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Die  allgemeine  Anerkemmf ,  weMe  meinen  Bddke  Iii 

Anzeigen,  in  geologischen  Werken  vnd  Abbandlmigen  so 
wie  in  brieflichen  Mittheilangen  selbst  von  denen  zu  Theil 
wurde,  ilie  mit  meinen  Ansichten  nicht  oder  nicht  völlig  über- 
einstimmen, bürgt  dafür,  dafs  meine  dBraiif  v  erwendete  Mühe 
lieine  vergebliche  war.  Dafs  es  auch  im  Auslande  nicht  un- 
beachtet geblieben  ist,  zeigt  die  von  der  Oevendiah-Bocietf 
in  dem  Berichte  ÜMr  ihre  vierte  jAhrUoheYeiwmnihug  aiuge» 
aprocheBe  Abeiehti  ea,  nach  seiner  ToHendvig,  in  das 
liaehe  in  tbersetieo. 

Da  der  zweite  Band  einen  gröfaeren  Umfang,  als  der 
erste  erreicht:  so  wird  er  in  zwei  Abtheilnngcn  zerlallen.  Die 
erste  schliefst  mit  ilcm  nennten  Kapitel.  Die  zweite,  woTon 
mit  dem  vorliegenden  bereits  zwei  Hefte  (II.  Bds.  4.  5.)  er- 
schienen find,  wird  nahe  von  gleichem  Umfange  wie  die  erste 
werden.  Das  diitte  und  letzte  Heft  (Ii.  Bds.  6.)  mit  einem  YOft» 
slindigBBRegisKer  wird  bald  nach  Meiyahr  die  Presse  rafliSi- 
sea.  OnA  die  Hefte  des  nrcilen  Bandes  nidil  so  nsch  ml 
raander  gefolgt  sind,  wie  die  des  ersten,  hat  seinen  Grand 
hauptsächlich  in  der  nicht  geringen  Zahl  eigener  Analysen 
von  Gebirgsgesteinen ,  welche  ich  den  dankenswerthen  Lei- 
stangeii  anderer  Chemiker  angereiht  iiabe,  und  die  sich  vor- 
zngsweise  im  letzten  Uefle  finden  werden,  ii^s  ist  überüfissig 
mi  l>emeri[en »  dafs  ohne  solche  empirische  Grundlagen  das 
Giue  mur  ein  mwroilfcommenes  Stdekwerlt  sein  wftrde»  Wie 
viel  gleichwohl  noch  an  nnlersnchen  Obrig  ble0>t,  wenn  wir 
eine  klare  Binsleht  in  alle  genetisdie  Verhiltnisse  des  Mine*- 
ralreichs  erlangen  sollen,  das  zeigen  eben  die  aus  diesen  che- 
fflifichen  Analysen  gezogenen  Schlüsse,  welche  eben  so  ent- 
schieden das  Mögliche  und  Wirkliche  erkemien  1%SS&1^  ais 

sie  milbigen  ii'haiitasicspicica  (xrenzcn  setzen. 
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Ein  Rückblick  auf  die  Vorrede  zum  ersten  Bande  zeigt, 
welche  wichtige  EMeckxmgen  seit  vier  Jahren  im  Gebiete 
der  Geologie  gemacht  worden  sind,  und  wie  dieie  Wissen- 
schaft dadurch  gans  andere  F^damente  erhalten  hat.  Anf 
dem  Slandpuncte  des  empirischen  Forschers  waren  wir,  als 
wir  dem  Schlüsse  in  jener  Vorrede,  die  Katur  könne  auf 
nassem  Wege  keinen  Feldspalh  bilden,  so  lange  Gültigkeit 
einräumten,  als  dieser  nicht  in  Drusenräumen  oder  in  Pseu- 
domorphosen  nacii  anderen  Mineralien  gefunden  würde.  Da- 
mals war  freilich  nicht  zu  ahnen ,  dafs  dieser  Schlufs  nur 
sehr  Joune  Zeit  Gültigkeit  haben  würde ;  denn  nicht  blofs  in 
Dnisenrftomen ,  sondern  auch  in  Bisgingen,  in  Begleüimg 
TOD  FetreÜicten  und  mitten  in  sedimentär«!  Gesteinen,  so  wie 
in  Psendomorphosen  nach  Zeolithen  bat  man  seitdem  Feld-« 

spatb  angetroffen. 

Solciie  Entdeckungen,  die  mit  aller  Entschiedenheit  die 
wirkliche  Bildung  des  Feldspath  und  die  Umwandlung  ande- 
.  rer  Mineralien  in  denselben  auf  wässrigem  Wege  darthun, 
mufsten  zum  ernstlichen  Nachdenken  führen,  ob  denn  wirk- 
lich noch  Gründe  vorhandmi  sind,  neben  di^r  Bildung  auch 
eine  pyrogene  fOir  ihn  anmmehmen,  fOr  ein  Mineral,  welches 
wegen  seiner  ungemein  groüien  Verbreitnng  in  den  bystal-» 
linischen  Gesteinen  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  und  als  Grund- 
typus  für  alle  Mineralbildungen  erscheint.  Ich  kann  nur  das 
offene  Geständnifs  ablegen,  dafs  ich  keine  Gründe  habe  fin- 
den können,  welche  unwiderleglich  für  eine  solche  pyrogene 
Bildung  des  Feldspath  in  üebirgsgesteinen  sprecHen,  und  eben 
so  wenig  für  seine  Begleiter  in  den  granitischen  Gesteinen, 
für  den  Glimmer  und  für  den  Quart. 

Ich  bitte  diesen  Wendepunct  in  der  Auffassung  geolo- 
gischer Erscheinungen,  der  gerade  in  die  Mitte  der  Zeit  fiel, 
die  ich  der  Bearbeitung  meines  Werkes  gewidmet  habe,  woU 
lu  beherzigen :  er  erklärt,  warum  die  plutonischen  Reminis- 
cenzen,  welche  sich  noch  im  ersten  Bande  finden,  im  zweiten 
nach  und  nach  gänzlich  verschwunden  sind. 

Bonn,  im  November  1B61. 
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Unser  streben  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes 
<S.  393  ff.}  dahin  gerichtet,  tiie  Fossilien,  wie  sie  im  Mine- 
ralreiche vorkommen ,  in  zwei  Clnsscn ,  in  die  der  priniuren 
und  in  die  der  secundürcn,  zu  bringen.  Eine  grofse  Anzalü 
von  ihnen,  die  Erze,  waren  von  unseren  Betrachtungen  aus- 
geschlossen« Um  In  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  auch  diese 
FiMMüien  xa  classificiren ,  mSssen  wir  Yorher  die  Fnndorla 
derselben  kennen  lernen.  Sie  kommen  in  allen  Pofmationen, 
in  krystallinisdien  wie  in  sedimentlren »  und  swar  vorangs- 
weise  in  Spalten  (Gängen)  derselben  vor.  Die  Betrachtung 
dieser  Formationen  und  der  in  ihnen  voikümaiendcn  Spalten 
mais  daher  der  der  Erze  vorher  gehen. 

Jene  Unterscheidung  zwischen  primären  und  secundären 
Fosälien  und  zwar  derjenigen,  welche  die  krystallinisdien  und 
-sedunentären  Formationen  susammensetzen ,  ja  sogar  eine 
grofse  Zahl  von  Spalten  ganz  oder  theilweise  erfiHllen,  bildet 
die  einzige  sicfaere  Basis  ,fllr  weitere  Porscbnngen  fiber  den 
Umstand  unserer  Brde«  Alle  Theorien,  welcbe  auf  Jene  Un- 
terscheidung keine  Röcksicht  nehmen,  welche  wasserfreie  Sl. 
Ücale  neben  wasserhaltige  (^leolilhc),  Feldspalhe,  Augile,  ne- 
ben Carbonal^,  Sulphate  u.  s.  w.  stellen,  welche  alles,  was  im 
Mineralreiche  vorkommt,  in  der  Schöpfungsperiode  bilden  las- 
sen wollen,  tragen  ihre  ünzulässigkeit  in  sich  selbst. 

Doch  bis  zu  diesem  Extreme  sind  die  Theorien  der  neue- 
ren Zeit ,  seitdem  die  Chemie  -  In  geologische  Forscbunges 
eingriff  selten  gelührt  worden.  Die  mannIcbfaUigsten  Umwand-* 
hmgen  im  Mhieralreicbe,  namentllcb  in  den  Erzgangen,  sind 
schon  langst  erkannt,  schon  längst  ist  man  auf  den  Un- 
terschied zwischen  primärea  und  secundären  Bildungen  ge- 
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führt  worden.  Man  ist  aber  avf  halbem  Wege  sieben  ge. 
blieben« 

Dafs  z.  B.  die  gesäuerten  Bleierze,  das  kohlensanre^  sehwe- 
feisaure  Bleioxyd  u.  s.  \v.  seciiiidärc  Bildungen  aus  Blciglanz, 
dafs  Brauneisensteine  sehr  hauiig  uingewandellc  Eiscnspalhe 
seien,  diefs  konnte  nicht  unerkannt  bleiben:  die  Beweise  la- 
gen zu  offen  da.  Ob  aber ,  um  beim  letzteren  Beispiele  ste- 
hen zu  bleiben,  nicht  auch  der  Bisenspalh  eine  seeondireBii- 
dung  sei,  hervorgegangen  ans  £isenoxydul*SiUcalen ,  die  in 
allen  krystallinischen,  wie  sedimentären  Formalionen  in  nage* 
kernet  Menge  TOrkommen,  diefs  wurde  nicht  einmal  In  Fk'age 
gestellt ,  sondern  die  Plutonislen  ,  welctie  in  den  letzten  De. 
cennien  fast  allein  das  Wort  iütirlen,  liefsen  ihn,  jinbekümmerl, 
ob  CS  als  möglich  gedacht  werden  korifio  odor  nicht,  in  den 
Gangspallcn  als  feuerflüssigo  Masse  autsteigen  ,  und  hielten 
sich  defshalb  für  berechtigt,  dieses  Carbonat  als  eine  ursjM'ung» 
liehe  Bildung  neben  Feidspath  binzoslellen. 

Wenn  noch  vor  31  Jahren  einer  der  ersten  nnter  deo 
damaligen  Chemikern,  Klaproth*),  das  Kaolin  als  ein  niw 
sprönglich  gebildetes  Naturproduot  betrachtete;  so  darf  man 
es  noch  weniger  den  Geologen  verargen  ,  wenn  sie  ^deicher 
Ansicht  huldigten.  Allein  auch  Klaproth  vordicnl  keiuen 
Vorwurf;  denn  er  schlofs  nach  dem  damaligen  iStandpuncle 
der  Chemie  ganz  richtig,  dafs  weder  durch  Eni  weichung  von 
chemisch  gebundenem  Wasser«  noch  durch  Zutritt  des  SaiMNP- 
stoflb,  Schwefels  oder  corrosiver  Dünste  eine  VerwilteioHg  des 
Feldspaths  gedacht  werden  ktone,  und  dafs  daher«  weil  man 
damals  keine  anderen  Zersetsnngsmillel  der  Fossilien  fcanntiv 
das  Kaolin  nicht  von  zersetztem  Feldspathe  herrühren  könne. 
Hat  man  sich  bald  nachher  von  dem  Irrthümlichcn  dieser  An- 
sicht auf  mineralogischem,  wie  auf  chemischem  Wege  über« 
zeugt;  ist  man  sogar  zu  der  Ueberzeugung  gekommen^  dafif 
aUe  Tbone  im  Mineralreiche  iielnen  anderen  Ursprung,  als 
ans  zersetaten Feldspathen  haben:  an  ist  man  gewilb  auf  haU 
bem  Wege  stehen  geblieben,  wenn  man,  nach  dem  Vorbüdo 
eines  so  groibartigen  Umwandlnngsproeesses,  nicht  einmal  die 
Frage  anfararf,  könnten  denn  nicht  auch  die  Zeoiithe  durch 
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ihnliebe  ProieMe  ans  priiiiiT«ii  Posiineii,  etwa  gleichfalls  ans 

Feldspathen  hervorgegangen  sein?  —  Die  aitraptulonischen 
Worilührer,  gelauscht  durch  den  Umstand,  dafs  sie  neben  pri- 
niären  Fossilien,  neben  Feldspalh,  Augit,  Hornblende  u.  s.  w., 
Zeolilhe  fanden,  nahmen  aui  Treu  und  Glauben  auch  die  Iclz- 
teren  für  ursprüngliche  Bildungen.  Um  ihren  Wassergehalt 
mit  der  TeraemlUcben  fintotebong  aaf  feuerflüssigem  Wege  in 
Binktafig  n  bringen,  quftlten  sie  sich  und  das  Wasser  mil 
«laneberlel  ^P^theseBf  liersen  plutoniscbe  Massen ,  in  denen 
sie  die  Zeolilbe  landen ,  unter  gewaltigem  Drucke  an  Tage 
kommen,  unbekämmert  darum,  ob  nnler  einem  soleben  Drucke 
auch  Pflanzen  und  Thierc  wacliscn  und  gedeihen  konnten. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichend  zeigen  ,  daßs 
eine  Cla.ssificalion  der  Fossilien  in  pniiiare  und  secinuJare  der 
EetracbUmg  der  krystaliinischcn  Gesteine  vorausgehen  mufs; 
denn  wie  sind  wir  im  Stande,  uns  lUare  Vorstellungen  von  der 
Bntstebnng  solcber  Gesteine ,  etwa  der  Basalte,  zu  machen, 
wenn  wir  alles ,  was  wir  in  ibnen  finden,  Zeolilhe  wie  Feld- 
spathe,  Ckrbonale  wie  Auglte  u«  s.  w«,  durch  einander  wer- 
fen mid  als  Produele  aus  demselben  Schmelaliegei  betrachten ! 

Für  den  beschreibenden  ISalurforscher  mag  es  hinrei- 
chen, wenn  er  nlle  diese  Gemengtheile  der  Reihe  nach  her- 
zählt, höchslcns  die  wesentlichen  von  den  unwesentli- 
chen, die  vorwaltenden  von  den  zurückgedrängten  son- 
dert Aber  wie  viele  Geognosten  haben  sich  blofs  inner* 
Imlb  der  Grenzen  der  Nalurbeschreibung  gehalten  ?  — »  Sind 
sie  nicht  Alle  mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  des  Geneti- 
ecken  übergegangen?  —  Wie  ist  es  aber  möglich,  zu  einer 
richtigen  Erktömng  zu  kommen,  wenn  man  den  kohlensauren 
Kalk  im  halbzersetzten  BasaKe,  den  man  nur  durch  da^Ürau- 
sen  mit  Säuren  erkennt^  eben  so  entstehen  läist,  wie  den 
Augit,  den  er  umgiebt?  — 

Ein  neues  Licht  ging  auf,  als  man  auf  die  Pseudomor- 
phosen  des  Mineralreiches  aufmerksam  Wirde.  Wie  aber  die^ 
ses  treifliche  Ufiifsmiltel  zur  Erforschung  der  unorganischen 
llwwandhingsprocesse  zum  Thell  noch  Jetzt  gewürdigt  wird, 
liest  nwn  in  einem  im  Jahre  1846  erschienenen  Werke 
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«Wenn  ich  mich,«  heifiil  es  daselbst,  «ein  iur  aUeoal  von  den 
Hetamorphismas  lossage ,  so  geschieht  es  blob  in  Besiebttn^r 
anf  den  der  Geologen.  Eben  so  wenig  beabsiditige  ich,  den 

Versuchen,  die  Entstehung  der  sogenannten  Pseadomorphosen 
zu  erklären,  wie  solche  \on  Landgrcbe,  Blum  und  Hai- 
dinger angeslelU  worden  sind,  absprechend  entgegenzutreten; 
allein  ich  nKiric,  man  Ihuo  l'nreeht,  wvim  man  diese  stets 
localen  und  zum  gröfsten  Tbeile  ihrer  wahren  Deschatlcnheit 
nach  noch  gar  nicht  eriiannten  £rschelnangen  etwa  sur  wet* 
teren  £rhftrUing  des  Lyell*scfaen  Melamorphismus  oder  gnr 
sor  Beslfitignng  der  mancherlei  Ansartnngen  desselben  be* 
nnlsen  woUle,  wie  es  wenigstens  von  Blum  mid  Haid  in* 
ger  bereits  tbeilweise  geschehen  ist,  indem  namentlich  der 
Lclzkrc  der  genannten  Gelehrten  geradezu  zu  dem  Ausspru- 
che kuinnil:  ^„Aus  diesem  Gcsichtsjiuncte  sind  die  Pseudomor- 
pliostMi  von  unendlicher  Wicliligki'it  lür  dic  Theorie  derBildung 
unseres  Erdkörpers  eine  Ansicht,  die  ich  in  keinerlei  Weise 
theilen  kann.^ 

Sich  vom  Metamorpbismus  im  Minerab'eiche  ein  ür  alle- 
mal lossnsagen,  heilkt,  sich  die  Augen  absichtlich  veisehlie* 
liien  za  wollen.  »Wie  alle  Brscheinmigen  anf  Erden  an  ge« 
vHsse  Localitäten  gebunden  sind,  so  ist  es  auch  mit  den  Psen- 
domorphosen.  Es  sind  aber  Localitftten,  in  denen  die  Uitra- 
plutonistcn  nicht  gerne  hausen:  Localilulen,  vorzugsweise 
Gange  und  Höhlenraunie ,  wo  die  herabfallenden  Wassertro- 
pfen nur  zu  deutlich  zeigen,  daidi  dort  das  lleich  des  Pluto 
zu  Ende  ist. 

Man  möchte  sagen  ,  die  Matur  sei  ihrem  Streben,  stok 
so  od  £0  verhüllen,  wie  es  wenigstens  m  Konsichtigen 
scheint,  in  den  Psendomorphosen  untren  geworden ;  denn  mnn 
kann  kaum  ans  irgend  einer.  Erscheinung  auf  Vorgänge  kl 
längst  vergangener,  so  wie  in  gegenwärtiger  Zeil  mit  gröfiie- 
rer  Sicherheit,  als  aus  den  Umwandlungen  im  Mineralreiche 
auf  das,  was  früher  war,  schliefiicn. 

Wer  wurde  erkennen ,  dofs  ein  gegebener  Speckstein 
elifriials  Feidspalh  oder  Gliuuner  oder  Tnrmalin  u.  s.  w.  war, 
wenn  blets  mit  Veränderung  der  Materie  eine  Veränderung 
der  Form  begleitet  wäre?  —  Wenn  wir  aber  den  Speckstein 
in  der  Krystaliform  des  einen  oder  des  anderen  diener  Fof* 
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sHien  finden:  so  ist  es  luclit  imhr  eine  Vonnulhung,  sondern 
eine  ausgemachte  Thatsacbc ,  dafs  jener  irüäer  nicht  Speck- 
aleiii,  soadem  Feldspath  oder  Glinnier  u.  s.  w.  war.  Es  bleibt 
also  nur  so  imleisaclien  übrig,  mit  welche  Weise  die  Natar 
die  Unwandlong  bewirkt  habe.  Wo  die  Chemie,  welche  nur 
aa  das  Materielle  sich  hallen  hann,  uns  Terlfiftt,  da  hilft  die 
Krystallographie. 

Findet  sich  auch  nur  einmal  im  jMincialreiihe  irgend 
eine  Pseudoniorphose ,  so  zeigt  sie,  was  die  ISatur  machen 
kann  und  was  sie  einmal  macht,  kann  sie  auch  öfter  zu 
Stande  bringen.  Die  von  Blum  *)  beschriebene  Pseudomor- 
phose  des  Qnanes  in  Bleiglans-Würfeln«  welche,  ansers  Wls- 
aens,  nnr  auf  der  Grabe  Hami-Baden  .bei  BadmnoeUer  vor« 
koaMnl,  seigty  dafs  der  Bleiglans  durch  irgend  einen  Proeers 
fortgeführt  werden,  und  an  seine  Stelle  Quarz  treten  kann.  Die 
Natur  kiinii  also  jenen  durch  diesen  vcrdräng^cn.  Weil  aber 
diese  Vcrdrängungs  -  Pscudomorphose  eine  localc  Erscheinung 
ist >  so  muls  sie  auch  an  localc  Bedingungen  geknüpft  sein, 
wetehe  kennen  sn  lernen  ein  Gegenstand  der  Forschnng  Ist. 

Konnte  die  Seltenheit  einer  Brscheinnng  ein  Grand  sein, 
sie  nnheachtet  an  lassen,  so  wftre  auf  elne^  etwa  nur  einmal 
i«  weiter  Brstrecknng  ehier  sedimentiren  Formation  vorkom- 
mende, Versteinerung  nur  wenig  Wcrtli  zu  li^aii.  Gleichwohl 
entscheidet  nicht  selten  ein  solches  Vorkomm in  über  das  re- 
lative Aller  der  sedimentären  Bihlung.  Uebcrhaupt,  was  die 
Petrefacten  für  die  Kenntoifs  der  Reihenfolge  dieser  Bildun- 
gen sind,  das  sind  die  Psendomorphosen  filr  die  Kcnntnifs 
der  Umwandinngsprocesse,  welche  Im  Mineral-  wie  im  Pflan- 
len.  nnd  Thierreiche  unmerfort  vor  sich  gehen.  Wir  thei- 
lea  daher  die  angefihrte  Ansicht  H  a  i  d  i  n  g  e  r's  über  die  Be- 
deutung, den  die  Tseudomorphosen  für  die  Geologie  haben, 
voIlkonimiFi  und  können  die  Bestrebungen,  aus  ihnen  meta- 
morphiscbe  Erscheinungen  zu  erklären,  nichts  weniger,  als 
fnr  Ausartungen  halten. 

Wenn  die  Natur  krystallisirtc  Körper  pscudomorphosiron 
kann ,  so  ist  keinen  Augenblick  an  aweifeln,  dafs  sie  auch 
formlose  Snbstanaen  amznwandehi  Im  Stande  ist.  Bs  ist  so- 


*}  Die  P^eodomorphosen  des  Miucralrelch«.  23S. 
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gar  zu  erwarten ,  dafs  lelzlere  noch  leichter  eine  Umwand- 
lung erleiden ,  da  die  Chemie  zeigt ,  wie  nnkrystallisirte  oder 
nnr  nnvoilkommen  krystaUimrte  Körper  van  Aoflöaungnnictela 
leichter,  als  Krystalle,  angegriffen  werden.  So  könnte  man 
z.  B.  nicht  zweifeln,  dafs  ein  ans  Feldspalh  und  Angit  baal»- 
hendes  krystallinisches  Gestein ,  welehea  aber  so  feinköfn% 
wäre,  dafs  die  Kiyj,lalle  der  Gemenglheile  kauai  mehr  unter- 
schieden  werden  könnten  ,  unter  gewissen  Umständen  einer 
gleichförmigen  Umwandlung  in  Speckstein  fahij?  wäre;  denn 
man  ündet  Speckstein  in  Formen  von  Feldspath  und  von  Au- 
gil.  Sprächen  daher  andere  Grunde  für  eine  solche  Umwand- 
lung»  finde  man  etwa  mitten  im  Specksteine  emgeacUoaaaiie 
Fragmente  eines  solchen  ans  Feldspalh  und  Augit  bealefaeii-* 
den  Gesteins:  so  könnte  Niemand  gegen  eine  solche  AnnalMM 
etwas  erinnern;  denn  man  wird  doch  zugeben,  dafs  eben  so 
gut ,  als  einzelne  Feldspath  -  und  Augitkrystalle  eine  solche 
Umwandlung  erleiden  können,  auch  ganze  Gebirgsmassen  dastt 
fähig  sind. 

Aus  vorstehenden  IBemerkungen  ersieht  man ,  wie  mil 
Hülfe  der  Pseudomorphosen  die  Classification  der  Fossilien  in 
primire  und  secundäre  erginst  werden  kann ,  woraof  wir 
schon  im  ersten  Bande  fieaug  genommen  haben.  Die  Betiacli- 
tung  der  Pseudomorphosen  mafs,  daher  der  der  ItfystallHii» 
sehen  Gei,leinc  vorangehen.  • 

Die  Untersiichun(r(  ri  in  üclrelT  der  Unterscheidung  zwi- 
schen primären  und  sccundnren  Fossilien  sind  einer  Aus- 
dehnung bis  zu  den  £lementen  seihst  fähig.  Diejenigen 
Geologen ,  welche  die  i£lcmente  aus  der  Hand  des  Schö- 
pfers hervorgehen  und  daraus  erst  die  ausammengesets« 
ten  Körper  entstehen  lassen,  mithin  einen  synthetischen  Weg 
verfolgen,  mOssen  natarlioh  solche  Untersuchungen  far  ein 
vergebliches BemQhen  bellen.  Wir  haben  indefs  schon  (B.  I. 
S.  584)  gezeigt,  wie  es  bei  wcilein  wahrscheinlicher  isl,  dafs 
das  Zusanuneiigcsetzle  früher,  als  d  is  Einfache  cxisliri  habe. 
Jene  Geologen,  welche  sich  von  der  idco  einer  Existenz  der 
Blemente  in  der  Schöpfungsperiode  nicht  losreifsen  wollen, 
müssen  wenigstens  augeben «  dafs  dieser  elementare  Znstand 
nur  ganz  kurze  Zeit  gedauert  haben  könne ;  es  sei  denn»  data 
die  chemischen  Tenraadlaehallea  damab  nicht  ejrialiil  haken. 
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oder  dafs  damals  die  Allniaclit  ihre  Wirkungen  dnrch  ein 
Wander  aufgehoben  habe  Wozu  aber  solche  Annahaieii,  die 
ww  um  kein  baarbreit  weiter  bringen?  — 

WoUeo  wir  die  Grunde,  welche  zur  Ansicht  fübren,  dalk 
ias  Zatanuneageselsle  fraher  alt  das  fiiafaolie  eusUrl  iiabe, 
etwas  nftber  entwickeln:  so  rnttssen  wir  dem  ans  gestecfcton 
IMt  (B.  I.  S.  3),  dal^  der  Geologr  die  Erde  als  etwas  Ge- 
gebenes nimmt,  ohne  sich  darum  zu  bekömmern,  wie  sie  ge- 
worden ist,  für  einige  Augenblicke  unlieu  werden.  Wir  bit- 
ten daher  unsere  Leser,  uns  eine  kurze  Zeil  zu  folgen,  wenn 
wir  uns  in  ein  Feld  wagen^  wo  das  Tbatsachlicbe  aulhort. 

Kein  Werk  hat  sich  mit  grdüiereoi  Glücke  in  dieses  Feid 
fawigty  aisLaplaee's  Bntwicklong  des  Weltsystens,  in 
weMem  die  Resultate  der  tiefsinnigsten  mathematiscii-astro- 
nomlsdiea  Untersnehnngen  verflossener  Jailrhnnderle,  abge» 
nmdert  von  den  Bfnselnheiten  der  Beweise,  Torgelragen  wer- 
4eo.  Der  Bau  des  Ilijiiinels  erscheint  darin  als  die  einlache 
Losung  eines  groisen  Problems  der  Mechanik.  Und  wohl  noch 
lie,  SHgt  V.  Humboldt,  ist  die  Exposition  du  Systeme  du 
londe ,  ihrer  Form  wegen^  der  Ungründlichkeit  beschuldigt 
wirden 

Diese  Hypothese  nimmti  statt  unserer  Jetsigen  Bonne  mll 
ihm  Planelen  nnd  Trabanten,  eine  Danstkugel  von  einer  so 
ungeheuren  Ansdehnnng  an  >  dafs  ihr  Dorchniesser  well  über 

die  Bihn  ihrer  uufserstcn  Planeten  reichte.  Diese  Dunstko- 
gel,  welche  das  wägbare  Material  der  späteren  Sonne  und  aller 
änderet,  unserem  jetzigen  Sonncnsyslenie  angehörenden  VVell- 
körper  n  sich  enthielt ,  besafs  eine  ungemein  grofse  Hilze, 
und  komte  sich  nur  unter  allmahliger  Abgabe  derselben  an 
den  Uinweisranm  und  durch  die  damit  noihwendig  verknfiplte 
Zosammemiehong  in  einzelnen  Nebelmassen  nmgestallen»  wel- 
che  das  Huerial  an  den  einseinen  Weltkdrpem  anseres  Pla- 
netensystem» enthielten. 

Bleiben  wir  bei  der  abgetrennten  Nebelmasse,  welche 
das  Material  ai  unserer  Erde  enlliii  lt,  stehen,  und  folgen  wir 
dem  ideengani^  Petz  hold  t's        &a  mufste  diese  Mebei- 
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iiuMe  dureli  die  Abnahme  der  Wirme»  wdcbe  sie  von  der 

Zeit  her  noch  besars,  wo  sie  einen  Theil  der  heifsen  Sonnen- 
alniosphäre,  nach  La  place  ^  ausmacijtu,  anfangen,  sich  zu- 
sammenzuziehen und  zu  vcrdichttn,  wobei  die  in  ilu  in  Darnpf- 
form  enlhallen  gewesenen  verschiedenen  Eiemenlc  einander 
näher  geruckt  und  in  innigere  Berührung  gebracht  wurden, 
firil  in  diesem  Zustande  kennten  sich  dieselben^  je  nach  ih* 
ler  wechselseitigen  VerwendlscbafI,  mit  einander  cbemiseli 
▼ereinigen,  indem  die  Chemie  als  a^emeines  Gesetz  anfsleUli 
dafs  die  Körper  in  unmittelbare Berührong  mit  einander  hon« 
men  mfissen,  wenn  chemische  Verbindung  stattfinden  soll. 

Da  hüUea  wir  also  einen  elementaren  Zu^land  in  dem 
Älatcrialc,  aus  welchem  unsere  Erde  geworden  ist.  Aüerding^s 
wirkt  die  chemische  Vcrwandtschafl  nicht  in  die  Ferne  und 
gasförmige  Körper  verbinden  sich  um  so  schwieriger  mit  ein« 
ander,  je  mehr  sie  verdünnt  sind ;  allein  der  Beweis  laüBl  sieh 
nicht  fdhrenj  dafs  es  endlich  einen  Grad  der  Verdfinnnng  ge-i 
ben  rottsse^  wo  chemische  Verbindung  gar  nicht  mehr  statt  ha^ 
ben  könne» 

Bs  ist  bekannt,  dafs  ein  Gemenge  aus  Sauerste  IT-  uni 

Wasscrstoffgas  um  so  schwiengci  zu  entzünden  ist,  je  melr 
es  verdünnt  wird,  «nd  dafs  bei  einem  gewissen  Grade  der  Ver- 
dünnung keine  Detonation  durch  den  elektrischen  Fui^en 
mehr  statlündct.  Man  würde  aber  irren ,  wenn  man  glauben 
wollte,  die  Verbrennung  sei  dann  völlig  Mull.  Sie  findet  Aller- 
dings noch  statt  9  aber  es  verbrennt  so  wenig  vom  Weser* 
Stoffe  und  es  wird  dadurch  so  wenig  Wfirme  entwicket,  dafs 
letalere  sich  in  dem  verdünnten  Gasraome  zerstreut,  eine  die 
Verbrennung  fortzusetzen.  Lirst  man  durch  das  Gaigemeng 
fortwahrend  elektrische  Funken  schlagen  ,  so  verbr(nnt  nach 
und  nach  aller  Wasserstoff.  Ohne  Zvvcircl  würde  auch  ein 
noch  so  sehr  verdünntes,  in  ein  üefäfs  cin^rschlosjenes  Knall- 
gas verbrennen ,  wenn  es  eine  Zelt  lang  zwiscl^u  glühende 
Kohlen  gebracht  Wörde. 

Es  hat  daher  wenig  Wahrscheinlichkeit^  dafs  in  einer 
Nebelmasse,  in  welcher  alle  brennbaren  Kdiper  der  Brde  im 
gasförmigen  Zustande  neben  Sauersloffgas,  Chorgas,  Schwe- 
felgas ,  wenn  auch  in  einem  noch  so  sehr  npandirten  Zu- 
stande sich  befaudca,  bei  der  angcnoiumcney  ungemein  gro- 
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fscn  HKzc,  im  unyerbundenen  Zustande  lange  nel)en  eiaandaff 
bitten  beharren  können. 

Wamni  will  man  dberliaapt  ein  Yerhältnifa  in  jener  ae* 
bdigeii  Erdbildmigs^Periode  fingiren,  welches  den  Geaetaeii 
der  Chemie  so  sehr  entgegen  ist?  Was  ist  es,  wetchei  daM 
Böthigt?  —  Nichts  anders,  als  dalk  man  der  AUmaebt  durch- 
aus die  Rolle  eines  synthetischen  Chemikers ,  ober  eines  sol- 
chen ZQtheilen  will,  der  erst  Elemente  schaiil,  um  sie  nachher 
mit  einander  zu  verbinden. 

£5  scheint  uns  der  Begriff  der  Elemente  nur  lür  die 
geschaffene  Nator  (natura  natarata),  nicht  aber  für  die  schaf- 
fende Nator  (natora  nalorans}  zu  gellen.  Fflr  jene,  mithin 
aneh  für  den  Chemiker,  gtebt  es  gewiüi  Elemente ;  denn  nidit 
•ine  einzige  Erschemung  iiegt  vor^  woraus  man  auf  eine  Um- 
wandlung eines  Elements  in  ein  anderes  schliefsen  könnte. 
Aber  der  schaffenden  Natur  gegenüber  von  Elementen  eu 
sprechen,  führt  mehr  oder  weniger  aul  liCUcipp's  und  D  c- 
mokriTs  Versuche,  die  KörperwcÜ  ohne  WcKgcisl  und  ohne 
TOn  ihm  abstammende  Kräfte  xu  erklaren.  Wenn  wir  aber 
die  Materie  überhaupt  als  etwas  von  der  AUmacht  Geechalfe- 
aes  betrachten  ^  wird  der  Begriff  des  Elementaren  gänalieh 
ausgeschlossen ;  denn  das  Schaffen  seist  voraus ,  dafs  etwai 
werde,  was  es  früher  nicht  war^  und  dafs  die  Allmacht,  wel- 
che,  wie  es  in  der  Genesis  heifst,  aus  Nichl^j  die  Well  ge- 
schaffen hat,  auch  ein  Element  in  ein  anderes  umwandeln 
kann^  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 

Das  Vorkommen  elementarer  Körper  in  unserer  Erde 
gehdrt>  so  weit  und  so  tief  wir  sie  kennen,  zn  den  grdlsten 
Mienheiten;  es  lag  daher  nicht  im  Plane  der  Vorsehung,  aus 
ihnen  wesentliche  Theile  der  Erdkruste  an  bilden.  Defthalb 
kdnnen  wir  keinen  Grund  finden ,  warum  die  AIhnacht  die 
Elemente  geschaffen  haben  soUle,  um  sie  von  dem  Momente 
an,  wo  die  Erde  oder  das  Mnterinl  derselben  anhng^  sich  zu 
consoiidiren  ,  für  immer  mit  cinondor  zn  verbinden.  Finden 
wir  uberall  in  der  ganzen  Schöpfung  Zwcckmafsigkeit ,  und 
eine  weise  Berechnung  iHr  den  Dienst  des  organischen  Le- 
bens: so  läge  es  dem  Menschen  nahe ,  sein  Bedauern  aus- 
sosprechen,  warum  die  von  der  Allmacht  im  elemenlarea 
Zustande  geschaffbnen  und  ihm  so  uoeatbehrlioben  Metalle 
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«Ml  afo  solche  dem  kommenden  Henschengeschlecbte  aufbe«* 
wahrt  worden  seien,  sondern  ungewöhnliclie  Kräfte  aufgebo- 
ten, ganze  Wälder  verwüstet  werden  müssen,  um  die  zweck- 
los mit  ihnen  in  Verbindung  gelrelcneo,  nicht  metallischea  Stofi« 
wieder  abzuscheiden. 

So  weit  wir  da«  Wirken  der  Natur  bi«  in  dia  finUiaaieB  Zeiten 
▼arfbtgen  könnan,  sehen  wir,  dafs  sie  keineswega  ayntheUacb, 
MBdem  rein  analytiach  ▼erfihrt  Doch  ehe  wir  auf  den  dorali 
die  Erfahrong  erhellten  StandpuncI  sorüokkehren ,  woHeii  wir 
die  weiteren  Cunsequenzen  verfolgen,  welche  man  aus  La- 
place's  Hypothese  gezocfen  hat. 

In  Folge  der  Abkühlung  und  Verdichtung  jener  abge- 
trennten Nebeimasse ,  welche  das  Malerial  zu  unserer  Krda 
enthielt,  wurde  ein  ungeheurer  Yerbrennungsprocefs  eingelei* 
latf  welcher  .die  brennbaren  Blemente  mit  dem  vorhandaMa 
ftiQeislaffe  vereinigte,  nnd  dessen  Prodncte  wir  heut  au  Tkga 
In  allen  Brden  und  Gesteinen  eben  so  gut ,  wie  Un  Waaaer 
nnd  in  der  Lad  wiederfinden ,  wfihrend  nur  wenige ,  Weges 
geringer  Verwandischaft  zu  genanntem  Slofle,  es  vorzogen, 
sich  mit  dem  WasscrstüÜe  ^u  vereinigen,  und  noch  andere, 
wegen  geringer  Verwandtschaft  zu  beulen,  isolirl  und  unver- 
hunden  blieben.  Es  muiisle  aber  durch  diesen  chemischen  Pro- 
Cefa  eine  Hitze  erzeugt  werden,  weiche  mehr  als  hinreichend 
war,  die  entstandenen  Verbindungen  entweder  zu  scbmelaen» 
oder»  wenn  sie  flüchtig  waren,  In  Dampf  an  verwandeln«  Dia 
geschmolzenen  nicht  flüchtigen  Verbindungen  flössen  aar  gUW 
henden  Kugel  zusammen,  die  flöchtigen  verdampfbaran  tuaga» 
bcu  sie  als  heifse  Aluiosiphure, 

\\  aren  die  Vorgänge  so  gewesen,  so  würde,  nach  jenem 
ungeheuren  V^erbrennungsprocesse  ,  die  damalige  Erde  wte^ 
der  in  den  Iiiebeizustand  zurückgekehrt  sein.  I^ach  der  Vor- 
aussetaung  waren  die  brennbaren  Elemente  noch  im  dampf- 
förmigen Zustande,  als  sie  sich  mit  dem  Sauerstolfe  verbanden. 
Jener  Zustand  seist  aber  Immer  noch  einen  Hilagrad  voraua, 
dar  unsere  Vorstellungen  übertrifft ;  denn  gerade  diejenigen 
Metalle  und  Alcialloidc,  welche  zu  den  am  meisten  verbreite- 
ten gehören ,  wie  Ei^en  ,  Aluminium  ,  Siliciuin ,  (Kiesel)  sind 
die  feuerbeslundigsten,  welche  bei  keinem  uns  bekannten  Uitz- 

giade  in  den  dampfförmigen  Zustand  übergeführt  werden 


Weitere  Folgerangen  aas  Laplace's  WeUsystma.  U 

können.  Kam  nnn  zu  diesem  hohen  Hil/grnde  noch  die  Ilitze, 
welche  sich  in  Folge  der  Verbrennung  entwickelte :  so  mufs« 
len  die  unabhängig  davon,  im  dampfförmigen  Zustande  tldl 
tesleilenden  Producte  der  Verbremiung  in  hohem  Grade  tw* 
gedehnt  werden.  Die»  nach  jener  Annahme^  dorch  aUmChUga 
Abkahlung  znaanmengezogenen  Blemento  bekamen  dennacli 
kl  ihren  Verbindungen  die  verlome  Wirme  wieder  snr6ek 
und  so  muisle  also  wiederum  eine,  nunmehr  aber  aus  Oxyden 
bestehende  Nebelmasse  entslohen.  Wenn  daher  in  obiger 
DarsleHang  der  Erdbildung  gesagt  wird,  die  durch  den  Ver- 
hrenmuigsproceis  erzeugte  Hitze  sei  mehr  als  bioreicbend  ge. 
veaen ,  die  entatandenen  Verbindungen  entweder  zu  achmel« 
len,  oder  In  Dampf  suTerwandehi:  ao  ist  dieflinicht  die  rieb* 
tige  Schlufafolge  ans  den  vorausgeaetaten  Prftmiaaen«  Die 
Danpfbnn  ao  reoerbealflndiger  Körper,  wie  %.  B.  dea  Biaena  md 
seines  Oxyduls,  setzt  einen  höheren  Uitzgrad,  als  ihr  fiOaai« 
gcr  Zustand  voraus;  es  sei  denn,  man  wollte  annehmen,  das 
Eisen  sei  in  einem  so  sehr  höhern  Grade  fluchtiger^  als  das 
Eisenoxydui,  dafs  das  dampfTÖrmige  Eisen  nach  seiner  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  diesen  dampfiormigen  Zustand  aufge- 
hen mu6te,  md  erst  durch  die  wfthrend  der  Oxydation  frei 
werdende  Wirme  sum  Schmelzen  kommen  konnte. 

Man  sieht,  dafs  man  bei  diesem  BrdbOdongs-Versuohe^ 
wie  bei  allen  anderen  Versuchen  dieser  Art,  aaf  Schwierig« 
ki'ilcM  und  Widersprüciiü  sIüIj^I  ,  welche  ,  utn  sie  zu  heben, 
neue  willkührliche  Annahmen  foriicrn.  Diefs  ist  eine  unzer- 
trennliche Folge  ,  wenn  man  über  das  (icbiel  der  Erfahrung 
iunausschweift.  Daher  Jiunnen  alle  solche  Ausschweifungen 
nur  als  Phantasie- Gemälde  betrachtet  werden  und  gehören, 
streng  genommen«  nicht  in  eine  Wissenschaft,  weiche  sich 
imser  mehr  bemdhen  sollte ,  alles  Willkflhrltche  absustreifeSi 
an  nach  und  nach  fdie  Bhre  zu  erkimpfen ,  zu  den  exaeten 
geiihll  zu  werden. 

Von  Humboldt  sagt  sehr  wahr:  ^(his  Seiende 
ist,  im  Begreifen  der  Natur,  nicht  von  dem  Werden  absülut 
zu  scheiden;  denn  nicht  das  Organische  allein  ist  ununterbro- 
eben  im  Werden  und  Untergehen  begriffen,  das  ganze  Erden«» 
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leben  mahnt,  in  jedem  Sladiom  seiner  Bxtstenz,  an  die  früher 
durchlaufenen  Zustande."  So  weil  wir  aln  r  im  Werden  zu- 
rückgehen und  wenn  auch  bis  zu  den  rscbi' Iii  ecken,  die  sich 
auflösen  oder  gegen  ihre  MiUc  verdichlcu:  so  müssen  wir  doch 
«tets  von  einem  Sein  ausgehen.  Der  ganze  Unlerscbied  be« 
Steht  darin«  das  der  Kühnere  von  einem  früheren»  der  nindar 
KOhne  von  einem  spätem  Zustande  ausgeht.  Wir  haben  die 
£rde  als  etwas  Gegebenes  genommen.  Mit  dem  geringste« 
Rechte  könnte  man  nns  aber  den  Vorwurf  machen,  dalb  wir 
da^  Seiende  von  dem  Werden  ab^ulul  geschieden  haben. 

Sind  unsere  Leser  auch  nur  so  weit  uns  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  gelolgt,  das  sie  mit  uns  das  Ziel,  zu  dem 
wir  steuerten,  nicht  aus  den  Augen  verloren  haben :  so  wer-i> 
den  sie  uns  vieUeichi  eher  den  Vorwurf  machen,  dafs  sich  hi 
unseren  Darstellungen  gar  keine  Ruhepuncte  Duden,  daüi  ni 
denselben,  so  zu  sagen«  das  Seiende  vom  Werden  verschhuK 
gen  wird.  Wir  haben  an  vielen  Stellen  darauf  hingedeutet, 
dafs  wir  in  den  Gebilden  der  unorganischen  Natur  nirgends 
einen  stationären  Zu^land  rrblicken  können,  und  wir  werden 
in  der  Folge,  bei  Betrachtung  der  krystallinischcn  und  sedi- 
mentären Gesteine ,  nachweisen ,  dafs  in  der  unorganischen 
Natur  das  Wandelbare  noch  im  höheren  Grade  hervortrilty 
wie  in  der  organischen.  Man  durchlaufe  nur  die  grofse  Reihe 
veisohiedener  Zustände  einer  krystallinischen  Gebiigsart  von 
dem  Momente  an,  wo  sie,  nach  unseren  Vorstellungen,  kry. 
slalltnisch  erstarrte,  bis  zu  ihrer  ginriicben  Auffdsung  in 
eine  sedimentäre  l'^onuntion.  In  keiacra  Muuicalc  erblicken 
wir  einen  stationären  Zustand;  denn  wenn  auch  .lahrhunderle 
nnd  Jahrtausende  erforderlich  sind  ,  um  den  Zustand  eines 
krystallinischen  Gesteins  so  zu  andern,  dafs  die  Veränderung 
für  uns  wahrnehmbar  wird:  so  sägt  uns  doch  unser  Verstand, 
dalli  dieselbe  nicht  sprungweise ,  sondern  nur  in  emer  uaend. 
liehen  Reihe,  erfolgen  kann. 

Ob  auch  im  unorganischen  Reiche,  wie  Im  organischen, 
ein  Kreislauf  stattfindet,  ob  je  aus  den  Elementen  der  Kcr- 
störlen  krystallinischen  Gebirgsail  wieder  ein  neues  kryslal- 
linisches  Gebilde  hervorgeht,  wie  aus  den  Elementen  zerstör- 
ter Pflanzen  und  Thiere  uU  in  den  nächsten  Momenten  neue 
Pfianseo  und  neue  Tliicre  sich  bilden ,  dicfs  ist  eine  Frage, 
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41«  licli  nicht  so  leicht  beantworten  Ifi&t.  Die  Idee  dner 
Metamorphose  im  Mineralreiche,  mitohte  man  sagen,  dringt 
sich  dem  Naturforscher  Ton  selbst  auf,  und  daft  diese  Idee, 

wie  es  scheint,  nur  zu  sehr  von  den  Geologen  ergriffen  wor- 
den ist ,  daraut  werden  wir  später  zuriickkuiunioiK  Führt 
Analof^ie  zu  dieser  Idee,  glauben  wir,  dafs  das,  was  wir  in  der 
organischen  ^'atu^  überblicken  liünncn^  auch  der  Typus  für  die 
unorganische  sei ,  nur  dafs  hier  alles  in  ungleich  längeren 
Perioden,  wie  dort»  wiederkehrt :  so  ddrfen  wir  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  dbersehen,  daib  das  Mineralreich  an  slish 
keinen  Selbslcweck  hat,  sondern  nur  das  Mittel  flir  bAhere 
Zwecke,  fttr  das  organische  Leben  ist.  Ans  der  untergegan- 
genen i'ilanze,  aus  dem  verwtblen  Thiere  kaiia  nichts  liöheres, 
als  eine  neue  Pflanze  und  ein  neues  Thier  werden.  Welchen 
Zweck  k(3iinte  es  aber  haben  ,  wenigstens  nach  uustren  Be- 
gnien  von  fortschreitender  Veredlung ,  wenn  die  l^lemeato 
der  lerslörten  krystallinischen  Gebirgsart,  nachdem  sie  an 
einem  sedimentären  Gebilde  geworden  sind,  nun  abermals 
dmrcb  diese  oder  jene  Kraft  wieder  In  den  früheren  hrystal* 
liniseben  Znstand  zurQckkehrten?  Mtthsam  und  mit  einem  Auf. 
wände  von  Millionen  Jahren  zerstört  die  Natur  den  Granit| 
um  Erde  für  das  Pflanzenwachsthum  uiul  AMlnuiu[siiiitlel  ßr 
Thiere  und  Menschen  zu  schaffen;  was  würde  alsu  t^ewon- 
nen  werden  ,  wenn  sie  abennals  aus  diesen  Elementen  ei- 
nen neuen  Granit  bildete?  —  Solche  Belrachtunrron,  welche 
Ton  der  Idee  einer  überall  waltenden  Zweckmifsigkeit  und 
Yer? oUkomrannng  ausgehen,  dürfen  indefii  den  empirischen  Na« 
Imforaeher  nicht  allein  leiten :  sie  könnten  leicht  eine  Klippe 
werden,  an  der  die  wahre  Forschung  scheiterte. 

So  weit  wir  das  Wirken  der  Kiitur  bis  in  die  frühesten 
Zeiten  verfolgen  können,  sehen  wir,  lials  sie  keineswegs  syn- 
thetisch, sondeiEi  rein  analytisch  verfährt,  safrten  wir  vorhin. 
StcUen  wir  uns  nun  auf  den  dort  etwas  auf  die  Seite  gescho- 
benen Standpunet  der  Erfahrung. 

Die  Mator  liefert  uns  in  krystallinischen »  wie  in  sedl- 
menliren  Gesteinen  nur  gemengte  Massen.  Betrachten  wir 
die  enteren  dieser  Gesleiner  als  Erzeugnisse  des  Feuers:  so 
begreifen  wir,  dafs  dieses  Agens  keine  Sonderung  des  Zu» 
sammengesetzten  in  Einfaches  bewirken  konnte.  Wie  künate 
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diefs  auch  sein,  da  das  Feuer  den  flüssigen  Zustand  iierbM^ 
lilbrt,  in  welchem ,  wie  die  tägliche  Erfahmog  leiirty  gmile 
dtf  Ufigletcbariige  zm  Gleichartigen  wird  I 

Bei  unseren  hdltenninnischea  Procefsen,  in  «naerai 
ISIaadfea  ▼ereinigt  sich  dasUngletcharligale^  ond  weiWi  wie 
bei  der  Glasfrilte ,  Eintelnes  sich  ausseheidel,  fo  isl  dieaee 
nur  ein  Gemengtes.  Würde  bei  jenen  I'iücessen  nicht  die 
reducironde  Kohle  zugesetzt,  so  wünif  der  nocii  so  lange 
©nhallende  Sclirnelzproccrs  oxydirler  Körper  nichts  anderes, 
als  glasartige  Massen  geben.  Nur  wenn  ganz  ungleichartige 
Massen,  Oxyde  und  Schwefelmeialle  geschmdien  werden,  tritt 
dne  Sonderong  ein,  wie  der  Kepferschnelsiireeeft  seigt  Mar 
in  seHeoea  Fällen  erfolgen  bei  diesen  Schmelsprocesfen  Son* 
denmgen  durch  Saigerang  oder  Sobllmation:  jene  mur  bei 
nefaUisehen  Gemischen,  deren  BestandlfaeUe  sehr  Yersdiledeiie 
Grade  der  Schmelzbarkeit  und  wenig  Verwandtschaft  zu  ein. 
ßiider  haben;  nie  aber  bei  Oxyden ;  diese  blofs  bei  Substan- 
zen von  ungleicher  Flüchllgkcil,  wie  bei  MuUillen,  oinijgen  Me— 
talloxyden  und  einigen  Sc hwi  fehnetiilli  n.  iiei  denjenigen  Sub- 
stanzen aber«  welche  die  Uauplbestandtbeile  der  Erdkruste, 
SO  weil  wir  sie  kennen ,  ansmachen :  bei  der  Kieselsatune^ 
thonerde,  lUlkerde,  äagnesia,  ond  beim  fiisenozjd,  luimi 
weder  durch  Saigerang  noch  dorch  Sublimalion  Sondem^ 
ointielen. 

Bei  langsamer  Bnlarrang  der  grofsen  feuerflussigen 
Nassen  in  der  Nalnr  trat  in  so  weit  ijonderung  ein ,  dalii 
verschiedene  Substanzen  in  melir  oder  weniger  deiillichen 
Kryslallen  herauskryslaliisirten,  und  Gemenge  entstanden,  de- 
ren Theile  mehr  oder  weniger  fest  an  einander  adhiriren. 
Mit  Ausnahme  des  Quarzes  sind  diese  Geinenglheile  ver* 
achiedenartig  zusammengesetzte,  homogene  Massen.  Diofii  Kt 
die  ganze  Sondenng ,  welche  die  Mainr  auf  diesem  Wege 
aneichen  konnte. 

Die  Spalten  in  diesen  krystallbiischen  Gebirgsarlen  füll- 
ten sich  mit  ähnlichen  krystalltnisohen  Massen ,  und  bildeten 
die  Gesteins i,nit Ige.  Auch  hier  konnte  die  Xaiur  keine  weitere 
Sonderung  bewirken,  als  dafs  sie  kryslaliinibche  Gemenglheüe 
von  derselben  oder  von  ähnlicher  Art ,  wie  in  den  Gebirga* 
narnn  selbst,  bildete.  Diese  Bildung  mufsie  deishalb  auf  die 
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mAhe  Weise ,  wie  in  lelsteren  yon  italte«  gelen.  Wer  ee 

daher  hier  der  feuerilüssige  Weg,  so  muDste  er  es  auch  dort 
gewesen  sein. 

Wenn  nun  die  Natur  von  den  ersten  Rrslnnung^s-Perio- 
den  der  £rdi(ruste  an  bis  zur  KrlüUung  der  {^palten  mit  Ge«* 
fiteinsgftngen  keine  weitere  Sonderung  der  ursprünglich  feuer* 
üfissigen  Heese,  bewirken  konnte ,  als  in  Feidspeth ,  i}iiei% 
QXmmw,  Hornblende,  Angitn.  s.  w.:  so  würde  es  eine  son« 
derbere  Voraassetning  sein »  wenn  man  ihr  zntraoen  wolHe^ 
dars  sie  in  spateren  Perioden ,  zum  Theil  vor  der  Erfüllung 
der  Spalten  mit  Gesteinsgängen,  Suiiderun^en  gnnz  anderer 
Art  auf  feucrilussigem  Wege  hatte  bewirken  sollen.  £ben 
so  wenig,  als  wir  Massen,  die  aus  den  verschiedenen,  die 
Uauptbestandtbeiie  der  Erdkruste  bildenden  Oxyden  bestekefii 
dorck  das  Fener  scheiden  können«  Yermag  es  die  Natur;  nur 
ja  so  weil  vermag  sie  mehr,  als  wir,  als  sie  dereh  langsane 
AbkfUihmg  nnd  Erstarrung  ungleicbarllge  Gemengtbeile  ab» 
eeheiden  kann. 

Um  Süiidcrunfren  zu  bewirken,  mufsle  die  ISalur  einen 
nenen  Weg  einschlaLren.  Durch  Lull  und  Wasser  zersetzte  sie 
nach  und  nach  die  krystaliinischen  Gesteine.  Die  ZeisuUungs- 
prodttcte  wurden  theiis  auf  mechanischem,  thcils  auf  ehemi- 
•ebem  Wege  durch  Gewisser  fortgeführt.  So  trennte  stell 
des  fein  Zerlkeilte  von  den  Groben,  das  Auflösiiche  von  dem 
Uaenflfisllchen.  Das  meobanlsob  Im  Wasser  Sebwebeude,  wie 
des  denn  Au^eldsle  setzte  sich  ens  dem  Wesser  wieder  ab. 
Jenes  bildete  abermals  Gemenge  verschiedener  Substanzen, 
dieses  homogene  Gemische,  häufig  jedoch  in  Wechscilagerung 
verschiedener  solcher  Gemische*  So  entstanden  die  sedimen* 
täreo  Formationen. 

In  Spalten  und  Drusenreumen  erreichte  die  liiatur  den 
Jioebsten  Grad  der  Sonderang.  In  sie  flössen  nud  «ittrir* 
t«u  i|ie  Gewtaer ,  beladen  mil  den  aus  dem  Gebifjgi[gestoine 
extiihirleu  Sobstansen  langsam  und  ruhig.  Das  Wasser  ve|(» 
dunstete  aUmählig,  das  Ungleichartige  bekem  Gelegenheit  sieb 
jnt  sondern,  und  in  verschiedenen  Lagen  sich  abzusetzen.  Bei 
einem  so  langsamen  üebergange  aus  dem  Flüssißfcn  in  das 
Feste,  konnte  die  Kryslallisationskraft  sich  un^^eliindeit  au- 
üiem;  durch  sie  sonderte  sich  noch  immer  mehr  das  Ub^ 
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It      Sondeniiigeii  In  Spatten  imd  Drasenriimieii. 

gleichtrtige  ab  ond  so  bildeten  sich  in  Drasemtiimeii  md 
Opidtes  die  schönen,  znweilen  angewöhnlich  gn^ßm  Kry- 
stalle,  die  unsere  Bewunderong  erregen.  Hier  traten  Oxyde, 
Sohwefelmelalle ,  Carfoonate  ,  Fluoröre ,  Sulphate  u.  s.  w.  auf. 

Aber  auch  neue  zusammengeselzlerc  Subslanzen,  die  Zcolilhe, 
büdclen  sich  ,  durch  ihren  Wassergohall  deutlich  den  Weg 
anxeigeitd^  auf  welcliem  sie  erzeug!  wurden. 

Wenn  die  UUraplulonisten,  weiche  Kalkspalh,  FluFsspath« 
Barylhspalh  n.  s.  w.  im  fenerflüssigen  Zustande  in  Spalten 
anfstelgen,  oder  vielleicht  gar  subinniren  lassen,  nur  beachten 
wollten,  dafs  sich  diese  SJtathe  in  der  Masse  der  krystalUni« 
aohen  Gebirge  In  einem  solchen  abgesonderten  Zustande,  wie 
in  Gangspalten,  nirgends  tinden.  Wenn  sie  den  Itrystallint- 
sehen  Gebirgen  und  den  in  ihren  Spallcii  eiilhallenen  Öpalhen 
gleichen  Li  Sprung  auf  feuerllüssigem  Wege  zulheilen  :  so  mufs-- 
ten  sie  es  doch  selbst  als  ein  unbegreifliches  YeriiaUnü's  fin- 
den^  wie  anr  Zeit,  als  die  Gebirgsmassen  gehoben  und  gebil- 
det wurden ,  die  Nalar  Alles  pel  mel  durch  einander  warf, 
später  aber,  nachdem  die  Spatten  in  dem  Gebirge  entstanden 
waren,  erst  Sonderungen  bewirkte.  Das  was  nach  Ihrer  Voi^ 
-stelinng  in  den  Spalten  aulstieg,  rnnFste  doch  aus  demselben 
Heerde  kommen  ,  aus  weichem  die  Gehirgmassen  gekommen 
waren ;  jenes  hätle  ja  nur  der  Rest  von  diesem  sein  können. 

AngenomniLii  ,  es  lifittrn  ursjn  urjglich  zwei  feuerllüssige 
Lager  irgendwo  unter  der  Erdkruste  existirt:  das  obere  wäre 
«Ton  der  Art  gewesen ,  dafs  es  ein  kryslallinisches  Gestein 
hfltte  geben  können ,  das  untere  wfire  geschmolzener  Baryt* 
spath  gewesen.  Jenes  Lager  wäre  gehoben  worden  und  na6h 
wnd  nach  etwa  zu  Granit  und  Feldsteinporphyr  erstarrt.  Neh- 
men wir  ferner  an,  das  unlere  Lager  wäre,  nach  der  Bildung 
von  Spalten  in  diesem  Gesteine,  als  feuerflüssige  Masse  in 
denselben  aufgejjliegen ,  und  darin  erstarrt,  und  auf  dieso 
Weise  hallen  sich  Barytspathgänge  im  Granit  und  Feldsleinpor- 
pbyr,  wie  (Bd.  I.  S.  603)  die  bei  Sdirieshekn^  gebildet.  Wäre 
aHes  so  von  stallen  gegangen:  so  hSIte  die  gnnitische Hasse 
genau  bis  surGrense  des  darunter  gelegenen  Barytapaths  eiw 
starren  mössen ;  denn  aufserdem  bitte  entweder  Jene  voraus 
und  hinlerherBarylspath  aufsteigen  mfissen,  oder  letzterer  wfire 
halb  er&larrt  unter  dem  Granite  liegcu  geblieben  und  halb  in 
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fkw  S|Mdl6  M^oriSegra.  Dm  totttoiM  MI  kM»  mm  iwir 
Mpfoaimi,  tft  «i  woU  dtnlibar  wirti  wie  mqIi  4ie  EntamMg 

in  <He  imler  dem  Grenile  MMIidie  Berylspath-Mtese  smn 

Theil  fortgesetzt  hätte.  Der  Üaryt^puÜi,  stren^ilüssigci  und 
defshalb  schneller  erslarrbar,  wie  der  Granit,  hätte  mithin 
Ihcihveise  znr  Erstarrunor  kommen  können  ,  so  dals  die  oben 
am  Ausgelicnden  des  Granits  begonnene  Spalten-BUdung  sidi 
Mten  in  Barytspath  fortgesetzt  liatle.  Der  hierauf  auife» 
ilif gaift  Barytopalh  wdrde  daher  ui  des  mimm  TmSm  elM 
ta^  In  Barylipalb ,  ia  das  obem  fan  GrwMla  geMdal  Imh 
ban:  ein  VarliiitaUii ,  welafaea,  begreilleliw  Walae,  dwwh 
Beobachtung  weder  widerlegt ,  noch  bestätigt  werden  könnte« 
Aber  andere  Verhüüaisdc  siud  es,  wovon  die  Üitraplutonist^ 
Rechenschaft  geben  müssen. 

Entweder  ist  die  Kraft,  wcictic  ganze  Gebirge  hebt,  und 
die  feaeriüssigea  Massen  in  den  Spalten  auftreibt  >  eine  und 
4ieiellie  oder  as  aind  vergabiadene  KriOe.  Im  areterft  Falle 
iai  m»  eatwader  eine  fort«  oder  aiil  Uoterbrecbvag  wir. 
kondai  Ei«e  oul  Ualerbreabuag  wirkoBdo  Kraß  «ad  awel 
tmebMcne  Xiilla  laaeen  aieb  filf  maere  Belracbtaafaii  ala 
gleichbedeutend  annehmen.  Wir  haben  also  nur  die  beiden 
Falle  zu  erörtern,  dafs  die  Kraft,  welche  ganze  Gebirge  hebt, 
und  die  feuerllüssigen  Massen  in  den  ^pallen  zum  Aul  l  reiben 
bringt ,  entweder  eine  stetige ,  oder  eine  mit  Unlerhrechuag 
wirkeMie  lei. 

In  eriterea  Falle  wird,  ao  wie  aieb  i«r  ie  eiaer  aretarr-* 
tan  Maase  Spellen  bilden  >  daa  witer  ihr  balindlicba  FlOsaige 
aoglaich  aum  Aofirtaigen  bonmen,  Wahrsebaialieb  haben 
sieb  a«f  diese Waiae  die Gesteinaginge,  z.B.  die Granilginge 

im  Graiiil  gubiitlct.  Halle  dieser  Fall  bei  der  von  den  Ullra- 
plutonistca  supponirten  Bildung  eines  Baryls[iailir/aiiges  im 
Granit  sfatlgelunden  :  so  imirste  mnn  in  den  oberen  Teufen 
des  Ganges  Granit^  in  den  unteren  Barytapath  finden,  walehea 
«b«r  dar  Brfahnrag  widerspricht. 

lai  BwaUan  Falle  aOGrte  die  Kraft,  naeb  der  Brhebnng 
der  Qeblfganasie,  während  ihrer  allrnftbUgen  Brslarniiig  uid 
wibrend  der  BfMdten  «•  Bfldnng  gembl  haben.  BrsI  naebden 
die  Spalten  bis  zu  der  unten  noch  ilussi<,rL'n  Barylspalh-Masso 
sich  fortgesetzt  hatten ,  h&tte  die  wäiirend  dieser  langen  Fe« 
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and  der  flfioltee  BiWwig  le  Ihr,  eiimr  Mto,  and  der  Wiedeiu 

erwachung  jener  hebenden  Kraft,  anderer  Seiis,  kann  durch- 
aos  kein  Zusammenhang  gedacht  werden.  Die  Zeit  der  ür* 
«larrnnof  ist  hauptsächlich  von  der  Gröfso  der  erslarrenden 
Masse  ahhäQgig :  je  gröfser  die  Masse^  desto  länger  die  Oeiier 
ihrer  Erstarrmg;  der  Zeitraum  bis  zm  Wiedererweeben  der 
Kraft  km  aker  eicin  doieli  jene  Dmt  MiQgl  eeis»  Si 
k^iuile  alao  nur  ein  nAiiyei  ZeeanwOTtreftn  Mdet  8eiU 
rimne  gedaebt  werden.  Da  eioli  aber  ee  naniUife  Gange 
finden,  deren  Gangmassen  ganz  verschieden  von  dem  Gebirgs- 
gesteine  sind:  so  hätte  ein  solches  zufälliges  Zusammentref- 
fen eine  Regel  sein  müssen,  welches  doch  kein  Ultmpluloiiist 
annehmen  wird.  Wäre  jemals  die  hebende  Kratt  irüher  zum 
Wiederenvachen  gekommen\  als  das  Gebirgigestein  bii  w 
der  noch  Üuni^en  iiremdartigen  Unterlage  eralarrl  geireM 
wäre:  eo  bitte  der  sebon  erwibnte  Patt  einlielen  «Men, 
dalli  in  den  6^len  tnenl  von  der  neeb  niebl  enterrtoi  Qe- 
birgsmasse,  und  daranf  die  anter  ihr  liegende  fkendartige 
Masse  cinprelreten  wäre.  Wo  hat  man  aber  jemals  einen 
Gang  im  Granit  angelroffen  ,  der  in  den  oberen  Teufen  mit 
Granit ,  in  den  unteren  etwa  mit  Baryts^tb  erfüllt  gewesen 
wäre?  — 

Verfölgen  wir  die  kryatailiniecben  Gebirgsarten  von  den 
ältesten  bis  zn  den  jAngslen,  so  neigt  sieb  allerdings  eine 
stafenweise  Verindemg.  Die  an  Kteselsiare  reiebslen  sind 
die  filteslen,  die,  in  weleben  Kalk,  Magnesia  and  Bisenoxyd 

vorwallen ,  die  jüngsten.  Diefs  ist  die  oinzigfc  Sonderung, 
welche  die  Natur  auf  feuerflussigem  Wege  bewirkt  hat,  ab- 
gesehen von  der  schon  betrachteten  Sonderang  derGemeng- 
tbeile  in  jeder  Masse  für  sich. 

In  der  ursprönglich  im  fenerfiQssignn  Zustande  gednob» 
ten  infseren  Schale  muA  daher  Ton  oben  nach  nnM  ehe 
Abnahme  der  Kleselsänre,  nnd  degegen  eine  Zunahme  jener 
Rasen  gedacht  werden:  ein  VefbiltaKli,  welches  mä  denUu 
tersehleden  in  den  specifischen  Gewidilen  im  Znsammenbanfn 
sieht.  Es  ist  daher  wohl  zu  begreifen,  wie  z.  B.  Basalt,  eino 
der  Jüngsten,  mithin  am  tiefsten  gelegenen  Massen ,  in  einer 
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mächtig  denkt,  dafs  zwischen  seiiiei  Erstarrung  und  dem  Auf- 
steigen des  Basalts  ein  überaus  langer  Zeilraum  verdofs;  aber 
zu  den  unbegreiflichen  Dingen  gehört  es,  wie  eine  im  Scfioofso 
der  Erde  gelegene  Üarytspath-Masse  unvermiscbl  mit  andsroa 
Itaanen  durch  eine  solche  Spalte  hitle  Mlileigcn  können. 

Oarab  te  Voislebrade  4m£k$  du,  was  cBd.  1«  &  ftadfil) 
ibtr  diMei  C<fwntiid  gmgl  iwdM,  «eine  Btgßmitmg  gßm 
Anden  baten »  «id  MlMcn  dort  noth  Zmiki  in  Belraff  dar 
Bildnag  des  Barytspatlis  in  Gängen  übrig  geblieben  sein  :  so 
schmeicheln  wir  uns,  sie  jetzt  beseitigt  zu  haben.  Was  aber 
vom  Barylspalhe  gilt ,  lud  Hczii^r  uui'  alle  nndcrt'n  Gungiiias- 
sen ,  deren  Bestandtheiie  oder  Geinenglheilo  und  deren  Abla« 
gmung  ganz  verschieden  ist  van  dem,  was  wir  im  Gcbirgs- 
gaatoina »  dwcli  walehes  dia  Qiaga  aaiaan ,  indaa*  Daranf 
bMMien  wir  apUar  mriok. 

Nadi  aar  ainan  Pnnal  wallan  wir  dia  Aniaiarfcaamkdil 
riabtan«  DaaStreban  dar  Soodaranf  dea  arffnaa^Iiebea  P4>l«- 
m^e  in  den  krystallinischen  Gebirgsarten  auf  nassem  W  oga 
offenbart  sich  in  allen  Üpeiatfonen  der  Natur.  Die  in  Kry- 
stallinischen Gebirgsarten  (Diorit  unter  andern)  nnfserordent- 
lich  zerstreuten  und  vcrlhcillen  Gold  -  und  Platinkürner  aott-<^ 
oenlrirt  sie  durch  einen  einfacbca  SihUimmproceia  so  wdt» 
dab  aia  Gaganalaad  der  Gewiaaunv  wardan  könnan.  Dar 
Hanacb  aatot  dan  Sehlinm«^  und  Wasobfroaafii  dar  Nalar 
fort  Biaft  wo  der  specüaabe  GawlohtaantarfahiiNl  awiacben 
dieaen  edlen  Metallen  nnd  dem  Muttergestauie  so  grofa  ist^ 
und  die  Natur  kein  Auflösungsnullel  besitzt^  welches  jene  fort^ 
fuhren  kömUe,  genügt  der  mechanische  Weg.  Das  in  kryslal- 
ünischen  Gebirgen,  besuiulers  in  den  jüngeren,  so  sehr  ver- 
breitete Eisen-  und  Manganoxydul  führen  kohlensaure  Ga* 
wiffior  inS|Md(aa,  und  Selzen  es  darin  alsEisenapalb,  Araun« 
fliaatfliom  n.  a.  w.  ab«  Das  in  Naodaistainan  ao  aebr  zar. 
atrante  Knpferara^  dalb  aa  dar  Cbamiber  aebwarliab  antdaokaa 
bann,  iaden  wir  ala  Ratbkapfarars  nnd  aalbsl  als  gediege- 
nes Kupfer  in  den  Drasenriinmen  dieser  Gesteine.  Die  Kie- 
selsäure, welche  in  mehrfach  zusammengeseUlca  Silicaten  in 
UMid«jysiewen  und  anderen  krystaiimi/ichen  Gefiteiaon  vor« 
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kommt,  iM«i  wir  gefoiid«rl  toh  dieiea  BeimtedRingea  kk 
prachtfoHen  Berg-  wd  AmelliyslkrysUillen  in  ilnw  DnMi- 

räomeii. 

Die  Zahl  der  Melalle,  welche  wir  in  Gcbirgsgesleinen 
selbst  finden,  wächst  mit  jedem  Togo;  aiifser  Gold,  Platin  mit 
seinen  vier  Begleitern  (raiiadium,  Indiuaiy  Rtiodtuoi  und  0^ 
mium)  Bisen  ^  Hangan^  Kupfer ,  kommen  auch  Zinn ,  Cbrom, 
Cenmn,  Titan  n.  i«  w.  darin  m.  Nacli  Leplay  findel  aidi 
das  Platin  am  Ural  nie  in  Gtagen,  sondern  stets  in  der  gm- 
sen  Masse  der  l[rystallinisclien  Geldrgsarten  terstrevt  Kam 
die  Annahme  befremden,  dafs  die  übrigen  Metalle,  welche  bisher 
noch  nicht  in  kryslalliaisclicü  Gebirgsgcsteincn  nachgewie. 
scn  worden  ^iitid,  die  wir  aber  sehr  häufig  in  Gängen  finden, 
auch  von  diesen  Gesteinen  abstammen  ?  —  Mein  Freund ,  H. 
Rose,  sagte  mir,  wie  er  und  seine  iSchfiler  nicht  selten  in, 
durch  liohlensanre  Alkalien  au^escklossenen  Fossilien  die  Ge» 
genwart  metallischer  Substanzen  ^  iirdlich  in  unbesilmmbarea 
Quantititen  milteist  Schwefelwasserstoff  erkannt  habe,  und  wie 
er  mit  gotem  Grunde  Termnihe,  daft  man  dieselben  In  den 
meisten  Fallen  finden  wüiUe  ,  wenn  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  sich  darauf  lenlitc.  Walchner  fand  (Bd.  1.  S.  659) 
in  allen  Ocherlagern,  welche  von  früher  geflossenen  und  jetzt 
noch  üiefsenden  eisenhaltigen  Quellen  herrühroti,  in  hasen- 
eisensteinersen,  deren  Bildung  in  die  gegenwärtige  Zeit  (aliti 
Spuren  Ton  Kupfer  und  Arsenik ,  in  den  Absitsen  der  Theiu 
men  von  IfSefdadsn  sogar  Sporen  von  Antimon.  Bs  ist  Uar, 
dafs  diese  Metalle  neben  dem  Bisen  In  anfserordenUich  ge- 
ringen Mengen  iff  denjenigen  Gesteinen  vorhanden  waren, 
durch  deren  Zersetzung  jene  Quellen  ihre  Beslandlheile  er- 
halten und  abgcselzl  hatten.  So  wie  die  aufsteigenden  Quel- 
len diese  Metalle  in  den  Abüufscanalen  absetzen  und  nach 
und  nach  ausgedehnte  Lager  bilden:  so  werden  umgekehrl 
Gewässer,  welche  die  Gesteine  von  oben  nach  nuten  austan- 
gen,  wenn  sie  in  Spalten  und  Drosenriume  gelangen  und  verw 
dunsten,  darin  Ahnliche  Absdtse  bilden. 

So  sehen  wh*,  wie  die  Natur  in  allen  Ihren  Wirkungen 
im  unorganischen  Uciche,  wie  der  analytische  Chemiker  ver- 
fährt: sie  sondert  und  zerlegt,  so  hmge  sie  es  kann.  Sie 
sucht  sparsam  im  G<»biig8gesteine  zerstreute  Minima  auf  und 
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Ahn  sie  an  Orte ,  wo  sie  atch  anhiafeo  and  iöt  das  Heu. 
achengeaciilecht  milsbar  werden. 

Yerfolgeii  wir  die  Unteraachiuiyen  im  ersten  Bande  hin* 
idehtllch  der  Unterscfaeidong  swiachen  primfiren  nnd  aecnn« 

daren  Fossilien  bis  zu  den  elementaren  Stoffen:  so  kommen 

wir  auf  merkwürdige  Verhältnisse.  Damit  begiiiiuu  wir  un- 
sere ßetrachiungea  im  nücbsttMi  AbscliaiUc, 
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Vorkommen  eleiueutarcr  Stoffe  im  Miaeralreiche  uud 

io.der  AlmoBphttre. 


Werfen  wir  einen  Rackbtick  auf  untere  Betracblongeii 
im  Iclzlen  Abschnilto  des  ersten  Handos,  so  sehen  wir,  wie 
alle  SlofTc,  welche  die  Chemiker  Mulalloidc  ikmiihmi,  aufser 
einem,  dem  SlickslofTe,  in  den  krystallinischen  Gebirgs^^e^tei. 
Ben  vorkoiDinea.  Keinig^  findet  sich  aber  im  freien  oder  iso- 
lirten,  sondern  alle  Im  verbundenen  Zustande.  Dasselbe  gilt 
von  den  Metallen«  welche  wir  ab  frequente  Beslandtlieiie  der 
kryslallinisohen  Gesteine  kennen  gelernt  haben.  Den  Snner- 
stoff  finden  wir  mit  diesen  Metallen:  mit  Kalium,  Natrium«  Li* 
thium,  Calcium ;  Magnesium,  Strontium,  Aluminium,  Eisen, 
Mangan  u.  s.  vv.  und  itut  Wasst  r^iülT,  Kohlenstoff,  Schwefel, 
Phosphor,  Kiesel  (Silicium)  und  Cor  vcrbiiiKleii.  Die  Salzbil- 
der:  Chlor,  Brom,  Jod  und  Fluor,  kommen  nur  mit  Melaüen^ 
vorzugsweise  mit  Kalium,  Natriam,  Calcium,  Magnesium,  Alu- 
minium, der  Schwefel  mit  Eisen  und  Kupfer  verbunden  vor. 
Alkalien»  Erden,  Eisen-  und  Mangan-Oxydul  und  Oxyd,  Kie- 
ielsanre,  Koblensfiure,  Schwefelsinre ,  Phosphorrtufe,  Bor- 
sinre,  ferner  Haloidsalse,  wie  Chlomatrinm,  CMorfcalinm, 
Chlorcaicium,  Chlormagnesium,  Fluorüre,  Wasser  u.s.  w.  sind 
es  daher  ^  welche  die  krystallinischen  Gesteine  zusammen- 
setzen, wenn  wir  die  ErzofunL^^  m  ilmr»  niisnohmen. 

Fassen  wir  diese  binären  Verbindungen  zusammen,  so 
sind  es  also  blofs  Oxyde,  Haloidsalze  und  Wasser,  welche 
die  Masse  der  krystallinischen  Gesteine  bilden.  Die  Oxyde, 
namentlich  die  Alkalien»  die  Erden,  dai  Eisen-  nnd  Mnogan- 
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oxydul  kommen  mit  Kieselsäure  zu  Salzen ,  zum  Theil  aucli 
nü  tohteniie,  Sokwefelsim»  PbospkorMure  uMi  ftorfim 
TtriNNMeo  vor. 

la  Beilebiag  mf  dü  QiMlilillve  BehniM  die  Siüotl« 
den  ersten  Rang  ein,  die  kohleaaesfen,  Bckwerelaearen«  phoe» 
phorsauren  ond  borsauren  Salze  und  ebenso  die  lialoidsalze 
bilden  nur  sehr  kleine  Brucblheilc  von  jenen,  die  Bromüre 
und  Jodüre  so  kleine,  dafs  wir  sie  bis  jrtzt  in  den  kryslalli- 
nischen  Geturgsgestemen  nocli  nicbl  direet  kaiiea  uackireiaen 
kdnneo. 

Niobl  m  den  Oisprttnglkken  BeslendlkeUen  der  kryileU 
Kneehen  Gesteine  gelidren  das  Wasser  nnd  die  KoUenelnre. 
Beide  treten  nnr  denn  Iriniii»  wenn  diese  Gesteine  eine  Zer« 
netnnng  erleiden,  und  diese  Zersetzung  besteht  darin,  dafs  sie 
Wasser  und  Kohlensäure  von  aufsen  aufnehmen.  Wassel  ihhJ 
Kohlensäure  sind  also  Verbindungen,  welche  aufser  den  kry- 
ütallinischen  Gesteinen  und  ganz  unabhängig  von  ihnen  exi- 
sliren.  Jenes  bedeckt  den  gröfsten  Theil  der  Erdoberfläche 
nnd  dringt  in  das  Innere  so  weit,  als  die  Erdkruste  lerklilflel 
ist|  dtesn  ist  ein  fiestendlkeil  der  Atnespliira  nnd  steigt  nn- 
■nierkrscken  fort  ans  onbeknnnten  Tiefen  an^  nm  Zetsetean* 
gen  der  Gesteine  in  bewirken  nnd  den  beständigen  Abgang 
in  der  Atmosphäre  wieder  zu  ersetzen. 

Welche  von  den  Fossilien  und  Salzen  zu  den  primären 
oder  sccundären  Gemenglhoilen  der  krystallinischen  Grsliine 
gekoren^  dicfs  war  der  Gegenstend  unserer  speoielien  Unter« 
iwinngen  im  ersten  ßande. 

ftagen  wir,  wamn  keines  nnter  den  Metelloiden  nnd 
wnter  den  oben  nnlgeiibltenlletelten  im  isolirten  nnd  unver- 
bnadenea  Znstande  ki  den  krystalliniscben  Gesteinen  vor. 
kommt  *) :  so  ist  die  Antwort :  die  cbcmiscbe  Verwandtschaft 


*)  riur  die  chemitche  Kunst  ist  im  Stande ,  diese  elementaren  StofTe 
darzuBtellen.  Es  ist  bemerkenswertli,  dnl^  es  ihr  grofse  A^nstren- 
guQg  kuätet,  mehrere  unter  ihnen  zu  isotiren  ,  »ie  Kiesel  (Sili- 
cinm)  Bor,  die  lletallo  der  Alkalien  und  Erden.  E'mes  nnler  den 
Meialloideu,  das  Fluor,  hat  sie  noch  nicht  itn  isolirten  Zustnnde 
darxustellen  vermocht.  Wo  aber  die  chemische  Kuust  nach  mit 
Leichtigkeit  operirt  und  reduciil,  il.i  ist  es  der  iXalur,  mit  den 
ilir  ziutebeaden  Uuifsmitlelo ,  nicht  ne4r  möfUcli  «u  isolireo; 
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dieser  SioSö  zu  einander  Ui  zu  groß,  als  dAÜ  letztere  im  un« 
verbundeneii  Zustande  neben  einander  hätten  bestellen  kunncn. 

Abgesehen  von  L  a  p  I  o  c  p's  Hypothese  ,  welche  über  die 
Esustenz  einer  feucrtlüssigen  Erde,  als  anfanglichen  Zustand, 
hinaitfgelit  ond  die  Knlateliiing  derselben  an  Erscheinungen 
im  Hinundniiime  zu  knQpfeii  gochl  (S.  7  ond  10),  köum 
wir,  aaf  tmeerem  Standpancle »  nt  keinem  «adem  ScbluMe» 
als  zu  dem  kommen ,  dars,  wenn  in  der  Schöpfungsperiode 
die  elementaren  Stofie  als  solche  existirt  hätten,  die  Existenz 
nur  eine  niuinunlane  gewesen  sein  könnte  Joder  dieser  SlotTo 
\vLir(le  sich ,  nach  den  GescfztMi  der  chemischen  Wahlver- 
wandtschaft ,  denjenigen  oder  diejenigen  unier  den  übrigen 
£H  seiner  Yert>indung  govribU  haben ,  zu  welchem  oder  zu 
welchen  er  die  gröfste  Verwandtschaft  gehabt  bitte.  Aber 
elpen  deTshilh ,  weil  jene  Bxtstenx  im  elementaren  Zustande  nnr 
•la  eine  momentane  gedacht  werden  könnte,  neigten  wir  uns 
nur  entgegengesetzten  Ansieht  bin ,  dafs  nicht  dat  Einfache, 
sondern  das  Zusammengesetzte  aus  der  Hand  des  Schöpfers 
hervorgegangen  sei. 

Da  das  Streben  der  Körper,  s\ch  mit  einander  chemisch 
ZU  verbinden,  im  Ailgemcincn  mit  Erhöhung  der  Temperatur 
unimmt:  so  wurden,  unter  der  Voranasetiung,  dafs  der  erste 
Zustand  der  Erde  ein  fenerflfissiger  wer,  die  elementaren  Sloils 
dnrcbaos  nicht  neben  einander  haben  bestehen  können«  Un« 
ter  dieser  Veranssetsung,  und  wenn  wir  nicht  IrObere  Zuslinde 
der  Erde  annehmen,  wordber  uns  die  Chemie  nicht  einmal 
Winke  geben  kann,  können  wir  also  nicht  von  der  Vorslei- 
lung,  dafs  das  Zusammengesetzte  das  ursprüngliche  war,  ab. 
kommen.  So  wie  die  Laven  als  diejenigen  Massen  erschei- 
nen, von  denen  wir  mit  grorser  Wahrscheinlichkeit  annehmen^ 
dafs  sie  oranfingliche  sind:  so  haben  wir  ans  die  Masse  der 
ganzen  Erde  in  der  Schöpfungsperiode  zu  denken.  Da  ans 
Jenen  homogenen  feneHlössigen  Massen  durch  langsame  Ab- 
kühlung Fossilien  vor  unsem  Angen  heraaskrystallisiren ,  die 
mit  denjenigfen  übereinstimmen^  welche  die  kryslRlIinischcn 
Gesteine  zusammensetzen:  so  scbliefsen  wir,  dafs  auch  diese 


wo  dihar  jene  nickli  vennag,  kann  von  dieser  noch  weniger  el- 
wsf  üHiiiti  wwisn* 


£iemeDl,  Sloflb  existirten  nicht  in  der  Soböpfungsperiade.  M 
* 

aus  den  uranfanglichen  homogenen,  feuerflussigen  Hüsen 
lieniiskryslallisirt  seien, 

Eb  ist  niehl  zn  veriiennen,  dafli  gende  das  mechanieeli 
m4  ehenisch  Zmanmengesetete  der  krystatlinisehen  Gesteine, 

und  das  Verbundensein  der  elementaren  SlofTo  in  denselben, 
für  den  einstigen  fcuorflOssigen  Zustand  zi  ugoa ,  wenn  nicht 
andere  Erscheinurif,'^)  ii ,  namenllich  die  Zunahme  der  Tenipe* 
rainr  nach  dem  Innern,  entschieden  dafür  sprächen? 

Hille  die  Allmacht  das  Einfache  gescbafien  und  wir« 
dara&s  erst  im  Laofe  der  Zeilen  das  Znsammengeaelsla  her«* 
vorgegangen,  wire  die  Temperalor  der  Erdkruste  in  der 
Schöpfungsperiode  nicht  höher,  als  benl  an  Tage  gewesen: 
so  wArde  nicht  wa  begreifen  sein ,  warum  steh  nicht  manche 
unter  den  elementaren  StofTt  ti,  wclclie  nur  in  ( ihiUili  r  Tcm- 
peialiir  Verbindun^n'ii  eingehen,  in  den  ki yslalliiiiiclien  Ge- 
steinen erhalten  halten.  Kohlenstoff,  etwa  als  Diamant ,  Bor, 
Kiese!  (Silicium) ,  Schwefel  hatten  sich  in  hrystaliinischen  Ge- 
steinen,  die  nie  einer  höheren  Temperatur,  als  heut  an  Tage 
avsgesetsl  gewesen  wfiren«  gewifs  conserviren  kdanen,  da 
diese  Stoffe  erst  in  erhöhter  Temperator  Verbindungen  singe« 
hen,  Ueberdiers  zeigt  das  Vorliommen  des  Kohlenstoffs  und 
des  Schwefels  in  sedimentären  Formalionen,  dals  diese  Stoffe 
sich  wirklich  wahrend  langer  Perioden,  Miiliunen  Jahre  lang, 
im  isolirlen  Zustande  erhalten  könnrn.  In  der  Gluhehitze  hin- 
gegen konnten  diese  brennbaren  Stoffe  neben  Oxyden,  welche 
die  Haoftbestandtheile  kryslaliinischcr  Gesteine  bilden,  un-» 
■idgüca  sieb  erhalten,  ohne  na  Kohlensäure  nnd  Schwefel- 
a^^ire  so  werden. 

Finden  wir  nun  kein  einziges  unter  den  Metalloiden  nnd 
unter  den  oben  genannten  Metallen  im  isolirlen  Zustande  in 
den  kryslailinischcn  Gesteinen  *):  SO  müssen  wir,  waieu  wir 

•j  Das  Vorkommen  der  edlen  Metalle  zeigt  dculiich  die  richtige  An- 
sicht dieser  Vcrhftliiiis^^e,  f<ie,  die  ihren  cdlni  ('hnriKifr  der  ge— 
rinffpii  VerwandtsiimU  /u  «Icn  Mi  liilloiden  m  idanken,  dt  i t  u  Ver- 
\\ dudtsrhaft  zu  letzteren  durch  erliuhh-  1  eiii|H>rati(r  nicht  nur  uicht 
erhöht,  sondern  nufgelioben  wird,  kommen  im  motallisctien  Zu- 
stande, wenn  auch  mit  einander  vei Immit  n  .  n\  den  krystallini- 
schen  (jt^tciucn  vur.  Weil  siu  ubei  mir  in  Verbindungen  luii 
einaudtr  gelimden  werdeu,  {meht  als  fuolzig  Analysen  von  ge-, 
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etwa  in  üezichuiig  auf  den  Kuiileuslofi  zwairclliall,  nach  det 
Analogie  scbliersen,  riafs,  da  Schwefel  in  diesen  CiOtlaiiMll 
nieki  anden«  «als  im  oxydirten  Zmlande  forkonnti  noch 
weniger  der  Kohlenstoff  in  einem  anderen  Znetande  yorkOM- 
flun  kdnne. 

Dieser  Schlufs  fuhrt  auf  ein  sonderbares  Dilemma.  Die 
Kohlensäure  der  Carbonate  in  krysiallinischen  Gebirgsgestei- 
ncn  kuiiiK  u  wir  niclit  zu  den  ursprünglichen  Btslandlheiien 
tihlen,  und  ebenso  wenig  können  wir,  die  Existenz  des  Koh- 
lenstoffs in  ihnen ,  wie  eben  bemerkt  wurde ,  annehmen  ;  es 
Mit  also  der  lilacbweis  von  dem  Ursprünge  eines  Stoffes  im 
llkieralreichey  der  faent  zu  Tage  in  den  Carbonaten  in  grofiwn 
Hassan  auf  der  Erde  yerbroitet  ist  Es  bleibt  mitbin  kein 
anderer  Vachweis,  als  dafs  der  Kohlenstoff  mit  SanerstolF  vor« 
bunden  in  der  atmosphärischen  Luft  enthalten  ist,  und  dafs  er 
unbekannten  Tiefen  in  (^^roHser  Älengc  zu  Tage  kommt. 

Ganz  ülirilichc  VerhalhiisM'  zeirrt  der  Stickstoff.  Weder 
im  isolirlcn  noch  im  verbundenen  Zustande  finden  wir  ihn  in 
krystallinisohcn  Gesteinen;  denn  die  geringen  Spuren  stick- 
stoffhaltiger Verbindongen,  welche  in  manchen  Fossilien  sieh 
neigen ,  müssen  wir  nm  so  mehr  f&r  secnndire,  d.  h.  fftr 
Verbindungen  halten,  welche  durch  Gewisser  In  dm  krjslal* 
linischen  Gesteine  gefuhrt  worden  sind ,  als  sie  sich  nur  in 
solchen  finden,  welche  deuliiche  Zeic  In  n  der  begonnenen  Zer» 
Setzung  an  sich  tragen.  Wir  fiiiden  ihn  aber  im  freien  unver- 
bundenen  Zustande  in  ungeheurer  Menge  in  der  Atmosphäre. 
Während  er  dieses  Vorkonmmen  mit  der  Kohlensaure  tbeill, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daä  er  in  der  Atmosphäre  1975 
Mal  so  viel,  wie  Jene  beträgt,  Inden  wir  Ihn  in  dei^enigen 
Regionen  Im  Innern  der  Erde,  welche  die  VonrathskamaMr 
für  die  KohIensäure«Exhalationen  sind,  nicht;  denn  die  geringen 
Quantitäten  Stickgas,  welche  iinnichtnal  die  Kohlen  sä  ure-Ex- 
halationen  begleiten,  sind  atmosphärischen  Ursprungs  (Bd.  I. 
8.  304). 


diagMMA  Gold»  vom  yericbieäeaflM  VwlMnaw  wtitan  tleli 
iMbr  oder  weaifer  Sill»«r«ud  grofiMOthdIi  nick  U«tae  EMgw 
von  Kapüpr  lad  £iion  aach)  so  ickliefit  anoh  diefiidio  VontelliBg 
ciais  VarkoMMM  in  oloSMUiaraa  Xasiaade  g&nillck  aas. 
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KoUenst.  luSäcksl.  siad  keine  prim.  BeftUndlh.  krjtk  Gest,  » 

Wie  der  KohleoilolT  und  der  Sücluloff,  welche  wir  ale 
pruMra  Beeiandiheile  nie  in  der  Mesie  krystRlIiniecher  Ge- 
aleine  finden,  in  die  sedinenUiren  ForntUonen  gekommen  eM, 
wie  jener  ans  der  KohtensAore  sich  abgescbieden^  dieser  Ver. 

bindungcn  eingegangen  hat ,  liiclä  sind  die  Gegenstundo  der 
Betrachtang  in  diesem  Abschnitte.  Ihnen  inufs  vorausgelien 
die  Retrachtnng  der  atniospiinrischen  Lufl,  dn  diese  die  cin- 
aüge  Uueilo  des  Slickstoßi»  und  auch  in  so  weit  die  Quelle 
dea  Kohlenstoffs  iat^  als  daa  aus  dem  Innern  der  Brde  atr6« 
mende  KoktensiDregaa  ersi  ein  Bigenlknm  der  Atmoepkire 
werden  mnA,  ehe  ea  seraelal  werden  kann.  Oer  Schwefel , 
einzige  Stoff  neben  dem  KoUenatoflb  nnler  den  MeleHoi- 
den,  welchen  wir  im  isolirten  Zustande  iheils  als  ein  Product 
vulkanischer  Tbatigkeit,  theffs  und  vorzugsweise  als  Gemeng« 
tbeil  secundärer  Formationen  finden  ,  wird  diesen  Abschnitt 
achliefsen.  Die  wenigen  Metalle,  welche  gediegen  vorkom* 
Mii  bkniien  einem  ipftleren  Abachnitte  vorbehalten. 


« 
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Kap*  I. 

Die  almosphäriftche  Luft 


Die  tlBOSphäriscbe  Luft  ist  nicht  biofo  die  Bedinguog 
4ee  Lebeoe  der  Pflanzen  ond  der  Tlucre,  und  von  wielitig» 
ileft  Einllofee  bei  der  Zerstörong  derKlben  dorcb  VäMU 
ind  Verweiufig,  sondern  ibre  Eestandlbeile  bedingen  venogf«« 

weise  die  Verwillerung  oder  Zerstörung  der  Gesteine.  Da- 
her darf  in  einer  chemischen  und  physikalischen  Geologie  die 
Betrachtung  dieser  Luft  und  ihrer,  tief  in  die  Proccsüc  der 
organischen  und  unorganischen  Natur  eiogreitenden  Bestand- 
theile  nicht  fehlen. 

Wahrend  das  Vorkommen  elementarer  Stoffe,  als  sei- 
eher,  in  der  Erde  zn  den  groreen  Sellenbeiten  gebdri»  finden 
wir  in  der  Atmosphäre  die  bei  weitem  In  grö/bler  Menge  vor- 
handenen Stoffe  j  den  Sauerstoff  und  Stickstoff,  im  i80lirleo> 
wenn  freilich  gemengten  Zustande. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der 
atmosphärischen  Luit  setzen  wir  als  hekannt  aus  der  Physik 
und  Chemie  voraus.  Hier  belruchten  wir  blofs  die  Processe, 
wodurch  das  quantitative  Verhältoils  ihrer  Bestandtheilc  be- 
f Undige  Veränderungen  erleidet  und  seit  den  fföfaesten  Zeiten 
erlitten  bat. 

Die  vier  wesentlichen  Bestandtheile  der  atmosphärischen 

Lafl;  Sauerstolfgas,  Stickgas,  Koblensänregas  und  Wassergas 

(^VVasserdmiijt) ,  sind  hcsländigcn  Sciiwankungen  durch  Pro- 
cesse unterworfen,  welclic  auf  der  Erdoberfläche  von  Statten 
gehen,  und  wodurch  Ihcüs  von  dorn  einen  oder  anderen  (iie- 
ser  Bestandtheilc  verbraucht  wird,  Ihcils  neue  Quanlilülcn  da» 
von  in  die  Atmosphäre  übergeführt  werden.  Die  ungeheure 
Masse  des  gannen  Lnnmeers  macht  es  begreiflieb  ^  daft  be- 
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IfBolitiiclie  Quaatilftten  des  einen  oder  anderen  Gases  ver^ 
brandil  oder  in  die  Atnospiilre  ftbergefUirt  werden  kdmien, 

ehe  die  quantitativen  Veränderungen  auf  chemischem  Wege 
nachweisbar  wprdcn.  So  hat  nian  nuch  erst  in  den  letzten 
Jahren  durch  sorgruliige  und  mit  grofsen  Quantitütcn  atmo- 
<^p!tärtscher  Lnü  vorgenommene  Analysen  die  Schwaniiungea 
des  &tuersioffgases  ermittelt  und  gefinulen«  dal^  sie  iwi« 
sehen  die  engen  Grenien  20,76  and  S0,95  PToe.  fallen.  Der 
KoMeasSnre  Gehalt  sehwankl  swischen  0,0003  mid  0,^5 
Prooeot 

Das  Wassergas  ist,  da  dessen  Menge  von  der  Tempera« 

lor  und  \ün  der  Richtung  dcsVViiide.s  aljiunigig  ist,  den  grofs- 
len  Schwankungen  ausgesetzt.  Ver\  er  lind  in  50  Versu- 
chen eine  Variation  zwischen  0,00ü  und  U,01  Proc.  Es  ist 
die  Quelle  der  Hydromcleore  und  erleidet  durch  erkältende 
ürsadmi  iietracbUichere  Vermindernngen,  als  die  Gase  in  der 
Alniospbäre. 

Die  Proeesse ,  wodurch  der  atmosphlrischen  Lnft  inuner« 
fori  Sanersloffgas  entsogen  wird,  sind : 

1)    die  Respiration  der  Thiere. 

2}   die  Faulnifs  und  Verwesung  organischer  Substanzen, 

3)  verschiedene  küiistüchc  Proeesse:  Verbrennungen,  ' 
Oxydationen  mineralogischer  ^»ubstanzen  z.  B.  des  Schwefels^ 
GMnngen  u.  s.  w. 

4)  die  Oxydation  dea  ßisenoxydols  und  des  Mangan* 
oxydnhi  der  kryslalUnischen  und  sedimenlftren  Gesteine. 

Nor  einen  einsigen  PToceft,  die  Ausscheidung  desSaner- 
stoCßi  ans  der  Kohlensäure  und  vrahrscheinlich  auch  ans  dem 
Wasser  durch  das  Blallgrün  der  rihmzen  im  Sonnenlichte, 
kennen  wir^  wodurch  der  Atmosjdiiire  SauerstoiFgas  zugeführt 
wird.  Was  das  Thierreich  und  die  tauinifs  an  Sauerstoff  ver- 
zehren, das  föhrt  die  Vegetation  der  Atmosphäre  wieder  zu. 
Ks  ist  ein  beslftndiger  Kreislauf:  eine  Mischung  des  Sauersloffii 
mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  eine  Scheidung  tob 
diesen  Stoffen. 

Dieser  Kreislanf  findet  In  honten  und  langen  Periode* 
statt.  Ein  grol'ser  Theil  des  Kohlcnslofls  und  WasserstoflTs  in 
den  Pflanzen  und  Früchten,  welche  alljalirlich  wachsen  und 
als  Piahniugsmiltei  von  Menschen  und  Thieren  verzehrt  wci«> 
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den,  kehrt  all  KoUenaiiiregas  und  Wasser  sogtoick  wMar  'm 
m  AtaloepMM  fluflckt  Der  UMmaM  in  den  peeeiKim* 
4m  PteM  «ivtf  eiil  mob-  Ufrrfn  VerMat  irieder  eiii 
BigMhiM  der  AteioiplMire,  end  der  In  ledlaeediwn  Fefne- 

tionen,  als  Stein,  und  Braunkohle  begrabene  isl  schon  seit 
undenklichen  und  unberechenbaren  Zeiten  dem  ailgemoiiuii 
kreislaufe  entzogren  worden.  Würden  diese  Kohle»  niclil 
durclt  die  mesachliche  Industrie  zu  Tage  gclordert,  und  durcli 
Veit  reneig  wieder  der  Atmosphäre  überliefert:  so  könnten 
wir  tms  nicht  denken,  wie  sie  je  wieder  in  dieselbe  inwidi 
kehlen  iolllHi,  dn  derKeUenatet  sn  deftonifnlMnnlfli  Kör- 
pern anf  JSnkm  gehört. 

Brwilgt  man,  dafs  die  atmosphäriaclie  Laft  iMt  atthr 
oder  weniger  in  Bewegung,  dals  es  selloa  völlig  wind- 
slill  i.sl ,  dafs  die  Erwörmuno;  der  Erdoberfläche  durch  die 
Sonnenstrahlen  aufsteigende  Ludströme  bewirkt:  so  kann  sich 
nirgendwo  in  freier  Luft  Kohlensäuregas  in  einem  lur  daa 
thierische  Lehen  nachtheiligen  Grade  anbiufen,  und  selbst  zur 
Winlerxeit,  wo  die  Zenetiang'der  Kehknitore  «tonh  d«i  Wen  ■ 
len  in  den  gemifaiglen  und  kalten  Zonen  mehr  oder  weniger 
eUHe  ateht ,  bringt  jeder  Sftdwind  in  nneare  aördlicbe  Brd« 
balile  LuR  aus  Erdstrichen  >  in  welchen  Kohlensäure  serseltC 
wird,  üebcrdiefs  wird  schon  durch  diti  auUleigenden  Luft- 
massen in  der  hcifsen  Zone  und  durch  das  Abllieisen  nach 
den  beiden  i'uicn  ein  beständiges  Zustrümcn  in  den  niederen 
Regionen  der  Atmosphäre  von  den  Polar-  nach  den  Aequa«» 
lerial-Gegenden  bewirkt,  wodurch  an  Mohleaaiam  reidMiPe  Lall 
Mrin  gelangt,  wo,  wenn  wir  die  Saadwiflen  AfirM$  aai- 
nebmen,  wikrend  dei  ganien  Jahre«  dieZeiaetaang  derKob- 
lenfinre  vor  «ieb  gebt.  Die  Winde  erküren  daher  genc  ge- 
nugcnd  die  su  sehr  geringen  Vanaliüiien  in  dem  SauerslülF- 
und  Kohlensüure^as-X5ehültc  der  Atmosphäre,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Jahreszeiten  ilie  Zersetzung  des  loUteren  in 
diesem  oder  jenem  Erdstriche  völlig  unterbrochen  isL 

Aofaer  den  im  allgemeinen  Kreislaufe,  begriffenen  Pro- 
eeaeen,  wedarch  der  Atmosphäre  KohlensAvre  mgefiUuri  wird 
CBeepiratioa,  Verbrenning^  Yeiaehiedeae  küaeUiebe  nrocesse) 
teBHKiben  wir  noeh: 
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1>  die  Koiiieii0i«re.fiilMlatioaeii,  welche  aiimMani* 
Um  Hefe»  in  die  A1noi|Mre  slrAnee. 

t)  Desozydntioiiea  nriaeniiiseher  Sniistaiiieii ,  imeil* 
UA  deeBifeMnyde  und  der  leliweiBieMireB  Salie  dwcli  Koh- 
lenstoff -  hallige  Substanzen. 

Welchen  Ursprung*  jene  Exhalaüonen  auch  haben,  SB 
viel  ist  geuifs,  dafs,  wenn  auch  dieses  Kohlensauregas  in  ei- 
nem Kreisläufe  begriffen  sei»  soüte ,  es  nur  vor  der  grofsea 
■ediiiwitären  Periode  ein  Eigenihom  der  AtMOiphdre  gewe« 
fett  eeni  hdule.  Wir  werden  später  sehen,  in  welchen  MMi- 
aen  wir  feflUirt  werden,  wenn  wir  ?ersaehen,  diese  Kohle»« 
sinfe*BxhaltÜonen  als  ein  Glied  eines  grolton  Kreislanfes  an 
betrachten.  Doch  ehe  wur  In  dieses  hypolhetische  Reich  fiber- 
gehen, wollen  wir  erst  zu  ermitteln  suchen,  welche  Zusam-* 
rocnselzung  die  Atmosphäre  vor  der  Erscheinung  des  Pflan- 
zen, und  Thierreiches  auf  Erden  gehabt  haben  müsse,  sofern 
ttter  Kohlenstoff  in  diesen  Reichen ,  so  wie  in  den  vegetabi- 
lisefcen  nnd  animalischen  Ueberresten«  welche  in  den  sedi* 
oMnUren  Rmnationen  hegraben  liegen,  von  der  almosphdri- 
ichen  Kohlensdnre  ahslammen  sollle, 

Ltebig  hfiH  dafür»),  daHi  die  S800  BiHionen Pfd.  Koh- 
lenstoH^  welche  die  heutige  atmosphärische  Kohlensäure  ent- 
halt, mehr  bclrngen,  als  das  Gewicht  aller  Pflanzen,  der  be- 
kannten Stein  >  uüd  Braunkohlen-Lager  auf  dem  ganzen  fird- 
körper  zusammen  genommen. 

Vertheilen  wir  diese  Quantität  in  Gedanken  auf  die  ganze 
Rrdoberfiehe,  nnd  nehmen  wir  fiör  das  specifische  Gewiehl 
des  KoUenstoSli  das  der  Steinkohle  «  1,238;  so  würde  dies« 
Lage  Kohlenstoff  noch  nicht  1  Linie  (0'%9a9)  Mdchtigkell  ha- 
ben. Daft  eine  solche  Lage  noch  lange  nicht  ein  Aequiva« 
lent  für  allen  Kühlenstoff  im  organischen  Reiche,  im  gegen- 
warligen  ,  wie  im  untergegangenen,  sein  kann,  leuchtet  ohne 
weiteren  Beweis  von  selbst  ein.  Man  erwäge,  dafs  es  nicht 
blofs  der  Kohlenstoff  in  den  Pflanzen  und  Thieren ,  in  den 
Stein-  nnd  Brannkohlen  ist***),  welcher  In  Anschlag  konunti 


Die  Chaarfe  ii  ihrer  AaWMdwig  wmt  Agriadtar  u.  a.  w.  S»2X 
Itogtra  (Siltim.  Mum,  Bd.  XLYU.  S.  100)  bareeheet»  4alii  dar 
jcuigoKoUeBfimo-MaU  dar Aanoifhirt  860000  IliUiOB«  fon« 
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sondern  auch  der  in  den  bitniiiin(3scn  Substanzen^  womit  aiie 
sedimentären  Fonnalioneii  uielir  oder  weniger  durcbdriioges 
iiady  und  für  welchen  wir  kein  Blafs  haben. 

Dafs  wir  jene  2800  Billionen  Pfd.  Kohlenstoff  auf  die 
ganze  Erdoberflflche  verlheilen,  wie  sie  aueh  in  der  Atme-» 
f  phSre  Ober  sie  verbreitel  sind,  bedarf  wohl  keiner  Rechtferti- 
gung. Berücksichtigt  man  die  tabllose  Menge  von  Thieren 
im  Meere,  welche  über  einander  schwimmen,  berücksichtigt 
man  die  Fülie  der  kleinen  mikroskopischen  Tfaiere  und  des 
asilinalisclicn  Stoffs,  den  ihre  schnelle  Zerstörung  liefert,  wo- 
durch das  ganze  Aleerwasscr  für  viele  grofsere  i>eegeschopic 
eine  nährende  Flüssigkeit  wird :  so  findet  man  in  ihm  eine 
reichere  Fülle  des  organischen  Lebens,  und  mitbin  des  Kohlen'* 
Stoffs,  als  irgendwo  auf  dem  ßrdenraume  ausammengedrängt 
Endlich  ist  aifch  nicht  zu  vergessen,  daft  die  mit  organischen 
Ueberresten  getränkten  Sedimente  Heeres-Btld im  gm  sind,  und 
Niemand  wird  iaugneu  ,  dafs  jetzt  noch  solche  üiiduugen  auf 
dcui  Meeresgrunde  von  stalten  gehen. 

Solche  Belrachliin^reu  geben  einen  Begriff  von  den  un. 
criuclslichen  Uuanlilaten  Kohlenstoff,  womit  unsere  Erde  be- 
reichert worden  ist.  L  i  e  b  i  g's  Schlufs ,  das  der  Kohlenstoff 
in  der  Atmosphäre  mehr,  als  hinreichend  sei,  uro  dem  Be. 
darfe  zu  ganflgen,  bleibt  daher  weit,  sehr  weit^  unter  der 
Wahrheit. 

Setzen  wir  fiir  den  mittleren  Kohlensfiure-Gehalt  in  der 
Atmosphäre  0,06  Proc. ,  und  nehmen  das  lOOfache  desselben, 
mithin  6  Proc.  Kohlensäure  in  der  Alinosphäre,  dem  Gewic  hic 
mvh  :  so  wurde  der  darin  rnllinUene  fvolilonstoff  doch  nur 
eine  über  die  ganze  Erdobcrilache  verhreilete  KohleoschicUl 
'    von  5  Zoll  4,5  Linie  Uöho  geben. 

Unter  der  Voraussetzung,  dars  aller  Sauerstoff  in  unse« 
rer  heutigen  Atmosphäre  blofs  von  zersetzter  Kohlensfture 
herrühre,  und  daä  niemals  atmosphärischer  Sauerstoff  von  den 
Beslandtheilen  der  Erde  absorbirt  wurde,  ohne  wieder  in  das 


nen  Steinkohim  liefern  liönnte.   Wahriehelolich  exittireii  el^er  5 
Billionen  Tonnen  in  den  Krdächicliteii;  mithin  liAtte  die  Alme" 
f  phire  dereiRit  6  IUI  co  viel  iCohleuinn  esUuUlei,  alt  jetsl. 
'  *)  V.  Bamboldl'i  Kombos  M.  I.  330. 
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Lnflnfeer  znrüokgoki  !ii  t  zu  sein,  findet  sich  f\ns  Maxiiiuitn  des 
Kohtenslofl's,  welcher  aus  der  Aluiospbüre  abgeschieden  wer- 
den konnle  ,  nus  der  dcrmaligcn  Menge  des  in  ihr  enlhallc- 
m  Sauerslofigsses.  Diese  Menge  betrigl,  auf  1  Oeadratrafe 
ErdoberfItolM»  berediael«  504  Pfd.,  welche  nH  189  Pfd.  Keb- 
lensloff  zu  Kohlensfltire  verbanden  waren«  Diese  Onantitilt 
Kehtemtof  bildel  a«f  der  Brdoberfliehe  eine  Scbiobt  von 
2,3  Fufs  Iluhc. 

fröfen  wir  jene  beiden  Vorausselzatigi  n.  Können  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  ,  dnfs  durch  die  Vcgclalion 
aaeb  das  Wasser  zirsclzl  wird:  so  wird  ein  nicht  bestinun** 
barer  AmbeU  des  Saaerstoffa  nneerer  beidigen  Alnospbire  von 
lerieglem  Wasaer  abatanmien.  In  diesem  Falle  Wirde  sieb 
die  eben  gelnndene  Mftebllgkeit  der  Koblensloff  *  Sebicbl  nn 
einen  aüqoeien  Anibeil  teralndem. 

Sollte  auf  der  andern  Seile  ein  Theil  des  Saiieiälulls  der 
ehemaligen  Atmosphäre  iür  diese  dun  Ii  irgend  einen  Oxydn- 
lioiis-rrocefs  für  immer  verloren  gegangen  sein:  so  würde  sieh 
die  Hobe  der  KohlenstoÜ  - Schicht  um  einen  aliquoten  Anlhoü 
vermehren.  Von  Verbrennunga-Processen  Mobleastoff-hailiger 
Malanzeii ,  von  FittlniCs  -  Proeassen  a.  w.  kann  nicbl  die 
Rede  sein  4  weil  der  dadoreb  verbrancble  Saveivloff  wieder 
in  die  Atmosphäre  rartobbebrt  Hülle  die  frühere  Ansicbl 
einiger  Geotogen,  daf^  die  Krde  in  der  Schöprungs.  Periode 
von  ihrem  MiUelpuncte  bis  zu  ihrem  Umkiciso  melallisch  ge- 
wesen sei,  und  dafs  erst  später  die  Erdkruste  sicii  oxydirt 
habe,  Wahrscheinüchkeii :  so  würden  wir  in  diesem  gewalti- 
gen Oxydations  -  Processe  efnen  nicbl  zu  schätzenden  Yer- 
brancb  an  atmosphärischem  Sauerstoff  finden.  Abgesehen  von 
dieaeni  böcbsl  aweifelbaften  Oxydations  -  Processe ,  giebl  es 
abfer  wlrUicb  einen ,  der,  wenn  auch  bei  weiten  geringere, 
doeb  immer  neeb  aebr  bedenlende  Onanlilitett  Sauerstoff  ver- 
schlungen  hat.  Dieser  Procofs  besieht  in  der  aümihligen 
Oxydation  derjenigen  Melalloxydole ,  welche  gröfslentheils  als 
solche  in  den  kryslallinischcn  Gesteinen  vorkommen. 

Es  ist  vorzugsweise  das  Eisenoxydul,  worauf  wir  unsere 
Animerfcsambeit  zu  lenken  haben ;  das  Manganoxydal  kommt, 
wegen  seinen  viel  weniger  b&ufigen  Vorbommens,  weniger  in 
BüfMbn 
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Doch  ehe  wir  von  diesem  Processe  handel»,  wollen  wir 
einige  Belrachlungcn  und  Calculalioncn  anstellen,  ob  wohl 
eine  9,3  Fufs  niaclitigc  KofilenstofT-ScIiirlit  als  ein  Aequiva- 
lent  für  allen  Kobleoslofl  aul  Erden,  sowohl  in  den  dennaiigea 
org«ni«cheo  Substanzen,  als  in  den,  ia  sedunenUürenFormaUo» 
neu  begrabenen  gedaebt  werden  kdnne. 

Bine  solche  Schieb! ,  welche  331  Mal  so  dick^  wie  die 
nach  Llebig*a  Annahme  wire,  könnte  der  Gegenstand  einer 
Ycrgleichung  mit  allem  Kohlenstoffe  auf  und  in  der  Erde  wer- 
den. Es  fragt  sich  übrigens,  ob  die  iMajoritäl  eines  Gl schsvor- 
nengcrichfs  von  Geognosten  sich  dafür  oder  dagegen  aus- 
sprechen würde ,  dafs  eine  Schicht  von  2,3  Fufs  ein  Aequi- 
valent  für  allen  Kohlenstoff  auf  und  in  der  Erde  sei?  Wir 
Wörden  in  nnsorm  Votum  nicht  einen  Augenblick  schwanken. 

Wenn  auch  die  Hunderte  von  Fuften  Mftchligkeil,  wel- 
che manche  Steinkohlefilagcr  bilden«  wenn  die  120  Aber  ein- 
ander liegenden  Fldtse  im  Saarhrüdt§r  Kohlengebirge  (wo« 
bei  die  vielen  schwachen,  bis  gegen  einen  Fuis  dicken  unge- 
rechnet sind)  nur  locale Erscheinungen  sind:  so  isi  doch  ge- 
wifs  der  als  Bitumen  u.  s,  w.  in  den  sedimentären  Formatio- 
nen zerstreute  Kohlenstoff  eine  Gröfse»  welche  man  bei  der 
ersten  Schätzung  gewifs  viel  zu  gering  anschlägt.  Berück- 
sichllgt  man  die  hier  und  da  sehr  mAcbtigen  Schichten  schwaiv* 
zen,  mit  KohlenstolT  getränkten  Schiefers  im  Thonsohierer^Ge« 
birgc  (Daehscfaiefer)|  wie  in  jüngeren  Schiefer- Pormalionen; 
so  ist  die  Annahme  eines  durchschnittlichen  Gebaltes  von 
0^1  Troc.  gewifs  nicht  zu  hoch  %    Setzen  wur  nun  iur  die 


«)  d'AobaitiOB  (Traitd  de  Geognosie  T.  IL  p.  97  fand  0,3  Ftoe. 
Kohlcattof  in  TbOBflcliierer.  Priek  (■.a.O.  8. 191)  hnd  In  den 
drei  voB  ilm  UBlerivcbten  TboMcUefer-Varielilea  Kohle»  Dia 
lieage  dertelbea  kmmle  er  eidil  beflineiea,  de  aie  mir  In  dem 
von  Slaren  nnierlefberen  Gcmengtheile  ealhalten  wer,  er  hinehie 
sie  deher  elsVerioil  in  Rechauig.  Die  tflarisclien  Schichten  der 
ikandMavUchen  Halbintel  nnd  der  Intel  Bomkolm  entlmitea  in 
ihren  ältesten  Theilen  miebtige  Lager  von  Alaunscbiefer»  In 
einigen  Gegenden  Ton  Weattrgoikland  in  Schweden  triffl  man  so^ 
gar  lileinc  Lager  Yon  wirlilidier  Eohle  tn  (Bd.  L  S.  927).  Der 
Alaunschicfer  von  Bomholm  enthAIt,  nach  Forchhammery 
SiGöPfOC.  Kohle,  fiedenkl  nun,  dele  tolclie  Quantilllen  Koblen« 
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Mäcbligkeil  säininllii  iicr  sedimenlärrn  Formationen  zwei  geogr; 
Mellen:  so  giebt  allein  dieser  Koblensloirgchalt  eine  Schicht 
von  46  FqA  Dicke.  Bedenkt  man  endlich,  dafs  auch  alle  bis 
jelzl  ontersoclilen  kryalaUiniscben  Gebirgaarten  mm  Theii  sehr 
awrklicbe  Spuren  organiacber  Sobatanaen  entbalten,  weicke 
okne  Zweifel  voa  den,  alle  Gcaleine  dorebdringenden  Gewia» 
sera  abgeaelst  worden:  so  dflrße  der  angenommene  Geball 
von  0,1  Proc.  auch  für  diese  Geslcinc  geilen. 

So  Gnden  wir  denn  blols  lür  den  in  Gesleinen  zerstreu- 
ten Kuhicnstoff  einen  niiproximaliven  Werth,  der  20  Mal  so 
viel  beträgt,  als  alier  Koblenslull,  den  die  Atmosphäre  gette- 
fert  beben  würde ,  wenn  der  deraaligc  Saoersto^ebalt  der- 
aettien  daa  Ueberbleibael  xeraetslen  Koblenainregatea  wire, 
■nd  6620  Mal  so  ?iel,  als  der  dermalige  Kohlenstoffgebalt  in 
der  AUnosphflre,  den  Lieb  ig  als  ein  Ae4|alvalent  ßkr  allen 
Kohlensloir  auf  Erden  nimmt.  Der  Kohlenstoff  in  den  Stein- 
und  Braunkohlen  und  im  organischen  Reiche  bleibt  duluT 
noch  aufser  Anschlnf^. 

Wir  zweifeln  nicht,  jenes  geognostische  Geschwornen« 
gericbt  würde,  wenn  man  diese  Calculationcn  und  Schätzun- 
gen ihm  vorlegte ,  sich  gewifs  dahin  entacbeidea »  dafa  eine 
Schiebt  von  S,3  Fofs  Kohlenstoff  bei  weitem  nicht  ein-  Aeqni- 
Talent  f&r  allen  KobleDStoff  auf  und 'in  der  Erde  sein  könne. 

ist  aller  Bisenkies  auf  Kosten  von  schwefebauren  Sal- 
zen, Eistnoxyd  und  organischen  Substanzen  enlstandeii  (Bd.  I. 
S.  918):  so  führt  die  j^rofse  Verbreitung  dieses  Schvvcrolmc- 
lalls  auf  bedeutende  l)uantitälen  organischer  Ueberrcste,  wel- 
che durch  Zersetzung  der  schwefelsauren  Salze  verschwunden 
sind.  Wird  die  Schwefelsftttre  dieser  Salze  durch  Kohlenstoff 
reduehrl,  no  sind  von  letiterem  30  Proc  vom  Gewichte  des 
Eisenkietea  erforderlieb.  Da  indel^  nicbt  blofs  der  Koblen- 
sloffj  sondern  ohne  Zweifel  auch  der  Wasserstoff  der  orga« 
aischen  Substanzen  die  Schwefelsäure  in  den  schwefelsauren 
Salzen  rt  ducirl :  so  fällt  die  wirkliche  Menge  des  zu  dieser 
Desoxydalion  verbrauchten  KoliIrnsloHs  unter  30  I'roc.  vom 
Gewichte  des  gebildeten  üisenkieses.    Sollte  auch  nur  die 


tiair  86  Mal  io  viel  belngen,  alt  vdr  oben  togcnommM  habra» 
fo  wird  cf  klar,  da(i  0,1  Proe.  weit  antar  dar  Wahrktll  Ueibl» 
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Hälfte  des  Schwefels  in  diesem  Schwefeimelail  durch  KcHikilU 
stoß  reducirl  worden  sein:  so  waren  dazu  doch  15  Proc.  vott 
tolKterem  erforderlich.  Aogenooiaeii,  dafs  die  Menge  des  fii^ 
MMkieaei  in  «Uen  PenMlionen  eine  om  die  gmie  Krdoleiw 
flidie  gesogeie  ScbioM  ton  3,7  Mi  Miehllglwil  Mdoto:  m 
würde  iMler  der  Vora«ieelMngf  dcA  15  Pro«.  KoMoMloff  n 
seiner  Bildsn^  erforderiieh  waren,  gerade  so  viel  dtfow  ver- 
braucht worden  sein,  als  der  aus  einer  Kohlensäure  -  Atmo- 
sphäre, gleich  unserer  heutigen  Sauerstoll-Atmosphäre,  durch 
Zersetzung  milteist  der  Pllanzcn  abgeschiedene  Kohlenstoff 
i>elragen  halte.  Es  mag  eina  solche  Scbichl  Eisen  -  und  Mag« 
nelkies ,  als  Repräsentant  aller  dieser  l^oosilie«  a«f  der  £nle^ 
viol  £n  iMieli  gagrilta  iei>  —  MUiliiiii|o»  Insaen  iidi  wkM 
«isloHen;  —  so  viel  iai  jadocb  gewiüii  dali  mm  BrodUcia« 
derselben  avf  den  aqgeieigten  Wtgo  eine  nifMoli  g^Maa* 
Menge  KohlenstofT  erforderlich  war,  als  sich  gegenwärtig  in 
der  Atiiiosphüre  befindet. 

Wollen  wir  uileu  KolilcnstolT,  der  jemals  auf  Erden  war 
und  noch  ist,  von  i^rsetxlcr  atinospbäriscbcr  Kohlensäure  ab- 
leiten :  so  führt  dlefs  zur  Annahme «  daili  atasisyliärischer 
Snnerstoff  tm  irgend  einem  Oxydnliottsproeeaio  ? eihtniishA 
worden  sein  nOsso» 

Welche  Oxydalions-Proeesse  könnten  es  aber  sehif  w#« 
dorch  eine  Onanlltil  Siiiersloir  verbraucht  worden  wäre,  wel- 
che 30  Mal  so  viel  und  noch  mehr  betragen  hätte,  als  die 
jetzige  SauerstüDgns-Atmosphärc?  — 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet,  dafs  durch  die 
Oxydation  der  Metalloxyduie ,  namentlich  des  Eiseaoxyduls  in 
den  kryslallinisoben  Gesteinen ,  Sauerstoff  vorbmnehl  woi4a^ 

Das  Eiaenotydiil  scheint  in  den  siisnnidiongeoetilen  0^ 
Hcalen  dieser  Geiteino  viel  bäuiger»  als  das  Eisenoxyd  vor^ 
Mkommen,  nur  fan  Magneleisert,  in  diesem  bOnfige»  Gemeng- 
tbeile  krystallinischer  GesVeine  (Basalt,  Dolerit  u>  w.)  ist 
es  gegen  das  Eisenoxyd  ein  untergeordneter  Bcstaadtheil. 
Wir  sehen,  v^ic  alle  diese  Gesteine,  sogar  der  wenig  eisen- 
haltige FcldspaUi  im  Granit,  wenn  sie  dem  Zutritte  der  Luft 
und  den  mit  atmosphärischem  SauerstoiT  beladenen  Gewässern 
ausgesetzt  sind,  in  Folge  alhnähliger  Oxydation  ihrer  Kisen- 
oxydni-SlUcate^  oder  ihres  Magnolelaens,  nach  nnd  nach  oeber« 
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fril  «dir  Mfcerbraiin  waiiiaB,  Wir  sebeo,  wie  dar  kkm^ 
fchwano  fiifliüt,  Mek^yr  n.  a.  w.,  M  giirtiahwr  ZefMaing^ 
m$  iiitifhwiwiii  giitit»  i«  wfkiher»  niok  dM  Augen* 
idbiiaa,  tum  bmIi  Biiesoxydul  YOilMedeii  iat 

£s  giebt  Basalle,  welche  7,5  (ülivin -iiailiger  Basall  vom 
Mcifmer^  nach  Gr  ä  r),  bis  12Proc,  (Basall  von  der 
tey  bai MU,  Mcb Petersen)  Kisenoxydul  entballen.  Wur«« 
dm  dahar  gante  Basall.  und  abAlidie  Gebirge  zeraetst,  aa 
anMaii  §§kf  iMdaHlaida  OwnÜlilea  rtw oanhiriinhnn  ftner« 
alaAi  akamAiit  wiaiian 

SoletM  Baaatla  nehmen  0,83  bia  1,33  Proc.  Sauerstoff 
auf,  wenn  sich  allüs  Eistnoxyiiui  in  Oxyd  umwandelt.  Es 
ojrydiren  demnach  504  Pfd.  Suuerstoff,  welche  in  einer  Lufl- 
sauic  von  1  Ouadratfufs  Fiacba  enthalten  £ind,  37895  Pfund 
BaaaÜ,  der  18  Procent  Eisenoxydul  enthilt.  Setzaa  wir  das 
apaa.  €0wfckl  dea  BMaMmd,  sa  iai  «ka^Gawickl  toii  I  Co- 
MUifir  Biaek  m  m  PAL  Der  ilmoipUriMiia  aawmMt  k 
einer  Luftsinle  toa  1  QuadrafftiAi  Fliehe  iat  alaa  im  Stande, 
eine  Sduic   dieses  Gesteins  von  1  (juadratfufs  liaclie  und 

Fufs  Uöhc  zu  oxydiren.  Sollte  mitbin  nur  eine  Schicht 
Basalt  von  19t, 4  Fufs  Mächtigkeit ,  welche  die  ganze  Erd« 
alerflaoha  liedecki  liitte^  durch  vollatindige  Oxydation  ihres 
Baasoxydiila  serselst  worden  aains  ao  wlrda  dieaa  Oxydation 
alan  in  der  Atmoaphlre  baindKehen  Saneraleff  vaiirauolil 

■PWII* 

Kicht  eine  Vermnthong ,  sondern  eine  unumstor^liche 
Thalsache  ist  es,  dafs  wahrend  der  ganzen  sedimentären  Pe- 
riode grofse  Quantitäten  Sauerstolfgas  absorbirt  worden  siad. 
Oaa  wie  viel  Idfrt  aich  nicht  ennitieia:  Hnaare  Caloniatienan 
aaif an  mm,  dafii  ein  Vielfaabea  von  deai,  waa  die  Almoapliiie 
nock  antbilt,  verdraeehl  worden  iat.  DiaaaSa«eraloir.Afaäerp« 
llan  dnnerl  aber  feixt  noeh  fort  nnd  wird  ae  lange  fartdaaei«, 
als  noch  Eiscnoxydul  -  Silicate  in  den  Gesteinen  vorhnndon 
sind.  Die  braune  Farbe  der  durch  und  durch  verwitterten  Ba- 
salte^ die  iul^dicken  Lager  brauner  Erde ,  womit  die  Basalt- 
kege!  bedeckt  sind,  jader  Ideiner  ochergelber  Fleck,  den  man 
beim  Zarachlagen,  aonst  noch  ziamlicb  friacher,  Buailaaulan 
auf  ihraaBmablAehen  hier  nnd  da  findet,  aiod  anverwarilabe 
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Zeugen  jener  Sauersto(r*Absorpliüu  in  der  gegenwärtige,  wit 
ia  der  früheren  Zeil. 

Fragen  wir,  wo  die  Quelle  dieser  unberecbenbareii  Qoan. 
tilflien  Saneraloff,  weMe  abaorbtii  worden  ämi  «d  aedi 
abaorbirt  werden,  sa  anohcniei:  aolafaaa  aMM  fanaoUe- 
dene  nachwelaen: 

1)  Zur  Ztit  der  Schöpfungsperiode  war  unsere  Erde 
mit  einer  Atmosphäre  umgeben ,  die  bedeulend  reicher  an 
Sauersfoff,  als  die  heulige  war,  und  der  dermaligc  Sauerstoff- 
Gehalt  ist  der  Real  jener  grofsarligon  Sauerstoff^AbaorpUon. 

2>  Der  abaorbirte  Saueratoff  rührt  rm  cenaMer  &oh- 
lenafiore  her;  die  Almoaphire  war  daher  in  der  SeMpAnga- 
'  Periode  bei  weitem  reicher  an  dieaem  Gaae,  ala  host  niTig«^ 
iind  daa  waa  aie  jetzt  noch  davon  enthält,  iai  dar  lefl  van 
jener  zersetzten  Kohlensäure. 

3")  So  wie  jetzt  nocli  unuiiterbroclieii  fort  Kohlensäu- 
regas aus  dem  Innern  der  Erde  in  die  Atmosphäre  uberströnt; 
ao  alrdmt  dieaea  Gaa  aeit  imdenhUchen  Zeiten« 

Gegen  die  erate  hypolhetiache  Quelle  werden  die  UNra-» 
pluloniaten  am  wenigsten  etwaa  za  erinnern  haben ;  denn  war 
in  den  früheren  Perioden  nnaerer  Erde  eine  bei  weitem  fr9« 
fserc  Monge  Saucrstoffgiis  in  der  Almospharo  vorhanden  :  so 
hatte  sie  auch  einen  viel  grufseren  Uruck  auf  die  Erdober- 
fläche ausgeübt,  als  heut  zu  Tage.  Durch  Drucic,  gleichsam 
das  Losangwort  der  nitraplatoniachen  Schule,  soll  aber  die 
Kohlenafinre  in  dem  geachmolaenen  kohlenaanren  Kalke  nnd 
daa  Waaaer  in  den  Zeolilhen  snröckgebalten  worden  aein. 
Da  nnaere  beutige  AUnosphlre  noch  den  fünften  Theil  Ihrea 
Volumens  nn  Snucrstongas  ciilhall;  so  laisl  sich  diese  Hypo- 
these nicht  lu  Schulden  kommen.,  in  früheren  Zeiten  etwas 
anzunehmen,  was  jetzt  gar  niclit  mehr  vorhanden  ist;  sondern 
aie  nimmt  biofs  an,  dafs  die  Atmosphäre  das,  was  sie  jetai 
noch  enthält,  in  früheren  Zeiten  in  ?iei  gröfaerer  Menge  enU 
halten  habe.  An  Raum  im  Weltenranme  gebrichl  ea  nichts 
ea  treten  keine  phyaikaltachen  Schwierigkeiten  entgegen,  sich 
eine  Atmosphäre  in  der  Schöpfungsperiode  zu  denken,  welche 
hundert  und  noch  mehr  Mal  so  viel  Lufl  enthielt,  als  in  der 
JetztzeiL    Diese  Hypothese  eriüärt  aber  nicht  den  Ursprung 
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des  Kohlenstoffs  auf  der  Erde,  sofern  er  einzig  und  aiieia 
von  «ersetetor  KohkmiiMrd  abgeleilel  warden  soll. 

Die  zweile  mler  den  angenonaemi  OaeUe«  iil  dage- 
gm  m  MrtilMy  mä  dittar  VMiMMlwng  Ui^ipnrag» 
4n  WMmmBk  Di  wir  tber  kelM  «ödem  Proeeff  nr  Zer. 
Mimg  4er  KililMWlure  in  der  fMm  kennen,  ele  den  Vegc- 
Monsprocefs:  so  isl  gegen  diese  hypoihclisi  he  Quelle  zu  er- 
innern, (lafs  man  sich  das  Beginnca  einer  Ve^^alalion  in  einer 
Atmosphäre,  Avekhe  KohlensanrenrRs  in  ungleich  grölserer 
Hengc,  als  SauerstoOgas  enthielt,  aidii  denken  könne.  Daher 
milli  MM»  diaae  NypollMae  enlireder  ganzltcä  falieii  lasaen» 
•dar  mm  iai  gtfnmngen ,  neben  einer  viel  größeren  Menge 
XoUanaiaragaa,  anek  eine  Yiei  grdftare  Menge  Sanentoflgas 
in  darSaiidpftmgaperiode,  oder  wenigstens  In  der  nnmittelbar 
dem  Erscheinen  des  Pflanzenreichs  vorhergegangenen  Periode 
anzunehmen. 

Die  driilo  Hyiiothese  lu(si  nuf  einer  Thalsacfie,  auf  einer 
Erscheinung,  wclcho  wir  vor  Augen  haben.  Sie  cmpüeblt  sich 
dnrdi  ihre  Einfachheit;  denn  sie  braucht  während  der  ganzen 
aadiHMntilrea  Periode ,  ao  weit  dieselbe  mit  den  Erscheinen 
«nd  M  der  Bxistens  des  oiganischen  Reichs  verknüpft  war, 
koioe  andere  Atmosphäre  aosnnehmen«  ala  die  hentige  ist* 

Wir  haben  sebon  (Bd.  I.  S.  394)  aaf  Proeesro  gedeutet, 
wodurch  die  aus  dem  Innern  der  Erde  blruuicnde  und  olino 
allen  Zweifel  seit  undenklichen  Zeiten  in  die  Atmosphäre  ge- 
strömte Kohlensäure  iiire  Verwendung:  fa»<i  solange  lin- 
den wird^  als  diese  Exbalalionen  dauern  werden.  Versetzen 
wir  ms  in  jene  Zeit,  wo  das  organische  Leben  auf  Erden  er- 
schienao  war,  nnd  nehmen  wir  an ,  es  habe  eine  Atmosphäre, 
wie  unsere  heutige,  Torgefonden.  So  wie  in  der  Jetat« 
seit  dnroh  Verwitterung  krystalllttlseher  Gesteine  ,  Laven  u. 
s.  w.,  welche  keine  Spur  von  Kohlenstoff  enthalten^  frucht« 
bare  Erde  entsteht ,  sobald  nur  Vegctalion  auf  ihnen  Platz 
greift:  so  geschah  es  aucii  zu  jener  Zeil.  Jene Kolilcnsäure- 
Exhaiationen  wurden  durch  die  Pflanzen  zersetzt^  der  Kohlen, 
stoß*  trat  ins  organische  Reich  und  in  die  aus  demselben  durch 
Finlniis  gebildeten  Ueberreste.  Der  Kreislaaf  war  eingetre- 
ten. Die  Vegetation  breitete  sich  immer  mehr  aus ,  immer 
mehr  wurde  von  jener  Kohlensäure  zersetst  und  die  Menge 
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des  KohlenstofTs  in  den  organischen  Ueberrcslcn  nahm  fort- 
während zu.  GroCse  ^uanlilalen  kohlensloff  wurden  in  se- 
dimentären Formationen  eingeschlossen  und  so  iange  Jcncrii 
Kreisiaufe  eotzogen,  bi§  die  wcn^dihiche  Industrie  §ie  zu  Tage 
förderte  vnd  durch  Verhronnung«  als  Kohlensiure,  wieder  im 
diMtllMNi  ziiraamiiliri«^  i^4i9äeri«benbareiiQ«iJiiiittt«iiM* 
IflQsloff  m  keiiligffi  MgiwiieliM  Schipp  «i  ihm, 
in  «^dimevlirw  FormtlipM  ^gnilmea  Uebefraitaiy  wekte 
mindeslefis  de«  Kdileastoff  in  uDgerer  jetiigea  atmo^^hirMMi 
Kohlensaure  mehrere  lausend  Mal  ubersfeigen ,  haben  daber 
den  Weg  aus  dem  Innern  der  Eide  durch  die  Atmosphäre  in 
jene  Yorralliskannnern  nuch  und  nach  genommen  ,  ohne  dafa 
jemais  eincj  der  Enlwiciiiung  des  organischen  iiciclia  nach- 
tbeiiige  Aobilifwig  im  luülu^iga  slaUgatodea  m  k9bm 
bnuchte. 

Während  der  Kohlenstoff  der  ffirhlirnrritnm  gihitilinngn 
in  das  orgtaisehe  IKeudi,  in  die  Panmerde  and  in  die  sedi- 
menliren  Bildungen  trat ,  ging  ihr  Sanersloff  in  die  Ateee* 

phire  über,  und  ersetzte  den  Abgang  des^  zu  Oxydalionspro«* 
cessen  im  Mineralreiche  verbrauchten  b'auersioHs.  Es  ist^  da 
wir  in  der  Almosphäre  ein  bcsländigcs  Streben  nach  Gleich- 
gewicht erbitclien,  hdclist  wahrscheinlich,  dafs  dio  ganze  Menge 
dieses  Sauerstoffs  in  daa  Mineralreich,  ans  dem  er  stammte, 
wieder  gurOciilrai.  Nur  auf  dieae  Weise  hennle  sieli  walnmid 
dieser  Jangen  Periode  ein  oenslanter  Sanersto^ehalt  in  der 
Atmoiphlre  eifaalten. 

Diese  Hypothese  luminl  auf  luinen  MTiderspmch,  sie 
Keigi  sich  mü  dem,  was  unser  karzsichliger  Verstand  erfas- 
sen iiann,  in  vöHigcr  Uebüreinstimmung.  Sie  läfst  die  Mög* 
lichkeit  begreifon  ,  wie  seil  dem  Erscheinen  des  org^anischen 
Reichs  auf  Erden  keine  wesentliche  Veränderung  in  der  Ai* 
mosphäre  staltgefunden  haben  l&ann,  und  wie  also  in  der  ern- 
sten Zeil  dieser  grof^cn  Periede,  wie  heut  an  Tage,  in  den 
Medium,  weJehos  die  £rde  nstfiehly  die  fiedingmgen  nur  BnU 
wichlnng  jedweden  ergenisehen  Wesens  vorhanden  sein  kenn« 
len.  Zeigt  gleichwohl  die  Gesohichte  desPllanaen-  undThfefw 
reicbf,  seigen  namentlich  die  in  den  sedimentSren  Formatio- 
nen begrabenen  organischen  üeberrestc  eine  fortschreitende 
Reilio  in  den  Organismen,  den  Iniergang  de«  einen  Geseitlephts» 
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ma  Werden  im  mdMi  so  haben  wir,  wem  wir  jener  My«* 
lUtHin  i0i|«it  wienigiteM  fiklit  nMiff,  ^  UrtielM  MHlr 
feiMem^M  lo  einer  VetfmMiMtt^  der  AtnoipUrei  «mn- 
4mi  in  nnleren,  vicHeidit  änrch  die  ilmeiunende  Tempiwihir 

der  ErdoberflScbe  bedingten  Verhiltnfsien  tm  enehen. 

Wir  sind  der  jUeinuiiß;,  es  sei  ein  gutes  Krilerion  für 
^ologisfhe  Hy|iütliesen,  wenn  sie  sich  so  nahe,  wio  mög» 
lieh,  an  die  derrimiigen  Zustande  auf  unserer  Erde  anschfie«. 
Iiaik  ifl  seiir  sie  sich  von  diesen  ZusUindea  enifemen,  je 
Mir  sie  zu  gens  verschiedenen  Znflncht  nehmen ,  den  stetig 
gen  MüeUmfngnng,  voif ezeichnet  dnreh  die  NaUqr  in  nHan 
ton  ßdMkn  md  Wirken,  fibersprlngen  und  giwnlInnMi 
VerihMkrangen  herbeftiehen,  desto  mehr  Terütren  sie  tn 
rer  Wahrscheinlicfakeil.   Man  setze  uns  nicht  entgegen,  dafs 
das  heutige,  wie  das  frühere  Menschengeschlecht,  Zeuge  ge- 
waiUamer  Katastrophen  ist  und  war,  (ials  noch  heut  zu  Tage 
grofsc  Hassen  Lava  aus  den  Vulkanen  strömen^  dafs  vor  bald 
hnndert  Jtlwen  das  £rdbet>en,  welches  lAsBabon  zerstörte, 
einen  gro/ben  fhei  der  eilen  Welt  von  GromUmd  nnd  Mmi 
hk  nneh  Afirm  enehmtfltln,  nelbsl  bii  so  den  AMIm  mi 
wm  See  Omrio  TcrspOrl  wordn.  Wird  dmh  die  befligsln  vnL 
knitebn  flrnplion  mid  dnreh  den  grilMen  Lnmergulj  eine 
sndere  l^erindemng  in  den  Verhiitnissen  der  Erde  und  der 
Atmosphäre  herbeigeführt,  als  dafs  etwa  der  Boden,  auf  wel- 
chem sich  die  geschmolzenen  Massen  verbreiten,  die  Einwir- 
kong  der  Hitze  bis  zu  einer  Tiefe  von  vielleicht  kaum  einen 
Fafi»  eileidet  ?  ~>  Het  jenes,  in  seinen  Folgen  fnr  das  Men« 
schengesebleelit,  so  schreekliche  Erdbeben  irgend  eine  andere 
Vetindefy  anf  d«r  Brdeberflftohe  herfeigebracht,  als  dafii  ein 
Theü  von  leiMbiM  im  Meere  Tereank»  ein  anderer  vom 
ibenciiwtnnnlwvde»  dalii  dieRMen  ton  Sekmedm,  Fm^mid 
Md  Spmtim  und  in  America  die  Inseln  Antiqua^  Barbados 
und  Martinique  momentan  überflulhct  wurden,  und  dafs  eiiiigo 
Ouellen  ausblieben  oHtr  ihren  Lauf  veränderten?  —  Wenn 
selbst  die  gewaltsamsten  i^rseheinungen ,  weiche  wir  kennen« 
in  die  aligemeinen  Verhfiltnisie  des  anorganischen,  wie  des 
organischen  Reiehes  niehl  «ingrelfim:  so  liegt  wohl  wenig 
Wikrsebeinlichkail  tor ,  da/k  irgend  ein  Ereigntlk  die  Ge- 
Miie  dar  Mate  pUMaiieb  nnd  gewaltaam  Yorindeft 
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ben  werde.  Daher  geben  wir  jeder  Hypolhese,  welche  get« 
legieebe  Ersckmmigeik  ans  bestebenden  V^hittoiMeo  btadif 
«rUirl,  de»  Voraig  vor  endereii,  welebe  Zuflnoht  aimil  m 
gewallMunen  BreignitteB ,  die  ibreo  SUIIzpaiict  biol^  in  Mi» 
serer  Pbenlaeie  beben. 

Die  unorganischen  Processc,  allmahlige  Ausscheidung  der 
Salzbasen  (Kalk,  i\hignesia,  Alkalien  u.  s.w.)  aus  kryslalliai- 
sehen  Gcslciricn  ,  wodurch  Kohlensäure  absorbirl  wurde,  ha- 
tai  wir  schon  (Bd.  I.  S.  325)  bezeichnet.  Wir  sehen ,  die. 
ees  aus  dem  Innern  in  die  Atmosphäre  strdoiende  Gas  fand 
Me  doppelle  Vemrendong.  Was  sieb  davon  mit  Kalk  «id 
anderen  Basen  verband,  kebrie  nniersetzl  In  das  Hineralreieh 
BWfiek;  was  sur  Zerselsnng  kam,  Ibettle  sieh  zwisehen  di^ 
Sern  und  dem  organischen  Reiche. 

Leiten  wir,  und  so  weit  sind  wir  gewifs  nicht  in  Irr- 
Ihuni ,  alle  sedimentären  Forraalionen  von  zersetzten  kryslal- 
liaisclien  Gesteinen  ab,  waren  diese  von  ähnlicher  Art,  wie 
diefenigen ,  welche  noch  jetzt  einen  greisen  Theil  der  Erd* 
Inrurte  tnsammenselaen;  so  werden  wir  anfgroAeQaantüaten 
Kohlensime  geHIhrt«  welche  su  dieser  Zersetzung  erforderlich 
waren.  Werfen  wir  einen  Blick  anf  irosere  nfichtigen  und  ans., 
gedehnten  sedimentlrenKalkgelni  ^  e:  so  tritt  eines  dieser  Zer« 
setzungs -Producle  massenhafl  uns  entgegen.  Wir  kommen 
aber  in  ein  Gebiet,  wo  sich  das  Tbatsachliche  mit  dem  Hypo. 
tbetischcn  misclit. 

Ein  Procefs,  wie  er  jetzt  noch  vor  unsern  Augen  von 
(Matten  gebt»  die  in  geradem  Verbältnisse  mit  der  Zersetzung 
forlschrelteHde  Bildung  von  Kalkcarbonat  In  solchen  Gestew 
nen,  welche  susanunengesetzte  Kalksilicate  (Labrador)  enthal« 
ten ,  mnibte  wlbrend  der  ganzen  sedinentiren  Perlode  vor 
sich  gegangen  sein.  So  weit  sind  wir  im  thatsächlichcn  Ge* 
biete.  In  das  hypothetische  geben  wir  über ,  wenn  wir  Tra- 
gen :  sind  alle  unsere  sedimentären  Kalkgebirge  seit  der  Er- 
scheinung des  organischen  Reiches  auf  Erden  durch  eine  sol- 
che Zersetzung  krystallinischer  Gesteine  entstanden,  oder  gab 
es  schon  vor  dieser  Periode  kohlensauren  Kalk  anf  der  Erd- 
oberflfichei  wovon  ein  TheU  jener  Kalkgebiige  abstammt? 

Im  ersten  Falle  war  es  einzig  und  allehi  die  seil  dem 
Beginnen  des  organischen  Reiches  aus  dem  lanem  strömende 
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Kohleasftiire,  welehe  das  Material  so  aHen  sedineiitlfeB  Mb* 

gcbirgen,  in  denen  wir  organische  Ueberreste  finden ,  gelie» 
fert  lial.  Da  wir  eben  so  wenig  die  Menge  der  jährlich  aus 
dem  Innern  strömenden  Kuhlensiiyre,  als  die  Dauer  dieser  Ex« 
halationen,  seit  der  Existenz  des  organischen  Reichs,  zu  be- 
stimnieii  vermögen:  so  kann  das  Massenhafte  der  in  denKalk«^ 
steinen  anftretenden  Kohlensäure  ms  eben  so  wenig  efsebrek* 
ken,  ais  das,  ohne  Zweifel  seit  Millionen  Jahren,  an  so  vielen 
Stellen  ans  der  Brde  strömende  Gas  einen  Beweis  abgeben, 
dars  es  mr  Prodaction  des,  während  jenes  Zeitraonv  abgo« 
setzten  kohlensauren  Kalkes  hinreichend  war. 

Die  0,06  Proc.  Kohlensäure  in  unserer  jetzigen  Atmo- 
sphäre wurden,  wenn  sie  Kallisilicatc  zersetzten,  die  Erdober- 
fläche mit  einer  Schicht  kohlensauren  Kalks  von  2>4  Linien 
Dicke  bedecken. 

Es  fehlen  aDe  MlUel,  die  mlulere  UAbe  der  sämaHieboa 
sedimentären  Kalkgebiige  auf  dem  Lande  und  Im  Meere  anch 
nur  ^approximativ  tu  schälten.  Nehmen  wir,  um  nnr  eino 
Zahl  zu  setzen,  für  diese  llühü  1000  Fufs  an,  so  fordert  die- 
selbe 3529  Proc.  Kolilensäure ,  d.  h.  eine  Ouantität,  welche 
etwas  mehr,  als  35  Mal  so  viel  befreien  uürde,  a!s  unsere  jetzige 
Atmosphäre.  Nehmen  wir  selbst  das  Zelin  räche  von  diesem 
Werthe^  mithin  eine  mittlere  Höhe  von  lOOQO  FnTs:  so  kom-* 
men  wir  auf  keine  unmögliche,  oder  selbst  nur  unwahrsehete« 
liebo  Zahl.  Isl  es  kohlensaurer  Kalk  in  Jenen  nnbeitannlea 
Regionen  t  von  welchem  die  Kohlensäure-Bxhalationen  her» 
rOhren  (Bd.  LS.  321):  so  whrd  es  ein  einfaches  Rechen« 
exeinpel.  Eben  so  viel  kohlensaurer  Kalk^  als  sich  auf  der  Erd-* 
Oberfläche  bildet,  wird  in  der  Tiefe  zersetzt;  es  mufsle  aber 
nocli  mehr  zersetzt  werden,  weil  aus  dieser  Quelle  auch  das 
organische  Reich  mit  Kohlenstoff  versehen  wurde.  OiesesFluS 
isl  jedoch  gewifs  nur  ein  kleiner  Bmcbtheii  von  dem,  was  zu 
jener  Bildung  verwendet  wurde,  wenn  man  die  Masse  der 
Kalkgebiiigre  mit  der  des  Kohlenstollk  im  organischen  Reiche 
und  in  den  sedimentären  Formationen  vergleicht 

Nehmen  wir  die Kohlensaurc-Kxhalalionen  als  etwas  Ge- 
gebenes, ohne  uns  darum  zu  bekuiüinern,  wie  sie  entstehen, 
verfolgen  wir  den  Zustand  unserer  Atmosphäre  nur  bis  zum 
Krschcineo  des  organischen  Aeiches  auC  £rdeni  so  können 
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wir  unsere  Beiraob langen  nitt  dem  Resultate  schUeiscn^  dtkt$ 
4kB  AamInm.  die  Aimotfhän  Iwbe  iioli  in  tliraii  BestandlMF- 
Im»  wihraid  6km  langea  Zeilnanf,  gtr  Riebt  oder  doeh  fw 
mwu&tMdk  mindert,  nril  Mmt  gtthffißtUm  Tlnilnehe  i« 
Widefiprwehe  üelit,  dtff  vieMir  tlle  dtreb  die  «lno0|Mri^ 
sehe  Luit  bedingten  Erscheinungen  ganz  geuügend  au^  iiie«« 
eer  Annahme  crkläri  wii  di-n  kunncn. 

Die  Geologie  kann  aber  nicht  dabei  stehen  bleiben,  un- 
fflr«£rde  mit  ihrer  Atmosphäre  hlofs  bis  zar£^heinung  dei 
organtsdm  BaiolMi  zu  verfolgen«  Sie  hat,  wenn  gleich  dti 
Gebiel  inner  hyyollietieeker  wird,  eadi  die  V«rMllDif«e  tm 
mletiieiie«,  weleto  f  er  dieeer  groben  Peritde  etiltgoAmden 
bnbon  nöj^en* 

Geschichtete  Formationen,  welche  keine  Versteineningen 
fuhren,  setzen  eine  sedimentäre  Periode  voraus,  welche  der 
Erscheinunjj  des  organischen  Rck  fics  vorher  gegangen  isi. 
SedimcQläre  Bildungen,  das  Product  mechanisctier  Zertheiluiig 
■id  diemieelier  Zeraelzung  der  Gesteine  Ist  aller  nicht  ohno 
Zenelnniiniütel,  d.  Ii*  nielit  ohne  Gegenirarl  m  Kohle»« 
•inro  and  fnnenilolf  denkbar*  In  dertaiode,  wa  noeh  ItffM 
VegeteHon  onffirden  esislirte,  waren  die  Terhiltnisoe  weeenU 
lieh  veriohteden  von  denen  in  der  organischen  Periode.  Koh- 
itjnsaurc  und  SanerstoiT  wirkten  zwar  als  Zorsetzung^smillel 
auf  kryslallinische  Gesteine;  allein  jent)  wurde  niclit  zersetzt 
und  dieser  tölglich  nicht  erneuert.  Gab  es  daher  auch  da- 
nnli  KoUeneiare-fxhflIationeo ,  so  konnte  zwar  der  Abgang 
nn  loblenetan  nr  Büdnng  too  Carbonnlen  inner  fort  er-* 
nenert  werden;  ober  des  Snnentofljpa  nrafale  bi  eoleber 
Menge  voilianden  gewwen  eeln,  daft  nidrt  Mob  Eieenoxydal 
oxydirt  werden ,  sondern  dafs  nnoh  noeh  eo  Tiei  davon  (91 
Proc  )  übrig  bieiben  konnte,  als  lür  die  einlretondo  Vegeta- 
tlons-Perlodc  ndthig  war.  Diefs  führt  auf  die  unzweirel hafte 
Annahme,  dafs  in  der  Schöpfungsperiode  eine  gröfsere,  wahr- 
scheinlich viel  gröfsere  Menge  Saaeretoff,  als  beut  zu  Ingo 
in  der  Atnoifibiro  forbandon  war. 

Ob  ftbrigene  die  mit  den  Nanen  nntero  feschic h- 
tote  oder  verstelaorangslofe  Gobirgsarton  be- 
neichneten  Formalionen  eammi  ond  sonders  jener  Perlode  an- 
gehörtn,  m  welcher  die  VegcUli4>n  noch  nicht  exLslirt  bitte. 


M  n  fetiweifelB.  In  ikm  tekelbliiiliali  ^mmm  ttomhii» 
ÜBT«  ni  welcie»  kewe  Vev8lelMfiiB|tti  •y%tAuMii»  weniMi 
ud  derMsw^ilen  gans  iwMwane  Abefgebt,  rfihrl  dioPfo» 

brnig  von  einem  durch  die  gme  Masse  vertheillen  Kohlen, 
gehalle  her.  Stamiril  alUi  Kohlenstui]  \on  zersetzter  Kohlen- 
säure ab,  so  müi's  der  Bildung  dieses  Thouschierers  ein  Pflan- 
zenreich vorausgegangen  sein,  und  in  sofern  würde  der  An- 
üiQg  des  organischea  «och  ühejr  die  Cfwwckm '  Foiw 

Mlion  binaosreieheD. 

Wif  bsbai  es  oben  iineiUscliieden  gekMsen^  ob  die  Kalk* 
tager,  welche  seil  dem  Eiiilrille  des  ofganiscbeii  Belcbes  ge-« 
bildel  worden «  von  gleicbxeittger  Zersetzimg  kryslelliiiMeber 
Gesteine  herrührten  ,  oder  ob,  vor  dieser  Periode  gcbildeler, 
kohlensaurer  Kalk  dazu  theilweise  dus  Mukrial  geliefert  habe. 
In  allen  schiefrigen ,  versleinetuiigislüäon  Gebirßsnrlou  finde» 
sich  untergeordnete  Kalklager  von  körnigem  Kalksleine.  Ob 
aber  von  allen  diesen  behauptet  werden  könne,  dafs  sie  vor 
dem  Eintritte  der  Vegetation  gebildet  worden  seien,  ist  sehr 
sweifelbnfl.  Von  denjenigen»  welcbe  verschiedenartig  geßrbl 
sind  nnd  in  der  GIfibekitze  Ihre  Farbe  Yerlieren,  ist  wenig- 
stens mit  vieler  Wakrsckeinlichkeit  so  vermutben,  dafs  sie 
von  späterer  Bildung  seien ;  es  sei  denn  ,  dafs  das  färbende 
organische  Priiicip  später  durch  Gewäsher  in  sie  gelührt  wor- 
den sei.  Wir  kommen  aul  diese  wiclUigen  Verhältnisse  später 
wieder  zurück.  Gab  es  aber  überhaupt  eine  sedimentäre  Pe- 
riode vor  dem  £rschein€|p  des  Pflanzenreichs  —  und  wer 
wird  diefs  bezweifeln?  —  und  enthielten  die  damaligen  kry* 
staOiniscken  Gesteine  Kaiksilicate:  so  war  anck  kohlensaurer 
Kalk,  welcker  das  Material  für  die  späteren  sedlmenlärenKalk* 
slein^BUdnngen  geliefert  hat,  gebildet  worden. 

Diese  Betrachtangen  fuhren  abermals  auf  den  Ursprung 
der  Kohlensfiure-Bxhalalionen  zurück.  Wir  bezieh  i  n  uns  auf 
das,  was  hierüber  bereits  (Bd.  I.  S.  318  ff.)  gesagt  wnrde. 
Müssen  wir  die  Kohlensäure  in  irgend  einer  Verbindung  in 
dem  Heerde  voraussetzen^  aus  weichem  sie  hervorkommt:  so 
liegt  es  am  nächsten,  sie  mit  Kalk  verbunden  anzunehmen, 
nnd  dieser  koklensaore  Kalk  Wörde  ein  Urkalkstein,  eine  pri* 
■itive  Bildung  sein,  war  der  Schlufs  unserer  obigen  BesMr- 
knngen.  Eine  sdcke  primitive  Bildung  mafste  in  großer  Tlefii 
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in  der  firdkniale  uagMieis  YMrbreiltt  iein ,  da  aaeli  Bd.  I« 
S.  319  KobleosiQre^Bxbalattoiien  ein  allgeneinea»  auf  der  gaa- 
aea  firdoberMobe  Terbrelieles  Phinoaieii  aa  sein  adieinea. 

Die  Annahme  eines  solchea  primitiven  Kalksteins ,  aHet 
wf»s  wir  an/'.unehmen  vprsiichen ,  um  das  grofsarlige  Phäno- 
men der  Kohlensaure-Exhalationen  zu  ci  klaren,  irehörl  in  das 
Reicli  der  Uypoliiesefl.  So  wagen  wir  es  denn  eine  neue 
Hypotiiese  anfMalellen  and  sie  der  Kritik  ao  unterwerfen :  eiae 
Hypothese ,  wetehe  mit  keiner  Brsebeinnng  and  mit  keinem 
Natorgeselae  im  Widerspmehe  au  stehen  sebeint  AUe  Koh- 
lensäure ,  welche  wir  in  den  Carbonaten  finden,  welche  aus 
dem  Innern  unserer  Erde  in  die  Atmosphöre  strömt,  welche 
durt  li  ihre  Zersetzung  dem  organischen  Reiche  und  semcn 
IJeberreslen  den  Kohlenstoff  geliefert  hat,  stammt  aus  der 
Atmosphäre,  in  der  Schöpfangsperiodc  umgab  unsere  £rde 
eine  Atmosphäre ,  welche  diese  ganae  Menge  Kohlensiaregas 
nnd  nicht  blofs  ihr  jetziges,  sondern  alles  Saaerstofl^s  ent- 
hielt, das  bis  aom  Erseheinen  des  organischen  Reichs  an  Oiy- 
dalionsprocessen  verwendet  worden  ist. 

Was  miifsle  unter  diesen  Umstanden  geschehen  ?  Es  ge- 
schah, was  heute  noch  geschieht;  nur  in  einem  viel  intensi- 
veren Grade.  Die  atmosphärische  Kohlensdure,  durch  die  Me- 
teorwasscr  der  Erdoberfläche  sugefilhrt,  aerselate  die  krystat- 
linischen  Gesteine  der  damaligen  Brdoberfläche  und  bildete 
aus  ihrem  Kalke  u.  s.  w.  Carbonate« 

Hiernach  erscheint  die  allmahlige  Zersetzung  kryslallini- 
scher  Gesteine  auf  der  Erdoberfläche ,  unmittelbar  nach  der 
ScbüpTuiigöperiode  ,  als  eine  Nolhwenflirrkoit.  Je  reicher  die 
Atmosphäre  an  Kohlensaure,  je  stärker  ihr  Druck  auf  die  Erd- 
oberfläche, je  wärmer  die  letztere  war,  desto  rascher  ging 
diese  Zersetzung  von  statten.  Erde  mufste  geschaflbn  wer- 
den, ehe  Pflanzen  siclf  entwickeln  konnten;  unorganische  Pro. 
eesse  mofslcn  vorausgehen,  ehe  ein  organisches  Reich  begin- 
nen konnte.  So  verminderte  sich  forlwuhrcml  die  almosjjlia- 
rische  Kohlensaure,  bis  sie  endlich  auf  ein  Minimum  herab- 
sank, welches  das  Erscheinen  und  das  Entwickeln  eines  or- 
ganischen Reiches  möglich  machte.  Damit  begann  der  Kreis- 
lauf in  der  Atmosphäre ,  der  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
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f(0fMile  wd  siok  «o  lange  forlsaiieft  wird«  ab  Oiigaataen 
Mf  der  Erde  eziatirefi  werden. 

Mit  dieser  Hypotliese  dürfte  die  pltiloiiische  Scliole  siok 

um  so  mehr  befrcundL'H  ,  ali  dev  leuerflössigc  Zui^InniJ  der 
Erde  in  der  Schöpfun^^s[)eriode  voraussetzt,  dafs  damals  alles 
Wasser  gleictifalls  iii  der  Alinospliäre  war.  Ob  alles  Was^rr 
auf  der  Krde  mehr  oder  weniger  beträgt,  als  alle  freie  uadi 
gebondene  Keiiiensä«re  in  der  jetzigen  Atmosphäre,  in  dem 
CMbonnleQ  vnd  in  der  dnreli  Pflanzen  lereeUten  KolileMiore^ 
Ift  nicht  10  benUnunen,  Wie  aber  aneii  das  Veriifillnirs  beU 
der  sein  mag  ^  in  dem  Ranme ,  welchen  die  jetzige  Atmio>* 
Sphäre  er  fallt,  war  Platz  für  hunderte,  für  tausende  von  Atmo* 
Sphären:  (He  ursprüngliche  AUnosiJliarc  war  nur  himderle,  tau- 
sendel\lal  so  comprimirt,  wie  jetzt.  Da  übrigens  Kuiilensäure- 
gas  zu  den  coerciblen  Gasen  gehört:  so  konnte  ein  Theil 
desselben  eben  so  als  liquide  KohlensÄure  auf  der  £rdober* 
fläche  existiren,  wenn  deren  hohe  Temperalor  den  liquiden 
Zustand  anliedi »  wie  ^  nach  der  plntoniachen  Hypothese,  ein 
Thefl  des  Wassers  auf  der  glühenden  Brde  nnler  hohem  AI- 
moephiren  -  Dmcke  im  liquiden  Zustande  bestahend  gedaehl 
werden  liann. 

Vergifst  man  nicht,  dafs  die' Atmosphäre  ein  inlegriren- 
der  Theil  der  Erde  ist,  dafs  sie  rus  einer  Schicht  gasförmiger 
Stoffe  beßieJit,  denen  es  nur  an  hinlänglicher  CohafioasJfcraJl 
fehlt,  um  eine  feste  oder  liquide  Aggregalform  anaonehmen: 
so  haan  iiiehta  Auflaiiendes  in  der  Annahme  gesneht  werden, 
dalh  in  der  Schöpfongsperiode  eine  andere  Vertheilnng  der 
Aoiie  swisehen  dwJSrde  und  ihrer  Atmosphäre  statt  fiind^  als 
hent  zu  Tage. 

Sauerstoßgas  und  Stickgas  sind,  so  weit  unsere  Erfah- 
rungen reichen,  permanente  Gase.  Nach  Faraday's  Ver- 
suchen und  Schlüssen  ist  es  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  sie 
durch  einen  noch  so  hohen  Drucli  condensiri  werden  können« 
Wir  haben  daher  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  diese  Gase 
in  der  Schöpfungsperiode  In  einem  andern,  als  im  gasförmigen 
Znslande  exislirt  haben. 

Wasser  und  Kohlenslure  zeigen  analoge  Verhftllnisse« 
Beide,  ursprünglich  in  der  Atmosphäre,  wurden  nach  und  nach 
groisen  Theils  ein  £igeDtbum  der  festen  Erde ;  Reste  von  b^<t 
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iten  bMahrt  noek  jetil  4ie  AtmoaiMre.  0«i  Wüser  wMM 
mil  Abnahme  der  Oberflächen -TemperBlari  die  Kdhbieawft 
dorch  Kalk  und  andere  Basen  eondemirt  Ifaek  der  Sehd« 
pfung  dea  organischen  Reiebea  aersetiiei»  Pflanien  Vfnsmn 

*  und  Kohlensäure :  Was^jcriluH,  liühkai'tüll' und  Saucrslaif  wur- 
den ein  Eigc'iilliuui  dieses  Reichs,  der  grufste  Thcii  des  IcU- 
tLTon  wiird^  aber  zu  üxydttlionsproceßtieH  üi  der  anor^ani« 
fchcn  Natur  verwandt. 

Auch  der  Stickstoff  zeigt  analoge  YerhÜloisse.  Man 
Weira,  dafa  die  Salpetereinre  in  den  salpeleraavren  Sakan  el« 
ieemdftrea  Prodnct  ist ;  der  Ptnionial  mob  ikr«  Baüaiena  iH 
der  Schdprungsperiede  lOu^nun,  well  aal^terünre $alce  dwdl 
ÜHae  serselal  werden.  Wire  nur  so  ▼ielSalpelertinre  in  der 

Ainiospliarc  ,  als  ivolilerisuurc  :  so  würden  wir  in  kryslallini- 
sehen  Gesleinen  ,  nebe»  kolileiisaiirtn  Salzen,  auch  snipelcr- 
saure  (iiiden.  Die  Meinungen  über  den  Ursprung  der  lelzle- 
ren  würden  in  diesem  Falie  eben  so  gelheilt  sein,  als  sie  es 
Iber  den  der  ersteren  aind;«  denn  die  UMrapkIoniBten  wir* 
den  am  Ende  eben  00  wenig  Aoaland  nekmen,  die  aaipeler'» 
lauren  Salae  in  hoher  Temperalnr  nnier  atarkem  Dmeke  be-» 
ateken  au  lassen,  als  sie  den  kohlensauren  Kalk  «Mar  dteaei 
Umsldnden  bestehend  sieh  denken«  Da  aber  galycl«¥iflnm  kein 
Besliindlheil  der  Almosphüro  ist,  odti  doch  liür  bisweilen 
nach  Gewiltcrn  spurweise  in  ihr  erscheint :  so  ist  es  vorzugs- 
weise nur  die  Kohlcnsauriv,  weiche  Sa!zc  m\[  den  Basen  kry- 
staUinischer  Gcslcin«  k^ildct.  Die  Bedingungen  zur  i^ilduRg 
aa^emasaarer  Salie,  numlich  sticksioinialUg«  organische  Ue« 
barrrtsls^  sind  nuv  In  sedkneniaren  Gestakiei  «oihatlden;  denn 
das  wenige,  was  davon  durch  Gewisser  in  krystaHMsaie  HOi* 
iiekia  gefkkrt  wird,  kommt  nicht  in  Besmahk  Seken  wir 
uns  daher  In  den  kryslalliniacben  Gealefnen  virrgioiena  wneM 

primären  Stickstoffverbindungen  um,  aus  denen  wir  die  Exi- 
stenz des  Slickslofis  im  organischen  Reiche  ableiten  können, 
finden  wir  aber  diesen  Stofr  in  ungi  bcurer  Menge  in  der  At- 
mosphäre :  so  können  wir  nicht  anders  scbliefsen,  als  das  der 
aünosphärische  Stickstoff  das  Material  (iQr  die  SüchatoflVerhin^ 
dangen  Im  organischen  Reiche  geliefert  habe. 

Sehen  wir^  wie  der  Stickstoff  in  der  Schöptagaperioda 
ainaig  nnd  allein  ein  E%eBtham  der  AlmosphifO  gewesen  aeig 
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konnte:  so  ist  es  nur  ein  aneloger  Schhirs,  auf  dem  unsere 
Hypothese  rufst,  dafs  auch  die  KoJiieiisiure  in  jener  Periode 
MT  eis  Eigenlliuni  der  Atttoaphire  gewesea  war. 

Itl  dieKohloBsiiire,  welche  lich  in  unserer  Zeil  aas  dem 
kaem  der  Erde  eatwickdit  ein  Bdoct  des  kohlensavren  KatlUi 
der  sich  in  der  sedinentfirea  Periode,  vor  der  Scböpfuifg  des 
organiscben  Reiclis,  aus  dem  Kaltce  der  Itrystalliniscben  Ge- 
steine und  der  atmospliS fischen  Kohlensäure  gebildet  hatte  :  so 
bleibt  die  Frage  übrig,  wie  und  wodurch  enlwiciieli  sich  diese 
Kohlensäure?  — 

Nicht  blofs  unsere,  sondern  jede  geologische  Hypothese« 
weiche  den  Zasland  der  Dinge  vor  den  Erscheinen  eines  orga* 
.  aisahen  Reichs  lo  erUiren  versnchli  führt  aar  Annahme,  dafii 
der  Brschaflimg  der  Gesteine  ihre  Verwitterung  auf  dem 
Ftfse  Mgefi  muftte.  Jede  Hypothese  wird  den  Anfang  des 
Wasserlniifcs  als  den  Anfang?  der  sedimentären  Bildungen 
bezeichnen.  Diejenige,  weiche  den  feuerflüssigen  Ursprung 
der  Erde  vertheidigt,  kann,  da  sie  das  Wasser  in  der  Schö- 
pfuBgspenode  ganz  oder  gröistenlheils  in  die  Atmosphäre  ver« 
weisen  maft,  erst  denjenigen  Zeitpnnct  als  den  Anfang  der 
sedhnenllren  Biidongen  hetrachten»  in  weichem  die  Tempera* 
tar  der  Brdoberfliche  sich  so  weit  vermindert  hatte,  dafs  Ii« 
^dea  Wasser  aof  ihr  exisliren  honnte.  So  lief  aber,  als  du 
almosphärischc  Kohlensäure-  und  Wnssergas  in  die  damalige 
Erdkruste  dringen  konnte:  so  lief  miifsle  schon,  ehe  noch 
der  Wnsserlauf  begonnen  linllc  ,  die  VerwiUerung  [oifge- 
scbriUeo  sein.  Das  erste  Wasser^  welches  von  den  höheren 
functen  nach  den  niederen  flofs»  fand  mithin  schon  rerwit* 
Mes  Material  anr  Fortfdhrang  vor* 

Wie  sich  der  Zeitranm  der  sedimentären  Periode,  vor  der 
Mdffang  der  organischen  Nalnr,  an  dem  nach  derselben  und 
bis  auf  unsere  Zeit  verhält,  diefs  ist  nicht  zu  berechnen.  Aber 
so  viel  können  wir  schätzen,  daOs  jene  Periode  einen  sehr 
langen  Zeitraum  uinfafst  haben  mufste:  die  Mächtigkeit  der 
unleren  geschichteten  und  versteineruagslosen  Gebirge  legt 
Zengnifii  bieför  ab. 

Ein  Sediment  aus  einem  Meere  hat  die  Temperatur  des 
lelateren«  War  auch  die  Temperalor  der  Meere  in  der  sedj« 
«ntipen  Periode ,  vor  der  Erschelanng  des  POanzenretchSi  ■ 
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viel  hoher,  als  hewl  zu  Taget  so  war  sir  doch  ohne  Zweifel  sehr 
weil  unter  der  Glühehifze.  Kamen  aber  die  crslen  Sedimenfe 
durch  fortgesetzte  Auflagerung  und  durch  Senkung  dahin ,  wo 
GlöhehRse  herrschte;  so  mursten  sie  nach  md  nach  diete 
Teiiiperitoipen  amiehiiieD.  Kdnnte  diefo  beswelftll  werdetty  wo 
dArlle  man  nur  auf  die  Temperator^Zonahme  in  gediincnteii, 
die  sich  in  mserer  Zeit  gehüdet  haben,  anf  das  Terhonune» 
aufsteigender  warmer  QucHen  in  sedimentiren  Formationen, 
auf  die  Exhalation  der,  die  Sicdhilze  übersteigenden,  Sof- 
ftoni in  Toscana  aus  Klüflen  fast  senkrecht  stehender  iiaik- 
schichten  (Bd.  f.  S.  679)  Bezti^r  nehmen ,  um  jeden  Zweifel 
SB  Terscheuchen,  dafs  in  sccandären^  wie  in  primären  Gestei- 
Ben ,  das  Gesels  der  Temperatnr^Zonabme  nach  den  bmtu 
statifiDdet 

Ton  der  Siedbilse,  die,  nach  den  eben  genannten  Biw 
sehefnongen,  in  mSchtigen  sedimenlfiren  Formationen  herr^ 

sehen  mufs,  bis  zur  GIfihehitze,  ist  allerdings  ein  grofser  Sprung. 
Wenn  wir  uns  aber  keinen  i'rocefs  in  solchen  Gesteinen  den- 
ken können,  welcher  eine  pormniicnte  Siedhitze  in  der  Tiefe 
hervorrufen  knnn :  so  knun  dieser  ilitzgrad  nichts  anders,  als 
ein  Wärmeleilungs-Pbänomen  sein. 

Ans  dem  wannen  und  bestandig  warm  bleibenden  Ende 
einer  eisernen  Stange  ein  Blinder,  wenn  er  sie  mll  Hf»^ 
den  rarst,  anf  eine  beständige  Wärmequelle,  welcher  das  nn* 
dere  Ende  ausgesetst  ist,  schllelben«  Die  blinden  Uilranepla. 
nisten  aber,  welche  ans  sedimentiren  Formationen  aufsteigende 
Wunne  Quellen  kommen  sehen,  scheinen  nicht  zu  begreifen, 
dafs  hier  ein  Wärmeleitungs  -  Phänomen  gleichfalls  vorliegt 
Sollten  auch  nicht  einten  Iii  che  wnrme  O'iellen  in  ihrer  Hei- 
malb  vorkommen:  so  haben  sie  doch  Gelegenheit,  mit  Hülfe 
der  meisten  Quellen  gläubig  zu  werden ;  denn  der  geringste 
Wirme-Ueberscbers,  den  eine  QueHe  über  die  mittlere  Ten» 
perator  der  obersten  Brdhmste,  an  dem  Orte  ihres  Herrer^ 
kommens  seigt,  hann  nur  ans  einer  Temperator-Zonthne  «Mh 
dem  Innern  eihlirt  werden  (Bd.  L  S.  187). 

Die  Temperatur  des  rheinUcheti  UcbLigang^sgebirges  auf 
seiner  untern  Grenze  berechneten  wir  approxiniflliv  nul  206^  R. 
(Bd.  I.  S.  318).    Sollte  das  Liegende  dieses  Gebirges  aus  ver- 

*  sieineningslosen  geschichteten  FonnaUoaen  besteben,  und  die 
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chen:  so  würde  auf  dieser  untern  Grenze  Gluliehitze  herri- 
schen. Sülllc  in  dieser  Tiefe  ein  Kalklager,  aus  der  sedimen- 
tären Periode  vor  der  Sehe» plun^^  des  organischen  Reichs,  exi- 
«Urea:,so  würde  diefs  luiler  denselben  üm&tänden,  wie  der 
Kalk  ÜB  Ktlkofen  sich  befinden.  Sollten  in  solcher  Tiefe 
KiHioriMnet-  rad  KieseleAere  •  haltige  Geitoine  Hv  Gein0989 
eeia:  io  vtrdee  Kohlejeftnie  -  Ryhetetioaen  ^lelflbftll»  eina 
Pdige  davon  sein  (Bd.  L  8.  331). 

Be  wire  iico  nur  der  Beweis  i«  führen ,  der«  bis  ni 
solcher  Tiefe  die  Scdimenle  reichen,  welche  in  dtn  ersten 
Perioden  der  sedimentären  Bildungen  entstanden  sind,  und  der 
Ursprung  der  Kohlensäure-Exhaltilionen  wäre  erklärt.  In  Be« 
uehung  auf  meine  Bemerkung,  dafs  die  Unterlage  des  r/tei- 
ntfc^en  Uehergengsgehirges  nicht  Muinni  sei  (Bd.  I.  S.  318), 
jbehi  Leonhard  hervor  dalii  er  in  Trachyt  des 
WitnUfiiiitpfii  welcher  dae  Ueheigiipgigahhrge  dorchhmhen 
Jh4  (Bitfiift  8fch»lflche  als  Einschlaate  geAmden  habe.  Ich 
Ate  hhiEa,  dafs  ich  ihnliche  Blnscblösse  nicht  blofs  in  diesem 
Trachyt,  sondern  auch  im  Basalte  des  Minderberges  bei  Litis 
kenne,  welche  man  vielleicht  mehr  für  Granit  halten  tnöchlc.  Im 
Gneifsc  und  in  dem  ihm  so  nahe  stehenden  Giinmierschicfer 
finden  wir  uolergeordnete  Lager  vqb  körnigem  Kalko.  Diese 
Verhaltnisse  sprechen  also  keineswegs  gegen  die  vorausge- 
anliln  &iisleas  von  Xalklageni  ans  jener  älleslan  aedimentfi« 
ran  Periode; 

Die  Thalsaehe,  dafs  ki  die  mSchligslen  sedlmenlären 

FornMlionen  die  Cenlralwarme  eingedrungen  ist,  und  dafSi 
wie  nicht  zu  zweifeln,  diese  Warme  bis  zur  Glühehitzc  rei- 
chen kann,  wenn  die  Sedimente  nur  die  gehörige  Mächtigkeit 
hesilaen,  ist  das  Hauplfundament  iür  die,  in  neuester  Zeit  so 
herrschend  gewordene,  Ansicht  der  Melainorphose  geschichte- 
ter 4iehifgaarton  anf  fenerflnss^eei  Wege.  Wer  Kohlensflur^ 
Jbhnktionen  Blr  Wirkungen  hoher  Temperalnren  halt,  kann 
aichls  gegen  die  MdgUchkell  solcher  Metanoiphosen  erln- 


•)  Seine  RtccuÄinn  des  erster  I5;<n:ies  ersten Ablheiluug  dieses  Wer- 
ken iti  den  Heidelberger  Jaiirbüciicra  d«r  Literatuft  }LL,  Jalirg, 
3(es  Doppelheft.  ?io.  26.  S.  409. 
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tiern ,  und  umgekehrt  werden  die  Verllieidiger  dieier  Heia« 

morphosen  gegen  jene  Erklärung  keine  Kinwendong  machen. 
Man  konnte  sogar  folgerecht  jene  Exhaialionen  lür  dys  Tro- 
tlucl  solcher  Metamorphosen  hallen;  denn  bilden  sich  durch 
gegenseitige  Einwirkung  von  Carbonalen  und  KieseUäure-bat- 
Ilgen  Gesleinen  in  hoher  Temperatur  StHca|e:  fo  mufs  sich 
Kohlensäure  enIwickeUi.  Doch  diesen  Gegenstand  hier  ireU 
'ter  n  verfolgen,  ist  nicht  am  rechten  Orte;  wur  kommen  spi« 
ter  daranr  aorück. 

Der  Frage  mfissen  wir  entgegensehen ,  was  es  sei,  das 
uns  nothige,  die  herrschende  Ansicht  zu  verlassen,  dafs  die 
Kohlensäure  in  den  Carbonalen  denselben  Ursprung  habe,  wie 
die  Basen,  an  welche  sie  gebunden  ist?  —  Sind  es  Schwie- 
riglceiten,  auf  welche  man  in  der  bisherigen  Erklärungsweise 
geslofsen  Isi,  oder  hat  irgend  eine  Beobachlnng  oder  ein  fix« 
periment  die  PrAexistena  desjenigen  kohlensanren  Satees «  vn 
veldiea  es  sich  hier  vorzugsweise  handelt,  des  kohlensauren 
Kalkes  in  krystallinischen  Gesteinen ,  nnwahrscheinlick  od^ 
gar  unmöglich  gemacht?  — 

Die  Schwierigkeiten,  welche  in  Beziehung  auf  den  koh- 
lensauren Kalk,  namenilich  bei  der  plutonischen  Ansicht  der 
Dinge,  entgegentreten,  sind  in  denjenigen  geologischen  Wer- 
ken, welche  die  Erscheinungen  mit  nflchtemer  Unbefangen* 
beit  würdigen,  nicht  ubersehen  worden. 

Die  Entstehong  der  Kalklager  in  der  Graowacken-Gmppe, 
keifst  es  in  dem  unten  angefahrten  Werke  ist  nicht  aitf 
'die  Weise  au  erkliren,  wie  dtederGrauwacken-  und  Schiefer* 
schichten,  welche  i^ie  einschliefsen.  Sie  kann  nicht  in  der 
Zerslorimg  früher  vorhandener  Kalkniussen  gesucht  werden; 
denn  diese  sind  vcrhnllnifsmfirsig'  selten  in  den  älteren  Ge- 
steinen, und  die  Menge  der  Kalkmasse  ia  der  Grauwacken- 
Gruppe  ObertrifTl  sie  bei  weitem,  im  Allgemeinen  nimmt  auch 
die  Menge  der  Kalkschichten  bis  aor  Kreide .  Biidong  hin  tu» 
und  es  ist  daher  nicht  möglich,  jede  dieser  Ablagerungen  not 
aus  einer  Zerstörung  der  früher  vorhandenen  erkliren  sU 
wollen. 


*)  Handbuch  der  Geognosie  voo  de  la  Becke,  bearbeitet  von  H» 
Y.  Decken.  S.  W  ff. 
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Mui  ktonle  «vf  den ,  bi  geschicklelaa  Tenliineniiigs- 

tofen  Gebirgsarten  vorkommenden  körnigen  Kalk  deuten,  und  ' 
gerade  sein  verhällnirsmäfsigf  seltenes  Vorkommen  als  ernen 
Beweis  anfuhren,  dafs  bei  weitem  die  gröfsten  Quantitäten 
desselben  durch  die  Gewässer  fortgeführt  und  zur  Bildung 
der,  nach  dem  Eintritte  des  organischen  Reichs  entstandenen, 
Xilksedinenle  verwendel  worden  seien.  Wenn  wir  mil  die- 
m  Attsickl  flbereinstimmen  mOssen :  so  können  doch  auf  der 
Hdem  Seite  die  Verlhetdiger  der  plutonischen  Bildung  des 
.  sogenannten  Urkalksteins  darnns  wenig  Gewinn  liehen,  so- 
fern sie  den  körnigen  Kalk  für  rincii  (iarch  Feuer  untgewan- 
dellen  dichten  Kalkstein  halten;  (ieiin  dann  konimen  sie  gleich- 
falls wieder  zu  sedimenlnren  Bildungen.  Es  l)lilhl  diesen 
Geologen  also  immer  wieder  nachzuweisen  übrig,  dafs  mäch- 
tige Kalksteingebirge  nnd  mficktige  Gänge  kömigen  Kalks 
eben  so  entstanden  seien,  wie  die  Gebirge  und  die  Gang* 
nassen  ans  krystaltlnisckem  Gesteine« 

Diesen  Itacbweis  so  luhren,  selbst  wenn  wir  angeben  wolU 
len,  dtfs  ein  grofser  Almosphären-Dmck,  auf  den  wir  selbst  ge- 
führt worden,  oder  der  Druck  von  iinichtigen  Gebirgen  die  Eni- 
weichuiig  der  Külik'nsiänre  aus  ieuerllüssigoiu  kohlensauren  Kalkü 
verhindert  habe,  scheint  uns  mil  noch  gröfscren  Schwierig- 
keiten vcrknupilt  zu  sein,  als  unsere  Annahme,  dafs  aller  . 
kohlensaurer  Kalk  eine  secnnd&re  Bildung,  ein  Prodnet  ans 
deai  Kalk^halto  lerstdrter  krystallinischer  Gesteine  nnd  ans 
atmosphärischer  Koblensftore  sei.  Unsere  Ansicht  fnfsl  wenige 
siens  avf  einer  Thatsache,  anf  der  Bildung  kohlensanren  Kalks 
auf  diesem  Wege  vor  unsern  Augen ,  während  jene  verge- 
,  bens  eine  analoge  Erscheinung  bei  eiuplivca  vulkanischea 
Massen  ,  welche  einzig  und  allein  zur  Ansicht  eruptiver  Bil- 
dungen geführt  haben,  sucht.  So  lange  nicht  nachzuweisen 
ist»  daCs  aus  Kralern  wirklich  körniger  Kalk  aufgestiegen  ist, 
so  lange  Vulkane  keine  anderen  fieiq»iele  darbieten ,  als  das 
Anisteigen  nsamnengesetsler  Massen«  ans  denen  sieh  nach 
dem  Brstansen  krystallinische  Gesteine  bilden,  wie  diejenigen 
sind,  welche  ganze  Gebirge  zusammensetzen^  so  lange  man- 
gelt der  Ansicht,  dafs  körniger  Kallt  oder  Barytspalh  oder 
Flufsspath  u.  s.  w.  eruptive  Massen  seien,  die  empirische  Ba- 

sl^  nnd  .wid^ispnchl-den.  Vorstellungen«  die  wip  «ns  von  der 
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BeschafTenheit  gescfamolzencr  Massen  im  Innern  der  Erde  nia- 
dien  mflsseii  (&  13).  Endticli  woUen  wir  denen,  welche  die 
eruptive  Bildnng  der  GtegnuMeii  körnigen  KaUui  verÜMidi-» 
gen,  m  bedenken  geben,  wie  sie  tick  die  von  nns  wdbrge» 
Bntwiekhinf  des  KoUenoxjdgases ,  neben  loklen« 
sauregas ,  bcuit  Glühen  körnigen  Kalkes  ras  de»  niebtigea 
Gange  im  Gneifse  hei  Auerbach  erklären  wollen,  wenn  der- 
selbe eruptiven  Ursprungs  wäre?  —  Wir  behalten  uns  vor, 
von  diesen  und  anderen  mil  kömigem  Kalke  angestellten  Ver- 
sochen,  später  za  sprechen. 

£he  wir  dieses  Kapitel  scbliefsen,  wollen  wir  dorck 
nacbstebende  Bemeikongen  zeigen,  wie  sick  die  vottstkadige 
Kenniniik  der  Processe,  wodurch  der  Alnosphire  Saaersieff 
zugeführt  oder  entzogen  wird,  an  die  Kennlnilk  des  piknirea 
oder  secundSren  Ursprung^i  der  Mineralkörper  knöpfl,  weicke 
diesen  l'rocessen  nnlerw orien  werden. 

Wir  haben  gesthen  (S.  35),  wie  durch  die  Bildung  von 
Eisenkies  Kohlenstoff  und  Wassersloff  verbraucht  werden. 
Wirken  ndutick  KoklenstofT,  ein  neulrales  schwefelsaures  Sali 
(Gyps,  schwefelsaures  Natron  u.  s.  w.)  und  Bisenoxyd  auf 
einander:  so  entslekl  2  Mal  so  vielKoUenslure,  als  die  Basis 
(Kalk,  Natron]  zur  Neulrallsalion  fordeH.  Die  HlUle  denieU 
ben  wird  also  frei  und  geht  in  die  Atmosphäre  Aber.  Ninait 
aber,  neben  Kohlcnstüflf,  auch  Wasscrstoil  an  der  Zersetzung 
des  schwefelsauren  Salzes  Theil :  so  kann  es  geschehen,  daCs 
gar  keine  Kohlensäure  frei  wird. 

Ist  das  schwerelsaure  Salz ,  welches  den  Schwefel  dem 
Bisenkiese  liefert,  eine  ursprüngliche  Bildung,  etwa  ein  schwe- 
felsaures AlkaU  (Bd.  1.  a  649) :  so  wird  der  Alno^pkire,  . 
der  Verbindung  mit  Koklensloir,  Btarsloff  sugefftkiti  wulekef 
vorher  noch  nie  in  Ihr  existlrr  kalte,  sondern  ehizig  und  ak 
lein  aus  deut  Mineralreiche  abstammt  Ist  dagegen  das  scbwe« 
feisaure  Salz  ein  secundäres,  etwn  Gyps,  dessen  Schwefelsäure 
durch  Oxycfalion  von  Schwefelwusserstoftgas  entstanden  ist : 
SO  stammt  der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  in  diesem  Satze 
von  der  Alnosphire  ab.  Kehrt  er  in  dieselbe  in  Verbindung 
mit  Koklenstoir  wieder  xorfiek:  so  Ist  es  btoüi  einKreislattf 


•)  CMt  SS  BflkwiMsHlstte »  wMe  pikaiia  Biduaiwi  lii«»  kn» 
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Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  SaucrslofT  der  Basen. 
Der  Kalk  des  Gypses  ist  eine  ursprüngliche  Bildung;  sein  Sau« 
mioS  war  nie  ein  Be«tondlheil  der  Atmosphäre.  Gelangt  er 
daher  in  Verbindung  mil  Kohlenstoff  in  die  Atmosphäre,  so 
vird  diese  damit  bereichert. 

Bbelmon  hat  schon  auf  d^e  Kisenkies*Blldung  als 
auf  einen  Procefs  anfmerksam  gemacht^  wodurch  grofe  Quan- 
titäten Sauerstoff  auf  mittelbarem  Wege  der  Atmosphäre  zugc- 
fiihrt  worden  sind,  und  noch  zugcluhrt  werden.  Er  hat  je- 
doch die  Suche  nicht  richtig  aufgerafst ,  indem  er  annimmt, 
dafs  alle  Kohlensäure ,  weiche  bei  der  Zersetzung  schwerel* 
saarer  Saite  durch  Kohle  gebildet  wird,  in  die  Atmosphäre 
filNsilgeho.  Illach  seinen  fierechnoagen  würde  deiidialb  hei 
weilest  wbrBohlensAnre  In  die  Atmosphäre  ftbergellUirt  wor« 
den  seiOi  als  wirklich  geschehen  Ist*  Die  Menge  SanerstoU; 
welche  die  Zersetzung  dieser  Kohlensäure  durch  die  Pflanzen 
lieferte y  bleibt  mitliin  weit  unter  der  Angabe  Ebelmcn's. 

Werden  scliweRisaure  Metalioxydü  ^schwefelsaures  Ei- 
senoxydul, schwefelsaures  Zinkoxyd  u.  s,  w.)  durch  organi- 
ai^be  Substanzen  zersetzt,  und  dadurch  Schwefelmetalle  gebil- 
#f:  ßo  ist  diaili  bJofs  ein  i(reislauf.  Diese  scliwefplsBarea  flalaa 
4hl4  phoa  Zweifel  dqrch  Oxydation  dep  eatifpr^i^handenSchwe» 
IHMtalle,  anf  Kosten  atmosphärischen  SanersloflBi  entslan» 
den.   Werden  sie  daher  durch  Koblensloif  desoj^ydbrt:  so 


bei  solche  aeüwefelvotalle  du  Material  sa  MwiTelwatfser- 
■loir-EBlwiekloDgen  gaüafart  (Bd.  L  S.  654),  tiiid  darch  Oxy- 
Mm  dwMlbc«,  etwa  hti  talkaaltcheB  Witkoogen,  flokweftt- 
sUm  md  MfcwaMiBeM  Salae  eatitaadois  lO  akid  deich  dicae 
Flpoceaie  fraTie  Qeaatilitee  Saeaitleff  der  Atneaphife  eetaofeB 
pavdae.  Die  Zonetowig  ioleber  lekwefeliaiiren  Salie  anr  JUI* 
dang  TM  Eiiankiei  rakrte  diker  hlofi  den  abtorbirttn  8ai«m 
mdt  wieder  ie  dieÄlaMMpbSre  snrAck«  SiodklBgegeo  alleflckwe^ 
felaietalle  •ecnndire  BildoDge»,  kervorgefesgen  ane  Sekwefel- 
WBieentoi;  der  darek  Seftetseiic  primSrcr  'fekweTeliaatf r  Salle 
■illaisi  EekleaeMff  enlrteeden  iit :  lo  iind  der  Atmoepkire  grobe 
QaaMHüoo  Soeeialot  sageflhrc  woideo,  die  firSker  kela  Blgea- 
fkm  denelhee  geweeee  waion.  Wir  konee  sof  dlüsn  6e- 
aapüiad  apiitr  wieder  aafiefc. 
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kehrt  der  Sauerstoff  als  Koblensaurc  in  die  Atniospbire  zu- 
räok  wmI  wird  dwdl  Zenelinng  millelsl  der  PflaDsen  wieder 
ein  BIgealliiiB  der  AlMspUie« 

Diese  Flocefse  te^en,  wie  der  Koklenaloff  gMcbam 
die  RoUe  eines  Trigm  für  den  Saoersloff  im  MinerelreidM 
spielt.  Der  KoiilensluH  der  organischen  Subslaiiicn,  welcher 
heute  die  Salzbnsen  der  schwefelsauren  Salze  reducirt,  und 
iicb  in  Kohlensäure  uniwanck-U,  cxislirte  früher  schon  in  die- 
ser Verbindung.  Dieselbe  wurde  durch  den  Vegetationspro- 
cnfs  zersetzt,  und  der  Kohlenstoff' wurde  o\n  Eigcnlhmi  den 
nfgnniselien  Reiohs.  Kam  dieser  KoUensloff  in  Beröhmg  ndt 
scliwefelstnren  Ssisen:  so  serselsle  er  dieseil>en,  nnd  kehrte, 
■m  ani^  nene  als  Nahrungsmittel  liir  die  Pllansen  in  dienen, 
als  Kohlensaure  in  die  Atmosphäre  zurück.  So  begreifen  wir» 
wie  dieselbe  Menge  Kohlonstofl*  wiederholt  Sauersloü  aus  deoi 
Mineralreiche  der  Almospliaro  zuführen  konnte. 

Durch  die  menschliche  Industrie  wird  auf  ähnliche  Weise 
Säuerst  off*  aus  dem  Mineralreiche  der  Atmosphäre  zugeffihrt* 
In  den  hflUenminnischen  Processen  werden  MelaUoxfde,  wi# 
Bisenoacyd,  durch  KoUe  redncirt,  die  Eohiensinro  geinngl  Ui 
die  Aiaosphire«  nnd  wird  ron  den  Pflinsen  serselit  Dock 
diefii  ist  nur  efn  Kreislanr;  denn  das  prodncirta  Bisen  rootel 
nach  und  nach  ,  und  entzieht  der  Atmosphäre  wiederum  den 
Sauerstoff^  welchen  es  an  sie  abgetreten  ha(te. 

Wenn  die  Natur  ein  unverkennbares  Streben  nach  Gleich- 
gewicht in  ihren  Frocessen  zeigt :  so  ist  doch  nicht  anzuneh« 
nen,  dafs  sie  gleichsam  mit  der  Wage  in  der  Hand  diese 
Flrocesse  leitet.  Aufser  den  oben  (&  S8)  besierhten  Vnri»* 
tlonen,  nng  es  wohl  geschehen,  dats,  lange  Perioden  anhal- 
tende,  Processe  eine  stetige  Abnahme  oder  Znnahnn  des  ei- 
nen oder  andern  Bestandlbeils  der  Atmosphäre  berbetf&hren. 
Der  SaucrstoQ  derselben  beträgt  mehr,  als  zwei  Trillionen  Pfd. 
Eine  stetige  Verminderung  oder  Vermehrung  dieser  Menge  kann 
daher  erst  nach  langen  Zeiträumen  bemerkbar  werden.  Hi- 
storische Zeitiäumo  verschwinden  gegen  geologische  Perioden. 
Die  Analyse  der  atmosphärischen  Loli,  selbst  in  sehr  weit  von 
einander  ahslehendenZeaten  rofgenonmen,  dArlle  solche  Ver- 
indemngen  kann  nachweisen*  DeherdMi  hol  dieso  Analyse 
eol  in  den  Malnm  Jahren  diejenige  Skkixk  erreich^  dift 
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ron  mm  aa  kleine  Yerändeningen  in  dem  Sauerstofigehallg 
Bacbgewiesen  werden  kdnnett.  Die  Yergteicbong  ein^  m 
44  Mren  vonBiol  ond  Arago  amfeflUirieii GewidilMto^ 
iKrang  der  aloMphirlachca  Lall  nit  einer  aaf  dieaelbe 
Weife  TOT  4  labren  nnternoninieneii »  ist  das  eiazfg  dürftige 
Resoltat,  welches  (ur  diesen  40jahrigen  Zeitraum  eine  nicht 
merkliche  Veränderung  desSauerstoffgchallcs  nachgewiesen  hat. 

Die  Anschauiin«:^  (Jer  Gcsammtvcrhällnissc  leitet  uns  hier, 
wie  i>ei  manchen  anderen  Vorgängen  in  der  Nator  besser,  als 
das  fijq^ment.  Während  einer  langen  Reihe  Von  Jahren  in 
der  lirtfierea  hiatoriacben  2eit  lagen  Steinkehlen  onangeiaalel 
in  der  Brde*  Diefenigen ,  weiche  seit  der  begonnenen  Ge« 
winniing  an  Tage  gefdrdert  and  verhrannl  worden  sind»  In1>* 
den  eine,  naeh  bürgeHtcben  Verbfilintasen  bedeutend  za  nen^ 
nende  Grui^e.  Erscheint  auch  die  Menge  der  dadurch  iti  die 
Almo^pliilre  übergeführten  Kohlensäure  gegen  die  in  ihr  vor- 
handene und  durch  die  Kxhalalionen  ihr  zugelulirlc,  unbe- 
deutend;  so  ist  doch  evident,  dafs,  seitdem  die  Steinkohlen 
ausgebeutet  werden«  entweder  die  Kohlenaäore,  oder  wenn 
dieaelbe  durch  die  Vegetation  xeraelil  worden,  der  Saaeraloir 
in  der  Atmoaphftre  aagenoamen  haben  misae.  SoUle  dieae 
durch  die  BBettschllche  Indnstrie  veraniafale  Zonahme  eine 
Stetgerang  der  Processe,  wodurch  entweder  Kohlensäure  oder 
Sauerstoff  verbraucht  wird ,  eine  stärkere  Verwitterung  der 
Gesteine  herbeigeführt  haben?  —  SoIMe  die  Natur,  um  Ein- 
griHc  in  ihre  Rechte  auszugleichen,  um  das  Gleichgewicht 
wieder  herzustellen,  der  Industrie  auf  irgend  eine  Weise  ent« 
gcgeogewirkt  haben?— £a  iai  wohl  zu  begreifen,  wie  Shneh- 
Mende  VerwHtemng  der  GeateUie  ond  aielgende  VegelatiODj 
ab  Folge  vemehrler  Zeiselaang  der  KoUenaftnre,  Hand  in 
Hnnd  gehen  kdmien. 

Fassen  wir  das  in  diesem  Kapitel  Verhandelte  zusam- 
men: so  kommen  wir,  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Zu- 
stünde der  Atmosphäre  seit  der  3chöptungsperlode>  aut  lolgende 
Schlüsse. 

Die  Atmosphäre  enthielt,  anfser  dem  Sauerstoflgase,  Stick«« 
gna  und  KeUenadvriigaat  welche  aie  in  dar  Jelalieil  noch  he« 
wehrt.  In  der  Mdpftiagsperlode : 

1)  alan 8aBeiilol(  darin  dar  aadiownUbm Mode,  m 
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dem  Erscheinen  des  organischen  Reichs,  zu  Oxydatipaspro- 
etfieii  im  Mineralreiche  verwendet  worden  ist; 

2)  alle  Kohlensaure,  welche  in  der  ganzen  sedimentiren 
PeiMe  lor  Bikkiag  von  CarboaalMi  Yerwesdet  md  tm  den 
fiMM  wmelst  worden  i«!; 

3)  alta  6lielstQff|  der  ia  das  oifiaiaehe  fieidi  tibeiw 
gegangen  iit 

4)  In  der  Schöpfnngsperiode  war  das  Kobiensiiiregas 
der  bei  weitem  vorherrschende  Bestandlheil  und  seine  jetzige 
Menge  in  der  Atrno&phäre  isi  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheii 
jeaei  ursprunglichen  Gehaltes. 

5)  Seit  der  Schöpfung  des  organischen  Reichs  hat  die 
Atmosphäre  keine  wesentliche  Verindemng  in  ihren  Beiinnd» 
Iheilen  erÜMen. 

6)  Das  Wasseigas  nahm,  sofern  die  Krde  feneittMgen 
Urspnmgs  ist,  in  der  Atmosphäre,  ton  der  Sehftplbngsperiodo 
an,  mit  Abnahme  der  Oberflächen-Temperatur  fori  während  ab. 
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Der  Kohlenstoff. 


Bei  weitem  der  meisle  KolilenslüfT  auf  und  in  derErdo 
fiodet  sich  ia  deo  sedimentären  Forumlionen  als  eine  secun- 
däre  fiildang.  Im  concenlrirtesien  Zustande  kommt  er  in  den 
SIeto  •>  mid  Bnumkohleii  vor*  0a&  diese  Gebilde  die  Resle 
einer  nnlergegaogenenPflensenwellsind,  leigen  die  noch  wohl 
erkennbaren  Fennen  von  Pflanzen  nnd  Fflanaenlhelien  in  den« 
selben. 

Die  KuhlenstofT- haltigen  Massen  in  sedimentären  Forma, 
lionen  und  in  Fossiiien^  welche  nachweisbar  aut  nassem  Wege 
entstanden  sind,  stammen  gleichfalls  von  untergegangenen 
fflanien  nnd  Pflanxeniheilen  ab. 

Graphit. 

Viel  Rälhselhaflcs  hat  das  Vorkommen  des  Graphits  hl 
krystallinischcn  Gesteinen.  Sind  diese  Gesteine  auf  feuerflüs- 
■fem  Wege  gebildet  worden:  so  kann  man  sich  nicht  denken» 
wie  der  Kohlenstoff»  der  grofse  Verwandlsohaft  vm  Sauer- 
Stoib  hnl,  der  als  das  krifUgate  HerilelInngsmiUel  bei  nnsom 
nMlnllar|iacben  Processen  aagewendel  whrd»  Im  fenarflflssigen 
Gemenge  mit  Oxyden  bitte  exisliren  kennen.  ¥ermaf  er  wmdk 
nicht  die  Erden  (Thonerde ,  Kalkerdc  u.  s.  w.)  und  die  Kie- 
selsäure, zu  reduciren  :  so  rcducirl  er  doch  mit  Leichtigkeit 
das  Eiseno\ydul,  welches  ein  nie  fehlender  Bestandtheil  kry- 
stallinischer  Gesteine  ist.  Wie  ist  es  also  denkbar,  dad  Grajdill» 
wtmk  er  eine  niapringliche  Bildnng  wire,  sich  neben  zusaan 
miifiaetston  Eisenozydnl-Sttionlen^  wie  GUmmerj  Aogi^  UerB» 
Meede  «.  i.  bille  erimlten  fcdnnen,  ebne  das  BiaeooiyM 
sn  lednoiien?  MfllUen  wbr  nicht  wenigstens  Spann  Ten  t§m 
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ducirtcm  Eisen  in  solchen  Gcsleincn  (indcn?  —  Wäre  aacli 
das  während  der  Erstarrung  dieser  Gesteine  reducirle  lüsen 
spater  durch  eindringende  Gewässer  wieder  oxydirt  worden: 
io  mflfiite  doch  Bisenoxydbydral  «Is  Resl  des  fröberhiii  redu- 
elrlen  Eisens,  neben  den  Elsenoxydul  -  Silicalen  gefanden 
werden. 

Gmphit  kommt  aber,  linlcr  andern,  in  schuppenarligen,  oft 
ziemlich  bclrächllichen  Blällchen,  in  Nestern,  Mcren  und  Adern 
im  Granit,  also  neben  Glmuner,  im  Diorit,  mithin  neben  Horn- 
blende, zu  Areudal  in  Norwegen  auf  Magneteisen.Lagerstatteu 
im  Gneirse  vor,  ohne  dafs  weder  jene  Eisenoxyd uU Silicate, 
noch  dieses  Eisenoxydulozyd  reducirt  worden  sind. 

Selbst  in  kryslalliniscben  Gesteinen  j  von  denen  man  mit 
mehr  oder  weniger  Wabrscbeinlicbkeit  annimmt,  dafs  sie  durch 
Hitze  metamorphosirte  sedtmenifire  Pormaüonen  seien,  wie  im 
Gneirse,  Glimmerschiefer,  körnigem  Kalke,  bietet  das  Vorkom- 
men des  Graphits  viele  Schwierigkeiten  der  Erklärung  dar. 
Enthielten  diese  Gesteine  KohienslofT- hallige  Ueberreste  zer- 
störter vegetabilischer  Substanzen:  so  mufsten  dieselbeuj  wäh- 
rend der  Metamorphose  in  hoher  Temperatur ,  die  vorban- 
den gewesenen  oxydirten  Eisen-Verbindungen  gleicbfalts  re- 
duciren*  ^ 

Unsere  Versuche  in  den  Laboratorien  zeigen,  dafii  Sab» 
stanzen,  welche  in  der  Hitze  brennbare  Gase  (Kolilenwasser- 

stofT-  uad  Külilenoxydgas)  cnUvickcln,  sehr  leicht  und  bei 
geringer  Hilze  Eiscnoxyd  rcduciren.  Also  selbst  die  Annahme 
einer  durch  tnäisige  ilKze  bewirkten  Metamorphose  würde  die 
Gegenwart  reducirten  Eisens  voraussetzen. 

Genug,  seien  es  primäre,  auf  feuerfiässigem  Wege  ge« 
bildete,  oder  durch  Hitze  metamorphosirte  sedimentira  Ge- 
steine, die  Coexistenz  Ton  Graphit  und  Bisenoxydul-Silicaten 
in  glühenden  oder  gar  geschmolzenen  Nassen  In  der  Natur 
ist  eben  so  wenig  möglich^  als  die  Coexistenz  von  Kohle  und 
Etsenoxydul  in  unseren  Üochöfen,  ohne  Redaction  des  letzleren. 
Finden  wir  gleichwohl  in  jenen  Gesteinen  Graphit  neben  Glim- 
mer, Hornblende  und  anderen  zusammengesetzten  iiisenoxy- 
dul  -  Silicaten :  so  können  diese  Silicate ,  als  die  Gesteine  im 
geM^hmolzenen  oder  glahenden  Zusende  waren,  nicht  neben 
eiiante  sMirt  hibeji. 
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So  gewilii  dieses  ist,  so  siellle  ich  doch  einige  Yersncho 
ideilber  an.  leli  wSblle  dam  leiclit  schmelzbare  mid  an  Bi- 

senoxydulsilicalen  reiche ,  kryslallinische  Gesteine. 

Basalt  vüni  ßlunlerberge  wurde  fein  gepOlvcrl  und  mit 
3,2  Proc.  Graphit  innig  gemengt.  Diese  Quantität  iiiufsle  hin- 
reichen ,  alles  Eisen  des  Basalts,  es  mng  als  Eisenoxydul  iia 
Aogit,  oder  als  Eisenoiydaloxyd  im  Magneleisenstein  vorhan- 
den sein«  in  redncirea  Das  Gemenge  wurde  einem  mehr«, 
sündigen  slarhen  Feuer  im  Poneliantiegel  ausgeseift  Es  harn 
nnm  ToUfconimenen  SchmefaBen.  Die  geschmolsene  Masse  war 
nef  der  Oherflicbe  mat^  fast  #ie  unveränderter  Basalt.  Durch 
die  Lupe  konnte  man  deutlich  metaltglänzende  Pünktchen 
wahrnehmen,  welche  Glanz  und  Farbe  des  Eisens  hnllen. 

Ein  Theil  davön  wurde  fein  gepulvert,  mit  Kupieroxyd 
gemengt,  und  das  Gemeng  in  einer  Porcellan-Relorlc  geglöbt, 
wihrend  ich  eine  gelnrQmmle,  an  den  Retorten-Hals  befestigte 
Glasrdhre  in  Kalkwasser  tauchte.  Es  entstand  eine  sehr 
schwache  Trdbung ;  mithin  war  noch  etwas  Graphit  vor- 
iMnden. 

Ein  anderer,  k\n  gopülvoiiiT  ThcÜ  wurde  mit  Wasser 
flbergossen,  und  letzleres  eine  Zeillang  gekocht,  um  alle  Luft 
zwischiMi  den  Släubchen  fortzutreiben.  Nachdem  Schwefel- 
saure zugesetzt  worden,  entwickelte  sich  Gas,  das  sich  an  der 
engen  Mändung  der  Glasrdhre  durch  eine  brennende  Kenn 
eolsUndete.  Da  die  Menge  des  sich  entwickelnden  Wasser- 
stofll^ses  sn  einer  niherenPrflfung  hinreichte:  so  wiederholte 
ich  diesen  Versuch  in  einem  kleinen  Gasenlwicklungs-Gelllhe 
mit  einer  gröfseren  Quantität.  Das  entwickelte  Gas  war  durch 
seinen  Geruch  und  seine  Brennbarkeit  bchr  leicht  als  Was- 
serstoffes zu  erkennen  *}, 


•y  Obgleich  das  nigewandle  Basaltpniver  nicht  sehr  fein  gepAlvert 
worden  war,  bo  gelatiairte  doch  die  geschmolzene  Masse  fast 
aagenblickltch  mit  erhitzter  SciiwefelsSure.  Diese  Masse,  auf  dai 
Filtrunn  gebracht,  fiUnrte  sehr  langsam,  das  Fillrat  gnb  mit  Am- 
moniak einen  weifsen,  in's  schmut/if,^  fjrfmlirhc  riehentJen  ?iieder« 
schlnjT  ,  (!er  sich  :nif  dci  Obcrilat  ho  licht  ochergelli)  fathle;  mit- 
hin Thonerdc  -  mit  l>i-en(>\\  lulliydral  war.  Auf  dorn  Killrum 
blieb  Kie';p!<:ruTre  zurück,  in  nvcU  her  hier  imd  da  schwarxe  SUub- 

cben  »tdi  boianden,  weldie  obuo  Zweifel  rackat&i(di|er  Graphil 
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Mb  ftfunlhlit  dieser  Vmndie  seiges  mit  BeeUmlhell, 
4at^  Qnfiril  ia  ktystaHiiiaehemlSeelaiiiaft,  mkhe  ■■üMei 
feeelito  BieetenyM-SUieele  enlllielleB,  eielil  vorheatai 

wesen  sein  konnte,  sofern  die  Bildung  dieser  Gesteine  eef 
feuer flüssigem  Wege  von  stallen  gegangen  war,  Ist  diese 
Biidungsart  nicht  zu  bezweirein ,  so  hkibi  keine  andere  An- 
aabutö  übrig,  als  dafs  der  Graphit  später  in  diese  Gesteifle 
eingellhrt  worden  sei,  und  für  diese  Kinfthrang  Mki  Me 
«itoer,  aie  ier  aeiee  Weg  ölNrig. 

Die  AbmIum  efaier  fpiteren  Bimithtmg  dee  Gn^kiH 
M  imitiMinlBeliii  GerteiM.  w  deMn  er  m  tedeiriendcB  Hri 
fea  eiftritl»  liet  «Oerdingi  Sebwierigkeileii.  De  «mm  Um  je- 
doch, wie  wir  später  sehen  werden,  in  Pscudomorphosen  nach 
Eisenkies  gefunden  hat :  so  liegt  die  Mogliebkeit  vor,  dafs  er 
durch  Verdrängung  dieses,  in  manchen  diet»er  Gcsleine  so 

freqiaenlen  GemengUieil^  vielieidit  auch  eodereri  eeiaea  fkU 
«faifenoinnien  habe. 

lai  Gneifiw  MPsmm  endetet  der Gfephit  eis  Gemng^ 
theil ,  indem  er  die  Stelle  des  GUmners  ?erlfilt.  £•  leto 
«dglloli,  daft  er  dieees  Fossil  verdringi  habs^  da  Unwandlim* 
gen  desselben  in  andere  Fossilien  (Speckstein,  Ophil)  bekannt 
sind.  Es  bleibt  künftigen  Forschungen  \orbehaUtn,  weitere 
Beispiele  von  Verdrängungen  d  oder  jenes  Fossils  durch 
Graphit  nachzuweisen ,  ehe  man  im  Stande  sein  wird,  laaft- 
«bes  rübselhaAe  Varkoameo  dieses  f  essils  an  erlüiKA. 


waren,  I\lan  sieht,  dals  ünsali  durch  Schmelzen  niil  Graphit  atif- 
gesrhlftsipii  \verden  kann,  indrm  das  Fi-^enoxydtil  des  Angits  u. 
«,  \v.  rcducirt  wird.  Ol)  mich  die  feldspalfiige  Gruudniasse  >  oII« 
ständig  fiufgcschloßsen  worden  war,  habe  ich  nichl  nnhei  nater» 
sucht.  Die  Redaction  des  Eisens  im  Uasaite  durrli  Kohle  bco- 
iMcblete  schon  KInproth  (Beitrage  Bd.  I.  S.  6  fT.).  lUi  meh- 
reren Versuchen  mit  verschiedenen  BasiiUen,  welche  im  Ivolileo- 
tiegel  der  Iliuc  dis  rorceiianofens  ausgei^etzi  worden  \vart-n, 
fanden  sich  an  den  Seiten  und  unteo  siemlich  froCie  Kiacnköraer, 
Iketis  eine  Eisenhaul. 

Menn  diese  Wirkung  des  (Jrn[tlnts  weiter  verfolgl  wird,  so 
bietet  eine  reine  Kohle,  irielleicht  wie  hicnruls,  ein  wirksamef 
Vtllcl  dar,  ktyhtäilinische  Gebirgsgcsteinc,  welche  reich  an  £i* 
smxydul-Siltctien  aind,  «ufsttacliiierseii  und  xa  Mrlegea. 


blgltized  by  LiüOgle 


Dm  io  hMfB  Torfcoianra  dM  OftpUto  tai  UnffM 
ffiiw  ftiMi  omere  AnAntriraamkeit  besonders  in  Ansprach. 

Mit  der  Annahme^  der  körnige  Kalk  £oi  cnlweder  eine  erup- 
tive Masse,  oder  ein  durch  Hitze  amgewandcKer  scditiuntürer 
Kalkslein,  ist  die  Gegenwart  des  Graphits  durchaus  nicht  in 
iiebereinstimmnng  zu  bringea.  £benso  wenig,  als  lelxterar 
m  kokw  TenSfBnttt  aebei  Eifmzydnisilkalcii  tiMleben  hrnm^ 
•  tarn  Mine  CiteMens  mk  koUeMamn  Ktlfc«  feMrt  wm^ 
deo;  dean  Kvlde  wtfeUl  dteiw  OarboMl  {•  «alk  nd  IM- 
lenoxydgas  bei  niebt  sebr  bober  Temperatar. 

Man  kann  den  Ullraplutontslen  zugeben,  dals  kobicnsau« 
rer  Kalk  unter  starkem  Drucke  bis  cum  i^chmeizen  erhitzt 
werden  könne,  ohne  seine  Kohlensäure  zn  verlieren;  denn 
diefö  stiUzt  sie  Ii  auf  ein  Experiment  und  erklart  sich  auch  aM 
der  Verwandtschaft  der  Kokkmsfture  %ma  £alke;  ganz  andaiv 
mbül  ee  sieb  aber,  weni  koblemaorer  Kalk  im  Qaaienfe 
Sit  KaUe  c^llat  wird.  KobloDoxydgas  bat  feebie  Terwaidk 
icbeti  n»  Kielke;  daber  kaim  jeaee  aiebt  la  ekenlicher  Ter» 
bindnng  mit  diesem  zurückgehalten  werden. 

Man  wendet  vielleicht  ein ,  dafs  die  Entwicklung  eines 
GBStes  einen  Raum  voraussetzt,  den  es  einnehmen  kann;  ist 
dieser  nicht  vorhanden,  ist  der  Heerd  der  Entwicklung  so 
eiafeiebioasea ,  da(^  die  Umgebang«  nirgends  ausweicbaa 
fciaaea:  io  keaa  kelae  BatwieUaag  atilt  kabaa.  Fiadat  aaai 
aber  aabe  en  Aasgebeadea  eiaesGanfei  Ten  kAmlgaai  lUHm, 
wie  I.  B.  bei  AMfhaek  ea  der  Betg$lrafie^  Grapblt  ia  dl^ 
sem  Gesteine,  oder  ist  wenigstens  der  kohlensanre  Kalk  so 
mii  Koblenstolf  durchdrungen,  dafs  er  grau  erscheint:  so  se- 
lten wir  uns  vergebens  nach  einem  so  grofsen  Drucke  um, 
der  ein  Gas,  wie  Kohlenoxydgas,  welches,  nach  Faradny's 
Versacken bei  der  niedrigsten  Temperatur,  unter  einem 
Dmeke  voa  90  bif  36  Abaoepbirea,  keia  Zekben  eiaer 
qaelbelioa  giebt|  bitte  larAokbalten  köaaea* 

WoUle  man  etwa  entgegnen,  sa  der  Zett^  als  der  kfl«. 
nige  Kalk  im  Gemenge  mit  KohlenstofT  als  eroptive  Masse  aaf» 
gestiegen  sei,  oder  als,  in  anderen  Fundorten,  sedimentflrer 
Kalkstein  mit  seinen  organischen  Ueberrestoa,  welche  den 


L'ln»tii«t  im  ICe.  583. 
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^       BUmg  des  Graphits  in  kdnigea  Kalke. 


Graphit  geKefert  haben,  gebraten  wurde,  bittett  noeh  nichtige 

Gebirgsmassen  die  jetzige  Oberfläche  bedeckt;  es  sei  mtlhin 
der  Druck  so  ungfeheuer  gewesen,  dafs  selbst  die,  durch 
Hifze  bis  7U  eiiuni  aiifserordonfürhrn  Grade  gesleigerle,  Ex- 
pansivkrafl  des  Kohicnoxydgascs  durch  den  Druck  solcher 
Gebifgsnassen  Widerstand  gefunden  halte :  so  ist  dagege«  ta 
eriaaem,  daA  es  kein  Gebirgsgestein  giebt,  welches  so  dicht 
Md  ID  TÖllig  mserklOftel  wftre«  dafs  es  nicht  die  fintwei* 
•chong  einesi  nit  hoher  fixpansitkraft  entweichenden  Gases  ge- 
statten solhe. 

Wir  finden  den  Giuifs,  in  dem  bei  ,-<4i/er6ac/i  der  kör- 
nige Kalk  vorkommt,  zu  beiden  Seiten  im  hohen  GiaJe  vpr- 
willcrt.  Dicfs  setzt  voraus,  dafs  Gewässer  bis  zu  der  Tieie 
dringen,  bis  zu  welcher  die  Verwillemng  reicht.  In  dersel- 
ben Tiefe  I  in  welcher  das  Nebengestein  verwittert  ist,  findet 
sich  jener  graue  oder  Indigblane  kdmige  Kalk.  Durch  diesel» 
ben  Kanlle,  dnrch  welche  Gewtoer  mit  Leichtigkeit  elndmn- 
gen,  konnte  aber  das  Koblenoxydgas  seinen  Ausweg  Inden. 
Jener  Kalkstein  giebl,  wenn  er  gLbraunl  wird,  einen  wcifscn 
Kalk;  erhitzt  ninii  ilm  in  einer  Ketorto,  so  erhalt  man,  neben 
Kohlensäiirr^BF,  Kolilenoxydgas  und  es  bleibt  gleichfalls  wei« 
Aer  Kalk  zurück  (S.  54). 

Zu  den  Einschlössen  dieses  körnigen  Kalks  gehört  aach 
Hagnetkles,  ?on  welchem  die  Entwicklung  des  Schwefelwas. 
serstofTgases  herrührt,  wenn  derselbe  mit  Salssfture  behandelt 
wird.  Laugt  man  diesen  hohlensauren  Kalk  mit  heifsem  Was- 
ser aus ,  so  findet  man  im  Wasser  kaum  merkliche  Spuren 
von  schwefelsaurem  Kalke;  laugt  man  Ilm  hingegen,  nachdem 
er  vorher  stark  geglüht  worden  ,  auj? :  so  zeigt  sich  eine  so 
merkliche  Quantität  dieses  schwefelsauren  Salzes,  dafs  Chlor- 
baryum  einen  reichlichen  Niederschlag  gicbt.  Dicfs  zeigt  ganz 
'entschieden,  dafs  der  in  Rede  stehende  kömige  Kalk,  im  Ge- 
menge mit  llagttethies,  kein  ultraplulonisches  Feuer  ausgehal- 
ten  haben  könne ;  denn  wenn  auch  der  Druck ,  bei  hermeti- 
schem Abschlüsse,  gasförmige  Körper  zorfickhSIt:  so  kann  er 
doch  nic!)t  die  N'rrbitiflun^  des  Schwefels  im  Magnetkiese  mit 
dem  SauerstolFe  der  JvaikeKie  und  mit  dem  Calcium  derselben, 
d.  h.  die  Bildung  von  schwefelsaurem  Kalke  und 5chwdelc«i- 
cinn .  in  der  UitM  verbiodero. 
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Griphit  auf  Ginge«  in  kryilaUiiilf  eben  CSeiiiiaeB*  A 


Alle  dieie  YeifcUtaiM  Beige»  die  Unnidglicbkeil  einer 
GeUstenx  des  Grapliits  md  des  Mtgnelkieses  oiU  körnigem 
Kalke  in  derültse.  Bs  bliei»e  daker,  wenn  genügende  Gfflndo 
vorlägen^  der  kohlensaure  Kalk  sei  eine  Bildung  auf  feuer- 
flüssigem  Wege,  nur  die  Aiinaliinc  übrig,  dofs  der  Graphit 
nnd  der  Magnetkies  später  in  den  kuruigen  Kalk  geführt  wor- 
den seien.  In  diesem  Falle  würde  das  Vorkommen  des  Gra- 
pkiis  im  körnigen  Kalke  ein  Analogen  des  Vorkommens  in 
kryslaiiinitcken  Gesteinen  sein.  Bei  Betrachtung  des  körnigen 
Kalks  werden  wir  $her  Beweise  beibringen ,  dafs  derselbe 
keine  pintoniscbe  Bildung  sein  könne.  Ist  er  aber«  wie  Je-« 
der  andere  koMensanre  Kalk ,  auf  nassem  Wege  entstanden : 
so  bleib L  auch  für  seinen  Begleiter,  für  den  Graphit,  keino 
andere  Vorstellung  übrig. 

Das  VorkoiniiKMi  dis  Graphiis  nnf Gängen  in  kryslnllini- 
sehen  Gesteinen  (Granit,  Gncils,  Feldsteinpor{}hyr ,  Glimmer- 
schiefer, Serpentin)  scheint  durch  die  Annahme  erkürt  wer- 
den stt  können,  daO» J^ohlenwasserstolTgas ^  so  wie  es  hevte 
noch  als  Zersetxnngsprodnct  organischer  Ueberreste  sich  ent- 
wickelt, damals,  als  die  Spaltenwinde  In  jenen  Gesteinen  noch 
sehr  erfcilst  waren ,  durch  diese  Gänge  strich  und  durch  die 
Hüze  in  Graphit  und  Wassersloflgas  zersetzt  wurde.  Ich  fand 
wenigstens,  dafs,  aus  sogenannten  Bläsern  im  Steinkohlen. Ge- 
birge strömendes,  brennbares  Grubengas,  durch  glühende Por- 
cellan-ftöhrcn  geleitet ,  den  Kohlenstoff  in  dünnen ,  gerollten^ 
biegsamen,  metallisch  glänzenden  Blittchen,  oll  von  Zoll  gro- 
ßer Linge  abselate,  der  dem  nalörHchen  Graphit  völlig 
glich  Dasselbe  fsnd  Sef ström  als  er  Oelerseil- 
gen desgas  durch  eine  glöhende  Porcellanröhre  leitete.  Br  er- 
kielt einen  glanzenden  Graphit,  der^  in  oflenero  Platintiegel 
verbrannt,  keiniti  liuckslnnd  liefs. 

Gegen  eine  Bildung  von  Graphit  in  der  ^alur  auf  sol- 


*)  KoblenwBMentaffgttfl  habe  ich  mehrere  Male,  8b{«  10  Mal,  doreh 
glühende  pMceltatt-Rdhrra  geMlet,  ab«  ein»  voIhMiidige  Zer* 
•etsang  dciMtacB  Mm  errdeben  htaaee.  INe  AnpHf  In  &tm 
ebemiacli«»  Uandbacbeni ,  dafe  dinaei  Gae  anf  iHean  Wnian  voll- 
•llndig  xereeut  werde,  iit  alio  u  bericbligen* 
Poggend.  Annal.  Bd.  XVI.  S.  169. 
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che  Wci^c  ist  iniicr^  zu  criancrn,  daTä  sciJj&t  der  reinste  noch 
Spuren  von  Asche  zeigt.  Eine  der  reinsten  Arien,  der  Gra- 
phit von  Wuusu'del  enlhieü,  nach  Fuchs  *),  noch  0,33  Proc. 
Asche.  D uni  a s  und  S tafs  ,  so  wie  ü^rdm ftaa  «ad 
Marchand  ^^^)  crhlcUen  baim  Verbrennen  das  vorher  sorg- 
iälligst  gereiniglen  Graphits  noch  einen  Rückstand  (Kiesel 
sftnre).  In  den  unreHien  Arten  steigt  die  Menge  des  baigao 
mengten  £isensj  der  Kalk-  und  Thonerde,  bis  auf  37  Pfoo. 
Dafs  das  Eisen  dem  Graphit  nur  beigemengt  sei,  haben  Kar- 
sten t)  und  Serstrum  gezeigt.  In  wolchem  Zustande  es 
sich  übrigens  ilarin  befindet,  ist  noch  liichl  einullelt. 

Kommt  endlich  der  Graphit  in  {Begleitung  mil  Fossilien 
vor,  wekhe  nur  auf  nassem  Wege  gebildet  worden  sein  kön« 
nen«  wie  a,  B«  mit  Braunspalh  und  Qoani  in  dem  mlchtigen 
Graphit-Gange  im  Fefafatainporpbyr  an  BomMt  in  CMsr- 
kmdi  so  spricht  diefs  fir  denselben  Ursprung,  sofern  wkM 
die  Veriiiltnisse  von  der  Art  sind,  dafs  ein  spiterer  Absats 
diü^^r  Fossilien  in  Spalten  odei  Diu^en  den  Grapbilä  vermu* 
Ibet  werden  kann. 

Borflck.sichligl  man  diese  Beimengungen,  berücksichtigt 
man  ferner ,  dafs  der  Graphit  unter  Umständen  vorJuMua^ 
welche  nur  die  Vorstellung  einer  Bildung  auf  nassem  Wega 
aulasseD«  und  dals>  wenn  man  auch  bei  den  krystattinisGhcft 
Gesteinen  einen  erhitzten  Zustand  sur  Zeit  ihrer  Bntstehang 
voraussetzen  darf »  eine  solche  Vorausselaung  in  Gtagen  hn 
Thonschiefer,  worin  er  sich  gleichfalls  fmdel,  völlig  unzulässig 
Ist:  so  bleibt  st-hr  wcm^  Wahrscheinlichkeit  übrig,  dafs  er 
sich  in  jenen  Ge.sli  inon  Kohlenwasser^longss  gebildet  iia« 
ben  könne,  wie  ich  Irüher  anzunehmen  geneigt  war  ff). 

Zu  Gunsten  des  plulonischen  Ursprungs  des  Graphits  bat 
man  seine  Bildung  beim  Eisenreduetions-Processe,  wo  er  sich 
aus  dem  geschmotoenen  Eisen  theils  in  groCiei^  unregelmfirsi- 
gen  Blättern )  welche  sich  an  die  Oberfläche  erheben,  theils 


")  JonrD.  für  pract.  Chemie.  Bd.  YU.  S.  353. 
AdmI.  6m  ebin.  ei  4m  phys.  T.  III.  S^r.  I.  p,  6, 
Joaro.  Ar  pracl.  Cli«m.  M.  XXIll.  S.  159. 
f)  B«M8a  Archiv.  Bd.  XII.  8.  91. 
tt)  Jahrb.  Ar  Mhieral.  n.  s.  w.  1839.  8.  5t  1« 
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ia  ktmti  Stboppea  in  InoM       RoMttwnMie»  mi  im 

9lt«enraiiinen  der  BisenscblackeR,  so  wie  in  Höhlen  ^er  Ge- 
sleltsteine  in  grofsen  Kryslallcn  ausscheide!,  angefuhrL  llan 
will  bemerkl  haben,  dafs  sich  der  Gniphit  nur  in  den  oberen 
Tbeileo  der  Schlacken  tinde,  und  man  hat  daraus  geschlossen, 
4a£a  er  sich  in  diesea^  wi«  auf  Gangen,  Klürtcn,  Nestern  und 
wrtfelnAfiHfen  Ugm^  oder  als  GamengtbaU  is  krystaUani* 
uktm »  neliBoiyhiflclieii  wd  seilMt  aepIwMiaa  GeaUina»«  Im 
danpflDraiigea  Zualaid»  abgeselti  haJia  *> 

'  Oeftii  aina«  ioIcIm»  danpfldmigvii  ZoaUud  iai  hidafil 
zu  erinnern ,  daCs  der  KohlonsiofT  in  seinen  verschiedenen 
FiMTBcn  zu  i\vn  feuerbesländigsicn  Körpern  gehört  **).  Man 
hat  zwar  w  iedcrhult  die  Uebei  (ührung  der  Kolilo  an  den  Koh- 
laoapiUco  einer  kräftigen  Volt a'schcn  Säule,  und  ihren  Absatz 
aaa  aagaüven  Fola  in  GcstaU  \on  Graphit  als  Gegenbeweis 
MKefiUlrL  Tisaau  «mI  FoiicaaU  ^>liabaa  diaaeGiafM-* 
Mdang,  nnler  Eiaflols  aiaar  salir  haban  Taaaparatar,  ala  aaly 
liaaahlcnawerlli  für  daaStndiiwi  dar  Miaaraliaa»  aalar  walcban 
maa  diese  Abart  der  Kohle  so  baußg  anIriOt,  bezeichnet  aad 
Haidinger  t)  scheint  sogar  die  unten  bemerkte  l'siudü- 
morphose  von  Graphit  nach  Eisenkies  aus  einer  solchen  ßii<- 
diiiv  arklavea  zu  woUea.    Wie  kann  man  abar  nur  Un  tnl- 


•)  €atu  diiad.  183i.  8.30L  oad  Broaa  Uandk  «iacrOcailiclita 
dw  Halar.  II.  S.  625. 
**>  Man  wird  nid*  dm  tLatt  ia  nntcra  JCnoilaea  ala  «laM  Hawaii 
einer  VerlAcMigUDg  de«  KoUeostoIb  anTOhren,  da  alclil  UmglU 
f&miger  Kohlenstoff,  toadara  die,  darch  die  auriteigtndea  Gai* 
arlen  mechanwch  verllfichligten ,  reinen  Kohlentheilclien  ,  und  die 
lirenxlicheaOele  et  sind,  wekhc  sieh  an  den  Wfindcn  des  Schorn- 
steins «bsetxen,  wie  schon  die  schwnrze  l'arbe  desKaucbes  zei^. 
Aai  lotclia  Weiia  kann  der  Kohleoitoff  allerdings  verlflcbtiga 
weiden.  Köaala  man  in  der  Tiefe  unserer  Erdkruste  Verbre»« 
Bnagt^ProceM«  anoehmen»  und  witren  die  Spailcn  im  Gebirge  dia 
Sclianistcine ,  durch  welche  der  Rnuch  zöge,  so  könale  sich  in 
ihnen  Bufs  absetzen,  der  zwar  nichl  Graphit  wäre,  aber  vielleicht 
durch  eine  weitere  Umbildung  in  denselben  siili  verwnndpln 
konnte.  Eine  solehe  Annahme  entbehrt  aber  alter  Wahrschein- 
lichkeit. 

••*)  Poggend.  Annal.  Bd.  LXllI.  S.  475. 
.  t)  ghiaiai.  Bd.  LXVU.  S.  W, 
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imMett  BfiMong  to«  GraiM  laSpallen  von  Tbonschie- 
§er  Um  gir  in  etoMVeteoffiMM  mm  eiaerBmladviig  eiaer 
Yollt'iiAcii  oiet  i«iiflen*6olien  Sitle  erUiren  wallea?«* 
Haidinger  twelfell  lellMl  nieM,  ilal^  jem  aelteM  Fteudo» 

inorphose  entstand,  üIs  dtr  IVleleorstein ,  nach  seiner  Ankunft 
anf  der  Erde,  tJt  rn  Eiullussc  unserer  Atmosphäre  ausgesetzt, 
mithin  langst  abgekühlt  war.  Durch  welches  Wunder  häUe 
itch  in  diesem  erkalteten  Meteorsteine  eine  elelitriscbe  Säule 
bilden  und  enUadiBn  können?  Man  aoUte  doch  nicht  auf 
äeo  Wirtengen  compliolrter  Apparate  unserer  physlludiseken 
Cihittete,  toen  Verhandenaein  in  der  Nalnr  nacluniweiaea, 
inllMt  der  üppigsten  md  Ubnalen  Planteaie  acbwerlidi  Jemtte 
gelingen  wird,  geologische  Erscheinungen  erkiftren  wollen. 

Die  Ausscheidung  des  Graphits  aus  dem  Holieisen  ist 
eine  Wirkung,  wie  wir  sie  bei  ciieinischen  Processen,  wenn 
geroengte  flüssige  Massen  erstarren,  häufig  wahrnehmen.  Sic 
ei^olgt  aus  einem  mit  Kohle  sterk  übersättigten  Roheisen  nach 
dem  Erkalten  und  Eraterren;  denn  belrägl  der  KoMenaloff 
■Minr,  ate  dna  Roheisen  naeli  seteea  Feslwerden  forftekhaften 
kftnn«  so  maSB  sieh  der  UeberschnA  anssoMden«  Ans  Bi« 
seascMneke«  mnfli  er  steh  mn  so  mehr  aosseheiden ,  da  er 
roil  Oxyden ,  woraos  jene  bestehen ,  nicht  chemisdh  verbun- 
den sein  kann.  Die  Ausscheidung  des  Graphiis  in  Krys lallen 
möchte  vermuthen  lassen,  dafs  der  Kohlenstoff  in  jenen  ge- 
schmolzenen Massen  gleichfalls  im  flüssigen  Zustande  vorhan- 
den sei.  Beim  Robeisen ,  mit  dem  er  in  chemischer  Verbio-* 
dang  ist,  kann  es  nichl  bezweirelt  werden.  Es  ist  aber  denk* 
bar»  dafs  ilCIssiges. Eisen  mehr  Kohlenstoff}  als  festes  enthfllt, 
nnd  dafs  sich  mitbin  mit  dem  Erkalten  ein  Theil  davon  aus- 
sphetdel.  Schwteriger  ist  der  flüssige  Zustand  des  Kohlen- 
stoff^ in  der  SeUacke,  In  einem  Körper  zu  begreifen,  mit 
dem  er  sich  nicht  chemisch  verbinden  kann.  Die  Annahnie 
eines  danipfartigeii  Zuslandes  des  Kühlensloffs  in  diesen  ge- 
schmolzenen Massen  ist  ohne  alle  Begi  iuulung. 

Das  Yorkonmien  des  Graphiis  in  Schlacken  ist  bemerkens- 
werth,  weil  es  die  Möglichkeit  einer  Bildung  des  Graphits  auf  fen« 
efflOssigem  Wege  in  Gesteinen  seigt.  Ich  besitse  eine  Schlacke  aas 
einem  fiisenflammheerde,  deren  welTsliche,  etwas  Ins  Grnne  sich 
slehende  Gmndmasse  fibersael  Ist  mit  flberaos  glänitnden  mid 


,   Graphit  eine  Bilduog  auf  nassem  Wege.  #f 

dünnen,  abfärbenden  Graph itbläKchen,  theiis  von  ansehnlicher 
Grölsc,  Ihetls  in  kleinen  i^ünctchen.  Auch  kleine  Drusen* 
rinme  sind  mU  solchen  üöMcbea  MMf^kleidet.  Hier  ihi4  dft 
mnd  größere  jmi  UehHtre  «nrerindefle  KoklenflAekotoi  im 
der  Maaae  ei^yehnelet,  in  denen  man,  jedoeh  eellen,  QnfkilU 
pflnctchen  wahrnimmt.  Die  Bedingungen  zur  Unnvandlung 
dieser  Kohlen  in  Graphit  scheinen  duhcr  hier  nicht  vorhan- 
den gewesen  zu  sein,  oder  nicht  lange  genug  gedauert  am 
knben.  INe  weifiilielM  Farlie  der  Sddadie  zeigt  die  AJhvo» 
«0siiefil  ton  BiaenoiyduiailiiMile»;  ftbrigenf  inden  «ick  in  Ihr 
BbeBfcfcner,  weleka  darlhini»  dafs  dasBifenoxydnl  dwob  den 
grofsen  Ueberschufs  an  Kohle  reducirt  worden  ist.  Eine  an- 
dere grüne  Eisenschlacke  enthielt  viele  Biasenräinno,  nieist  mit 
Graphitblältchen  ausgekleidet,  in  deren  Nähe  stets  Eisen körnor 
efatgelcnetei  sind.  Hier  zeigt  eich  die  Reduction  des  Eisen« 
ngyilitiliiati  setardeadieli;  JenerGrapIdl  iitokna  ZweiM  der 
Kear  fon  de»  dnan  terbnineton  KnMenalnfr. 

Es  kann  nicht  befremden,  wenn  gerade  die  Bildung  des 
Graphits  bei  dem  Eisenredactionsprocesse,  oder  auch  bei 
Bereitong  des  Leuchtgases,  wenn  Tropfen  von  brenztichem, 
dickem  Oele  sirück  in  da»  gidhende  I^ealiMalionagefaGi  iMi 
isf  dfoaeBm  Sielte  fallen  «ad  m  gnmen,  melalllaeii  glinacn* 
den  SlalteHten  werdeui  lur  Anaiebl  aeinea  feuetflüssigen  Uiw 
Sprungs  geführt  hat;  denn  auf  nassem  Wege  ist  er  noch 
nicht  dargestellt  worden.  Da  uns  jedoch  alle  Verhältnisse  des 
GraphUi}  zu  seiner  Bildung  auf  nassem  Wege  gefilhrt  haben: 
to  kann  der  UaMland^  dalli  ihn  avf  dieaem  Wege  nicht 
dnrrteUen  kdnnen,  kein  Gmd  leln ,  xweifelhafl  an  bleiben* 
Wir  vennögen  ebenfalte  nieht  ans  orgnniaeben  Snbelanien 
Steinkohlen  zu  erzeugen  und  doch  wird  kaum  Jemand  zwei- 
feln, dafs  diese  ans  jenen  hervorgegangen  sind.  Wenn  auch 
da,  wo  Kohlenflötze  von  Porphyren  durchbrochen  wurden,  die 
lütee  mitwirkte,  wenn  dedurcb  sogar  Graphit  gebildet  wmrde: 
eo  nmfa  man  iodk  da,  wo  Porphyre  oder  andere  phitoniaebe 
Geatelne  fehlen ,  von  einer  solehen  Mitwirknng  gänzlich  ab* 
slrahiren.  Alles  weiset  darauf  hin,  dais  die  liildung  der  Stein- 
kohlen aus  organischen  Ueberresten  ein  aufserordentlich  lang- 
sam fortschreitender  Fr  occls  ist,  der  unter  ümelinden  erfolgte, 
weleho  wir  nicht  nachahmen  können.  Wenn  nna  nnn  weder 
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diese  Umstände,  noch  die  langen,  ohne  Zweifel  MHIienen  Imk 
gm,  Zeifräiiino  zu  Gtbolc  stehen,  wenn  der  Grapliit  höchtst 
waKrscheinitch  ein  Product  des  noch  länger  lortgesobriUeneA 
Umwiadiungsprocesm  orgatischcr  Uel^erreste  ist,  wie  M»mmi 
wir  dMn  lioffM,  ein  eoldiee  Proiitct,  welebee  wir  dwell  Wir* 
imng  der  Hitse  in  so  korter  Zeil  erbellen,  aif  dem  tM 
"der  Natur  eingeschlagenen  Wege  zu  erzeugen  ?  ^  Holz 
kann  bekantitlich  auf  Irocknem,  wie  auf  na&suii  Wege  ver- 
iLohit  werden.  Auf  jenem  gehl  die  Verltobiung  sehr  schoeU, 
nnf  diese«  ioAierst  langsam  fon  alallen,  wie  letzteres  die  un- 
ter WMer  flehenden  Pftlile  mlgen.  In  WesenHieiMi  int 
nber  dna  ^9i  beiden  Wefen  erbnilene  Prodnel  dnwtlbe ;  nnr 
dafs  auf  langsamem  Wege  ^ine  sehr  coharente,  auf  trocknena 
eine  sehr  lockere  Kohle  oriialleii  wird.  In  lu  iden  Fallen  isl 
die  Veriiohiung  vollendet,  wenn  die  flüchtigen  Bestandlbetle 
der  erganiioben  Snbslattien,  Weseenlefi;  fooeifliffnnd  Stioii- 
sloff,  fortgerahrl  find.  Der  OmpMl  iel  aber  nMii  nndniw» 
nie  eine  Ten  diesen  Mebligeii  teelnndlbeilnn  beiralle  llolile« 

Graphit  ist  bis  jetzt  noch  ftii^  in  Pseudomorphosen  in 
iff*gcnd  einem  Gcsleme  unserer  Erde  gelunden  worden.  Vor 
Icurücm  wiesen  ihn  aber  P arisch  und  Uaidinger  *)  nie 
ftendemorpbose  nteb  Maenkies  in  einer  eosmisehen  llaM| 
in  den  MeleomiM aen  vnn  äfm  naeh* 

Die  am  Eisenkiese  so  gewöhnlich  vorkommenden  Wirfei 
m'ii  schief  abgoshiTupften  Kanten  l>estanden  panz  nus  Graphit, 
der  sogar  liin  und  wieder  die  Schüppchen  deutlich  den  Wür- 
feifliciien  parallel  zeigte.  Die  fein  tofiammengehinfien  Gra- 
l^itachAppehen  in  Innern  waren  bdehsl  wei^>  acbreibend  md 
dem  Messer ,  wie  der  feinste  natilrlicbe  GrapbH  nil  gfinaen» 


•)  Peggeod.  Anal.  Bd.  LXVa  8.  437. 

DietM  Meteorcifcn  iit  doch  wohl  dasselbe,  wotoo  HaidiBger 

früker  (Wiener  Zeitung  vom  17.  April  berichtete,  dafs  es 

bei  Schürfung;  luif  I-lscn^l(■iIl  iiiil  dem  Szlamaer  Terrain,  ini  Ge- 
birge Mdgura,  iiti  der  OberlUichc  in  SO  grofser  QunntiuU  gefun- 
den wurde,  dafs  man  seine  technische  Benutzung  beabsichtigte? 
Er  erwähnte  wenigstens  schon  dfirnab  der  kleinen  Viviiinitkry-* 
iUlIe  IQ  UdbüiBgco  der  attUeriieo,  brauaas  Aind«  diUMi  Meiear« 
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Graphit  in  Pseudomorphoscn  uacli  Eisenkies.  fi 

4mn  Schnille  nacbi^ebenfi.  Ziemlich  fyrfi^pn  die  in  Grnphil 
YerwandeUe  Oberfläche  zu»  Jagen  hautiir  noch  onvernnderle 
giteakiftbeitebcii ,  00  wie  auch  in  Seiienrichtongen  die  Gm- 
yhil««  wtd  BietBhIeBtfceiie  noch  iehtrf  aa  ehiaader  abgeschnit« 
IM,  «kl  4Mi  bei  pseodomorpher  Bitdimg  gewMnlieb  der 
Fatl  ist. 

II  a  i  (1  i  n  g  e  r  lii^merkl ,  dafs  diese  seltene  l'scudonior- 
pkoae  entstanden  sein  tnusso,  als  jene  Meteormassen  nach 
Arar  Anionift  aaf  der  Erdoberfläche  dem  fiinfltnse  unserer 
AlMaybflM  avageaelat  waren.  Aof  dem  Elsen  war  eine  Rinde 
van  Biaenoxydhydrat.  Kryslalle  ton  Vivlanit,  theils  frisch, 
Ibeils  in  eine  dankelbiaune  Masse  verwandelt,  ziemlich  häulig 
Mjf  der  Rinde  der  grö&eren  Stücke,  beweisen,  dafs  die  Ver« 
drängung  unter  einer  Decke  von  anderen  Stoffen  (ohne  Zwei- 
fel vwn  fallenden  ergtniseben  Sobslanaen)  ror  sich  ging,  wo-* 
bat  der  ainospthirlacba  Saoersloff  nnr  bis  zor  Bildung  von 
Bsawfdri  «xydfaren  honnfe  (Bd.  I.  S.  942). 

Wemi  man  nicht  annehmen  will,  die  Verdrängung  des 
Eisenkieses  durch  Graphit  sei  schon  im  \\  eltcnraume  durch 
einen  uns  gänzlich  unbekannten  Prooefs  erfolgt:  so  bleibt  nur 
die  Ammhaia  ibiig,  dafa  der  lelatera  ein  terrestrisches  Pro- 
dnat  aaL  Janct  ansmehmen ,  wird  aber  wohl  Niemand  ein- 
fallen ;  denn  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  und  wodurch  der 
Eisenkies  abhanden  gekonuncn  sein  könnte.  Da  die  ver- 
schiedenen eecundären  Bildungen,  welche  die  genannten  Mo- 
teoraisennasaen  xeigetti  erst  In  längerer  Zeit  entstanden 
aain  ktaneii :  so  lal  nicbl  entfernt  daran  an  denkani  dalb 
diaaa  Umrandungen  wibrend  des,  beim  Nlederfhllen  bdcbsl 
wahrscheinlich  erhitzt  gewesenen  Zustande«  dieser  Melcor- 
masscn  statigelunden  haben.  Es  bleibt  mithin  kein  anderer^ 
als  der  nasse  Weg  übrig ,  und  wie  sollten  sich  auch  wasscr- 
baltige  Fossilien,  wie  Biaenoxydhydrat  und  Yivianit  auf  ande« 
IM  Wega  btlden  kdnnen?  — 

hl  Bealehnnf  auf  die  ml^Hehe  Bildung  des  Graphits 
auf  nassem  Wege,  biclul  (hjher  die  in  Rede  stehende  l'seu- 
domorphose  dieses  Fossils,  nach  i^ornien  von  i:iisenkies,  eincti 
unwiderleglichen  Beweis. 

Man  aieiit  abermate,  weiche  grofse  Wichtigkeit  die  Pseu« 
dattorphaaan  Mr  die- Geologie  haben,  wie  danken^werth  dl6 
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fft       GrapUl  in  f ieadMioiybasea  Mok  BiiettUii. 

desfallsigen  Untersuchungen  der  Mineralogen  sind  und  wie 
sehr  zu  wQnschen  ist,  dafs  keine  Gelegenheit  versauml  m^fiB, 
dio  Wissenscball  mit  solchen  Thatsachen  zu  bereichern. 

Haidinger  vermutbel,  der  Eisenkies  auf  der  Ober- 
flidie  des  melelliscIieQ  Kenn  sei  gleiciiieiyg  nü  4m  Eiüs 
oxydirt  worden.  Die  Gewisser ,  welche  den  dedoreli  gtW^ 
dcten  Eisenvitriol  fortfährten,  scheinen  daher  die  zur  Bildunig 
des  Graphiis  erforderlichen  organischen  Uebcrrcsle  herbeige- 
führt zu  haben.  Es  ist  denkbar,  dafs  die  verkohlend  wirkende 
Schweieisäure  des  Eisenvitriols  Jiierbei  eine  Bolle  fnifiell 
Jube. 

Die  BUdoBg  des  Vivicnils  tot  ein  SeitenslAok  iniler  (B4.  L 

S.  725)  angeführten  in  fossilen  Menschenknochen;  nur  mit 
dem  Unterschiette,  dafs  hier  die  Phosphorsäure  in  den  Kno- 
chen gegeben  war  und  das  Eisenoxydui  zugeführt  wurd«. 
Während  im  Meleoreisen  des  Eisen  gegeben  wer  nni  die  Phn^ 
pborsiare  von  faulenden  organischen  Stoffen  mg eAhiC  wüin. 

Es  wAfde  von  Interesse  sein ,  an  wissen,  welche  Zeit- 
dauer zur  Bildung  des  Graphiis  und  Vivianils  in  dem  Meteor- 
eisen von  Arva  ertorderiich  war.  NulIi  Huidinger's  frft- 
herem  Berichte  fand  sieb  das  Meteoreisen  (die  Identität  den- 
selben auf  dem  S»kmic»er  Terrain  mit  dem  von  Ar90  vei>- 
ansgeselat)  an  der  Oberiiche;  es  ist  daher  in  einer  relativ 
neuen  Zeit  niedeigefallen« 

Das  Vorkommen  des  Graphits  oder  anderer  Kohle -hal- 
ttger  Substanzen  in  Massen,  die,  wie  sie  auch  entstanden  sein 
mögen,  in  keinem  Falle  eine  Bildung  unserer  Erde  sind,  hat 
noch  eine  andere  wichtige  Seite.  FAhren  alle  Erscheinnngra 
nur  Annahme,  dab  es  ohne  Pianien  Keinen  Kohlenstoff  nnf 
der  Erde  geben  wOrde :  so  ddrften  wir  berechllg t  sein,  ans 
seinem  Vorkommen  in  Meteormassen ,  wenn  nachgewiesen 
werden  könnte,  dafs  er  eine  ursprüngliche  Bildung  sei,  auf 
die  Gegenwart  organischer  Gebilde  in  jenen  Regionen  das 
Weltenrauma  an  schKeiseny  ans  denen  diese  Massen  knmmen. 
Daher  wollen  wir  hei  diesem  Gegenstande  noch  etwas  ver- 
weilen. 

Auch  iji  der  bt rühmten  Meteorniasse ,  welche  Pallas 
auf  dem  Kamme  eines  Schieferberges  in  SUnriett  latui,  und 
die  von  den  Einwohnern  lär  ein  vom  Himmel  gelaUcae»  Uei^ 
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liglhum  gehalten  wurde,  obgleich  alle  historischen  Naclirrchlcn 
darüber  fehlen,  enlhatt  etwas  KohlenslolT.  Bcrzelius^) 
erliieU  n»ok  der  AuAösuog  dieses  Meteoreiseas  in  Salssivro, 
wobei  sich  deutiicfaeSparea  von  Sdiwefelwessenitoirgis  seig* 
le«,  einen  Rftcksltnd ,  weleber  liieüs  ans  einem  zarten  koh« 
ieähnlichen  Stoffe,  theils  aus  kleinen  metallisch  glänzenden 
Kömern  und  Flitterchen  bestand.  Durch  einen  Uireclea  Yer* 
such  fand  er  0,043  Froc.  Kohle. 

Das  Meleorelsen,  weldies  C^^^^)  ^nf  einem  Acker,  nako 
keke  Scklosse  BstkuaiiKa  in  Bökmm^  aasgegraben  wurde,  war 
mit  einer  dicken  Rinde  Ton  Bisenoxydhydrat  bekleidet ,  und 
halle  im  Innern  mehrere  rifs  -  oder  sprungähnlichc  Höh- 
langen ,  welche  Graphit,  Eisenkies  u.  s.  w.  enthielten.  Beim 
Atiflöseo  in  i»alzsäure  erhielt  S leinmann  einen  Rückstand, 
weicken  er  Or  Grapbil  biell  Berselius  fand  gleicb«> 
falls  einen  kokligen  Stof ,  der  sieb  bei  seiner  Lösnngsme* 
Ibede  in  eine  Verbindung  mit  StickstofT,  Wasserstoff  nndSao« 
erstülV  umgewandeil  tiaKe.  Er  hält  diese  Masse  für  gleichar- 
ti^'^n  Ursprung  mit  sogenanntem  Meleoreisen,  und  schliefst  aus 
ikrem  Gehalte  an  Kohle  und  an  Kugelchen  von  Phosphoreiseni 
dafs  sie  in  Berfihrting  mit  Kohle  einer  höhem  Temperalnr 
ausgesetzt  gewesen  war«  Ob  aber  dlefs  ursprflngHcb  gescbe** 
ben  sei,  oder  ob  sie  in  fHkherer  Zeit  einem  mifsglöckten  Ver- 
suche zur  Schmelzung  und  Bearbeitung  unterworfen  wurde^ 
lafsl  er  unentschieden. 

Letzteres  möchten  wir  indeft  bezweifeln»  da  sonst  die 
Masse  beim  Aelzen  mit  Salpetersäure  wohl  schweriick  die 
sogenannten  Wtdlmanstätle naschen  Flgoren  gegeben  ha. 
ben  Wörde  ♦*♦). 

Melcoreisen  aus  der  Grafschafl  Cocke  in  Tenessee  soll, 
nach  Shepard  t)i  Spuren  von  schwefelsaurem  Eisen,  von 
Schwefel  und  Wasser  enthalten,  und  von  kohligen  Parthieen 
begleilet  sein,  die  ans  93  Proc  Kohle  und  6  Proc.  Eisen  be- 
sieben. 

•)  Poggend.  Annal.  Bd.  XXXIIL  8.  124  A 

Verhandl.  der  Gmllach.  des  Tttcrlind  Moteamt  !■  Mmm  In 
der  8lco  angeiD.  Verttmiiiliiiig  au  3.  April  1830.  S.  15  u.  30. 
Poggeod.  AduI.  Bd.  XXVIL  8.  120. 
t)  SilliBk  IsniB,  UM,  OdoMr. 
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Vi      Graphit  iai  M€leoreii»tii  ist  eine  secund.  ßilduog« 

Man  siebt ,  dars  Kohle. hallige  Substanzen  anch  in  an- 
dcrem  Meteoreisen  gefanden  wurden,  und  bedenkt  man,  dafs 
bei  der  Aoflösang  desselben  inSfinren  kleine  Qaantüfiten  Koh- 
lenstoff mit  dem  Wasserstoffgase  fortgehen :  so  mögen  solche 
Spuren  nicht  selten  der  Analyse  entgangen  sein.  Auf  der 
andern  Seite  fand  mRn  vor  einigen  Jahren  in  den  Goldingern 
von  Peiropawlowsk  am  AUai  in  31,5  Fufs  Tiefe,  in  der  un- 
tersten Schicht  derselben,  eine  gediegene  £isenmasse,  mit 
einer  dftnnen  Rinde  von  Branneisenstein  fiberzogen,  welche 
Ricl^el  enthielt  nnd  daher  Helcorelsen  war,  aber  keine  Spur 

TOn  Kohlenstoff  einscliluls  ♦). 

Nach  den  von  Partsch  und  tlaidinger  am  JUeleor- 
eisen  von  iirea  gemachten  Beobachtungen  möchte  man  ge- 
neigt sein,  den  Kohlenstoff  in  diesen  cosmischen  Massen  stets 
für  eine  secondfire  und  tellorische  Bildung  zu  hallen«  Was 
das  bei  Bohuniilii,  gefundene  Meleorcisen  betrifft,  in  dessen 
rifs  -  oder  sprungahnlichcn  Höhlungen  Graphit  und  Bisenkies 
vorkommt:  so  dürften  vielleicht  dieselben  Verhältnisse,  wie 
hei  jenem  stallgefunden  haben.  Die  Vermuthuog  liegt  wenig- 
stens nahe,  daiSi  diese  9  gleichsam  gangfdrmig  vorkommenden 
Fossilien  in  dem  vielleicht  sehr  lange  begraben  gewesenen 
Äleleoreisen  durch  Fillralion  eingedrungen  seien. 

Die  beiden  Meteorsteine,  welche  am  15.  März  1806,  5| 
Uhr  Abends,  in  der  Nachbarschaü  von  Alois  in  Franhreick 
niederfielen,  nnd  deren  Fall  von  Personen,  welche  diese  Steine 
auflasen ,  bezeugt  wurde ,  scheinen  ein  Beispiel  eines  cosmii* 
sehen  Kohlenstoffs  darzubieten;  denn  Thenard  fand  darin, 
aufser  den  gewölmlleheti  lieÄtandiheilcn  der  Meteorsteine,  eine 
Forlion  Kohle,  welche  Angabe  auch  Vauquelin  bestätigte^). 
Berzelius  ^^*^),  der  28  Jahre  später  diese  Untersuchung 
wiederholte,  halt  diese  Meteorsteine  Ar  nichts  anderes,  als 
ßr  Brdklumpen,  welche  zeigen,  dafin  die  Bergarten  in  ihrer 


*)  Brmaa'f  Archiv  Ittr  wiMeofchaM.  Kmide  von  Rufsland.  Bd.  t 
8,  314.»  ans  Sakolowikjl'i  Anfiittt  lo  Gorny  jnrn.  IMt. 
Jnli. 

•*)  Gilberts  Anna).  Bd.  XXIV.  S.  169  fT. 
•f  j  f  ogge  nd.  AaoAl.  04.  lüüLUi.  Sk  iÜ  f..   ,   .  . 
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Kohle  im  Meteorstein  von  Alais.  fS 

fleimnfh  durch  einen  geologi£cben  Procefs  in  Erde  ver- 
ivandeli  wurden,  wie  es  auf  unsenn  Pianoten  der  Fall  ist. 
Der  Kobleagehalt  darin  scheint  ursprönglieh  nicht  blors  Kohte 
geweten  m  sein;  dM  das  Siainpulver  betUit  eiM  ins  Gritoe 
iUlende  Mmlioli«  Farbe ,  welche  bei  der  trockiien  DeelUla^ 
tton  koblacbwarz  wird.  Die  Kohle  beGndet  sich  also  in  einer 
Verbindung,  welche  in  der  Hifze  zersetzt  wird,  unter  Zu- 
ruckiassung  von  Kohle  und  Entwicklung  fon  Kohlensauregas, 
entweder  allein  oder  in  Beglekoag  von  Wasser.  Im  ereleft 
falle  bcfiBdel  sieb  die  KeUe  Uofli  pit  fleaenloff  vtrbmide«» 
aii  ein  der  Honigaleiasfiiire  ibnlicber  Kdrper,  kB  lelsleiFale 
eber  in  Verbindung  mit  SauerstofT  und  Wasserstoff.  Indefs 
ist  ein  solcher  Körper,  der  in  der  Hitze  nur  in  Kohle,  Koh- 
lensäure und  Wasser  zerialll,  noch  nicht  bekannt.  Mehr  Ana- 
logie mit  teUiuisebeii  organtscheii  Verbindungen  bat  ein  Slofti 
den  du  Wneeer  soglelcli  mit  Bittenali  aosziebl.  Die  Aawa^ 
leeheit  eines  l^oblenlialtigen  Stoffs  in  der  Meteorerde  hat  Ann* 
logie  mit  dem  Huniusgclmllc  der  tcUurischcn  Erde;  aber  er 
ist  veriiiiilhfich  auf  eine  andere  Weise  hinzugekoiniiien  ,  hat 
andere  Eigenschaften,  und  scheint  nichl  zu  der  Vermulhung 
M  berechtigen t  dnfg  er  eine  analoge  Bestimmung  habe,  wie 
die  itohlenMtigen  Steffi  in  der  tellnriacben  Brde.  So  weit 
Berielinn» 

Aus  den  Derichten  voa  Augenzeugen  und  des  Friedens^ 
richters  des  Canlons  von  Vezerabres  an  den  Minister  des  In- 
ncrn  ergtebt  sich  folgendes.  Zwei  Bauern^  welche  sich  aus- 
serhalb des  Dorfes  Sotnl  Etimme  de  Lolm  befanden ,  hörten 
Bwei  Öetonntlonen ,  denen  kein  Bills  vorherging  und  hielten 
sie  für  iwei  Kanonenacblsse.  Das  darauf  folgende  Holten, 
welches  ihnen  am  Himmel  eine  krumme  Linie  zu  durchlaufen 
schien,  zog  ihre  Blicke  nach  den  Wolken.  Dem  Rollen  folgte 
eine  besondere  Art  von  Zischen,  und  sie  erblickten  einen 
seh  warnen  Kdrper,  der  ans  den  Wolken  heraoskam,  sieh  von 
Morden  her  eehief  an  ihnen  herabbewegte,  Aber  ihren  Kdpfen 
fortging,  in  ein  Kornfeld  nnlerbalb  des  Dorfes  fiel  und  ein 
ziemlich  starkes  Getöse  mnclite  ,  indem  er  zersprang.  Sie 
gingen  sog'eich  hin,  um  ihn  aufzusuchen.  Er  halle  die  Erde 
etwa  4  Zoll  tief  ausgehöhlt.   Ein  Felsen,  der  in  dieser  Tiefe 

leg,  hntm  Ihn  in  mehrere  Sticke  nerbrocbeni  deren  mehrere» 


«9 
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«•ch  heif«,  in  8  Schrill  Abitand  •«%deseii  warte.  Ii 
iftr  AifhdUimf,  welche  wifellhr  1  Fulli  in  DvrduMMr 
halte,  fanden  sich  schwarze  Spuren.  Die  meisten  Bruchst&cke 
wogen  3  bis  4}  Loth ,  ein  einziger  hatte  ein  Gewicht  von 
J  Pfund.  Das  Gewicht  des  ganzen  Steins  schätzten  sie  auf 
ungef&hr  8  Pfund.  Das  Innere,  wie  die  Oberfliehei  welche  4ae 
Wirinmf  des  Feuere  erduldet  lu  heben  eehlenf  war  aehwnrs« 

An  demaelhen  Tage  und  m  denelben  Stunde  hMen  irier 
Landleule,  bei  Valeiice^  Delonalionen  und  ein  darauf  folgendee 
Rollen.  Das  Hollen  war  kaum  zu  Ende,  als  ihre  Augen  nach  dem 
Himmel  durch  einen  Scbaii  gezogen  wurden »  der  dem  ganz 
ttMiUch  war,  welchen  eine  et^ma  RoUe  an  einem  Ziehbrun- 
nen meehl ,  wenn  man  den  Simer  mll  dem  Striche  aohani 
kerabliftl.  ^  erUichten  einen  ach  warnen  Kdrper,  der  hi 
schiefer  Linie  ebenialKs  von  Norden  herab  kam  und  millCT 
zwischen  sie  fiel,  ungefähr  15  Sthritte  von  dem  einen  von 
ihnen.  Sie  lielen  hin  und  fanden  den  Körper,  halb  in  der 
Erde  atechend,  noch  heifa  und  nur  in  3  Stücke  zerrissen. 
Dieser  Meleorilein  haUe  ungeiihr  die  GeatnU  eines  Wärfeia» 
wer  ao  groü,  wie  der  Kopf  eines  kleinen  Kindes  und  wcf 
ungefähr  4  Pfund.  Die  Stückchen  dieses  letzteren  Steins 
blieben  am  Magnete  hängen.  Im  Wasser  zergingen  sie,  wie 
Thon.  Diese  Augenzeugen  bescbliefsen  ihren  Bericht  uiil  der 
Bemerkung,  dafs  kein  leuchtendes  Meteor  das  UerabfaUen  die- 
aar  Steine  hegleitet  habe«  und  daft  schon  dieses,  verein!  mit 
ihrer  Farbe  und  Hirie,  ihre  Verschiedenheil  von  nUen,  nndeiw 
warts  herabgefallenen  Steinen  zeige. 

Wir  neigen  uns  zur  Ansicht  hin,  dafs  die  kohlehaltige 
Substanz^  weiche  in  diesen  Meteorsteinen  gefunden  wurde, 
Yom  Acherboden  herrührte,  in  welchen  dieselben  gefallen  waren. 

DaGi  ein  ungeiihr  8  Pfund  schwerer  Kdrper,  der  4  Zol( 
tief  in  die  Brde  einschlug ,  in  Stücke  nersprang »  wovon  die 
meisten  3  bis  4^  Loth  Gewicht  hatten,  die  noch  heifs  gefuo* 
den  wurden,  im  Momente  des  flerabfallens  noch  viel  heifser 
gewesen  sein  mufste  ,  ist  von  sülb£>t  klar.  War  der  Boden 
ienchty  (und  in  dem  Berichte  wird  bemerkt,  dafs  am  Morgen 
des  Tages«  an  dem  sich  der  Meteorstein -»Fall  sutrHg:^  einige 
IVopfen  Regen  gefaHen  waren)  so  »ufale  eine  plötzliche  be- 
deutende Abkütiluog,  bebunders  weil  durch  das  Zerspringen  die 
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KoUe  in  den  lleleorileineo  ist  seoondfir.  ff 

Abkühlungsfl  iclu  11  sich  si'hr  vermebri  hallen,  einCretcn.  Ueber- 
diefs  waren,  bei  iletii  Mt'loorsleine  \on  Satnl-EHenne  de  Lolm^ 
gewifs  mehrere  Miouten  verilosscn,  che  die  Augenzeugen  ihn 
aafgefondeB  halten;  wihrend  dieser  Zeil  betten  tlcii  aber  dfn 
ao  aehr  terldeinerlen  Siflcke  abgekühlt.  Endlieh  zeigen  die 
aehwanen  Spuren  In  der  Aoah^^blnng  dea  Bodena  onverirenn« 
li^r,  dafs  der  iVleleorslcin  ijn  Momcnle  des  Einschlagons  eine, 
der  Giühehilzc   nahe  kommende  Temperatur  gehabt  haben 
mufsle^  weil  sonst  keine  Verkohlung  der  organischen  Uebefw 
reale  in  der  Ackererde  bitte  eintreten  können.   Dafii  ein  a0 
aehr  eribttder  Stein,  bei  aeinem  Bindringen  in  die  Aekemde, 
glelelianni  eine  Iroehene  Dealillalion  dea  Hmnna  TeranlaMe, 
und  dals  die  I'roiJucle  derselben  von  dem  porösen  Steine  gleich- 
zeitig" mit  der  Feuchtigkeit  de^»  Dudens  aulgesogen  wurden, 
scheint  uns  so  natürlich,  dafs  wir  nicht  begreifen,  wie  The»  ' 
■ard  fieh  mü  der  Annalune  begnügen  konnte ,  dafa  dieaer 
Meleoraleln  bei  aeinem  Durchflöge  dnrch  die  Atmoaphf  re  kei- 
nen sehr  hohen  Hilzgrad  ausgehalten  haben  könnte»  weil  dio 
Kohle  beim  Calciniren  sogleich  verbrannte.    Allerdings  spre- 
chen die  Augenzeugen  der  beiden  Meteorstein  -  Falle  von  ei- 
nem schwarzen  Körper ,  der  aus  den  Wolken  kain ;  da  aber 
die  Sonne  am  Hhamei  aland«  nnd  nar  an  8müU  Jüanwa,  niebl 
aber  m  Fadenea  mit  Wolken  bedekt  war  :  ao  nmifiile  ihnen 
derüeteoratein  achwars  eracheinen,  aelbat  wenn  er  derdonk- 
len  Roihglühebitze  sehr  nahe  war.    Wollte  man  noch  gelten 
lassen,  dafs  die  kohlige  Substanz  einen  solchen  l^lilzgrad  ohne 
Zersetzung  balle  aushalten  können:  so  wird  man  doch  nicht 
die  9,5  Proc.  Waaaer^  welche  Yauqueiin  in  dem  Steine 
ftmd>  als  priexiatirend  annehmen  wollen  in  einem  Körper,  der, 
werni  er  aoeh  nur  lanwiirm  gewesen  \¥ire,  wahrend  aeiner 
schnellen  Bewegung  durch  die  liuckac  Luü,  in  den  hohem 
Regionen,  Gelegenheit  genug  gehabt  hätte,  sie  zu  verlieren. 
Hatte  al>er  der  Stein  das  Wasser  aus  der  feuchten  Ackererde 
eingesogen :  so  wurden  damit  auch  oiyanische  Substanaen 
aotj^enommen.    Dafür  aprichl  auch,  dalk  Beraeiiua  dnroh 
Wasser  einen  organischen  Stoff  ausgezogen  hatte 


*)  BcrAclifichtigcn  wir  die  FAulnir«proceu6  auf  unserer  Erde,  dio 
an  BMURhea  Mkmt  wie  bi  nattpfea»  aa  daa  MamMkastaa  to 
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Anthrazit. 

Gans  iTOKweirelliafl  gehört  der  Anthratlt  ni  den  Ueber* 

reslen  organischer  Subslanzrn.  Er  bcsilzl  die  Xalur  der 
Steinkohle;  seine  Bildung  ist  iruiefs,  wie  sein  Vurkommca 
laigt,  häufig  eine  ältere ,  und  defshalb  veriäugnet  er  seinen 
•rgaoifchen  Charakter  noch  mehr ,  als  jene,  fir  veraiitteU 
gleichaas  den  Uebergang  zum  Graphit  *).  Der  üuerige  An» 
Ihrazil  oder  die  mineralialrle  Hobekohle  Ist  jedoeh  von  giei- 
clicr  Bildung,  wie  die  Sleinkohle;  denn  dieser  bildet  in  allen 
Sleinkohlen-Lagern  dünne  i?cliicli{en  und  ist,  nach  Karsten, 
nur  eine,  an  VVassersloü'  ärmere  und  sich  wie  i>andkohlc  ver* 
haltende  Sleinkohle. 

Mach  den  Unteranchnngen  mehrerer  Arten  von  Anthra- 
iH  durch  Regnault,  L.  Gmelin,  Woakressenaky  nad 
Jacquelin  **)  cnlhaUeu  dieselben: 

Kohlenstoff  ....  85,96  94,23 


Wasieratoff 

Sauerstoff 
Stickstoff 
Wasser  . 
Asehe 


.  .  1,49  ~  3,92 
'  I     0,S9  ^  3,45 


1,59 

0,94  —  7,07 


V an  ux  c iu ,  weicher  die  Varietäten  von  Lehigh  in  Petm^ 
sylvanien  und  von  Rhode  Island  untersuchte  ***),  fand  77,7 
M  96^1  Froc  Kohloastoff,  4,9  bis  6,7  Froc.  Wasser  nnd  Kie- 
asiiinra,  Thonerde  undBiscnoxyd.  Anf  dnen  Gehalt  an  Was. 
serstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  scheint  er  keine  Rücksicbl 
geaommcn  zu  haben. 

Die  Gegenwart  der  fluchtigen  bluile,  nach  den  ersterm 
Aaalysen ,  schliefst  die  Annahme  einer  Milwtrk&ng  erhöhter 
Temperatur  bei  seiner  Bildung  ginstieh  ans  f). 


•)  RammeUberg  Uaodwörterbucii.   Erstet  Suppl.  i».  12, 
**)  Ebcndas. 

Dana,  By$L  q(  Uim,  p.  519. 
f)  groaa  a.  a.  0.  S.  031*    Darialba  ainunt,  ohne  ZwaiftI  an  die 

Gageawafl  dar  flachtigea  Stoffe  begreifen  an  köaaen^  elaa  Tem« 
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SUeke«  wir  weitere  Beweise  gegen  die  Ansicht,  dalä  der 
Anthrazit  eine  ursprüngliche  Bildung  sei :  so  linden  wir  sie 
in  der  Gegenwart  von  Pflansen-Abdrucken  und  orgaoischen 
Ueberreiie%  uai  ia  dem  VorlbDoiineii  m  «edimenliieii  Form* 
iieaee» 

So  beslelifln  die  AnthiHBite  von  Mr§  und  TatmUm$§ 

ans  Umgeändertee  Gebilden  mit  Kohlen  -  Pflanzen  und  Lias. 
Konchylitn.  Die  \oii  Schön  f cid  bei  Freiberg  in  Sachsen 
erscheinen  mit  Pflanzen-Rcsien  ia  unrcgclmörsigcn  Wechsel'- 
lagern  von  mannicbfaltig  in  einander  übergebenden  Feldstei»» 
pberpbyren»  Conglemereten,  Sendsteines  und  kobligen  Mite«» 
iMMMen  n.  s.  w. 

Im  Thonechiefer  *)  und  in  der  Grauwacke  büdei  der 


p0raUir**Eiawirlkno(f  unter  hohem  Draeke  und  Luft-AamUaft  an. 
Daa  Vorkenmea  d«a  Anthratf ta  ts I  jedoch  nicht  Ton  der  Art , 
dafa  man  an  einen  bermetiachen  Abaehlar«  und  an  eine  (SialMMif » 
a.  B.  im  ThonichiaTery  denbe«  könelo. 
*)  Oaa  Votfcovaen  dea  Aotbrazits  in  der  Gmnwncbe,  in  »Mliahee 
Tliello  von  Dewmskire  wurde  erst  im  rechten  Lichte  betracb» 
Id,  alt  Weaver  fand,  dad  im  südlichen  trkmd  eine  be- 
triebiliche  Kohlcnbildung  in  dieser  Formation  tich  Qndet.  Alle 
ffohlenflötze  in  der  Frovint  Munster ,  mit  Aiisscblufs  der  Grar« 
schaft  Clarey  gehören  dieser  Bildung  an.  Zu  Knockasartnel  bei 
Killamey  und  nördlich  von  Tralcr  sind  dünne  Antlirazit-Lager, 
die  big  70<*  fallen,  oder  seiger  stellen,  in  der  Grauwacke  und  im 
Thooschicfer  eingeschlossen.  In  der  Grafschaft  Cork  hl  diese 
Kohlenhildung  hesondcrs  hei  Kanturh  entwickelt ,  und  erstreckt 
sich  iiordwärU  von  Biachicaler  hia  zum  AHott.  l'flnr^/.enahdrQcke, 
die  dem  Kohleiigehirge,  so  weit  jelzi  liie  Btubuchlungen  reichen, 
Itnslicli  fi  liU  n.  Uommen  im  IScbengesteinc  vor.  Aeliniidie  Üuii* 
Jenflot/^  (jaden  »icli  in  der  Giafscluift  Lt/nmerick, 

Dids  hewciset,  dufä  die  Anhäufung  s  on  i'flnnzen  ,  hinreichend 
Ilm  K  ititituilül/e  hervorzuhringen ,  in  einer  sehr  frühen  Zeit  in 
Europa  begonnen  halle,  und,  wie  es  scheint,  auch  in  A»ierika. 
Kach  Eaton  gcliuiLU  din  Anlhra/.il  -  Flölzc  von  Woict-iler  und 
hetrport  derselben  Epoche  an  (Üe  lalieche  Uaodh.  d.  (ieo^niosio 
von  von  Dechen  S.  504).  Nach  neueren  Beobachtungen  (l'In- 
slitut  No.  583.  26.  Fev.  1845)  ündci  sich  an  jener  Slclle  ein 
Grtphil^Lager,  mit  unreinem  Anthrazit  bti^kilot,  im  (Jliimncrschie- 
fer.    Es  hat  ungefähr  !;  Fufs  Mnrhhgkcit  iitid   sti  Ucnwciöe  zeigt 

es  sicli  iri^iread»  wie  die  öieiniioiile,  iiad  onUuUt  ^cbw/Bfelkieaey 
BMer<Mo|k  IL  «-0 
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AaUkcmX  Nester  vmd  ganze  Lager ,  siweileii  von  bedeule»- 
iler  Midrtigfceil;  elMMo  faden  sieli  Legen  «wlicheii  QWmmwt 
echielnr  md  AlauMefaiefer.  Alf  GCngen  konnl  er  tor  I» 
Ataneekiefer,  !■  Graawaekeiiieliiefei ,  mit  Kelkspaili  im  Trapp , 
desgleichen  auf  Quarzgängen,  Silbererzgängen  ii.f.w.  Wemi 
flilc  diese  Fundorte  entschieden  für  seine  Bildung  auf  nassem 
Wege  sprechen :  so  wird  man  auch  nicht  anstehen,  sein  Vor- 
kommen auf  Kluftfläcben  im  Granit  derselben  Bildung  zuzu« 
schreiben.  Ebenso  wie  die«  den  Anthrazit  begleitenden  Fos- 
sUieiiy  Ooarz,  Kalkspath ,  Barytspatk  8.  w.  Absätae  «qs  Ge- 
wSaseni  find ,  welcke  in  Gingen  mid  KIvfiflficken  gcttoi 
aen  sind:  ao  ist  ei  anch  in  begreifen,  wie  rick  nignnl« 
aeke  Snkatansen,  die  fast  alle  Gewisser  anfj^eUkit  enikallen, 
mit  jenen  abgesetzt  und  durch  allmfihlige  Zersetzung  in  An- 
thrazit umgewanUell  haben.  Wäre  jemals  Kalkspat  Ii  und  Ba- 
rylspath  mit  Anthrazit  der  Glühehilze  ausgesetzt  gewesen  :  so 
hätte  dieser  jene  in  reinen  Kalk  und  in  Schwefclbaryum  zer- 
setzt und  wire  in  Verbindung  mit  Kohle  als  Kohlenoxydgas  und 
Kohiensanregas  entwteken.  Statt  Kalkspath  und  Barytspatk, 
würde  man  also  gebrannten  Kalk  nnd  Sckwefelbarynm  fhiden; 
kitten  dagegen  spiter  Gewisser  Zutritt  gefunden »  so  würden 
diese  ieieküöslieken  Zersetanngsproducte  fortgef&brt  worden 
sein. 

DiamauU 

Wollte  man  von  der  Ansicht  ausgehen ,  die  Natur  kabe 

das  £infachß  gcscbaflen ,  und  erst  im  Laufe  der  Zeil  seien 
zusammengesetzte  Körper  enl.slnmien :  so  könnte  man  den  Uia- 
mant  lur  eine  ursprüngliche  Bildung  halten ;  denn  selbst  Gold, 


wie  der  darüber  liegende  Tlionschierer  und  der  Granaton  fübrendd 
Glimmerschiefer.  Die  kryslallinisclicn  Schiefer,  welche  Graphit 
enthaHen,  sind  vom  Anthrazit,  welchen  ninn  an  den  Grenzen  von 
Rhode  -  Island  und  Matsachuttels  hndct ,  durch  ein  Lnger  von 
Gneiff  und  Homblendeachiefer  in  einer  Aasdehn un<;^  vcn  ungo- 
lllhr  30  Meilen  getrennt.  Der  Anthrazil  in  diesem  Vorkommen  iät 
UDreia  und  erdig.  In  den  kohligen  und  gchwei'eiiiiesigen  Schiefern, 
weiche  ihn  begleiten  ,  tieht  man  sahireiche  Abdrücke  von  den 
gew<>bniichea  Pflaniea  in  der  Steinkohlen-FonnttiojL 
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tmd  noch  weniger  Platin»  kommen  in  einem  soleiieii  Zurtimdo 
der  Reinheit  vor,  wie  dieser  Edelstein. 

So  iaage  mh  den  Dwmaiit  rnnr  im  ia^eMhwemmten 
Luide,  Im  Rimi  «kl  in  TMmiier-GtiletaM  fand,  war  fM 

jede  Hypothese  über  seine  Entstehung  zulässig;  denn  wir  Iref- 
fen  ihn  in  Gesellschaft  der  verschiedenartigslen  Gesteine.  In 
Bmdosian  finden  wir  ihn  in  einer  Sandstein  -  Brccctc ,  wel- 
che aus  Körnern  von  Hornstein,  ^meinem  Quarze,  Chaloedos, 
Jaapii,  Mamipl  and  BrameiaeMteiii  besteü,  und  eine,  »aiat 
Bar  wenige  Ptfs  aiiclilige  Lage  bttdeC,  melir  oder  wendet 
tici  unter  der  Erdubcrnüchc,  nicht  seilen  bedeckt  von  iimch- 
ligen  Sandstein-Schichlen.  Auf  Bomeo  kommen  die  Diaman. 
ten,  nach  Horner  in  einer  mäclitigen  Lage  rolhen Thons 
vor,  und  darunter  finden  sieh  Qoarqieacliiebe  oder  Syenit« 
und  DioriUSlAeke,  aellener  auch  Merfellager  mil  nodi  le- 
benden Muaebeln  (oelraea  eardlom).  Sie  sind,  begleitet  von 
Magnclcisen  ,  Gold-  und  Platin -Schüppchen,  auch  von  Iri- 
dium- und  Osmium- Körnchen« 

In  den  Seifenwerken  am  Ural  kommt  der  Diamant  in 
eaiem  lebmartigen  Goldsande  vor,  der  hauplsfichlich  durch 
Wdrfel  von  Brauneisenstein,  durch  Umwandlung  von  Eisenkiee, 
enislanden,  und  durch  Quarzkiyslallc  characlerisirt  ist.  Bei 
Kuschauk  liegt  das  Seifen  -  Gebirge  auf  Syenit- Porphyr  und 
Diorit.  In  der  Provinz  Cmistantmc  in  Africa  findet  er  sich 
im  Gold -fuhrenden  Sande  des  Flusses  GÜmel^ 

Im  BrasiHm  trelfen  wir  ihn  in  Trfimmer-Gestelnen,  mil 
kleinen  Blättchen  von  gediegenem  Golde,  meist  in  abgerun- 
deten Kurnern  und  Krystailen  im  eisenschüssigen  Thone  und 
Sande,  so  dafs  ganze  Schichten^  unter  der  Dammerde  liegend, 
Diamanten ,  oft  die  schönsten  Krystalle  enthalten.    Sie  sind 

begleitet  von  Gesehieben  und  abgerundeten  Krystailen  vom 
Ouars,  desgleichen  von  Bisenglanz,  Eisenglimmer,  BrauaeU 

scnslein,  Jaspis,  Ciiaicedon,  Disthen,  Clirysobcryll,  Analas, 
ft:edicgenem  Golde  und  Tlatin;  auch  Bruchstücke  von  Thon- 
schiefer, Talkschiefer  und  Brauneisenstein  kommen  vor. 

Daft  alle  diese  Begleiter  des  Dianma.ts  nicht  mit  ihn 


*)  Pogf  ead.  Anaal.  Bd.  L3L  S«  &26. 
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von  denselben  xerslurtcn  Gebirgsarlcn  herrühren  können,  ist 
klar.  Es  liegt  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  im  aufge- 
scliwemintea  Lande,  in  Geschieben»  üiMiriiattpt  in  Tbuiero,  alle 
Fofatlien  -und  BraehMeke  4ti  GehngBgestßin»  dei  gmun 
Strongeblele«  yotkiommen.  So  wie  in  &em  QuAkktn  4m 
MkemAab  Quarze,  Biftile,  Tkonsehieftr,  honte  9mniMn& 
oft  dicht  neben  einander  liegen ,  so  werden  sich  auch  Dia- 
mante  neben  Diorilen ,  Oyarzen  ,  Brauneisensteinen,  Chalce- 
donen  finden ,  obgleich  die  Fundorte  dieser  Gescliiefte  iuia- 
4erte  von  Meilen  ron  eiMtder  entfernl  aeifi  kdnnei. 

Aich  der  tlmetand»  daOi  io  BroMiUem  die  Oontt -Ge- 
schiebe durch  ein  Bindemittel  ans  Brauneisenstein  Euaammen- 
gekitlet  sind ,  worin  Diamanten  liegen  ,  kann  kcines1^'egs  für 
eine  gemeinschniiliche  Abstammung  sprechen;  denn  es  kon-* 
nen  eiaenbalUge  Gewisatr  gewesen  setai»  welche  lose  mektm 
eiaander  gelegene  Qnane  md  DianuMrieft  ceoneiilirt  ftalM, 

Ebenso  dOrfle  daa  Znsammenvoriiomineii  der  Ptewame» 
mit  Güki  und  Plalin  meist  nur  ein  zufälliges  sein,  da  nach 
neueren  BeobachUingen  Diorile  manchmal  edle  Metalle  führen  ; 
in  diesem  krystallinischen  Gesteine  aber  keine  DiaaaiiteB  ge- 
funden werden. 

Im  Museum  ra  Rio  Janeiro  befindet  aicb  ein  liemKeh 
grofscr  abgcnmdeter  Diamant  mit  sehr  dciillichen  Eindrücken 
von  Quarzkörnern;  letztere  waren  also  vorhanden,  als  der 
Kohlen sto fr  krystalliairte* 

first  vor  wenigen  Jahren  war  aMA  fo  giiektiehj  das 
Hitteigeileln  des  Diamanta  Hi  MnäKm  su  findeii.  Nack  Lo« 
monesseff     ist  es  derllacolmil  aof  dem  liekeBUto  des 

Citrrego  dos  Rais. 

Die  Gerolle,  aus  denen  die  Diamautca  bisher  gewaschen 
werden«  lieg ee  ebenfalls  im  Gebiete  des  Iteeotemtü.  Mehrere 
Jehie  fang  hat  man  sie  aus  diesem  MnClergesleifie  gewonneiv 
Men  man  dasselbe  mit  Ptfrer  sprengte,  die  GealeiiisiMe 


Compt.  read.  1943.  Ifo.  1.  p.  38.  md  Ho.  3.  87.  Pogf  and. 
Anaal.  Bd.  LVIII.  S.  474.  Vergl.  anck  Ef«kwege,  Clavi- 
sea  uad  Denis  hn  Jalitb.  fiir  Ifinafal.  n.  i.  w.  1849.  8«  468 
und  805. 
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MiMnt  im  Hicwiiiiil,  « 

■ 

•Ml  dOB  HtMiner  serkWinerle  und  •efcliumite.   Msl  M  mm 

diese  Gewinnung  aufgerieben ,  da  das  Gesteiu  mi  bo  fester 
wurdo,  je  tiefer  mnn  kam  ,  unti  sich  aufserdem  noch  andere 
ik^iivvierigkeiten  entgegcnslclUen.  Die  Diamanten  sind  voa 
versdnadMer  Groäe  »ii  abgenmdeten,  aber  gftaioinden  Flft- 
cImo»  feit  eingewadMe«  Im  Quane  das  Maltergesteins. 

Wir  wollen  einige  Augenblicke  bei  der  Ansicht  Gi- 
rard^s  ^)  und  Anderer  stehen  bleiben,  der  Itacolumit  sei 
ein  durcii  piutonisches  Feuer  metamorphostrtes  Gestain,  «ad 
sehen,  zu  welchen  Folgerungen  diese  Ansicht  fihit 

bl  der  Itacoimnll  ein  solches  raetamorphisches  Gestein: 
so  iNmn  der  in  Ihm  vorkommende  Diamant  keine  Mhere 
Bildung  sein.  War  es  aber  derselbe  ProLefs,  wodurch  das 
Gestein  roetiiiTUM  phosirt  w^irde ,  und  Dianinntcn  sich  bilde- 
ten: SO  Mkinle  man  nicht  anstehen,  lelzterc  für  plutonische 
EfMngnIsse  mi  heilen.  MUen  jedoch  diese  Processe  nlehc 
gleichzeitige  gewesen  sein ,  so  mflrsle  man  fragen  ^  welcher 
von  beiden  war  der  frühere,  und  welcher  der  spätere.  War 
die  Bildung  der  Diamanten  der  frühere  Proccfs,  ging  er  etwa 
auf  nassem  Wege  von  stalten :  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie 
sich  diese  EdeMeine  bei  der  fpllcm  Metamorphose  des  Ge- 
steins anf  ptnlonischem  Wege ,  in  BerAhrang  mit  fiisenozyd 
ind  Eisenoiydttislllcaten  erhalten  fconnlen,  ohne  das  Bisen  n 
reduciren  *•). 

£s  kann  leicht  sein ,  dafs  die  Uilt  aplulonistcn,  um  die«- 
ser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  zu  dem  ihnen  stets  bereit  sie« 
henden  Mittei,  vm  Drucke,  Zufluchl  nehmen.  Diesem  wider- 


•)  EhMd.  1843. 

**)  Die  Dianantea  ■nf  Bonw  soUee,  aaeh  H^ratr»  von  UthMn 
Stacken  gediege&ea  Siien»  hcgleiiet  fleia.  SoUle  dief«  dar  Fall 
Mia,  ao  kAnate  ntn  vemnlbeQ^  dieses  Eisen  fttbre  von  elair 
RednclioB  des  Eisenoxyds  durch  die  Dlunsaleat  wihread  derMe- 
tUBOrphose  dis  Gesteins,  licr,  se  dafs  aar  die  mit  dem  Ktseaoxjde 
in  CsBtaot  fewesenen  versehwnaden  wflrea»  die  Abrigea  thtr 
sieh  erhalten  liitteo.  Allein  diese  Angabe  Ist  ta  «abestiaunt, 
nnd  die  Erhaltung  des  Eisens  im  anfgesebwemmtea  Lande  Im 
metailiächea  Zustande  zu  unwahrscheinUch ,  all  dtfs  SMa  daroaf 
irgend  eine  Vcrmuihuug  gtuaden  k(>aate* 
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Wfmtäm  iadefs  äie  Venvcie  BarroeFs  »aek  waieiwa 
Blaewuiyd  iidi  im  einem  mil  Tboa  •  nd  KoUa  avigeflUeilea 
Pisloton  •  Laufe ,  der  zugeschweiliil  «d  itark  eihiliil  mrdc^ 

Vüilßlöndig  rcducirle, 

WoUle  man  annehmen,  die  Diamanten  seien  nach  der  BU. 
dang  des  IlaeohiBiils  dwch  eine  ptatomadie  lletanoipkose  eal- 
tiaide«:  io  würden  die  in  deai  aedinenliren  Gesteine  enUMHea 
H^weeenen  organiichen  Ueitenretle ,  weldM  daa  Mnleriil  aa 
den  DianiHnten  iiällcn  liefern  müssen,  durch  diese  Metamur* 
pbose  zerstört  worden  sein. 

Bronn  **)  beleuchtete  diese  VerbÜlnifise  von  verschic, 
dmn  Seüan;  da  er  iadela  der  Annalune  fblgl,  dar  llaceioMl 
aai  ein  Betamofiiliiaekea  Gaelaitti  und  da  er  amsh  die  Be- 
gleiter des  Dienanto»  wie  Qaan«,  Thon  -  und  Talksduefer, 
Brauneisenerz,  Jaspis,  Chaicedon,  zn  den  plutonischen  Bit* 
düngen  zählt :  so  lionnte  es  ihm  nicht  gelingen ,  den  Sdileteff 
an  lüften. 

Brewster  beobaohlela,  daft  DtanNMitani  wekhe 
anweilen  eine  Icleine  HMung  enthalten ,  nake  nm  dieaeihe 

herum  das  Licht  so  brechen,  als  wäre  ihre  Masse  hier  dich- 
ter,  als  im  Uebrigen.  Er  schlofs  hieraus ,  dafs  der  Dianiaiil 
weich  gewesen  und  allmahlig  erbirtet  sei,  und  sich  um  eine 
darin  vorhandene  Lufthiase  nenannengeiogen  kabe,  derea 
tnOgeiialt  einen  Gegendruck  gegen  die  nichaln  Umgebnng 
ausgeübt  bitte,  ao  dala  diese  dadnreb  diekter  geworden  wflre. 
Eine  solche  Vorstellunj^  läfst  sich  allerdings  mehr  mil  einer 
Bildung  aul  nassem,  aU  aui  trocknem  Wege  einigen. 

IHacb  Dumas  und  Stafsf)  lafst  der  Diamant  beim  Ver- 
brennen in  Bauerstolljpw  bis  eines  gelblichen  Rückstan- 
des. Brdmann  und  Mnrekand  tt)  cfblelten  gleicbMs  un* 
gefihr  j^^Q  einer  röthlichen  Asche.  Diese  Yersucbe  sind 
indels  stets  mit  nicht  ganz  iarbiosen^  ungeschliffenen  Steinen 


*)  L'IosUUit  1844.  No.  549. 
A.  a.  0.  S.  626. 

iahrb.  fOr  MiaeraL  a.  a.  w.  1834. 
t)  AuMl.  49  cbiM.  d  4e  phyp.  III.       I.  p.  5. 
tt)  Jovn.  Ar  piact.  Omb*.  IM.  XZIIL  8.  159. 
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MifMMl  worden,   feltlioldl*)  wiH  bei  dir  nNimke- 

pischen  llntcrsuchung  dieser  HQcksliindc  eine  Aehnlichkcil  mit 
der  vegelabilischen  Zolkn-Slriictur  beobachtet  haben,  die  er 
aiicb  aa  einem  braunen  Einschlüsse  eines  nelkenbraunon  Dia- 
«MBlen  wiederiuML  Mtleisl  dee  Utbrolin  Hefe  äoli  Kieeel- 
aiwe  nnd  Bfeen  in  der  Aaelie  nadnreieen.  Wdhier  **) 
fcooBle  indel^  M  der  UnterradNing  von  50  Diamanien,  wel- 
che sämmtlich  Einschlüsse  cnlhiellen,  nichts  von  pflanzenähn- 
licher Stniclur  wahrnehmen.  Aus  jenen  Versuchen  läfst  tick 
daim  nichts  über  den  Ursprung  der  Diamanien  abteilen. 

Lieblg*^)  betradilet  dieEUdwif  des  OiaaNUrten  ge* 
vadera  ata  einen  forlgeselilen  VerweeungfoProcelli.  „Denlien 
wir  uns,"  sagt  er,  ^ciie  Verwesung  in  einer  Flüssigkeit  vor 
sich  ^ehen,  welche  reich  ist  an  KohlenslofT  und  Wasserstoff, 
so  wird,  ähnlich,  wie  bei  der  Erzeugung  der  l^ohlereichsten , 
kryslalKi^scIieaSnbslanz,  des  rarblosenKaipIdillns,  aus  gasförmi«- 
gen  Kohlenwissef8loff.Verbhidangeny  eine  an  Kelileasloir  stels 
Tuckere  Verbindung  gebildet  werden»  ans  der  sich  snletst  als 
Endresultat  ihrer  Verwesung Kohlenstof!' in  Subst^nz^  und  zwar 
kryslaflinisch,  abscheiden  mufs.  Die  Wissenscbafl  bietet  au- 
fser  dem  Processe  der  Verwesung  keine  Analogie  für  die 
IMslehung  des  Diamanten  dar.  Man  weifs  gewifs,  dals  er 
«eine  Kkhmg  ntebl  dem  Feoer  verdaalcl;  denn  höbe  Teaipe- 
ratnr  nnd  Gegenwart  von  Saoeratoir  sind  mit  seiner  Yerbrenn« 
lichkeit  nicht  vereinbar;  man  hat  im  Gegentheile  überzeugende 
Gründe,  dafs  er  auf  nassem  Wege,  da  Ts  er  in  einer  Flüssig- 
keil sich  gebildet  hal,  und  der  Verwesungsprocess  allein  giebt 
eine  bis  sa  einen  gewissen  Grade  befriedigende  Vorsleilnng 
filier  seine  Sntslekangsweise.« 

Vom  ebemisehen  Slandpnncte  ans  sich  gegen  diese 
SchluMoIge  nichts  einwenden.  Eben  dcfshalb  können  wir 
auch  den  Gegengründen  ßronn*s  f)  kein  Gewicht  beilegen. 


*)  Mtrige  aar  Ifalaigafchlchla  4t»  fHaaiaalf,  Dresden  and  Laip- 
tiff  1842. 

**)  AiiBal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  XLI.  S.  ^6. 
•••)  Die  organische.  Chemie  u.  t.  w.  S.  473. 
t)  A.  a.  0.  627. 
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iB       IlacoUimift  iM  kein  plolo&isch  metamorpb.  Gest. 

Auch  die  analoj^c  Erscheinang,  dafs  Bernslein ,  die  fossilen 
Harne  und  die  Säure  im  Honigsteinc,  Begleiter  von  \  cgcla- 
bilien  sind,  welche  den  VerwMMgsproMüi  erliUen  halMMn,  und 
offignbar  durüh  einen  Zm^imm^ßfUMtB  mm  Sutolanzen  cal- 
gtanden  sind,  die  in  einer  gans  «ndeni  Form  in  don  lelm- 
den  Pianten  enthalten  waren«  vnd  sieh  alle  durch  einen  ver- 
hällnirsmarsig  geringen  Waweratoff-Gehall  auszeichnen:  auch 
liit-se  Analoi^ic  spricht  gewifs  sehr  zu  Gunsten  setner  Ansicht. 
Allein  die  t  rage  entsteht,  ob  sich  diese  Ansicht  nal  dein  Vor- 
kommen der  DianiHiiicn  in  einem  (iei)irgsgestelne  |  wie  der 
lUcuiuwit,  einigen  lasse  ? 

Wären  wir  duraul  angewiesen  geblieben,  den  i'rocoAi 
der  Diamanten-Bildung  im  aufgeschiremmten  Lande  seihst»  wo« 
rin  wir  diese fidelstoine  finden,  ansnnehmen;  so  würden  da- 
selbst solche  Bedingungen,  wie  sie  Lieb  ig  annimmt,  leich- 
ter, als  In  einem  festen  Gesteine  vorauszusetsen  sein.  Seine 
Begleiter,  ob  neptunische  oder  pluloniscbe  Fossilien,  wflrdeo 
uns  nichts  kuiiiinern;  seine  Bildung  würde  durcli  Linen  Ver- 
wesungsprocefs  organischer  Uebcrrestc  ganz  unabhängig  von 
denst'lbun  gedacht  werd»;n  können.  Älan  könnte  sogar  die 
unzweilelhalte  Bildung  der  ihn  begleitenden  kieseiigea  Fos* 
silien  (Chalcedon,  Jaspis,  Karniol  u.  s.  w.)  auf  nassem  Wege, 
als  einen  coordintrten,  oder  mit  der  Diamanten-BUdnng  ver- 
schwisterten  Procefs  betrachten.  Seine  übrigen  platonischen 
Begleiter  hdoote  man  als  zufällig  hergeschwemmt  betrachten. 

Um  zu  klaren  BegriiTen  zu  kommen,  ob  in  einem  festen 
Gesteine,  wie  der  Itacolumit,  die  Bildung  der  Diaihanttn  gc-- 
dacht  werden  könne«  müssen  wir  folgende  Betrachtungen  vor« 
aussenden. 

Der  Itacolumit ,  eine  aus  vorwaltendem  Quarz  und  Talk 
oder  Glimmer  bestehende  Gebirgsarl,  mit  körnigschieferigem 
Gefügc,  soll^  wie  schon  bemerkt  wurde^  ein  metamorphisches 
Gestein,  welches  mit  Talk  -  und  Chloritschicfer  wechsellagert, 
auf  Thonschiefer  ruht  und  wieder  von  Eisenglimmerschiefer 
bedeckt  ist,  sein.  Bei  dessen  Entstehung  in  grofser  Hitze  und 
unter  hohem  Drucke  soll  der  Bitumen-Gehalt  der  Grauwacke 
oder  des  Thonschiefers,  woraus  er  vielleicht  entsiandi  n,  den 

concentrirten  Kohlenstoff  zur  Bildung  des  Diamanten  geliefert 
haben. 


Dortecatattit  eiii  auf  nmm  Wege  verftiiil  Qestein.  m 


Si  lükt  flM  leieiit  seigea ,  deft  keine  Tonlellnig  tf- 
Tiger,  als  dfeee  aein  kaim*  Wir  haben  in  dieeem  Geateine 
tWk  oder  GKmmer.  Be  sind  drei  Annelimen  möglidi;  ent- 
weder enthielt  das  sedimentäre  Gestein  Talk  und  solche  Fos- 
silien >  die  mit  jenem  Giimmer  hätten  geben  können,  oder  es 
enthielt  Glimmer  und  dnraus  wäre  Talk  entstanden,  oder  es 
enthielt  irgend  andere  Fossilien,  aus  denen  Taik  oder  Glim- 
tmr  sich  gebildet  hatten  ? 

Wir  todan  Talk  alsPieudomorphoee  naeh  Distheai  Chia» 
alalilk»  Feldepalh ,  Pyrop  md  Coneranit;  noch  nie  hat  man 
aber  irgend  ein  Foaiil  in  Fofmen  von  Talk  gaAmdett.  Daa 
HkMrairefoh  teigt  ans  daher  Uniwandlongen  Yon  PossHien 

in  Talk,  nicht  aber  umgekehrt  Umwandlungen  dts  Talks  in 
audere  Fossilien.  Soll  daher  die  Annahme  einer  Metamor- 
phose einen  Sinn  höhen  ,  soll  sie  auT  irgend  eine  Thatsache 
ond  nicht  aul  ein  Phaataste  -  Spiel  gegründet  sein :  so  Qiürsic 
in  dcM  ofvpiiagliehe«  aedimentaren  Gesteine  das  eine  oder 
da«  andere  oder  mehrere  jener  Foiaiiien,  welche  aicb  in  Talk 
amwaadeln  kftnnes,  Yoranagesetat  werden*  Alle  jene  Foaai^ 
llen  aind  aber  in  ihrem  nnverinderlea  Zustande  waaaerfirei; 
der  Taik  dagegen  ist  wasserhaltig ,  und  der  Wassergehalt  ist^ 
nach  iU  a  r  lg  a  a  c  ^) ,  mehr  odor  weniger  conslant,  mithin  in 
chemischer  Verbindung.  \Yn  überlassen  es  dnhcr  den  Lllra- 
plutonislen»  mittelst  des  nictamorphosirenden  plutonischen  Fcu- 
era  aus  einem  wasserireien  Fossile  ein  wasserhaltiges  au  ma- 
cbcn.  Wir  können  ein  solches  Kunslatäck  nicht;  sondern  wir 
aind  deri  vleliaiebt  trivial  genannten  Ansicht,  dafa,  wenn  efai 
wneafiMea  Fossil  in  ein  wässeriges  nmgewandett  werden 
aoü,  vor  allem  Wasser  gegenwärtig  sein  mob* 

Wir  kennen  nicht  weniger,  als  16  Fossilien,  in  deren 
Form  Glimmer  gefunden  wird.  Enihiell  das  sedimenläre  Ge- 
stein das  eine  oder  dn^^  andere  oder  mehrere  dieser  Fossilien: 
so  konnten  Umwandlungen  iu  Glinum  i  mim  Stalten  gehen.  Es 
wurde  indefii  schon  früher  (Bd.  1.  &  ö48)  bemerkt,  wie  alle 
diese  Umwandbmgen  damit  beginnen,  daüi  die  ursprOnglick 
wasserfreien  Fossilien  Wasser  aufnehmen.  Wir  kommen  also 
aof  dieselbe  Coniradictio  in  adjecto ,  dafs  die  Anfnahme  von 


*}  Compl.  rend  1646.  T.  XXU.  Ko.  14. 
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§0  Der  llacölumit  ein  auf  nassem  Wego  veräad.  Gestern* 

Wasser  bei  Umwandlung  eines  wasserfreien  Fossils  durch 
Feuer  bewirkt  worden  sein  müfste;  denn  wenn  auch  derGlim. 
iner  im  Itacolumit  ein  völlig  wasserfreier  sein  sollte  (bekannt- 
lich geben  die  Aialysea  der  meisten  Giimmerarten  mehr  ader 
weniger  Wasser  an)  so  mnfsle  doch  während  der  Umwand« 
iong  der  Zolritt  von  Wasser  stallgefonden  haben. 

Der  Gllnmer  kann  sieh  in  Speckstein  umwandelnf  in  ein 
Fossil,  welches  die  grufsle  Achiilichkeit  mit  dem  Talk  hat, 
und  sogar  nur  für  eine  Varielal  des  Talks  gehalten  wird.  Es 
mag  sein,  dafs  der  T<ilk  im  Itflcolumit  eben  so  gut  Speckstein 
genannt  werden  könnte,  uoU  eben  so  mag  es  Umwandlongen 
des  Gümmeis  in  eigentlichen  Talk  geben«  Es  könnte  daher 
der  Talk  lai  Ilaeolomit  sehr  wohl  ebi  omgewandeHer  Gümmer 
sein,  und  diese  Umwandhuig  wArde^  telsterer  mag  waasaifeaUif 
sein ,  oder  nicht ,  jeden  FaUs  ai^  nassem  Wege  slattgefimden 
haben.  Nicht  blo^s  der  Wassergehalt  des  Talks^  sondern  die 
Art  der  Umwandlung,  dafs  z.  B.  in  einer  Granitstufe,  angeb- 
lich aus  der  Gegend  von  Brünn  *),  neben  dem  in  Speckslein 
umgewandelten  Glimmer ,  aucii  der  Feidspath  kaolioartig  ge«- 
worden  ist,  bärgen  entschieden  dafir. 

Oaft  da,  wo  der  llacohnnit  vorkommt,  iwdenlende  Ihn- 
wandUmgen  staltgcfanden  haben ,  seigt  auch  die  Wechiella- 
gemng  mit  Talk-  nnd  Chloritsehiefer;  denn  diese  Seblefer- 
arten  sind,  wie  wir  später  zeigen  werden,  nichts  anderes,  als 
Umwandlungs  >  Producle.  Chlorit  erscheint  in  Pseudomorpho- 
sen  noch  Turmalin,  Hornblende^  Granat  und  sogar  nach  Feld- 
spath  ^^).  Verschiedenartige  Gesteine  können  daher  dasMa- 
lerial  für  Chlorit  und  ebenso  für  den  Talk  gelieferi  haben. 
Schwerlich  wird  man  aber  eine  Umwandhing  auf  nassem  Wege 
bezweifeln,  wenn  das  Umwandlungs-Prodocti  wie  der  Chlorit, 
13  Proc  Wasser  enthilt. 

Bei  solchen  UmwaHdlungen  von  Gesteinen  auf  nassem 
Wege,  im  grofsarligen  Maafsslabe  ,  kutinte  es  nicht  fehlen, 
dafs  auch  organischo  Substanzen  daran  AnlUeil  genommen 
haben 9  sei  es,  dafs  dieselben  in  den  Gestehnen  schon  vor- 


*)  ni  an,  die  PMMdoMorphofea  im  Niaeralreldii.  8.  133. 
*•)  Blau  Rachtetf  la  den  Piradonorphofeii.  1647*  S.  6S. 
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bandea  waren ,  oder  dafs  sie  von  den  Gewfissem  zogefUhrt 
wurden. 

Ist  es  aber  nicbt  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  denken,  daft 
gmde  durch  ein  Zusammenwirken  von  ZersetzungsproGesfen 
jtt  «HiigiBisokM  Sloifon  und  oif  tnlsohen  Uebenresten  eine 
allmihlige  Amckeidong  des  Wasseraloffs ,  Stickaloflb  und 
Saoerstofls  aus  letzteren  herbeigeführt  werde,  so  dafs  zuletzt 
der  KohlenstoiT  uml  zwar  im  krystallinlschen  Zuslnniic  übrig 
bliebe?  Gerade  das  seltene  Vorkommen  des  Diamaaluii 
ac%l,  4$b  nicbt  jeder  Zersetzungaproceik  organitcker  Sub- 
alanaen  iioian  Bdeblaia  liefern  kann ;  denn  wire  er  daa  Snd« 
gUad  jeder  Piolnifr  md  Yerwesnng,  so  nfllkle  ea  an  allen 

Otlm  und  Enden  Diamanten  geben. 

Die  Entwicklung  des  kohlcnuasserstofT-  und  Kohlcnsäu- 
regases  in  Steinkohlen- Gruben  zeigt,  dafs  beut  zu  Tage  noch 
darseike  PreceA»  die  Auaackeidong  des  Waaaeratofis  und  Sau- 
eiateA  ans  Slaliikokkn ,  wie  aus  den  In  Stopfen  fanlenden 
Tianaan  to«  Stallen  gebt.  Dieeelben  Prodnele  der  Zerantning 
in  einem  eben  beginnenden  und  in  einem,  ohneZwcilcl  schon 
Millionen  Jjihrc  daurenden  Procefs,  lülst  das  unermüdliche  Stre- 
ben der  Natur  wahrnehaAen,  den  Kohlenstoff  von  seinen  Bc- 
giaileni  m  den  Organiamen  lu  trennen  and  in  isoliren.  Und 
doek  aeigl  die  flanme  der  brennenden  Steinkoklent  dalii 
diese  iaoiinng  noch  lange  nieht  ihr  finde  erreiebt  kat 

Ist  nun  der  Nalur  diese  Isoliruiig  nicht  durch  einen  Pro- 
cefs  gelungen,  der  fast  bis  zu  der  Periode,  wo  das  organische 
Reich  auf  £rdeii  ersokieaen  ist,  reicht,  hat  sie  nicht  vermocht, 
dareb  eine«  ao  lange  dauernden  Fflulnifs .  Procels  Diamanten 
in  machen ;  ao  nmfa  ea  anfiklte,  dieae  Bdekleine  in  Gealeinen 
in  finden^  die  viel  spater,  als  die  Sleinkeblen*Fonnation  ge« 
bildet  worden  sind.  In  einer  noch  älteren,  in  der  ältesten 
sedimentären  Formation,  in  der  Pllanzon  -  L  eberresle  vorkom- 
moOf  im  Thonschieft r,  Qnden  wir  noch  eine  WasseratoiT-  und 
Saemloff- kaliige  Koble,  den  Anthrazit,  und  ist  swar  der  in 
dieaer  Fomaiieii  gleickfalla  aufireleade  Grapkit  frei  von  die- 
nen Beatandlkeilen;  so  bat  deck  die  Nalur  Ibn  nickt  zum  Kry« 
staliisiren  bringen  können. 

Man  sieht,  durch  Faulnirs-Proccssc  allein,  mögen  sie  fn 
groben  Mmen,  wie  in  den  Steinkobien^  oder  auf  Kluften  im 
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CMeiae  vtn  8MUm  gehen,  biMel  äth  kelti  veteer  fciyiMK« 
eirler  Kohlenstoff.   Des  hfinfige  Vorkommen  des  Grej^ts  in 

Glimmerscbfcfer ,  in  einem  Gesteine ,  welches  dem  Itecolumit 
so  nahe  sieht,  sclieinl  übrigens  einen  Wink  tu  geben,  dafs 
die  Processi,  wodurch  Graphit  und  Diamani  get)Udet  worden^ 
cioander  nicht  sehr  terne  stehen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Fäulnifisprocefs  Eisenoxyd  »i 
£isenoxyd«l  ledncirt  (Bd.  I.  S,  949)«  wie  orgnnische  Sobstanieft 
«nd  Ueheiresle  ekie  Hanplbedingong  der  BUdng  des  ElsenlEieies 
(Bd.  1.  S.  919)  sind.  Bei  diesen  Proeessen  Men  wir  nlfa 
moiganische  wid  organifebo  Sobstennen  in  WtebseiwfarkBng. 
Wie  nun,  wenn  beide  Reductionen  darin  beständen,  dafs  sich 
aus  den  ori^^anischen  Substanzen  eine  Kohlenwasserstofl'-Vcr- 
biiiiiung  absonderte,  welche  das  Eist  noxyd  in  Eiscnoxydul, 
das  schwefelsaure  Salz  in  Schwelcileber  umwandelte,  und  da- 
durch den  Wasserstoff  zur  Abscbeidung  brächie,  während  der 
Sanerstoff  in  den  organischen  Sobstamen  in  Verhindong  mil 
Kohlenstoff,  als  Kohlensivre«  ans  der  Mlsching  Mto  md  mit 
dem  Bisenoxydul  oder  mit  der  nstalüsohett  Basis  der  Schwo- 
feileber, nach  vorhergegangener  Oxydation  des  Metalls  >  Cor- 
bonato  bildete?  —  Es  sind  diefs  nicht  imaginäre,  sondern 
wirklich  von  Stalten  gehende  Prorcssc,  und  da  wir  sehen, 
dals  da,  wo  sich  ori^Hnische  Substanzen  allein,  ohne  Mitwir- 
kung von  unorganischen  zersetzen  ,  der  WasserstoO  und  der 
Sanerstofl*  in  Verbindung  mit  Kobieostoff  entwoiohen:  so  ha- 
ben wir  dieAnatogio  f&rwiSj  wenn  wir  annehmen ,  dafs,  in 
BerOhrang  mit  onorgtnisohen  Mstnnien,  der  Wasserstoff  und 
der  Sauerstoff  in  denselbett  Verbindungen  ans  der  Mischnng 
treten.  ITnrs,  wir  Icdnnen  nns  ohne  Sehwierigkeit  denken, 
wie  durch  iicductiou  des  liistiioxyds  ond  schwefelsaurer  Salle, 
auf  Kosten  organischer  üeberrcste,  der  Wesse  ri»  tu  II'  uml  Sau- 
erslofr  derselben  nach  und  nach  zur  völligen  Absctieidung 
kommt,  und  wie  der  völlig  isolirte  üüUlenstoff  in  statu  naSf 
conti  zu  krystallisiren  vermöge. 

Mit  diesen  Aneiohten  ist  in  völliger  Uebereinstimmong 
die  Begleltnng  der  INamanton  von  BranneiHnstein ,  weloher 
im  Ural  durch  Umwandlung  von  Bisenkies  entstanden  ist.  Bekr 
bemorkenswerth  ist  aneh,  dafs  in  der  Provinn  JKnoa-ITsraes 
in  Brasilien  die  Diauianlen  in  einem  durch  Eis&üoxydhydrat 
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feti  TOTbuüifM  CoDgioiiiartlt  vorkomnoQ,  wMm  viele 

AefcnKflikeit  mit  manehen  unserer  Rtseneisensleine  hat,  und 
ppwiTs  sehr  jugendlicher  Enlslehung  ist  *).  Diese  Aehnlich- 
kt'it  mit  einem  Gesteine,  welches  nacliwoisbur  durch  gegen- 
soititTc  Einwirkung  von  Eisenoxytl  und  laulenden  organischen 
Sttbsianzen  entstanden  iil,  spridit  Mbr  zu  Gunsten  der  vor- 
awi^esetxten  Processe. 

ftrMicliJIch  kMunen  wir  in  Beiiefcaog  aif  das  Vorliom- 
aMn  4n  Oiamanls  im  Itaeoliniit  auf  die  eeiion  niekfaialf  er« 
dfterte  Frage  znrGek,  wo  war  w  dleaem  Qealeiiia  Plals  füf 
die  Bildung  der  Diamanten?  — 

In  einem  Gesteine,  in  welchem  bedeutende  Zersetzungen 
von  Statten  gehen ,  Gümmer  in  Talk  oder  Speckstein  iiin^o- 
wandell,  und  daher  viele  ßestandtheile  fortgeführt  werden,  da 
entstanden  durch  solche  Fortführungen  leere  Rawne  genug»  in 
welchen  Diamanten  sich  ausbilden  konnten. 

Den  Umstand I  daA  KoblenalolT in  einem)  Biienoxyd  in 
ligMd  einer  Verirtndung,  entbaHenden  GealeiM  In  koker  Tem-i 
l^eratar  nlebl  exisliren  könne ,  haken  wir  als  äo  Hauplarga- 
ment  gegen  die  plutonische  Bildung  des  Diamanten  hervorge- 
hoben. Da  der  Kohlenstoil  in  der  Form  als  Diamant  schwer 
entzündlich  ist:  so  konnte  man  vielleicht  die  Bemerk«n<^  ma- 
chen, dafs  ein  sokher  schwer  entzündlicher  Körper  in  hoher 
Temperatur  neben  Oxyde»  bestehen  könne,  ohne  dieselben  zu 
ruduciren.  Dukcr  aabieu  ea  nilklg,  kieribar  darob  Versucke 
tu  eniwketden. 

Ckcmisuh  reines  Bweuoxyd,  fein  gepdhrefti  wurde  in 
euien  Flatlnitegel  gebracht,  und  ein  Diamant  tou  0,96  6m 
Gewicht  in  das  Pulver,  nahe  ai»  Boden  gelegt.  Der  bedeckte, 
in  einen  hessischen  und  ebenfalls  bedeckten  Tiegel  gestellte 
Platinttegcl  wurde  einer  mehrslündig^pn  starken  Glöhehitze  aus- 
gesetzt. Das  Eisenoxyü  war  etwas  zusammengesintert,  und 
fasi  schwarz  geworden.  Es  hatte  1,4  Gran  an  Gewinkt  ver- 
letUB.  Die  Magnetnadel  wog  es  an.  Bin  Sttekchen,  eulfeml 
f«n  der  Stelle,  wo  der  Diamant  gelegen  balle ,  akgebroeba% 
lefgte,  als  es  in  SaMure  au^feldst  wurde,  dureb  Prifbuf 
mit  EMfunUen  die  Geguuwart  von  Bisauoxydul. 


*"}  ü  i  um  Lehrb.  der  Oryktognoflie.  Zweite  Aufl.  S.  120. 
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Nftckden  der  Reil  des  gegtöhten  EiBemff^  serdiMil 
worden,  fand  eldi  der  rdekslindige  Dimant  Die  Bekea  ud 
Kanten  der  Faeellen  waren  abgerundet,  der  Glant  war  ^er» 

schwunden  und  der  ganze  Diamant  milchweirs,  wie  Opal  ge« 
worden.  Er  wog  nur  noch  0,19  Gr.,  uiui  halle  daher  0,06 Gr. 
an  seinem  Gewichte  verloren.  Da  0,06  Gr.  Kohlenslofl,  0,22 
Gr.  Kohlensaure  geben,  so  kommen  1,18  Gr.  von  jenem  Ge- 
wichtsverloste  von  1,4  Gr.  niobt  aaf  Rechnung  der  gebildeten 
Kohlemflnre;  aondern  rQbren  von  entwickeUem  Sanerstoffgaae 
her,  da  bekanntlich  Bisenoxyd  in  sebr  hober  Temperalnr  tm 
Eiaenoxydolozyd  redncirt  wird. 

Bin  völltgea  Verschwinden  des  Diamanten  kennle  num 
nicht  erwarten,  da,  wegen  seiner  Fcuerbeslandigkeit,  und  weil 
das  Eisenoxyd  nicht  zuiii  Sdnnelzon  kam,  seine  reducirende 
Wirkung  aufhören  mufste ,  als  das  iiisenouLyd  in  seiner  Um« 
gebung  reducirt  war. 

Um  zu  prüfen ,  ob  der  Diamant  EisenoxyduIsÜlcale  zu 
rednciren  im  Stande  ist,  wurde  ein  solcher  von  0,39  Gran 
Gewicht,  mit  fehl  gepftivertem  Basalt  in  einem  PoroeUanticgol 
bedeckt,  ekier  mehrstündigen  sehr  starken  Hitae  aosgesetsl. 
Die  erstarrte  geschmolsene  Hasse  wurde  in  mehrere  Stitcke 
zerschlagen.  Nirgends  konnte  ich  einen  Rest  des  Diamanlen 
finden;  gleichwohl  konnte  mir  ein  solcher  entgangen  sein,  da, 
nach  weiterer  Zerkleinerung  der  Masse,  etwa  noch  vorlian- 
deno  Diamanlstäubchen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren. 
Reducirtes  Bisen  war  nirgends  wahrzunehmen,  und  als  das 
Fulver  mit  erhüater  verdännterScbwefeisiuie  behandelt  wurde, 
entwickelte  sich  auch  kebi  Wassentol^ias.  Die  ReducHon  den 
Basalts  durch  Kohle  leigen  Klaproth*s  Versuche;  denn  Ba- 
salt In  einem  Kohlenliegei  dem  Pener  des  Poroellanofens  aus» 
gesetzt,  war  auf  der  äulscrn  Flache  nut  Eiüeiikurnern  beklei- 
det. Da  dieser  Versuch  kein  genügendes  Resoilat  gab  ,  so 
wurde  noch  folgender  angesfolll. 

Augilc  wurden  fein  gepulvert  und  sehr  slark  geglüht, 
um,  möglicher  Weise  vorhandene ,  organische  Ueberreste  und 
Kohlensäure  su  xerslören  und  fortsulreiben.  Dieses  Pulver 
wurde  mit  gepfllvertem  Diamant  gemengt  und  in  einer  vorher 
au^gegltihten  kleinen  Porcellan-Relorte  bis  sum  hellen  GlAhea 
erhitzt,  während  derUals  defselben,  an  weichen  eine  verün- 
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ferle  Glasröhre  gekittet  war,  in  Kalkwasser  tauchte.  Die 
letzten  Gasblasen ,  welche  sich  enIwickeKen ,  Irublen  sehr 
dealiicb  das  Kalkwasscr.  Das  Eisenoxydul  im  Augil  war  da- 
lier  durch  den  Diamant  reducirt  worden,  und  Koblensfiore  halte 
rieh  gebttdei  Das  rfiekslAndlge  AogitpolTer  war  nicht  ioi 
Mdestea  xusaminengesiDlerl,  welches  xeigl,  daft  die  Redue« 
Ik«  des  Bisenoxydnls  durch  den  Diamant  ohne  voihergegan- 
gene  Sohnelnmg  von  Stalten  gegangen  war.  Mit  Bestimmt- 
heit liefs  sich  nicht  erkennen ,  ob  die  Magnetnadel  reducirlo 
Eisensläubchen  angezogen  hatte.  Als  aber  Wasser  über  dem 
Pulver  gekocht  worden,  um  die  almosphnrische  Luft  aus  dem- 
selben auszutreiben ,  und  Salzsäure  zugesetzt  wurde»  enlwik- 
keilen  sich  Gasblischen,  die  zu  wenig  betrugen,  um  uoler- 
fndit  zu  werden,  welche  jedoch  nichts  anderes,  als  Wasser« 
sii^l^  gewesen  sein  können. 

Die  Yorslehenden  Versuche  zeigen,  dal^  weder  das  Vor-» 
konnm,  noch  die  chemischen  Bfgenschaften  des  Diamanten  auf 
irgend  eine  Weise  zu  Gunskn  einer  platonischen  Bildung 
sprechen.  Darin  möchten  übrigens  Geologen  von  allen  Far- 
ben übereinstimmen,  dafs  er  keine  iirspröngliche  Bildung  sein 
könne.  Die  Ultrapiutonislen  dürften ,  wenn  sie  das  einzige 
bis  jetzt  bekannte  Mullei^lein  des  Diamants,  den  Ilacohmil, 
Ar  ein  melamorphosirles  secnndftres  Gestein  hallen ,  am  we- 
fdgaten  widerqrrcheo.  Zwischen  ihnen  ond  uns  wflrde  nur 
in  so  weit  eine  Verschiedenhell  in  den  Ansichlon  slallibiden, 
als  sie  den  Diamant  aus  organischen  Uebenresten  auf  pluto- 
nischem,  wir  auf  nassem  Wege  entstehen  lassen.  Dafs  aber 
jener  Weg  eine  Unmöglichkeit  in  sich  schliefst,  haben  wir 
gesellen. 

Ursprung  des  Kohlenstoffs  flberhaupt,  und 

Entwicklung  der  Vegetation. 

Die  Geologen,  welche  derBrde  einen  feuerllQssigen  Ur* 
fpnmg  zulheilen ,  können  keine  andere  Annahme  zulassen, 

als  dafs  aller  Kohlenstoff  auf  und  in  der  Erde  secundären  Ur- 
sprungs isl  ,  d.  h.  in  der  Schöpfungsperiude  nicht  vorbanden 
war;  denn  das  Bcductionsmiltel  der  Eisenerze  hätte  nicht  in 
Berihrung  mit  £isenoxyd  und  anderen  Oxyden  im  feueiflüs« 
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rifen  Zustande  hMtm  können,  ohne  in  Kohleniiiire  iin4 

KoMenoxydgas  gewordM  xn  eein  und  die  Oxyde  reducirt  «t 

liaben. 

Diesen  Geologen  bleibl  Im  den  Kohlenstoff  keine  andere 
Oneüe  übrig ,  nis  die  Kohlonsäiiro.  Ks  kann  nur  in  so  weil 
eine  Yer&chiedeniieil  der  Ansichten  gedaclit  werden,  als  die 
ujlraplutoniscbe  Sehnte  annimmt,  die  Kohlensaure  sei  an  den 
Kalk  gelranden  gewesen  und  duroli  starken  Dniek  habe  die- 
ses Carbenat  der  Zersetning  durch  das  Feuer  «ideiatanilen, 
wfthrend  wir  diese  Koblensiure '  der  ursprünglieheD  Atmo« 
Sphäre  tngetheilt  haben  (S.  46). 

Fragen  wir,  welche  Vorstellungen  haben  die  Neptunisten 
vom  Ursprünge  des  Kohlenstoffs:  so  können  wir  in  der  Wer- 
ncr'schen  Schule  keine  Antwort  suchen  ;  dünn  seit  Werner 
ist  die  Geologie  durch  die  Fackel  der  Chemie  so  erhellt  wor* 
dcn^  dais  dieser  ausgezeichnete  Mann^  wenn  er  jetzt  sein 
System,  auf  so  vieie  chemische  Erfahrungen  gestfilsl,  begrün- 
den könnte»  dn  ganz  anderes»  als  das,  fast  ohne  alle  chemU 
sehe  Grandlage  geschaflbne^  aufbauen  wArde.  Als  Repraaen* 
tauten  der  neueren  neptunischen  Schule  ist  Puchs,  der,  ab 
ausgezeichneter  Chemiker,  einen  ganz  anderen  Standpunct, 
ahs  seine  neptunischen  Vorgänger  hat,  zu  betrachten. 

Ueber  den  Urspnini^  des  Kohicnsloirü  spricht  sich  dieser 
Chemiker  oul*  lolgeiide  Weise  au«:  „Der  KohlenslolT  stanunt 
wahrscheinlich  von  der  Kohlensäure  her  und  durch  die  Zer- 
seixung  derselben  ist  der  Sauerstoff  in  die  Atmosphäre  ge- 
kommen; dieser  acbetnt  aber  im  VerhMtatase  »t  der  im  £rd« 
kdrper  ? orhandenen  KeUenmasse  sn  wenig.  Zur  Ausglelohungf 
dieses  Mifsverhällnisaes  tat  wahrscheinlich  ein  Thell  des^  mm 
der  Kohlensfiure  geschiedenen  SanerstolTs  zu  anderen  Zwecken 
verwendet  worden,  namenllich  zur  LihJiiiig  des  Gypses,  wel- 
cher vermuthlich  ursprünglich  als  uultrschwenigsaurcr  Kalk 
vorhanden  gewesen  war  und  erst  später  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  Gyps  uingewandelt  worden  ist 

Da  findet  sich  al£o  ein  geologisches  Verhältnifs,  in  wel- 
chem Geologen  von  verschiedenen  Farben  fast  völlig  mit  eln« 
nnder  tibereinstimmen.  Fuchs  kommt  su  demselben  Resul- 


•)  Henm  Jahrb.  fOr  HiMialogie  u.  i.  w.  J^ug .  1844»  920* 
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lale  wie  wir  (S.  35),  dafs  der  Kohlcnslofl',  der  aus  dem  Koh- 
iensäuregas  der  Atmosphäre,  weiches  gleiches  Volumen  mil 
flea  jtlsigen  Sanenitofljsäs  äatte,  hervoigingy  nicht  ein  Aequu 
ftlenl  Ar  aUen  KoUensloff  auf  der  Brde  win  könne.  Auch 
er  eiebt  sich  nach  Oxydalions- Processen  nin,  woni  ein  Thell 
(lc5,  aiiü  der  Kohlensäure  geschiedenen  SaiiersioiTs  verwendel 
worden  ist.  Die  Yerwendimor,  welche  wir  nachgewiesen  ha- 
ben, die  Oxydation  des  Eisenoxyduls ,  ist  ihm  enlgangen ;  er 
snchl  sie  in  der  Oxf  dntion  dos  nnlersohweOipaaren  Kalks» 
ierselitts  nnehle  dagegen  einige  Einwendongen. 

Ohne  diese  Einwendungen  und  die  RepUk  ?nn  Fochs 
zu  berühren,  btnicrken  wir,  dafs  der  Uyps ,  dessen  Olidung 
wir  mil  ihm  aut  nassem  Wo^e  annehmen  (Bd.  I.  S.  541), 
einer  viel  späteren  Fcriodef  der  sedimentären,  angehört:  einer 
Periode,  wa  die  ZnsanMPOnsutOTng  der  Alnosphire  wahrschein* 
Ikh  sehr  nahe  so»  wie  hent  in  Tage  war«  Man  Falls  scheint 
ein  Pro6c6,  der  grodwniheils  die  Zerseinmg  krystallinlscher 
Gisleine  hedingt ,  uad  von  der  Schöpl'ungs-Periüde  bus  aul 
den  heutigen  Tag  ununterbrochen  von  stallen  gehl  und  so 
lange  von  stalten  gehen  wird ,  als  noch  solche  nicht  vöi- 
%  aeisniile  Gesteine  vorhanden  sein  werden,  den  Vonqg 
sn  verdioMn.  % 

Die  6riinwacken.6rtt|if»e  wird  als  das  nnlersle  Glied  in 
der  Reiheiüolgü  der,  Versteinerungen  lühiendLn  G^  hirgsarlea 
betrachtet.  Uebngens  ist  die  Masse  der  organischen  Reste 
nur  gering  in  Vergleich  xu  der  Ausdehnung  dieser  Gruppe« 
Die  lieÜBleA  Abtheilungen  derselben,  Thonschiefer  und  Qumu 
biM,  entballen  sparsame  Versteinerungen.  Das  Gmuwacken- 
Gebirge  ist  fiberall  auf  versleinerungsleere,  geschiehlele  oder 
massige  Gebirgsarlcn  gelagert,  oder  es  ist  das  Unterliegende 
gar  nicht  bekannt,  wie  dicfs  bei  dem  niederländisch  -  West- 
ffkäiUchen  Grauwackcn-Geüirgc,  so  weit  unsere  jetsiige  Kennt- 
nib  reidilt  der  Fall  ist  Wenn  indefs  die  unterliegendes 
geschichteten  Gebiigiarlen  «war  keine  Versleinemngen  enW 
hi^n^  aber  dnreh  ihre  dnnkelbiftulich-f  rane  oder  gar  schwarse 
Farbe  einen  Kohlcngehalt  anxeigen :  so  mössen  wir ,  sotern 
ste  Ikohienstoit  von  einer  untergegangenen  Vegetation  abge- 


•)0e  k  fteeha  HandbMh  IsrQasinosie  ven  V.Dechen  8. OM. 
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Iffilel  werden  soll ,  den  Aniang  der  Vcgctalions-Feriodd  noch 
vor  der  Bildung  der  GrAttweekea-Gruppe  setzen. 

Auf  die  Graiiweolm«>GniN»e  foJgla  eine  »ediwenlir» 
f  ormtioB ,  die  licii  aimeiefaiiet  dmcli  ÜMwa  grolSm  Beich« 
dmm  en  vegelabilisohen  Ueberresla»;  ee  lal  die  SleiakoUe«« 
Formation.  In  dieger  Periode  halte  sich  eine  migemein  öp. 
pige  Ve^H^ation  entwickelt;  deim  dicaa  niufsle  das  Material 
XU  den  uoeriner.slichen  Stoinkoblen-Lagern  liefern.  Der  Koli- 
lenstoir,  der  in  Jirystalliiiischen  Gesleincn  nicht  vorkommt,  der 
in  der  Grauwaciien-Gnippe  nur  spaMan  vertweitot  ist,  tnU  ia 
jeser  Pertode  ta  fptoSaet  Fälle  auL 

Weaii  die  Frage^  woher  nehnen  die  Fflanaea  den  Koit» 
lensloff,  nicht  auf  Ghemiachen  YfegB  ni  lieaalworIeD  waie: 
so  wOrde  sie  aus  der  einfaehen  Beobachtung  za  beantwoiiea 
sein^  dals  Pflanzen  auf  einem  Boden  wachsen  können,  der 
durch  Verwitterung  kryslaiUnischer  Gesteine,  welche  gar  keine 
orgnn Ischen  Ueberrcste  oder  do£h  nur  Spuren  davoa  ent- 
halten, entstanden  ist. 

Die  Lavaströme  des  Vesut's  verwittern  und  geben  einen 
sehr  fhiohtbaren  Boden  v  anf  weichem  der  kostbare  Wain, 
die  Lacrimae  Christi,  wiebst»  Daher  woUtaii  die  Btnwohner 
von  Torre  dd  Greco^  nach  der  schrecklichen  Kalaslropha  nn 
Jahre  1794  >  ihre  Stadt  nicht  nach  einen  anderen  sicherem 
PlaU  verlegen ;  sie  bauten  vielmehr  auf  der  noch  rauchenden 
Lava.  Das  Val  Demone  am  Aetna,  auf  alten  Lavastrümen,  gilt 
für  eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  der  Erde.  Dort  triift 
man  die  ricsenniäfsigen  Kastanienbäume  ,  unter  andern  den 
Castsgno  dl  Cenlo  Cavalii,  welcher  in  fünf  Theile  gespalten 
ist»  nad  dessen  Krone  180  Fnfs  im  Umfonge  hftlt  Anf  der 
gans  vulkanisdhen  Insel  SlroMboH  wächst  ein  herrlicher  Wein. 

Unsere  Granit-,  Porphyr-,  Basalt  n.  s«  w.  Gebbrfo 
tragen  die  üppigsten  Wälder.  In  den  vulkanischen  Gegenden 
der  Rheinprovin:,  zeichnen  sich  gerade  die  vielen  Basalt  - , 
Dolerit-,  Trachyt-  und  Porphyr-Kegel  durch  eine  besondere 
Fruchtbarkeit  aus.  Während  das  Thonschiefer-Gebirge,  ob« 
fleich  pflanzliche  Ueberreste  enthaltend,  oft  mit  einer  küm- 
nerlichen  Vegetation  bedeckt  ist,  wuchern  die  Pflanzen  üfpig 
anf  den  benachbarten  Basaitkegeln* 

kl  lAdUdien  ^nisilien  bedeeken  Ikone ,  welche  aoa 
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der  ZerseUung  des  Gneifscs  und  Lcptynits  hervorgen^arfgen 
sind,  in  mächtigeo  Massea  das  Gestein.  Man  macht  ofl  ganze 
Xifwiffla,  «riino  tiiMn  TonrteliemimijFQlson  lu  finden.  Diese 
Ifeene  geben  #iae  fraekttera  Knie  und  bilden  den  Boden  der 
jungfriniichen  Walder,  deren  berrlidio  Vegetation  von  allen 
Bebenden  gerühmt  wird  *>. 

Nicht  vergessen  dfirfen  wir,  dafs  man  in  Lnv»  Spuren 
von  Bergöl  gefunden  haben  will**),  dafli  Knox*^*>  in  ba- 
faMMebaa  Gealeinen  Mf  n  6  Froc  bltaanndaea  Wasser  nach« 
gciHeaea  hat ,  dnb  engtiscbe  Chemiker  In  manchen  Angiten, 
Feldspaihen  und  Hornblenden  einen  Bitumen. Gehalt  (bis  tn 
i  Proc.  bituminöses  Wasser)  entdeckt  haben.  Es  ist  un/wei- 
iclhaH,  dafs  dieses  Bitumen  durch  Gewässer  eingeföhrt  wor- 
den ist ;  selbst  aber  wenn  man  es,  im  Widerspruche  mit  che» 
Mischen  Geseixen,  Hr  etwas  ursprüngliches  ballen  wollte:  so 
kfonlo  es  ioeh  unmfiglicb  anarelcben,  den  auf  solchem  Gc. 
steine  wachsenden  Pflanzen  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
kühle  ubloti  zu  liefern. 

Nimmt  man  mitLiebigt)  an,  dafs  im  DurchsrliniUc  ein 
Ouadralfnrs  Land  jährlich  7%  Pf.  Kohlenstoff  producirt :  so  müisto 
ein  Oaadraifnls  eines  anf  der  Oberfliche  verwitterten  Ba-» 
silbi,  Jn  40  Jahren,  1  Pt  Kohlenstoff  den  Pflanzen  liefern.  SoUto 
vihrend  dieses  Zeitraums  4ic  Verwitterung  dieses  Gesteins 
etwa  bis  zu  einer  Tiefe  von  J  Fiifs  forlschrcilcn :  so  würde 
diels,  da  }  Kubikfufs  Basalt  ungeläbr  50  PI.  wiegt,  einen  Koh- 
lenstoff-Gebali  von  nahe  2  Proc.  in  ihm  voraussetzen:  ein 
flehal^  der  nnsweifelhaft  bei  weitem  grösser  ist,  als  in  irgend 
einen  Basalt  Die  Verwitterung  dringt  aber  ganz  gewifs  nicht 
m  einem  so  iiurzcn  Zeiträume  so  tief  ein ;  denn  anf  manchen 
Basaltbergen,  auf  denen  unbezwcifelt  seit  Jahrtausenden  Fllan- 
zen  gewachsen  sind  ,  finden  wir  hüuüg  kaum  1  Fufs  tict  das 
Gestein  verwittert   FreMich  wird  durch  die  Gewässer  von  - 


*)  Pissis  io  Compt.  rend.  1843.  No.  1. 

Breiftlafc  Lehrh.  d.  GmI.  M.  III.  S.  40. 
***)  PhilM.  Traatact.  of  Ihe  R.  Soe.  182d.  p.  527.    Ich  feibat  hab« 

beim  GlOheii  von  Baialt  Bjßtum  thie«  hrennbaren  GtMa  wahrge* 

nommen.  Heiae  Winaeldire  8.  310.  Aam. 
f  )  A.  n.  O.  S.t%. 
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steifen  Abhängen  ein  grotser  Theil  der  Brde  immerfort  her» 

abgeführt. 

Wenn  auch  in  früheren  Zeiten,  ehe  noch  Menschen  Ba- 
saltberge cultivirlcn  und  alljährlich  die  Boden -Erzeugnisse 
berabfuhrlen ,  ein  grorser  Tbeii  des  producirten  JCoMensloffii 
darch  das  Abslerben  der  Pflanxen  dem  Boden  wieder  tnge^ 
Wai  wurde:  so  ist  doeh  auch  daraas  die  grofte  Menge  pro- 
ducirlen  KoUensloflb  nicht  xu  erUlren;  dem  dem  Bodefi 
kcmnie  nieht  mehr  mgeflibrt  werden,  als  er  heifegeben  halle« 

Daher  selbst  dann,  wenn  das  Bitumen  im  Basalte  mid 
in  andern  krystaüiruschen  Gesteinen  ein  ursprünglicher  Besland- 
theil  wäre,  was  gcwifs  nicht  der  Fall  ist:  so  wurde  es  doch 
lange  nicht  ausreichen,  die  Menge  des  auf  ihnen  prodocfarlen 
Kohlenstoffs  na  erkiftren* 

Sind  die  BasaIH>eige  mit  Wald  bewachsen,  so  wird  ih- 
nen kein  Dflngcr  sogeführl,  der  Kohlenstoff  liefern  konnte« 
Gleichwohl  wird  der  ßoden  nicht  ärmer  an  Kohlenstoff,  son- 
ticia  er  verbessert  sich  jährlich,  und  würde  sich  noch  mehr 
verbessern,  wenn  nicht  die  Gewässer  fortwährend  fruchtbare 
Erde  von  den  Abhängen  herabführten.  Da  nun  der  ans  ver- 
witterten iirystaliinischen  Gesteinen  entstandene  Boden  es 
nicht  ist,  welcher  den  Pflanzen  eine  nur  einigermaarsen  merk» 
liehe  Menge  Kohlenstoff  liefern  kann:  so  bleibt  keine  andere 
Onelley  als  die  atmosphärische  Kohlensäure  fibrig* 

Zu  diesem  Schlosse  Ist  man  schon  längst  gekommen, 
nachdem  Prlestley,  Sennebier,  de  Saussure  a.A.  ge- 
zeigt hatten  ,  dafs  das  ßiaitgrün  der  Pflanzen  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Kohlensäure  unter  mitwirkendem  Sonncnliclüc  zu 
zersetzen  und  sich  den  KohlensfofF  anzueignen.  So  Icilelo 
Adolph  firongniart  das  Material  der  Sleinkohlen- 
Lager  aus  der  Zersetzung  der,  in  jener  Periode  in  gröfserer 
Menge  vorhanden  gewesenen,  atmosphärischen  KoMensäore  ah« 
Ztt  derselben  Ansieht  wurde  Ich  geführt**)«  Am  meisten  Ist 
sie  von  Lieb  ig  verfolgt  worden***)* 

Wir  kommen  freilich  in  ein  sonderbares  Dilemma.  Die 


*>  Poggend.  Anaal.  Bd.  XV.  S.  408. 

Wärmelehre  1837.  S.  324. 

Pia  Ckeoue  in  ahrec  AawendtiDg  aal  Agrikdllor  u.  s .  w.  1840. 
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enlhallen  schon  KohlenslofT.  Allein  in  allen  unseren  For- 
schtiiigeii  j  wenn  wir  sie  mich  nocli  so  weit  voi  lolgoii  kon- 
nm,  komiBaa  wir  ondUch  aut  citi  Glied»  über  da^  wir  nicht 
hmu»  köaiieii«  Wie  die  eralen  Pflansen  auf  firden  gekom- 
awB  find»  Isl  ans  eke«  ao  oobekannti  wie  der  Uranfang  aller 
Dinge«  Aber  anch  nur  eine  Pflanse  durfte  erschienen  sein» 
und  es  begann  die  ZcrseUuiig  der  alinospliaii^chcn  Kohlen- 
saure. Der  Proceis  war  eingeleitet,  er  setzte  sich  fort  und 
wird  akh  ao  lange  fortsetzen ,  als  die  Bedingungen  der  Ve-* 
gelaUott  vorhanden  hieiben« 

Nichte  iai  mehr  geeignet,  uns  einen  Begriff  Ton  den 
langen  Zeilriunen  geologischer  Perioden  zu  machen,  als  eine 
Berechnung  des  Zeilraums,  welcher  erforderlich  w«r,  um  durch 
die  Vegetation  eine  Quantilät  KühlenslofT  zu  Uclera ,  wie  wir 
sie  in  manchen  5ieiaii0hiea-Lagcrn  ünden. 

Nach  einer  von  meinem  Freunde  von  Dechen  mit 
groGNf  Sorgfalt  angestellten  Berechnung^  ist  das  Gewicht  des 
zwischeD  der  Saar  md  BHe$  gelegenen  Theils  der  Saarbrük^ 
her  Steinkohlen- Formation,  so  weit  sie  prtulöisch  ist,  90,8 
Biliioiien  IM  und,  worin  72,6  Billionen  Pfd.  Kohlenstoff  enthalt 
ten  sind 

Wir  aetien  voraus : 

1)  die  Vegetation  habe,  der  Qaantilät  nach,  in  der 

Steinkohlen-Periode  eben  so  viel  betragen,  wie  heut  zu  Tage; 
es  seien  mithin  aut  gleichen  Flachen  damals,  wie  heute,  gleiche 
Quantitäten  Kohlenstoff  aus  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
aofgeBOmmen  worden. 

2)  die  Pflanzen ,  welche  die  Steinhohlen  gebildet  ha- 


•}  In  einer  von  Betlingen  nach  Tholey  gezofjenen  IJnic  kennt  jiian 
164  verschiedene  fibcr  ciiinndcr  liegende  Slcinl^ohlen-Lager,  wel- 
che zii?;u)ifn(?n  eine  i\l;ii:hli i,^keit  von  3.^8'^  l^'nfs  besitzen.  Diese 
Laijer  nehmen,  nach  ubi^^er  Ahgi cnzung,  eine  Marht*  von  8,1  Vl^uh- 
draUMciien  ein.  Üos  ^)iianlmn  von  73,6  innen  Tfr!.  Kohfen- 
9toff  ist  nahe  de»  ganzen  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Koh- 
lenstoffs und  Jene  FUehe  ist  f,f^xrT  Erdoberfläche.  Wir 
aberlaflsen  ^  unseren  Lesern,  darnach  die  Schätzungen  der  Meng« 
des  in  unserer  Erdkruste  rorhandenen  KoblenstoOs ,  und  muneat« 
lieh  die  jSciOiUaBg  Liehig's  (S.33}  in  beorlhoilen. 
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ken,  seien  eioh  aaf  ilensellen  Ptinteunni  gewaAen,  atf 

dem  0fch  gegenwärtig  ihn  Ret le  IMhl  Die  TtttrellMe  1»^ 

haltung  der  Pflanzen-Abdrückc  im  Kolilciigcbirgc  bürgt  dafür, 
(iats  .sich  (iicso  Vorniis<ic(zuiig  wenigsieos  nichi  weit  von  der 
WalirheU  entfernen  kann. 

3)  die  sliimlUielicn  Planten «  wetdie  auf  der  MdM 
des  Steinlieltien-Gebii^es  gcwadkaen  sind ,  seien  ohne  irgaii 
einen  Verlust,  nis  den  nolhwendigen  bei  der  chemischen  üm- 
wimdluncr  ni:s  frischer  Pllanzensubstanz  in  Stein  kohle,  zur  Bii- 
daog  der  Lager  verwendet  worden.  Diese  Voraussetzung  ist, 
abgeseiien  von  den  Erscheinungen,  weleiM  die  Umääsi 
darbieten,  schon  mil  dem  VeriiMinien  der  Ptosen -Ab- 
drficice  in  den  Steinkohlen -Formationen  nicM  in  Ueberafai» 

Slimmung  ;  denn  dieselbeii  beweisen,  dafs  ein  grof^er  Theil 
der  Pflnnzrn  nicht  zur  Steinkohlen  -  Bildung  verwendet j  son- 
dern durch  andere  Einflässe  aerstdrt  worden  ist. 

Unter  diesen  Voraossefsungen  benechnot  steh  ein  Zeil- 
raom  von  1004177  Jahren ,  irelche  erforderliefa  waren ,  donih 
die  Vegetation  der  in  Rede  stehenden  SteiniLohlen-Formalion 
das  nölhige  Malerinl  zu  ihrer  Bildung  zu  lierern. 

Sollte  aus  den  beiden  ersten  Voraussetzungen  geschlos- 
sen werden,  dafs  die  Zeitriume  der  Steinliohien-Biidung  ftber- 
schilzt  worden  seien:  so  seigt  die  dritte  das GegentheSL  Bei- 
des iiönnte  sich  leicht  ausgleichen. 

Chevnndier  •),  welcher  die  niitllcre  jährliche  Pro- 
duction  von  zwc  i  Buchen-Hochwäldern  auf  buntem  Sandsteine, 
nach  einem  63jährtgen  Durchschnitte ,  ermittelte ,  fand,  dafs 
die  Menge  des  anf  einem  Hectare  prodoclrten  Kohlensteifit 
1800  Kilogramm  hetrSgt.  Darens  herechnele  er,  «Ihfs  die 
Vegetation  unserer  Wälder  in  100  Jahren  so  viel  Kohlenstoff 
liefert,  um  eine  Schicht  Steinkohle  von  Iti  Millimeter  7  par. 
Lin.  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  zu  erzeugen.  Berechnet 


•)  Gompt.  read.  1844.  No.  3  aiid  llo.  5.    Chevandiet  herad^ 
Bete,  dafe  ein  Wald,  wenn  «r  aaf  Coataa  der  aaf  Uua  labealaa 

KohlenOare-Saale  vegetfrea  eoll»  ia  9  Jahren  allea  daria  ealfeaV- 
teaen  Kohleastoff  enchöpfen  würde.  Auch  diefs  seift,  lUff  der 
atmoaphtrfaelM  Kohlenftoff  gegen  den  in  der  Erdkruste  Torhu* 
denett  vericbwindet. 


GiölsQ  Zeitr.  zur  Vegel.  d.  Pflanzen  für  d.  Steinkohleii.  lOS 

man  darnach  den  Zeitraum^  der  zur  Bildung  di  r  Saarhrücker 
Sieinkohicn-Foroialion  erforderiich  war :  so  finden  sich  672786 
Jaäre;  milfain  f  von  dem  oben  gefundenen  Resultata^ 

Chevimdier  fand  ferner,  defe  die  Menge  des  freien  Wns- 
serstofi  im  Holze  (onabblngig  vom  Wtseer  od^r  von  feinen 
Elementen)  0,0144  von  der  des  Kohlcnsloffs  betragt.  Wenn 
dieser  WasserslolT  nur  von  Wasser  herrührt,  welches  durcii 
die  Vegetation  zersetzt  wird :  so  findet  sich ,  dais  sich  die 
Menge  des  dadurch  frei  werdenden  SanersloAi  zu  der^  wel- 
efae  'SanelMig  der  IMIenaiiire  IM  wM,  verliilty 
wie  0,flÖ  :  3,66.  Hierans  wtrde  sieh  ergeben,  dafs  die 
Menge  des  SauerslofTs,  vvcirlic  ciu  Wald  dureli  Zcvlc^nui;  de^ 
Wassers  der  Alaiuspliare  ziiluhrl,  nahe  5',  vmi  der  betragt, 
weiche  ihr  durch  Zerlegung  der  Kohlensäure  zugeführt  wird. 
Man  aielity  dai3i  ein  nichl  unbedenlender  Tbeil  des  Sau* 
erstolb ,  der  sidi  noeh  jetsi  In  der  Almospbire  finde!  und 
der  znOxydalion^-Proeeasen  Im  Minendrelebe  verwende!  wer« 

den     (S.  36),  von  zcrselztcm  Wasscrslüffc  herrühren  müsse. 

Niehls  kann  uns  mehr  überzeugen,  wie  die  Natur  durch 
geringe  Mittel  Grolses  erreichen  kann,  als  dio  Zerlegung  der 
ahnesphftriaehen  Keblensiuro  durch  die  Fflanxen.  Bedenii! 
man,  dala  es  die  geringe  Menge  von  Kohlensaure  in  der 
Abaospliire  Ist,  wovon  alljahrtich  ehi  Meiner  Bruchlheil  aer« 
setzt,  und  dessen  Abgang  inuiier  wieder  durch  andere  Pro- 
ccssc  ersetzt  wird,  und  dnfs  wiederum  der  Bruchlheil  Kuh- 
kustolT  in  dieser  Kohlensäure  es  ist,  welcher  nacli  und  nach 
unsere  sedimentären  FormaÜonen  mi!  Kohlenstoff  -  haltigen 
Substanxen  getrinh!  bat:  so  kann  uns  nich!  leicht  liegend 
eioe  grofsarüge  Wirkung  in  der  Natur  in  Erstaunen  verseteon» 
wenn  wir  für  sie  gleichtalis  nur  einen ,  mit  geringen  Mitteln 
wirkenden  Procefs  finden. 

Das  Mauplresutla!  der  Untersuchungen  in  diesem  Kapitel 
Ist,  dab  aller  Kohlenstoff,  sowohl  der  im  unorganischen^  wie 
im  organischen  Reiche  vorkommende,  von  zersetster  Kohlen- 
saure herrührt. 


Kay.  lU. 

Der  Stickslolf  uad  «eiae  VerbinduagcB» 


Unter  den  westf»  einfiidMii  Körpern,  welche  wirMf 

der  Üitic  und  in  der  Almospliäre  finden,  iöt  der Sf ick s( off  der- 
jenige, von  dem  es  ganz  entschieden  ist,  dnfs  er  zu  den  or- 
sprüBgliclien  gehört.  Kein  andorer  Sioif  komoil  im  icoUrtea 
Swlinde  in  Mlcher  Menge»  wie  er  vor«  Dem  VoliioieQ  nnck 
beträgt  er  79  Proc.  der  ttveepliäriidien  Infi  und  fibenteigt 
das  Gewicht  des  atmosfihärisclien  Saoersloffs  om  das  3f faclie.  ' 
Sein  Vorkommen  iu  grölsicr  Menge  im  iöuliiien  Zui^laniic  sieht 
in  Uebercinstiniüiung  mit  seinen,  ihn  vor  aUen  anderen  StüfTen  j 
RMszeicluieiidea  y  geriogsien  YerwandUchaflea  xu  anderea 
Stolen. 

Wenn  wir  die  almlate  UnentbehrliebiLoU  der  librjgea 
BestandtheUe  der  Atmosphäre  fih*  den  Haoshalt  der  Malor 

leicht  nachweisen  können:  so  wird  es  schwer,  die  Bedeutung 
des  in  so  üi)erwiegeuder  Menge  voriLommenden  Siicligases  dar- 
SQthun. 

Ans  reinem  Sauerstofigase  konnte  die  Atmosphäre  nickt 
gebildet  werden)  denn  In  diesem  Falle  würden  die  Oxyda-  ■ 
tionsprocesse  mit  solcher  Heftigkeit  von  statten  geben,  dab 

die  organische  Natur  zerslui  l  werden  würde.  Die  Thiore  und 
Mensrhen  fordern  für  ihren  Athmungsprocels  eine  beslimnUe 
Menge  SauerstoiTgas.  Bei  Cebersciireilung  dieser  Menge  würde 
ihrLebensprocers  in  rasch  erfolgen,  und  ein  fruhaeitigerTiMi 
Wirde  die  Folge  davon  sein.  Der  schwächste  Verbrennungi' 
procels  wdrde  in  einer  reinen  Sauerstoff.Atmosphäre  alsbald 
so  um  sich  greifen,  dals  alles  Brennbare  zum  Verbrennen  i 


I 
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Stickgas-£QlwickluDgcn  aus  Quellen.,  iO$ 


käme.  Die  Gegenwart  eines  Gases  in  der  Aimosphäre,  weL 
chvs  zur  Oxydation  nichts  beiträgt,  vielmehr  hindcrüd  und 
Iteschränkend  wirkl,  ist  daher  eine  MolbwemligkeiL  laden 
dai  Stickgiii  dieaeft  Diensi  leistet «  xeigt  es  Meh  in  dleier^ 
wie  itt  aüeA  seinen  Betlehongen,  seinen  negativen  Giieiiirter* 

Sollte  aber  dicfs  der  einzige  Zweck  sein,  lur  welchen 
das  Stickgas  in  so  ungeheurer  Menge ,  als  BestandlheU  der 
i^laiospyüre,  geschafl'en  worden  ist?  — 

Sehr  nahe  liegt  es,  das  almospbirische  Stieligaa  fAr  die 
Vi^iatMm  aller  8llcli8loffVeri»indui9en  anf  firden  au  nehaiea 
(S.  48).  Wie  und  auf  welche  Weise  diese  Urquelle  den  or- 
ganischen Sul>ä(anzen  ihren  Slickätuil'  gelielcrl  habe^  dlcis  mil 
Evidenz  zu  zeigen,  gehörl  zu  den  schwierigsten  chemischen 
Problemen.  Wir  werden  uns  weiter  aalen  benähen^  Beitrige 
aar  Losanf  dteaes  ProbleHia  au  liefern. 

Von  den  Stieligas-Snlwickhingen  ans  Quellen  war  acbon 
an  mehreren  Steilen  (Bd.  L  S.  fÖ4  und  309)  die  Rede.  Es 
wurde  gezeigt  (S.  342) ,  daß  dieses  Gas  entweder  von  der 
Atmosphäre  oder  von  der  Zersetzung  stickstolHiaitiger  üeber- 
reste  in  den  sedimentären  Formationen  herrührt 

Alle  Gewisser,  welehe  mit  der  Atmosphäre  in  Berährung 
fcommen,  nehmen,  nach  Yerhillnirs  ihrea  ungleichen  Vermö- 
gens ,  gasförmige  Bestandfhefle  zu  absorblren ,  verschiedene 
Quantitäten  davon  auf.  In  allen  Fallen  absorbiren  diese 
Gewässer  vom  Stickgase  die  geringste  Menge.  Da  aber 
keine  Verbindung  dieses  absorbirten  Stickgases  mit  anderen 


•)  Auel»  die«e  einfachen  Erscheinungen,  die  Entwicklung  de«^  SUck- 
gase?  aus  Quellen,  haben  Ver?inl8??un^'  gegeben,  von  naiurgema- 
hen  Erklänin;^rn  «ich  zu  enlfünien  und  Zudiirdi  zu  uiibt-grün- 
dctca  und  verkehrten  Hypothesen  zu  nehmen.  Ks  ist  merkwür- 
dig, wie  nicht  selten  Aerzle,  und  darunter  Männer  von  grofser 
Bedcaiang,  zu  solchen  Hypothesen  sich  hinneigen.  So  lesen 
wir  in  y.  Graefe's  Gasquellen  Süd -Italiens  und  Ueutscblandif 
Berlin  1842.  S.  184. :  „In  der  That  scheinl  kein  Grund  vorluA. 
4eB  zn  sein ,  wefshalb  die  elementare  Erzeugung  des  StickgafM 
in  den  hctrelfendeo  Fftllen  (in  dea  Eibalationen  ma  Qaell«i) 
nieht  wcnigsleof  theilwoiie  rbt  n  .so  gut,  alt  die  der  übrigen  ga- 
sigen und  festen  QuelleaaCotTo,  durch  die  geramnite  nnterirdifche 
ThennlbiidaDg  bedingt  sein  kAmie.<> 
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IM  AbsorpiMA  der  aUnosphariscbenLaft  durcli  Gewässer« 

BeOäniXätUm  der  Gewisser  i  oder  mit  Stoffen ,  denen  rie 
«ttf  fhrefi  nnterirdisclien  Wegen  begegnen  ^  denlcbar  ist:  so 
wenlen  die  Gewisser  die  gsnse  Menge  des  au^nonnenen 
Sitcisfolft  so  lange  in  Absorption  halten^  als  vfcltt  Dmdc 

oder  Temperatur  sich  andern.  Dagegen  gc!it  das  von  den 
Gewässern  absorbirlc  S'aucrslolFgas  und  KohiensSure^as  Ver- 
bindungen ein,  wovon  ßd.  I.  S.  342  und  an  verschiedenen 
anderen  Orlen  die  Rede  war,  und  diese  Gase  verschwinden 
als  solche. 

Vermindert  sich  der  Druck  und  erhöht  sich  die  Tempe- 
ratur der  circulirenden  Gewässer,  so  entwickelt  sich  das  noch 

in  Absorption  gehaltene  Stickgas  aus  solchen  Gewässern.  Ist 
noch  niclil  aller  Sauerstoff  verbraucht,  so  entwickelt  sich  auch 
von  ihm  mehr  oder  weniger;  aber  stets  wird  unter  deu  an- 
gefilhrten  Umslanden  das  Stickgas  in  den  Exhalationen  in  ei- 
nem gröfseren  Verh&iUiisse ,  wie  das  Saoersioffgas,  vorhan- 
den sein. 

Im  zerklürtctcn  Gebirge  kommen  die  Gewässer  in  viel- 
fache Berührung  mit  der  in  Klüften  und  Höhlen  enthaltenen 
atmosphärischen  Luft,  wodurch  die  Absorption  bcfurdert  wird. 
WiriLt  überdicfs  ein  starker  hydrostatischer  Druck,  so  ab- 
sorhiren  die  Gewässer  mehr  Luit,  als  unter  dem  einfachen 
Atmosphären-Drucke.  Zwicben  der  in  einer  Hohle  eingeschlos- 
senen ,  und  unter  dem  Drucke  einer  Wassersäule  stehenden 
Luft  und  der  Atmosphäre  kann  Ewar  keine  Communication 
gedacht  werden;  allein  der  unterirdische  Wasserstand  ändert 
sich  nach  den  Jahreszeiten.  Die  in  der  nassen  Jahreszeit 
mit  Wasser  rrliiiiten  Klüüe  und  Hohlen  entleeren  sich  theil- 
weise  in  der  trocknen,  und  die  atmosphärische  Luft  bekommt 
dann  wieder  Zutritt  zu  den  leeren  Räumen.  So  findet  durch 
den  Wechsel  zwischen  den  mit  Wasser  ertullten  und  wieder 
davon  enüeerlen  unterirdischen  Kanälen  eine  fortgesetste  Br- 
neuerung  der  absorbirten  Lnfl  statt 

Steigen  solche  Gewässer  als  Quellen  biü\  so  ist  es  eine 
nolhwendigc  Folge,  dafs,  mit  abnehmendem  hydroslaiisctien 
Drucke,  die  in  der  Tiefe  unter  höherem  Drucke  absorbirten 
Gase  sich  losreiisen^  und  in  Blasen  durch  das  Wasser  auf- 
steigen« 
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itidrgiff^BiitTrifiihiHfn  ms  iHwHiB«  Mf 

felM  tber  wen  4ki  wMikiMk  «iMürwitai  Gewis- 
ser in  keine  ßeruhrting  mit  atmosphärischer  Luft  kommen  : 
so  entwickeln  sich  doch  die  jibsorbirleii  Gase,  weil  die  Ge- 
wiam  Mcb ,  je  iie£ti  sie  dringen ,  desto  mehr,  ia  Folge  der 
Itfii|Mrat«r»ZuMiliae  Bach  4eai  InDem,  erwimci  nd  desto 
■Mhr  Ihr  Alworptioas^-VenBage«  veilimi»  Tagewasser»  weU 
cho  mit  der  ganzes  Menge  der  anf  der  Oberilacbe  absorbir* 
len  Gase  in  die  Tieie  kommen ,  dort  eine  oft  sehr  bedeu- 
tende Temperatorerbdhang  erleiden  ,  und  als  iieir^e  Queileo 
aufsteigen,  werden  also  cineti  gröfseren  oder  geringeroft  Thell 
der  ahsorharlen  6as0  wieder  Yon  sicli  geben. 

Die  Gas-BnlwicUmigeii  ans  dea  sAten  Qaeliei,  am  wesL 
Heben  Abhänge  des  Teuioburger  Widdes^  bieten  gute  Gele- 
genheit dar,  diese  Verhältnisse  genau  zu  sludiren 

Das  Gas,  welches  aus  den  Quellen  der  Uppe  aufsteigt 
(,Bd.  1.  S.  154),  kann  sich  nicht  in  Folge  erhöhter  Tenper»* 
tttr  ealwiiikein;  denii  diese  Quellen  sind  nur  l^fi  B»  warm. 
Sie  and  aber  so  ihenns  wasserreieh,  dars  sie  vnmUtelbar 
nach  ihrem  Hervorkommen  eine  Möhle  mit  drei  Mahlgängen 
litjhcn.  Gegen  diese  Wassergiebigkcit  verschwindet  die  ge- 
ringe Menge  Gas  ,  welche  sich  aus  ihnen  entwickelt.  Wenn 
daher  diese  Gewässer  Gelegenheil  haben ,  nur  etwas  mehr  aU 
HMspharische  Lnft ,  als  nnter  den  gewöhnlichen  Umständen  an 
absorbiren:  so  reicht  dieih  so  der  geringen  Gasentwiekhmg 
hin,  welche  sich  beim  Hervorkommen  dieser  Quellen  zeigt. 

Erinnert  man  sich,  dafs  dicj>c  Quellen  von  versinkenden 
Flüssen  herrühren  (ßd.  I.  S.  13),  so  ist  leicht  zu  begreifen, 
wie  das  Uinabstirsen  der  Gewässer  durch  Spalten  und  KlöHe, 
wodurch  eine ,  wenn  auch  nur  momentane,  Pressung  der  da- 
rin enlhaltenen  LofI  erfolgt^  eine  etwas  gröfsere  Absorption 
herbeigeführt  wird. 

Die  Gasi  xhnhitioncn  aus  den  übrigen,  bti  weitem  we- 
niger wasserreichen  Quellen  in  Uppspring  mögen  gröfsern 
TbeiJs  von  ihrer  höheren  Temperalur  (9<^,2,  lO^l  bis  l^^^^d) 
terrflilfen« 


Bisehof,  über  die  merkwärdigen Quellenverhaltnisse  dei  west- 
lichen Abtiangts  des  Teatobarf er  Waldef.  Meao  Jahrb.  d.  Ckemie 
uad  FkriüL  18^3.       ViU.  S.  257  ff. 


106    Slickgas«£alw.  aus  zersetzten  org.  Substanzen. 


DieAi^hang-igkcit  dieser  Gasentwicklungen  von  der  Wärme 
des  Wassers  zeigt  sich  besonders  bei  den  zalilreichen  Quel- 
len in  Paderborn.  Aus  den  kalten  Ouelien  entwickelt  sich 
wenig  oder  gar  Ma  Gts;  out  der  Tem|»eraUir  nehmen  aber 
üe  GasealirieUiBgai  n ,  nnd  mm  den  vriiwleii  (10^8  bis 
Ift^^)  Ilaige»  fast  «BleriMroohea  GaaUasen  an!  Alf  idi 
ia  aiaar  iliüar  lalMem  Qtdlen  den  Gnmd  der  aafcwf»  Mi 
tieftn  OoBlIe  avMole,  flieg  eto  fahr  groHMi  Menge  GifUa- 
fen  auf.  Eine  dieser  Gasexhalationen  bestand  auB  87  Proc. 
Stickgas  und  13  Proc.  Sauerstoügas. 

Mehrere  Beispiele  von  Stick^ascxhalalionen  aus  anderen 
Quellen  atellle  y.  Gr  aefe'^)  zusammen.  Die  warmen  Schwe- 
fdqaellen  entwickeln,  wie  scholl  angeführt  wurde |  (Bd.  L 
8.309)  besonders  liAofig  Stickgaa  ohne  Sauentofijjp»,  walehea 
BMI  TMl  da? OD  hentlhfl,  darf  lelstem  nahen  Sehwafalwaf» 
fanloff  niahl  baftahaii  kann* 

Das  Stickgas  rührt  aber  keineswegs  in  allen  Fällen  von 
atmosphärischer  Luft  her.  Bei  der  Fäulnifs  stickstdfl  haltiger 
Substanzen  unter  \V  asser  entwickelt  sich  stets  Stickgas.  So 
ist  das  Stickgas  eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  tödtlichen 
Wirkungen  der  Fari$er  Mlopken.  Auf  diese  Stickgas -fiai- 
wicUimgen  komam  wir  nalan  saruck. 

Daafelbaa  Uraprang  hat  ohne  Zwaifal  daa  Sttckgaa ,  wal- 
ebaf  floh  aas  wannao  Qaallaa  enlirickalt«  die  Baragia,  eiae 
flickaloinialtige  organische  SobsUnw ,  enthalten.  VIellaichl  dafs 
die  Bildung  dieser  isubslanis  tiät  einer  Ausscheidung  vonSlick- 
gas  verknüpf!  ist  •♦}.  Auch  der  bekannte  Geruch  und  Ge- 
schmack nach  dünner  Fleischbrühe,  den  viele  Thermen  zei- 
gen, deutet  auf  die  Gegenwart  stickstoilliaitiger  Substanzen. 

Unter  den  Gasen,  welche  sich  bei  vulkanischen  firuptio. 
aaa  entwickeln,  findet  sich  glaicfafaila  Stickgas,  obgleich  die 


•)  A.  «.  0. 

•*)  Monheim  (HeilqnelleQ Aachea'i S.346)  BcUi^  du  io  Am^*» 
warmen  Quellao  sich  bildend«  Baregis  tiflieli  aaf  10  Conlner 
an»  T.Graer«  (a.a.O.  S.  210)  blll  dIeBildang  dawelbM  im  dm 
SmgmtäUehen  Thermm  ffir  noch  beirieblliclier.  Solche  Qmnti* 
tiloB  atickflollialliger  Sobflansen  kOonon  dahor  la  einer  rdchtf- 
ehaa  ßtiekgaiaBlwicUiiBg  Aalaft  gehin. 


MMb  MgMettM  UmenMtaigeft  m  aonii  lictt  viiMft- 
^  in%ddtol  hibea  *y. 

Dafli  sich  unter  den  OMmhtkrtkmen  bei  vtriktnifclM 

EmpUoneo  gewifs  Stickgas  findet ,  iai  nicht  zu  bezweifeln. 
Auch  dieses  Gas  rührt  entweder  von  der  Atmosphäre,  oder 
Ton  zersetzten  slickslotrhaltigen  Substanzen  her.    Die  Gewas* 
sar,  welche  io  den  Heerd  der  YiiUuum  trete%  baUeo,  sie  mö* 
geo  Regea-i  QneM-  oder  Meerwiifer  seui|  atmotpliärisoii* 
iaft  in  AkiorpliiHi.   Inden  me  dort  ab  Wnsierdanpf  nxiMi« 
ürl  werden,  kommen  die  abeortdiien  Oese  inr  EnNridtagt 
Dm  amewtoflfcrie  mif  nm  Thdl  sor  Oxydation  breanlMurer 
wie  Schwefel,  verwendet  werden,  das  Stickgas  ent- 
%vickell  sich.    Enthalten  die  in  den  Heerd  der  Vulkane  driti« 
geaden  Gewässer  noch  überdiefs  stickstoiihaitige  Subsfflnzen, 
wie  z.  B.  das  Meerwasser,  organische  üeberreste:  so  liefern 
letztere,  nach  ihrer  Zersetzung  durch  das  vaUuinisehe  Fener, 
itte  Prodacle  der  troduieB  DeitUiation ,  ud  nnler  denaallm 
SKehgin.  Oer  Geraeh  nach  FleisehbrQhe,  weielien  die  nae 
gpallen  den  Fetne*»  aufgewogenen  IHIm|ire  xelgen  sollen 
dürfte  die  Gegenwart  von  nnzersetzten  iiielulofhaltigen  Sub- 
stanzen anzeigen.    Vulkane ,  deren  Krater  in  sedimentären 
Forma lionen  sich  befinden,  wie  der  des  Vesuc's,  haben  übri- 
gens auch  Gelegenheit,  Stickgasexhalalionen  auf  Kosten  der 
dann  enthaltenen  organischen  Üeberreste  zu  liefern. 

Meine  eio»ge  fiisefaeinnng  bereebligt  vos,  nnbeinnnlo 
MekaloiVerMnduigeny  oder  gar  Mes  (Stickgas  im  Innern  der 
Irde  anzoneboMMi.  Alle  SUckgasentwicUnngen  lassen  sieh 
vom  ataiosphirischen  Sticksloflfo  oder  von  slichsteühaltigen  o»^ 

ganiscbeii  ücberrcsten  ableiten. 

Der  StickstoH ,  der  wesentliche  Bestandtheil  organischer 
Substanzen,  fehlt  dem  krystallinischen  Gesteine  gänzlich;  denn 
nur  in  oiganischen  Ueberresten  findet  er  sich,  und  zwar  vor- 
sngsweiie  in  seitiiientiren  Fonnationen.  Krystallinische  Gesteine 
halten  solche  Üeberreste  blofs  dann«  wenn  sie«  in  Wasser  ge- 
Idsl,  in  dieselben  eingefOhrt  wurden  (&  99).  Da  die  Stickstoff- 


•)  llcNM  vnlkaniichea  Mhieral^aflUeii»  Bonn  188d.  S.  388. 
*«)  V.  Graef  e  a.  a  0.  ^104. 
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tm       Yerbiadiiiig  des  Stiok^alüi  mil  Saomtoff. 

Verbindungen  durch  Hitze  zersetzt  werden  ^)  :  so  ist  ihr6 
Bxifitera  m  krystallinischen  Gesteinen  eine  UnmÖgticlikeit,  so. 
Ml  klilefe  BUdmigiii  ssf  fiMWffiawigen  Wege  tlnd  (6. 48)* 
Um  fo  weniger  hilten  «ie  in  der  fenerita igen  Brde  tettelieii 
fcimien,  wen«  gieiciiieilfg  KoMentloff  oder  tobend  eine  Keb- 
leBStofTverbiudnng ,  aufser  Kobiensiure ,  ein  Bestandlbeil  der 
Erde  gewesen  wäre.  Selbst  also  wenn  zu  Anfnng  aller  Dingo 
Kolli enstoff- und  SlickslofTverbindungen  neben  Ojtyden  bestan- 
den hätten :  so  wdrde  sich  doch  altes  so  gestattet  haben,  wie 
es  wirklich  ist:  der  Kohiessteff  Wörde  als  Kohiensim f  der 
iliokitoff  als  Stickgas  in  die  Alnospiiflre  «beiigelrelen  mUn. 

IMIer  tUen  Verbindnngen,  die  der  SHehsloff  nft  ende- 
len  wneriegiMTen  Stoffen  dnjeht,  ist  ee  nnr  allein  die  mit 
Sanerrtoir  lo  Salpeteriiere,  weicke  nnter  gewiasen  UmaUndea 
auf  direclcm  Wege  ciilslehcn  kann. 

Durch  stariien  Druck  wird  diese  Verbindung  nicht  ge- 
bildet. Man  hal  Stickgas  und  SaiierslofTgTif?  in  einer  mit  wfis- 
serigem  Kali  und  mit  Quecksilber  gesperrten  Höhre  1620  F. 
lief  in  das  Meer  gesenkt»  wo  daa  Gemeng  einem  Drucke  Ton 
M  Almoapkirett  amgeaatat  war,  md  dodi  erfolgte  keine  Ver« 
kindnn^  Aack  In  eriidiiter  Teaiperator  findet  sie  nar 
drnui  statt,  wenn  en  €emeng  ans  Waaaemtefljtaa  mid  wenig 
Stickgas  nrtt  Sanerstoffgas  verbrennt.  Olrne  HHwirkong  einer 
andern  Substanz,  vcrbiiulot  sich  der  StidiStofT  mit  dem  Sau* 
erstoffe,  wenn  durch  ein  Genieng  beider  Gase  eine  grolle  Zahl 
elektrischer  Funken  schlägt.  Diefs  Ist  der  einzige  denkbare 
Prooeft,  wodorch  in  der  Hatur  Salpetersänre  auf  dkeolam 
Wege  entsteben  icana. 

Wirklich  findet  man  anch  nackflewiUnm  kinQg  eine  ge. 
rkige  Menge  Salpetasiafe  (8*48),  im  R^nwnsier:  eki  Be> 
wela^  daffl  die  Btfdong  dieser  Bäme  ans  den  üeslandikeyen 
der  atmosphärischen  Luft  durcli  clcklrisciic  ErUla(tiingcn  er- 
iolgt.  Ducros        besclveibt  einen  Uagel,  weicher  einen 


*)  Blöd  die  VcrbiadiiDfeB  dea  KofctaiitickitoflSi  oder  Cyam  mit 
eiQi|«ft  Molallea  können  Glflktbitie  anahallon,  ohne  loiitlBt  an 
worden« 

**)  Laroeko  in  gekweigger^i  Jonmal.  Bd.  I.  8«  t2S.  a.  M* 
Joank  dn  Pkann.  et  da  Ckimio.  Bd.  VI.  S.  273. 
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piliiiileii  Güehmck  liatta,  mi  iB  im  er  soMhi  Ma  ftüH-" 

teniiire  als  salpetemores  Kali  w  geringier  Hange  fand 

Andere  Processe,  wodurch  in  den  Laboratorien  Salpe- 
tersäure aus  ihren  iiestandlheilen  producirt  wird,  sind  i:i  der 
Nalur  niclit  denkbar,  oder  es  dienen  dazu  Sückstoll-Vcrt»ia- 
Waagen  ^  deren  JSxlsleoft  in  ihr  Beeh  weniger  voiaui  an  Mi« 
«an  ist. 

Die  Salpeter-Bildung  anf  sedünentärani  Gealeine  (Kallwlaiiv 

Mergel,  Sandstein)  und  im  Alluvium  setzt  die  Gegenwart  Slick- 
sloff-halligcr  organischer  üeberreste  voraus.  Wärme  beför- 
dert die  Fäulnil^  und  Verwesung  derselben;  mithin  auch  die 
Salpeter- BUdong«  Deilshalb  finden  wir  aalpeleiimre  flfalae 
vpffi^weiae  in  södlleheo  Landern  (RmferaM,  ^emkm,  Ilßm 
Km,  in  sehr  reloher  Mmige  in  Oifmdien^  Pmtim^  CftiM^ 
Aegypten^  America  u.  s.  w.)  (Bd.  L  S.  S41). 

Nach  John  Davy  *)  ündct  sich  der  Salpcler  Cq/- 
km  in  HüiUen  eines  feuchten  und  porösen  Gesteins,  welches 
aaa  knUenaaniem  Kalke  (26»5  fooe»)  und  Feldapath  c^»7  f  roa) 
denen  Kali  die  Baaia  dea  Salpeters  lieiert^  hestehen  soll  Br 
faod  in  diesem  Gesteine  8,4  Proc«  salp^ersanres  Kali  ind 
0,7  Proceal  Salpetersäure  Magnesia;  aber  keine  iiiicri&che 
Materie. 

£r  giaubt,  daTs  die  Bildung  der  Salpetersäure  in  diesem  Ge. 
steine  Yorzngsweise  anf  Kosten  des  atmosphirisehanStiekatoft 
and  Saneratoffii  erfolge.  Der  Mangel  an  thieriaeherSilislana  in 
dem  nntersncbten  Gesteine  kann  dasn  nicht  hereebtigen,  da 

es,  wahrscheinlich  von  der  Oberfläche  abslammend,  dieselbe 
dnrch  Oxydation  zu  Salpetersäure  bereits  cmgeböfsl  halte. 
Auch  der  Umstand,  dafs  sich  der  Salpeter  nur  auf  der  über* 
fläche  des  Gesteins  ißndet»  kann  nichts  dafür  beweisen;  denn 
dsr  in  Innern  anf  Kosten  der  eingesoUossenen  Debtrreste 
gebildete  Salpeter  wurd,  wenn  das  Gestein  anf  der  Obirfiiohe 
in  Berührung  mit  der  Luft  austrocknet ,  durcli  Capillarilat  als 
wassrige  Flüssigkeit  herausgeführt  und  bleibt,  nach  Verdun- 
stung des  Wassers,  auf  dem  Gesteine  zurück.  Es  ist  eine 
Bfflorescena,  wie  man  sie  so  häufig  an  den  Wänden  pordser 
Gesteine  findet ,  z.  B.  am  TrassOi  wo  sich  das  efflorescirle 


*)  Anual.  de  cldm,  et  de  ^ h^s.  1.  XXV.  p.  209« 
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Salz  immer  ^vieder  auf  der  Übcrüacbe  ansetzt,  weaa  ea  auch 
noch  80  oft  weggcnoomicn  wird. 

In  dem  Gesteine  der  Höhle  von  Owa  fand  J.  Davy 
96,7  Proc  thienscbe  Materie,  3^3  Proc.  aalpetersanrei  Kali 
md  Zfi  Proc.  aalpalersanron  Kalk»  und  in  den  Salpeter •blU 
denden  Gesteine  ans  Bengalen  nur  eine  S'pur  vegetabOisdier 
Substanz,  aber  8,3  Proc.  salpetersaures  Kali  und  3,7  Proc.  Sal- 
petersäuren Kalk.  In  diesem  letzleren  Gesteine  ist  die  Ihic- 
rischc  Materie  ohne  Zweifel  gleicbtalis  grofslcnUiciis  zur  SaU 
peler>Bildung  verbraucht  worden. 

Liebig  *)  ist  übrigens  der  Meinung,  dafs  durch  das 
in  der  Atno^bäre  vorhandene  Ammoniak  Salpetersäure  Salze 
in  StoflSen  sich  bilden  fc$nnen|  die  keine  sticksloffhalUgen  Snb- 
alanten  enthalten,  da  dip  meisten  porösen  Körper  Ammoniak 
in  Menge  verdichten. 

Seil  ö  n  b  e  in  glaubt  annehmen  zu  können,  dafs  bei 
der  Verwesung  sticksloflrhalliger  organischer  Substanzen  Ozon 
auftrete,  und  dafs  dieses  Agens  es  sei,  welches  zunächst  den 
Stickstoff  derselben  in  Salpetersaure  umwandle.  Wie  aber 
Salpetersäure  entsteht  bei  langsamer  Verbrennung  ^es  Phos- 
phon  in  der  Luft:  so  könnte  es  geschehen,  daft  auch  bei  lang- 
samen Oxydationen  stlckstoffTreier  organischer  Sobstanaen  in 
atmosphärischer  Lnft  Oäoh  nnd  somit  nach  Salpetersiore  oder 
*    Nitrate  sich  bildeten. 

Je  nachdem  das  Gcsleio,  in  welchem  der  Verwesungs- 
Procefs  orrranisclier  Ueberreste  von  statten  geht ,  Kali  oder 
Natron  enthält,  wird  sich  Kali  -  oder  Natron  -  Salpeter  bilden. 
So  findet  sich  letzterer,  wie  schon  früher  (Bd.  I.  S.  853)  bc- 
meifct  wurde,  in  grofser  Menge  in  Peru;  gleichfalls  in  CkM 
bei  IqidqM*^. 

Bei  nftherer  chemischer  Pröfling  wird  man  gewifa  g^ 
ringe  Mengen  Natronsalpeter  dem  Kalisalpeter  «id  wngekefarl 


•)  A.  a.  0.  S.  263. 

*•)  Paggend.  Anuü.  Bd.  LXVIL  S.  dlö. 

***)  Oarwin'i  nalaiwiMfliiseh.  BiiiMi,  deatieh  vob  Diaf  reahach 
Th.  II.  S.130»  Der  BoiclitliiiBi  an  ialpetenaaram  fCatran  iil  hiw 
fo  gfoit»  difi  ia  ehien  Jafaie  fttr  100000  Pfd.  StarUag  nach 
FMtnkh  nnd  JBnf  Inad  aasgaflUirt  wnida. 
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beigemengt  finden ,  da  KaJi  und  Natron  ao  häufig  in  GeseU« 
icbaA  mit  einander  in  Gesteinen  ?orkoninien.  Kohl  mann*) 
fand  in  jeder  Kreide  etwas  koblensaurea  Kali  und  kohlenaao^ 

res  Naliüii.  Wo  Alkalien  fehlen,  bildet  sich  Kalksaipeier,  den 
man  nuch  als  Efflorescenz  in  manchen  Gegen  den  Afrika'g^ 
Spwiien's  u.  s.  vv.  an  i^Iauern  und  in  Kalkliöhlen  iindet. 

Wie  die  Salpetersaare»  so  ist  auch  das  Ammoniak  ein 
ProdoGl  der  Zersetzung  organischer  Ueberreste;  mit  dem  Un« 
terscbiede ,  dafs  letzteres  nicht  blors  durch  Fäolnirs  und  Ver«* 
wesang,  sondern  auch  durch  Glühehilze  uii.s  diesen  L'eberreslen 
producirl  wird.  Bei  Fuuluilsproccsscn  scheint  die  Bildung  des 
Ammoniaks  der  der  Salpetersäure  voraus  zu  gehen« 

£ine  directe  Vereinigung  des  Stickstoffs  mit  Wasserstoff 
hat  man  bisher  nicht  zu  Stande  bringen  können.  Auch  diese 
Gase  hat  man  in  1620  Pofs  Meerestiefe  einem  50fachen  At* 
mosphären- Drucke  ausgesetzt,  ohne  dal's  eine  Vcrbiiidung  bei- 
der erfolgt  ist. 

Lieb  ig  **)  wies  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  in  der 
atmosphärischen  Luft  nach,  und  Gra  eger  bestimmte  seine 
Menge.  LeUterer  fand  in  36  Cobikfufs  Luft  0,4575  Milligramm 
Ammoniak.  Bei  wiederholten  Versuchen  vor  und  nach  Re- 
genwetter erhielt  er  stets  nahe  dasselbe  Reswilal.  Lieb  ig 
und  Boussingault  f^  nehmen  an,  dieses  Ammoniak  sei 
schon  vor  der  Erscheinung  des  organischen  lieiches  in  der 
Atmosphäre  vorhanden  gewesen.  Die  Bildung  von.  Salpeter- 
säure und  Ammoniak  nach  elektrischen  Entladungen  In  der 
Lnft  fuhrt  letzterer  zur  Rechtfertigung  dieser  Ansicht  an  tf)* 


•)  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  XXIX. 

A.  n.  0.  S.  56. 

Arcliiv  der  Phnrrn.  Bd.  XI.IV.  S.  35.  Nach  A.  Chevalior 
(Journ.  für  priirt.  Chem.  ßd.  III.  S.  211)  finden  siih  in  der  Luft 
von  Paris  organische  Subsl:iri/rn  aufgclOsl,  und  wo  tliioiische 
Substanzen  faulen,  niich  hyrirotliloiissaiires  Ammoniak.  Desgieichea 
enihält  das  Thauwasscr  Ammoniak  und  urganiäcbe  SobsUnseo. 
Vcrgl.  luHa  de  Fontenelle  ebead.  S.  210. 

f)  Die LaBitwirlbscbaft ,  deutsch  hearb.  von  Oraeger  Bd.U.  S.  461. 

ff)  Boossinga «It  ichriah  frAherhia  dea  aanatarbrochenen  elek- 
trischeo  BntladBOgca  anitr  dam  Ae^tor,  flüttaa  in  ahiar  mit 

BtadMrMoikU.  8 
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Durch  den  Regen  wird  das  Salpetersäure  Amnioiliak  da«  Bo- 
den zageführt,  dessen  kohlensaurer  Kalk  ea  in  kohlettMiiea 
Ammoniak  zersetzt,  weklies  sich  verflöchUgl. 

Die  Gegenwart  des  Ammoniaks  in  Eisenerzen  und  m 
Eiaenoxydhydral,  weiches  sich  durch  Rosien  des  Eisens  an  der 
Luft  bildet,  dasjenige,  welches,  »ach  Faraday's  Versachen, 
beim  GHiheR  von  Kalihydrat  mit  sUcksloffireien  Substanzen 
erhallen  wird,  Idtel  Liebig  •)  stets  Tom  AmmoniakgoMto 
der  atmosphäiischen  Loft  «b.  Er  kommt  tu  dem  ScMoese» 
(ials  d«  r  Slicksioö'  der  Luit  nicht  in  Ammoniak  verwände» 
werden  könne. 

Was  die  Bildung  des  Ammoniaks  beim  Hosten  dos  Ei- 
sens betrifil,  so  ist  zu  bemerken ,  dals  diese  Oxydation,  we- 
nigstens Iheilwelse,  aof  Kosten  des  Wassers  orfolgt ;  denn 
Elsenfeile,  nnlcr  Wasser  liegend,  entwiokell,  nach  Versnoben 
meines  Sohns,  WasserstofTgas.  Bei  einer  so  langsamen  Bnt^ 
Wicklung  dieses  Gases  könnte  wohl  eine  Verbintaig  waU  dem 
almosphärisclu  n  Stickgase  erfolgen  ♦♦). 

Li e big  bezieht  sich  auf  verschiedene  Eri>clicinuiigi  n  in 
der  unorganischen  Chemie,  wonach  sich  der  Stickstoff  stick- 
Stoßhalliger  Verbindungen,  wenn  sich  ihm  im  Momente  seiner 
Abseheidnng  Wasserstoff  darbietet,  mit  demselben  zu  Ammo- 
niak vereinigl.  Der  Stickstoff  eines  organischen  Körpers,  oöt^ 
der  Kohle  desselben,  stammt  aber,  nach  ihm,  stets  vom  Ammo. 
niak  ab ,  welches  die  Pflanse  ans  der  Atmosphäre  orfaielt. 
Mulder  ♦♦*)  bemerkt  dagegen,  daö  die  von  Liebig  be- 
zeichnete i^mlio  für  den  Stickstoff .  Gcbnll  der  POnnsen  anf 


Feuchtigkflit  gmchwiligwUD  LnR,  das  Bulttebea  dm  grSfrteii 
Theili  der  Stlpeterrtore  In  den  MlpetemnKB  Salscn  anf  der 
Erdaberflache  m.  Id  der  Gegend  too  Rjähamhn  eolleB  itch  lett- 
tere  ▼erxogvweiM  aa  Orlen  bild«i,  wo  die  Gewitter  Uofig 
thid  (Jovm.  rar  pract.  CheHi«.  Bd.  UL  S.  160.  Ann.)* 
•)  A.  a.  Ö.  S.  962  IT. 

Eine  iMdeitoe  Blldaag  dea  Amanmiafca  bd  dar  BereitMf  dcf 
Hineralkermea  beobachiele  Lerey  (Joura.  »r  pract  Cbemic 
Bd.  in.  S.  108.) 

***)  Ballalhi  dea  Sc.  ph.  el  nak  eoNeerbnida  1840.,  aad  Baraelia» 
Miaab.  lahig.  XXIV.  0.  661  ff. 
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neigt,  Ms  vetsebiedene  nicht  sticksloffbahige  orgtnisehe  Kör- 
per, wenn  sie  im  icuchtrn  Zustande  in  einem  versctilossejicii 
Gefäfse  (wo  also  das  almoiiiliai  ischc  Ammoniak  kt  ijicn  An- 
Üieii  liaben  kwm)  mit  der  Luit  einige  Zeit  in  Berührung  ge* 

iMeen  werden,  Senentoff  «bsorbiien  ond  Anunoniek  fcemr^ 
Imngen.  Diese  Ammöniak*Bili!ung  kann  niclil  enden  gedeckt 
werden«  ale  dafii  der  Stieksloff  der  Laß  sich  mit  dem  Was- 
•eretoflb  der  orgenisclien  Kdrper  terbkidel. 

Der  Ammüniakgciialt  der  Wasserciampfe  in  den  Suiüoni 
Tosama  s  (^Bd.  1.  S.  667u.  67ü)  soll,  nach  Li  c big  •),  nicht 
von  thierischnn  Organi.suR  ii  ab.slammen ,  ^sondern  vor  allen 
lebenden  Generationen  vorbanden  gewesen,  milbin  ein  Be- 
fliendtbeil  des  Erdkdrpeie  fein.  Die  Prämissen  dieses  Scblus-ir 
ms  eiad,  dab,  der  Tenperatnr  jener  Weeaerdim^ fe  nach|  äe 
ane  Heien  konnaeB,  wo  mensokUoke  Wesen »  wo  Tkiere  nie 
giiekt  kaken  können. 

Es  w^de ,  um  des  Irrige  dieses  Schlusses  dermthan, 
hinreichen,  das  anzuführen,  was  der  versforbcne  H  o  1  f m  a  n  n  *•) 
über  diese  Suflioni  sagt:  ^Es  ist  anzii  hcnd  zu  sehen,  dafs 
die  Borsaure  in  den  i^nlwicklungen  warmer  Dämpfe  mitten  im 
Flölzgebirge  winderkeitft«  weiche  an  einigen  Orten  nahe 
der  Kiste  Ton  Tasemia  vorkommen.«*  Wir  fügen  aber  hinmiy 
dnfli  in  einer  sedknentäran  Btldnnf  mit  Besümmlkeit  auf  er-, 
gaaiscke  Ueberresle  so  scbliefsen  ist.  Haben  aneb  nickl  in 
jenen  Tiefen  mensckiicke  Wesen  md  Tbiere  gelebt:  so  haben 
doch  letztere  in  dem  Gesteine,  als  es  sich  aus  Gewässern  ab^ 
gesetzt  hat,  ihr  Grab  gefunden. 

Die  slai  ke  Xui^ung  der  Kalkslein-Sc  liichlen  (Bd.  I.  S.  679) 
gestaltet  die  Annahme,  dafs  dieselben,  wenn  Sie  auch  an  sich 
keine  bedeutende  Mächtigkeit  haben  sollten,  sich  dook  bis  zm 
grofsen  Tiefen  hinabziehen  werden:  bis  £u  Tiefen,  wo  Sied. 
biUe  kerrsckan  kann»  und  die  wir  apprpxknallv  attf8(NM)Pnr8 
berecknet  haben  (B^.!.  S.677>.  Selbst  aber  wenn  derSits  ^ 
DttspCenlwickiang  ini  ^ystaWoi&pt^en  Mnurgfs  nnler  denKelk» 


«)  A.  a.  0.  &  103. 

««)  Kart ten'a  «mI     »eoken's  Asekir«  M  ](ilf.  18«  10 
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schichten  wäre :  so  können  die  Gewiwer  4oA  »W 
Erdübirnäche  oder  vom  Meere  abslammen ,  und  in  boite 
FäUen  fuhren  sie  die  organischen  Uebcrresle  mit  sich. 

Bf  ist  endlich  noch  zu  bemerken ,  dafs  sich  L  i  e  b  i  g  ♦) 
«elbsl  auf  Harcei*«  Vennich  bezieht,  wooacb  der  trockne 
Satoriickslaiid  fön  Meerwasser  dorcb  Glflben  eineo  SaMiaiaC 
f  on  Salmiak  liefert. 

Auch  in  andern  heifscn  Gewfeseni  sind,  wie  das  Bare- 
gin  in  den  heifsen  Schwefelquellen  zet^^t,  Materialien  mt  Am- 
moniak-Bildung vorhanden.  Welche  Uuanlitäten  dieser  Stick- 
stoff-haltigen  Substanz  durch  solche  OiieHrn  zu  Tage  geför- 
dert werden,  zeigen  Aachen**  und  die  Euganeisciien  Ther^ 
wum  (S.  108).  Bs  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  diese  Sub- 
slans  die  Tagewasser  ,  wAbrend  ibres  FUtrirena  durch  die 
Dammerde ,  aafnebmen ;  denn  sonst  mAfslen  wir  sie  aocb  ia 
kalten  Quellen  in  eben  solcher  Menge  finden.  Viel  wahr« 
sclieinlichcr  ist  es,  dafs  die  bis  zu  grofser  Hefe  dringenden 
und  dort  in  heifsen  Regionen  erhitzten  Gewässer  sedimentSre, 
mit  organischen  Ueberrcsten  beladene  Gesteine  auslaugen. 
Berücksichfif^t  man  iiKiefs,  dafs  Schwefelquellen  durch  gegen- 
seitige Zersetzung  schwefelsaurer  Salze  und  organischer  Sob- 
stanien  entstehen:  so  ist  es  höchst  wabrscheiniich,  dais  das 
Baregln  ein  solches  Zersetaungsproduct  isL  Dem  gemäfs 
wflrde  ea  als  solches  keineswegs  In  sedimentfiren  Gesteinen 
enthalten  sein. 

Würdigt  man  diese  Thatsachen,  so  dürfte  es  schwerlich 
Jemand  einfallen,  die  \N  asserdampfe  der  Suffioni  etwa  von 
einen»  Li  wasser  abzuleiten,  welches  nie  mit  lebenden  Genera- 
tionen in  Berührung^  gekommen  wäre.  —  Ueberdiefs  s[irichl 
Payon  ausdrücklich  von  organischen  Substanzen,  von  einem 
odeur  de  mar^e  in  den  condensirbaren  Prodncten  der  Dämpfe 
C8d.  1.  S.  669). 

Bbenso  fand  A.  Vogel**),  dalli  aus  dem  Kochsalae  von 
BiednehihaU^  BMmkmm,  Kütmgen,  Oeb  und  Dürkheim^ 
so  wie  ans  dem  Steinsalze  von  Hall  in  Tyrol  bei  irockner 


•)  A. «.  0.  s.  loa^ 

Jflun.  Ar  piMt.  Ghiade.  Bd.  U.  8.  m 
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DeilMlitkNi  Sdmiak  niUtmirf,  wid  Heine      wies  aach  in 

den  Mutterlaugen  der  UaUe' sehen  Soolen  ^^almiak  nach.  In 
der  Tiele  ,  aus  welcher  üic  SufTioni  kumirteii ,  dürfte  daher 
nur  ein  SteinsaUiagcr  vorhanden  sein,  welches  gkichfaUi  Sal. 
niak  enlluelte  t  so  köoole  nucli  davon  der  AmMniakgehalt 
dieser  Dämpfe  abgelellel  werden.  Da  die  Gise  der  Soflioni 
Scbwafdsiure  enlliallen  (Bd.  1.  S.  667),  so  kann  in  Ihnen  kein 
Salmiak  gegenwärtig  sein,  sondern  biois  schwefelsaures  Amiao« 
niak,  welches  man  auch  in  den  grofscn  Fabriken  zu  Liverpool^ 
wo  die  fiorsäiire  der  ^ulfiont  verarbeilet  wird,  als  Nebenpro« 
doel  gewinnt 

Selbst  wenn  Wasserdtapfe  ans  einer  krystalUnisehen 

Geblrgsart  ausströmten  und  Ammoniak  enthielten :  so  könnte 

man  dnraus  keineswegs  auf  eine  primitive  Bildung  schliefscn. 
Es  wurde  schon  bemerkt  (S.  99),  dafs  die  zur  sogenannten 
Trapp-Fomalion  gehörenden  Gesteine  Bitumen  in  bedeutenden 
YerhiUlnissen  enthalten,  und  dafs  nmn  selbst  in  Laven  Spuren 
vonBergöl  gefunden  bat.  Braeonnol  welcher  neuer* 
dings  verschiedene  krystallinische  Gesteine  der  trocknen  De« 
siillation  unterwarf,  erhielt  bisweilen  eine  Saure  und  sehr  oft 
ammoniakalisches  Wasser  mit  einer  geringen  iMenge  einer 
brennbaren  Substanz.  Im  englischen  Journale  wird  dem  Schlüsse 
Braconnots,  daüs  diese  Gesteine  defshalb  in  einem  Was. 
aar  gebildet  worden  sein  mdrsten,  in  welchem  Thiere  lebten, 
die  richtige  Bemerkung  entgegengesetzt^  dafs  diese  organi- 
schen Substanzen  von  nichts  anderem  herrühren,  als  von  Ta- 
gewassem,  welche  sie  aus  der  Dammerde  exlraliirlen  und  nicht 
blofs  durch  Spalten  und  Klüfte  der  krystaliinischen  Gesteine, 
sondern  in  deren  Masse  selbst  führten  und  darin  absetzten. 
So  tief  Gewisser  in  das  Gebirgsgeslein  dringen,  so  tief  setaen 
sie  aucb  diese  organischen  Substanzen  ab. 

In  'der  That,  wenn  wir  ein  recht  schlagendes  Beispiel 
einer  Bildung  des  Ammoniaks  aus  organischen  Ueberrestea 
anführen  wollten:  SO  wüfsten  wir  kein  passenderes,  als  die 
Suffioni  in  Toicana  xn  wählen 


•)  Kai  slen's  und  v   D  e  r  h  e  n's  Artliiv.  Bd.  XIX.  S.  25. 
**)  Edinb.  new  pbilo8.  Journ.  1841.  April  to  July  p.  122. 
*")  Wie  »ich  falsche  Aosichten  dureh  Aaloriltt  YerbraiteBi  aeigt  na^ 
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tiB  AnmQiuak  in  Kiseneraen. 

Vorhin  wurde  schon  des  Ammoniaks  in  Eisenerzen  gc- 
dachL  Sowoäl  das  ia  sedimcnlären,  wie  in  kryatalliiiiscfaett 
Ciebirgsarten  vovkonnend«  Eisenoxyd  soll  Spuren  von  Am- 
moniak enthalleii«  Niehls  iai  leichter,  als  diers  aa  erküren; 
dein  alle  Rotheisenaletne ,  Bravneisen  -  und  Spaiheisensleine» 
sie  mögen  In  GAtigen  oder  Lagern  Torfcommen,  sind  AMtze 
aus  Gewüsscni.  Ilaben  sich  diese  Absätze  zu  einer  Zeil  ge- 
bildet, wo  das  organische  Reich  schon  exisliit  halle:  so  ist 
der  Ursprung  des  Ammoniaks  leicht  zu  beffreifon.  Es  stammt 
von  organischen  Substanzen  ab,  welche  in  den  Gewässern 
enthalten  waren,  ans  denen  sich  jene  Eisenerze  abgesetzl 
haben,  fis  kann  sogar  nicht  befremden,  wenn  das  ßisenoxyd- 
hydrati  welches  wir  in  einem  kryslalHnischen  Gesteine,  etwa 
im  Basalle  finden,  Ammoniak  enthilt ;  denn  es  ist  durch  Zer« 
Setzung  des  Augits ,  Olivins  oder  Magneteisens  durch  einge* 
drungciio  Gewässer  enlsfaiicien,  welche  einen  Thcil  ihrer,  in 
Auflösung  geiiaUenen  organischen  Subsliiiizen  abn-csetzt  haben. 

Selbst  aber  wenn  in  dem  Eisencrlanzo  ,  der  im  Krater  des 
V98uv*s  sich  findet,  Ammoniak  nachgewiesen  werden  sollte, 
so  würde  auch  dieses  nicht  für  eine  orsprungliche  Bildung  zu 
halten  sein.  Unter  den  Aoswärflingen  dieses  Vulkans  findet 
sich  flahniak.  Der  Ausbroch  im  Jahr  1794  lieferte  Ihn  hi 
in  solcher  Menge,  daft  die  Baaem  ihn  centnerweise  sammele 
ten  und  verkauften.  Damit  ist  die  Gegenwart  des  Ammoniakn 
im  Vesui  unlicstreill»ar  iiacligewiesen  ;  es  könnte  daher  nicht 
befreintlen,  \veiin  wir  in  diesera  Vulkan  Ammoniak  in  Vcrbia- 
dnng  mit  Eisenoxyd  fanden. 

Leicht  möchte  man  das  Vorkommen  des  Salmiaks  unter 


ler  aiitJcin  citic  Stfllc  in  Janieson'»  philosopliical  Juuiual,  Ja- 
uuary  to  A|>ril  1841.  P,  361.  „rruRssor  Li  n  big  has  also  poin- 
ted  oul,  Ibat  ammoni«  is  a  conslaut  accompaniment  of  tiie  boracic 
acid  diieogaged  by  velcuic  icUob  from  the  lagoons  in  Tuscany, 
and  It  Ii  aaliabetory  to  me  (Chart«»  IHiabeny)  to  Snd  tkü  dl* 
stinguishtfd  cbemiat  confirming,  by  hia  autbority,  tho  view  wblcii 
I  bid  long  ago  Uld  and  mainUiined,  nanely,  tbat  the  aamonit  in 
thoM  caaea  caanot  by  poaslbltity  be  derired  fron  Ibe  decouipo.^i- 
tion  of  organie  mattor,  aince  ao  being*  could  Kve  ai  suck  a  ten« 
peratata  aa  tbal  iadkated  by  tbo  alaam  wbicb  bolda  H  in  ao- 
latiaa,» 
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den  Auswiirfling'cn  des  Vesur*s  als  einen  Deweis  anfuhren, 
dafs  Armiiuiiiak  w  irklich  eine  prinim  o  nilHungf ,  oder  wenig- 
sleos  eine  solche  sein  könne,  die  nicht  immer  die  Gegenwart 
organischer  Ueberrcstc  fordert.  Da  indefs  der  Krater  dieses 
VvHwM  sieb  im  Apeninnen«» Kalke  befinde!^  so  liegt  es  sehr 
nahe,  den  Ursprung  der  Ammoniak -Verbihdong  aus  organl* 
scliea  Ueberresten  in  dieser  sedimeoldren  Bildung  ta  suclien« 
Sollten  auch  die  Kraterwfinde,  wfihrend  der  langen  Thätigkeit 
des  Vesiw's,  so  luii  Lava  und  anderen  vulkanischen  Prüducleii 
überzogen  sein  .  dafs  eine  Erhitzung  der  organischen  üeber- 
resle  im  verhülllen  Kniksleine  nicht  mehr  zu  denken  wäre  ; 
80  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  durch  gewaltsame  vulkanische 
Eruptionen ,  durch  Bildung  neuer  Spalten ,  durch  eine  locale 
Verinderong  des  Kralers  grofse  Hassen  Kalkslein  in  den 
Heerd  des  Vulkans  hinabstürzen  können^  deren  organische 
Deberresle  neues  Malerial  liefern.  Unter  den  Auswflrflingen 
finden  Sieb  auch  häuGg  Kalksteine  mit  Lava  zusammenge- 
backen. 

Selbst  wenn  der  Krater  und  die  Kannir  eines  Vulkans 
nicht  durch  sedimentäre,  sondern  durch  krystailinischc  Gesteine 
gehen,  aber  eine  Communicalion  mit  dem  Meere  staltlindet, 
so  daCs  die  Dampfenlwicklungen  des  Vulkans  vom  Meerwasser 
kerrdhm:  so  bielcn  die  organischen  Ueberresle  des  letzte« 
res  btnünglicbes  Material  zur  Bildung  von  Salmiak  (S.  32). 
Bei  allen  In  der  N§he  des  Meeres  gelegenen  Tolkanen  zeigt 
sich  also  eine  nahe  liegende  Quelle  dieses  Sulze.s.  So  ichciat 
er,  nach  Breislak,  in  den  Dämpfen  der  SuÜalara  von  Puz- 
znoli  immer  vorhanden  zu  sein.  Ebenso  kennt  man  ihn,  meist 
mit  Schwefel  gemengt,  auf  Vulcaao.  Am  Aetna  soll  er^  nach 
Ferrara  *},  zuweilen  in  so  ansehnlicher  Menge  gefunden 
worden  sein,  dafs  man  einen  ganz  eintrigliehen  Handel  da* 
mit  getrieben  hat.  Auch  auf  den  Laven  von  Laneerate^  von 
derBruplion  von  1824,  zeigte  er  sich.  Im  mittlem  Tkeile  des 
Lavastroms  vom  Ausbruche  des  Ilelda^  im  September  1845, 
wo  noch  in  der  Mille  Juli  s  des  Iblßenih  n  .hihrrs  zahlreiche 
Fumarolen  siel»  zeigten,  fand  sich  Snlmiiik  ififil«^  in  sduinon 
durchsichtigen  KrystaUen ,  theils  in  groisen  iaserigen  Massen, 


*)  ferrara  Campi  llegr.  p.  286. 
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und  in  solclien  QuanUUUen  ^  dafs  man  ihn  sum  Gegcnslande 
einer  technischen  Gewinnung  machen  könnte  *}. 

In  unermefslicher  Menge  wird  er  von  den  Salmiak-Vul- 
kanen in  Centralasim  yom  Ho.Lscheou  oder  Vulkan  von  Tur^ 
fan  lind  vom  Pe-Schan,  oder  Vulkan  von  Kutsche  ausgewor- 
fen. Der  Salmiak  wird  gesammelt  und  als  liandelsarlikel  durch 
ganz  Asien  verbreilel.  Die  Einwohner  der  Provinz  KuUckc 
zahlen  noch  jetzt  ihren  Tribut  dem  Kaiser  von  Ckma  in  die* 
scm  Salze.  Aufserdem  findet  man  Salmiakdämpfe  zwischen 
Samarkand  und  Farghara  u.  a.  w. 

Die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  Vulkane  sind 
nicht  bekannt.  Man  weife  nicht,  ob  ihre  Krater,  wie  der  des 
Feiue'f,  sedimenifire  Gebilde  duichbrochen  haben. 

Was  wir  von  diesen  Vulkanen  wissen,  hat  Alex,  von 
Humboldt  aus  verschiedenen  Itinerarien  gesammelt**).  Die 
Knirernung-  des  Peschan  von  irgend  einem  grofsen  Meere  ist 
zwischen  300  und  400  geogr.  Meilen;  45  Meilen  davon 
entfernt  liegt  aber  der  See  Temuriu  oder  hnhO,  welcher  17 
kis  18  Mellen  lang  nnd  6  bis  7  breit  Ist,  und  dessen  chme^ 
ttrefte«  kirgiiuekemdkalmiickigdheBenemiin^Ln  warmes,  sal- 
ziges und  eisenhaltiges  Wasser  andeuten.   Aus  dem  Uotschen 

•)  I)  e  5  c  1 0 i  z  e  a  u  \  und  Ij  u  n  s en  in  Compt.  rcnd.  T.  XXIII.  Ro.  17. 
1846.  —  A.  V  og(  I  fJotirn  für  pract.  Chemie,  ßd.  II.  S.  260) 
glaubt,  dafs  der  Snlin  ak  u  ,f,'n,  von  noch  tbäligcn  oder  bereite 
erloschenen  Vulkanen  sehr  enilerni  vorkommenden  Fossilien  nicht 
enthalten  sei.  Er  fand  ihn  in  reinem  vulkanischen  eiscnfinliigen 
Gerölle  aus  der  Aunnguc  und  ebenso  in  Eisensteinen  ansi^öAmeM. 
Das  Voiküinrncn  vieler  erloschener  Vulknne  (?)  in  die»eill  I^mde 
meint  er,  könnte  diesen  Salmiak  erklaren. 

Es  ist  nicht  zu  laugneu  ,  <lal>  alle  bekannten  Darstelinngs- 
Arten  Jes  S;^liiii;iks  durch  Sublimation  zu  Gunsten  einer  solchen 
Ansicht  sprechen.  Stets  >vird  aber  di.  (je^'en>varl  organischer 
üeberreste  vorausgesetzt,  ohne  deren  (^egcns^  <1^t  rrcwifs  kein  Vul- 
kan Stlmiak  prodncircn  kann.  Was  flhriijens  den  Salmiak  in  den 
hökmkektn  fibensteinen  hetrim,  so  ist  VojreiH  Erklärung  etwas 
geiwungen;  dann  aul'ser  dem  KammerLuht  kennen  wir  keinen 
Bitdern  erloschenen  Vulkan  in  Uuhmen. 
••)  Poggend.  Annal.  Bd.  Will.  S.  .ITJ.  ff. 

An  einer  andern  Stelle  (S.  310  Anm.)  sind  25  geogr.  MeUeo  «ii. 
gegeben. 
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VfdSsetslüS  verbioiKet  sich  mil  Stickstoff  nioht  direct  ist 

itrtal  «minterbrocheii  fort  ein  Ranch  aus,  der  bei  Nacht,  wie 
eine  Fackel,  röthlicfa  lenchtet.  Nan  holt  den  Salmialc  von  die» 
fem  Penerbei^^e  nur  mit  Schnhen ,  die  dicke  hölieme  Sohlen 
haben.   Er  wird  nicht  blofs  als  Beschlag  und  Rinde  ^  wie  er 

sich  aus  den  aiilsteigenden  Dämpfen  niederschlägt,  gesam- 
melt; die  chinesichen  Ducumenle  reden  auch  v  on  einer  „grün- 
lichen Flüssigkeil ,  die  man  in  Höhlungen  saninielt ,  aus  der 
durch  Sieden  und  Verdampfung  das  Saiz  Naoscha  (Salmiak) 
abgeachieden  wird.*  Endlich  liegt  noch  ein  Uögel  in  einer 
Ebene^  nahe  am  Flosse  Khoboh^  der  sich  in  den  kleinen  See 
DarUd  ergierst,  dessen  Gesleinklöfte  sehr  bet6  sind,  doch 
ohne  Ranch  (sichtbare  Dampre)  auszustofsen.  In  diesen  Klöl^ 
ten  sublimirt  sich  der  Salmiak  zu  so  fester  Kinde,  dafs  man, 
um  ihn  zu  saumielu,  das  Gestein  selbst  abschlagen  nuifs. 

Wenn  auch  nicht  hier,  wie  bei  den  Meeres  -  iialicn  Vul- 
kanen, das  Meerwasser  das  Ualeriai  zum  Salmiak,  den  diese  Vul- 
kane exbaliren,  liefern  kann:  so  durOen  wir  doch  berechtigt 
sein,  es  in  dem  salaigen  See /ssiM  zu  sachten.  Uebrigens  ist 
anch  der  Jlolf cftett  von  Lachen  nmgeben,  welche  tod  Uum- 
hol  dl  freilich  ganz  unbeträchtliche  nennt,  die  IndeA  doch 
Material  genug  zur  Salmiak-Bildung  liefern  können. 

Aus  den,  weiin  auch  unvollständig^en,  Nachrichten  scheint 
so  viel  hervorzugehen,  dafs  die  Siilmiak-Dampfü  von  Wasser- 
dämpfen  begleitet  werden.  iNamenliich  spricht  dafür  die  beim 
Uoläclieu  angeführten  chinesischen  Nachrichten.  Wenn  aber 
Wasserdämpfe  gegenwärtig  sind^  so  ist  entweder  anzunehmen, 
dafii  es,  salzige  und  oi*ganische  Substanzen  haltende,  Gewäs- 
ser sind,  welche  in  den  erhitzten  Ueerd  des  Vulkans  dringen 
«od  darin  abdampfen,  oder  daft  es,  mit  organischeo  Ueber- 
resten  getränkte  sedimentäre  Gesteine  sind,  zu  welchem  sal- 
zige Gewässer  Zutrid  liuben.  Im  ersten  Falle  würde  sich  lUe 
ganze  £rscheinung  auf  den  oben  erwähnten  Versuch  Mar- 
eens (S.  116)  zurucf führen  lassen;  im  zweiten  würde  sio 
mit  den  Salmiak  -  Sublimationen  bei  Brdbranden  zu  vcrglei«- 
chen  sein. 

Nichts  berechtigt  uns  zur  Annahme,  dalb  in  irgend  einem 
Vulkane  Ammoniak  aus  seinen  ßestandtheilen^  auf  directem 
Wege,  producirt  werden  k(^nne.  Es  mag  sein,  dafs  man  ge- 
neigt wäre^  auch  hierbei  zu  dem  so  oft  mifsbranchten  Drucke 
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Zvfluebl  m  nehnen.  Uab  sich  aber  bd  euien  BOIaeliei  iüU 

inospharen-Dmcke,  in  gewöhnlicher  Temperalar,  Wassersloi- 
gas  nicht  mit  Stickgas  verbindet,  wissen  wir.  Sollte  man  etwa 
annehiQ^a,  dals  diefs  in  hoher  Temperatur  geschehen  künne: 
SO  ist  XU  erwiedern,  dafs  in  der  GiähebiUe  Aaunoiiiak  ia  seoM 
Bestaadtheiie  seriegt  wird. 

Die  Safapiak-Sablimalioiien  bei  Erdbrioden  seigea  tif 
eine  aufTallendc  Weise,  was  geschieht,  wenn  in  hoher  Tempe- 
ratur GewHsser  tiitl  (ü^loitien  in  Berührung  kommen,  die  or- 
ganische Ueberreste  enthalten. 

Ans  den  Spalten  des  Schieferlhons  auf  den  sogemMtea 
brennenden  Berge  züDvUweüer^  bei  Saarinüdim^  entwicM 
sich  unmiterbrochen  fort  heilseWasserdfimiire  und  helsseljill,ia4 
es  setzen  sich  darin  nianchinal  Salmiakkryslalle  ab.  Diese  Dampf- 
enlwickhing  setzt  einen  iiminterbrochcnen  Zutritt  \itn  Wasser 
zum  erhiUien  Gesteine  voraus.  Wahrscheinlich  liefern  diese 
Clewftsser  das  nöthige  Kochsais  oder  andere  Chknrfire,  um  dii 
aus  organischen  Ueberresten  in  den  Steinkohlen  oder  Ia  im 
Sehieferthone  entwickelte  Ammoniak  in  Salmiak  nmsuwandela. 
Es  sind  mithin  Proeesse,  wie  wir  sie  ohne  Schwierigkeit  auch 
im  Heerde  der  Vulkane  A.sica's  ims  denken  kinincn. 

Auch  an  anderen  Orten,  wie  zu  St,  Etietmc  bei  U^on  % 
an  Nw-CoMUe,  am  GUm  in  ÜAemboiem  findet  sieb  Saiaiiak 
als  Snbliroat  ton  Kohlenbrinden# 

Durch  Erhitzen  thierischer  Kohle  mit  fixen  Alkalien  wird 
eine  chemische  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  Kohlenstoß 
das  Cyan,  gebildet.  Neuerdings  hat  man  aber  die  wuMige 
Entdeckung  gemacht,  dals  sich  Kohle  in  sehr  lioher  Teiape« 
ratur  unmittelbar  mit  dem  Stickstoffe  verbinden  kamii  w«n 
dieselbe  mit  kohlensaurem  Kali  getränkt  ist  In  Hobdfefl» 
z.  zu  Mägdesprung  auf  dem  fliorse ,  findet  steh  maacbaial 
Kaliuaieisencyanür.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  das 
Cyan  in  dieser  Verbindung  aul  dieselbe  Weise  ImMcI  :  (lr»n 
die  Bedingungen  dasu,  Sticicgas  von  der  Gehlaselalt,  kubie, 
kohlensaures  Kali  aus  derselben »  Eisen  und  eine  sehr 
Temperatur  sind  In  reichem  Maafte  gegeben.    Obgleich  so!- 


*)  Awnal    de  rliiin,  ei  dr  ].liv..  T.  XXI.  l*.  158. 

»•)  Berxtliu3  Jahresb.  Bd.  JU^VL  9. 
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che  fifMongen  mit  plutottitcheii  rnid  vttlliaiiiseheii  ErsehelniM«* 

gtn  in  Betiehnng  gesetzt  iverden  könnten:  so  wfirde  mm 

doch  crewifs  viel  zu  weil  gehen,  wenn  man  aus  solchen  Pro- 
cessen die  SlicksloflT  -  Verbin<hingcn  nblfilen  wollte.  Immer 
isl  es  aber,  sclbsf  in  f,Hologischer  Bezieiaing,  von  Wichtig- 
kßit,  FrocessG  kennen  zu  lernen,  wodurch  auf  direolemWege 
ciae  Verbindmig  des  Stick<tofi)i  mit  •»deren  Kdrpeni  mAg* 
fichlft 

Ans  vontehenden  Betrachtangeti  erglebl  sielij  daft  wir 
Mir  einen  einsigen  oaorganiscben  Frocefr  kennen ,  wedoreb 

eine  StickslofTverbindung  ohne  Gegenwart  organischer  Stoffe 
oder  üeberreste  gebildet  wird ,  und  von  dem  man  vermulhen 
kann  ,  dafs  er  in  der  Nnlnr  slaUliiidel:  es  isl  die  schon  be- 
ucrklc  Bildung  der  Salpetersäure ,  wenn  eine  grofse  AnaaU 
elektrischer  Funken  durch  atmosphärische  Luft  schlagt. 

Von  77  Regenwasser- Rdckstfinden,  welche  Liebig  *> 
Mulysirte,  enthielten  17,  durch  Verdampfung  ?on€ewÜter-Re» 
genwasaer  erhalten«  mehr  oder  weniger  Salpeterainiv,  wdoh« 
ibefte  an  Kalk ,  theits  an  Ammoniak  gebunden  war.  In  dem 
60  anderen  Kückbläntlen  öulliiellen  nur  zwoi  Spuren  von  Sal- 
petejdaure. 

Die  Menge  dieser  Salpeleisaurc  ist  nicht  beslimnibnr; 
denn  200  bis  300  Pfd.  fillrirtes  Regen  wasser  lieCera  hlofs  ei- 
nige Gran  eines  gefftrbten  Röckstandefli  wovon  das  salpeter. 
saure  Sate  n«r  einen  Bniehtheil  ausmacht.  Mit  Recht  hftit 
Liebig  die  Analyse  des  QuelU  und  nnfswassers  für  weit 
geeigneter,  die  Menge  der  durch  Binflo&  der  Biehtrieität  in 
der  Atmosphäre  gebildeten  Salpetersäure  zu  schätzen.  Solllo 
diese  fciauift  im  liegen wasser  im  freien  Zustande  vorhanden 
Min:  so  wärde  sie  beim  Ahciampfen  entweichen,  und  der 
Ruckstand  würde  keine  Spur  davon  enthalten.  Das  Was- 
ser der  Quellen^  B4che  und  Flüsse  ist  Regenwasser,  wclchcSi 
wenn  es  Salpetersftlire  enthält,  beimFiHriren  durch  die  Erde, 
In  welcher  Kalk  und  aHtatische  Basen  nie  fehlen^  Salpetersäure 
Bäbe  empfangen  mufs.  Nun  geht  aus  Gdbel*s  Beobachtun- 
gen hervor,  dafir,  dorrb  Verdrnifrttm^  des  Wassers  des  CAa- 
rysachu-i  lu^iyiiSy  dein  Ellan-See  jährlich  47777  Mill.  Pfd.  Salz 
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zug^cfUirt  werden.  Welche  bedeolende  WaMennenge  ver- 
dunsten mufs,  um  diese  Menge  Salz  abzusetzen,  ergiebl  sich 
daraus,  dafs  das  Wasser  jenes  Flusses  nicht  gaaz  5  Froc.  an 
SaUeii  enftbälft.  Der  Charysacha  entspringt  etwa  4U  Werste 
vom  EÜmuSm  und  erhell  eeia  Wasser  durch  den  im  Mnr^ 
fallendeo  Regen  and  Sehnee.  Sollle  daher  die  Salpetetsim 
em  amhhtfer  Beelandlhetl  des  Regenwassers  sein ;  so  aiQAle 
sie  sich  in  jenem  Salzabsalze  finden;  Göbel  fand  aber  we- 
der in  diesem  Absätze  noch  im  Wasser  des  Flusses  Spuren 
von  salpetersauren  Salzen.  Ebenso  wenig  hat  man  bis  jelst 
isi  Wasser  des  m$,  der  Seme,  der  Tkemee^  des  BMns  dte 
Bjoslens  salpetersanrer  Sahie  dargethan. 

Lieb  ig  schlieTsI  hierans,  dafs  in  Europa  dteNengre  der 
Salpetersäure ,  welche  die  Erde  durch  den  Regen  empfäiigl, 
verschwindend  klein  sei.  Da  die  Zahl  der  Gewillerlage  m 
den  meisten  Gegenden  nur  durchschnitüich  12,  in  vielen  nur 
8  heirigi:  so  mufs  es  schon  deUalb  unmöglich  erscheine«» 
die  Gegenwart  der  Salpelersiure  im  Onell  -  und  PlnlSiwasser 
nachauwelsen. 

ünlor  dem  Aequator,  wo  die  Gewitter  häufiger  sind,  wo 
in  den  Andes ,  nach  Boussingault,  die  Atmosphäre  last 
ununterbrochen  fort  von  elektrischen  Entwicklungen  durch- 
xnchl  whrd,  UeOe  sich  denhen ,  dafs  der  Salpelersiure*Geh>ft 
des  Regenwassers  bemerhiich  gröfser  seL  Wird  er  Jedoch , 
meint  Lieb  ig,  nach  den  behannlen  Untersuchungen  rm 
Quell-  und  Flufswasser  beurtheilt,  z.  ß.  nach  den  Analysen 
des  Wassers  von  Paipa  bei  Tunga,  des  Wassers  dos  Rio 
vinagre  und  der  heifsen  MineralqueUen  der  CordiUeren  cnach 
Boussingaul t's  Untersuchungen):  so  scheint  in  den  Tr^ 
pen- Gegenden  helne  bemerhiich  gröfsere  Menge  Salpetersäure, 
als  in  den  gemftfidgten  Zonen,  erzeugt  eu  werden* 

Dagegen  bemerken  wir,  dafs  geringe  Mengen  salpeler- 
saurer  Salze  dem  Chemiker,  wenn  sein  Aiig^cnmerk  nicht  be- 
sonders darauf  gerichtet  ist ,  und  er  nicht  grofse  Quantitäten 
Wassers  abdampft^  leicht  entgehen  kdnnen.  i>ieserFnll  möchte 
aber  bei  den  vorstehenden  Untersuchungen  leicht  staligefun« 
den  haben.  Das  Beispiel  des  Fluors  und  der  Phosphorsanre 
zeigt,  wie  geringe  0"aT^til«lcn  mancher  SlolTe  in  Gewäösern 
den  Chemikern  lauge  entgehen  können  ^  oder  doch  jmr  als 
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Seftenbeiteii  autgefunden  werden.  Als  Berzelius  beide 
biolFe  im  Carlibader  Wasser  entdeckte,  glaubte  wohl  jNicniand, 
iialii  naii  sie  23  Jahra  später  fast  in  jedem  OoeUmmer  md 
$opx  m  Heere  findeo  wArde«  Wir  geben  aber  in,  daDi  in 
hofenden  Qaellen  nie  so  viel  selpetersaBre  Saite  gefunden 
werden  dürOen,  wie  in  Brunnen  grofser  Städte. 

Pagenstecher  und  Müller*),  welche  eine  sorglai- 
tiga  Untersuchung  der  Brunnen  und  Quellen  Bern'*  und  sei- 
ner  nfikeran  Ungebang  anstellten«  fanden,  da£s  die  in  die  Siedl 
gaieileten  Brunnen  iwar  lieine  oder  doch  nnr  geringe  Sparen 
alltalitcber  salpeleraanrer  Salxe^  aber  doch  salpetemvre  Hag»- 
nesia  enthalten.  Wie  dieses  Vorkommen  zu  erklären  ist^  las- 
sen sie  dahingestellt,  da  diese  lirunnen  aus  Sandstein  in  Ge. 
genden  kommen,  wo  man  nicht  ungezwungen  eine  Inültralion 
thierischer  Abfälle  annehmen  bann.  In  10  dierar  QueUen 
slaigl  die  Menge  dar  salpetersaoren  Magnesia  von  « ^Asv  bis 
20fii^*)i  wahrend  in  den,  in  der  Stadt  selbst  entspringenden 
Brunnen  die  Menge  der  sammtUchen  salpetersauren  Salze  (sal- 
pelersaures  Kali  und  Natron,  salpetersaure  Kalkerdc  und  Mag- 
nesia) bis  auf  steigt.  Durch  Messung  fanden  Pagen- 
Stecher  und  M Aller,  dafs  blofs  die  gefalbten  Brunnen 
6387,72  Pfd.  salpetensanre  Salsa  jflhriich  der  Awr  safdbren, 
wobei  das  sa^ielersanre  Anmioniah,  welehes  sie  enthalten,  niehl 
milgerechnet  ist,  aber  leicht  einige  Centner  betragen  kann. 
iSiiuiTit  man ,  bemerken  sie,  die  Faulnifs  thierischer  Stoße  als 
einzige  Quelle  für  die  Bildung  der  Salpetersäure:  so  fällt  die 
bedeatende  Ooantität  solcher  Stoffe  anf,  welche  die  Stadls  wo 
nicht  anssehiierslich ,  doeh  bei  weitem  gröfsem  Theils  blofli 
ZOT  Brsengtmg  dieser  Siure  lu  liefern  hat 

Wenn  durch  die  vorstehenden  Analysen  von  10  Quellen, 
welche  allerdings  aus  einem  sedimentären  Gesteine  kommen,  die 
Gegenwart  salpetersaurer  Salze  und  vorzugsweise  salpctersau- 
rer  Magnesia  dargethan  worden:  so  ist  doch  wohl  nicht  in 


*)  Milthcilungen  der  naiurforsctieofleo  GeselJscliart  in  Bern  aus  dem 

Jahr  1844.  S.  149 
**)  Dieses  HMimnm  findet  steh  in  der  gröfseren  Altenbergquellef  wor- 
hi  abrigens  die  Mlpelsnanre  MagnMia  |  und  das  salpetersanre 
IteMi  i  btMgl. 

I 
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erwarlong  4«!«  dio[s  eine  Eigentküinliclilwii  jener  QuelUn  seL 
Vi^ehr  wird  man  diese  Salse ,  wena  bmb  nur  naoh  ihnen 
ittchty  und  sn  diesem  Ende  grorae  OtttnilUiteo  Wasien  «ii- 
dampi^  gawifs  in  aebr  vielen  Quellen  finden.  Der  Salpeter« 
CSefaaU  in  den  Brannen  grufaer  Stidle,  der  von  Berselivi 
in  denen  S(ockholm*8  zuerst  nachgewiesen  worden,  kommt 
hierbei  nicht  in  liftiaclil;  (Iciiii  dieser  rührt  unslreilig  vuii 
den  sückstolihallii^cii  Siib.slitii;^f'ii  der  Kjuukt'ii  u.     \v.  her. 

Ob  die  Salpetersäure  der  Salpetersäuren  Magnesia  in  je- 
nen Quellen  Bertis  bMs  von  organischen  üeherre&ien  ia 
Sandsteine  herrühre^  oder  ob  sie  Üicilweise  meteorischen  ür- 
siMmnga  ist,  lassen  wir  dabin  gestellt  Ans  dem  NidilfiadMi 
salpetersanrer  Salse  in  Quellen ,  ia  denen  man  nicbt  damndi 
suchte^  oder  nicht  suchen  konnte,  well  man  zu  geringe  Quaa- 
Utaten  Wassers  abgedampft  halte,  kann  man  nur  nicht  schlie. 
fsen^  ob  die  Salpetersäure,  welche  die  Erde  durcii  den  Kegen 
erhall,  eine  Bedeutung  habe  oder  nicht. 

Wenn  übrigens  die  Aar  wenigstens  diejenigen  salpeter- 
sauren Salze  enthält,  welche  ihr  die  Bemer  Brunnen  zuführen : 
SO  mnls  sie  auch  der  ÜMi,  In  wddton  jene  steh  eigiefirt» 
und  folglich  aneb  das  Meer  enthalten*  Bbenso  gewIHi  ist  es^ 
deüi  die  Riiginwisser,  welche  das  enltivlrte  Land  aiislangeiir 
die  in  demselben  durch  Fdulnifs  organiaeber  Urberreste  ge^ 
bildeten  Salpetersäuren  Salze  anlnelimen  und  fortführen.  Ob 
in  diesen  Fidssen  und  im  Meere  diese  Salze  nachgewiesen 
werden  können  oder  nicht ,  ist  eineilri ;  denn  es  ist  gewifs 
aiciit  nöthig,  eine  Flüssigkeit  auf  eine  Substanz  zu  prüfen, 
die  vor  uosern  Augen  in  dieselbe  gelangt,  ist  übrigens,  wie 
aus  Liebig's  eigeiie»  Versnehea  bervofgebl,  der  SalpeteiP« 
sftm-Geball  bn  Gewitter -Regenwasser  ekle  Tbalsacbe:  eo 
mnfs  derselbe  an  den ,  in  einer  Quelle  oder  in  einem  Flusse 
vorhandenen  Salpetersäuren  Salzen  Antheü  haben. 

Erwigl  uiaa  ,  dals  diese  Salpetersäure -Erzcngung  seil 
der  Erscheinung  des  ersten  Gewiliers  in  der  Atmospliare  von 
statten  gehl  (und  dafs  schon  in  oder  bald  nach  der  Schö- 
pfungsperiode die  Bedingungen  zu  Gewittern  vorhanden  wa> 
Ten,  wird  wohl  Niemand  läugnen)  so  ist  wohl  zu  begrcifeni 
wie  diese  Salpetersfiure  bis  auf  den  beutigen  Tag  eine  Gröfse 
werden  konnte,  binieichend  um  das  ganse  organisehe  Aeleh 


Mpetemnm  Nalroii  als  Onng  ungsoilteL  tttt 


«td  sete  Oebemile  mit  Stieksloff- Verbindmigen  n 

ftben. 

Wir  Laben  Grunde  anzunehmen,  dius  die  uicloorisch« 
Salpelcrsäure- Erzeugung  in  früheren  Zeilen  viel  energischer 
war,  als  heul  zu  Tage.  So  frcqucnl,  als  die  elektrischen  Eni* 
Jaduugen  unter  denTrupeti  in  der  Jetztzeit  sind:  so  mufstensie 
«och  in  Jener  Periode,  in  weicher  noch  die  ganae  Erdoberflacbe 
ein  lyopenUina  bette,  gewesen  sein.  Wir  wissen ,  daüi  dnreb 
YerdoQSInng  Elektricitfit  entwicbeil  wird.  Bei  vuikaniscbenEnip* 
Honen,  wo  grofse  Qaantitilen  Wasserdämpfe  ans  den  Kralem 
aufsteigen,  durchkreuzen  Blitze  die  Atmosphäre  nach  allen 
Richtungen.  Als  daher  die  Oberil  iLhen-Tempernlur  auf  der 
gnnzL-n  Erde  virl  höher  war,  ging  die  VerdunsUiii!;^  uiifjleich 
rascher  vun  statten  ,  als  heut  zu  Tage :  eine  reiche  QucUe 
efektriscber  Entladungen  war  vorhanden,  und  Salpetersiiire* 
Bildung  war  ein  beständig  fortdauernder  ProceHi. 

Die  in  der  Almospbire  gebildete  Salpelersinre*)  wurde« 
wie  in  der  Jelslacrt ,  vom  Regen  anf  die  Brdoberflache  ber* 
abireflihrt ,  wo  sie  tbeils  znr  Zersetzvng  krystaDiniseber  Ge- 
biri^baiiin  beigetragen,  Iheils  mit  den  im  Meere  aufgelöslen 
Sülzbasen  (Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.)  sich  verbunden  hat.  In 
beiden  Fallen  wurden  Salpetersäure  3aizü  gebildet,  die  sich  im 
Meere  anhäufen  mufsten. 

Konnten  aber  diese  Salpetersäuren  Salze  den  Land-  wie 
den  Meerespflansen  SUekaloff  liefern?  Knhlmann**)  fand, 
dnfs  salpeiersaures  Natron ,  wie  Anmoniaksalae »  dem  Boden 
nigeselst«  als  Dünger  wbrken.  Der  Btickstoff  des  salpelersan- 
ren  Nalrons  sebeiat  selbst  noch  leichler,  als  der  der  Ammo» 
niaksalze  assimiÜrl  zu  werden.  Die  Menge  des,  auf  einem 
mit  diesem  Salze  gedüngten  Boden,  gewachsenen  Heues  sland 
in  geradem  Verhältnisse  mit  den  Quantitäten  des  angewandten 
Salpetersäuren  Natrons. 

Boussinganit        föbrt  an,  dafa  naeb  den  sieoi» 


*)  Ebelmea  geht  sogar  so  weit,  der  Sa1p«Cer«Bil4Qng  «neo  w*« 
•eallickcB  Aatfcdl      der  Verwlltcring  Kteaeltiiirt-  baltiger  G*- 
ftflfaM  tuwohraib«!.  Ckimpt.  reiid.  V.  XX.  p.  1418  «tc* 
•*)  Comptes  rendns  1843.  T.  XVII.  Ko.  20.  p.  1118. 
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Hell  sahtrdchen,  mit  Chiliraipeler  (salpetemarem  Natron)  ange-» 
steliteii  Yemchen,  ihre  Genanigkeit  voransgesetzt ,  an  der 
WiriLnmkeit  dieses  Salzee  aaf  einem,  liiolänglicli  mit  orga- 
nischem Dönger  versehenen  Boden  nieht  zu  zweifeln  sei.  Auch 

Barclay»  WtslicIic  haben  erwiesen,  dafs  das  Salpetersäure 
Nafron  die  Produclion  der  vegelabiiisrhcn  Slalene  vemiehrc, 
mi(!  inphrere  ,  durch  Gourcy  in  Ungiand  gemachte  Erfahrun- 
gen scheiaen  den  Einilufs  dieses  Salzes  auf  die  Entwicklung 
der  Pflanzen  gleichfalls  zu  bestaiigen. 

Diese  Tbalsachen  als  wahrgenommen,  fragt  Bons  sin. 
gaoll,  anf  welche  Weise  kann  das  salpetersanre  Nalroa 
wirken?  —  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Salpetersäu- 
ren Mze  macht  es  eintgermafsen  begreiflich ,  wie  sie  sowohl 
al>  mineralischer  ,  wie  auch  als  organischer  Dünger  wirken 
können.  Es  würde  zu  entscheiden  sein  ,  ob  der  in  salpefer- 
sauren  Sa!7.en  enlhallene  Slirksloir  etwas  zur  Bildung  der 
stickstotfhaUigen  Bestandtheiie  der  Pflanzen  beitrage.  Üavy*) 
tragt  Bedenken  zu  entscheiden  ,  ob  dieser  Stickstoff  zur  Bil^ 
dung  Ton  EiweiCi  and  Kleber  mitwirke.  Mit  Recht  hftit  Bonn- 
Binganlt  diefs  flir  ehien,  der  Beachtung  nnd  des  Versnchn 
werlhen  Gegenstand  der  Physiologie.  Mit  Wahrscheinlichkeil 
glaubt  er  annehmen  zn  können ,  dafs  der  StiekstofT  in  den 
Pflanzen  seine  Quelle  in  dem,  aus  dem  Dünger  enLslaiidtnen 
Ammoniak  oder  in  dem  der  Almuspliärc  habe;  die  Ansieht 
ober,  wtJiiacli  das  im  finden  entstandene  Ammoniak,  ehe  es 
die  Pflanzen  aufnehmen,  in  Salpetersäure  oder  in  salpetcrsau- 
res  Ammoniak  verwandelt  wird,  Wörde  sich  fast  ganz  anf  die- 
selben Thatsachen  stutzen^  die  er  zu  Gunsten  der  erslereo 
Meinung  anführt.  Man  hat  übrigens  wahrgenommen,  dafs  sich 
unter  gewlasen  Umstanden  der  Stickstoff  des  Ammoniaks  leicht 
mit  Sauerstoff  verbindet,  wid  diefs  hlK  er  (Hr  einen  der  trif- 
tigsten Beweisgrunde  lür  dvw  in  Hcilc  slclicjuien  i^'all.  Bous- 
singault  fand  mtl  Riveio  in  der  giftigen  Pflanzenmilch 
der  Hura  crcpitans  eine  niciil  unbedeutende  Menge  sal[it  icr- 
saures  Kali.  Seitdem  wies  er  die  Anwesenheit  dieses  Salzes 
im  Safle  verschiedener  Bäume  der  Tropenländer  wiederholl 
nach;  dagegen  fand  er  in  den  Blättern  und  FtQchten  immer 


*)  Chhnie  agrieole.  X.  II.  p.  8#« 
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nur  kleine  Moiigcii  davon,  üebrigens  ist  es  bekannt,  dafi 
auch  mehrere  bei  uns  wachsende  Pllaiizen,  wie  Borago  olfu  i- 
nahs,  die  Sonnenblume,  der  Tabak  u.  s.  w.  in  ihrem  Stalle  be« 
liicMlielie  Mengen  von  Salpeter  enthalten. 

Ehe  die  Möglichkeit  aosgesprochen  werden  kann,  ob  die 
durch  einen  vnorganiseben  Procefs  erzeugte  SalpetersSere 
den  ersten  auf  Erden  gewachsenen  Pflanzen  ihren  Slickslolf 
geliefert  habe  ,  ist  durch  Versuche  zu  entscheiden ,  ob  Pflan- 
zen, denen  jede  andere  StickstolTquelle  abgeschnillen  wird, 
auf  Kosten  satpetersaurer  Saite ,  welche  mm  Boden  gesetal 
werden,  aliokstoffhaltige  BestandtheÜe  erzeugen  können. 

Lieb  ig  bemerkt  ganz  richtig,  dttfs  eben  so  gut,  als 
die  Pflanzen  Kohlensaure  und  Wasser,  deren  Bestandtheile  mit 
einer  grossen  Kraft  zusammengehalten  werden,  zerlegen,  sie 
auch  die  viel  leichter  z ersetzbare  Salpeteraiure  werden  ler* 
legen  und  den  Stickstoff  derselben  anfhehmen  können» 

Die  chemische  Analyse  hat  im  SteinsafaEe ,  welches  ein 
nnzweirelhafter  Absatz  aus  dem  Meerwasser  ist,  bis  jetzt  keine 
salpelersauren  Salze  nachgewiesen.  Ebenso  wenig  konnte 
Heine  in  den  ::>alzsooien  der  Preufsischen  Provinz  Sack"' 
Sern  Salpetersäure  auffinden.  Ist  es  unsweifelhaA,  dafs  dem 
Meere  seil  der  SchöpAingsperiode  Salpetersäure  Salsa  snge^ 
fihrl  worden  sind  und  noch  zugeffthrt  werden:  so  liegt  es 
nahe,  das,  was  im  Meerwasser  fehlt  oder  wahrscheinlich  darin 
nur  in  sehr  geringer  Menge  nachgewiesen  werden  kann ,  in 
den  Pflanzen  und  Thieren  zu  suchen ,  welche  im  Meerwasser 
entstanden  und  untergegangen  sind,  und  deren,  in  den  Sedi- 
menlen  begrabene  Reste  dem  allgemeinen  Kreislaufe  entso« 
gen  worden  sind  und  noch  entzogen  werden. 

Liebig's  Ansicht,  dafs  vor  dem  Erscheinen  des  Pflan- 
zenreichs das  Ammoniak  schon  ein  Beslaiidtlu  il  der  Atmo- 
sphäre gewesen  sei ,  wurde  der  pluionischen  Entstehung  un- 
serer Erde  nicht  wider^recben,  wenn  man  annehmen  könnte, 
dafs  dieses  durch  Hitze  zersetzbare  Alkall  in  den  höheren  Re* 
gionen  der  Atmosphäre  vorhanden  gewesen  seL  LI e big 
bezieht  sich  aber  selbst  auf  die  Zersctzbarkeit  des  Ammo- 
uiaks  bei  Gegenwart  von  gauerstoiigas  durch  elektrische  Fun- 


*)  KariteD's  vnd  T.  DaohaaTi  Archit  n.  s.  w.  MIIS.  8.  TU, 

BlKhof  G«oloslc  n*  9 


kM,  «ml  Uk  es  Aihor  Ar  «ogevifo,  ob  der  AioiHM  4er 
SilpateniMKi  im  RegeQweMer  vob  der  «iMifhäriechea  Imfk 
oder  Ten  dem  derin  enlhelteiieii  Arorooelekgeeo  tbelOMmt.  In 

letzteren  Falle  wurde  als  cnw  Nulliweiulii^^kcit  erselieinea, 
dafs  ein  groTser  Thcil  des  ursprünglich  in  di  r  Almosphare 
gedaditen  Aamtim^k»^  durch  die  seit  lUr  ächuplungsperiodfi 
MUgefnndeiM  eMariechen  teaedimgeii ,  in  figipiduain 
iimgewiidell  worde«  iet  So  wfivde  denn  aqoh  dieee  Tmw 
ewwretwmg  ddiln  Wifco,  dtfe  vor  dem  BrsclMiaeii  der  Hm/* 

gmi  auf  Erden  schon  Salpetersäure  Salze  existtri  habeit. 

Bereciiuei  Hiaii  nach  Graeger's  Beshinmung  des  Am- 
moniaks  io  der  Almosphärd  die  Menge  desselben  in  einer 

i«iilMQie  ve«  l  QoedmUiiee  fUoiia :  so  ortiH  mmi  m  UiU 
Mgresw  oder  Grs».  Denkt  mm  sick  dieses  Ammeniifc 
•Ii  eine  Hqeide  PKMikeÜ  vea  der  DidtM^keU  des  Weseee»« 

80  würde  es  eine  Schicht  von  0,135  Linie  Holie  bilden  *). 

In  4,76  Gran  Ammoniak  sind  ^,921  Gr.  Slicksloff  ent- 
halten. Diefs  ist  übo  die  ^anseHenge,  welche  dl« ,  auf  emae 
QoodretfeAi  weebeemlin  FieoiMii  aolnehmen  liönnlen,  wmtm 
sie  eHes  Ammoeieh  kis  nm  Endo  der  Almospkire  shMIi- 
mm.  Neck  CheTendier  verkilt  eich  der  KoMeMlo« 
zum  SdckslufTe  im  Buchenholz,  wie  1800  :  34  ;  uaclt  Lieliig 
(S.  99)  producirl  ein  Ouadraliuis  Land  juliriich  Pfd.  Koh- 
lenslofT;  das  ayf  dieser  Flache  wachsende  RuchenboU  fordert 
deher  jjykriiok  3^6a7  Ckmn  SiMslog.  Diefa  ial  ifn«  soi  ne^ 
elf  dioMengo  deettteksleA  io  dem,  in  einer Ufisiflie  wm  % 


*)  Da  indelf ,  nacti  Faraday^i  Untenttchaogen  »  die  in  der  Atno- 
aphSre  enthallenea  damplSrmifeD  Sobttsoien  nur  bif  ra  eoicr 
fswiMoo  nahe  ifch  erbelmi:  lo  ist  «Hefa  anch  toii  dem  in  der 
Lall  kl  diBipeehAigeti  Zuataale  TarhanJaoM  kohl«iiMm«a  Aa* 
moniak  wm  Ttraralhaa  Wif«  daa  Aannoniak  ala  lafcwa  Aam»- 
«iihgaa  ia  dai  Almoifhto:  a»  havHai  «a  a»  hoph  hhpafralcbyb 
wie  ihra  ahrigan  Gate;  aber  Beben  Kohlai^ara  kann  ea  muL 
«if  CMbonat  exisliFen.  Von  lotercs«^  wSrde  aa  aain»,  L«|l  an« 
ona  noch  mgänglicheo  Höb^ii  sn  nntccmcben;  vialt^chl  ward« 
nm  die  Greese  det  hohlanraiiren  Annoniaka  Sndeo.  Glebl  es 
ebie  ietebe  Grenie,  an  fal  die  oben  berechnete  Menge,  obgleiek 
aehoD  mbedealend,  noeb  xa  grofs. 
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QwtolMi  TOcbe  eatballeoen  AmnmML  OmMMth  vaiw 
bnnclit  ein  Bocbtawald  in  ISUtniiten  die  ganielfMf«  Aaw 

moniak,  welche  in  der,  auf  ihm  ruhenden  Almuäpharc  ent* 
liiilti  n  ist.  Berücksichtigt  man,  dafs  das  Holz  zu  denjenigen 
^Ihttzen  gehört,  welche  am  ärmsten  an  sticksl4»IPifiUigen  fie- 
«taqdlbeilen  sind :  so  siebt  man ,  dafs  dia  daiwi  r^olMMi 
wie  die  CerealteRi  w&brend  ibr€«  Waehstbmsb  «Mkr  Ammo^ 
piik  verbniiioben,  als  in  der  Lofls&uley  walofae  auf  ibiMi  nibl» 
enthalten  ist.  Lieb  ig  ^)  ist  freilich,  weil  er  10  Mal 
viel  Ammoniak  in  der  Luft  angenommen,  üis  Graeger  wirk* 
lifib  gelunden  bat,  zu  einem  andern  licsultato  gekommen. 

Em  ist  klar,  daüs  daf  ataios^riscba  Ammiwuali  ätkom 
Hnsst  mabafill  saio  würde,  wenn  die  Vefstalion  dar  WAUer 
Mefs  auf  seine  Kosten  von  Stallen  ginge.  Bei  den  Ptamei^ 
welche  Nalirungsmillel  für  Menschen  und  Thierc  ^»iiiii,  könnte 
man  zur  Nolh  annehmen,  dais  ihre  slicksloiriialligen  Bestand- 
tkeile  innerhalb  eines  Jahres  wieder  als  Ammoniak  in  die 
^asphire  annlokJuMirea ,  so  daft  der  Kteislafif  aiia  derseU 
M  In  die  Pflaaseii  und  Tbiero  nnd  Wiedas  aoitek  in  dto 
AtMOsphire  in  einem  Jahre  voliendel  wArde«  Attei*  niebt  so 
i.st  OS  bei  den  perennireiiden  i'ilatizen ,  namentlich  bei  den 
üäUinen,  die  zum  l  iieJ  hundert  und  mehrere  Jahre  unnntcr- 
teNiben  fort  v^etircn ,  und  in  jedem  Jahre  fast  die  gEsase 
Mango  ins  atnMMfharisobea  AaHnoniaka  im  der  anf  ibne«  m« 
lande»  Lnfkainia  in  Beschlag  nebmen. 

Denkt  man  sieh  ein  Land,  wovon  ^  der  FUehe  WaM 
und  f/^  Felder  und  Wiesen  wären:  so  >vui(le  ersterei  in  54 
Jahren  alles  Ammoniak  in  der  Aliiiosphat  e ,  weh  lie  auf  dem 
ganzen  Lande  ruht,  absorbiren.  In  der  zweiten  54jtihrigeo 
Periode  würde  sieb  die  Vegetation  des  Waldes  und  auf  den 
Feldern  und  Wiesen  in  das  im  Kraislaofe  begriffene  Ammo-* 
niak  theilen ;  mitbin  dort  wie  hier  kfinuneriicb  werden.  Nack 


*)  A.  a.  0.  S.  56.  Er  nahm  ia  einem  Pfand  RegenwaMer  ^  Gran 
Ammoniak  an.  Fallen  auf  einen  Qnadratftiri  jährlich  3  Cnblk- 
Aift  BG  19$  Pfd.  RegenwaMer,  «a  werde  diea»  49,5  Gr»  AainMN 
niak,  miihla  10  Mal  lo  vid  betragn,  all  Graegar  gefhnte 
hat,  weaA  aelhil  allet  Ammoniak  In  Alnoipbire  mit  daai 
Rogen  hwahtole. 
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einem  mehrmals  wicdcrhollcn  Turnus  würde  das  ätmosphiri- 
sehe  Ammoniak  bis  auf  ein  Mininumi  horabkommen,  die  Ve- 
getation würde  immer  kummedicher  werden  und  endlich  ganz 
aafboren. 

Man  wendet  vielleicht  ein,  da  Ts  beim  Verbrennen  des 
Hotnea  4ie  Otiefcstoff-hailtgen  Bestandtheile  nicht  gftnclich  in 
BMksgßBWenMi  werden^  Indem  im  Holzspiritus  von  ilertrock« 
nen  DesHHtlimi  des  Holzes  etwas  essigsaores  Ammonlsk  ge* 
fanden  wird.  Trockne  Destillation  und  Verbrennung  sind  aber 
zwei  verschiedene  Operationen.  Beim  Verbrennen  einer  an 
Stickstoff- Verbindungen  sehr  reichen  Siibslanz,  wie  der  Ka- 
meel.Misl  ist,  wird  ein  Theil  derselben  in  Ammoniak  zersetzt^ 
welches  sich  in  Verbindung  mit  der  vorhandenen  Salzsäure 
als  Mmiak  in  den  Kamkien  A^gypiens  sublimirt.  Ob  bei  der 
Tevl^aaig  4e$  Halles  Ammoniak  gebildet  wird ,  schien 
awiifeNiaft  Dercli  IWgende  Versuche  suohte  ich  hiertber  Ge- 
wUbbeit  IQ  veiMiiafl^« 

Hobelspäne  wurden  in  einem  kleinen  Ofen  ,  dessen  ge. 
krümmte  Raochröhre  sich  in  einer  zweihalsigen,  mit  sehr  ver-» 
dflnnter  Salzsäure  gefüllten  Flasche  mündete  ,  wi  lclie  durch 
eine  zweite  Höhre  mit  einem  grofsen  ,  mit  Wasser  gefällten 
Fasse  coamraiitchrte,  verbrannt.  Durch  den  raschen  Abflafii 
des  Waasers  ans  diesem»  als  SanguApparal  dienenden  Fisse 
worde  4er  mar  Verkrennong  des  Holzes  nölhige  Lofheng  be- 
wirkt  Die  gasförmigen  FMncte  der  Verbrennung  striehen 
dnreh  die  Yerdknnle  SafaMffnre.  War  nnter  Ihnen  Ammoniak, 

so  mufslo  es  von  der  Säure  absorbirl  werden.  Die  mit  Ruls 
beladene  Flüssigkeit  wurde  abdestillirt  und  der  trockne  Rück- 
stand bis  zum  Glühen  er}iit?4,  um  den  Salmiak«  60  fern  er 
sich  gebildet  haben  sollte,  zu  sublimiren 

2oerst  wurden  9  Loth  Buchenholz  nach  mid  nach  ver^ 
kranat  im  Relortenlialae,  In  welehem  der  Mckstand  erkitst 
wnnle,  selgte  sich  aneh  nicht  eine  S|»nr  eines  Sublimats. 

Hierauf  wurden  32  Loth  Tanneahols  nach  und  nach  Ter- 
brannt,  wobei  sich  beim  Glühen  des  Röckstandes  ein  weifser, 
unwägbarer  Sublimat  im  Halse  der  Retorte  zeigte.  Er  wurde 
mit  Wasser  herausgespühli  und  die  Aullusung  mit  Aelzkali 
versetzt.  £in  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab,  über  das 
Glas  gehalten I  Ueüi  deutliche  INUnpfe  wahrnehmen;  später 
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konnte  man  auch  neben  einem  brenzüchen  Gerüche  einen 
amoniakalischcn  wLihrtioiHiien. 

IHirch  das  Verbrennen  des  Tannenholzes  wird  aiso  aus 
Wiaea  stiekjOoffliaiUgen  Bestandlbeilen  eUraa  AoMMNuak  eiiU 
wkkell.  Die  Menge  deaaelbep  iai  aber  ao  ftaaaarflt  geringet» 
dafii  aie.  In  Verliilliiiaae  wa  jenen  Betfandlbeilea ,  gar  «Ml 
in  Anschlag  kommt.  Bei  weitem  der  grolsle  Thcil  derSlick- 
slüfT-Verbiiukuigcn  des  Holzes  wird  daher  in  Stickgas  zerse4aU| 
welches  wieder  in  die  Almosphäre  zuruckkehrl. 

JInn  aiebt  lumiia  die  (JnnegUclilwil ,  den  Wekatol^ 
«elcheii  die  nnf  nngedOoglas  Boden  wtehaenden  Ptanaen 
feriHcanolm,  Tem  atmoapliifiaelien  Ammoniak  ableiten  m  woU 
len.  Den  aui'  sediiuenlürcm  Gc^lelne  wachsenden  Pflanzen 
steht  zwar  noch  eine  andere  StickstofT-Quelie,  die  organischen 
Ueberreatfi  ijn  JSodcn,  zu  Gebote ;  allein  diese  Quelle  iehlt  den 
Waidem  auf  Terwiltertem  kryataliinisohea  Gealeine«  Für  diean 
gik  veea.  Uispmnge  dea  Sliekaloflii  daaaalbe ,  was  vom  Ur-* 
sfrange  dea  Koblenatoffis  gUt.  So  wie  es  eine  Noihwen-* 

digkeil  is  l ,  dafs  die  auf  kryslailinischem  Ge- 
steine Nv  a  c  h  s  e  n  d  e  n  Pflanzen  i  fi  r  e  n  Kohlenstoff 
au«  der  Aittosphäre  entnebmen;  so  müssen  sie 
ancb  ibren  Siiekaioff  aua  derselben  Qneiloi 
aber  nicbt  ans  der  apirliehen  Menge  nlmoapbi^ 
riacben  Ammoniaks,  sondern  ans  der  grofaen 
atmosphärischen  Stickgases  entnehmen. 

Welche  Quantität  Ammoniak  ursprünglich  in  der  Atmo- 
sphäre« vorbanden  gewesen  sein  mOfstc  ,  wenn  davon  aller 
Slicbatoff  im  organiaehen  Reicbe  and  in  oigmiaeben  Ueber- 
Raten  nbslammen  sollte ,  darflber  Calcnbitlonen  anmislelle«j 
wollen  wir  uns  der  Mühe  überheben.  Man  möchte  vieReiebl 
auf  Ouanlitalon  kommen  ,  welche  die  Atmosphäre  zur  Ent- 
wicklung des  orgaoiscben  Lebens  unfähig  gemacht  haben 
würden. 

Niehl  blofo  dnrcb  Verbrennen  dea  Holzes  wird  der 
grölste  Tbeil  der  organiaehen  SlickalofT. Verbindungen  serselat 

nnd  Stickgas  der  atmosphärischen  Luft  zugeführt ;  auch  durch 
Fdolnifsprocesse  erfolgt  theiUveisc  eine  solche  Zersetzung, 
wodurch,  wie  schon  bemerkt  wurde  (S.  108),  gleiofaralls 
SHokgaa  oniwickeit  wird. 
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Das  brennbare  Grubengas,  welches  sich  in  Folge  fort- 
schreitender Zersetzung  der  Steinkohlen  entwickelt,  ist  siets 
Yon  Stickgas  begleitet.  Nach  meiner  Untersuchung  dreier 
MloherGtsexhalataiNien  m  den  8ieinkohien*Gebirge,  belv^ 
dieaei  Stickgas  6  bis  tö  Proo.  Bs  kaon  nicht  von  ainio» 
spbirischer  Lnll  berrthren ,  da  8anersto!l|g|is  fehlt  und  das 
Gas  mit  Pressung  sich  entwickelt;  es  hat  daher  denfofben 
Ursprung,  wie  das  befrlciltndc  trennbare  Gas,  nämlich  aus 
Steinkohlen.  Aus  den  in  Sumpfen  und  stehenden  Gewässern 
faulenden  orq^anischen  Substanzen  enlwickeit  sich  gleichfalls 
mit  dem  brennbaren  Sumpfgase  Stickgas.  Es  ist  hieraus  sa 
sohltelsen,  daA  diese  Stickgas^-Eotwicklung  den  Zersetsmif  s«> 
prooeb  vm  ersten  bis  smn  leisten  Stadinm  begleitet  IHn 
organischen  Stfckslotr-Verbindangen  in  den  Fflanzen^  weMn 
das  Miterial  tu  den  Steinkohlen  geliefeit  haben,  kehren  da- 
her als  solche  nicht  mehr  in  den  Kreislauf  zurück;  erst  nach 
ihrer  völligen  Zersetzung  wird  ihr  Slicksloff  wieder  ein  Ei- 
genthum  der  Atmosphäre.  Dns  Amnioniak,  welches  vielleicht 
beim  Verbrennen  der  Stcinkuhien  in  die  Atmosphäre  über- 
geht, ist  gewi fs  nur  ein  sehr  iUeiner  Bnichtheit  der  ursprdng- 
iichen  Stickstoff- Verbindungen.  Die  pflaasliehen  Substanten, 
welche  in  Graphit  umgewandelt  worden  >  haben  hdchst  wahr** 
scheinlicb  allen  ihren  Stickstoff  als  Stickgas  wieder,  an  iKe 
Atmosphire  abgegeben. 

Wir  sehen,  wie  gernde  die  gröfstcn  Quantitäten  orga- 
nischer Stickstoff-Verbindungen,  welche  die  Natur  in  den  frü- 
hesten Zeiten  der  organischen  Periode  geschallen  hat,  kei- 
neswegs als  Ammoniak,  sondern  als  Stickgas  in  die  Atmo- 
sphire mruckkehren. 

So  encheint  es  auch  von  dieser  Seite  als  eine  Noth- 
wendigkeit,  dafs,  wenn  nicht  endlich  alle  Stickstoff- VerMn. 
düngen  mleigehen  sollen,  tfiglich  nene  ans  dem  atmosphfiri- 
schen  Stickgase  erseagt  werden  müssen. 

LiebijT  spricht  dem  Stickstoflc  der  Luft  die  FShiffkoit 
ab,  in  Ammoniak  umgewandelt  zu  werden  (S.  1 14),  und  wir 
stimmen  ihm  vollkommen  bei.  Da  aber  das  in  der  Atmo- 
sphäre vorhandene  Ammoniak  eine  verschwindende  Gröfse 
ist,  welche  eine  einjährige  Vegetation  Terbraocht:  so  bleibt 
nichts  anderes  Obrig,  als  dalk  entweder  die  hi  der  AtnioipkM 
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durch  elektHsche  Enllad uneben  ß'ebitdclc  Salpptorsäure  es  isf, 
jßMkc  der  Vegetation  iio  Stickstofl  - Verbindungen  ku führt, 
•to  (teil  die  Pflanien  selbal  die  Fähigkeit  beBitsen,  SUckHefi 
18  aaiiaulireii. 

Oe  die  Pttmen  ffehlenaiwre  lerfegen ,  mithin  ehi  Zer* 

selzungs-Yennögen  besitzen,  welches  selbst  nicht  die  slnrksle 
Volla'sche  Säule  besitzt:  so  dürfle  man  ihnen  wolil  auch  um- 
gekehrt ein  Vernogen  suscbreiheiif  ^tofio  zu  verbinden^  wel« 
ehe  durch  unorganische  ProoeiM  nieht  teihMden  werden 
Mmmmi  Und  wer  wftnie  wohl  tingneni  daA  die  Vegelalion 
1f^iMnüti»|;t>n  bemthritigt,  welche  ehr  bnor^nleelem  Wt^fe 

darcbaus  nieht  hervorzubringen  sind?  Wenn  der  Stickstoff 
der  fatllehden  Substanzen  sich  in  statu  nascenli  mit  dem  al- 
niös{)bifiaeheii  Saneratott'e  verbindet  $  sollte  ea  denn  nicht  tll 
natihch  emeheinen^  dcOr  oMgehehrt  der  ton  den  Pilannen 
ahhiUiie  Sühetttoir  dnif  terlegten  MoMenMui«  alch  in  eben 
diMeni  lliHsiehmigsausiande  iiil  d^tn  atanospbirischen  Stick- 
filollu  zu  verbinden  vermöchte?  —  Was  hindert  es  Obrigens 
anzunelimen,  da  Ts  die  Pilanze  den  atmosphärischen  Stickstoff 
aogleicb  nnr  Bildung:  ihrer  siickatoffhaltrgeri  Beatandtheile  as- 
ifattiHrit  Unnte  dlelh  nicht  in  dem  Momente  geschehen»  - 
wo  dnrch  Zerlegung'  der  Kohlenalore  dnd  des  Whsseri  Itoh- 
lenstoff  und  Wasserstoff  und  vielleicht  aach  Sauerstoff  in  slatii 
nascenli  sich  beGnden,  und  wo  diese  drei  elementaren  Slofle 
in  dem,  iur  chemische  Verbindungen  günstigsten  Verhältnissen 
den  Stickstoff I  ihren  B^leiter  ün  Pflanzen  und  Xhierreiche) 
anfnehn^n?  ^ 

Deck  wfr  ferlassen  diese  hfpolheilschert  Ansichten  nnd 

gründen  auf  das  Thalsächliehe  folgende  Betrachtungen. 

Wir  kennen  keinen  andern  PrOcefs  in  der  Natur,  wo- 
durch unorganische  StickstoO-Verbindungcn  entstehen  können, 
als  die  elektrischen  Bntladnngeh  In  der  AtihOK|»hftre.  Oid  dä^ 
ddroh  gehildethn  selpeieMtoren  talie  waten  vortldtadeili «  m 
das  oifganisebe  iMch  erschien.  Aach  wilirertd  der  däni- 
schen Periode  bis  zur  Jetztzeit  dauerte  diese  Bildang  Sftlpt*- 
tersaurer  Salzxj  durch  diesen  Vioccfü  (oft.  Unbeslimttit  bleibt 
es  aber,  ob  dieser  Procefs  ein  Aequivalent  für  die  tägliche 
ginalielw  Zeteetinng  organischer  dlickMöff-Verhlhdungen  isi| 
od«  ofe  laftei  ihn  mk  die  Hbioen  Mdkges  nns  der  Ahdo- 
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ipMi»  n  aünulimi  in  SUnde  sind.    Die  oben  enriiitoa 
Venooho  MaldaFt  md  die  vonleheiidea  Belncklügw 
cNb  oi  ilbrigatM  wtikr  walwvcheliillcb ,  dtb  die  PfliBii  iai 

mAcheB  Vermögen  besitsen. 

Ob  das  Ainiuoaiak  in  der  Atmosphäre  eine  ursprfingliche 
Bildung  hl  ,  oder  ob  es  denselben  Ursprung  hat,  wie  dasje- 
nige, weiches  jelzl  noch  als  Exhalalion  laulcnder  organischer 
SubstanzeA  in  dieselbe  übcrgebi,  scbeiat  iws  nicht  weifei* 
iMift:  wir  vemolhen  dii  letztere. 

Bise  Vergleichu«  fwiwfaea  den  Sücketoff  und  Itobta* 
sloir  enf  md  in  derBrde,  welelie  beide  mreifelhaft  m  der 
Atmosplifire  staaunen,  fiUirl  m  folgenden  BeMiliiBigea.  Mde 
sind  in  Beziehung  aof  ihre  Aggregalforn  einender  ganz  ent- 
gegengesetzt: der  SUck&loil  isl  ein  permaiiciitcs  Gas,  der  Koh- 
lenstotr  einer  der  feuerbeständigsten  Körper ^  die  es  giebt. 
Ihre  Sonderung  aus  zusammengesetzten  Verbindungen  mufs 
daher  einen  entgegengesetzten  Erfolg  haben :  der  KohlensloiT 
bleibt  bei  der  Ersetzung  oiganiscber  Substanzen  znrdcl^  der 
Stickstoff  entweicht  als  Gas. 

So  sehen  wir,  wie  bei  weitem  der  grörsteTheil  des»  von 
den  Pflanzen  ans  der  Atmosphäre  abgeschiedenen  Kohlenstoffii 
ein  Eigenthum  der  Erde  werden  niufste;  denn  nur  die  ge« 
ringe  Menge  dussclben,  weiche  sich  wahrend  der  Zersetzung 
organischer  Substanzen,  mit  SautTslufT  und  Wasserstoff  ver- 
bindet, kehrt  im  Kohlensäure-  und  ioi  KohlcnwasserstoOgase 
in  die  Atmosphäre  wieder  zurück.  In  der  Ackererde,  wie  in 
Absitzen  aus  Gewissem,  in  Spalten,  wie  in  Dnisenriamen,  in 
Braun.-  und  SteinliohleD ,  wie  im  Graphit  und  im  Diamant 
hinfle  er  sich  und  hinft  sich  noch.  Dagegen  lierern  die  TOn 
den  Pflanzen  producirten  Stickstoff-  Verbindungen ,  wie  sie 
auch  durch  Föulnifs  zersetzt  werden  mögen ,  flüchtige  Pro- 
ducte.  Das  Ammoniak  gehl  in  Vcrbindimg  mit  Kohlensäure, 
wie  der,  aus  gänzlich  zersetzten  organischen  Stickstoff- Ver- 
bindungen flusgescliiudene  Stickstoff  in  die  Atmosphäre  zurück. 
Jfur  die  Salpetersäure,  das  Oxydalions  -  Product  stickstoOlial- 
tiger  Substanzen,  ist  es,  welches,  weil  es  ühmli  in  der  firde 
Saizbasen  begegnet,  ein  Bigenthum  der  Brde  wird.  Wenn 
aber»  wie  gezeigt  worden  (S.  1S7)  salpelersanre  Saize  von 
Pflanzen  nerselzt  werden  atid  wieder  Materiii  zu  oig anischen 


fltfcUoff-VerMiutagei  Mm:  so  iit  a«li  dieie  OHcMiiri^ 
VarbMiMig  nur  ein  GUM  des  Kreiskvfes  aus  der  tuft  in  di» 

Pflanzen  und  Thicrc  und  wieder  zurück  in  die  Atmosphäre. 
Hier  greift  auch  die  menschliche  Industrie  mächtig  in  den  Kreis- 
lauf ein;  sie  bemächtiget  sich  nicht  btofs  der  salpeterssureii 
Salxe^  wo  sie  sokbe  findet  i  sie  wandelt  sogar  Ibierische  Ue- 
bcrreste  in  diese  Salze  um ,  und  föbrt  ihren  Stickstoff  in  die» 
AlMspU»  grdfirtealkeils  wieder  »rfiek«  Sq  wirkt  dewi  «U 
les  xoskaunen«  den  Stickstoff,  welchen  die  Atmosplflie  der 
Bfdo  leiht ,  jener  wieder  lurüekmfnhrtn  nnd  diher  sind  dio 
Slioksloff^Verbindiingen  eine  fist  verschwindende  Grefte  ge- 
gen die  ungeheuren  iNicdcrlageu  von  Kohlenstoil.  Daher  hat 
sich  auch  die  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  bis  auf  ein  Mi- 
nimum vermindert,  wnlircrui  ihr  jetziges  Stickgas  uichl  sehr 
Tiei  weniger  betragen  mag,  als  das  in  der  Schöptungspmode, 


Resultate  der  Untersuchungen  in  diesem  Kapitel. 

1)  Die  Stickgas  -  Entwicklungen  aus  Qnelten  rühren 
entweder  vom  atmosphärischen  Stickgase,  oder  von  der  Zer- 
setzung stickstoffhaltiger  Ueberreste  in  den  sedimentären  For* 
mationen  her. 

2)  Der  SlickstofT,  der  wesentliche  Bestandlhcil  organi- 
scher Substanzen,  fehli  den  krystallinischen  Gesteinen  gänzlich. 

3)  Unter  allen  Verbindungen,  die  der  Stickstoff  mit  an- 
deren unzerlegbaren  Stoffen  eingeht,  ist  es  nur  allein  die  mit 
Sauerstoff  au  Salpetersäure,  wiDlche  auf  directem  Wege  durch 
elektrische  Entladungen  entstehen  kann. 

4)  Die  Salpeter-Bildung  auf  sedimentärem  Gesteine  und 
im  Alluvium  setzt  die  Gegenwart  Stickstoil-haltiger  organischer 
Ueberreste  voraus. 

5)  Auch  das  Ammoniak  ist  ein  Froduct  der  Zersetzung 
oiyanischer  Ueberreste. 

6)  Das  atmosphärische  Ammoniak  reicht  nicht  für  den 
Sltcksloll^ehalt  der  oiganischen  Kdrper  hin. 

7)  Das  Ammoniak  in  den  Wasserdämpfim  der  Suffioni 
Toscana's  rührt  von  organischen  Ueberreslen  her. 

8)  Das  Ammoniak  in  den  Bisenerzea  stammt  von  or- 
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gmkiAm  MulaiSM  mi  den  CiewiSüfi  «b^  tos  d«Mt  üci 
iüftt  Eue  abgeseilt  halM. 

9}  Der  Salmiak ,  welelwr  lich  m  VolkaMi  oiBt  M 

ErdMnden  sublimirt,  stammt  von  or^iiniscben  Ueberresten  in 
den  Gestettien  oder  im  Meerwasser  ab. 

10}  Die  Fläne  und  das  Meer  infissen  salpetersaure 
Sähe  emhiHeB. 

11)  Bs  ist  woU  m  UejfvtiflBii)  wie  die  dufeh  ckiklrischB 
BnlMungen  g^ildele  Mpelerstnre  das  ofgBtiische  ReM  md 
seine  Ueberreste  mit  StfckstoAT-VerbiTKimigen  versehen  konnte. 

12)  Salpetersäure  Salze  können  den  Pflanzen  Stickstoff 
Ifefem. 

13)  Die  StickstofT-Verbindungcn  der  organischen  Sub- 
itansen  werden  beim  Verbrennen  grofstentheils^  bei  der  Fiul- 
nifs  theitweise  zerstört« 

1 4)  Die  aof  krystalKniselien  Gesteinen  waehsenden  Pfla  n« 

zen  eninthiiien  ihicn  SUcksloff  nicht  aus  der  spärlichen  Menge 
des  atmosphärischen  Ammonialij» ,  sondern  aus  der  grolsea 
des  atmosphärischen  Sticlvgases;' 

15)  Die  Pflanzen  scheinen  die  Ffthigteil  zn  besilSeni 
ntmospliiriichen  Stickstoff  sit  nssimUiren« 
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Kap.  IT. 

Der  Schwefel* 

Da«  Vofkofflioen  gediegenen  Schwefels  in  der  Xiatur  giebt 
MMß  zu  mehreren  ßetracbtungeii.  Wir  haben  to  nntersu« 
cbM^  ob  dieaer  Stoff  als  eine  urapringliclie  Bildiuig  in  einer 
üeuerfliiaiigen  Brde  eadalirt  haben  kdnne^  rnid  wenn  dief e  fixi»^ 
eleu  nicht  eninnehmea  sein  sollte,  durch  welche  Zeraetoungep 
processe  er  ausgeschieden  worden  sein  könne. 

Neben  Oxyden^  welche  die  Hauptbestandtheile  der  Erd* 
kraste  und  der  ilüs.sigen  Massen  sind  ,  die  aus  den  Vulkanen 
komoaea^  konnte  der  Schwefel  in  höherer  Temperatur  nicht 
Stehen,  ohne  sich  daaut  zu  Schwefelmetallen  zu  verbinden. 
J>ie  Annahme,  dafs  nnaere  Brde  in  der  Scböpfui^aperiode 
eine  feaerfliMge  Kugel  In  ihrer  gansen  Anadebnong  gewe* 
nea  eeif  aebfieAt  niithia  die  Bsiatoas  vob  gediegenem  Schwe* 
lU  in  der  Schöpfangsperiode  gänzlich  ans. 

Proccssc  naciizuwcisen,  wodurch  sich  aus  Schwefelver- 
bindungen Schwefel  abscheidet,  ist  nicht  schwierig;  denn 
einen  dieser  Processe,  die  Zersetzung,  weiche  Schwefe Iwas- 
aerstoflgas  bei  seiner  Berührung  mit  Sauerstoffgas  erleidet| 
JiitaiBen  wir  mit  unseren  Aogen  verfolgen.  Die  meglicben  Bil* 
dsBgsarten  dieses  Gasesi  deaaen  fintwichlung  ans  dem  Innern 
der  Brde  eine  freipiente  Erscheinung  ist»  haben  wir  schon 
(Bd.  L  S.  653  ff.)  kennen  gelernt. 

Das  Vorkommen  des  Schwefels  in  Mineralquellen  und  in 
deren  I^ähe  ist,  wie  ich  gezeigt  habe       sehr  bäuüg.  Die 


*)  Sehwelggeira  Jsm.  fd.  IMl  8.  198  £ 


140  SdiwefdwaMersloilbas  liefert  Schwefel  imd  Gyps. 

Baäener.^  EUteHer",  Aaehenet'^,  A^oiMitcto-ScIiwefel* 
wisser  Q.  8.  w.  btelen  unter  «nderen  Beispiele  dar. 

Brcislak*)  häll  ganz  richtig  das  SchwefelwassersloIF- 
g^as  för  das  Mittel,  dessen  sich  die  Natur  jetzt  bedient,  um 
den  Gyps  und  Schwcl'rl,  sowohl  iu  der  Solfatara  von  Puzztioli^ 
als  auf  den  Äeolischen  Inseln^  oad  io  den  Niederschlägen  meh- 
rerer bepalischer  Mineralwasser  za  bilden«  So  fand  er 
eine  Menge  Schwefel  als  Abaalt  ana  den  Schwefelwasaem 
unter  Ai/e  bei  Gari^ßmo^  bei  Samio  and  bei  CoM  a  Musr^f 
Aber  welchen  ein  Nebel  von  Schwefelwaaaeratoi^^  btaft  Im 
den  WSnden  der  Spalten  in  der  Solfatara  von  FumiwU,  ans 
welchen  das  irtiil/dc  Scbweielwasserstoffi^'as  hervordringt,  nahm 
er  keine  btmerktnüwerlhe  Erscheinung  wahr;  so  wie  es  sich 
aber  mit  der  atmosphärischen  Luft  mengte ,  erblicltlc  er  an 
den  WSnden  der  Spalten  kleine  Wassertropfea «  die  sich  all. 
nfhlig  veigröfserten.  Beobachtet  man  sie  Ton  dem  ersten 
Angenblicke  Ihrer  Bntslehang  an ,  so  siehl  man  in  ihnen  ei-» 
nfge  gelbe  Slaabpfinctchen,  welche  sich  nil  aonohwendar 
Gröfte  der  "nropfen  mehren,  nnd  die  nichts  anderes ,  als 
Schwefelt  heilchen  sind.  Breislak  richtete  sogar  im  Kraler 
der  Sullalara  einen  künstlichen  i!>pringbninnen  ein  ,  welcher 
täf^lich  mehr,  als  3000  Finten  Wasser  lieferte ,  indem  er  des 
Schwefelwasserstoftgas  in  Röhren  circuiiren  iiefs,  wobei  die 
inneren  Wände  derselben  sich  nach  einiger  Zeit  mü  Schwe* 
feikrystallen  bedeckten. 

Von  dem  VoiiLommen  bedeutender  Quantititen  Schwefel 
In  der  Solfatara  am  Beige  l^m  u.  s.  w.  In  Joea  ist  sehet 
<Bd.  I.  S.  65!)  die  Rede  gewesen. 

Der  Absatz  des  Schwefels  in  der  Kaiserquelle  zu  JooAsn 
zeigt  gleichfalls ;  wie  sich  derselbe  durch  Zersetzung  von 
Schwrfelwasserstoflgas  bildet.  Man  find«'!  dorl  manchmal  zwei 
Cenlner  Schwefel  ,  wenn  der  grofse  Stein  ,  der  diese  Quelle 
bedeckt,  nach  etwa  20  Jahren  abgenommen  wird.  Ich  selbst 
habe  beim  Oeffhen  derselben  bedeutende  Quantititen  Schwe« 


*}  Lehrt»,  der  Geologie,  übers,  von  Slrombeck.  üraunschweig 
IMO.  Bd.  V.  S.  262. 

Topographie  Pliysica  dclla  lanipania  clc.  Firenze  1798.  —  I» 
Ansiuge  von  Leup«  v.  iiucb  ia  Gilb.  Amiül.  Bd.  V.  S.  396. 


Schwefel  OOS  Mineral^eUaii.  tU 


fei  gehaden.    Br  enihtelc  elmts  Gyps  in  hleinin  kryttalMni- 

schen  BJallchen  und  eine  organische  Materie ,  die  sich  mit 
dem  Schwefel  aus  dem  Wnsst  r  oder  aus  den  Dampfen  ab- 
gefieitt  hatte.  Vielleicht  dalis  der  meiste  Schwefel,  welcher 
m  serietetem  Schwefelwasserstoffe  herrührt,  ofigfanische 
berreete  enMlr,  da  dieses  Gas  so  hiufig  in  Gesellschaft  or- 
ganiadwr  Sebstansen  avfirltt.  Nach  Vanqnelln  *)  soll  der 
gediegene  Schwefel  meist  Bitumen  enthalten. 

Der  Gyj»s  in  jenem  Schwefdabsalze  aus  der  Kaiserquelle 
hat  sich  ohne  Zweiiei  durch  theilweise  Oxydation  desSchwe* 
fels  und  aus  dem  kohlensauren  Kalke  im  Thermalwasser  oder 
•iS  dem  Mannor,  in  welchem  die  Quelle  gefefet  Ist,  gebildet« 
Dieser  tfaraor  erscheint  wenigstens  dorcb  die  Wasserdfim^ 
pfe  und  dorcb  die  Gasexhalationen  so  zersetzt,  dafs  ich  biei-* 
artige  Massen  davon  mit  den  Händen  abnehüicn  konnte. 

Der  Absatz  von  Schwefel  aus  der  Kauerquciie  zeigt, 
wie  selbst  sehr  geringe  Quantitäten  Schwefelwasserstoff  hieran 
hinreldieii;  denn  nach  Monheim  betrigt  dieses  Gas  mir 
i  Proe*  "von  dem  Vohimen  des  Wassers. 

Die  Abscheidung  des  Schwefels  aus  Schwefelwasser«- 
s/ofio^as  zeigt  sich  in  den  Schwefelquellen  selbst.  So  lange 
dieselben  nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen  ,  bleibt 
das  Wasser  vollkommen  klar;  so  wie  aber  die  Luü  darauf 
einwirkt,  Ofialislft  es  auf  der  Oberfläche,  und  wird  durch  aos- 
geschiedeBen  Schwefel  milehig.  Die  See'n  in  den  Solfataren 
zeigen  dieselben  Erscheinungen. 

Durch  Zersetzung  schwefelsaurer  Salze  milfelsl  organi- 
scher Substanzen  und  Ueberreste  auf  nassem  Wege  scheidet 
sich  Schwefel  ab.  Diese  Salze  zersetzen  sich  hierbei  in 
MnreMnotalto  (SchwefeHebem)  und  diese  wiederam  durch 
die  glelchceitig  gebildete  Kohlensäure  in  Schwefelwasserstoff 

and  kohlensaure  Salze. 

Auf  diese  Weise  bildet  sich  bei  Luhin,  3  Meilen  von 
Lemberg^  Schwefel  *^^).  Dort  stufst  eine  mit  Heftigkeit  auf- 
steigende Qnelle^  nebst  kleinen  Splittern  ?on  Holz,  von  Blät. 


•)  Schweig ger's  Journ.  Bd.  XXXXf.  S.  121. 
**)  Wale  her  in   v.   Nolls  Jährt),  der  Berg-  QQtl  Üutteokande, 
Bd.  Vi.  ertU»  Liefi.  S.  195  ff. 
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Mt  Schwefel  von  lemUtem  Scliweielwft«ersto%a8. 

tüB»  ¥9i  MrriflMoem  Torf  and  feinem  Sende,  Stucke  flckwe« 
M  a«s ,  die  ascbf  nm  ned  so  grob  wie  ein  Sendkoni ,  nck 
«Ohl  kleiner  sind.    Das  sehr  Stork  neck  SebwelblvaBserihif 

riechende  Wasser  bildet  da,  wo  es  niciu  geschwind  abflie. 
Isen  kann,  einen  Morast,  der  mit  Torfgrund  umgeben  ist.  Es 
hatte  sich  daselbst  nach  und  nach  ein  Yorralh  von  500  Cent- 
oem  Schwefel  angehäuft.  Auch  m  SiUe,  wesIwArU  von  Lm^ 
berg^  so  Mikuimcti  in  Podo^  nnd  nn  Mehreien  anderen  Or« 
tßm  Anden  sich  Sekwefek|oellen  in  Menge.  Oafs  aller  Schwe> 
fei,  den  diese  Quellen  absetzen ,  von  zersetztem  Gypse  her^ 
rührt,  liegt  aufscr  allem  Zweifel;  denn  Walcher  fand,  als  er 
in  der  Umgegend  von  Lttbin  JUeine  Schächte  durch  die  Damui« 
erda  ins  auf  den  feste  Gestein  niedersinken  Ue/s,  meistentheiU 
iMvelaten  Gyps  nul  Drosen ,  worin  grannr  Sehwefnl  m6h  » 
wie  ihn  jene  Qnelle  anewirfl.  Der  grane,  bUUlerige  Gyps  gab 
einen  sehr  widrigen  sLinksleinarligen  Geruch,  wenn  er  gerie- 
(keo  wurde. 

Höchst  wahrscheinlich  hat  der  Schweiei,  den  man  in 
Bnunkohieni  wie  zu  Artermf  su  Mämdorf  bei  Ziegenham 
in  IBmwefaw  in  B&mm        nnf  dem  BaM^  Werke  in 
Oonfis»  ***)  0.  8.  w» ,  und  im  Onensande  den  Braankek- 

)en  -  Fürmalion  zu  RaMorf  bei  Boim  findet,  einen  ähnliche!) 
Ursprung.  Es  liegen  sogar  Beispiele  vor ,  dais  sich  auf,  in 
Sammlungen  aufbewahrten  Braunkohlen,  SchwefuikrystaUc  ga«* 
bildet  haben  t).  Ob  dieeer  Sichwefei  nk  jeAeker  in  denBraaa« 
kohlen  exislirt  habe  nnd  dorck  BOiitMen«  anf  die  Obeiflftdha 
gekommen,  oder  nk  er  dnrek  Zetsetanng  beigeaienglen  ichwe« 
fci^aurcr  Salze  erst  entstaudcii  acif  iai  ächwierig  se  entf* 
scheiden. 

Breislak  beobachtets  in  der  Soifatara  zu  Ftn%uäi$ 
Ml  das  Sokwefel»nifieinto%ee|.  wenn  es-  niehl  kedeniend  mw 


^)  Stripeinann  nndBuDsen  im  oeaen Jahrb. lükr MiAeral.  1843» 

S.  809. 

**)  Marx  land  in  der  Braunkohle  bei  i^eleiaaNI  ntoi  Tkiil  follitla' 
6ig  aufgebUdete  Se^wefelkryatalle.  BrdmaiiB*a  Jom.  1637« 
nd.  X.  S.  53. 

Ifens  Jahrb.  r.  Minara].  1845.  8.  237. 
t)  Mciae  Abhandl.  a.  a.  0.  S.  141  t«  • 
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nen  Schwefel  absetzt,  sondern  Scbmfelstare  eneugl.  Komal 
diese  Säure  mU  kohlensaurem  Kalke  zusammen,  so  büüai  sich 
6yps.  Derselbe  tr^illiche  Beobachter^)  fand  am  Kalke  oder 
ioU(«nischem  Tuffe,  In  dar  Kftba  4er  Wasser  zu  Simiesfaia 
KGQigreiohe  Gyps-^  Atana*  und  Hiianhesolüii^  di« 

ttil  SchmfehilMh«  liedeiAl  wtcf n.  I0  iai  nur  das  Mmi«« 
fehvasseialoflgas  dieser  Quelien ,  dem  er  diese  Bildungen 
znschrcibl.  Covelli  ♦♦)  fand  gleichfalls,  als  er  182^  in  den 
Krater  des  Ve$uv's  hinabsUeg,  die  schönsten  Krystallisalionen 
ntnCiyiW  nnd  Schwefel,  weiche  von  den  aus  Wasser,  Schwo«» 
Mmaiflnloff  andi  SaUinore  Stehenden  Fnnarolen  IwfrfiluN 
ki^  hkr  Mmr  Fwnarole  hallo»  die  OSnpfe  5iP,  In  einer  ea» 
dem  64t^  TemperaUir;  6  Zoll  lief  in  der  Fonuirole  war  aber 
die  Tcmperalur  72"  R.  Nach  Covelli  und  Moniice  Iii  soll 
Sick  m  diesem  Kraler  überhaupt  nurächwcfei  abseilen»  wem 
die  TemperaMir  seiner  Oberfldobe  unter  ÖO^  ist. 

Die  yleieheeiHge  B&klang  neu  Gypa  nnd  Schwefel  ham 
aaf  hieaHMeai  Wegee  hewirkl  «eirieft,  wenn  SehwaMwenaeiw 
sloffgas  mit  Kreide  in  Berdhrung  kommt.   Als  dieses  Gas  12 
Stunden  lanjEf  in  Kreide,  welche  mit  Wasser  zxi  einer  milchi- 
gen Flüssigkeit  angerührt  war,  strömte,  kuldeie  sich  Gypa, 
and  ebenso«  als  es  in  trocknes  Kraidopolver  7%  Stunden  lanf 
alrömle  Bad  lelsterea  14  Tage  lang  alehen  biiebi.  Warde  du 
flae  blr  aageAhr  8Ö«  &  erUlat,  so  schied  aieh  la  der  Gas. 
leitangaröhfe ,  wo  ea  mit  Lufl  in  Berührung  gekommen  war, 
Schwefel  ab  ♦♦*).    Man  kann  also  feiclit  bogreifen,  wie  tna- 
üsif  erhiU&es  Schweieiwasserstoffgas^  in  ein  Kaikiager  anhaU 
tead  ströaaend,  Gyps  bildet  und  Schwefel  al>setzt,  sofern  daa 
Zakill  der  almoaphirischea  Lall  nicht  anageachloeaea  ist» 

Wem  einer  Seils  aae  Gyps ,  welcher  mit  hilamhiliea 
Substanzen  getränkt  ist»  durch  Zersetzung  Schwefel  ausgeschie« 
den  wird  :  so  geschieht  es  anderer  Seits^  dals  Si  liwefelwas- 
serstoügas  ,  Kalkschichlen  durchströmend ,  die  Bildung  von 
6ype  BBd  Schwefel  gieiehaeilig  hewhd^l  Bee  so  heafigeZa- 


•)  A.  a.  ü.  Bd.  !I.  S.  264. 
•*)  Pog^and,  Anq*!.  Bd.  X.  S  49(>. 
M«)  MAiae  Abtedioag  a*  a.  0.  Bd«  VI.  &  147  ff. 
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semmenvorkoiniiK'n  dieser  beiden  Substanzen  lälst  sich  nicht 
auf  andere  Weise  deuten. 

(Jeher  das  Vorkommen  des  Schwefels  in  Sicilien,  in  dem 
lkiipl<-SchwefeUMagasüi  für  einen  grofsen  Theil  von  Ewrapa^ 
ferdttken  wir  dem  Tentorbenen  Fr«  Hoffmann*}  sehr 
kteremate  MittbeHangen.  Spflter  gab  auch  Adrien  Pail. 
lette**)  hierfiber  einige  Nachrichten ,  weiche  aber  jenen 
Mittheilungen  nichts  neues  zufügten.  Wir  werden  darauf  spä- 
ter ZUrückküminen. 

Auf  einer  Insel  ,  wo  vulkanische  Tbätigkeiten  seit  den 
ältesten  Zeilen  im  grofsartigcn  Maafsstabe  stattgefunden  ha- 
ben ,  und  noch  stallfinden ,  möchte  man  auf  Schwefelwasser- 
stoff-fixhalatioiien  ans  Solfalareo,  von  denen  die  dortigen 
eDorroettScbw^eliager  herrOhren,  schliefaea.  BigeaUlehe  Soi» 
falaien  sind  es  aber  keineswegs,  welche  diesen  Schwefel* 
reichthmn  geliefert  haben.  Dennoch  fllhren  alle  Verhillnisse 
zu  der  sicheren  Vermuthung,  dais  es  nichts  anderes,  alsSchwe- 
fclwasserstofTgas  ist,  aus  welchem  sich  auch  dort  aller  Schwe- 
fel abgeschieden  hat.  Noch  jetzt  strömt  in  den  Umgebunp^en 
Yon  Sciacca  ein  aufserordentlicher  Rcichthum  an  Schwctel- 
■  ^piellen,  deren  Wärme  bis  auf  45^  R.  steigt  Wie  dort  die  Be- 
dingungen znr  Bntwicklong  jenes  Gases  in  einen  besondeis 
hohen  Grade  gegeben  sind^  zeigt  ein  merkwürdiges  Breigniii 
der  neiem  2eit 

Als  nfimlioh  eine  nene  Insel  an  der  Sddhdste  SieUiM 
im  Jidirc  10.^1  aus  der  Tiefe  des  Meeres  fiiiporslieg ,  war 
die  SchwcfelwasscrslotT-Enlwickhing  so  bedeutend,  dafs  man 
sie,  ohae  eine  Ahnung'  von  ihrem  Ursprünge  zu  haben,  in  Si- 
dUen  sehr  deutlich  riechen  konnte,  und  dafs  in  dem  8  Meilen 
davon  entfernten  Sciacca  Siibergerithe  dadurch  deutlich  an- 
gegrilfen  wurden.  Beim  Umschilfen  der  neuen  Insel  am  26. 
Sept  1831  nahmen  Hoff  mann  und  seine  Begleiter  gleich- 
falls  diesen  Geruch  wahr ,  und  einige  Sicilianer  aus  SäaecOf 

r 

*)  Geogiwit.  Bmhachtunfia  gflftinmeU  maS  einer  ftoiie  dvch  lisite 
nadSicIlien,  in  den  Jahren  1630—1832.  Kanten'«  and  T. 
Deehea'i  Arehlr  n.  f.  w.  Bd.  XIIL 
**)  Rflcberchei  rar  la  conpoiilion  gtelogiqne  dei  lerrninf  qnl  rtn^ 
reraMnt  on  Sieile  nt  «■  Cilabra  It  ionftm  «I  le  taoda»  Gomplns 
reados  J843.ila.  1& 
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in  GeseUschaA  eioes  £iigilnden,  sahen  am  S5*  August  an 
der  Sädweslseile  der  Inseln  nahe  dem  Meeresspiegeli  eine  an« 
sebniiche  Spalte»  ans  welcher  ein  dichter  schwaner  Ranch 
henrordranf ,  der  sehr  sterk  nach  Schwefel  roch  nnd  das  Afh« 

men  crschwerie  Abich  **^)  erhielt  7  Jahre  nach  dem 
Emporsleigen  dieser  Insel  von  Gemellaro  Schlacken ,  welche 
beim  Zerbrechen  oder  Reiben  eiiien  lebhaften  Geruch  nach 
Scl&wefeiwasserstoir  zeigten« 

Wenn  beim  Erscheinen  und  alsbaldigen  Verschwinden 
dieser  Insel,  von  nnr  3000  Fufs  im  Umfange,  solche  beden* 
tende  Scbwefelwasserstoff-Enlwicklongen  eintraten:  so  mdgen 
sie  noch  bei  der  einstigen  Erhebang  SieiHen's  stattgefunden 
haben.  Jedoch  auch  diese  Exhalationen  waren  es  wohl  nicht, 
wenigstens  nicht  unmittelbar,  wovon  die  dortigen  Schwefel- 
Igger  abstammen. 

Um  sich  von  der  i^edeutung  eines  Phänomens,  wie  diese 
Exhalationen  sind,  einen  BegrilT  zu  machen,  wollen  wir  die 
Koblensäuregas-Entwiciilung  ans  einer  Quelle  in  dem  BnM» 
tkaUf  m  der  Nähe  des £oacfter-See*s,  (Bd.!.  S.875),  weiche 
in  24  Stunden  nngelabr  700  Pfund  Kohlensfiore  liefert,  snm 
Maafsstabe  nehmen.  Entwickelle  sich  irgendwo  demVolamen 
nach^  eben  so  viel  Schwefelwasscrslongas,  so  würde  es,  tieia 
Gewichre  nach,  ungefähr  500  Plund  betragen.  Wenn  sich^die 
IJalfte  davon  zu  Schwefelsäure  oxydirle  ,  die  sich  mit  Kalk 
vereinigte:  so  würden  sich  sehr  nahe  1000  Pfd.  wasserfreier 
Gyps  bilden.  Zerfielen  gleichzeitig  die  übrigen  250  Pfund 
Schwefelwasserstoff  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  in  Schwe- 
fel nnd  Wasser  j  so  würden  sich  234,5  Pfd*  Schwefel  abschei* 
den.  Die  ganze  Menge  Schwefelwasserstoff  von  500  Pfund 
würde  264  Pfd.  Wasser  liefern.  Es  fordern  aber  1000  Pfd. 
schwefelsaurer  Kalk  2ti4,5  Pfund  Kryslallwasser.  Uiiler  der 
Voraussetzung,  dafs  sich  die  Hälfte  des  Schwefelwasserstoffs 
zu  Schwefelsäure  oxydirte ,  und  dafs  sich  aus  der  anderen 
Hälfte  der  Schwefel  abschied,  wurde  durch  Oxydation  der 
ganzen  Menge  Wasserstoff  gerade  so  viel  Wasser  gebildet, 
als  der  Gyps  nötbig  hatte,  um  krystalüsirten  Gyps  sn  geben« 

•)  Pogf  «ttiT.  AmitL  Bi.  XXIV.  S.  82  «.  8!». 

6«ol.  Beob.  8.  73. 
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'  Wirkte  eine  solche  SchwefelwieisSerstofr-E.Vhalaliort  atif 
eine  Kalkschicht  nur  lausend  Jahre  lang,  so  konnte  ein  Gyps- 
lagcr  von  ööGFufs  Länge  und  Breite  und  von  10  Fufs  Mäch- 
ligkeil, nnd  ein  Schwefellager  von  gleicher  Flache  und  von 
Fufs  Mäch ligkeit  gebildet  werden.  Nehmen  wir  htinderttaii* 
sende  roh  fahren  für  die  Üäüer  solcliet  Ekhalatioiiefi,  imd 
bansende  von  solchen  Gasquellen :  so  kommen  wilr  Mif  Gn»- 
ond  Schwereilager,  welche  sich  mil  den  gföiMen ,  >Nretche  Ufr 
kennen,  messeii  können. 

Sch WC fe  1  w assersloff  ist  ein  Gas  ,  welches  sehr  häufig 
Dämpfen  beiwohnt ,  die  sich  im  letzten  Stadium  vulkanischer 
Tbäiigkeiten  entwickeln.  Nicht  blofs  die  uns  nächsten  Sei- 
fataren  liefern  Beispiele;  alle  Nachrichten  von  eniremteren  Vul- 
kanen, welche  im  Zustande  ehier  Solfatara  sich  beioden, 
sprechen  von  Sch weteldfimpfen  und  Schwefelgerü. 
chen.  Die  Vulkane  auf  Jaoa  z.B.  bieten' grofsaHige  Zeugnisse 
dieser  Art.  Wenn  auch  jene  von  Reisebeschreibern  gebrauch- 
ten Ausdrucke  unbesliiiiiüt  sind,  und  iiiaiicliniul  darimtor  Schwc- 
fli)?sauregas  vprslandcn  werden  niag ,  so  ist  iTe\N  irs  nicht  2U 
zweifeln,  dals  es  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  Schwefcl- 
wassersloiT-Exhalationen  waren,  welche  wahrgenommen  wor- 
den sind« 

Leop.  von  Buch's  gehallreiche  Abhandlung  über  die 
Natur  der  vulkanischen  Erscheinungen  auf  den  conurltcfteii 

Inseln,  und  ihre  Verbindung  mit  anderen  Vulkanen  der  Erd- 
oberfläche ♦),  giebt  viele  Nachiichlen  über  solche  Exhalntio- 
nen,  Schwefolgeruche,  Solfalaren,  Schwefelquellen,  Absiif7.c 
von  Schwefel  u.  s.  w.  Auch  in  den  Vulkanen  Siul-Amerika's 
fanden  von  Humboldt  und  ßoussingaull  Schwefelwas- 
serstoff in  den  Wasserdampfen.  Des  Ersleren  Forschungen 
fiber  das  Innere  von  AMien  haben  das  Dasein  der  grofsarlig- 
sten  unter  den  bis  Jetzt  bekannten  Solfalaren ,  welche  In  der 
ehmeMitchm  Tmiarei  bei  der  Sladt  Ünim-tsi  liegt,  und,  nach 
mehrfach  übereinstimmenden  Aussagen,  einen  Umfang  vöh 
etwa  15  Stunden  haben  soll,  dargethan  *^),    Auch  die  Sol» 


*)  Poggend.  Aontl.  Bd.  X.  St  1—4. 
«•)  Ritter*«  Srdfcnnda.  Bd,  U.  S»  360. 
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ftktra  Dofme  in  Abyssinien  schüüif  nach  Aocbet  eine 
gfite  AaMMMNiBg  zu  baben. 

IKt  imigen  Worten  gedenken  wir  noch  des  vulhani* 
eehen  Mmiä^M  mit  seinen  Schwerellafem  in  Begieiimg  mit 

Gyps.  Dort  bildet  sich  jclzl  noch  Schwefel  in  gewissen  Mi- 
nen, weiche  man  defshalb  lebendige  nennt,  im  Gegcnsnlzc  tlcr 
lodien,  wo  diese  Bildung  erstorben  ist  Jene  arbeiten 

ühr  aohnell^md  wird  in  einem  Jahre  auch  aller  Sokwofei 
weggenommen,  so  findet  sich  im  niefasten  schon  wieder  eine 
Lsge  yrm  1  bis  S  Zoll.  Hier  ist  es  nnr  allein  Sefawefelwas- 

serstoßgas  ,  wclciies  (Jurch  seine  Zcrsclziiii|T  den  SchwL-füi 
[rcfert.  Die  Fumarolen  aus  SfnilU'n  in  den  Ivratern  des  obcrn 
fiateau  des  Uekia  setien  gieichlails  Schwelei|  und  ohne  Zwei« 
kl  aas  £»chwelelwasserBtofr  ab 

Unlersnchen  wir  Oberhaupt,  ob  eine  andere  fiildong»  als 
ans  Schwefelwasserstoff  gedacht  werden  kann.  — 

Dafs  sich  ein  so  kichl  i.ubliniirbarer  SlofT,  wie  Schwe- 
fel,  aus  drm  Ijoifscn  Erdinnern  suiilimiren  würde,  wenn  er 
dort  vorhajQden  wäre,  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen.  Sub- 
iiniaüons-.Prodacte  würden  nirgends  mehr,  als  in  GangspaUen, 
dia  his  »i  solchen  Tiefen  reichen,  wo  Siibliraationshilao 
hetrscht,  oder  in  den  Kratern  der  Vnlkane  an  vermutben  sein. 
Dorl  linden  wir  ilin  aber  nur  aulijersl  selten,  und,  wie  wir 
sehen  werden ,  nicht  als  eine  ursprüngliche ,  sondern  als 
eine  secuadäre  Bildung,  ilter  kommt  er  zwar  häuüger,  aber 
ebeafsUs  nnr  als  eine  secvndire  Bildung  vor;  denn  wie  könnte 
er  In  dem  Heerde  der  Vnlkane,  in  Beröbrung  mit  Oxyden  als 
solcher  exisliren  ?  Eine  mroitteibare  Sablimalion  in  dem  Kn* 
ter  der  Vuliiane  isl  nur  denkbar,  wenn  er  sich  in  Vcibiiidun- 
gcn,  wie  z.  B.  im  Schwerelkiesc,  befindet,  welche  in  der  Hitze 
einen  Theil  ihres  Schwefels  fahren  lassen,  oder  wenn  er  sich 
nach  dem  Bndo  vulkanischer  Wirkungen  aus  Fumarolen  ab- 
seist, und,  bei  dem  BintriUe  neuer  Bruptionen,  sich  durch  die 
imehmende  Hitze  als  solcher  verflüchtigt. 

Schweiligsäuregas  gehurt  zu  den  Exlialaliuncn  der  Vul- 


•)  ComptM  teadof  T.XII.  Ho.  21. 
«»)  Gar lieb*0  Iiland  v.  i.  w.  Fraibtra  1819. 
•M)  Oe»cloiseaax  in  Ooinpl.  read.  V.  XXtH.  No.  17. 
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denkbar,  wodurch  der  Schwefel  atii  dieser  Verbindung  abge- 
schieden werden  könnte,  als  durch  eine  Begegnung  mitgchwe- 
felwasscrstolTgas,  wie  dieses  v.  Humbuldl  ♦)  an  der  Mibi- 
dung  des  Vulkans  von  Purace  in  den  Andes  beobachtet  hat. 
BiR  solcher  Fall  gehört  indefs  zu  den  grufsen  Sellenheilen. 
Wir  Warden  also  immer  wieder  sui  den  Schwefelwasserstoff- 
BxhafaHiottfln,  als  der  UanplqaeUe  des  gediegenen  SobweCels» 
nrUckgefitfirlp 

Müssen  wir  selbst  den  Schwefel,  weksher  als  ein  Pko- 

ducl  vulkanischer  Wirkungen  erscheint,  für  eine  secondire 
Bildung  Jialtcn:  so  ist  diefs  noch  mehr  der  Fall  bei  seinen 
häufigen  Vürkoniiiicn  in  scdiincnlärcn  Gebilden,  wie  im  Gyps, 
Kalk,Mergei,  Tiionu.  s.  w.  Dieses  Vorkommen  schlierst  Sub- 
limationen aus  der  Tiefe  noch  mehr  aus;  nur  Schweieiwasscr- 
sloff-BxhalaUonen  fAhrlen  ihn  von  unten  nach  oben,  oderZer- 
setzQngs->Processe  schwefelsaarer  Salsa  durch  organische  Ue« 
beneste  schieden  ihn  an  Orl  und  Stelle  ans. 

Auch  das  Vorkommen  des  Schwefebi  in  Drusenrinmea 
TOnTrachyl,  Glimmerschiefer,  Lava,  Sandstein,  kl  bohlen  Rio* 
mcn  von  Feuerstein  -  Geschieben  u.  s.  w.,  hat  gewifs  keinen 
anderen  Ursprung,  als  aus  SchwelelwasserslolT-ExhalaUonen, 
welche  diese  Gesteine  durchzogen  haben. 

Dagegen  hat  der  Schwefel  in  Erzgängen,  die  Schwe- 
Xeknelalle  führen,  einen  anderen  Urspnuig.  Kommt  er  in  Be- 
gleitung von  Bleiglanz  und  kohlensaurem  Dleioxyd  cLütfdd 
und  Wilkudarf  im  Sugm'icken,  auf  der  Grube  Umo  M  To- 
res unfern  Zimapan  In  Mexico^  zu  Fondon  In  Spanien,  wo 
er  in  den  zierlichsten  Krystallen  in  den  DmmrSumen  von 
Bleiglanz  sitzt)  vor:  so  isi  der  Procefs  seiner  Entstehung  nicht 
zweifelhaft.  Das  kohlensaure  I)lcio\ytl  ist ,  wie  schon  seine 
Umwandlungs-Pseudomorphosen  nach  Bleiglanz  andeuten,  of- 
fenbar durch  Zersetzung  aus  Bleiglanz  entstanden.  Der  in 
seiner  Mähe  gefundene  Schwefel  kann  daher  nur  von  diesen 
sersetiten  Blelglanie  herrühren.  Wir  werden  diese  Zersetanngs- 
processe  spfiter  näher  kennen  lernen        Auch  der  Schwe- 


*}  AoMl.  de  chim.  et  de  pliys.  1834.  Oct.  p.  131. 
**)  Vergl.  meine  Abhandlung      153.  Anm. 
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fei,  welcher  sich,  wie  so  fammU*  in  gcJhfeiMw,  anf  Bleierde 
Mely  bat  gewib  denaeiben  Ursprung,  da  die  BMerde  gleich, 
falls  ein  Zersetningsprodiict  des  Kletglanses  Isl. 

Der  Schwefel ,  in  Begleitung  anderer  Schwefekne(aUe, 
wie  KupfiTkics,  Eisenkies,  ist,  wie  nlctil  zu  zwiifeln,  gieich« 
MJs  aus  der  Zersetzung  derselben  hervorgegangen. 

Der  Schwefel,  welchen  man  ala  SabHmal  tob  Slein* 
loUen-BrSnden  findet «  md  der  sogar  achön  Inryalalllatrt  er« 
scheint,  röhrt  wahrscheinlich  von  einer  Zersetznng  der  Schwe* 
lelkiese  durch  Hitze  her. 

Fassen  wir  alle  Thatsachen  über  das  Vorkommen  des  Schwe- 
fels zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  sichern  Schlüsse, 
dafe  er  nirgends  ein  nrsprftngßchea  Braeugnifs  sein  könne, 
sondern,  was  sefaie  Hanptflmdorte  belriffi,  durch  Zersetaung 
von  Schwefelwassersloff  entstanden  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wollen  wir  dem 
Vorkommen  des  Schwefels  iti  der  Hauptniederlage  Europa*», 
in  ßidUm,  unsere  Anrmcrksamkeit  schenken. 

Unser  Landsmann,  der  ausgezeichnete  Beobachter  Fr» 
Hoff  mann  berichtet*),  dafa  der  Schwefel  swarin  derNfthe 
der  grofson  Gypsmassen  in  Sicüien  vorkommt ,  aber  gewöhn- 
lich im  Kalkstein,  Mergel  und  Thon,  der  niil  ihm  abwechselt 
und  bei  weitem  nicht  von  einer  so  grofsen  Ausdehnung,  als 
der  Gypa  selbst,  ist.  Das  Steinsalz  hat  dort  wahrscheinlich  eine 
viel  grdl^re  Verbrelinng»  ala  gegenwärtig  bekannt  ist:  daa 
Vorkommen  vieler  Salzquellen,  sogar  salziger  FlAsae  nnd  Bft-* 
che,  das  Massenhafte  des  Steinsalzes,  wo  es  zu  Tage  tritt, 
wie  auf  i!t m  rechten  Tlialabhange  des  SaUo  ^  in  der  Nähe 
von  Prialo  ,  wo  es  an  einem  etwa  100  Fufs  hohen  Thonaln 
Sturze  bis  50  Fufs  hohe  Felsen  bildet,  rechtfertigt  diesen 
SchhiDs.  Alle  bekannten  Steinsali-Puncte  begleiten  den  Schwe« 
M  am  nördlichen  Rande  seiner  Verbreitung,  und  sind  mit 
dem  allgemeinen  Begleiter  des  Steinsalzes,  mit  dem  Gyps  und 
Thon  ,  in  Gesellschaft. 

Wir  folgen  Hoff  mann  in  der  Beschreibung  der  wich« 
ttgslen  Schwefelgruben  Stoifoif . 

Aa  Abhänge  eines  Hflgela  aus  löcherigem  Kalksteine 


•)  A,  t.  0. 
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(Colle  tondo)  m  dnr  Sidkosle  vom  Onjio  Bkmco  SWm^ 

iioca^  liegt  dieSolfara  grande^  ein  grofser  ausgewühlter  Raum 
voll  Löcher.  In  einer  der  nördlichen  Gruben  von  40  Fufs 
Tteie  ist  der  Kalkslein  löcherig  und  zerfressen ,  wie  ein 
Schwamm,  in  allen  Löchern  sind  kleine  Schwefeidrusen  und 
UcberzOgc;  oft  liegen  tollstarke  derbe  Schwefelstueko  dana» 
Mil  demSehwefel  kanara  atols  KaMupalh-UebanAge  »mI  Na- 
tter tor.  Die  Varthailaag  dea  Schwefala  Iii  aefor  «nglairiK 
förmig  vad  woU  an  grdfiere  Haiij^UiiaAa  gebwdan.  {Na 
Temperatur  in  dieser  Grobe  steigt  bis  96<>  R.  Sa  estwiakafai 
üich  fortwährend  Schwcieidänipfe,  welche  sich  an  «ien  Wänden 
niederschlagen. 

Dafs  diese  Dämpfe  nichts  anderes,  als  Wasserdaropfe 
sind»  welche  wahrscheinlich  nur  sehr  geringe  QuantitiMMl 
SchwefelwasserstofT  enthalten,  ist  niclil  zu  bczweirela. 

Oben  swischen  den  Sehwefel^Graben  Uegt  eine  etwa  6 
Fafs  michtge  Gypsschale,  verworrene  Blöeka  bildend  md  van 
dunkel  rauebgraoer  Farbe.  Ttefer  hinab  liegt  die  gegen  900 
Fufs  tiefe  Uauptgrube.  Man  steigt  dorch  roh  BerkMftelen 
Kalkstein,  voll  von  kleinen  Bläschen  und  feinen  runden 
Körnern,  wie  Milliobilen,  iiiiujb.  Erst  in  einer  ansehnlichen 
Tiefe  beginnen  die  Schwcfeldrusen,  weiche  ganz  den  vorher 
erwühnten  gleichen ;  doch  sind  siv  oll  gröfscr  und  in  ihnen 
Strontian-,  selten  Gypikryslalie  enthalten.  Unten  seigt  sieh 
dieselbe  Wärme,  wie  in  der  kleinern  Grube,  seheinbar  fitriah» 
weise  verlbelll,  wie  die  Sehwefelmenge.  Wasseriroprea  UUh 
gen  an  kleinen  slalaMliiacben  Scbwefefiapfen ,  weldie  oooh 
in  der  Fortbildung  begriffen  zu  sein  scheinen. 

In  der  INahc  von  Fovara  kuinml  der  Schwefel  deutlich 
in  Ganglruinniera  iin  Kalksteine,  als  Ausfüllung  von  Höhlun- 
gen, welche  gleichzeilig  mit  Kalkspalhdrusen  überwogen  sind, 
vor.  Viel  seltener  enthält  der  Gyps  elwas  Schwefel  und 
dann  augleich  in  Höhlungen  Drusen  von  Kalkspath,  während 
sich  anderer  Seils  auch  im  löcherigen  Kalksleine  Gypsdnumi 
finden. 

Die  sehr  ausgedehnten  Soiraran  auf  dem  Unken  Vki 

des  Fiume  di  Naro  liegen  In  verhärtetem  Kalkmergol,  der 
theils  viele  Gypsschnüre,  theils  einzelne  eiförmige  Gypsknollen 

enthält.  Der  Gyps  findet  sich  besonders  atü  den  iüiiaeo  uü^ 


yui^  o  uy  GoOgl 


m 


bildet  auf  denselben  schicfcrartigc  ücbcrzügc,  Flecke  und  Aus- 
füilungeo  van  Höblmi^mi,         dem  Vprk^mn^^  ^cfywc^ 
Magt  9mBk  Wer       npgevr  öM^b  ki^  fempiffitttip  xii- 

ia  der  Nahe  von  Ragak^tUo  bildet  der  Schw^el  scböae 
Drusen  im  Kalkmergel ;  sie  haben  gewöhnlich  c\i\cn  Ueberzug 
von  Kalkspalb,  seUeoei'  Rubren  sie  :>irotUi^O.  Vieler  Scbwefel 
kommt  auf  KlüRen  des  Kalkmergols  vor.  An  einer  andqrp 
mie^  sMmIi  von  (kilkm^f  Mtiet  4<Mr  Siibwefel  Im  Kalkr 
Mn^al  DffüMi  wid  Süaifen,  ^fl  aa  dicMt  <M  Geit^iÄ 
breccienariig  wird,  zuweilen  Gypstrüinmer,  liäußger  nocb  Gyps- 
drusen,  und  iuer,  wie  überall,  Jvülkspullidruscfj  iinl  dt^ia  ÜNj)S 
zusammen.  Zwischen  CaUauUcUa  und  Caslroyiovanni  lullt 
der  Sckw#fai  eioe  {(lufl  im  weifsen  erc^g^  Kf^aiemai 
w  eioM  Müdig^g  grate  l|9rgala«bietar  fiuf. 

In  einem  Gypshugel  swiaehan  Casiroffifwanni  und  Fa(« 
guamara  liegen  an  beiden  Abhängen  grofse  ^olFarcn  ,  Cara 
Pape  genannt.  In  ihrem  (nncm  lUidct  sieb  ejne  breccienar- 
tige,  rohe  Bildung  aus  Kalkslückcn  ndt  schwarzem  und  grauem 
Thona ,  worin  der  Schwefel  theüs  als  AusfüUnngsmsse  aller 
MMiUß,  Ibeile  eto  ringförmige  KrM^te  der  euntelfieii  Kallutdcke 
•BflHUL  Uli  Ibm  finden  «i^li  Keil(Sp9iiMrtimi|ior  und  Drusen 
ein,  aber,  was  seltener  und  interessanter  ist,  schöne  Gyps- 
druäen  mit  1  bii^  2  langen  Gypskryslalk  u.  Klüfte,  die 
nach  allen  Richlungen  durch  die  Gei)iig6masse  hindurchsetzen, 
iM  4l»eile  an  den  Wnnifen  mit  biegen  spiesigen  Gypskrystallen 
ttenoge»,  ibeile  gnnz  mil  Ueiqon  etradlig  blättrigen  Gypaadern 
darelieelat.  Die  geaae  Sebwofol  -  fttbrende  Geliirgnaaase  lal 
von  einer  Schale  grofsbiaUrigen  Gypses  umgeben ,  von  Gyps- 
ädern  durchbogen  uud  enliiuU  einzelne  sehr  schwefelreiche 
Kerne.  Die  Gypskry&UUe  ««bciuvn  mk  «h^t^n^eise  nei^b 
fortdauernd  au  bilden. 

Din  gerne  Sebwefel -ferenda  WMm  Stpitoi'a  ha^ 
naeh  H  affine  na»  dei  Aller  der  Kreide  oder  der  jüngsten 
unter  den  bekannten  socundären  ßildnngen.  Niemals  fand 
er  den  ächwefßl  in  einar  evident  t^M^rt^n  FprniAliaa  ^'h 


•)  ]|er  Sdiarnfi^f  W  flf«  ^^^/ii  jjpj  Jam  jfi  f  orfcna  soll, 

nach  Raps  egg  er  (a^        fjlf  «i^ani.  J^,  J^,  .S.780) 
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man,  dafs  zwar  eine  oft  sehr  mächtige  Gyps.Bildung  alle  dor- 
tigen Scbwefelgruben  umgiebt,  dais  aber  niemals  der  Gyps 
selbst,  sondern  der  ihm  nahe  liegende  Kalkslein  oder  die 
Tbonschicbten  die  eigenUicbe  Schwefel- führende  Gebirgsarl 
bilden.  Der  Gyps  dient  dem  Schwefel  m  4iem  Gfiiben  tbeilg 
•If  Deeke,  teils  all  Uelerisge,  lk»ik  dardwelil  er  raeb 
iehw«feftilli|^  GefMie  in  sehr  augeieielMelM  flangliMuH 
iMiB.  Er  ifibft  eatbilt  aber  den  MweM  nir  als  mIIsm 
Aaeaabme  und  dann  fmaier  in  gM%  vnbedeiileader  Menge. 

Der  Schwefel  ist  dem  Kalkslciiiu  und  den  ihn  beglei» 
tenden  Tbonschichten  niemals  gleichförmig  beigemengt,  wie 
es  sein  mOsstc  ,  wenn  die  BÜdunpf  dieser  Gesteine  mit  dem 
Schwefel  eine  ununlerbrociien  'gleichzeitige  gewesen  wäre; 
aoBdem  er  fiodel  sieb  aar  hi  sablreiebea  müm  oder  Uöb^ 

■ 

buifeo« 

Die  Art,  wie  wir  den  Sebwefel  so  biafig  ia  KlAAea  aad 
HftbhmgeB  der,  Toa  sebwefelbaltigen  Wasserdampfen  aeeb 
fortwährend  durchzogenen,  Gebirgsarlen  der  vulkanischen  Di« 

slricto  yon  Italien i  unter  unsern  Augen,  sich  ioi  [bilden  sehen, 
gestaltet,  bemerkt  Hoffmann,  keinen  Zweifel,  dafs  auch 
die  Schwefeibiidung  Siciliens  durch  dieselben  aulseren  Ursa- 
chen entstanden  sein  müsse.  In  einer  Periode ,  welche  der 
fiildang  des  jüngsten  secundärcn  Gebiiges  unmittelbar  folgte^ 
ist  eil  grofter  Theil  von  fitciüsa,  in  ebiem  Fläoheaiaame  toa 
etwa  lÖOgeogr.Qoadratmeilea,  den  Eiawirkniigen  mii8ebwe-> 
fei  beladener  Wasserdämpfe  in  einer  Welse  ansgesetsi  gewe- 
sen ,  wie  es  die  Fumacchien  in  der  Maremma  Toscana  jetzt 
noch  zeigen.  Diesem  grofsartigen  Processe  vulkanischer  Thä- 
tigkeit  verdankt,  nach  Hoffmann,  mit  gewifs  sehr  grofser 
Wahrschcinlichiieii»  die  dort  auilretende  Schwefelmasse  ibrea 
Ursprung. 

Ueberallt  wo  der  Schwefel  sieb  gediegen  absetiea  boanle^ 
iaden  wir  iba  oft  ia  YoUbommeaea  Krystallen  ia  KlOflea  aa^ 
Udblaagea.  Wo  aber  die  Hitie  aad  der  Zutritt  derLaft  sebie 
VerbbidongmildemSaaeiBloflb  begflastlgte»  bildete  erScbwew 


ein  ÄhDiicbe«:  Yorkoimncn,  wie  in  SicUien  haben*  £r  soll  aber 
eattchieden  imttr  dem  üegeo. 
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Scliwefei  in  Spaaiaa  and  im  ivordiicheii  Barc^a.  IM 

JMiiiife  und  mü  dem  KaUw  Qyps,  waldMr  dia  AMtee  des 
Miwafefs  wgiakl* 

8amerkeB8werlh  ikid  endlkli  Modi  die  Sdnvefelginge 

im  Gneifs  und  Granit  bei  dem  Orlc  Felenli  bei  Sl.  Giorgio^ 
dstlich  vom  Capo  Caima^  welche  setbsl  zur  Gewinmmg  doc 
Schwefels  Veranlassung  gegeben  haben* 

Paillette  atioimt  mit  Hoff ma 00  ttenin,  daii  die 
MwafeHager  BMUen^B  in  der  Kreide-Tematien  iidl  Man. 
Das  dgendiolie  M^refeiagfer  wird  indeft  von  dam  aaerblaeae 

Mergel  über  der  Kreide  gebildet,  worin  der  Schwefel,  wio 
Barnaba  La  via  *3  borichd't ,  in  dünnen  Schichten,  in  der 
Hille  von  Anhäufungen  von  GypSi  oft  mit  Koduaiz  und  Am* 
lia  vorlKemmt»  Biaweilett  aammeH  man  In  dlaae«  Meifaie 
Asphalt  oder  JNideepeoh«  Die  achwaneQ  bitualnöaaD  Meiigtl» 
hfier  mit  dem  eingesohloaseiien  Schwefel  sind  dnreli  terlttre 
Furuialionen  bedeckt. 

Paillette  macht  aufmerksam,  dafs  das  constante Vor- 
konmen  des  Schwefels  mit  Steiaaali  und  Gypa  in  SiciUemf 
sieh  aaeh  in  Bpmiien,  In  den  fyrmiäm  mid  im  nMlldm 
Mmvpa  wiederholt ,  nnd  swar  aberall  In  den  obem  Schlclh- 
ten  der  Kreide.  So  berichtet  Lilienbach  dafs  im 
ganzen  Laufe  des  Dniesters  und  seiner  nördlichen  Zuflösse 
der  dichte,  körnige  oder  späthigo  Gyps^  welcher  mit  Schwe- 
fel und  Salz  begleitet  ist,  in  der  weichen  Kreide  vorkommt 
Einige  Mellen  von  Cirscan  spricht  sich  die  Identilit  der  La» 
gemngsveriiiltnlsse  des  Schwefels  nnd  des  Salsea  mit  denen 
in  Sicilien  noch  deutlicher  aus.  Nach  Delesse  •••)  Gndet 
sich  hei  Cracau  eine  bituminöse  Thon-Forrnation,  die  Schwe- 
fel und  Kochsalz  enthält,  worin  sich  Versteinerungen  der 
Kreide  und  der  lertlftren  Bildungen  finden.  £r  theilt  sie  der 
Kreide  sa« 

Die  Berichterstatter  von  Pai Heltens  Abhandlung  (AK 

Brongniart,  Elio  de  Beaumont  und  Dufrönoy)  fü- 
gen hinzu  ,  dafs  der  Schwefel  sich  nicht  ausschliefslich  in  den 
angegebenen  Lagerangs  -  Verhältnissen  finde,  sondern  selten, 


•)  Am  deir  AcMlcmte  dvcida.  T.  I.  p.  301. 
**)  Bdlollii  de  le  6oe.  fM.  rfe  Franc«.  T.  t  p.  53. 
***)  Journ.  li  uu  voyage  cu  Fologae. 
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IM      ^ckwefel  mit  Gyp8>  Steinsalz  und  Ktwen^ 

vielleicht  niemals ,  m  eine  l^eslimintd  nepluaischc  Formalioa 
geknüpft  sei.  Das  Lager  zu  Teruel  in  Aragonieii,  in  wekhem, 
naok  Braun  ftfyriadea  voaPlanor^is  undCbara  in  Seh«»- 
M  «aigewandalt  md^  teigt  gmA  khrt  4ßf$  4e|i9o)ba  dort  ? oi 
ipiterar  BiMwig»  alf  die  terUirc^  S(iraw«ff|ef«»F9rniyoa  wd 
durch  eine  den  Lagerungs^Yerhällnissen  fiea^d^  Uisacho  eifi* 
geführt  Nvoititn  sei. 

Die  Verknüpfung  des  Schwefels  mil  Ciyps,  Steinsalz  md 
Bitumen  fuhr!  zn  der  Annahme ,  dail  ayataiwf  liftufif»  wie  at 
fmruei^  eme  apitave  BiMvng  ae). 

In  Sidüan  iai  darSchweK  nft^faiUeUe,  mebt  dia 
Ursache  der  Bildung  des  Gypses  ,  sondern,  im  Gegentbetle, 
das  Product  der  Zersct/uag  dc.^sülbeu.  bUuininDser  Gyps 
konnte  sich,  sagt  er,  m  wenig  erhöhter  Teoifiieratur  in  Schwe« 
MDalnion»  vktteieht  mit  U«Nca«k«ia  von  Schwefel,  in  beson- 
deren Pvnclen  der  Schiebten,  umwandeln,  v$  dieft  leiaht 
lai  Lakeraterimn  geaoliieMf  waa«  Idliiaiuiiöaer  Qyfif  oder  lai* 
iKr  Gyps  mit  scia  biluminösem  Thone  calcinirl  wird.  Darck 
den  Einfliifs  der  Gewässer  ktinulen  sich  düQU  von  neuem  kry. 
stallisirter  Gyps  und  krystallinischcr  Schwefel  bilden,  so  wie 
•ie  in  den  Bchweieloiinen  ShdlMs  gelnadea  werden.  Die 
mki  SdiwefalwaaaeraWff  gesittigteii  QneUen  ia  den  Sehwefok 
Bünen  von  Ateti  imd  SmmnUma,  die  nngeatdaen  OasanaM* 
che,  die  bisweilen  den  Tud  (kr  Bergleute  herbeiführen,  sind, 
wie  die  Berichterstatter  i>emcrkon,  Beweise  für  Paillctte's 
Theorie*  Endlich  sollen  die  wiedefhoit^n  vulkaniactien  lir- 
8olia4n«Bgen  ui  SkiMm  beweisen,  dafa  es  an  der,  nr  Um- 
wandlang dea  (Syiiaei  ia  Schwefel  polbigeii  Wirme  nicht 
AUIe. 

Die  iJerichler.slnKi  r  iiclilitilscii  mit  der  Bemerkung,  daOl 
es  hinsichtlich  dir  üiidung  von  Gyps  dermalen  zwei  Hypo- 
thesen gäbe,  wovon  die  eine  sie  den  schwe^igsauren  Däm. 
fkn  aaaehreibe,  die,  aoa  dem  (naeni  der  Erde  sich  entwickelnd, 
dorch  die  Kalkaehioliten  aich  verbreiten  vnd  dieselben  in  Gyps 
umwandeln ,  während  die  andere  den  Gyps  auf  neplunischeai 
Wrgo  cnlslclien,  und  durch  seine  s(»älere  Zerüel/uiiw  daraus 
Schwefel  abscheiden  läfsU  Nach  ihnen  kann  man,  ^ur  Unter- 


*)  Ball,  da  Ia  $oe.  g4al.  da  yiaaaa.  T«  XU»  f*  tiW. 
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ftitoung  der  einen  0<kr  der  au  deren  dieser  Hypothesen,  vtato 
TlHilsftchen  imfulimi«  welche  mit  den  ebemiaclMa  Ersehet-* 
Mmfea  m  wa§m  Lahoffüorlen  m  UebefdnstinMng  tiwi.  §im 
Mtfn  beide  Hypottmen ,  je  meh  Versehiedeabeil  der  Un- 

filandü  iür  gleich  wahrscheinlich.  J^u  ächemt  ihnen  die  ge- 
ringe Menge  Schwefel ,  die  man  in  dem  Basüin  von  Paris 
tiadet,  das  Product  der  ZerseUung  des  Gypses  &u  sein,  da- 
fef6B  der  Schwefel  ?oii  8aUe$  in  den  Fjfrm^im  nil  mehr 
Watoeheiidichkeil  «tf  plnloaisehe  Wirkwigea  hinmideiilia. 

Wir  werdes  weller  untee  sehen,  dafii  die  Bildung  dee 
Gypsi  s  aus  scbweiligsaurcn  Dampfen  nicht  die  miuiic^lo  Wahr«* 
jSCh^iiiiiciikt-it  habe. 

Paillette  zeigt  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  langel 
heheniiteQ  Thatsaoheo.  Er  erwähnt  nichi  des  eo  hiulge« 
VMtoBnene  dee  Sehwefele  in  der  Nihe  von  SohweMfoelleii 
«ndSohwefelwasserstoff-Exhalalteiien,  wovon  loh  in  der  ehe« 
(S,  l^i8)  angefahrten  Abhnrulhiiijj  viele  Beispiele  angel'ührt 
habe.  Ebenso  wenig  scheint  er  die  oben  (S.  139)  erwähn len 
^obacbtungen  Br  eisiah'a  und  die  daraus  f esM)genen  Schlum 
fohannl  tu  haben. 

Die  Vemralbung  Paillelte's,  dab  inBMiefi  derGyps 
durch  organische  Ueberresto  zerlegt  werde,  welche  die  Be» 
riciilerslatter  eine  sinnreiche  Theorie  zu  nennen  belieben,  \s\ 
nichts  weniger,  als  eine  Krhndung  von  liun;  denn  ich  habo 
hieröber  schon  vor  14  Jahren  folgendes  bemerkt  ^)  :  ,,Nneh 
den  mlKgelheüCen  Beobaehtongen  dQrfen  wir  es  wohl  als  er- 
wieeea  ansehen,  dais  der  Gyps  auf  nassem  Wege  durch  Kohln 
zerlegt  wird.  Es  ist  also  nur  die  Gegenwart  kohlensloilhal- 
tiger  Substanzen  und  Wasser  eriorderlich ,  um  eine  Zerset- 
lung  des  Gypses  zu  veraniassen.  Wahrend  dieser  Zersetzung 
entwickelt  sieh  aber  KohlensAure ,  welche  wiedenun,  beson« 


*)  As  n»  0.  S.  144  ff.  Schoo  die  Inhalis-Anseige  meiner  Abhaad- 
long  „Biidoog  des  Schwefelt  ia  und  dorcb  MlDeratqueUen,  durch 
ScbwefelwaMerstoffgas*  oder  Seh  wefligsanrcgas  Exhilalionen  oder 
dnrch  volkaDiieho  Wirkungen.  PorirßhniDg  det  Gypaea  dmrcli 
Qoclleii  and  Bildaag  decielboo,  mit  aad  ohne  Sobwefel,  dardi 
Schwefel watieriioffgaa*  and  Schwefligsiaregai -Bahaialloaan  «• 
a.  w.  aelgt  sei  OfuHge  die  ? evbaadallaa  Osfeaiiiade  an.* 
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fietv  wenn  sie  In  grdf^eren  Massen  einwirkt,  eine  gergetmng 

des  gebildeten  Schwelcaicium  bewirken  wird.  Die  Folge  da- 
von ist  die  Enlwicklimi,^  von  Schwefelwasserstoffgas  und  die 
Umwandlung  des  Gypses  in  kuhlensauren  Kalk.  Kommen  diese 
Schwefelwasseräloiigas- Ströme,  und  zwar  im  eriiiiztcn  Zu- 
stande, nach  Breislaii's  Beobachtung,  mit  atmospliärischef 
Luft  in  Berihrang,  so  Yeranlassen  sie  einen  Bchwefelabsalz.* 

Ob  Paillette  bei  der  Umwandlang  des  Gypses  dmt 
nassen  oder  den  trocknen  Weg  im  Sinne  batte,  bleibt  unbe- 
stimmt. Da  er  auf  die  Calcination  im  Laboratorium  bindeulet, 
so  scheint  er  auch  für  die  Umwandlung  in  der  Natur  tlcn 
letzteren  Weg"  anzusprechen;  da  er  indefs  von  einer  wenig 
erhöhten  Temperatur  spricht ,  so  deutet  diefs  mehr  auf  den 
nassen  Weg.  Schwerlich  kann  man  in  den  Tiefen,  in  wet- 
ehen  Gyps  vorkommt,  die  zu  seiner  Zersetzung  auf  trocknem 
Wege  erforderliche  Temperatur  voranssetsen.  Wozu  bat 
man  auch ,  da  diese  Zersetzung  auf  nassem  Wege ,  wenn 
gleieh  fiel  langsamer,  eben  so  gut  wie  auf  troekenem,  er- 
folgt, eine  so  hohe  Tcmpernlur  nülliig?  IndeTü  selbi-t  in  dem 
Faiie,  dafs  sie  in  der  Glüliehitze  statt  hätte ,  so  ist  ja  doch 
der  Zutritt  des  Wassers  und  einer  Säure  zur  Enlwirkiung  von 
BchwefelwasserstofTgas  aus  dem  gebildeten  Schwcfelcalcium 
erforderlich.  Gleichwohl  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  auch 
die  Zersetzung  auf  nassem  Wege  durch  mißig  erhdhie  Tem- 
peratur sehr  begünstigt  werden  mufs. 

Bs  ist  bereits  gezeigt  worden  (Bd.  I.  S.  653) ,  dafs  die 
Zersetzung  des  Schwefelcaicium  auf  doppelte  Weise  erfolgen 
kann;  entweder  durch  Wasser  und  Kohlensäure,  oder  durch 
Wasser,  als  Danipf,  allein.  För  jene  Zersetzung  reicht  die 
gewöhnliche  Temperatur  hin,  für  diese  ist  Siedhitze,  oder  doch 
eine  ihr  nahe  kommende  Temperatur  erforderlich. 

Der  Schwefelwasserstoff  in  kalten  Schwefelquellen  wird, 
wie  nicht  zu  zweifeln,  durch  die  vereinte  Wirkung  des  Was- 
sers und  der  Kohlensäure  gebildet.  Seine  Zersetzung  und  die 
Abscheidung  des  Schwefels  kann  auch  In  gewöhnlicher  Tem- 
peratur erfolgen,  wenn  er  vom  Wasser  absorbirt  ist,  wie  das 
Milchigwerden  der  in  offenen  Geiafsen  stehenden  Scbwefelwasser 
deutlich  zeigt. 

Auch  der  Schwefelwasserstoff  in  heifsen  Schwefelquel- 
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len  ,  oder  im  Wasserdampfe  ,  wie  in  den  Soilataren ,  kann 
durch  vereinte  Wirkung  des  Wassers  und  der  Kuhiensaure 
eBtalehen;  ieUlero  ist  aber  dasa  keineswegs  weseftUieb,  dt 
schon  dano»  wenn  Wasserdampfe  milSchwerellebem  (Schw^ 
felcaicium)  oder  mil  anderen  SofawefehDeialleii  (Magnetkieii 
Kupferkies  n.  s.  w.)  in  Berührung  kommen ,  Schwel  ei  Wasser- 
stoff sich  bildet  und  von  jenen  Däu»pfen  forlgeiührt  wird. 
Jene  ßildungsarl  aus  Schwefelcalcium ,  weiches  vom  zersetz* 
len  Gypse  berrührt,  ist  es  höchst  wabrscheinliob,  woduicb  bi 
SiciXtsfiScbirefelwassersloffgas  entwickelt  worden  ist  und  nodb 
entwickelt  wird.  Sie  erklärt  auf  die  einfiicbste  md  unge« 
zwungenste  Weise  die  Entstehung  der  dortigen  Schweteliager« 

Breislak's  und  Hofffnann's  Beobachtungen  zeigen, 
dafs  Wasserdämpfe  stets  die  Schwefeiabsätze  begleiten;  denn 
Wassertropfen  hfingen  an  den  kleinen  stalaktüiseben  Scbwo» 
feUapfen.  Die  von  letzterem  so  sehr  hervorgehobene  Beglel» 
tung  des  Schwefels  von  Kalkspalh,  die  Ueberzdge,  welche  die» 
ser  auf  jenen  L  kiet,  scheinen  gleichfalls  anzudeuten,  dafs  es 
die  condensirtcn  Wasserdampfe  waren  und  sind ,  weiche  den 
kohlensauren  Kalk  in  den  Umgebungen  des  abgesetzten  Scbwe» 
ieis  auflösten  und ,  nach  erfolgter  Yerdonstung  des  Wassers^ 
kristallinisch  wieder  absetzten* 

Bei  meinen  Versuchen  (Bd.  1.  S.  654)  wurde  erst  dann 
eine  Lu:>ung  von  essigsaurem  Blei oxy de  gebräunt  ,  als  das  in 
der  Betörte  auf  einer  Scbwefeileber  beiindlicho  Wasser  bis 
anm  Sieden  erhitzt  worden,  und  Wasserdämpfe  in  jene  Aaf'- 
iösong  strömten.  Dann  war  aber  ancb  die  fiotwieklung  des 
Schwefelwasserstoffs  so  stark,  dafs  sogleich  ein  Niedersehlag 
erfolgte.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  eine  Wirkung, 
welche  in  der  Siedhilze  so  intensiv  erfolgt,  in  einer  geringe- 
ren Temperatur  völlig  Null  sein  sollte.  Ich  nahm  daher  Yer* 
anlassnng,  den  Yersoch  bei  geringerer  Temperator  za  wie- 
derholen. 

Anf  einen  geheizten  Stnbenofen  stellte  ich  eine  Sebnle 

mit  etwas  Schwefelcalcium  gelüllL,  auf  welches  Wasser  ge- 
gossen wurde.  Die  Schale  wurde  mit  Papier  bedeckt ,  wel- 
ciies  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  getränkt 
war.  Ab  die  Temperatur  in  der  Schale  bis  auf  '6^^  R.  stiege 
wir  die  Brtmung  des  Papiers  schon  merklich;  bei  40»  wmr 


IM       Biktang  des  MiwefelwafMiMii  i«  iicSieii. 

•ia  sebr  d^Utoh  und  bei  m  war  die  Pap ier  daaMbnat 
gewaidaii. 

Nach  dieaem  Venmobe  kann  es  aicbt  sweifelfaaft  blei- 
ben, dflfs  in  Sicüien  schon  dann  SchwefelwasserstofT  gebildet 
wird,  wüiiti  das  Wasser ,  womd  das  Schwefelcalcium-Lagor 
gfetriinkl  ist,  nnr  die  Tciiiperalur  von  35'^  hat.  Es  kann  da- 
her nicht  beircmdcn  ,  dafs,  ungeachtet  Uoffmann  nur  die 
taaperatur  von  S8<^  in  der  Schwcfelgraba  yoa  Mfara  grmid$ 
IwabaobteAe,  dennocb  die  bei  dieser  Temperatar  aieb  ealwik» 
Wadaa  Wasierdäa^ife  Sohwerelwasaentoff  eatbieltea. 

Ihn  Mrate  im  artlen  AagenUieiie  an  der  Venaiilinwg 
kewaien,  dafa  die  Wasserdämpfe  in  jener  Schwefelgrube  aoa 
einer  Tieic  kümmen,  wo  Sieiihitzc  herrscht,  und  dals  sie  sich 
während  ihres  Aufsieigens  bis  zu  28°  abkühlen.  Eine  so  Lc- 
deuteiulü  Ahkiilili?ng  ist  aber  nicht  denkbar;  denn  küiillen 
sieb  auch  die  Dämpfe  damals,  ais  die  unterirdischen  Dampf- 
eatwicklungen  begaanen»  anf  ihrem  langen  Wege  durch  käL 
lara Sebichlaii  ab:  so  mafalen  docb  diese  darcb  jene  bald  aa 
jaatt  arwirmt  werden,  daA  keine  weitere  AbkObhmg  mebr 
erfolgen  konale.  Die  Anaabauej  dafii  diese  Dimpfe  am  Orte 
der  Entwicklung  Siedhitze  haben,  ist  daher  nicht  wabrschein. 
lieh;  sie  mögen  eUvas  über  28«  warni  sein,  vielleicht  3Ö*>, 
aber  schwerlich  meiir  (midien. 

Durch  diese  Umstünde  vcrcintacht  sich  der  Procefs,  wo- 
durch Schwefel  ia  SkiUim  abgesetzt  warde ,  immer  mebr^ 
deon  die  Bedingmigen,  welche  ihn  voraosaetaen ,  kann  man 
aloh  iberall,  wo  aar  bHaamidse  Gypalager  in  mälaiger  Tiefe 
YOifmadea  sind «  denken*  Ea  ist  ftforigens  einlenchtend ,  dafr 
kl  einem  sMKcben  Klima,  wo,  wie  fai  jSjcüeii,  die  mittlere 
Luft  -  oder  Boden-Temperalur  schon  13*',5  erreicht,  mithin  bi- 
tuminöse Gypslager  nur  ungefähr  1667  l  uJs  unter  der  Ober- 
üächc  zu  lieo-pn  brauchen,  um  schon  einer  Temperatur  von 
28°  ausgesetzt  zu  sein,  jene  ßedingungcn  günstiger  sind,  als 
in  einem ,  in  hohen  Breiten  gelegenen  Lande  ,  wie  s,  B.  in 
iftoid,  wo  wir  gletcbfalls  Scbwefeiiager  faden. 

Was  bindert  aber  anzonefamen »  daA  aus  grofter  Tiefe 
anüMeigende  bei&e  Quellen,  oder  siedeadbeifse  Wasserdimpfe 
in  höheren  Teufen,  sogm  ^anz  nahe  unter  der  Erdobcrflieba, 
biLumiuosc  (j)|jj>iager  durclidringen,  und  eine  sciu  rcichiiciic 


gro fscu  Zahl  \ön  heifsen  ^chwefdfueUeii  hi  lien  Umgebungen 
von  Sciacca  hftbcn  wir  schon  gedacht  (S.  143).  • 

Solchf;  Vrrhaltnis^e  im  ige»  in  der  Vorzeit  auf  Sicüien 
und  auf  Islatid  staltgciunden  und  so  reiche  Scbwefelwasser- 
«t0irga8.EntwH  ktiffigen  verat¥l«£8t  haben,  dafe  die  Bildiing  «h^ 
gedeiwter  6chfir<afelleg«r  nMiU  weniger,  ttt  angeirdinillohe  io» 
dtafSfigeD  liildffiill6|  «owAnni  Mob  Irnige  geelegiich«  M«^ 
MB  TUianwtLiii» 

Hiernach  wird  tr«  ümIi  letalis  In  weMwir  Weira  ein  to^ 
sammenhflftg'  zwiscticii  den  vulkatiiscli cn  Erscheinungen  auf 
jenen  Inseln  und  dem  Vorkommen  des  Schwefels  gedacht 
werden  kann.  Dieser  Zusammenhang  ist  darin  zu  suchen, 
dsüB  da ,  wo  Vulkanische  ThatigkeKen  statlünden ,  die  höhere 
Tempcralat  4es  firdinnetn  der  Oberflache  niher  ruekt^  HBd 
Ml  durch  valMiniiche  firapikmeii  ZerktOftangen  bif  m  gt^ 
Aar  Tiefe  tiffed  iw  weMer  firstreobnng  un  de«  Vnlken  benm 
mMkkeik  JeA«r  UmBiftnd  kami  die  Temperatttr  elnea  in  n*» 
fsfger  Tiefe  liegenden  bituminösen  Gypslagers  schon  bis  zu 
dem  Gril  le  ^steigern,  dafs  die  Zersetzung  des  Gypses  inSchwe- 
fekalciuiii  und  durch  heifse  Gewässer  in  SchwefcKvasscr&lolF 
sehr  befördert  wird.  Die  Zerklüftung  des  Gesteins  in  den 
Umgebungen  des  Vulkans  macht  aufsteigende  Quellen  mög^ 
lick ,  weioke  gleiebfells  eine  hebe  l^eiepereior  in  die  obern 
Taufen  kHaifMk.  findUoh  darfen  wir  nidil  iberaeben,  dab  die 
ii  nikaafBOhen  fiegendan  ktafig  ao  relohlioken  Kobleasaam* 
BMhalafioaaii ,  Wi^n  sie,  in  ^metetmg  begriffene  Gy^Mlager 
durchzieheift,  die  Bildung  und  Aiisst  lieidung  des  Schwefelwas- 
»erstofts  aus  Schwefclcalcium  veranlassen  können. 

Aus  allem  diesen  erhellt,  dafs  die  bituminösen  Gypslager« 
Sidlieji^s  in  gar  nicht  grofser  Tiefe  zu  liegen  brauchen,  und 
daoh  in  einem  so  schnell  forteokreiteaden  Zersetatmgs •  Za« 
alanda  eick  kafinden  kdnneM)  dafs  utfaMarbroehene  Batwidi- 
tagan  van  MweadWaBserstof  slatlfinden  imd  durch  die  Was- 
aardimpfe  in  ^dia  olmi  Taafeii  gefakrk  werden.  Mit  dar 
Condensalion  dieser  Dämpfe  scheidet  sich  Iheils  der  Schwe- 
fel als  solcher  ab,  theils  oxydirl  er  sich  und  giebt  zur  Bildung 
von  Gyps  iiri  "Kalksteine  Anlafs. 

UollmanQ  veigieicbt  ganz  treffend  diesen  Proceia  mil 
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4ea  Ftaacchien  in  der  M^amma  TateamL  Dinaer  tefBifllii 
FonMiiinr  hatte  übeiliaopt,  ao  ^eit  Beobachtong  leichl;  Uaieia 
Begriffe  von  dieaem  Proceise ,  ala  aeine  Vorgänger  und  Nadu 
folger,  welche  über  Sieüien's  Schwefelgruben  beriehlet  haben. 

VVeun  er  diesen  grofsartigcn  rrocefs  einer  vulkanischen  Tiiä- 
tigkeit  zuschreibt:  so  mag  er  sich  die  Sache  vielleicht  nicht 
ganz  klar  gedacht  haben ;  aber  rechten  können  wir  defshalb 
nicht  mit  ihm^  da  auf  eine  indirecte  Weise,  wie  wir  gesehen 
haben »  alierdinga  die  Vulkanitat  einen  fiinflufii  gehnbl  haben 
kann  nnd  wahraeheinlieh  noch  haben  nag« 

Die  Waaserdfiniiifej  welche  jetat  noch  m  den  SohwefoL 
gndMHi  SieilMs  Sohwefel  abaetaen,  können  nnr  sehr  wenig 
Schwefelwasserstoff  enthalten;  denn  Uoffmann  erwähnt  nir- 
gends, dafs  ihm  beim  Besuche  der  dortigen  Schwefelgruben 
das  Athmen  beschweriich,  oder  dafs  er  durch  das  Schwefelwas- 
serstofigas  nur  unangenehm  alficirt  wurde,  wie  es  hätte  ge- 
aobehen  müsaen,  wenn  ein  so  ül^rana  irrespirables  (Sas  in 
geicUoaaenen  Gruben  nnr  einigermaafoen  angehioft  gewiu 
aen  wire. 

Data  in  den  Gruben  SieiUm^i  die  Umalftnde ,  wodnreh 
naa  dem  Sehwerelwaaaersloffgase  theita  Sehwefel  abgcseut, 
theils  Schwefelsäure  und  Gyps  gebildet  wurden,  sehr  verschie- 
den waren,  ersehen  wir  aus  den  milgelheillen  Beobuchlungen 
Hoffmann's,  wonach  der  Gyps  manchmal  den  Schwefel 
gar  nicht  begleitet,  während  er  in  der  Schwelelgrube  Cara 
Pape  1  bis  2  FuCs  lange  Krystalle  bildet.  Wo  der  Schwefel 
mit  Kalkspath  überzogen  oder  in  dessen  Geseliacliaft  eraclieinlf 
hat  aich  gewUa  keine  Schwefelaiure  gebildel,  aondem  ea  iai 
allea  Schwefelwaaaeraloflj^aa  in  Sehwefel  nnd  Waaaer  aeiaetat 
wordmi. 

Da  dieie  letalere  Zersetzung  viel  weniger  Sauerstoff, 
als  die  Umwandlung  in  Schwefelsaure  lorderl ,  indem  bei  je- 
ner nur  der  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs ,  bei  dieser 
hingegen  die  beiden  ßeslandlheile  oxydirt  werden:  80  ist  ein- 
leuchtend, iJals  da,  wo  Zutritt  der  atmosphärischen  LuH  xuoi 
porösen  und  zerklnileten  Kalksteine  aehr  beaohrinkt  war, 
blofe  jene  Zersetzung  atattfinden  konnte.  £rlitt  nnr  ein  TfaeÜ 
dea  in  die  ZwiachenHInme  dea  Gealeina  gedmngenen  Schwee 
Mwaaaaralo^|[aaea  .  die  Zeraelznng  in  Schwefel  nnd  IfiMTi 
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ibteCe  derResl  \n,  dem  Tage  näher  tiegende  Stelleut  so  de^ 
M  dte  aimospharisdle  Lafl  »ehr  Zutritt  liatle:  ao  erfolgte 

luir  die  vollstftiidige  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs.  Da- 
mit is[  in  Uebereinslimmung ,  dais  der  Gyps  Iheils  die  Dccko 
Setnv e fei  -  haltiger  Gesteine  bildet,  Iheils  in  Gangtrummern 
aie  durchsetzt.  Wo  er  als  Unterlage  BiirrriH,  könnle  er  wohl 
d»  llMil  des  Lagers  aein  ,  durch  dessen  alimälige  Zersel» 
wm%  die  Ikhwefeiwaaaeratoff-AtelwieUiuigen  bewiriil  wor«> 
4as  aliid« 

Ist  et  ala  enlachieden  anmneliineny  dafs  aller  Gypa,  weU 
eher  in  Begleitung  mit  Schwefel  Yorkomml ,  nm'  aef  Kot leii 

von  Schwefelwasserstoffgas  entstanden  sein  könne ;  zeigen  die 
Erscheinungen  in  den  SolInlniTn,  so  wie  an  Schwefelquellen  dio 
leichte  und,  unter  gewissen  limslünden,  ausschliefsHche  Oxy- 
dation dieses  Gases  zu  Schwefelsäure :  so  dürlle  wohl  in  den 
BMlea  Fallen ,  wo  geognoatische  Grönde  üür  etna  Umwand- 
Imig  daa  koMensanren  Kalkea  in  Gypa  qHPechen,  dieae  Uwt* 
«•■dtang  durch  S€liwafelwa8sar8tofll^aa.KxhaJaliooeR  bawhrU 
Mtdan  aem« 

Frfifaer  (Bd.  I.  S.  634)  haben  wir  nna  schon  gegen  ehw 
Umwandlung  des  icohlensauren  Kalks  in  Gyps  durch  Schwe. 
relsäurc  oder  schweflige  Süurc ,  welche  aus  subiintirteni  und 
an  der  Atmosphäre  gesäuertem  Schwefel  rnfslanden  sein  sol- 
len, erklärt.  Nachdem  sich  in  diesem  Kapitel  die  Existenz 
daa  gediegenen  Schwefels  in  einem  Ceoerflussigen  Innern  ata 
«iae  Unmöglichlteit  dargestellt  hat :  reicht  es  hia«  gegen  die 
den  Berichterstallem  ober  Palllette's  Aofsala  voraus«* 
giBialalo  Umwaftdlmig  des  kohlenaaiiren  Kalks  in  Gyps  durch 
Mbwcfligaanro  Oimpfe  so  bemerken  ,  dala  keiner  unter  den 
PlrOG^sen,  wodurch  sich  Schwefligsäun  gas  entwickelt,  im  In* 
nern  der  Erde  angenommen  werden  kann.  Blolü  in  Kratern, 
wo  SchwefeiniL liiüe  in  Berührung  mit  atmosphärischer  f.ufl 
kommen ,  ist  seine  Entwicklung  zu  begreifen  ,  und  hier  sind 
Gfpa- Bildungen  auf  diese  Weise  denkbar.  Die  Frocesse  in 
4en  Kratern  der  Volkane  ddrfen  aber  nor  mit  grofaar  Vor^ 
alshi  ala  Analogteaa  von  denen  angelubrt  wardmi,  welche  im 
iBMm  der  Erde  ton  stalten  gehen.  Beim  Aufsteigen  der 
Lava  üi  den  Kratern  kommen  feoeriissige  Maaaen  mit  de» 
Sioifon  der  äofsern  Erdrinde  und  mit  atmosphärischer  Luft  im 
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Berfibrung.  Hier  köniien  in  Folge  dieser  Berührung  Prooem 
vor  sich  gehen ,  welcfic  in  dem  geschlossenen  lauern  nicbl  , 
möglich  sind.  Hier  isi  es  z.  B.  möglich,  dafs  schwefelsaure 
Salze,  wenn  sie  mit  organischen  üebcrresten  zu.samraen  kom- 
Bieiip  sei  es,  dafs  dieselben  vom  Meerwasser  oder  von  se- 
dimenUhren  Gestetnen  herrühren ,  durch  welche  der  VnUm  | 
seinen  Aiqging  gefondan  k«l ,  in  ScbwefelmelaUe  uttgewin*» 
dell  weiden,  wie  #s  In  aneem  Scbnoliliegeltt  gesebielit.  Hier 
können  solche  Scbwefelmetalle  durch  Röstung  SchweHigsAiir»» 
gas ,  oder  nach  ihrem  fokaltea  mtl  Wesserdlmpfetti  Schwe. 
fülwasscrsioilgas  geben. 

Wir  haben  den  Gyps  als  das  vorzöglichsle,  wenn  nicht 
ausschHefsIiche  MaliTi;»!  kennen  gelenü,  aus  welcheui  die  Na- 
tur den  Schwefel  ausgeschieden  hat  und  noch  ausscheidet 
Da  dieses  Ms  seilisi  eine  secundäre  BUdung  <6d.  I.  ond 
563)  ist,  no  w^den  wir  auf  die,  von  den  Gewissem  nns 
kryslaHinlschen  Gesteinen  ausgelaugten,  schwefelsaufen  AUi»- 
lien  smrücicgelührt,  weiclie  das  ursprüngliche  Material  sin^ 
aus  welchem  der  in  der  Erdkruste  vorkommende  gediegene 
Schwefel  entstanden  ist.   Die  Gewässer  fährten  die  scliwclel- 
saaren  Alkalien  in  das  Meer»  dort  wurden  sie  durch  Chlor* 
calcium  zersetzt,  der  gebildete  Gyps  schied  sich  unter  Um- 
ständen ,  die  noch  später  betrachtet  werden  soilea,  aus  dem 
Meere  ab,  und  mit  ihm,  wie  nnmentUch  in  Sicilim,  menglen 
8i6b  Olganisehe  Ueberreste«  fiin  neuer  Procefs  begann  t  der 
schwefelsaure  Kalk  wandelte  sieh  in  Schwefelcalctum  um.  Kok« 
lensiure  und  Wasser  oder  Wasserdänpfe  zersetsten  es,  Schwe* 
Mwassersloff  entwickelte  sich,  und  durch  Oxydation  seines  Was* 
sersloils^  auf  Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstofls,  scliied 
sich  endlich  Schwefel  ab. 

Der  auf  solche  Weise  producirlc  Schwefel  ist  an  die 
Existenz  einer  vorausgegangenen  organischen  Schöpfung  ge**  , 
knöpft.  Nicht  nur  nicht  in  der  Schöpfungsperiode,  sondm 
auch  nicht  vor  der  Brsobeinnng  der  Manzen  und  liteie  auf 
Erden  hdtte  also  gedi^er  Sckwefel  existiren  können ,  so« 
im  seine  BiMong  nur  auf  diesem  Wege  mdglieh  sein  soUle. 

Glebt  es  primitive  Sehwefelmetalle  (S.  54  Anm  ),  sollien 
der  Bfagnetkics ,  der  Kupferkies  u.  s,  w.  im  Granit,  Dioril, 
Molerlt,  Basalt  solche  primitive  Bildungen  sein:  so  wäre  xu 
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begreifen,  wie  WasserdSmpfc,  welche  solche  Gesti  inc  durch- 
zogen, Schwefelwasserstoff  gebildet  hatten,  welches  sich,  auf 
die  Erdoberfläche,  in  Spalten  oder  in  Dmsenräume  gelangend^ 
in  Scbwerel  und  Wasser  zersetsi  haben  wfirde.  In  diesem 
FaRe  wflrde  die  Bxislenz  9es  Schirefeto  Tor  der  Erseheinang 
des  organfseben  Reichs  auf  Erden  als  möglich  gedacht  wer^ 
den  können. 

Ob  aber  in  einem  Gesteine,  dessen  Bildung  auf  feuer- 
flüs.sipcin  Wege  gedacht  wird,  SchwefclmclaMc  als  primitive 
Erzeugnisse  anzunehmen  sind,  erscheint  von  chemischer  Seite 
swelfelhafl.  Dafs  Eisenkies  keine  platonisch c  Bildung  sein 
kann,  ist  entschieden  dargethan  worden  (Bd<  1.  S.  935).  Soli- 
len  sich  Magnelkies  oder  Kopferkies  |  wenn  sie  einem  ähnli- 
chen Versoche  onlerworfen  würden «  wie  Ihn  Barruel  mtl 
dem  Eisenkiese  angestellt  bat,  anders  Terballen?  —  Bs  ist 
sehr  zwcifLllKift.  Wir  l^ommen  auf  diesen  Gegenstand  später 
zurück.  Uebrip:cns  kann  man  sich  nicht  denken,  dafs  der 
Natur  ein  noch  einfacheres  Mittel,  als  Wn^scrdiinipr  zu  Ge- 
bote stehen  sollte,  Schwefcimctalle  zu  zerlegen;  denn  welches 
sie  auch  anwenden  könnte,  Wasser  würde  sie  stets  dazu  ge- 
braochen. 

Die  Abscheidnng  des  Schwefels  ans  deiner  gasförmigen 
▼erbfndang  roll  WasserstofT  ist  einer  von  denjenigen  geologi- 
schen Processen  ,  von  denen  man  sagen  kann  :  sie  fordern 
geringe  Millel,  liefern  alier  grofse  Resultate.  In  welcher  Ergie- 
bigkeil Schwefelwas^ristoff-EnlwicklungLii  an  manchen  Stellen 
unserer  Erde  auftreten,  zeigen  indefs  die  zahlreichen  Schwefel- 
quellen, die  In  der  Nähe  des  Flusses  HUlsboro  ans  KlüAen  des 
Gesteins  (Kalkstein?)  an  derjSeekuste  hervorkommen  und  sich 
in  die  Bucht  von  Tampa  in  Florida  ergiefsen  *).  Eine  dieser 
Quellen  hat  einen  AbOufs,  welcher  einen  Bach  von  mehr,  als 
SO  FoFs  Breite  und  15—16  Zoll  Tiefe  liefert.  Wenn  auch 
der  Schwefelwasserslofl'  in  diesen  Quellen  nur  sehr  wenig  be- 
iragen ijing,  da  in  ihren  Abflüssen  Fische  leben:  so  lüfsl  doch 
ifire  grolse  Ergiebigkeil  auf  bedeulendc  Quantitäten  dieses 
Gases  schiiefsen,  welche  dort  zu  Tage  kommen.  Es  ist  sehr 
zu  wünschen,  dafs  die  dortigen  geognostischen  Verhältnisse 
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untersucht  werden  mochten,  um  vielleicht  auf  die  Enbiebung 
dieser  Exhaiationen  schliefsen  zu  können. 

Die  Untersuchungen  in  diesem  Kapitel  liefern  das  ein- 
fache KesuUat«  dafe  der  Schwefel ,  sofern  wir  der  Erde  eine 
plntomsche  Entstehung  zotehrelben ,  keine  imprfiogiiche  Bil- 
dang  9mn  könne,  j«  daOi  sogar  seineBnalefis  vor  dem  Be» 
ginne  des  oiganiseken  Reichet  sebr  sweifelhtfl  enekeine. 
Selbsl  diejenigen »  weteke  die  Erde  auf  neptnnisckem  Wege 
entstehen  lassen,  dfirflen  diesem  Schlosse  beipfliehlen ,  da  sie 
wenigstens  den  Processen  auf  nassem  Wege  ,  wodurch  der 
Schwefel  aus  seinen  Verbindungen  ausgeschieden  wird,  nichts 
cn (gegen  Zü  setzen  haben  werden.  Nur  was  die  Schwefel- 
metalle belriirt^  so  sind  sie  keineswegs  geoolMgl«  ikre  nr* 
i^rikigUdie  Bildung  in  Abrede  za  stellen. 

So  wie  der  Koklenstoü  seine  Bxistent  auf  Erden  der 
Mganisshen  Natur  Terdankl,  so  ackeint  es  anck  nll  dem 
Sekwelel  der  Fall  an  sein«  Durch  die  lebenden  Fttsnaen  wird 
die  Kokiensäure,  dorek  die  abgeslorbenen ,  so  wie  Aberhaoft 
durch  organische  Ueberreste  werden  die  schwefelsauren  Salze 
zersetzt.  Darin,  so  wie  in  vielen  andern  Processen ,  zeigt  sich 
der  wichtige  Einfluls  des  organischen  Reiches  Buf  das  iinor- 
gantsche,  und  wir  sehen,  wie  in  letzterem  so  manches  gans 
enden  sein  wArdOi  wenn  jenes  nickt  gesckaffen  worden  wArlx 
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Jeden  dieser  drei  SlofTe  haben  wir  in  getrennten  Kapi. 
lebi  (Bd.  I.  S.532  ff.  und  S.  653  ff.  und  Bd.  II.  S.  139  ff.)  be- 
U«clilei;  fiberall  wurden  wir  aber  auf  ihre  gegenseitigen  Be« 
•nehingen  geführt.  Wir  fassen  in  diesem  Kapitel  die  Becie- 
lumgtiH  in  AUgeneiiieti  in's  Auge, 

Ueber  die  Umweadlung  des  Schwefelwasserstoftr  In  Schwe* 
fcMnie  *}  theitte  mittlerweile  Dumts  htteressante  Beobadb- 
tmigeii  mit  Er  bemerkt,  daft  die  Famarolan  in  TseoOMi  keiee 
freie  Saure  enthalten,  aber  dennoch  den  kohlensauren  Kalk 
in  ihren  Umgebungen  bald  in  Gyps  umwandeln,  welches  nur 
von  einer  geringen  Menge  Schwefelwasserstoff  in  diesen  Was- 
serdämpfen herrühren  kann.  Eine  ähnliche  Erscheinung  fand 
er  in  den  Schwefelbädern  von  Aix  in  Savoyen.  Die  Säle, 
werui  die  Bider  oed  die  Doucben  sieb  befinden,  sind  gröüi- 
leetheils  .'ans  Kalksleio  anfgeliUirt.  Nach  uad  eacb  bliben 
sieb  die  Winde  auf  and  bedecken  sich  mit  Gypskrystallen. 
Diese  GypsbÜdung  schreitet  so  schnell  fort,  dafs  man  sieb 


•)  VbiiM  Ho*  669.  1846.  38.  Octobtr.  —  Dqwai  fdiaint  in 
dar  dwlickra  chcBiicbea  Untmlm  weaif  bewawlefl  sa  mIi. 
Die  Beobftclitmigti ,  woateb  SIa  ackwaMiaBr«  AlkallM  dank 
orgattiicka  Snbitanteo  icnoUt  wiideii,  mnä  anf  diaia  Weite 
SckwefelmiMritoffgas  eDlatekl,  ickraibl  er  CheTreoI,  Vogel 
und  Lewy  ao;  naioo  Uatetfaebaasaa  scheiooo  ikai  vSlIig  aa- 
bekiaat  gewcfea  n  ttia. 


Digitized  by  Google 


166  Oxydation  des  Schwefelwasserslol&« 

veranlafsl  sab,  in  neueren  Gcbäulichkeiten^  stall  der  Kalksteine, 
Ziegeisleine  anzuwenden  *). 

IMe  langsame  Oxydation  des  Schwefeiwasscrstofls  zeigt 
aioh  dalier  ganz  verschieden  von  seiner  Verbrennung  nuft 
Plenme.  In  dleiem  Falle  bilden  fieli  Wasser,  schweflige 
More^  M  Imwr  ein  üe^eneUag  von  Schwefel  nod  Sptm 
ym  MweMiim;  m  jenem  Aitte  Ungegen  l^eenle  00««« 
weder  schweflige  Säare  neeh  SchweC^l,  eondem  nur  Schwe*- 
felsfore  wahrnehmen.  Ist  hiri;^'e<^rLn  SchwefelwasserstoiT  vom 
Wasser  ab^orbiri  und  in  Berührung  inil  Luß,  so  »sdilägl  iich 
Schwefel  nieder,  wie  die  Schwefelwasscr  zoicfon. 

Kacfa  diesen  Resultaten  scheint  es  auf  den  c  rst(  n  Biicic, 
als  wenn  sich  ans  gasförmigem  SchwefelwasserstoiT  gar  keüi 
SdiwelBl  abscheiden  kdonte«  Da  aber  durch  die  Condensed 
tlon  der  Wasserdieipfe^  welche^  wie  In  den  Solüntaren,  Sdiw»* 
fhlwnseenleff  mit  sich  fIMiren  i  wissriger  SchweMwesserslofl; 
Ceift  Schwefelwasscr)  enlsl^ht:  so  finden  die  eben  bemerkten 
Bedingungen  i>(aU,  und  es  scheiden  sich  aus  den  Wasjierlro- 
pfen  Schwefellheilchen  ab,  <^aiiz  so,  wie  esBrcislak  in  der 
Solfatara  von  Puzzmli  beobaciitet  haL 

.  Jene  Beobachtungen  und  Yersecbo  geben  Winhc^  wie  u»* 
ter  verschiedenen  UnuHinden  ans  Sohwefelwasseisloff  bnU 
Mwefel,  bald  SehweMsinre,  bald  beide  ««leicli  enMeben 


*)  Ufa  lateaaee  Toritlii^e,  waiche  io  den  ^iOKÜiichaMichea 
dem  (piteiaes)  die  fiadeodan  von  aiaandec  abioadani ,  ioipräg- 
airen  tlch  iehr  leichl  mil  freier  Schwefeliftare.  Nach  eiDigen 
Wochen  seigl  tich  die  Leinwand  lehr  aogegriflfon  nnd  wenn  man 
fie,  ohne  aie  lu  waschen,  in  einer  Sebachlel  oder  ia  ehier  Fla- 
icfce  aafbewahil:  m  seneCal  ile  sieh  von  iatbit  nnd  setfUH  hei 
der  geringgten  Reitoag  aa  Pulver.  Gleichwohl  eothailen  die 
Bimpfo  der  Wasser  von  Aix  keine  freie  flchwefeliinro.  Da- 
une ichlofs  dalicr,  daff  dieseSüurc  sich  auf  Ko»(eD  des  Schwe- 
felwBsserst<^a  und  unter  ilem  Einflüsse  besonderer  Ursachen  er> 
zeuge.  Die  auffailendste  unter  diesen  Lfrtaehen  liegt  in  der  Wir- 
^unn  des  Leinwand-Gewebes  selbst.  Dumas  fand  nämlich,  dafa 
J  h  Schwefelwasscrsron'gns ,  mit  otmosphfirischer  Luft  gemengt, 
unter  Älilwirkong  eine?  porösen  Körpers,  besonders  de«  Leinrn- 
aencbaf  end  unter  dem  Eiullusse  einer  wenig  erhAhtea  Tempera^ 
tor,  laagiam  in  MwefeUAure  aauprandeie. 
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regas  der  Fall  ist,  enlwkktll  haben :  so  wurde  seine  ganse 
Menge  zu  Schwefelsaure  geworden  sein.  Belortlern  poföse 
Körper  diese  Umwandlung,  so  konnte  sich  Schwefetwasseraloff* 
gas,  welches  mit  porösen  MaMateinen  in  Berührung  kam,  um 
ae  Mektor  in  MnreMrtva  «nmidete,  w&i  4km  ikk  mä 
Kdk  sa  Gyps  verbinden. 

Auf  der  andern  Seite  konnte  sich  um  so  weniger  Schwe- 
felsäure bil(ien,  je  geringer  die  Meage  des  Schwefelwasscr^ 
Stoffs  in  den  Wasserdampien  war;  denn  je  mehr  diese  gegen 
jMMtt  verhemdUen,  desto  leichter  und  schneller  enleUg4  duroh 
CtadnanÜMi  dar  Dtopfa  wiaarigtr  MiweMwaüeiil^l^  mi 
4unm  AhftU  von  SekwoM.  £s  kooole  akk  lüie,  voikiU- 
nfsmaf^ig,  um  so  mehr  Schwefel  abaelsen,  je  weniger  die 
Wasserdämpfe  Sc hwclel Wasserstoff  enthielten.  Diefs  ist  eine 
wichtige  Folgerung,  weil  ein  geringer  Gehalt,  seilest  nur  Spu- 
ren von  Schwefelwasserstoff  in  den  WassenUffipfen,  niahi  oor 
Mhi  dto  ii^üeknig  voo  Sehweftl-Abailae«  kioderlflB,  foo- 
4m  m  Ckgenlheile,  ooleho  Waaferdtapfe ,  mon  «ie  mm 
lange  genug  strömten,  um  so  grö£sere  Absätze  von  Schwefel 
gahen. 

Die  mter  gewissen  Omständea  so  leicht  von  Statten  ge- 
keado  Umwandlong  dae  SekwefiahrasaentofiBi  in  Schwefelsäure, 
dto  so  acl|pett  forfaekreltende  Gypdiiklnag  ia  den  Sckweisl«» 
Misfa  von  Akß  sind  Brseheinaagea »  waksko  in  geologischer 

Beziehung  von  Bedeutung  sind. 

*  Unzühlige  Beispiele  von  Bildungen  schwefelsaurer  Salze 
kl  Solfotaren  liegen  vor.  In  der  Soifatara  von  Fmmoli  be-> 
atekl  schon  seil  längerer  Zeii  eine  Alaun^«  und  Sekwefei-*Fa« 
Ml  In  dem  Krater  des  JPm>  von  TtumfB^  der  jetxt  nioMi 
anders  als  eiae  Soifatara  ist,  zerstören  die  ftberall  ans  den 
Innern  hervorbrechenden  Dumpfe  das  Gestein  zu  weiTsem  Thon, 
wahrseiieiniich  auch  zu  Alaunsfein ,  und  der  Schwefel  setzt 
sieh  unter  den  erweichten  und  losgetrennten  Schalen  in  über* 
ans  schönen  Krystaltdrusen  ab  Viele  Beispiele  von  bleksken* 
den  and  lersetzenden  Wirhuagen  der,  Schwefelwasserstoij^ 

*}  Lcop.  V.  Bach  physik.  fiescbreitiang  der  Caoariscken  inaeln, 
S.  233. 
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ballenden  Dämpfe  bielen  die  Lipansdtm  Inscbi  dar  ♦).  So 
haben  die  am  Monte  S.  Angelo  aul  der  Insel  Lipari  onlwei- 
chendcn  Fumnrolen  die  PTiffaHondslon  \\  irluingcn  in  den  um- 
Uegeniioa  Gesieiaen  hervorgebracht.  In  Irüheren  Zeiten  inü&. 
fle«  diese  FboNnrolen  noeh  viel  ausgedehnter  gewesen  sein ; 
mtn  MM  MblraiclM  Spnmi  davon  m  fast  sUen  Soblooliles  m 
im  VotMIo  der  Insol,  von  der  GroUa  S  8.  Cak^  bia 
tttin  FoOs  M  Muria, 

Die  BmUc  elfter  frei  aasrageiideii  PeldspaMilavo  tot  in  ein 
dichtes  und  groberdig  körniges,  fast  trippi^luhulichcs  Gestein 
umgewandelt.  Vollkommen  farblos,  hat  es  dennoch  den  Zu- 
sammenhalt seiner  Masse  beibehalten.  Man  glaubt  hier  cinm 
Kreidemergel  anzuschlagen,  dessen  Uebergang  in  seinen  ur-* 
sprOnglichen  Zustand  nichts  desto  weniger  völlig  klar  ist.  Der 
nniiegendeTttfl:  i«t  gelblichweiü^  sehr  mArbe  und  nicht  eeltea 
von  eahr  sablreiehen  donkel  eisenrothen  Streifungen  dnrehio. 
gen.  Kr  bildet  oft  eine  banlscbecliige  fireccie  von  fremdarf- 
Ufam  Aneelien.  Zwischen  ihm  ragen  sehr  iinregelmärsig  rauhe 
Knollen  eines  blaulichweifsen ,  schwach  i^cimnitiLi ndcn  ,  an 
Opjil  oder  an  Pechsirin  erinncrndtm  Gestein:»  Iilinüi-,  dessen 
ziililroiclio  Zerklüfluny  i  II  häufig  Uebcr/.üge  von  Iruubigem  ChaU 
cedon  oder  von  vollliommen  hyaiithähnlichem  Kieselsinter  iüh* 
ren.  Solche  Pechsteine,  Chaicedon-  und  KieseUinler- Kru- 
sten finden  «ich  in  Gemeinschaft  mit  sUrk  seraelsten  Leven 
n.  e.  w«  oft  noch  viel  aUirker  und  ausgedehnter  ^  (ast  alien 
tehlnohten  der  Wealaeite.  Im  Vaiie  dd  Enfmmo  trtßl  man 
Pflanzenatengei  an,  welche  in  eine  Cbeicedonmasse  verwan.» 
delt  worden  sind.  Dort  ist  zugleich  ein  HalLui[iiilffeslein  sehr 
haulig  von  rolhem  Eisenoxyd  innig  durciidrungtn  und  gefärbt 
worden,  und  es  findet  sich  überhaupt  diese  Färbung,  statt  der 
wrifsen,  sehr  ausgedehnt  an  Orten,  welche  die  Wirkung  der 
Fumarolen  erlitten  haben. 

Ein  klareres  Bild  von  diesen  Wirkongen,  die  jede  gleichseitige 
Mitwirkung  vulkanischer  ßinOQsse  völlig  ausschllefsen ,  möchte 
kaum  irgendwo  au  finden  sein.  Gleichwohl  nimmt  Ho  ff  mann 
Zuflucht  SU  Eisenoxyd-Sublimattonen,  welche  jenes  auffallende 
VcrhAltnifs  hervorgerufen  haben  sollen.  Das  Vorkommen  schö- 


Fr.  Koffmann  hi  Fogf and.  Aoaal«  IM.  XXVI.  8.  1 
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ner  Eiscnglinmior- Tafeln  in  cieii  Höhlungen  einer  g^anz  zer- 
«elz!en  Gebirgsart,  an  den  Abhängen  des  Volle  di  Muria^  soll 
elna  Wirkung  desselben  Ereignissos  sein.  Solche  VorsteHuiu 
gen  geben  ein  eben  so  klares  Bild»  wie  Irefflioke  fieobaohlerf 
Mm  einmal  der  klare  Blick  dirch  Torfefelbte  Meinitngen  geu 
trßbl  worden,  elwas  verwirrt  werden  können.  Wenn  Ei- 
senglnnz  und  Eisengliüiiner  durchaus  iSiibliiDalions  -  oder  Enip- 
tions-Producte  ^)  sein  sollen:  so  solUe  man  doch  nicht  ver- 
gessen, dafis  aaf  der  Grube  elsertie  Kuh,  bei  Ait^tmherg  am 
Wimey  aar  Ertgangen  in  der  Qranwacke ,  der  fikieoglimaief 
In  Kalkspatb-Skelene^dern  vorkommt**).  Hier  wird  man  doeh 
nicht  annehmen  wollen,  dafs  Eisenglimmer- Dampfe  den  Kalk- 
spalh  verdrangt  haben?  — 

Doch  die  alles  durchdringenden  Dämpfe^  fdbrt  Hoff« 
mann  fort«  haben  noch  eine  andere  firschelnung  bewiikl« 
nimKe^  die  von  allen  diesen  Gegenden  nnaertrennllehe  mid 
»nschiiliihe  Gypsbildung,  Die  ganze  Tuffmasse  in  der  Nähe 
der  erwähnten  Fumarole  {Stufe  di  S.  Calogei  o ,  oder  auch 
wohl  il  bagno  secco  genannt)  war  von  sohneeweifsen  oder 
bfaftrothen ,  schdn  abgesonderten  Gypslrümmern  durchaogen^ 
und  sehr  häufig  waren  ihre  Blöcke  mit  einer  Kmsle  von  der« 
selben  bekleidet.  Dei  Uyps  zeigte  sich  in  kli  iiien  Knollen  des 
reinslen  Alabasters  obgcsonderl;  aber  die  Trüininer  oder  Kru- 
sten waren  fast  immer  von  schwach  seidenglänzend  faserigem 
Gef&ge  und  manche  erreichten ,  welienfdrmig  fortseixend,  ei- 
nen Zoll  StSrke.  Am  hiufigsten  war  der  Tttff  längs  den  Ab. 
hingen  in  eine  schmierige,  schmutzig  ochergelbe  Thonmasse 
umgewandelt.    Dieser  Thon,  dessen  Ursprung  man  in  andc- 


*)  So  berichtet  Dealicbft  Vi  riet  d*A0Q8t,  wie  man  Eifenglimnier 
lo  efaier  Grabe  in  Satoifen  unter  VerbSliniBseD  Bode,  welche  dar« 
thim,  dati  iolcber  aicht  nur  gleichseitig  mit  den  QoarzgängeD, 
«nf  deiea  er  mkonnt,  aiu  dea  Brd*>TlefeD  hcrvorgelreieo,  son« 
dern  teeh  is  das  umschliefsende  Gebirgsgestein  eingodratigeu 
sei  (Nene  Jahrb.  für  Mineral.  Jahrg.  184Ö.  S.  499).  >Vos  doch 
die  Ultraplutonisten  sich  alles  vorstelltii  :  Quarz  und  Kiscnoxyd 
sollen  (doch  wohl  feuerflüssig)  in  einer  Spalte  aufsteigen,  uud 
lelzlcies  sogar  in  das  ?icla*nge8leiii  cindriDgeo,  ohoe  ßich  mit  er- 
sterem  zu  einem  Silicate  zn  Terbinden  *  — 

**)  Blum  die  Pfeudomorphoseii  S.  384. 
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rcr  Lag^c  wohl  kaum  noch  crralhcn  hätte ,  war  vollgestopft 
voo  ganz  unregQlia^üug  dmek  eioaiider  liogeadfin  und  otl  viel« 
lacli  mii  einaader  venrachMnea  GypaWllani  uad  darohacliBift» 
laa  voft  FaaacgypaoTrilaMnem. 

Kanin  kam  aiaa,  sagt  HoffnanB,  atwM  MUkAmm 
V09I  VorfcanmeQ  dea  Gypaea  in  vaaeren  Fldtaf ebiifaii  inda^ 
und  die  Erscheinung  i^t  kciatävvegs  eine  kleinliobe,  sondeni 
sie  findet  sich  überall  an  den  Abliaagcn  einer  fast  sluiiüciw 
langen  Küste.  Die  Höhe  der  von  Gypsmasse  durchdruogeaen 
i^rgwände  erreicht  hüuüg  200  bufs  und  noch  meiir. 

Die  Aebnlicbkeit  dieaer  noch  fortdauernden  Gypshüdong 
mit  dem  YorliOMiea  «aaen  Flötagypaea  Iftfirt  aicb ,  aeibst  bia 
in  das  kleinste  Detail,  verfolgen.  An  den  obam  alaile«  Wlo- 
dan  nimlichi  welche  den  Rand  dea  Tkalea  Fafla  di  JfnHii  blU 
den,  tritt  uanitlelbar  nnler  der  Avüagcrungsfläcbe  einer  nidb» 
Mgen  und  augilreichen  Lavabank  ein  Profil  von  etwa  aoU^i* 
(lii'k(Mi  und  loiiicrdigen  bhdMOlhen  Tutrschichteu  öuL  Schicht 
um  Schicht  wechi>diid,  iitgl  hier  stets  zwischen  zwei  Tuffplal- 
ten  eine  weifse,  etwa  halb  so  starke  Gypstafei,  kryi>lal!i(uscli, 
IdäUrig,  körnig  und  den  bundcrtfaoben  Wechsel  beider  BUdua* 
gen  durchziehen  onregehnäfiHg  venweigto  starke  Trümmer 
ainea  weiiaen,  aeidei^änxendenFaseigypaea.  Ea  aeigl  aich  hiaf 
eine  voUkonunene  Uebereinattmnmng  ml  dem  Gypa  Im  fianpav 
oder  in  den  Hergelo  dea  bnnlen  Sandateina. 

Noch  an  vielen  anderen  Orten  dieser  Insel  findet  sieh 
Gypsbilduu^j^  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wieder;  doch  be- 
sciiraiikl  sie  sich  immer  flusschliefslich  auf  das  TuUland.  An 
einer  Stelle  land  Hoff  mann,  mitten  unter  den  Producten 
einer  längst  erloschenen  Fumarole,  scbaiig  abgelöste  Lavaku* 
geln,  welche  coneentrisch,  Schale  um  Schale,  mit  sehr  dün- 
nen ,  weiGsen  GyfMkruaten  abwechsellea.  Diesen  sehr  ihnüob 
hatte  er  nnler  den  Grünaleinen  des  Fiahtaigehirgea  Kageln 
heebtehtel,  in  welehen  ebenao  Sehale  nm  Schale  ihre  Mnaae 
mit  dem  apiler  eingednmgenen  Eisonsloine  wechselte. 

Iloflmann  erwähnt  nirgends  des  Vurkonuuens  von 
Schwciel  iji  diesem  Gypsgebicte.  Die  Verhältnisse  des  Schwe- 
fclwassorstonü  y/um  Wasserdampfe  scheinen  daher  in  den  dor- 
tigen l  umarolen  von  der  Art  gewesen  zu  sein^  dats  sich  die 
gense  lleage  des  Sehwefela  an  Schwefelafinre  eotpltel  halle. 
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Ii  ilt  daher  der  fea  Dasei  erwAhate  Fell,  ia  «ebhea 

itoicbfalls  kein  Schwefel  wahrzunehmen  war, 

Hoffmaun*s  gehaltreiche  Abhandlung  bietet  noch  viele 
iliniicäe  Beispiele  von  dea  «t^risetzenden  Wirkungen  der  Fii« 
«eiiie%  van  fiyps^ßUdiiBfei  imd  ^leiiwefia^AMUea  eef  des 
UpmMm  Aiaeli  dwt.  So  bl  iir  obeie  Rend  dee  greftea 
Kegele  auf  der  Ineel  Vukam  in  nie  euftörende  SchwefeldinpCe 
gehüllt  Die  mit  Schwefelwossersloff  beladenen  Wasscrdämpfü 
iigcbua  sicdendheil^  aus  den  mil  Schweielkruslen  dick  belo- 
genen SpeHea  des  Beden»  berror,  und  die  UeAigkeit  ikrei 
AMdringene  hnl  hin  nnd  wieder  kleine  Higel  e«ij|iewar- 
fni|  welehe  vorzugsweiee  mr  Gewinnnng  des  SebweMf  io* 
nntist  werden. 

In  dem  Haupt  -  Krater ,  der  etwa  3000  Fuls  im  Durch- 
nesser  hat  und  mit  oft  nehr,  ate  600  ftt£s  hohen,  sonkreehi 
ehsMnenden  Feiewinden  vngeben  lel,  waren  die  Wiiknngen 
der  etliwelBllielndenen  Dftnpfe  sCellenwelie  sehr  beschwMlieli« 

ja  liisl  ganz  unerträglich  zu  nennen.  Iii  der  Tiefe  finden 
sich  zahlreich  veränderte  Gesteine,  welche  von  den  Wirkun- 
gen der  Dämpfe  bis  in's  Innerste  zersetzt  wurden ,  und  den. 
necihjtoto  Feüigkeü  nnd  ZoeammenhaU  Mialten  haben.  Din 
httle ,  nckwane  OMdlanmaaee  lelbst  let  hier  aehr  deniHefe 
hl  einen  schneeweifsen ,  dichten  Thonstein  verwandelt ,  in 
welchem  hier  und  da  noch  einige  schwarze  kumer  zerstreut 
li^cn,  und  nnf  ihren  Klüften  hat  sich  der  Sehwefd  in  scbö« 
n«i  Tvönunem ,  kleinen  Neelem  oder  Dmeenrtanen  ansge- 
büriel»  Gypedfnaen,  rolber  Seleneehwefel,  anbllndrte  Borainre 
eBd.  L  SL  677),  Salmiakkrasten  ,  Vitriolkmsten ,  Alaunsleine 
n.  ß.  w. ,  sind  hier  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen.  Selbst 
linier  dem  Meere,  an  der  Kii^tc  von  Vuicano,  entweicht  fort- 
während ein  starker  Strom  heifser  Wasserdtapfei  und  es  ent« 
wiebefai  «ch  aehr  naUseiebe  Lnftbluen»  welehn  starken  Scbwe« 
falwnesersloff^  Gerocb  anshanehen.  Die  Wdrme  des  Meerwas« 
scrs  war  hier  28o  R.  und  di(  ht  daneben  um  Lantle  hefmdel 
sich  eine  siedendhcifse  Oiu  Ue.  In  der  Näho  dieser  Exhala- 
tionen  linden  sich  gtei^lalls  Absätze  von  Schwefel  und  die 
vemcbiedenen  ZersetanogSoProdttele  der  Gesteine. 

Die  leraetienden  Wirkungen  des  Schwerelwassenloffli  in 
den  Fumarolen  können  nicht  so  gedacht  werden,  dai^  dieseU 


Digitized  by  Google 


W  irkuDgsarl  des  Scbwefelwassorsiofis  auf  Gesteint 

ben  von  unten  die  Gesteine  durchdringen;  denn  in  diesem  Falle 
würde  es  an  der,  zur  Säuerung  des  Schwefels  nothigen  Mengo 
atmosphärischen  Sauerslofis  fehlen.  Ebenso  wie  in  den  Sälea 
4ar  Schwefelbäder  VOB  Ai»  die  an  den  Wänden  €ondeiisirie% 
mmI  4«rch  Oxydalion  gesinerleo  Dftmpfe  den  KalksMi  in  Qjp$ 
MWinMn :  ao  dringen  ohne  Zweifel  die  auf  dem  OeMn» 
in  den  Umgebongen  der  FtamaroleA  aif  L^Hui  condeaeirten 
Dämpfe,  nach  ihrer  Säaerung,  in  dasselbe  ein  und  bilden  dar- 
in Gyps.  Die  Regen wasser  unlerslützen  diese  Wirkung  uud 
flUiren  die  verdünnte  Schwefelsäure  in  das  innere  der  Gesteine« 

Wir  haben  hier  ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  bei 
der  Verwitleruog  der  Gesteine  durch  die  eindringenden  JMe* 
teorwaaser;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daft  hier  die  Schw^ 
hMm,  dort  die  almosphirische  Kohlensäure  daa  Uauplagens 
iel^  nnd  daft  die  an  sich  krilUgere  Schwefebiure,  wenn  auoh 
noch  00  aehr  Terdflanl,  in  den  condensirtea  Famaroiea  doch 
fewifa  in  einem  concentrirteren  Zustande  vorhanden  ist,  als 
die  Kohlensaure  m  den  gewöhnlichen  Meleorvvassern.  isl 
daher  bcgreiüich,  wie  die  ScIiwcrulNvasserslofr- Finnarolcn  in 
viel  kürzerer  Zeit,  als  die  mit  der  geringen  Menge  atmosphä- 
rischer Kohlensäure  versehenen  Meteorwasser  die  Gesteine 
mir  ^raetzung  bringen.  Alle  Wirkungen  aber»  welche  jene 
in  einer  relativ  korsen  Zeit  leiaten ,  werden  auch  diese  in 
einer  relativ  langen  au  Stande,  bringen.  Was  also  dort  gleich« 
sam  vor  nnaem  Augen  geschieht,  erlaubt  uns  auf  das  m 
schliefsen,  was  wir  hier  nicht  mit  denselben  verfolgen  können. 
Eben  defshalb  können  wir  in  den  von  llüllmLuin  so  aus- 
fiihrlich  und  so  treffend  beschriebenea  Verhältnissen  auf  Ltpari 
eine  sehr  gu!e  Schule  machen. 

Man  sieht,  wie  saure  Gewässer,  durch  eine  dunkle  Fcld- 
spathlava  flitrirend,  durch  Fortführung  des  Eisengehaltes  cnt- 
lirbend  wirkeoi  ohne  dalli  jedoch  der  Zosammenhall  der  Masse 
alterirt  wird,  wie  das  fortgefUhrte  Bisenoxyd  im  umliegenden 
Tüff  in  Streifimgen  sich  abseilt  und  wie  kieselige  Hassen 
sieh  absondern.  Man  steht  also  genau  dieselben  Erscheinun- 
gen, wie  in  zcri>clzten  krystallmiscfien  üci>lcincn,  welche  in- 
dcfs  keinen  anderen  Agenden,  als  den  Mcteonvassern  ausge- 
setzt waren,  die  blofs  ^erinofe  Monf^en  atmosphärischen  Kohien- 
aAure-  und  3auersioügases  mit  sich  fährten. 


AbsaU  von  Gyps  in  Tuff. 


Man  Mki  ferner,  wie  des  laiire  ZerietsungsmMel  4m 
Ratk  der  Silicate  ergreiR  und  damit  Gyps  bildet.  Hierbei 
fallt  CS  ^owifs  Nieniand  ein ,  dieses  schwefelsaure  Salz  för 
priexistirend  zu  halten ,  und  doch ,  welcher  ünlcrschied  ist 
zwischen  diesem  schwefelsaQreii  Kalke  und  dem  kohlenaaiirtB 
Kaikey  den  wir  etwa  in  nnaem  Baaaiten  ftndeni  und  der  all» 
gemein  fQr  einen  orsprunglichen  Bealandtlieil  deraeiben  fe* 
hallen  ^vi^(l?  —  Kein  anderer,  als  dais  dort  SchwefeUäurei 
hier  Kohlensäure  die  Kalksiiicate  zersetzt  hat. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dafs  sich  der  Gyps  theils 
in  Trdmmem,  theils  in  Knollen,  tbeila  in  Biailem  in  den  Tuff» « 
messen  absonderte,  da  doch  ohne  Zweifel  der  Kalk,  der  daa 
Material  hierzu  lieferte,  durch  die  ganze  Tufiniasse  verbreitet 
war.  Es  zeigt  diefs  dcullich,  wie  sich  bei  Zersetzungen  und 
Umwandlungen  der  Gesteine  das  in  ihnen  zerstreute  Gleich- 
artige TOm  Ungleichartigen  absondert,  und  wirft  ein  Uehl  anf 
andere  17mwandhmg8.FM>eessey  welehe  nicht  so  nnmltlelhir 
TOT  imsem  Augen  ron  Statten  gehen ,  wie  lie  In  Rede  stau 
henden  durch  Fumarolcn.  Finden  wir  z.  II.  in  manchen  Ba- 
salten und  Wacken  Spatheiscnslein  in  wohl  ausgebildetea  Kry- 
stallen:  so  ist  es  ein  ganz  analoger  Fall;  denn  ebenso  wie 
dte  mit  Gewissero  niedergehende  SchwefeUdtaire  jene  Unn 
wandhmgen  in  Gyps  bewirkte,  so  bewirkte  auoh  die  durch 
Gewässer  eingeführte  Kuhknsaurc  die  Umwandlung  der  Eisen* 
Oxydulsilica(e  in  kohlensaures  Eisenoxydul. 

Nicht  minder  wichtig  ist  der  hunderiiach  wiederholte 
Wechsel  swischen  Gypstafeln  und  Tufiplatlen.  Diefa  ist  eine 
Bfscheinung  Ton  gana  besonderer  Bedeutung;  denn  sie  neigt, 
wie  sich  das  in  einer  Gesteinmasse  zerstreute  Gleleharlige 
durch  Veibituiiing-  mit  einem  Zersetzungsmittei  in  abgeson- 
derten Schichlea  ausscheiden  kann. 

Wfire  es  auf  der  Insel  ^jtari  nicht  gans  offenbar,  dafa 
aller  dort  TOrkommende  Gyps  nichts  andere  ^  als  ein  ProdncI 
aus  dem  Kalkgehalte  der  Tnflmassen  und  dem  gesiuerlen 
Schwefelwassersloff  der  Fumarolcn  sein  kann  :  so  würde  kaum 
ein  Ultraplutonist  beim  Anblicke  des  nachstehenden  Profils  im 
Valle  di  MuHa,  wie  es  ans  Uoffmann's  Abhandlung  ent- 
lehnt ist,  an  eine  andere  Bnlstehung,  als  an  eine  eruptiTe 
denken. 
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194  AbiaU  des  koblens.  äalks  ähnlich  dem  des  Gyps 


a,  eine  niichtige  Lavabank 

b.  etwa  zuihiickc  und  fcinerdige  blafsrothe  Tuflschicb- 
ten,  in  denen  die  Gypstafcln  ungelühr  halb  so  stark  sind. 

Die  unregelmäfsig  verzweigten  starken  Trümmer  könnte 
man  iur  die  Canäle  halten,  welche  aus  dar  Tiefe  den  Gyps 
»gelahrt  hatten,  der  dann  achicblenweiie  swiaoben  die  Stoffe 
liinke  eingeschoben  worden  wftre.  Man  würde  die  Veiawati 
gong  dieser  Tranimer  nach  oben  als  einen  oHnbenen  Bewiif 
des  Eindringens  von  nnten  heranf  Mraebten.  Sehen  tair 
aber,  wie  gerade  das  Umgekehrte  von  allem  diesen  stalige- 
fuaden,  wie  die  Gypsbildung  oben,  wo  die  condcnsirten  und 
an  der  Luft  gesäuerten  Dämpfe  eingedrungen  sind,  begonnen 
hat,  wie  die  Gewässer  den  schwefelsauren  Kalk  duroh  die 
nnregelmafsig  versweiglen  Adern  herabgeführt  haben:  ne 
nwbnl  diefs,  in  anderen  Pillen,  wo  das  ZerseUngiMittel 
nicht  so  klar  vor  Augen  Irin,  wo  aber  niobls  desto  mmlgm 
gam  dieselben  Bnoheinnngen  sich  neigen,  anf  ibriiche  Vof^ 
gange  zu  schliefsen. 

Ziemlich  ähnliche  Verhältnisse  fand  ich  in  den  durch 
Leonhard  *)  bekannt  gewordenen  Gängen  kohlensauren 
Kalks  im  Melaphyr  bei  Kiederhirchcn  in  Rheinbaiem.  Wie  auf 
lApari  Gypsadcrn ,  so  verzweigen  sich  hier  Adern  koblensau* 
ran  Kalks  im  Nebengesteine;  nnr  aut  dem  Unteischiede,  dnüi 
letaleit  in  der  Uanplspelte  ansfaMfen.  Ehen  so  wenig,  wie 
jene  Clfpsniassen  ans  der  Tiefe  an^sfestiegen  sind,  hat  der  keh» 
lensanie  Kalk  dhMen  Weg  genoamen.  Wie  wäre  es  wich 
möglich,  dafs  letalerer,  wenn  man  auch  mit  v.  Leonhard 
sein  Aufsteigen  in  der  mächtigen  Uauptspalle  annehmen  woütt, 


*)  DoMenJthrb.  1837  S.641. 
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Rieh  «is  feuerflüssige  Masse  im  Nebengfesieine  In  Adern  hatte  ver» 
i?wf*r^en  können,  die  sich  so  ausktilen,  dals  die  Enden  nicht  vid 
mehr,  als  Papierdicke  haben.  Während  auf  Ltpari  der  gesäuerte 
Sdureieiwafleerstoff  es  war,  der  den  Kalk  des  TufTs  in  schwe- 
Maeorea  ^elk  anwandelte ,  so  war  es  bei  Niederkirehm  die 
atmospltirisclie  KehlensiBre,  wodurch  der  Kalle  des  Labradors 
in  koblejisauren  Kalk  uingewandell  und  ciurcli  Gewässer  in 
die  Spalte  geführt  wurde.  Gleichsam  zur  Versohnang  mit  un- 
sera  verebrien  Freunde,  und  um  das  Gteichnifs  noch  wei« 
ler  stt  verfolgen ,  Aigen  wir  hinzu ,  daß  in  beiden  FftUen 
eHe  eruptive  Wirksamkeit  in  feister  Instanz  erscheint;  denn 
jener  Schwefelwasserstoff,  wie  diese  Kohlensaure,  kommen  aus 
dem  Innern. 

Die  völlige  Uebercinslimniung^  zwischen  den  Wirkungen  der 
SehweMeivre  «nd  der  Koblenslure  auf  Gebirgsgesteine  zeigt  sich 
eidliebwcdi  in  den  YenHoffmann  erwähnten,  concenlrisch 
schaKg  abgesenderten  Layakugeln,  wenn  man  damit  die  von 
demselben  gleichfalls  angeführten  Grünslein -Kugeln  vergleicht. 
Dtiä  die  Eisensteine  zwischen  den  Grünstein-Schalen  ebenso 
üammngsprodneie  der  ßisenoxydnlsilicate  durch  Kohlen* 
Mm,  wie  die  dOnnen  CSypskrnsten  in  den  Lavakugeln  Zer- 
selMnigsprodcele  der  Ketksiifcate  durckSchwefelsfiore  sind,  ist 
msfat  sweifelhaFt. 

Hoffmann's  frühere  Ideen  von  eruptiver  Entstehung 
(Bd.  i.  8.  640)  sekekien  durch  seinen  Besuch  der  LiparischeH 
iMi  gvMolert  werden  zu  sein ;  in  dem  tngelfthrlen  Aofsalze 
tter  die  geognosliscke  BescbaiTenkeit  dieser  Inseln  blicken  sie 
wenigstens  nicht  mehr  durch.  Im  Gegentheile  zeigt  die  wie- 
derholte Hinweisunp^  «nf  die  durchgreifende  Aehnliclikeil  zwi- 
schen dem  Vorkommen  des  Gypses  in  unseni  Flötzgebirgen 
wdmMhipaHf  dnfii  er  jenem  eine  ähnliche  Kntstehung,  wie 
dimm,  nzusebreiben  sieh  genest  lllbhe.  Bs  ist  vielleicht  nur 
der  gftnzKche  Mangel  vulkanischer  Thätigketten  im  narddeUi'* 
tchm  Fiötzgebirge,  welcher  ihn  abiüclt,  diefs  auszusprechen. 

Berücksichtigt  man,  dafs  vulkanische  Thätigkeiten  nur 
kl  sofim  mit  €ypsbikiung  im  Zusammenhange  stehen ,  als  sie 
gewdkidieh,  oder  wenigstens  sehr  häufig  mit  Schwefelwasser^ 
slolP-Bxlialatknieii  endigen:  so  wird  es  klar,  wie  da^  wo 
keine  Spur  ehemaliger  vulkanischer  Thätigkeiten  sich  zcigt| 
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aber  durch  iilinliche  rroccsse  ,  wie  in  den  Sullalareti,  solche 
Exhalalionfii  cnlslehen ,  die  nämlichen  Gypsbildungcn  slall- 
fioden  werden.  Die  Bedingungen  zur  Bildung  von  SchwcieU 
wasserslofT  finden  wir  aber  im  Flötzgebirge  in  demselben  Maa« 
fse,  wie  in  den  Solfalarcn.  Es  ist  vielleicht  nur  der  Uoter* 
schied,  daft  im  Heerde  der  Vulkane,  in  Folge  des  Aufeioan* 
derwirkcns  schwefelsaurer  Salze  und  hohlenstofihalliger  Sub- 
stanzen, Schwefellebern  auf  troeknem  Wege  entstehen  ,  wel- 
che, in  grofscn  0"^nlitälen  aufgespeichert,  dus  ilatcrial  zu 
den  Schwelchvassi  rslofT-ExhalaUoricn  liefern  ,  während  sich 
im  Fiulzgcbirge  ilieselben  Schwetellebern  nur  auf  nassem 
Wege  gebildet  haben  und  noch  bilden.  Dort  mögen  es  die 
heifsen  Wasserdampfo  sein,  welche,  durch  die  Schwefellebera 
atreicheod,  Schwefelwasserstoff  entwickehi  (Bd.  I.  S.  054); 
hier,  wo  diese  Dampfe  fehlen,  isl  es  gemü  nur  die  KohleO' 
saure,  welche  diese  Bntwicklung  bedingt  (Bd.  I.  661>. 

Bs  wurde  schon  bemerkt  (Bd.  1.  S.  532) ,  dafs  in  der 
Grauvvackengiiippe  kein  unzweifelhaftes  Vorkommen  des  Gyp- 
ses  bekannt  isl  ,  und  dafs  der  alte  reihe  Santiijii;in  an  der 
Ttoeed  die  aitesle  1  ormalion  zu  sein  scheint,  worin  er  gcfun. 
den  wird.  Wenn  eine  Ihcilweise  Umwandlung  der  jüngerea 
Kalksteinschichlen  in  Gyps  eine  unbestreitbare  Thatsacbe  ist« 
80  mnfs  man  fragen,  warum  finden  sich  in  den  alCeslen  se- 
dimentären Kalkslein-Blldvagen,  im  Granwackenfcalfcsteine  oiid 
im  Kohlenkalksleine,  keine  solchen  Umwandlungen  ?  —  Gevils 
isl  die  nichsle  Antwort,  dafs  in  diesen  frQhesten  sedimenti^ 
ren  Perioden,  nach  dem  Iii scIieiriLn  des  organischen  Reiches, 
die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Gyps  nicht  vorhanden  wa- 
ren. Diese  AiUvvorl  kann  aber  nur  wenig  biTricdigen  ;  niahl 
schwer  hält  es  indefs,  eine  befriedigendere  zu  geben. 

Sind  es  ausschliefslich  die  Schwefelwasserstoff  -  fishaku 
tionen,  wodurch  Kalkcarbonat  oder  Kalksiücat  in  Gyps  umge- 
wandelt wird,  sind  dieselben  einzig  und  allein  an  die  Gegen- 
wart von  Schwefelmelallen,  vorzugsweise  an  Schwefelleber J| 
geknöpft,  und  setzt  deren  Existenz  wiederum  kohlenstoffhaltige 
Substanzen  voraus:  so  ist  in  der  Thal  jene  I  rafu'  mit  einem 
solchen  Gratic  der  Wahrscheinlichkeit  zu  beantworten  ,  wie 
wenige  geoI(>gi;>che  Fra^rcn.  Nilimen  wir  den  möglichen  Fall 
aus  cS.  162),  dafs  es  ^cbwefelmetalie  giebt  oder  gegeben 
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M»  wekhe  zu  den  nrsprftnglichen  Büdangen  gehören: 
kennen  wir  keinen  andern  Procefs»  wodurch  vor  den  firschei« 
neu  des  organischen  Reiches  Schwefelwasserstoff  hätte  enU 

stehen  können,  als  heim  Zusammentreifen  jener  Schwefelmc- 
talle  mit  Wasscrdampicn.  Jeder  andere  Troceis  zur  ßntwick- 
hnig  von  SchwefelwasserstofTgas  fordert  den  vorausgegange- 
■en  Unteigang  ofganiseher  Substanzen, 

In  der  Granwackengruppe  sind  die  organischen  Ueber* 
reste  im  Allgemeinen  dünn  gesnheU  und  wenn  sie  auch  hin- 
reichend wären  zur  Zorsctziiii|^  scliwcrolsaurer  Salze:  so  sind 
gerade  diese  in  dieser  Gtuppe  nur  sehr  sparsam  verbreitet| 
wie  die  geringen  Quantitäten  schwefelsaurer  Salze  in  den  aus 
dem  Thonschiefer  kommenden  Quellen  zeigen. 

In  dem  ganzen  Rheinischen  Schieft  rgibirge  finden  sich 
keine  Schwefelquellen ;  denn  die  zu  Aachen  kommen  an  der 
Grenze  des  Steinkohlengcbirges  und  die  zu  WeÜbach  aus  dem 
aafgesehwemmten  Lande  oder  aus  dem  tertiären  Gebiete 
hervor. 

Diese  Verhallnisse  zeigen  augenscheinlich,  vde  aus  dem 

Grnuwackenkalksteirie  kein  Gyps  enlslehen  konnle,  sofern  aller 
Gyps  ein  unigewandeller  Kalk  isf. 

Gab  CS  vor  der  Bildung,  der  Grauwackcngruppo  keinen 
Qa^f  findet  sich  dieses  Salz  auch  nicht  in  krystaUinischen 
Gsslelnen  C^d.  1.  S.  534} :  so  muls  man  mit  vollem  Rechte . 
die  Gegenwart  desselben  in  dem  Meere,  in  welchem  sich  jene 
sedimentäre  Formatioü  ubgesetzl  halle ,  be/^weifeln.  Diese 
Formation  konnte  also  nieht  einmal  so  mit  Gy[is  getränkt  wer- 
den f  wie  die  späteren  und  die  heutigen  !VI(^eres-Bi]dungen. 
So  wie  aber  die  aus  manchen  krystaUinischen  Gesteinen  kom« 
moiden  Quellen  schwefelsaure  Alkalien  enthalten  *) :  so  wi^r- 

*)  Der  Mangel  an  seh wefel sauren  Salzen  ,  wie  er  sich  in  söfsez 
Qnellen,  welche  ihetls  aas  Perphyr,  theils  atii  Graaic  an  der 
BtrgwfrmfH  kommen ,  cu  erkennen  gegeben  bat ,  leigt  ilch  auch 
in  4eB  Qnellen^  welehe  ans  dem  Syenit  kommen.  Bei  Gelegen 
heil  eines  nealiehen  Besnehes  des  syenitisehen  FMergu  im 
MsmmMs  (in  der  Ulke  dea  «tUtteoie)  hal»e  ieh  Anf  sftfseQnel- 
Icn,  die  an  Tersehiedenen  Stellen  dieses  Berges  entspringen,  na* 
temehl  nnd  dureh  die  qnalilative  FrSlhng  nuck  nickt  eine  Spnr 
von  schwerelsanren  Saiten  geninden* 

Hein  Sohn  hat  mitderweJlo  die  Aaehn  ehies,  anf  dem  Per- 

■iMhaf  Ossleglt  n.  12 
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den  woU  auch  <Ke  Gesteine  ^  weiche  d«e  Halerial  lur  GrMK 
weeke  und  ram  TbOMcbiefer  geliefert  beben,  mit  sofcben  Sal- 
zen versehen  gewesen  sein.  Frei  von  allen  sctiwcfelsauren 
Selsen  ist  daher  das  Meer,  worin  diese  sedimcnliircn  Gesteine 
sich  abgesetzt  haben  ,  gewifs  nicht  gew  ii.  Dalier  miifsten 
oiich  schwefelsaure  Alkalien  in  der  Grauwacke,  nach  ihrer 
Erhebung  über  das  Heer,  eittlrocknen.  Da  aber  diese  Salse 
die  ieicbUöslichalen  onter  den  scbwefelaaureii  aind:  so  ist 
bereils  der  grofsle  Thell  derselben  durch  die  GewAsaer  auf* 
gelaugt  worden,  and  wir  finden  daher  in  den,  ana  dleaem 
Gebirgsgesteine  hommenden  Quellen  nur  aehr  geringe  Alengett 
davon. 

Durchlaufen  wir  die  bekanntesten  unter  den  Schwcfcl- 
qucllt  i),  so  lindeti  wir  sie  stets  in  den  jü»geren  sediincnlären 
Fonnationen.  Die  zahlreichen  in  den  Pyrenäen  kommen  fast 
durchgängig  auf  der  Grenae  zwischen  dem  Granit  and  dem 
Schiefer  oder  der  Kreide  vor  (Bd.  1.  8.  46). 

Seihst  aber  wenn  aas  itryslalliniachem  Gesteine  eine 
Scbwefeiwaaaersloff'Bxhatatfon  hervorkäme:  ao  w0rde  daraaa 
keineswegs  auf  die  Bildung  derselben  in  solchem  Gesleine  nt 
schliefsen  sein  ;  es  sei  denn,  dals  Schwefelmelaile  als  secun- 
dflre  Erzeugnisse  darin  enthalten  waren  ,  und  dafs  Wasser- 
däinple  durch  da«;selhe  drünn-eii.  Wiriiiich  fand  II  u  1  f  m  a n  n 
mit  nicht  geringer  Verwunderung  an  der  Kösie  von  Sicilien^ 
im  Granite  (S.  153),  welcher  die  steil  aufsteigenden  Felsen 
Yon  Qq^Calava  bitdet,  eine  aasgezeichnete  und  sehr  schwe«» 
feireiche  Fümarole,  welche  einen  grofsen  Theil  seiner  Masse 


phyr  des  Rfieingrafcnstem  gcwaclisencn  Buchenliolzes  untcrsuctil 
und  darin,  >vic  nicht  Hilders  zu  erwarten  war,  scliwefclsaurc  Salzo 
pefnndrn  ;  obgluicti  die  aus  diesem  l'nrpliyr  koininrnden  Quellen 
durch  ÜHrylsalze  nicht  im  mindc^ltn  gelrul>l  wuiücn  (Hd.  I. 
S.  548),  Es  ist  jrewirs  atcbt  zu  bezweifeln,  dafsj  man  in  der 
'  Asche  aller,  au[  Uryslallioisclicm  Gesteine  tjewachscnen  VII;iu/.cn 
schwefelsaures  Kali  linden  werde,  da  diesiä  Salz  zu  den  uio  feh- 
icüdtii  Uc^iandlhcileu  der  rflanxen  gehört.  Es  ist  diefs  ein 
abermaliger  Reweis  ,  dtf«  dft  Pflanseo  tu  concentrireo  wissea» 
und  dafs  da ,  wo  die  Quellen  (wenigstenf  ihre  quilitalive  Prfl- 
fung)  uns  steht  inelir  Aber  die  BetUmdlheile  der  GesieiBe  be- 
Ithim,  wir  «1  d«i  PAMiMMMhea  Zdliieirt  14  aehBin  hihea. 


^weifiiqueüea  mir  io  jöngeren  sed«  Forantionea»  IfH 

MnelEl  und  in  schwefdlialtigeii  Alamifteia  Terindert  haU 
fiener  Bemerkwig,  dafs  im  Angesichte  ier  sebwtfdrelehalea 
iesel  Europa'» ,  welche  in  gereder  Biefcl«ig  ven  hier  kmm 

drei  geogr.  Meilen  enlfemt  iirgf,  <ler  Ursprung  dieser  Erschei- 
nung kaum  noch  zweifelhaft  bleiben  kann,  haben  wir,  wenn 
er  dariinicr  versieht^  dals  die  Schwefeiwasserstoif-Exhaiationen 
mm  den  eedioMntiren  Gebiete  in  den  Granii  Abeigehen,  aiehls 
entgegen  tm  aetcen.  Eine  andere  Verfcnflpfnng  fctaoen  wir 
OOS  nicht  denken  *}. 


» 

*)  Als  ein  Beispiel  einer  SchwefelwaHentoff-fixluiIeUoii  mtlten  hn 
hrystaUlaiscbea  Gesteine,  dflrfte  mn  vielleicht  des  GasgeaieDg 
anfftfaren,  welches  den  Spalten  des  GtiaraMtselilereie  van  Jin 
enUteitait  nad  nach  Baassingaall  aas 

Kohlensäure  ....  94 
Atß)üs{>liai-ische  Luft  .  5 
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besteht  „Ein  solches  Gcmcug,  sagt  v.  Humboldt  (Popß^cniT. 
Annnl.  fH.  XVIII.  S.  .154'i  f1<Mi(rt  unP  iln-s  ,  \vas  unter  dem  so^je- 
nannten  kryslaliinischen  Urr;csteinc  voip;:eht  und  crklTirt  hinläng- 
lich den  Schwindel,  den  wir,  tioussrngaoli,  Boapland  nnd 
ichy  in  der  üiimi  dd  AwmfftU  eair'^^'**'^'^* 

Dals  die  bedeutende  Menge  KeUensaare  in  Jenen  6ai|»» 
menge  nicht  von  oxydirten  organiseben  Subslanien  herrOhren  fc5nne^ 
ist  anxweifethaft  (Bd.  1.  S.3t7);  sie  nimmt  daher  gewifs  in  nn- 
behannten  Hefen  Ursprung.  In  diesen  Tiefen  kann  aber  keine 
atmosphärische  Lnfl  gedacht  werden.  Defshalb  Ist  an  vermntheo, 
dafs  sich  diese  Luft  erst  nahe  an  der  Erdoberflache  beimengt  nad 
wahrscheinlich  aus  Tagewassem,  welche  die  Kohlensinre  darch^ 
slrdmen,  ansgetrieben  whrd.  In  diesem  Falle  kann  aber  die  f  a« 
ringe  Meage  Schwefelwasserstoff  denselben  Ursprung  haben.  Ist 
der  Glimmerschiefer  ein  auf  nassem  Wege  melamorphosirterThon* 
schiefer y  so  Ist  es  denkbar,  dalli  organische  Ueberresle  in  dem 
letaleren,  etwa  Pncoiden,  (Bd.  I.  S.  W!)  diesem  Schwcfelwas« 
serstolT  ürsprunj^  geben.  Dafs  der  Proccfs,  wodorch  das  Gasge- 
meng  in  der  Qucbrada  dcl  Azufral  entwickelt  wird  ,  Zufalligkei- 
len  utiici  worfcn  ist,  zeigt  die  mnerhalb  26  Juliren  um  23®  R  ver- 
minderte Temperatur  des  ausströmenden  Gasgemengs  (ßd.  I.  S.  191). 

Was  die  Bemerkung  (a.  a.  0.)  betrifft  ,  thh  Salzquellen, 
(lyps  und  natürlicher  l^chwefei  miUea  in  den  kr^fstallinisP^en  iie* 
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Sind  die  Schwefelquellen  nur  ein  Bigenthnm  der  sedU 
mentlren  Formationen  ,  kommen  sie  torzugsweise  aus  den 

slark  mit  üiganii>chcn  Ucberrestcn  ^chüiikten  :  so  stehen  wir 
dcnilich  ,  wie  die  heulignn  Schwefel wabücTsloff-  Exhalationea 
an  Kohlenstoff- haitigo  Substanzen  geknüpft  sind.  Es  ist  da- 
her ein  Scblufs  nach  der  Analogie ,  dafs  auch  diese  Exhala— 
tlonen  in  der  Vorzeit,  mithin  auch  dio  davon  abhängigen  Gype* 
btldwigen,  an  diese  Bedingungen  gchnfipll  waren.  Wir  dftr. 
fen  (Ibrigen^  nicht  übersehen ,  dafs  die  Gypsiager  wohl  am 
häufigsten  den  dermaligenSchwefelwasserstoiT^ßxhalationenUr. 
Sprung  geben.  Wir  haben  auch  schon  daraul  gedeutet ,  wie 
altere  Gypsiager  die  Veranlassung  zur  Bildung  neuer  werden 
können  (Bd.  I.  S.  533>. 

Fragt  man  nnch  dem  Ursprünge  der  KohlenslofT- hal- 
tigen Substanzen,  welche  die  SchwefelwasserstofT- Fumaro* 
len  auf  den  L^fuiriichen  Jmetn  veranlaTst  haben  und  noch 
veranlassen:  so  deuten  wir  auf  die  organischen  Ueberre-* 
sie  in  den  Meeres -Sedimenten,  welche  beim  einstigen  Aof- 
sleigen  dieser  Inseln  von  den  vulkanischen  Massen  eingehüllt 
worden  sind.  Die  mit  der  Erbebung  der  neuen  Insel  an  der 
SüilkiKsle  Stcilien's  verknüpften  bedeutenden  Schwefelwdsser- 
sloir-Enlwicklungen  (S.  144)  zeigen  wen ifrstens,  was  geschieht, 
wenn  vulkanische  Massen  den  Meerosfriund  durchbrechen.  Es 
liegt  sehr  nahe ,  den  Gyps  im  dennaligen  Meerwasscr,  wenn 
nicht  ausschliefslich ,  doch  theilweise  als  dasjenige  schwefel- 
saure Sals  zu  betrachten»  welches  durch  die  organischen  Ue« 
berresle  zersetzt  wird.  Dringt  noch  fortwährend  in  den  Heerd 
einer  Solfatara  Meerwasser ,  so  sehen  wir,  wie  sich  in  dem* 
selben  die  Materialien  zur  Entwicklung  von  Sehwefelwasser- 
slolT  bestandig  erneuern.  Wir  verweisen  übrigens  au  die  be- 
deutenden Ouantilülen  schwefelsnun  r  Salze,  die  sich  in  den 
Fucus-Arlcn  finden  und  die  zu  uiigrlicuren  Entwicklungen  von 
ScbwefelwasserslofF  Anlnfs  geben  (iid.  1.  S.  925).  So  wie 
wir  mit  gutem  Grunde  die  Salmiak-Sublitnationen  in  den,  dem 
Meere  nahen  Vulkanen  den  organischen  Substanzen,  welche  mit 
dem  Meerwasser  in  den  Ueord  derselben  trete«,  zugeichrieu 


bHdaii  4er  Jmiu  Uegra:  io  werde»  wiederhelle  Uateieaekaafoi 
wabncheiallch  aadera  YerfatilaiMe  leigea. 
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bcn  hieben:  so  sind  es  unslrci(ig  gleichfalls  diese  Sabslanzen, 
welclie  in  Beiühnuig  mit  schwefelsauren  Salzen  die  Schwe« 
üeJiraswrsloff-fixhaiallonen  veninlassen, 

Dafs  diese  Bedingungen  »n  diesen  Bxhalallonen  kei- 
neswegs locale,  sondern  anf  unzähligen  Inseln  wiederkeh- 
rende Erscheinungen  sind,  beweisen  die  \ii'lon  inLeop.  v. 
Buch's  gehaltreicher  Abhandlung  angciührtea  Beispiele 
von  solchen  Exhalationcn.  Die  neue  Kamem ,  welche  sieb 
xwlschen  den  grkekiichen  Inseln  1707  bis  1709  erhob,  enU 
wickeil  noch  foriwfihrend  Schwefelwasserstoff.  Aof  der  schon 
erwähnten  Insel  Milo  (Btl.  1.  S.  765)  bleichen,  zcjslören  und 
ferselzen  diese ExhnlRlionen  das  Irachytische  Gestein**).  Als 
am  31.  Januar  1811,  am  aufsersten  westlichen  Ende  der  Insel 
SLMMadf  ein  überaus  heftiger  Stöfs  erfolgte»  brach  der  Bo- 
den auf,  und  man  nahm  einen  sehr  starken  Schwefelgeruch 
wahr.  Ueberau  stoHsen  wir  also  auf  dieselben  Erscheinungen, 
wie  bei  dem  Ereignisse  an  der  Sudküstc  Sicilicn's, 

Woher  kommt  es  aber»  dafs  sich  im  Gebiete  des  Laac/4«r- 
8et^$  «ad  der  Eifel^  wo  wir  die  deutlichsten  Zeichen  ehema- 
ls Tulkanischer  ThStigkeit  in  den  vielen  Kratern  mit  Ihren 
Lavtslrömen  finden,  nirgends  eine  Spur  einer  ehemaligen  Sol- 
falara,  oder  des  Schwi  li^ls  in  irgend  einem  vulkanischen  IVo- 
ducte  zeigt?  —  Auch  die  geringen  Mengen  schwe- 

felsaurer Salze  in  den  zahlreichen  Mineralquellen  dieser  Ge. 
genden  (Bd,  1.  S»  dö7)  spricht  dafür,  dafs  sich  nicht,  wie  auf 
jenen  Inseln ,  die  vulkanischen  Erscheinungen  mit  SchwefeU 
wasscrslülF- Entwicklungen  geschlossen  haben.  Die  Ursache 
ist  gewiis  in  dem  spärlichen  Vorkommen  organischer  Ue- 
berresle  im  Uebergangsgebirge  zu  suchen,  welches  jene  Vul- 
kane durchbrochen  haben.  Selbst  wenn  daher  schwefelsaure 
Salse  vorbanden  gewesen  wären,  so  wttrde  es  an  der  nöthl. 
gen  Menge  KoblcDstoiT  -  balliger  Substanzen  zu  ihrer  Zerset- 


*)  Pog^end.  Annal.  Bd.  X.    Vergl.  meine  Abhandlung  a.  a.  0. 

S.  233  IT.  . 

••)  Ei  ift  gewifs  nicht  7«  «weifcln,  dafs  die  an  (iicser  Stelle  beschrie- 
be ocn  Zersetzungen  einzig  und  allein  vom  Scliwefel  Wasserstoff 
herrühren. 

^)  Ycrgl.  meiiic  angefakrta  Alihaadlong  S.  246. 
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zung  geFehll  haben.  Eine  bei  weüeiu  reichere  Quelle  solcher 
Sobslanzen  baisich  dagegen  denjenigcji  Vulkcinea  tiargebolen 
welche«  wie  die  auf  den  JUparückeB  Jmieia,  den  Meerefibodeo 
dnrcbbrooheo  haben. 

Meaerdings  wurde  von  Lndwig  Frapolli*)  eine 
alte  Anstellt  von  dem  Urapronge  dee  Gypaea  wieder  n«%e* 
wfirmt.  Ibm  schein!  die  Annahme,  daTs  groAe  Mengen  sld!« 
nach  der  Erhebung  entwichelnder ,  sehwefliger  Sfinre  die  na 
den  S[)iilten  uninillolbar  angrenzenden  Köpfe  von  KaUfiehiCll* 
len  in  Gyps  verwaudell  haben,  wirklich  nichl  zu  gc^v^)^l. 

Wir  würden  eine  solche,  noch  im  Jahre  184i)  uurgo- 
Uschle  Hypothese  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn 
sie  nicht  vielleicht  bei  Maochen  eine  gewisse  Autorität  er- 
langt haben  dürfle,  weil  sie  in  einer  onserer  ersten  pbysika* 
fisshen  Zeitschriften  erschienen  nnd^  Ihrem  Uaoptinhalle  naeh^ 
In  der  SUning  der  Kdnigl.  Berliner  Aeademle  vom  80.  Mi 
desselben  Jahres  vorgetragen  worden  ist.  Hören  wir  die 
Gründe,  woraiit  sich  dieses  Phantasie-Gemälde  stützt. 

Das  ankonuijenilo,  eine  sehr  liohe  Temperatur  besilzcndc 
SchwcRigsniire^rns  «:eUl  sich  an  die  Stelle  der  leicht  zu  verja- 
genden Kohlensäure,  auf  deren  Kosten  es  sich  in  Schwefel- 
sänre  nmgewandelt  haben  soll.  Durch  den  grofsen  Druck  fest^ 
gehalten,  bfttte  diese  Kohlensfture  der  schwefligen  Säure  ei. 
Den  Theil  Ihres  Sauerstolb  flberiassen  und  honnle  sich  Moh- 
her,  sobald  die  Kraft  der  Yerbindang  sich  dem  Drache  nicht 
mehr  anschlofs,  als  Kohlenoxydgas  verflQcfallgen.  Dafs  ferner 
die  Säuerung  ausnahmsweise,  wahrscheinlich  an  Stellen,  wo 
die  Kohlensäure  durch  die  Hitze  sciiun  frei  gemacht  war  , 
selbst  auf  Ko§l(  ti  eines  Thcils  der  schwefligen  Säure  gesche- 
hen sei ,  scheinen  die  bisweilen  mit  dem  Gypse  venuengien 
Scbwefellheile  au  beweisen.  Die  Hydratation  des  Gypses  wäre 
spliter  und  Ewar  von  der  Oberfläche  ans  durch  die  Wirkung 
der  atmosphärischen  Fenchligkeit  geschehen;  die  Anhydrite, 
welchen  man  hier  und  da  in  diesen  Gypsen  begegnet,  lassen 
darflber  heinen  Zweifel.  Der  Umstand,  dafs  die  Entwicklung 
der  schwefligen  Säure  aus  den  heutigen  Vulkanen  nicht  mit 
Sicherluit  nachzuweisen  ist,  kann  nicht  in  üelracht  kommen^ 


•)  roggcnd.  Anual.  Ad.  LXIX.  S.  481. 
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ii  MteNMt  ^  ^  finoheimigeii  der  sUihMidMi  VqI^ 
kaue  ui  Ua«r  fieBiehng  mil  den  allgemeinen  lonireii  Erbe* 
bangen  etehen ,  diese  weder  die  erste ,  nach  die  letzte  Sub- 
stanz wäre,  welche  das  Inacic  der  Erde  ausspeil,  wovon  wir 
aber  die  uowideriegücbsten  Beweise  eines  solcben  Ursprung« 
beben. 

seine  Slimme  Aber  den  Urspning  des  Gypses  er« 
bebM  will,  Yon  den  sellla  man  billig  erwarten,  dafs  er  sieb 

vorher  mit  dem  'ihabächiichea  vcrtiaul  wiache.  Thatsacho 
aber  isi  es,  wie  wir  zur  Genüge  gesehen  haben,  iiml  wie 
Frapoiii  aus  den$elt>en  QueUen  halte  ersehen  können,  dals 
sieh  an  nniäbiigen  Stelien  unserer  firde  Scbwefelwasserstoff- 
gas  eniwiekell«  «nd  dafs  dieses  den  koblensauren  Kalk  in 
Gyps  oniznwandeln  im  Stande  ist.  Bine  gesunde  Logik  for- 
dert, dafs  man  sieb  zuerst  an  das  halt,  was  wirklich  ist,  und 
nur  dann  zu  dem  übergehl,  was  möglich  ist,  wenn  jenes  nicht 
SMbr  Mr  firUämng  binreiobt.  Mit  iieiner  ^ylbe  gedenkt  ja* 
deck  nnsar  Verfasser  der  Mwefeiw«sserslodr*fi^laltonen{ 
sie  sebeinen  für  ibn  niebt  an  existiren. 

Es  kann  kaum  ein  Experiment  geben,  w  clclies  mehr  Un- 
heil in  der  Geologie  angerichtel  hat,  als  das  bekannte  von 
Haii,  dafs  kobiensaurer  Kalk  anter  eioern  beben  Drucke 
sebsMlzen  kennet,  ebne  aewa  IbAlensinre  au  verlieren;  denn 
disasr  geaclunnlaene  keUensanie  Kalk  soheini  fflr  die  Ultra-» 
plutonisten  der  Lapis  Philosophorum  geworden  zu  sein.  Mit 
Hülfe  hohen  Drucks  glauben  sie  sich  über  alle  chemischen  Ge- 
setze wegsetaen  m  koanea;  mit  vornehmer  Miene  weisen  sie 
den  Cbemibar  aoreebt ,  wenn  er  sieb  erlaubt ,  gegen  die  von 
ihnen  ausgiUflgelten  Vemrandlscbaflagesetae 'Brinnerungen  an 
maeban.  81e  glauben,  dafs  da,  wo  es  gilt,  aufsergewdbnli« 
che  Erscheinungen  zu  erklaren,  auch  aus  der  üenulzung  uu- 
fserge wohnlicher ,  nicht  alltäglicher  Erfahrungen  ihnen  billig 
kaia  Vorwarf  erwachsen  dörfe,  selbst  wenn  diese  Ertahrungen 
denen  des  gew4bnlleken  lägtieben  Lebens  wldeialreiten 
An  den  Utmk  klaniniem  sieb  diese  Zoologen ,  wie  die  Pblo- 
gistikcr  an  das  Fhlogi^lon.  Es  liefsen  sich  viele  Beispiele 
anfübren«  daü  eben  so^  wie  diese,  als  man  ibneu  iiart  zu  Leibe 

retsboldt't  (tfoloaie,  sweile  Aua.  4846.  a66. 
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ging,  zu  einer  negativen  Schwere  fdes  Phlogistons  ihre  Zu-» 
flucht  nahmen,  jene  Uruckinänner  zu  ühnlicben  üngereimlhci- 
icn  gekommen  sind. 

Frapolli's  GalUmalhias  bietei  einen  Bcicg  von  solcher 
Ali  dar.  Die  auf  unorganischem  Wege  so  schwierig  zerleg 
hare  Kohlensäure  aoM  durch  die,  durch  grorsen  Druck  festge- 
haltene eobwellige  Säure  serlegt  worden  sein.  Wenn  wtrklidi 
der  Druck  eine  Umkehrung  der  chemischen  Verwandlscknflea 
bdite  bewirken  können:  so  wfirde  sich  also  ein  seHsamea 
Gemeng  von  6yps  und  Kohlcnoxydgas  jgebildet  haben.  Dieser 
Druck  hülle  aber  doch  einmal  nachlassen  müssen,  da  wir  der- 
malen den  Gyps ,  wie  andere  Gesteine,  unler  dem  einfachen 
Luftdrücke  ünden.  Es  kann  nichts  klarer  sein ,  als  dafs  sich 
mit  abnehmendem  Drucke  die  natürliche  Ordnung  der  Dingo 
bfttte  wieder  herstellen  mOssenj  d.  h.  das  Kohienoxydgas 
wQrde  den  an  die  schweilge  Siure  abgetretenen  Sauerstoff 
wieder  redamlrl  haben ;  denn  eessante  causa  cessat  effectns« 
Bin  uns  nnverstindlicher  Ausdruck  sucht  den  Knoten  an  Id* 
scn:  „die  Kohlensäure  konnte  sich,  sobald  die  Kraft  der  Ver- 
bindung sich  dem  Drucke  nicht  mehr  anschlols,  als  Kohlen- 
oxydgas  verflüchtigen.** 

Wohl  uns,  dafs  die  Natur  es  besser  versteht,  Gyps  zu 
machen,  als  Herr  Frapolli;  denn  es  würde  mit  unserer 
Existent  schlimm  ausseben,  wenn  solche  bedeutende  Quanti- 
täten eines  so  hdchst  irrespirablen  Gases»  wie  KohlenoxydgnSf 
in  die  Atmosphäre  fibergegangen  wären»  als  die  bedeutenden 
Gypslager  vorausgesetzt  haben  wflrden.  Doch  wir  wollen  ihm 
keine  Blöfse  geben ;  sondern  das  in  die  Atmosphäre  öberge. 
gangetic  KuiilenO^ydgas  durch  Blitzschläge  zu  Kohlensäuregas 
verbrennen  lassen,  wenn  auch  aller  atmosphärische  Sauerstofi 
darnnf  j^ehen  sollte.  Freilich  würde  das  Uebel  nur  noch  ärger 
werden;  denn  an  die  Stelle  eines  irrespirablen  Gases  würde, 
mit  Verlust  des  SauersloOgases ,  ein  anderes  treten,  und  mit 
dem  Olganischen  Leben  wfirde  es  gleichfalls  schlimm  aussehen. 

Doch  Herr  Frapolli  gestattet  auch  Ausnahmen:  «der 
mit  dem  Gypse  bisweilen  gemengte  Schwefel  scheint  ihm  au 
beweisen,  dafii  da,  wo  die  Kohlensäure  durch  die  Hitze  schon 
frei  gemacht  war ,  die  Säuei  uiig  ausnahmsweise  auf  Kosten 
eines  Theils  der  schwefligen  Säure  geschehen  sei.  Die  Erkla- 
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ning,  welches  Agens  diese  Säure  in  SchwefelsSure  und  Schwe* 
fei  zerlegt  habe ,  ist  er  schuldig  geblieben.  Wahrscheinlich 
bat  auch  diefs  der  Druck  gethan ;  denn  da  wir  die  Wirkun« 
gen  eines  Dmclu ,  den  wir  nicht  hervorzubringen  vermögen, 
iiiefal  kenoeii :  ao  können  wir  ibm  alle  nur  denkbare  Wiiu 
kvngen  anacbrelben.  Die  Draekmfinner  sind  allerdings  sicher, 
dals  ihre  Druckideen  nie  durch  ein  direcles  ExperimeuL  wider- 
legt werden  können. 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  und  boifenUich  ist  sie  nicbl 
nekr  sehr  fern ,  wo  man  sieb  wandern  wird ,  wie  im  19teii 
Jabrliondefi  solche  unreife  Phanlasie-Gemilde,  einer  gesunden 
Chemie  zum  Trotze,  einer  Versammlung  vorgetragen  werden 
konnten,  die  zu  ihren  l^iilgliedcrn  die  gröistcn  unter  den  jetzt 
lebendeii  Geotogen  zählt* 
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Zweiter  Absclmltc 

Di«  Pseudomorphofieo  des  Mineraircich». 


Wir  küiiiJiH  11  iiiHi  lu  einem  Sys(eme  von  Ersriieinungen, 
welches  uns  bei  einem  grofscn  ilieilo  unserer  weiteren  Un- 
tersuchungen als  Leitstern  .dienen  wird.  Dieses  System  um- 
faüil  diePsendomorphosendeflMineralrcicbs,  wof^ 
unter  wir  diejenigen  Fossilien  verstehen,  welche  nicht  in  der, 
ihrer  chemischen  Zosammensettung  entsprechenden  KrystalU 
form«  sondern  In  einer  fremden,  in  der  eines  ande  n  Fossils« 
auftreten. 

Im  ersten  Kapitel  dieses  Abschnitts  Ix^tradrlen  wir  dio 
bisher  versuchten  Hiniheilungen  der  Pseudoniürphoscn ,  ihre 
ßildungart,  ihr  VorlLommen  im  Mineralreiche,  und  die  Aehn- 
Jichiieit  der  pseadomorphischen  Processe  mit  den  chemischen 
in  unsem  Labomtorien  und  mit  den  Versteinerungs-  undVer- 
ersungs  -  Processen  organischer  Ueberreste  in  den  sedimen- 
tfiren  Formationen.  Wir  werden  den  Beweis  fiihren,  dafe  die 
pseodomorphischen  Processe  weder  | durch  plutonische  Wir- 
kungen,  noch  durch  Sublimationen,  sondern  elnzi<,'  und  uUcin 
auf  nassem  Wofire  von  Stalten  gegangen  sein  können.  Im 
zweiten  Küpilel  k(unmcn  wir  auf  die  stöchiturielrisclien  Ver- 
hältnisse der  Fseudoniorphosen  und  aui'  die  grofsc  Bedculung, 
welche  sie  für  geologische  Forschungen  haben. 
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Eintheilung  der  Pseudomorphosen^  Bil- 
duDg  und  Yorkommea  derselben. 


Blum  bringt  die  Pseodonorphosen  in  twel  Abihei- 
taugen,  woTOn  die  erste  in  drei,  dio  zweite  in  zwei  Unter* 

aUheilungen  zeriüUt. 

Erste  Abtheilung,  Umwandiungs -Pseudomor- 
|>be<en* 

I.  Oarch  Verlust  von  Bestandlhetlen. 

II.  Dnrc  h  Aufnalinio  von  ßestnndtheilcn. 
iTf.   Duicli  Austauscii  von  Bestandiheilen. 
Zweite  Abtheiiang«  Verdrängangs-Pseudomor«» 

phosen. 

L  Durch  Umhüllung. 
11,  Durch  Ersetzung. 

Wenn  s.  B.  Malachit  in  den  Pormen  des  Rothhopferer« 

zes  vorkommt ,  so  icann  diese  Uinvvanillung  nur  durch  Auf- 
nalime  von  SaucrsloflT,  Kohk  iiv  uio  und  Wassor  erlilärl  wer- 
den; wenn  dagegen  MurnOcii)  in  liaikspnthlormon  auRrilt,  so 
ttufs  eine  Verdrittguiig  des  Kalkspatbs  durch  Hornstein  statt- 
gafanden  haben. 

Diese  Eintbeilong  ist  gowifs  ganz  sachgemäfs;  nur  hüll 
es  in  manchen  i  allca  sehr  scliwer  zu  entscheiden  ,  ob  eine 
Umwandlung  oder  eine  Verdrängung  statigclunden  habe. 


*)  Bit  PMdMHir|>hss«  des  lltaetilniebs  1843  «ad  Nichtraf  so 
4sa  Pfsidomorphoisa  iai7. 
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Tritt  der  Fall  ein,  dafs  das  verdrängte  und  das  ver« 
dfingfeade  Fossil  einen  gemeinschafUichen  Bestandlheil  ha« 
bett ;  so  kann  es  sweifeliiafl  bleiben ,  ob  man  es  mit  einer 
wiridloben  Yerdrfingungs.Psendomorphose  sn  fhun  habe.  Hai 
man  jedoch  Gründe  anranehmen,  dars  dieser  gemeinschalUi» 
che  Bestandtheil  nicht  von  dem  verdrängten  Fossile  zum  ver- 
drängenden übergegangen  sei:  so  schwindet  dieser  Zweifel. 
Wenn  z.  B.  das  kohlensaure  Zinkoxyd  in  Formen  von  koh- 
lensaurem Kalke  pofunden  wird:  so  können  wir,  abgesehen 
vea  aÜen  übrigen  Merkmalen ,  weiche  jene  Krystalle  als  Yer** 
dringungs-Pseudomorphosen  characterisiren,  nicht  annehmen« 
dalli  das  Zinicoxyd  gegen  den  Kalk  ausgelanscht  worden,  nnd 
die  Kohlensiure  geblieben  sei ;  mithin  eine  Umwandlongs* 
Psettdomorpbose  stattgefunden  habe. 

Diesen  Fall  hat  Blum  vorgesehen;  aber  wir  können 
noch  weiter  gehen.  Derselbe  zahlt  z.  B.  die  i'seudomorphose 
des  Kalkspalhs  nach  Formen  von  Gypsspath  zn  den  Umwand- 
lungs  -  Pseudomorplioscn  ,  wobei  Schwelblsäure  und  Wasser 
verloren  ^e^nngcn  und  Kohlensäure  an  die  Stelle  getreten 
sein  soll.  Es  läfst  sich  indefs  nicht  entscheiden,  ob  der  Kalk 
im  Kalkspathe  noch  derselbe  Kalk  Ist,  welcher  im  Gypsspathe 
enthaltea  war.  fis  ist  möglich,  dafii  Gewtaer  mit  dem  letz- 
teren in  Berflkrang  gekommen  sind»  welche  kohlensaures  Na-* 
tron  enthielten ,  und  dafs  dieses  den  schwefetsanren  Kalk  in 

schwefelsaures  Natron  und  kohlensauren  Kalk  zersetzt  hat, 
wovon  jenes  von  den  Gewässern  fortgeführt,  dieses  abgesetzt 
worden  ist.  Es  ist  oben  so  crnl  denkbar,  dafs  Gewässer, 
'  welche  Kaikbicarbonat  enthielten,  dieses  abgesetzt  und  dage- 
gen den  schwefelsauren  Kalk  aufgelöst  und  fortgeführt  haben. 
Im  enteren  Palle  würde  es  eine  Umwandlung  durch  Austausch 
von  Beslandtheilen,  im  sweiten  eine  Verdrftngung  sein* 

Die  Pseudomorphosen  des  Specksteins  nach  BitterBpath 
und  nach  Qmrt  xfihlt  Blum  ebenfalls  su  den  Umwandlungs« 
Pseudomorphosen.  Es  ist  aber  kaum  anzunehmen ,  dafs  in 
jener  die  Magnesia  des  Specksteins  noch  die  des  Bitlerspaths 
und  in  dieser  die  KieselsSare  des  Specksteins  noch  die  des 
Quarzes  sei.  Es  hat  gewifs  mehr  für  sich,  hier  Verdrangungs- 
als  ümwandlungs- Pseudomorphosen  anzunehmen*  So  möch- 
ten wir  mehrere  von  den  Pseudomorphosen^  weiche  Blum  zu 
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den  Umwandlangs-Pseudomorphosen  zabll ,  zu  den  YerdrÜn« 

gungs  -  Pseudomorphüsen  zählen.  Wir  haben  tiai auf  schon 
Bd.  1.  S.  789  u.  lg.  und  S.  794  I^ote  gedeutet  und  es  na- 
«enUich  wahrscheiniicli  sa  machen  gesucht,  dafs  die  meisten 
Olller  den  vielen  Psendomorphoseii  des  Speeluileiae  nnd  dei 
Tall»  nach  Formen  anderer  Fonilien  Verdrangungs-^Paend«« 
mor^hoson  sein  möchlcn. 

Auf  der  andern  Seite  giebt  es  Pscudomorphnsen ,  wel- 
che man  ,  weil  die  Hestandlheile  des  ursprünglichen  und  dea 
avgewandellea  Fosaila  gana  verachieden  aind »  an  den  Ycr« 
drängnngs  -  Paeodomorphoaen  zählen  mofa.  Gkkhwohl  Mi* 
gen  sie  Bracheinongen ,  welche  Aehnlichkeit  mit  der  Bildung 
von  Umwandlungs  -  Pseudomorphosen  haben.  Diefs  ist  der 
Fall  bei  den  Verdrängungs- Pseudomorphosen  des  Sleinmarka 
nach  Flufsspaih.  Hier  fehlt  das  eigentliche  Kennzeichen  einer 
Paeodomoriihoae  durch  Umhdllnng  oder  Braelzongt  ninüieh 
die  aeharfe  Trennung  der  beiden  fttbatanzen  van  einattder; 
beide  sciieinen  gleichsam  In  einander  überzugehen  *). 

Blum  halt  den  Unlerschied  zwischen  Umhüllungs-  und 
Krselzungs-Pseudomorphosen  lür  begründet  in  der  Natur;  er 
lälat  aicb  aber  nichl  atreng  dnrchlilhren.  fia  giebi  Fälle^  wa 
em  nnd  daaaelbe  Foaail  die  Formen  einea  andern  anfanweiaa« 
hal,,  bei  deren  Entstehung  man  zum  Theil  Umhüllung,  zum  Theil 
Ersetzung  annehmen  kann  und  mufs.  Jene  Formen  erschei- 
nen nämlich  im  erstcrea  Falle  hohl,  im  anderen  aber  erfüllt, 
wie  diefa  z.  B.  der  Manganit  zeigt,  wenn  er  in  Geatalten  den 
Kalhapaths  Torhomml«  fia  kann  avch  eUie  anlftngiicho  Um«» 
hftttoag  zur  ginzlichen  Brselznng  werden,  wenn  zieh  die 
neue  Substanz  im  Innern  slets  mehr  und  mehr  ansetzt ,  je 
mehr  die  ältere  verschwindet  und  zuletzt,  das  Innere  gänzlieh 
erfüllend ,  den  fiaam  des  fruberea  Krystalls  völlig  einnimmt. 
Ba  tat  dnim  achwert  dieae  Büdwigaart  derVerdriDgsnga.Plm*> 
deasorfboaen  von  der,  wo  der  ProeeA  an  einem  Pnneta  be- 
ginnt, sofern  man  keine  Mittelstuien  besitzt^  zu  unterscheiden. 
Die  auf  letztere  Art  entstandenen  l^scudomorphosen  möchten 
jedoch  in  der  Kegel  ebenere  Flächea  und  schirlere  Manien 
beailaeiL 


*)  Bl  um  a.  a.  0.  S.  255. 
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che  enfstehcn  sollen  ,  wunn  Jü  yslalle  eines  Fossils  von  einer 
nnfh^rn  Mnsso  tiiuhiilll  und  hierauf  durrh  ii^n  nd  eine  Trsache 
zerslöri  werden,  wodurch  leere,  der  Furm  der  Krystalle  tal» 
«predtende  Hintofl  in  jener  Mmo  MrtfcckUeiben,  waldie  TOt 
eiaer  neuen  Bnbeinns  erfflllt  werden. 

Blum  ist  der  Ansicht,  dsfs  dieser  eomplielrte  Proeeft  nie 
sfallfjcfMnden  habe;  denn  man  habe  bis  jclzl  keine  (Gelegen- 
heit gehabt,  ihn  im  Mineralreiche  stufenweise  zu  verfoigeo, 
oder  io  nachzuweisen ,  wie  diefs  bei  den  andern  Arten  vea 
BMdamorphoien-Btidnng  der  FaH  iet 

Unterscheiden  wir  iMi  nnsem  BetraciitHng«R  die  Um» 
wniidiungs-PscncJoinorphosen  von  den  Verdrängungs-Pseudo- 
morphoson  so  weit,  als  es  möLrlirli  i>(:  so  ist  es  nolhig,  am 
Verwechslungen  und  Aiifsverstandnissc  zu  vermeiden,  d^Ss  w'a 
«M  in  eind  bestiramle  Spraebe  lialten.  Wo  datier  von  Paea* 
donorpliosen  im  Allgemeinen  die  Rede  ist,  gebranelMa 
wir  dieses  Wort  schlechtweg  und  bezeichnen  die  Processi 
selbst  mit  dem  Nnmcn  p  s  e  u  d  o  in  o  i  p  h  i  s  c  h  e ;  wo  »her  von 
der  einen  oder  der  andern  Classe  von  Fseudooiorpitosen  ge- 
handelt wirdy  werden  wir  stets  iwisciien  Um waftdivngs«^ 
und  Tordrin^nngs-Psendomorphosen  mlerscIieldeB. 

Bs  isl  die  Anigabe  des  Chemikers ,  die  Prooesse,  wo- 
durch die  Fscudomorphosen  enblaiiden  sind,  so  viel  wie  mög- 
lich zu  entziffern.  Bei  manchen  gelingt  es  auf  die  Spur  ztt 
kommen,  bei  andern  weniger. 

Die  paeodotaorphisohen  Prozesse  gingen  theiltf  Yon  anM 
imcN  Innen,  tbeila  von  innen  nach  aufsen  vor  sich.  Bei  dea 
Verdrdngungs -  Pseodomorphoscn  durch  Umhüllung  umzieht 
eine  Mlncralsubstanz  eine  andere  und  diese  verschwindet  meist 
ganz,  selten  tbeilweise,  wodurch  gewöhnlich  hohle  Kryslalle 
nnd  Kryslalle  mit  rauher  and  drasigfir  Ohorfldche  enialeim.  M 
den  Verdringmiga.Plseodomorphosen  durch  Brsetaong  baghml 
dio  Verdrängung  an  einem  intiifrn  Puncto  dea  nrspnlnglichea 
Fos^fils,  wahrscheinlich  meist  da,  wo  es  niil  anderem  Gesioine 
aurgesessen,  oder  wo  es  den  Einwirkungen  der  neuen  Subslauz 
zuerst  und  wobl  auch  am  stärksten  ausgesetzt  war,  und  Sohren 
M  von  hier  nach  und  nach  vor,  so  dafs  diese  dio  arsprdagHsho 
Snbstans  der  ganzen  Masse  nach  ersetzt  Selten  trift  «ao  la 
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diesem  Falle  noch  Resle  des  ursprünp^lichen  Fossils  an  den 
änlsorsten  Spitzen  d<^r  Kr y stalle,  oder  an  den  TIk  iIoh,  weiche 
(ion  zuorst  verdrängten  gregenüber  liegen;  meist  ist  jeaes 
gündM  vttrscbwvndeii  und  giebl  seine  Mhete  Bxiileiis  nur 
dvrcli  seine  zurttcitgtlessene  Form  m  erkennen» 

Es  gfebt  FÜle,  wo  man  nicht  bestimmt  entscheiden  kann, 
ob  die  Verdrüngunff  anl  diese  oder  auf  jene  Weise  vor  sich 
gegangen  ist;  denn  auch  bei  den  durch  Umhüllung  entstan- 
denen Pseudomorphesen  kann  eine  ganzlioke  AusfüUnng,  ek* 
gleiek  woki  sellener,  statlinden«  Aach  leigt  sieh  ekie  tkelle 
reehe,  the9ls  geleite  OkerfliGbe  sowohl  bei  den  UmbONongs- 
als  bei  den  liisulzuiigs-Pseudoniorphosen ;  obgleich  die  glatte 
ONr^l'j^'^i^'  mehr  den  lofztcren  eigen  ist. 

Blum  scheint  zwischen  der  BUdungsart  eieer  Umwand- 
längs»  ond  Verdrängnngs  -  Psendomorphose  eine  iveeentlMe 
Verscbledenbell  ansonebmen.  Die  Bildung  der  letaleren  ist 
es  aber,  sagt  er,  bei  weteher  wir  keinen  unmittelbaren  che- 
mischen Vor^nrü  nnru  Innen  können:  es  ist  hier  keine  Ver- 
»ndening  in  einem  Minerale  durch  die  seiner  Bestandtheiie 
bsnrefgemfen  worden ,  sondern  es  trUI  eine  Mhieralsnbelant 
gtgen  eine  andere  gleiebsara  feindlicb  vnd  in  der  Weise  «nf, 
dafs  sie  die  CAelle  der  letzimn  gans  oder  tum  Tbeil  ein«* 
nimmt,  jrdoch  nur  aihnälig  und  in  dem  Augenblicke,  wo 
Partickekhcn  von  jener  verschwinden.  Dieser  ProceXs  soll 
ein  mechanischer  sein. 

Dte  psendemorpbiseben  Proeesse  sind  mit  kinslüebeii 
ehemieobeii  Processen  eu  vergleichen ,  wo  PIQssfgkeKen  auf 
feste  und  zwar  itui  un  -  oder  schwer  -  lösliche  Substanzen 
wirken. 

Die  ümwandlnngs  -  Pseudomorphosen  durch  Verlust  von 
Beslandtbetlen  sbid  mit  der  Zersetsnng  sebwerldeUeher  Bnine 
dnreb  Basen,  s.  0.  mit  der  Zersetsnng  der  basiseb-scbwefel^ 

sanren  Tbonerde  durch  ein  Alkali  m  vcrgloichen.  DieTbon- 
erde  scheidet  sieh  aus,  die  Schwefelsaure  wird  vom  Alkali  als 
schwefelsaures  Salz  fortgclührt.  Bin  ähnlicher  Procefs  würde 
aeeb  in  der  Natur  vor  sich  gehen,  wenn  Wassevi  kohiensan* 
res  llelron  enibellend,  fiber  basisch  «sobwelelsanre  Tbonerde 
IMysse.  Bin  nweiles  Beispiel  bietet  die  Zerselsnng  mancber 
Silicate  durch  tmc  AuUösung  eines  kohlensauren  Alkali  dar. 
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Die  UfliwandlQBga-PaaadonMirpboaeii  darch  Aebahae  f oa 
BeitaadllKiilen  finden  eine  Anakigle  in  der  Uamandlnng  der 

Schwefelmelalle  in  schwefelsaure  Salze,  wie  z,  B.  des  Bisea* 
Kieses  in  Eisenvilriul  auf  den  Vilriol-Büiineii.  Der  Saucrsloff 
der  Luft  und  in  den  Meteorwassern,  welche  aut  die  kiese  la^ 
len,  wird  aalgenonunen,  und  dadurch  die  Unwandlang  be- 
mkki. 

Die  Umwandlmigfl-Psevdotiorplioaen  dorcli  Aaeteafd 

von  Beslaiiillheilen  sind  zu  vergleichen  mit  üi  n  Zersetzung:«! 
fchwerlöslicber  Salze  durch  lösliche,  wie  z.  b.  des  schweiel- 
aauen  Baryts  oder  schwefelsauren  Kalks  durch  eine  Lösung 
tines  koblenaanren  Alkali.  Die  ficliwefeUare  jener  Salle 
gebt  In  Verbindung  mit  den  Alkali  ala  IdsUehes  Sals  fort,  dto 
Erde  bleibt  mit  der  Kohlensäure  verbunden  als  schwerlösHchei 
Saia  zurück. 

Die  Yerdrangungs  -  Pseudomorphosen  gleichen  der  Zer* 
aelanag  der  nMlalliaeben  Salae  durcb  Melallet  den  sogen«»* 
len  Metall-Vegetationen.  Die  in  eine  Lösung  eines  BleiialMi 

gelaoebte  Zinkstange  wird  nach  und  nach  doreh  das  M 
verdrängt.  Wenn  man,  slalt  die  Zinkslange  in  die  IHeiaufiö- 
sung  zu  bangen  9  wie  es  bei  der  Darstellung  des  Bieibaums 
geschieht,  umgekehrt  die  Auflösung  Aber  das  Zink  leitete:  so 
irArde  das  Zink  fortgeführl  werden  und  Blei  an  aeine  Sidb 
treten.  Bin  anderes  Bild  einer  Verdringungs-Psendomorpho« 
birlet  die  ZerscUung  verschiedener  Metallsalze,  wie  z.  B.  des 
liiseno.xydsalEes  durch  kohlensauren  Kalk  dar.  Der  lelztere 
verschwindet  und  das  Metalloxydbydrat  des  aersetzten  Metail> 
aalaes  tritt  an  aeUie  Steile. 

Diese  Zersetanngs*  Processe  befremden  den  C^eattker 
nicht;  ebenso  wenig  können  ihm  daher  ähnliche  Processe  in 
Mineralreiche  auffallend  sein.  Es  ist  nur  der  Unterschied,  dali 
Zersetzungen  im  Laboratorium  meist  in  kurzer  Zeit,  häu- 
fig angenblicklieh  erfolgen,  während  sie  in  der  Nalar  we» 
gen  der,  in  geringen  Ooantitfilen  In  Gewissem  an%eidil«a 
Stoffs»,  nnd  wegen  der  grofsea  SobwerlMfcbkeit  der  Matt»- 
xen,  welche  aus  einem  ,  in  der  l'seudomorpliusc  begrilTeoea 
Fossile,  ausgeschieden  ^verdp^,  aufscrordenllich  langsam  voa 
statten  gehen.  Auch  in  unsern  Laboratorien  zeigt  sich  'm 
der  Daier  der  Processe,  je  nach  dem  Grade  der  ConeenUa* 
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tion  oder  der  Verdünnung  der  Flüssigkeilen,  ein  Unterschied. 
Je  coßcentrirter  die  Auflösungen,  desto  sctinelier  sind  die  Zer- 
selzugen.  Die  FiUung  des  Biei's  diiroh  Zink  gehl  um  so 
laegsaner  vor  sieh ,  je  verdfliinler  die  Aofitaing  des  fileisal- 
sei  ist ;  aber  um  so  schöner  bildet  sich  auch  dann  die  nie* 
lallische  Vegclalion  aus.  ISiedi'rschhige  aus  conccntrirlen  Auf- 
lösungen setzen  sich  oft  iiath  wenigen  Miiuilen  vollsländig 
abt  wälirend  sie  in  verdünnten  Flüssiglieiten  Tage  lang  sii» 
^leodirt  bleiben.  Die  Faltung  des  fiisens  und  des  Köpfen 
durch  Kaliuaieiseneyandr  bieten  Beispiele  dar.  Im  hohen  Grade 
verdünnte  Eisensalz-Ldsungen  bleiben,  nach  dem  Zusätze  die- 
ses Füllungsmillels ,  Tage  iang  blau  gefärbt,  ohne  sirhtb;ntii 
Niederschlag  zu  zeigen,  und  eben  so  verhält  es  sich  inil  der 
rolhen  Färbung  der  Kupfersalz -Lösungen«  wenn  sie  in  sehr 
verdflnnlem  Zustande  mit  Kaliumeisencyanür  verselsl  werden. 
Dagegen  scheiden  sieh  aus  beiden  Auflösungen,  wenn  sie  con- 
centrirt  sind,  die  Nieiieri>chlage  augenblicklich  ub. 

Jene  Erscheinung^,  die  long  dauernde  Sus[)(Mij,ion  eines 
Niederschlags  aus  einer  sehr  verdünnten  Auflösung,  giebt  uns 
Winke,  wie  man  sich  die  Fortföhrung  mancher,  in  der  Che- 
mie für  unauflöslich  genommenen  Substanzen ,  bei  der  pse«^ 
domorphischen  Zersetzung  der  Fossilien,  zu  denken  habe. 

Bei  unseren  chemischen  Versuchen  geschieht  es  nicht 
seilen  y  dafs  sich  schwefelsaurer  Baryt  viele  Tage  lang  im 
Wasser  schwebend  erhält.  Wäre  es  daher  nicht  denkbar, 
daik,  bei  der  Pseudomorphoso  des  Quarsea  nach  Barytspath, 
dieser  höchst  sehwertöstiche  Körper  von  den  Wassertropfen, 
welche  jenen  zugduiirt  haben,  in  Suspension  forlgeliihrt  wür- 
de? —  Konnten  nicht  manche  Stofl'e,  welche  einen  psciido- 
morphiscken  Procefs  hervorrufen ,  von  Gewässern  gleich talls 
nur  im  suspendirten  Zustande  herboigefuhrl  werden?  ^  Bei 
so  hohen  Graden  der  Verdünnung  geht,  möchte  man  sagen,  der 
gemengte  Zustand  in  den  gemischten  über.  Die  Zufuhrung 
im  aufserordenliicli  suspendirten  Zustande  könnte  vielleicht 
eine  Bedingung  für  die  Bildung  eines  Körpers  in  fremder 
Krystallform  sein. 

Man  kann  den  Procelk,  wodurch  Pseudomorphosen  im 
Mineralreiche  entstehen,  in  der  chemischen  Sprache  einfach 
£0  ausdrücken,  da£s  das  ursprüngliche  Fossil,  in  dessen  Kry- 
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•taUforn  wir  4t0  pfMdMorphomHe  ÜndM,  das  FiihngMMM 
fir  die  Stoib  Ui  den  Gowänern  sei,  welolie  m%  ihm  B«» 
rfibfung  komoleii.  Werden  vo«  diesen  Pdlhngsmütain  av 
einzelne  Beslendüieile  ^ens  oder  Itieilweise  forfgellliit :  so 

haben  wir  l  fii\vandlungs-PseU(]uinür|iijUi>cii  durch  Verlust  von 
Bestandlheilen.  Nchinen  die  Fäilungsmitlel  neue  Bestandlheile 
aus  den  mit  ihnen  in  Bi  l  ühning  konHiiendcn  Gewässern  auf: 
SO  sielten  sich  ümwandlungs-  Pseudoinorphosen  durch  Aui^ 
nähme  von  BestandtheUen  dar.  Geschieht  beides  sogleich:  so 
haben  wir  Unwandlangi-Pseodomorphosen  dnrcli  AosUmscIi 
VOR  Bestandtkeilen.  Werden  die  FftUangsaiillel  giariioh  foft- 
gefuhrl,  und  treten  neue  SnlislaiiEen  an  ihre  Steile :  so  erliaU 
len  wir  VerdrÖngungs-PsendoaMnpbosen. 

Gehen  wir  davon  aus,  dafs  die  pseudomorphischen  Pro« 
cesse  auf  nassem  Wege  erfolgen  ,  und  wir  werden  Beweise 
dafür  beibringen:  so  lassen  sich  die  Verdränffungs- Pseudo» 
morphosen  durch  folgendes  allgemeine  ^eheoia  versinn« 
liehen. 


A  isl  das  irsprünglidie  Fossil,  B  ist  das  TerdrängendOi 
Isl  B  in  einer  FlOssiglKeit  anfgelöst  und  bat  A  eke  gröüem 
Verwandtschaft  m  derselben,  als  B,  so  fflhrt  die  Flüssiglieit 

A  fori  und  B  bleibt  zurück.  Tröpfeln  wir  z.  il,  eine  Auflö- 
sung von  Thonerde  in  Schwefelsaure  auf  Kali,  so  bemächtigt 
sich  das  Kali  der  Schwelelsiiure  iuid  die  Xhooerde  scboidot 
sich  aus. 


Das  Kali  reprasentirt  das  ursprüngliche  Fossil,  die  Thon- 
erde das  verdrängende,  die  Schwefelsäure,  welche  die  Thon«* 
erde  verlafsl ,  ergreift  das  Kali  und  fuhrt  es  fort.  Wenn  es 
nöthig  wäre ,  die  Sache  durch  ein  wirkliches  Experiment  s« 
▼ersinnllcbeB,  so  dArfte  nnn  nur  ein  Stick  Kali  in  eineii  Gfa»- 
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IridMer  kfen  «id  daraof  eine  mil  WaSMT  ▼erdönnte  Auflft- 
«mg  von  TluNierde  in  Schwdelsiore  tropfenweiM  falleD  las» 
mm.  Bin«  AoUdsong  von  scbwefelsaiireni  Kali  wOrde  dvch 
den  THebter  abfiltriren  und  die  Tiioaerde  anf  desselben  sih* 

rfiekbleiben.  WAre  nach  und  nach  so  viel  Schwefelsäure 
durclj  diu  schwefelsaure  Thonerde  mit  dem  Kuli  in  Berüh- 
rung gekommen,  als  letzteres  zu  seiner  Sälligung  iorderi:  so 
würde  alles  Kali  verschwunden  und  Thonerde  an  die  Stelle 
getreten  sein.  Wir  bitten  dann  ein  Analogon  einer  Verdrän- 
gongs-Pseudomorphose,  wobei  das  ursprüngliche  Fossil  gänz- 
Heb  verdrtngt  wire.  Hdtte  dagegen  das  ZulröpfeJn  der  Auf- 
iAsong  der  •cbweEslsanren  Tbonerde  frOber  aufgebort,  als 
dieser  Silligungs^Zoslaad  eiogetralen  wire:  so  batlen  wir 
ein  Analogon  einer  Verdrftngungs.  Psendomorpbose»  in  wel- 
cher Reste  des  ursprunglichen  Fossils  noch  zurucltgeblieben 
waren. 

Alle  Verdrängungs  -  Pseiidoinorphosen  lüssen  sich  in  der 
Form  des  obigen  allgemeinen  Schema's  darstellen.  Z.  B.  die 
nicht  selten  vorkommenden  des  Quarses  in  Formen  von  KaliK- 
spath. 


Eine  Auflösung  von  Kieselsaure  in  Wasser  tropft  auf 
kohlensauren  hnlk.  Das  Wasser  ergreift  den  kohlensauren 
Kalk  und  läfst  die  Kieselsäure  ialien.  Nichts  ist  Iciehler,  als 
diesen  Frocels  zu  begreifen;  denn  wir  finden  kohlensauren 
Kalk  und  Kieselsiure  fast  in  jedem  Queliwasser  anfgelöst* 

Naoh  dieser  Auseinanderselsung  sobeini  es,  dafs  man 
bei  den  Verdrflngungs  -  Psendomorpbosen  eben  so  got  einen 
vnmitlelbaren  chemischen  Vorgang  aoaunebnen  bebe,  wie  bei 
den  Umwandlongs.Pseodomorphosen.  Das  feindliche  Auftreten 
einer  Mineralsubslanz  gegen  eine  andere  (S.  191)  lai^l  aich 
einfach  auf  das  S})iel  der  Walilvcrwandtschalten  zurückführen. 
In  keiner  Wei&e  können  wir  (h  n  Procefs  bei  den  Verdran- 
gongs-Pseudomorphosen  einen  meciianischen  neonen.  Wie  man 
Mßh  anoh  den  Uergang  denken  mdgo;  nimmermebr  kann 
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man  die  Verdrängung  von  mechanischen  KraKen  ableiten.  £m 
Fortschieben  einer  Sabstanz  durch  eine  andere  kann  nicbt 
gedacht  werden. 

Für  die  Umwandlongs-Pseudomorphosen  lassen  sich  meh- 
rere Schoma's  entwerfen.  Eine  der  einfachsten  Formen  ist  das 
allgemeine  Schema  für  die  Wirkung  der  doppelten  Wahiver- 
wandscbaA 


Auf  ein  Fossil  aus  den  Beslandtheilen  ^^1  und  B  IropR 
eine  Flüssigkeit,  welche  eine  Verbindung  der  beiden  Beslaud- 
Iheile  C  und  D  enthält.  Ist  die  Summe  der  Verwandtscbal^ 
ten  von  A  wa  C  and  von  B  waD  gr^rser,  als  die  Samnie  der 
Verwandtschaften  von  Ä  m  B  und  von  C  sa  />:  so  erfolgt 
eine  Zerlegung  durch  doppelte  Wahlverwandlschalt,  und  is  enl- 
sIüIr'h  die  beiden  neuen  Verbindungen  aus  A  und  C  um]  m 
B  und  D.  Ist  die  letztere  leichtlöslich ,  die  erslerc  aber 
schwerlöslich,  so  führt  dieselbe  Flüssigkeit,  welche  die  Vsr- 
bindong  aus  C  und  D  zugeführt  hat ,  die  aus  B  und  D  fort 
und  die  aus  il  und  C  bleibt  eorück.  AB  Isi  also  das  urspröng- 
liche,  A  C  das  an  dessen  Stelle  getretene  Fossil. 

Ist  z.  B.  A  B  schwefelsaurer  Kalk  und  C  D  koblensaiu 
res  Natron,  so  entsteht  kohlensaurer  Kalk  und  schwefelsaaies 
Natron :  jener  tritt  an  die  Stelle  des  schwefelsaoren  KaHd» 
dieses  wird  von  den  Gewässern  fortgeführt.  Wir  haben  da- 
her eine  Umwiiruilungs-l^seudumürphose  in  dcrF.orm  des  obi- 
gen ailgemeinea  Schernaus. 

iSchwefelsüure     ^        '  Natron 
Kalk  Kohlensfiure' 
Kalkspath, 

Auf  diese  Weise  konnte  die  schon  oben  erwähnte  Psea- 
domorphose  des  Kaikspatbs  in  Formen  von  Gyps  ent^tandi^ 
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sein.  Da  der  Gyps  wasserhaltig,  der  Kalkspalli  wasserfrei  ist,  so 
ging  bei  dieser  Umwandlung  jener  Wassergeiiail  mit  dem  Was- 
ser, welches  das  schwefelsaure  Natron  wegführte,  fort. 

Bs  würde  nicht  schwierig  sein,  die  meisten  Umwand- 
langs-Psendomorpbosen  durch  solche  Schernaus  anschaulich  za 
machen.  Da  jeduch  jc  uarli  den  Bcslaiidlhcilen  einer  Flüssig- 
|[cit,  welche  die  Zcrselzunc^t  ii  bewirken  ,  verschiedt  ne  Mudi- 
icationen  stattünden  kuiuien:  so  würden  wir  uns,  bei  weite« 
rer  Verfolgung,  in  Uöglichkeiten  verlieren,  ohne  in  den  ein- 
leben  Fflllen  die  Wirklichkeit  nachweisen  su  hönnen.  Nur 
ein  Beispiel  möge  noch  zeigen,  wie  SlofTe,  welche  in  den  Ge- 
wässern zu  den  häufig  vorkommenden  gehören,  die  verschie- 
denartigsten Umwandlungen  hervorrufen  können.  Wir  wäh- 
len die  nicht  seltene  ümwandlang  des  ßleiglanxes  in  kohlen^ 
saures  Bleioxyd.  Gewisser ,  welche  Sauerstoff  und  kohlen- 
saures Natron  enthalten,  können,  wenn  sie  fortwShrend  In 
Berührung  mit  Bleiglanz  kommen,  sehr  leicht  diese  Umwand- 
lung bewirkeni  wie  das  nachstehende  Schema  zeigt. 


Die  durch  Oxydation  des  Schwefels  im  Bleiglanzc  ent- 
standene Schwefelsäure  wird  in  Verbindung  mit  Natron  als 
leichtlösliches  Salz  durch  die  Gewisser  fortgeföbrt,  und  das 
kohlensaure  Bleioxyd  bleibt  zurück. 

Berücksichtigen  wir  die  Zusamniensetzung  so  vieler  Fos- 
silien aus  uu'fireren  Sdicalen,  berucksiciiligen  wir  die  man- 
cherlei Beslandlheile,  welche  Gewässer  enthalten:  so  isl  ein- 
leuchtend, wie  Pseudomorphosen  entstehen  können,  in  denen 
wir  nur  wenige  Beslandtheile  des  ursprQnglichen  Fossils  Wie- 
dtr iin<len. 

So  wenig  schwierig  die  pseudomfHjdnüchcn  Processe 

ven  der  chemischen  Seite  zu  begreifen  sind|  so  schwierig  ist 


Schwefelsäure  Natron 


Bleiglanz 
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der  WC  sontliche  Umstand^  die  Beibehaltung  der  orsprünglicben 
KrysUUform,  einzusehen.' 

Bs  ift  von  Wichligkeit,  dafs  es  gelangen  ist,  «nck  laf 
kttttstlichem  Wege  Pseodomorphosen  darSQStellen. 

B  e  r  z  0 1  i  n  8  *)  hal  soertt  eine  solche  ktlnsitiehe  Darslellang 
uns  gelehrt.  Wenn  man,  nach  ihm,  Kisenoxyd,  Kisenoxydhy- 
drat,  künstliches  oder  natürliches^  kohlensaures  Eisenoxydul, 
letztere  beide  in  Pulver  oder  in  ganzen  Krystalien«  eineoi 
Strome  von  Schwefelwasserstolfgas,  bei  einer  TemperaCar,  die 
R.  abersteigt,  aber  noch  nicht  völlig  bis  zur  GIQhehIM 
reicht,  aussetzt:  so  werden  diese  Oxyde  in  Eisenkies  umge- 
wiuulcll.  Wendet  man  krys(alli>ii  lc  Körper  nn ,  so  behaltea 
sie  ihre  Form  und  ihren  Glanz  und  eine  zuvor  malte  Über- 
sehe wird  auch  matt  bei  der  neuen  Verbindung.  Sdbsl 
Bruchflftchen  und  Blfitterdurchgänge  gleichen  denen  der  ur- 
sprünglichen Kryslalle;  mit  einem  Worte,  man  hat  hier  eil 
getreues  Bild  von  den  Aflerbildnn^jen  im  Mineralreiche. 

Als  Milseherlich  **)  Alkohol  über  Eisenvitriolkry- 
stalien  bis  fast  znm Sieden  erhitzte,  erfolgte  eine  Zetsetzung, 
obgleich  die  aufsere  Gestalt  der  Krystalle  ungeindert  blieb. 
Beim  Herausnehmen  und  Zerhraohen  demiben  seigte  lieh 
jeder  von  ihnen  hohl  und  als  eine  Geode  von  glänzenden 
Kryslallen,  welche  auf  die  EbtMUMi  ijcr  iirsfinmi^^lichen  Kry- 
slalle abgesetzt  waren.  Jene  halten  die  Form  von  achtseiti. 
gen  Prismen  und  enthielten  halb  so  viel  Wasser,  wie  die  ge- 
wöhnliche Speeles. 

Haidinger  beebaehtete  gelegentlich  in  eise« 
Porcellan  -  Glühofen  ,  dals  Eisi  nvilnul,  sehr  lanjjsam  bis  im 
Glühen  erhitzt,  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd  giebU 

Stein  f)  wandelte  einen  Gypskrystall  m  kohtensioren 
Kalk  um^  indem  er  ihn  mit  einer  Lösung  von  kohlenssorn 

Natron  mehrere  Wochen ,  bei  40°  H. ,  in  Bonihrunfr  liefs.  Alle 
auf  der  gebogenen  Flache  des  Kryslalis  bcfindlicben  Streifen 


•)  Sechster  Jahreebericht.  S.  165. 
**)  Posa ead.  Annal.  Bd.  XI.  S.  179. 

Bbead.  Bd.  LXB.  8.  m. 
t)  Ileae  lahrh*  lill  Mhtsial  Jahrg.  1845.  S.  m* 
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warm  hierbei  vollkommen  erhalten,  nicht  weniger  der  ßiaUer- 
Durcägang  in  der  Hicbtung  der  T-Phtchen. 

fibenso  gelang  es  ihm»  einen  KalkspelttryslaU  ganz  mit 
fiiaenoxydhydrati  unter  fieiliehaltong  der  Form  und  Flicken^  in 
iberzfelien,  als  er  denselben  in  eine  verdünnte  Auflösung  von 
schwefelsaurem  EisenoAy<lul  legte.  So  wie  sich  nämlich  das 
Eisenoxydui  nach  und  nach  oxydirte,  wurde  es  vom  kohle»« 
aaoren  Kalke  niedergeschlagen,  und  da  jedes  Atom  Erna* 
oxydhydral,  so  wie  es  sich  bildete,  gegen  Kalk  ausge- 
tensebl  wurde:  so  wurden  Form  und  Fliehen  beibelMiten.  Die 
Verdrängiiiigs - Pseudomorphosß  gelang  nicht,  als  er  einen 
Kalkspathkryslall  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  fcisen- 
chlorid  legte.  Das  Eisenoxyd  wurde  zwar  gefallt;  aber  es 
i^e  Sick  nicht  in  der  Form  des  Kalkspaths  an ,  weil  ohne 
foelfel  die  Fällung  zu  schnell  fon  Statten  gegangen  war« 

Auflösungen  von  sckwef<e>)sanrem  Eisenoxydnl  gehören 
im  Mineralreiche  zu  den  grofsen  Seltenheilen ;  unseres  Wis- 
sens ist  es,  unter  allen  bis  jetzt  untersuchten  ülineralquclien, 
nar  das  Alexiibad  am  UrUerhars,  welches  dieses  SahK  ent« 
hMt  Baker  bat  es  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  die 
lhab<Ulnngs*Pseudomorpbosen  des  Brauneisensteins  nach  Kalk- 
spath-Formen  aus  der  Heaclion  einer  Lösung  des  schwefel- 
sanren  Eiseaoxyduls  aul  kohlensauren  Kalk  enlstanden  sein 
sollten.  Ob  aus  dem  in  der  Natur  vorzugsweise  vorkommen- 
den KMeooxydttlsalae,  ans  einer  Lösung  des  Eisenoxydul*Caiw 
bensls ,  die  genannte  Pseudomorphose  entstehen  könne,  wire 
wohl  eines  Versuchs  werth.  Es  wäre  möglich,  dafs  die  Im 
Momente  der  Oxydation  des  Eisenoxyduls  frei  werdende  Koh« 
lensäure  sich  des  kohlensauren  Kalks  bemächtigte  und  den- 
selben kl  Bicarbonal  umwandelte ,  welches  vom  Wasser  fort- 
geführt würde. 

Die  Umwandlungs«  Pseudomorphose  von  Sllberglann  in 
Formen  von  Uolhgültigerz  ahmte  Stein  auf  eine  einfache 
Weise  nacbi  indem  er  die  Kryslalle  des  letzteren  mit  Schwe- 
felammoniuni  in  Berührung  brachte.  Nach  wenigen  Stunden 
war  die  Umwandlung  vollendet.  Da  Schwefelnatrinm  dieselbe 
Wirkung  gehabt  haben  würde,  und  diese  Schwerelleber  in 
Schwefelquellen  vorkommt :  so  könnte  dadurch  wohl  die  Um- 
wandlang im  jUineraireiche  slattgoftmden  haben« 
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So  wie  bei  diesen  itünstlicheD  pseudomorphischen  Pro- 
cessen nur  unter  gewissen  Bedingungen^  namentlich  bei  lan- 
ger Dauer  derselben »  die  Form  beibehalten  wird :  so  isl  es 
auch  bei  diesen  Processen  im  Mineralreiche.  Finden  diesa 
Bedingungen  nichl  statt«  so  geht  die  ursprüngliche  KrysUdt- 
fbrm  verloren.  Hier  die  vorzüglichsten  der  bis  jetzt  bekannt 
gewürilentn  balle,  in  denen  bei  ikiuseiben  Uinwandlungspro- 
cesse  in  verschiedenen  Stufen  bald  die  ursprüngliche  Gestalt 
erhallen  worden,  bald  verloren  gegangen  ist. 

Antimonblüthe  nach  gediegenem  Antimon.  Die  frühere 
Fonn  (krystallinisch  kdmige  Slruclur)  ist  zum  Theil  erhalten, 
lum  Theil  hat  sich  eine  feinfaserige  oder  strahlige  Stmolnr 
^ngefonden«  welche  jene  verwischte. 

Blei  Vitriol  in  der  Form  von  Bleiglans.  Man  findet  zu« 
weilen  compacte  Massen  von  Bleivitriol,  die  durch  Zersetzung 
aus  Bleiglanz  gebildet  sind,  und  manchmal  noch,  parallel  den 
Würi'elilächen^  den  Blätlerdurchgän^en  der  lelssleren  Substanz, 
Spnren  von  Rissen  zeigen.  Al>cr  auch  ganze  Würfel  von 
Bleiglanz  hat  man  gefunden. 

Malachit  nach  Rothkupfererz.  Die  vollkommenere  Br- 
haltong  der  Form  scheint  mehr  bei  kleineren  Krystallen,  oder 
besonders  dann  slatlgefiinden  zu  haben,  wenn  ein  feiner  Ue- 
herzog  von  Psilomelan  oder  Branneisenstein  Ober  den  Indi- 
viduen von  Rothkopfererz  vorhanden  war,  wodurch  deren 
Bchftrfe  und  Glitte  gleichsam  bewahrt  wurde.  Die  Umwand- 
lung fand  meist  zu  dichtem  Malachit  slaK  ,  (ioch  kommt 
auch  die  zu  faserigem,  erdigem  und  bulbai  zu  blätte- 
rig e  m  Malachit  vor. 

liuntkupfercrz  nach  Kupterglanz.  Nach  Haidinger  sind 
die  Fossilien,  in  denen  das  Schwelelkupfer  einen  Uauptbe- 
standlheil  ausmacht^  meist  mehr  oder  weniger  allmillgen  Ver* 
änderungen  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  unlerwor-  . 
fen,  theils  mit  Beibehalhing  der  Form,  thells  mit  gänzlichem 
Verluste  derselbeit 

Kaolin  nach  Feldspath.  Am  häufigsten  gehl  die  Krystall- 
form  verloren;  man  findet  «bor  auch  verwillcrlen  Feldspathi 
der  nuüli  alle  Kanten  der  hryötalliorm  zeigt. 

Kaolin  nach  Tenzit.    Die  Krystnile  bewahren  die  1  oriii 

des  liooails ,  serfailen  aber  gerne  bei  der  leichtesten  Beräh- 
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Tüng  nnd  geben  don  sogcniunilen  erdigen  Leiizil ;  w  ie  denn 
überhaupt  bei  sehr  weit  vorgeschrittener  Zersetzung  die  ui^ 
flpräDgiiehe  Foriii  gans  terloren  gehl. 

AntimonUölbe  nach  Antimonglanz.  Diese  Umwandlung 
errolgt  zum  ThetI  mit  BeibehaNong  der  früheren  Form;  häu* 
figer  aber  verschwindet  sie.  " 

Antimonocher  nacb^  Antimongianz.  Bei  dieser  Umwand- 
long  bilden  sich  gewöhnlich  erdige  Aggregate,  zuweilen  finde! 
man  aber  auch  noch  die  Form  des  Anitmonglanzes,  besonders 
bei  kleinen  Krystallen,  wohl  erhalten  und  kenntlich 

Pyrouioiphit  nacli  ßleiglanz.  Mau  sieht  Würlel  mit  einer 
ganz  feinen  Rinde  von  üryuiieisenstein  überzogen,  deren  In- 
neres aber  ganz  milPyroniorphit  erluUl  ist«  Bei  einem  andern 
bempiar  bildet  Quarz  die  Rinde. 

Kohlensaures  Bleioxyd  nach  ßleiglans.  Bei  dieser  Um« 
Wandlung  geht  gewöhnlich  die  Form  des  ßleiglanzes  verloren 
und  das  kohlensaure  BUmoxy  1  bildet  sich  in  seinen  eigenen 
Gestalten.  Es  kommen  aber  auch  Falle  vor,  wo  die  Kryslall* 
form  erhalten  ist.  Diejenigen  Krystalle«  welche  sehr  deutlich 
dieWdrfetfonn  zeigen,  sind  meist  mit  einer  Rinde  von  Quarz 
und  Breunefsenocher  Aberzogen ,  und  dieser  Ueberzug  schein! 
die  KiysiullLiiiirisse  vollständig  bewahrt  zu  haben. 

Göthit  und  Brauneisenstein  nach  Eisenkies.  Das  Braun» 
eisenerz,  in  welches  die  Eisenkiese  umgewandelt  sind,  ist  ge- 
wöhnlich dicht  und  hat  einen  ebenen  Bracht  zuweilen  ist  es 
auch  pords  und  erdig.  Wahre  Fseudomorphosen  des  Braun- 
eisensteins in  den  verschiedensten  Formen  des  Eisenkieses 
sind  iiauhger,  als  jene  mit  erdigem  oder  porösem  liuieni. 

Brauneisenstein  nach  Skorodit.  Diese  Umwandlung  er- 
folgt manchmal  mit  Beibehaltung  der  Form ;  eine  Zersetzung 
m  formlosen  Brauneisenocher  findet  aber  häufiger  statt. 

Brauneisenslein  nach  Würfelerz.  Bei  dieser  Umwand. 
Inng  erhalt  sich  seilen  die  Form  ;  jedoch  dann,  wenn  sich  zu- 
erst eine  Rinde  von  dichtem  Brauneisenstein  gebildet  hat. 

Brauneisenslein  nach  Eisenspath.  Die  umgewandelte 
Masse  stellt  sich  theils  ais  dichter  Brauneisenstein ,  theils  als 
Brauneisenocher  dar.  In  letzterem  FaHo  umgiebt  jedoch  ge- 
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wohnlich  eine  Rinde  von  dichtem  Brauneisenstein  dea  erdigen 
Keni|  wodurch  die  frühere  Form  erhalten  wurde. 

Eisenvitriol  nach  Eisenkies.  Die  so  häufig  vorkODmemle 
Zerseif ung  von  Bisenkies  und  StraUkies  in  Btsenvitriol  ist  ge» 
wdbnüch  mit  Verhist  der  Form  verbunden.  Blum  besitsi  je«- 
doeb  eine  Stufe,  in  welcher  def  Eisenvitriol  sehr  deulUob  die 
Form  eines  Eisenkies- Würfels  zei^l. 

Koballblöthe  nach  Spcihkoball.  GewohiiÜch  geht  bei  die- 
ser Urnwan()!!i:i<|  die  regelmärsige  Form  vuiiorei».  Blum  be- 
sitzt aber  gieichfalls  eine  Stufe,  wo  sie  erhalten  ist. 

Kupferschwarze  nach  Kupferglans.  Sehr  seilen  ist  die 
Kryslallform  erhalten.  Haidinger  beschreibt  aber  eine 
Stufe  mit  Kryslallen  von  Kupfeiglans,  welche, sich  in  Kopfeiw 
schwärze  verwandelt  zeigen. 

Malachit  nach  Kupferkies.  Bei  dieser  Umwandlung  fin- 
det man  sehr  selten  die  Form  des  Kupferkieses  erhalten. 

Brauneisenstein  nach  Eisenglanz.  Diese  Umwaiiiilung 
erfolgt  theiis  mit  Beibehaiiung  der  Form  ,  tficils  mit  Verlust 
derselben,  wenn  der  Eisenglanz  zu  Eisenucher  vviid. 

Ophit  nach  Chondrodit.  Da  beim  Chondrodit  noch  keine 
dentlicben  Krystallgestalten  beobachtet  wurden,  so  kann,  streng 
genommen»  von  Pseudomorphosen  nickt  die  Rede  sein.  Dm 
wirkliche  Umwandlung  desselben  In  Ophit  kanm  aber  nicht  be- 
sweifelt  werden. 

Magneteisen  nach  Eisenspath.  Diese  Umwandlung  er* 
folgt  mit  und  ohne  Beibehaltung  der  Fuiui. 

Kupferpecherz  nach  Fahlerz.  in  den  meisten  Fällen 
hat  sich  die  Form  erhallen;  denn  es  bildete  sich  bei  der  Um- 
wandlung des  Fahlerzes  zuerst  eine  feste  Kinde  von  dichtem 
Kupferpecberx,  welche  die  äulsere  Form  erhielt,  als  die  Vor.- 
ändemng  nach  dem  Innern  weiter  fortschrilt. 

Malaehit  nach  Fahlen.  Bei  der  Zersetzung  der  Fahlene 
In  koblenseure  Kupferoxyde  haben  sich  die  Formen  der  er. 
Stern  selten  erhalten.  Blum  beschreibt  aber  eine  Stufe,  wel- 
che Malachit  in  den  schöosleu  und  deuUichstea  Foiaita  den 
Fahlerzcs  zeigt. 

Wir  seilen,  dafs  bei  denjenigen  Fossilion,  welche  einer 
verhällnii^inafsig  schnelleren  Zersetzung  und  Umwandlung  un- 
terliegen, die  Form  häufiger  vertoreii  gelilb  «!•  M  dsiijftiiigen» 
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welchr  sehr  langsam  vorändt^rt  werden.  Wir  sehen  ferner, 
49(s  es  voreufsweise  SchwefehnetaHo  und  OxyduJe  (Kupfer- 
oxydol,  koblemores  Bisenoxydaly  itsenikfaeres  EMenoxydol) 
tmiä,  b«f  welchen  die  Form  liifi%er  verloren  geht^  ats  er- 
hallen wird.  Wir  wissen,  dafs  diese  Fossilien  unter  allen  am 
schnelisti^n  zerselzt  werden  ,  ja  dafs  diese  Zerselziing,  wie 
beim  Eueukieat  und  vorzugsweise  beim  ^raklkiese,  sckoo  in 
uftsern  Mmeralien-Cabinelen  innerhalb  kiiraer  Zeiirime  von 
aMtfen  gHM«  Die  Unache  davon  liegl  narhe  vor  Angen;  denn 
et  ivWten  lier  diejenigen  Zeraetaungamiltef ,  S^n^ratoff  und 
Kofilensinrre,  welche,  uittl  tiafrienllich  jener,  die  stärksten  Ver- 
wandtschalten  haben.  Wenn  daher  der  Sauersloll,  wie  beim 
Siraftdkieae,  aogleick  energtaek  eingreii),  ao  gehl  die  Ursprung« 
licho  Form  verioren  und  ea  gehört  nur  an  den  Sellenhellen, 
wenn  aie  erhatlen  whrd. 

Es  acheint  ferner,  dnls  ein  iiuC  dem  Kossilo  sich  bilden- 
der  Ueberzug"  die  ursprüngliche  hiyslaillorm  häufig  erhuU. 
1a  manchen  Fükn  besteht  dieaer  Ueberzug  aus  einer,  dem 
■nprfliigliche»,  wie  dem  nmgewandellen  Foaaiie  fremden  Soh* 
iiaitt.  Sa  iai  bemerkenawerth^  dalk  niehl  aelten  Brauneiaen« 
aieln  hei  der  Umwandlung  des  Rofhkupfererzes  in  Malachfl, 
iIm  Bleiglanzes  in  kohlensaures  Bh  inxyiJ  und  in  Pyromnrphit 
die  Form  erhallen  hat.  In  anderen  Fallen  ist  es  die  umge- 
wandelte Subslana,  welche  dieaen  Ueheraig  hildeC.  Ka  lat 
meht  Minder  bemeihenawerth,  dafa  ea  hei  der  Uaairandlnng 
des  Wörfelerzea  und  dea  Eiaenapetha  In  Braineisenalein  gleich- 
falls eine  I>i nde  von  dichtem  Üraunciscnstein  ist,  welche  diu 
frdhere  Form  erhallen  hat. 

Jene  Ainde  von  Branneiaenalein,  welche  in  den  vorhin  ge^ 
nihiffear  FiNen  aowoht  dem  oraprAnglichen,  da  dem  nmgewan« 
denen  Foaaire  fremd  ist,  giehl  einen  Winh  In  Beaiehmig  auf  daa 
Genetische.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Bildung 
dieses  Ueberzii^/s  der  erste  Act  des  pseudomorphischenProces- 
ses  war;  denn  erst  mufste  dieSchulzmaoer  vorhanden  aein^  ehe 
die  Form  gegen  die  Zeratömng  geachtUsl  worden  konnte,  ff ichta 
im  aber  leichler  ad  erküren,  a)a  die  Bildung  dea  Braimeiaen- 
aNna;  denn  es  glebt  kaum  ein  im  Mineralreiche  sich  bewe- 
goudöÄ  Wasser,  welches  nicht  werii(,'slens  Spuren  von  Koh- 

ieoBatirem  filaenoxydui  entbieltCi  und  kein  Pfdcefn  geht  rascher 


Digitized 


iM  Bin  Ueberzug:  erhfill  die  ursprOngliche  KrystaUform. 

von  Statten,  als  die  Umwandlung  dieses  Carbonais  in  Eiscn- 
oxydliydrat.  Es  durfte  demnach  ein  Fossil  nur  von  Zeit  zu  Zeil 
durch  herabtropfende  Gewässer  beleuchtet  werden,  und  es 
nuifste  nach  und  nach  ein  Ueberzug  aus  dieser  Substanz  ent* 
sieben,  welcher,  wie  ein  Firnifs»  die  Krystalllläcben,  Kanlen 
und  Ecken  schützte.  Dieser  Schutz  war  dauernd^  da  das  Bi- 
senoxydhydrat  zu  den  unveränderlichsten  und  unauflöslichsten 
Substanzen  gehurt. 

Die  Unveränderlichkeit  zeigen  die  Pseudomorphoseo 
selbsl;  denn  wir  kennen  nur  eine  einzige  Uiowandlimg 
des  Bisenoxydhydrals:  das  von  Haidinger  beschriebene 
Vorkommen  von  Eisenoxyd  nach  Formen  von  Gölhil  von  Lost- 
wUhiel  in  Comwall.  Und  wenn  auch  ein  Ueberzug  von  Braun- 
eisenstein auf  einem  Fossile  in  Eisenoxyd  sich  umwandelle, 
so  wOrde  er  doch  nicht  aufhöreni  schätzend  zu  wirken. 

Denken  wir  ans  ein  Fossil  mit  einem  solchen  Pimifs 
überzogen,  so  wird  es  dadurch  gegen  AngrifTe  von  aufsen, 
namentlich  gegen  Angriffe  von  Gewässern  eben  so  geschützt, 
wie  Metall  und  Uolz  durch  Uarzünisse.  Ist  aber  nur  eine 
einzige  Stelle,  wo  jener  Ueberzug  von  Brauneisenstein  nicht 
vdUig  nndorchdringlich,  wo  etwa  durch  irgend  einen  zufälli. 
gen  Umstand  die  Bildung  desselben  gehindert  wurde:  so  kenn* 
ten  hier  die  Gewässer  angreifen  und  nach  und  nach  in  das 
Innere  dringen.  So  kann  das  ganze  Fossil  unter  dem  Uebcr- 
zuge  allmftlig  in  ein  anderes  umgewandelt  werden,  ohne  da£ii 
die  arsprOngliche  Form  verloren  geht. 

Die  grofse  Schwerauliaslichkeit»  wenn  nicht  völlige  Un- 
auflöslichkeit  des  EisenoxydhydraU  zeigt  die  rcgenbogenfar- 
bene  Haut  auf  jedem  slagnirenden  Sumpfwasser;  denn  sie  ist 
nichts  anderes,  als  der  Anfang  des  sich  ausscheidenden  £t« 
senoxydhydraCs,  und  sie  erscheint  selbst  dann,  wenn  unsere 
empfindlichsten  Reagenllen  auf  Eisen  keinen  Bisengehalt  in 
dem  Sumplwasser  entdecken  lassen. 

Sollten  die  wenijren  von  Blum  angeführten  Fälle  die 
einzigen  sein,  wo  Brauneisenstein  oder  irgend  eine  andere 
Substanz  die  ursprüngliche  Form  erhalten  bat?  Ist  es  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  man,  wenn  auf  diesen  Umstand  be* 
sondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  wird,  noch  andere  ihnliclie 
Falle  finden  werde  ? 
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Die  Rinde  von  dii  liluni  Brauneisonslein  bei  der  Um- 
wandlung des  WürfelcTZos  und  des  Eisenspallis  in  Braunei- 
senstein bildete  sich  hucbst  wahrscbeinUch  aus  dem  Elsen- 
oxydnl  des  amniksanren  und  kohlensauren  SaJzes  selbst.  £a 
dorften  die  orsprünglichen  Fossilien  nur  von  Wasser  benetst 
werden  und  es  wurde  dadurch  die  höhere  Oxydation  des  Ei- 
senoxyduis  und  seine  Umwandlung  in  Eisenoxydhydral  be- 
wirkt. 

Bei  der  Uinwandlung  des  ftothkupferenes  in  Malachit 
erwlbot  Blum  den  Psilomelan,  bei  der  des  Bleiglanzes  in 
kohlensaures  ßleioxyd  den  Quarz »  bei  der  des  Fahlerzes  in 

KupliTpechcrz  das  dichte  Kupferpecherz,  welche  den  schfit« 
zenden  üeberzug  gebildet  haben.  Es  mag  leicht  sein,  dafs 
der  Psilomeian  und  der  Quarz  in  anderen  FÄUen  dieselbe  Rolle 
spielen,  da  Ueberzflge  von  diesen  Substanzen  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehören. 

Auch  bei  den  Vci  dranguiigs-Pseudomorphosen  spieil  das 
Eisenoxydliydrcil  eine  Rolle. 

An  die  Spitze  treten  die  vielen  Verdrängungs -  Fseudo- 
norphoscn  des  Brauneisensteins  in  Formen  anderer  Fossilien, 
nämlich :  Barylspath,  FInrsspalb,  Kalkspalh,  Bitterspath,  Quarz, 
Comptonit,  Blende,  Bleiglanz,  Pyrouiorphit,  kohlensaures  Blei- 
oxyd  und  Kolhkuplererz. 

Es  ist  überhaupt  bemerkenswerlh,  dals  der  Brauneisen, 
stein  und  der  Quarz  diejenigen  Fossilien  sind,  welche  mehr^ 
als  irgend  andere,  in  Formen  so  vieler  und  verschiedenartig 
ger  Fossilien  vorkommen.  Was  den  Brauneisenstein  belriffty 
so  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  dafs  das  kohlensaure  Ei- 
senoxydui,  aus  dem  er  wohl  stets  hervorgegangen  ist,  zu  den 
am  meisten  verbreiteten  Bestandtheilen  der  Gewässer  gehört, 
und  dafs  das  fiisenoxydhydrat  eine  der  unverSnderlichsten  und 
schweniuflöslichslen  Substanzen  ist. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Kieselsäure.  Kaum  wird  es 
ein  (jucilwasser  ganz  frei  von  Kieselsäure  geben.  Hat  sich 
dieselbe  aus  ihrer  wässrigen  Lösung  abgeschieden  und  ist  sie 
in  die  unlösliche  Modification  übergegangen :  so  bildet  sie  eig- 
nen der  unverftnderlichsten  und  unauOöslichsten  Körper.  Wie 
kann  man  sich  daher  w  undern,  dafs  Brauneisenstein  und  Quarz 
auf  andern  Fossilien  so  häuüg  Ueberzüge  bilden,  welche  ihre 
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Form  gegen  weilrre  Angriile  durch  Gewässer  schfilzcri  und 
so  die  Yeraoiassuag  Verdriiiigung&-Pfieudomorpiiiwen  giK 
bM?  ^ 

Bernden  bemerkMeverÜi  üt  das  ArebeB  d«  Bian. 
eiMiMletiiey  selM  den  Qaars  so  beEfriii^f  eliae  deft  «r  J«. 
dooh  dieten  Zweck  gewöhnlich  erreicht. 

Auf  der  Insel  £/6a  nämlich  werden  die  dünnen  und  IdeU 

neu  i}u arzkrystalle,  welche  so  häufig-  den  Eisenglanz  boglei* 
len",  zuweikri  vou  iaserigem  Briiuiieisiiiä»leiii  ganz  umhüllt; 
aber  sie  sind  gewöhnlich  noch  unkT  diesqr  Decke  voriiaiHlen. 
lliur  höchst  seilen  indel  maa  die  Quarzamse  \etMAkmma4en 
und  hohle  P«ead0morphoeeii  voa  fteer^em  BrawieisensleiA. 
Oehersüge  van  fiwerigem  BranneiaeMleiB  iter  QiianlirjiiliL 
lea  komnieii  ttbrifene  nicht  eelten  vor. 

Hier  seigi  «idi  recht  dertJich  die  iprete  Schwerliilieb- 
keit  der  in  die  unlösliche  Modtfieiition  flbergegangcnen  fiiefeU 
säure.  Daher  kommt  es  auch,  (Ja(s  wir  PsLudouiorphoseii  in 
Formen  von  Qum  so  selten  ünden;  denn  aufser  dof  auge- 
führten  ,  kommen  nur  noch  der  Eisenkies  und  der  Speckslein 
in  Formen  von  Quaiz  vor.  Was  indefs  den  ersteren  helnü 
fo  findet  man  ihn  zwar  nicht  selten  als  Ueherzug  von  Qwrz* 
hrystallae ;  es  Mit  ater  an  hestinadeii  Ang^en,  ob  der<}Mtni 
jemate  gans  Terachwnnden  ist  *). 

Wir  wollen  die  Pseudoooorphosen  des  Bnmieisensteiiis 
b  Fonaea  anderer  Fossilien  hier  nicht  in  das  fiinzelae  vcr- 
iülgcn,  sondern  nur  einiges  hervorheben. 

Die  Psendomoi  jdiusen  dos  Bi  amu  iscusteins  in  Formen 
von  K^ilkspalh  ,  von  Stdien  bei  Huf  ^  zeigen  alle  SiyksM  des 
üfflhüliungsprocesses.  Die  Kalkspathkrygtalle  vedioren  iwerst 
ihren  Glans «  ihre  Durchsichtigkeit  und  Fari>e ,  sie  URerdea 
trübe ,  malt  und  iarben  sich  brännUchgeib.  Die  Hiain  mm 
Brauneisensteia  wird  immer  deutlicher  and  aläsiwc,  m  iaaera 
ist  Boch  ein  Kern  ▼ea  Katkspalb;  ist  aber  4er  Pseeelb  volU 
eadel ,  so  ist  der  Kalkspath  ganz  verdrangt  und  «die  Kristalle 
sind  hobl. 

Wer  kann  hier  verkennen ,  dnlV  G«wä5ser  warea« 
welche  durch  thcilweise  Auiloi>ung  det»  kohkosaufün  KaUis  die 


•)  üium  a.  a.  0.  S.  300. 


BSaemnEfdhydral  mf  den  y6rdriiigaBgi.PieiidomorplMMeD.  MT 

Kristallisation  der  MolecMe  serstörten  und  gleichceüig  t)igrn- 
OTvdhydrat  in  d«  n  ft  eron  Zwisclicnrauraen  abselzten,  wodmch 
die  bräunlichgcibc  Färbung  entstand?  Diese  Gewässer  se(2- 
iMi  mf  den  Krystallflächen  die  Brauaeisenslein-Biade  «b>  und 
MhAMeii  dadorcii  die  Form.  An  irgend  einer  enlUdslen  Stelle 
drangen  sie  ai>er  in  das  Imere,  lötlen  den  lioMenaanren  Kaiic 
auf  und  lührlen  ihn  fort,  so  dafs  zuletzt  jene  Brauneisenstein- 
Kinde  übrig  blieb,  dereaJ:*orui  den  ursprüngiicken  Kalkapalb- 
Joryatall  anzeigt. 

Aelinücbe  Verballniase  leigen  aicii  bei  den  FieodoiiHnw 
fboaan  dea  Branneiaenateuis  ia  Formen  van  Barytspatb,  Flafa* 
spatli,  UilIcTSfmih,  lilciglaiiz,  i\romorphit,  kohlensaurem  Blei- 
oxyd und  liothkupfererz.  Alle  diese  i'seudoraür|diusen  sind 
mehr  oder  weniger  bohl,  indem  das  ursprangliohe  f  Oiaü  gans 
oder  Ibeilweiae  fortgeführt  worden  iat 

Die  merkwftrdigen  Verdrängungs-PaeiidoBiorplMMien  dea 
Eisenoxyds  in  Formen  von  Kalkspatli  dürlten  in  dieselbe  Ca- 
(egorie  guhören.  M'ir  bchalien  UDS  ?or,  davon  bei  einer  an. 
dern  Gelegenbeii  zu  bandein* 

Wir  iaaten  mm  noch  einigea  folgen,  welohea  gleichfaUa 
die  wichtige  RoUe  dea  Biaenoxydhydrata  bei  den  Terdrin* 
gongs-Pseudomorphosen  anzeigt 

Ooarz  nach  Barytspath.  Die  meisten  Kiy stalle  zeigen, 
wenn  sie  durcbbrocben  sind,  feine  röthlich.schwarze  Streifen 
fon  fiiaenoxyd,  welche  die  firöhere  StirlKe  der  Barytapathliry. 
atailo  andenten,  und  aichta  anderea,  ala  die  Ouerdwchschnitto 
ehier  feinen  Eiaenoxyd-Lage  sind,  die  aich  auf  der  OherMcho 
des  ursprünglichen  i>  u  ytspathkrystaiis  angelegt  halte. 

Gyps  nach  Steinsalz.  I3eim  Durchbrechen  der  lirystalle 
bemerlit  man  eine  Haut  von  Dolomit,  welche  daa  Ganse 
UDgiehl. 

Qnarz  nach  Flai^siialh.  Die  Wärfelkry statte  von  Quara 

vom  liüihenberge  bei  Schwarzenberg  zeigen  sich  bisweilen 
rein,  sehr  scharfkantig  und  nur  auf  der  Oberlliiclie  etwas  rolh 
gefärbt;  meist  aber  haben  sie  eine  Kinde  von  Holheisenslein. 
Jn  den  fiarylspalh-Gängen  bei  Sehrie$hem  findet  aicb  papier- 
dftane  Uebenäge  von  Ouarz,  welche  sich  Ober  Flofaspalh  an- 
gelegt halten,  der  aber  ganz  verscliwunden  ist. 

Quarz  nach  Kalkspalh.   iiie  i'seudouiorphoscn  vom  Teu» 
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felstj runde  bei  Mnmlerlhcd  in  Baden  haben  einen  feinen  Ue- 
bcrzug  von  Billerspaib,  der  dieselben  Ibeilweise,  selten  ganz 
bedeckt. 

Kicseiziok  nach  Kaikspath  Man  findet  Krystalle  voa 
schwärzliebbranner  oder  ochergelber  Farbe,  welche  von  ei- 
Dem  Uebennge  von  ßraaneisenocher  henorfihren  scheint 

Bei  den  Umwandlongs  *  und  Verdrängungs- Pseodomor- 
phoaen  hommt  noch  In  Betrachl,  ob  das  neue  Fossil,  welches 
durch  den  pscudomorphischen  Procefs  entsteht,  eine  eigene 
selbstständige  Kryslallpeslall  hat,  oder  nithl.  Ein  nichlkrystal- 
lisirbares  Fossil  kann  sich  leicht  in  fremde  I  riim n  schmie- 
gen ;  hat  es  aber  seine  eigenlhüiuliche  Kryslalltorin,  so  müs- 
sen bei  der  Pseudomorphose  besondere  Umstände  staitfioden, 
welche  der  Annahme  der  selbstständigen  Form  enigegentre* 
ten.  Im  Vorhergehenden  haben  wir  einen  solchen  Umstand 
in  dem  sich  bildenden  Uebersnge  kennen  gelernt.  Ob  dieser 
der  einzige  Ist,  oder  ob  noch  andere  UmsMnde  die  Annahme 
der  selbstständigcn  I  oim  veilündüin  kuniien,  liiüääeu  wir  da- 
bin gestellt  lassen. 

Die  so  hauligen  Pseu(loinür(>hosen  des  Specki<leins,  Kao- 
lins, Brauneisensteins,  Chaicedons  in  Formen  anderer  Fossilien 
gehören  unter  anderen  zu  denjenigen ,  wo  das  neue  Fossil 
•nicht  krystaltisirbar  ist.  Dagegen  sind  die  Pseudomorpbosen 
des  Barylspaths  nach  Formen  von  kohlensaurem  Baryt  ^  des 
Billerspaths  nach  Formen  von  Kalkspalh,  des  Eisenkieses  nach 
Formen  von  Barytspath,  Kalkspath  u.  s*  w.  solche,  wo  das 
neue  Fossil  kryslallisirbar  ist. 

Zühll  man  in  ülnni's  Wiikt  ii  alle  Fälle  zusammen,  in 
denen  (Ins  neue  Fossil  keine  selbsl^tändige  krystallgcslalt  hat: 
so  finden  sich 

unter  den  Umwandinngs-Pseudomorpbosen  •  •  53 
unter  den  Verdrängungs-Pseudomorphosen  .  .  45 

Sa."~98 


•)  Die  YerdrängUDgs  -  Pscutlomui  piiDscn  des  Quarzes  nach  Formen 
anderer  Fossilien  haben  wir  dazu  gerechnet,  weil  der  Qusrz  im 
Mineralreiche  häufiger  im  amorphen,  aU  im  kryslallisirtea  Zu- 
stande voriioiQmt. 
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Die  Zahl  der  Falle,  in  denen  das  neue  Fossil  eine  selbst« 
ständige  iirystailgcstait  bat,  belauU  sicli 

mier  den  Umwaadiangs-Pseodomorphoseo  aof  61 
unter  den  Verdringnngs-Paeudamorphoaen  auf  34 

Sa.  95 

Die  Zahl  beider  Pdlle  ist  sieb  also  sebr  nahe  gleich. 

Oben  haben  wir  unter  den  üinNv^iidlurigs-Pseudoinoi  plio- 
sen  ungciuhr  20  Fälle  kennen  gelernt,  in  denen  das  neue  oder 
umgewandelte  Fossil  sowohl  in  seiner  eigenen  Gestalt,  als 
in  der  des  ursprünglichen  Fossils  erscheint.  Ziehen  wir  diese 
von  jenen  61  Fällen  ab^  so  bleiben  41  übrig.  Diera  ist  also 
die  Zahl  der  Falle,  wo  bei  den  Umwandlungen  siels  die  Form 
des  uiöpi  üiigih  heil  Fossils  beibehailen  wird.  Es  ist  aber 
klar,  dafs  darunter  viele  sein  können,  wo  unter  gewissen  Um-  ' 
slaoden  die  Form  verloren  geht;  denn  diese  FAlle  sind  es  ja 
gerade,  welche  am  schwierigsten  tu  ermitteln  sind. 

Erfolgen  die  Umwandlungen  und  Verdrängungen  im  Mi- 
neralreiche auf  IrorkiK  in  oder  auf  nassem  Wege?  —  Diefs  ist 
eine  der  wichtigsten  Fragen,  deren  Beantwortung  wir  veisuehen 
wollen.  An  verschiedenen  Stellen  (unter  andern  Bd.  1.  S.84Ö) 
haben  wir  unser  Glaubensbekennlnifs  schon  dahin  ausge^ 
sprochen,  dars  alle  diese  Processe  auf  nassem  Wege  von  SlaU 
len  gegangen  sind  und  noch  von  Stallen  gehen,  hhe  wir  diels 
durch  Beweise  erhärten,  luigen  einig(^  geschieiiliiehe  Rüekblieke, 
Blum  bleibt  beim  Thatsächlichen  stellen.  „Die  Natur 
aeigt  uns  Pseodomorphosen ,  wir  können  üebeigänge  einer 
Substanz  in  die  andere  nachweisen  und  haben  in  der  Form 
einen  festen  Stützpunct ;  allein  wir  vermögen  nicht  den  Vor- 
gang zu  erklären,  die  Erlahrungen  der  Chemiker  reichen  nicht 
aus,  die  Untersuchungen  der  Geognosten  sind  in  dieser  Lie- 
siehung  noch  mangelhaft,  es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  zu 
gestehen,  dafs  es  so  sei.  Jedenfalls  liefern  aber  die  mit  dem 
Auftreten  der  Pseodomorphosen  verknfipnen  Erscheinungen 
dcii  ßevveis  von  einer  lordiaiicnKlcn  Thätigkeit  im  unorgani- 
schen Reiche,  von  l riiLuidungen  und  Zerstörungen  vorhanden 
gewesener  Körper  durch  Kräfte,  die  zum  Theii  noch  unbe- 
kannt zu  sein  scheinen.  Unwillkührlich  wird  man  bei  Betrach«* 
tung  gewisser  Paeudomorphosen  zu  der  Idee  geführt ,  dafii 
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manche  der  Svbstanzen,  mekhc  hia  jeUt  Qock  aklil  vatflück 
Ugi  oder  ieichl  tnrgelM  wefdm  koMtM,  wier  f«wi«ea  Um- 
ständen docb  foleken  Vorgilif en  mtailiegtn  oMIett.  Fdr 
gewiise  Ffille  dürfte  besoodere  die  LAoge  der  Zeil,  iweldw 
snr  Bildung  einer  Pseodoinerpbose  erforderlich  wer,  in  An- 
schlag zu  bringen  sein.  Die  Betraohtong  der  Pseudomorpho- 
sen  selbst  deutet  im  Allgemeinen  auf  einen  sehr  iangsauien 
Procefs  bei  ihrer  Bildung.  Die  Krystallg^slah  konnte  bei  den 
Fossilien,  welche  einer  UmwandJutiLr  iinli-ihiiren,  nicht  zerstört 
werden,  weit  der  Frocefs  nur  gans  langsam  vor  sieb  ging, 
mid  die  neue  Substanz  ihre  KrystailisalioRsliran  nicht  frei, 
wenigstens  niciit  in  gröfserem  Maailistabe  sa  enIwielMln  fei^ 
mocble;  daher  spricht  sie  sich  auch  nur  In  der  Bildnng  fim 
Aggregaten  aus.  Aber  ebenso  allnilig  mufii  auch  die  £nl^ 
siehong  der  Verdringungs-Pseodomorphosen  slallgelMiden  hn» 
bcn ;  denn  'diich  liier  hat  die  neue  Substanz  die  Form  der 
alleren  in  einem  gewöhnlich  sehr  feinen  AiiL^regal-Zustande 
bewahrt.  Uebrigens  darf  man  auch  nicht  unberücksichtigt  las- 
sen, dafs  manche  Fos^ilicn^  welche  in  Pseudooiorpbosea  vor« 
liommen,  zu  den  sogenannten  amorphen  gehören.«' 

,Die  Kennlnifs  der  geognosüscben  Verbikniaae  dea  Voik. 
fcommens  der  Psendomorphosen  ist  besonders  wichtige  ja  noM^ 
wendig ,  well  wir  dadurch  nichl  nur  die  Ursache  ihrer  fint- 
siehung  auffinden  können,  sondern  auch  vor  BrklAningen  be- 
wahrt werden ,  welche  dem  Vorkommen  geradezu  wider- 
sprechen.'' 

Für  die  Lösung  des  Problems  hat  Blum  sehr  viel  vor- 
bereitet. Die  aus  der  Betrachtung  der  Fseudomorpbosen  ge- 
schöpfte Ueber^ugung ,  dafs  die  Frocesse,  wodurch  sie  von 
Siatten  gegangen  sind ,  von  einer  langen ,  aehr  langen  Daner 
waren,  weise!  uns  von  selbst  auf  Vorginge  im  Mineralfeiohe, 
welche  sich  «war  unaem  Augen  enisiefaen,  deren  ReaUUI  wir 
aber  nicht  besweifein  können.  Bs  ist  die  Schuld  der  Chemi- 
ker, dafs  die  Mineralogen  nicht  schon  ISngst  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung  gefunden  haben.  Wie  konnten  diese  die 
Ursache  der  Umwandlangen  und  Verdrüngnngen  im  Mineral- 
reiche in  Gewässern  suchen ,  weiche  die  Gebirgsgesteine 
durchdringen,  wenn  sie  von  jenen  hörten,  dafs  gerade  diefo- 
nigen  SubslanM,  welche  eine  wichKgo  Rolle  apielin,  win 
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niis  waren  den  Mineralogen  zugänglich.  Dafs  sie  daraus  nicht 
gCÄCbüpÜ  haben,  ist  nicht  die  Schuld  der  Chemiker. 

Die  zabUosen  Aoaiysen  von  Gewässern ,  nicht  blofs  ei- 
fwlliclber  MineralwaMMr,  sondern  aaeb  sOfser  Qaellen,  weU 
ehe  v^all  Mehr  oder  weniger  erdige  Beelandtheiie  nachge- 
wiesen haben,  zeigen  ebenso  dieLÖsUoblioit  derfelben  im  Was- 
ser, Bis  die  MÖglichlteit,  wie  auf  deren  Kosten  Umwandlungen 
und  neue  Bildungen  im  Mineralreiche  von  Statten  gehen  kon- 
■ea.  Was  aus  dieaen  Beslandtheilen ,  selbst  wenn  nur  Spo«> 
leA  davon  in  Waaaer  enihaiten  sind,  geschaffen  werden  kanni 
teigi  jede  Brate  von  Getraide,  Heo  u.  s.  w.,  zeigt  die  Asche, 
welche  beim  VerbrLMiiirii  des  Holzes  zuruckblcibl.  Die  gro- 
Csen  Ouanlilaleri  IVidast  Iie,  welche  zu  verschiedenen  Zwecken 
veitraucbi  werden  ,  was  sind  sie  anders,  als  das  Werii  des 
Tegelalioiisfrocessea?  —  Iiiehmen  die  Füanaen  Alkalien,  Br- 
den»  Biaenoxtd^  Kteselsiure  o.  s.  w.  aas  dem  Boden  auf«  so 
niufs  irgend  ein  Vehikel  dieselben  ihnen  auführen^  nnd  dieses 
Vehikel  kann  kein  anderes,  als  Wasser  sein.  Hrin<^(  n  nun 
diese  im  Wasser  aufgdüsten  Stoffe  jedes  Jahr  eine  neue  mi- 
■enaliaehe  Schöpfang  im  Pflanzenreiche  hervor warum  soll- 
IsB  aio  nichft  anch  Neoes  im  Mineraireieha  schaffen  kOa-> 
ftaa?  ~ 

Docli  Iii  um  hat  selbst  aiii"  den  nassen  Weg  angespielt, 
und  wo  er  in  seinen  Beschreibungen  auf  das  Genetische 
kommt,  blickt  dieser  Weg  häufig  durch.  Wenn  er  neben  dem 
ofasen  Wege  ayeb  auf  Sablimatioaea  dealet;  «o  kdnaen  wir 
awar  eine  solche  Altmative  nicht  angaben,  aber  dershalh  mll 
ihm  nicht  rechten;  denn  wie  so  manche  Erscheinung  hat 
man  njclil  Öublnnalionen  zugeschrieben?  —  Da  Blum  mit 
Aeciii  einen  grossen  Werth  auf  die  Kenntnifs  der  geognosti- 
sehen  Yerhittoisse^  miler  wefaahen  die  Paeodomorphosan  sieh 
iarian «  legt:  oa  M  er  es  durch  die  Angabe  der  Fondorle 
mi4  der  Art  das  VorkosMMns  der  einiehien  PseudonM>rpho- 
sen  ,  so  w(Mt,  als  es  ihm  inüglioli  wur  ,  dem  Chemiker  sehr 
erleich ierl ,  klare  Vorsteiiungen  von  f^scudMoorptuschea  Pro- 
eaasoA  «i  gewinnen. 

Haidi ag of »  dav  m  aasgoaeisiaBalo  ferdienslo  am  die 
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Kennbiifs  der  Pieiidomorplioaea  hat,  spracii  in  eiaear  frfr* 
heren  Abhandlung  *)  die  Ansieht  aus,  das  die  Preeesse^ 

wodurch  sie  entstehen,  durch  die  bekannten  Gesetze  der  che* 
mischen  Arfinitiil  unerklärlich  erscheinen.  Später**)  versuchte 
er  eine,  auf  elcklrochemischen  Gegcnsnizon  beruluMide  BinlheU 
lung  der  l^seudomorphosen  in  zwei  Hauptclasseo  aufzustellen. 
Wir  sind  es  einem  so  verdienstvollen  iNalurforscIier  scholdigf 
in  seine  theoretischen  Ansichten  naher  einaqgehen, 

,Wenn»«  sagl  er,  ^ein  Körper  in  einen  andern  verwan-* 
dell  wird,  oder  seine  Theilchen  denen  des  andern  weielMa:  so 
mösse  man  billig  einen  drillen  voraosseUen ,  der  nnler  man- 
cherlei begleitenden  Umständen  im  Stande  ist,  diese  Verände- 
rung hervorzurufen.  Mau  ilüilc  wohl  einen  Slrom  von  ge- 
wisser BeschafTcnhcil  annehmen  ,  in  dem  sich  dieser  Körper 
bewegt,  der  eine  aullösende  Kraft  auf  die  Materie  dos  gege- 
benen Kryslails  besitzt.  Entweder  löste  der  Strom  einen  Be* 
slandtheil  dieser  Materie  auf  und  führte  ihn  mit  sich  fort^  SO 
dafs  der  Rest  in  der  Form,  gleichsam  auf  einem  Filiro  unanlge- 
Idst  zuruckblieb ,  oder  die  Materie  lallte  ans  der  Aofiosnog» 
die  in  dem  Strome  vorQber  ging,  einen  Kdrper,  der  mit  ihr 
oder  ansialt  ihr  unauflöslich  zurOckhIieb.  Die  Wirkung  sei 
stets  chemisch,  aber  nicht  ohne  eine  mechanische  Annährung 
der  Theilchen,  bis  zu  der  Enllei uuug,  wo  sie  erst  chemisch 
auf  einander  wnkea  kunnen.  Schliisse  auf  diese  Körper  und 
die  Verhältnisse,  welche  wirksam  gewesen  sein  können,  wür. 
den  am  sichersten  begründet,  wenn  man  die  Misch  ungsvarbilt* 
Bisse  der  zwei  gegebenen,  des  verschwundenen  nnd  des  psen. 
domorphen  oder  nen  gebildeten,  aus  allgemeineren  Gesichts« 
puncten  mit  einander  veigleichtj  und  dazu  sei  wohl  der  eiek« 
trochemische  Gegensatz  derselben  der  natOrlichste,  der  denn 
auch  diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  Inhalt  gänzlich  verän- 
dert worden  sei,  uui  gleiche  Stufe  mit  dem  bringe,  bei  wel- 
chem nur  weniges  verändert  worden  \Mire." 

„Gewisse  Veränderungen  der  Materie,  wobei  die  Form 
der  Körper  bleibt,  seien  wir  im  Stande,  nach  WUlhühr  her- 


•)  Pof  f  ead.  ArnnL  8d.  XI.  8.  902. 
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tonorafen.  Die  wichtigsten  allgemeinen  Bedinp^nisse  seie^ 
Temperatur  uod  Pressung  der  Atniot^phäre  bei  allen  Proces*» 
m,  die  wir  vorriehmen.  Diese  BedlRgnisse  wirkten  »ber  ia 
der  Brdriode  viel  mgeblnderler ,  als  ili  onsem  Ltboratoineiif 
wo  wir  mir  bei  der  einseili^ii  Pressung  der  Atmosphäre  ar- 
beiten. Manches  gelinge  daher  in  jenen  Räumen ,  was  uns 
zu  erzeugen  unmöglich  bleibe.  Unterstützt  von  Temperatur^ 
Differenz  und  Pressung,  sind  die  nllgemeinsten  StoiTe,  deren 
Wiriimg  sich  benerliiicb  mache ,  die  sogenannten  almoaphfi- 
siichen  Agentien»  Luft  und  Wasser.  In  diesen  besonder« 
ifkiü  die  wichtigsten,  Icraftvollslen  Sloffc,  SauciilolT  und  \\  as- 
serstofT,  mit  einander  gesättigt,  und  erwarteten,  um  krüiligsl 
auf  andere  wirken  zu  iiönnen  ,  nur  die  Zerlegung,  welche 
imh  die  so  allgemein  verbreitete  Elelitncitat,  in  ihrer  gal- 
vanischen Wirksamkeit  nicht  aufser  dem  Kreise  unserer  Be- 
Iraeblung  liege.  Uebereinstimmend  werde  die  Vergleichung 
der  Mischung  in  den  Pseudomorphosen  mit  dci  cieklrochemi- 
sehen  licihung  der  einfachen  Stofie,  und  ihr  relativer  Gegen, 
sata  fär  ihre  leichtere  üebersicht  im  Zusammenhange  mit 
einaader  grollie  VortheHe  gewähren.  £ine  jede  Pseudomor- 
phose  drficke  zwei  feste  Pnncle  in  der  Reihung  chemischer 
Verbindungen  aus.  Die  ursprüngliche  Speeles  sei  der  An- 
fangspunct ,  die  ricuo  in  der  Pseudomoqihose  auftretende  die 
fiichtung  der  Veränderung.  Setzten  wir  SaucrstofT  als  An. 
ftng,  Kalium  als  finde,  so  erschiene  uns  Rednction  als  pro- 
gressiv,  Oxydation  als  retrograd.  So  werde  die  Bildung  von 
Bleiglanz  nach  Pyromorphit  als  progressiv ,  die  von  Pyro- 
niorphit  nach  Bleiglanz  als  der  Oxydation  analog  betrach- 
tet werden  können.^ 

Zur  Bezeichnung  dieser  „zwei  grofsen  und  wichtigen  Ab. 
theilungen  der  Vorgänge  in  den  Pseudomorphosen*  wählte 
R  a  t  d  i  n  g  c  r  die  auf  die  veränderte  geognostische  Uöhensteltung 
bezüglichen  Ausdrücke  anogen  und  katogeUf  von  uvw  hinauf 
und  xai«  hinab.  Sic  sollen  alle  wünschenswerlhcn  Beziehun- 
gen ausdrucken,  indem  sie  nebst  diesem  Yerbällnisse  auch 
aar  den  verschiedenen  Grad  der  Pressung ,  endlich  auf  den 
galvanischen  Gegensats  der  Pole  einer  Säule  hindeuten.  So 
weil  11  a  i  (1  i  n  g  e  r. 

Wir  werden  in  dieser  Auseinandersetzung  erinnert 
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m  Mhere  VorateUoBgen  von  dar  fiaUtehong  der  Mbiml- 
WMKr*  Man  iit  voa  den  Rietenelektfoinoloren ,  Ton  elefe- 
teiidMeitarifclieii  PtoceMen  d.  s.  w.  ,  mdorch  4te  Mlnml^ 
queltoii  gebttdet  wtrden  iollen,  abgekommeil  «nd  M  «fal>- 
facben  Aoilaagaiigt-  niid  Zeraeliungt  -  Phkcevs^n  sleken  ge^ 
blieben ,  und  so  wird  es  ohne  Zweifel  «uch  mit  den  psco— 
domorphischen  Processen  gthen.  Um  so  mehr  ist  dicfs  zu 
erwarten,  da  diese  Procosso  und  diejenigen,  welche  denQnel— 
lea  ilire  ßefiUindtheile  zuführen ,  sich  gar  nicht  von  einander 
trennen  lassen.  Sehen  wir  desUüirte  Wasser,  Regen wasser, 
ia  daa  Gebiigageakein  eindringen  and  am  Porse  desselben  arii 
«mnoberlei  mineniiischen  Stoffen  beladen  als  OoeUen  zu  Tige 
kommen:  ao  beweiael  diefs  oflfenbar»  daft  diese  Gewisser 
Stoffe  ans  dem  Gesteine  anfgenommen  haben.  So  wie  aber 
Wasser  Stoffe^  wenn  auch  in  noch  so  geringen  QuantitHten, 
aufgelöst  hat:  SO  ist  es  eine  Flüssigkeil  geworden,  welche 
iahig  ist,  lieaclionen  noch  den  Gesetzen  der  einfachen  und 
doppelten  Wahlveruiindtschafl  hervor znruien. 

Wir  haben  gesehen  (Bd.  I.  S.  627) ,  wie  einer  der 
schweiiöslicbsten  und  schwerzcrsetzbarslen  Kdrper  des  Mine- 
ralreichst der  schwefelsaure  Baryt,  durch  eine  verdünnte  L6« 
sniig  eines  kohlensauren  Alkalt  noch  bei  einer  Tempeftilur 
von  S0<>— >23(^  so  merklich  zersetzt  wird ,  dafs  sich  die  Zer- 
setzung durch  Reagentien  nachweisen  ISfst  Nehmen  wir  an, 
ein  duvch  ein  Gcbirgsgeslein  flltrircndes  Wasser  habe  kohlen- 
saures Nalron  aufgenommen  und  koinnie  hierauf  mit  Baryl- 
spath  bei  obiger  Tcmperalur  in  Berührung :  so  wird  doch  Nie- 
mand zweifeln  ,  dafs  dieselbe  Zersetzung  von  Statten  gehen 
werde,  und  dafs,  wenn  der  Proccfs  lange  genug  anhält,  end. 
Uch  aller  Barylspath  zersetzt  werden  kann,  sei  seine  Quanli- 
til  auch  noch  so  groA. 

Hier  haben  wir  ein  Beispiel  eines  Processes ,  der  her^ 
voigerofen  wird  durch  die  Reaction  eines  Stoffes,  womit  sich 
das  Wasser  vor  seinem  Zusammenlreflen  mit  Barylspath  be- 
laden hat. 

Einen  ganz  ähnlichen  I'roccfs  haben  wt  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit als  denjenigen  bezeichnet,  wodurch  die  Um- 
wandlungs-Pseudomorphosr  des  WHherits  in  Barylspath  ent~ 
s&andea  sein  niag  (Bd.  l  S.  618  ff.)  Ware  itüs  daaflS^iel  der 
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VarwaadUohaBen  xwiiohea  4ea  Siticateo  bekannli  ao  wurdaa 
wm  Mafliandft  mm»  dia  Prooeaaa,  wodurch  die  verwiokeltaM 
Mpwawünaga  Pafdoaiiorphaaen  eoUlelian,  att  arklAm.  Da* 

mU  vertraul  za  werden ,  dabin  muAs  aber  das  Ziel  unfierea 
SIrebens  gerichtet  sein. 

Was  sich  Uaidinger  unter  aeinen  Strömen  denkt» 
darvbar  bat  er  aich  Bichl  auageaprodieii,  Sollea  ea  elekiri« 
ffriie  Siftoa,  oder  Ströme  wiasriger  FlOaalgkellen  aeint  — * 
Di  er  In  eineei  aoleben  Strome  den  Körper  aicb  bewegen 
li/st,  der  eine  aunüsciide  Krait  auf  dcit  gi'^robcnen  Kry^tali 
äorsert:  so  scheint  es,  dafs  er  einen  wassrtgen  i^Uvm  im 
3la>n  balle.  Vielleicht  dachte  er  auch  an  die  bekannten  Zern 
aetBMgan  und  FortlUbnngen  durch  die  Krall  der  elektrischen 
Siele;  aber  aoch  daau  sind  wfissrige  FIAssigkeilen  erforder-* 
lieh.  So  lange  sich  Haidinger  nicht  beslimml  hierOber 
ausspricht,  kann  seine  Sirora-Theorie  einer  strengeren  Knlik 
■iohl  unter  Würfen  werden. 

Der  fiinflttfa  der  Temperalar  ;bei  den  chemlachea  Pro^ 
oanen  im  Mineralreiche  kann  nicht  besweifelt  werden.  Von 
geringerer  Bedeutung  erscheint  er  aber,  wenn  die  pseado-' 
morplnschen  Froccsse  an  den  Stellen  von  Statten  gegangen 
sein  sollten,  und  noch  von  Statten  gehen ,  wo  wir  die  Pseu- 
deaiorphoaeo  finden.  So  weit  wir  in  die  Erdkruste  zu  drin- 
gen femdgen ,  In  den  Tiefen,  aus  welchen  wir  die  Pseudo» 
norpboten  hervorholen,  sind  die  Temperatur- Verhillniaae  ao 
wenig  von  dericji  aui  ilL-r  Oberlhiclie  verschieden,  daft  ihr 
Einnufs  hvA  weitem  in  den  meisten  ballen  als  eine  verschwin- 
dende GrOrse  zu  betrachten  sein  dürfte.  Kann  es  aber  be- 
sweirell  werden,  dafs  in  den  Fftllen,  wo  wir  die  Paeudomor- 
phosen  In  allen  Graden  der  Umwandlung  finden,  wo  neben 
TöUig  umgewandelten  Fossilien  TÖllig  onverinderle  und  da- 
iwiscben  halb  unigewandelte  liegen,  der  Umwandluiigä-Pro- 
ceis  noch  im  Gange  ist?  — 

Noch  viel  weniger,  als  die  Temperatur,  acheini  der  Druck 
bei  den  paendomorphiaehen  Prooeaaen  lu  concnrrfren.  In  Be* 
liehnng  auf  den  Dmck  bemerkt  Hai  ding  er  „data  Boden« 
»itie  yon  Schlamm,  von  Thon,  von  Sand,  so  wie  das  Was- 
ser selbst  einen,  der  Tiefe  cntKprPchendcn  DriH.k  niisüben,  dnfs 

aber  akhi  AUfia  Dimek  von  oben  sei.   Der  Beigmann  wisse 
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sehr  gut,  dafs  der  Firstendruck  verhältnifsniäfsig  stärker  iBi, 
wenn  er  wenig  Krdreicb,  besonders  roUigss«  ühet  sick  ktk 
In  Uefeieo  Strecken,  gani  im  feeten  fiesteioe^  beweifce  mm 
keinen  Dradi :  die  Feeliglielt  denelben  ist  felM  4tm  RomL 

tat  der  Ausgleichung  des  früher  vorhandenen  Druckes  bei  ei- 
ner Tenaperalur,  welche  neuen  Arfmitäin^  Mahn  machte  u.  s.  w « 
Was  wir  bis  jetzt  auf  expcrimenlalein  Wege  über  die 
Wirkungen  des  Druckes  erforscht  haben,  bescbrinkl  Sick 
darauf ,  daft  unter  demselben  flüchtige  Subslaanen ,  KoUen» 
siure  und  Wasser,  in  höheren  Temperaturen  surückgehaHea 
werden  können,  die  in  Eimanglung  des  Drucks  entweichen.  Ob 
der  Druck  auf  das  Spiel  der  Verwandtschaften  solcher  Kör- 
per Einflufs  habe,  die  in  einer  gegebenen  Temperatur  feuer- 
beständig sind ,  wissen  wir  nicht.  Daher  gehört  niles^  was 
Ober  jene  Grenxen  hinaus,  von  Wirkungen  des  Druckes  vcr- 
niiilhet  wird,  zu  den  unbegründeten  Spcculationcn.  Ucberdiefs 
bleibt  in  den  Fallen,  wo  jetzt  noch  in  zugtinglichen  Tiefen 
pseudomorphischc  Processe  von  Statten  gehen «  die  Wirkung 
eines  iiöberen  Druckes  eben  so  ausgeschlossen,  wie  die  eiaer 
liöheren  Temperatur, 

Wie  aber  flberhaopt  die  Verwandtschaften  bei  pseude* 
morphischen  Processen  durch  verschiedene  Umstände  modifi- 
cirt  werden  ,  diese  Frage  ist  erst  dann  autzuwerfen  ,  weaa 
man  über  den  Weg,  auf  welchem  dieselben  vor  sich  gegaa* 
gen  sind  und  noch  vor  sich  gehen,  im  Reinen  ist. 

Wir  können  nur  swei  mögliche  Wege  uns  denken ;  den 
nassen  oder  den  pluloniscben.  Alles  was  darüber  hinaus  f^e- 
sagt  wird,  kann  nnr  in  eine  Sprache  gehüllt  werden,  die  viel- 
deutig, aber  defsbaib  nicht  klar  ist. 

Wollen  wir  sehen,  ob  wir  uns  pseudomorphtsche  Pro- 
cesse aus  plutonischen  Wirkungen  erküren  können« 

Die  Bildung  eines  Fossils,  welches  pseudomorphosirt  wer- 
den soll,  müssen  wir  uns  vor  der  Pseudonjorphose  als  eine 
vollendete  denken  ;  gleichviel  ob  es  auf  plutonischem  oder  auf 
neptunischem  Wege  entstanden  war.  Stellen  wir  uns  auf  dea 
Standpunct  der  Plutonislen,  und  suchen  wir  die  pseudomor* 
phischen  Processe  durch  die  Wirkung  des  Feuers* an  er- 
klären. 

Wihrend  der  Brstarrung  feuerflüssiger  Massen  bildeten 
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Mk  keatinale  krystalinitfelie  VerbMaiigren.  Dto  v6iüge  Sr^ 
Mtaig  solcher  Massen  von  grofeem  Umfange  fenleite  sehr 
lange  Zeiträame.     Lange  blieben  daher  die  gebildeten  Kry- 

stalle  im  gluh»  luleii  Zuslande.  Die  ErhilEiin^^  dos  Glases  bis 
zum  Weichwerden  ,  und  die  nacitlu  rige  allniälige  ErkaUnng 
seigi^  wie  steh  die  im  orsprönglieh  gleichförmigen' Gemische 
befimIKcheD  Bestandtbeile  anders  ordnen  nnd  grnppiren«  Zeigl 
sieh  also  nnter  diesen  Umständen  eine  gewisse  Beweglichkeit 
in  stark  crhilzlen  starren  blassen  ;  warum  iolllf  sie  nicht  anch 
in  Krystalien  ,  die  sich  in  hoher  Temperatur  gebildet  haben, 
und  viele  Jahrtausende  im  GÜhen  geblieben  sind,  statlgefun» 
den  haben? 

Wären  die  Pseodomorphosen  bloft  FormTerflndemngen, 

80  könnte  man  sich  denken  ,  dafs  sie  auf  diesem  Wege  von  • 
Slatlen  gvgan^cn  waren.  FormvcräiKloningcn  sind  sie  aber 
gerade  nicht;  sondern  mit  Beiliehaliung  der  Form  änderte 
sich  die  Materie  in  ihnen«  Verandemngen  der  Materie  hon« 
nen  jedoch  nor  slalliinden,  wenn  ans  einem  sosammengesetip» 
tMi  Körper  entweder  Beslandlhelte  ansgesehleden,  o^r  nene 
StoHc  aufgenommen  werden,  oder  wenn  beides  zugleich  ge« 
schiebt. 

Solche  Ausscheidungen  rofiHsten  also  statttinden ,  wenn 
en  in  hoh^  Temperator  gebildeter  Krystall  einer  Wiederer. 
hflsung  ausgesettt  Wörde.   Allerdings  weiset  die  Chemie  Bel~ 

spiele  nach,  wie  in  einer  gewissen  Tenipcrndir  (gebildete  Ver- 
bindungen in  höherer  wieder  zersel/.l  werdt  ii.  Has  in  der 
Siedhitze  des  Quecksilbers  gebildete  Quecksilberoxyd  wird  %, 
B.  in  stärkerer  Hilae  wieder  ^zersetzt  Q.  s.  w.  Von  solcher 
Art  sind  aber  nicht  die  psendomorphischen  Processe. 

Die  Erhaltung  der  Krystallform  setzt  voraus,  dafli  die 
Wiedererhitzung  eines  auf  yiUilonischem  Wege  entstandenen 
Fossils  nicht  bis  zum  hehmelzen  steigen  durfte.  Wie  soll 
man  sich  aber  denken,  dafs  ein  Fossil  in  solchem  glöhenden 
Znstande  Bestandtbeile  verlöre  und  andere  aufnähme ,  wenn 
dieYerglefchong  der  SCnsammensetzung  des  nrspriinglichen  und 
des  nmgewandelten  Fossils  zeigt  ,  dafs  die  Umwandlung  nur 
auf  diese  W«Mse  möglich  ist?  —  Wie  kunnlen  freistehende 
ÜrystaUe  in  Drusenräumen  durch  Hitze  Veränderungen  erleiden?- 

Um»  so  weüg  Ist  eiMnhhniett)  dalii  durch  ByUimaUon 
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Stoffe  enlfernl  und  zugefolirt  werden  könnten;  denn  wohin 
sollten  sie  kommen  ?  —  Weil  weg  kunnlen  sie  durch  die  Sa- 
Mimation  nicht  geführt  werden.  Solche  Annahmen  bei  Fo»- 
stlien,  wie  bei  den  meisten  Silicaten,  deren  BestandlheHe  sich 
iiftolit  einmal  in  der  Schmelzhilse  verflöchtigen ,  schliefirt  eine 
Unmögllobkeil  in  sieh,  wenn  wir  anch  von  der  Schwierigheit 
ahfehen,  alch  eine  Ursnebe  zu  denken»  wodareh  die  Wieder«» 
erhitanng  des  PomIIs  erfolgen  kdnnle.  Wir  mögen  die  Sacke 
drehen  und  wenden ,  wie  wir  wollen ,  wir  liönnen  mit  einer 
anf  plotonischem  Wege  von  Stallen  gegangenen  Pseadomor- 
phüse  keine  klaren  Begritfe  verknüpfen 


*)  Haiding »r  Mgt  (a.  a.  0.  S.  181)  „Bei  der  Bilduag  Ton  Rtth- 
ilieoatciB  nehnen  wir  billig  ohne  Fehler  eine  hAbere  Teoipera^ 
tor,  all  jene  aa,  bei  welcher  sieb  darcbBjritro^Oiydanilkni  ebea*' 
Mlf  eleklro^Degatir  Braooeiseasteia  gehildei  bitte.«  Sogar  Sia 
reihe  firbaag  Ser  Mergel,  der  fiomfleiae  and  eialgar  daaiil  an* 
aeniMi  TerkoaNaeader  Kalbüetoe  aoll  Snrcb  Erhitanng  erfolgt 
iOln  (S.315).  Br  nlaimt  an  ^afe  anr  Firbnngdarcb  Oayd  omm 
der  tiefem  Senkung  enieprecbende  habere  Temperainr  erferder- 
lieh  war,  als  zur  Firbaag  dnrcb  Oxydhydrat.  Daa  Vorkoawea 
gewisser  Horntielnmanea  mit  eineai  von  braunem  Oxydhydrai 
geftrbten  Kern ,  amacblossen  von  einer  rotben  Rinde ,  soll  daCftr 
sprechen,  dafs  das  Bisen  in  derHomsteinmasse  bereits  dorchAno- 
genie  hydro-oxydirt  war ,  und  spAterlün  erst  in  grftfserer  Tiefe 
(itirch  die  sunehmende  Temperatnr  von  anfsen  hinein  in  Oiyd 
verwandelt  wurde.« 

Niemand  wird  liugnen,  dafs  durch  IliUe  das  Hydratwasser 
des  Risenoxydbydrats  Tortgetrieben  werde.  Wenn  daher  dieses 
Hydrat  oder  ein  damit  brnun  gpfSrbles  Gestein  in  höhere  Tempe- 
ratur kommt:  ?n  wird  die  l)raune  Farbe  in  roth  über^chrn.  An- 
nehmen /.u  ^V(>11(M1,  ilar<!  jrdr<?  =fHimpntnre  (it'slrin  von  lollirr  l'arbe 
in  das  hrilsc  l'-rdiiiiiiTc  ^cifincfii  \N  i)nlrn  iiud  Diu  li  crfoletor  Fär- 
bung wieder  Huf  die  Krdobcrtlacho  gekommen  sti,  diels  gehl,  wir 
gestehen  es  aufrichtig,  über  unsern  Horjxoj^i  Iiiheiu.'^.  Um  das 
Wüsser  ans  dem  Eisenoxydhydr&t  rn  treiben,  ist  schwarhu  (iiühe- 
hilrc  crrordcrlich.  Nehmen  wir  'Inzu  nur  eine  Tcmpernlui  von 
400**  K,  an,  so  möfsle  ein  braun  gefärbtes  Gestein  ungefälii  zwei 
Meilen  tief  in  das  Inncrc  unserer  Erdkruste  gesenkt  werden,  um 
tfioio  Temperatur  zu  erreichen.  Wenn  gewifs  manche  sodimen- 
MtraGaUMa  aaa  bedeatenden  Tiefen  eaiporgebabaa  wmdaa  shidt 
sa  artsisB  tri»  daih  giaiMa  Aaskad  nihBMnr«an  jaiia  daiak 
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F§^kid.  Frocem  nicht  aul  plutoniscbem  Wege. 


Dl  um  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  bei  manchen  unter 
4m  plKMpiior«,  MlyMän-,  scheel-,  chrom-  und  vgnadin- 


Elf enoiyd  roth  geßrbten  Steine ,  den  %rir  aar  der  Erdoberfläche 
itdttiy  etae  MliÄe  Wanderung  ans  so  grofsen  Hefen  YeramaD- 
aetaeK.  Ehe  mwm  wm  aalobea  «awahracheitriichen  Wandaraafea 
Zataebt  afaiint ,  uro  eiae.darch  WafaerrertaaC  bewitkla  Facfcea*. 
▼artndefwif  an  erkliiea,  aallla  aMa  doch  erat  ftegen ,  ab  aichl 
aaf  atoem  aadera  Wege  das  Wauer  ana  dar  Miaebang  geiraiap 
aeia  bflaae,  und  linde  maa  beinea:  ao  wftrde  ea  aiaar  nftcbier" 
aea  Sfalarroncbang  wohl  oebr  entiprecbea,  eine  aolcbe  Erscbel» 
aaaf  efa§tweilea  aa  den  naerblirberen  sa  aihlea,  ala  eiae  ao 
aawabnebeinliebe  Srbltrnag  davon  an  geben. 

H  a  I d i  ng e  r  aebeiol  flbrigeaa  adbal  davea  sarfickgeboaiaiea 
aa  aoto}  deaa  bei  der  Beaebreiboag  deaVorkouaeaa  Toa  Eiaea* 
oiyd  aneb  Foiveo  tob  GAtbil  beaierbt  ar:  JMe  Mao,  data  etwa 
du  Gaaae  dnrab  Glübaa  aetai  gegenwflrtigea  Aaaeben  hilte  er^ 
halten  bdanea,  wird  doreb  dea  Unatand  widerlegt ,  dalSi  sieb  aa 
•inam  Stacke  noch  kleine  ttiereafOrnlge  Partbieen  von  Branoei- 
aaaatein  fanden  «  Abbandinngen  der  bOngl.  bAbm.  Geaellacb.  d. 
Wlis.  V.  Folge.  Bd.  4. 

Ob  er  aber  bei  folgenden  Aaaicbtea  noeb  beharrt^  wfstea 
wir  aicht.  Um  nämlich  die  Bildwag  von  Brattaapalfa  oder  Dolo, 
aril  naeh  Malkspatb  zu  erklären,  sagt  er:  „Aaf  ao  manchen  Era» 
fiagan  iit  der  Kalkspath  in  beiden  Ricbinngen  der  Zerslftraag 
ansgeseUt,  und  weicht  in  clektro-negativer  Richtung  dem  Quarae, 
in  elektro  -  positiver  dem  Braunspathc.  Die  krummen  Flächen 
des  letstern  in  den  Pscndomorphoscn  lassen  wohl  auf  eine  fort- 
geseifte  aMmSÜgc  Tcmprr;ifur- Vnfiüflrrunii  während  dor  Bildimp 
Ffhlicfsfn.  Wurde  hii Ik^;]».!! Ii  in  cinrrn  Gafi;^e  sainnil  dem  umgc- 
betiiien  licsipinp  tiefer  hinabgedriickt  ,  und  wf^hrcn»!  dov  altmäli- 
gen  Erwärinuag  durch  Braunspath  crselit  :  so  Ivonnle  dieser  bei 
einer  neuen  später  t^iTolgten  Erhebung  des  Gan&en  wieder  vom 
Qnarze  vcnli  Tin;:!  wt  idcn.»* 

Wollen  >vir  auch  für  einen  Augenblick  das  Hinauf*^  und 
Uinabwogiii  der  Erigüni^e  mit  dem  ISehensrpsteine  zugeben:  SO 
mAsien  wir  doch  unsere  gänzliche  Unfahigkeil  eiagestehen,  zn 
begreifen,  woher  dos  Magnesiacaibüiint  und  der  Quarz  und  >'vohin 
der  Urnunspath  gekommen  seien,  und  iiuf  welche  Weise  dn«;  Zu- 
nnd  Allfuhren  dieser  SlofTo  sfailj^crundcn  hübe.  Haidint^er 
/ühlle  übrigens  diese  Lücke  scibal;  er  ülicrläüt  es  künfUgen  cr> 
gänieaden  Beobaclitaogeß)  woher  die  neu  hiazugctreieiien  Sloffe 


Digitized  by  Google 


9Slß       Pfleud«  Processe  niolii  durch  Sabiim&Uonea. 

sauren  Melalloxyden  angenominon  wenKn  könnte,  da  Ts  die 
Säuren  aus  dein  liinerii  vielleiclii  ia  Dua^Sorm  emporgestie- 
gen seien,  und  an  den  Veränderungen  der  primilifen  MeiaUe 
Theil  genommen  bäüen?  Wo  ist,  fragt  er,  die  PlraaplMMrsAor« 
hergekommen,  welche  anf  dem  Yimeberg  bei  BkembrmAaek 
die  pbosphorsauren  Kupfer-  and  Bleioxyde  bildete,  wo  die  Mo« 
lybddnsftore,  die  im  Blaberge  in  KdrnAm  daa  nolybdiimme 
Blcioxyd  hervorrief?  — 

Jene  Frsge  beantwortet  das  sehr  häurige  Vorkommen 
der  Phüsphorsäure  im  GeUirgsg«  slciao  (Bd.  t.  S.  695  fg.)  und 
ihr  gleichfalls  nicht  scilenes  Auitrelen  ia  Quellen.  Die  zweite 
Frage  würde  man  vielleicht  eben  so  leicht  beantworten  kön« 
nen,  wenn  man  das  Nebengeslein  im  Biaberge  auf  Molybd&a« 
saure  prüfte. 

Blum  macht  übrigens  selbst  die  Binweadung,  dafs  sich 
die  Umwandlongen  auf  diesen  LagmtÜtten  meist  in  den  obem 

Teufen  landen  ;  dns  Umgekehrle  aber  wohl  eher  zu  erwarten 
wäre,  wenn  von  unten  aufsteigende  Dämpfe  die  Erze  umge- 
wandelt halten. 

Gleichwohl  meint  er:  die  Ansicht  von  dem  Emporstei- 
gen gewisser  Substanzen  aus  den  Tiefen  der  firde  stehe  nicht 
ganx  als  Hypothese  da.  Er  erinnert,  dafs  anancfae  SabstaoMn 
auf  Gangen  nar  auf  einer  Seile  von  froher  vorbanden  gevre-> 
senen  Fossilien»  und  zwar  auf  der  nach  unten  gekehrten  vor- 
kommen. So  sind  auf  Gängen  des  ilarset  Kalkspalhkryilalle  Mf 
auf  einer  Seite  von  Schwefelarsenik  bedeckt ;  so  sind  in  der 
üachclbach  bei  DUlatburg  die  Kalkspaihkryslalle  nur  vua  einer 
Richtung  her  mit  Kupferkies  überzogen  u.  s.  w. 

Sublimationen  können  auf  doppelte  Weise  gedacht  wer* 


k«nen  niid  wobia  die  febleaden  ansgefohleden  wurden.  Wir 
sweifeln  indef«  sehr,  dafs  stchraf  dem  Wege  der  BeobaehtnafVi 
etwas  erreichen  Ififst ;  denn  wenn  wir  auch  den  verdrängten  Rraue« 
tpalh  in  der  Machbartchafl  wieder  finden  Bollten,  und  die  Quelle^ 
wortas  derQoarz  gekommen,  nachweisen  könnten:  so  bliebe  im- 
mer noch  die  Frage  öbrig,  durch  welche  Mittel  sind  dic^c  StofTc 
EU-  und  weggefahrt  worden?  üiefs  mufs  crschlossrn  wcrdun, 
und  ist  es  eine  Unmöglichkeit,  mit  HfllFe  der  Wfirme  dris  Zn - 
«od  Wegfähren  in  begreifen:  10  bleibt  Aioht«  anders,  als  das 
Waiier  übrig.  ,  * 


fmuL  ftoeeife  nicht  durch  Boblimattoneib 


4^1  mlemdwoh  ^  nMchaniMiiM  Fdrifihren  fein  sertbeiU 
lM^,lMlar  Kdrptr,  wie  i*  B.  der  Rnfir  in  den  Kaminen  dvrch , 
die  anfirieigenden  Gasailen  fortgeüShrt  wird;  sweitens  durch 

den  üeliergang  eines  KArpeni  in  den  gasförmigen  Zustand, 
auf  welche  Weise  die  Sublimalioiicn  in  unsern  Laboratorien 
bewirkl  weiden.  Aul"  jenein  Wege  könnten  Sublimationen  in 
wenig  erhöhter  Temperatur  gedacht  werden  ;  es  wurde  aber 
schon 'S.  57  bemerkt,  dais  ihre  Annahme  aller  Wahrschein- 
lichkeit entbehre^  Schwerlich  würden  solche  mechanisch  fort- 
gefilbrle  Sünbohen  sich  regelmfiftig  grnppiren  und  l(rystaUe 
bilden,  wie  sie  sich  als  UeberzQge  finden.  Die  Sublimationen 
auf  dem  sweilen  Wege,  die  eigentlich  chemischen,  Wörden  in 
der  Tiefe  der  Gänge  so  hohe  Teroperaloren  voraussetzen, 
dafs  die  subliiiiirenden  Subslunzen  ui  den  gasförmigen  Zustand 
Übergeführt  werden  könnten. 

Nehmen  wir  in  der  Tiefe  auch  die  höchsten  Hilzgrade 
an,  um  Substanzen,  wie  Kupferkies,  Flufsspalh  u.  s.  w. ,  wel. 
che  als  üeberzflge  erscheinen,  zu  verfluchtigen:  so  ist  doch 
nicht  au  übersehen,  dafs  nur  die  flüchtigsten,  wie  Wasser, 
weit  uttter  ihrem  Verdampfungs^Puncte  noch  im  gasförmigen 
Zustande  bestehen  können.  Jene  fenerbestindigen  Stoffe,  gas* 
lonnig  gedacht,  würden  sich  gleich  unter  ihrer  Verdampfungs- 
Hitze  condensiren.  Von  da  an,  wo  in  einem  Gange  solche 
Subliinute  sich  noch  vorfänden,  bis  zum  eigentlichen  Subli- 
roalions-Heerdc  hinab,  halten  daher  die  Gänge  mit  allen  ihren 
früher  gebildeten  Gangmassen  bis  zu  dieser  Verdampfungs- 
bitze erhitzt  werden  müssen,  wenn  die  Dampfe  nicht  schon  in 
der  Tiefe  sich  hfttlen  condenshren  sollen«  Durch  welche  Ur- 
sache hiiln  aber  eine  solche  Brhilsung ,  namentlich  in  Gfin. 
geo  im  sedimentiren  Gebirge  eintreten  können  ?  — 

Allerdings  sehen  wir  beiunsem  künstlichen  SobKmatio-* 
nen,  wie  sich  die  Stelle,  wo  sich  der  Sublimat  anselzt,  in 
Folge  der  Condensation  der  Dampfe  nach  und  nach  erhitzt, 
und  wie  diese  Erhitzung  bis  zu  den  fernsten  l^uncten ,  wo 
noch  Anllüge  erfolgen,  fortschreitet.  Geschieht  es  indefs,  dafs 
der  Sublimat  an  einer  Stelle  den  Canal  des  Sublimir-Gefässes, 
in  welcbcm  die  Dümpfe  aufsteigen,  verstopft :  so  bort  natürlich 
die  weitere  Sublimation  bis  zu  entfernteren  Stellen  auf.  Diefs 
Wirde  in  den  Gangen  ohne  Zweifel  noch  früher  slaUgefunden 
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haben,  da  die  vorliandoncn  Gangmassen,  nur  wenig  Zwischen-» 
räume  {aasend,  sich  bald  verstopft  haben  wMm.  Sohlimifte 
FMfilieii  kdmilen  sieh  cMMr  in  Gingen  nur  ganft  nnlie  fiber 
dem  Mlimetionsi^eerde  ansetien,  eofem  ntohl  todi  Irgend 
«ine  onbekenile  Unacbe  der  Gang  Ma  nahe  an  aeinem  Awh 
gahandtn  so  weit  arbitel  worden  wtre,  dafli  die  IMhnpfSft 
condensirl  bis  zu  den  höchsten  Hohen  hätten  aufsteigep  kön.» 
nen.  In  diesem  Falle  würden  aber  die  vorhanden  gewese- 
nen Fossilien  iiichl  bloß  an  ihrer  untern  Seile,  sondern  rings- 
umher mit  Uciu  Sublimate  bekleidet  worden  sein;  denn  hdn* 
gen  wir  einen  fremden  Körper  in  den  Hais  eines  Sobiimirge- 
IVaaa,  ao  set^t  sicä  der  Sabiimat  rings  nm  ihn  hemm  an. 

Man  aieht)  ana  der  Sabltmationa>Thaorie  lasaen  aich  die 
Umwandlungen  in  den  Erzgängen  und  die  Behieidmigen  man- 
cher Fossilien  mit  anderen  auf  einer  gewissen  Seile  nielil  er* 
klaren.  Wären  die  Gangspalten  Kraler  ehemaliger  Vulltane, 
deren  St  ilenwäßde  durch  <las  Aufsteigen  von  Lava  erhitzt 
worden  wüien  :  so  kminte  liiarMnniiche  Fossilien  in  den  Gän- 
gen für  Sublimate  halten ,  die  ,  nacli  beendigten  vulkanischen 
^upüoaeOy  ans  der  Tiefe  iro  gasförmigen  i^ande  aufgestie- 
gen wären ;  denn  wir  finden  in  den  Kratern  unserer  Vnlimne 
viriiiicb  solche  Soblimale»  AUein  es  aeigen  aielk,  abgeaekan 
Yon  der  Unihniicbii^eil  in  der  Gestaltung  der  Braginge  und 
der  Krater«  Canftle,  weder  an  den  Spalten -Wänden  Spnrsn 
ehemaliger  plutonischer  Wirkungen ,  noch  LaYaströmo  in  ilwar 

Was  die  mehr  berührte  Erschein unnr  belrifTl :  so  ist 
leicht  einzusehen,  dafs  Gewässer,  je  naclidetn  sie  in  einem 
Gange  vom  fangenden  oder  vom  Liegenden  des  Nebengebir- 
ges kommen ,  nur  an  dieser  oder  jener  Seite  der  vorimnde» 
neu  Foaaiüen  UnalMieliem ,  müUn  nur  naeh  einer  gawiaaao 
Richtung  hin  AMtne  bUden  wavden.  Dieaea  VeiMitnüb  «Ird 
besonders  herYortraten ,  wenn  die  Spallenwande  gegen  die 
Yerlioale  geneigt  sind.  Selbst  wenn  in  manchen  Gängen  die 
Fossilien  auf  der  nach  unten  gekehrten  Seile  mit  den  L'ebCT*» 
Zügen  bekleiiiel  sein  sollten:  so  würde  dieses  Verii;illnirs  doch 
darin  seine  Erklärung  ßnden ,  dafs  die  an  den  Fossilien  hin- 
absickornden  Wassertropfen,  wie  bei  den  Tropfsteinen ,  erst 
an  der  untern  FMehe  der  Kryatalle  mir  Yerdnoatnng  kMmm 
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Es  ist  übrigens  za  wünschen ,  dafs  in  ErzgfAngcn ,  wo  sich 
diese  Erscheinungen  zeigen,  derWecr,  welchen  die  hembliU 
Irirenden  Gewässer  nach  den  localen  Verhältnissen  nehneiii 
«mlMhea  werde  mit  der  fieUeidong  der  Foeeitieii  neoh  § 
wieiee  BicbUuigaii  buk  Vielteiclit  ergiebt  eich  dein,  eb  die 
beeierfcle  Drieobe  die  «Uisige  ist|  oder  9b  Doefa  asdere  mb»* 
kauüie  coücurrircQ. 

Folgender  Umsland  zeigt  die  Ansicht  von  pseudonor- 
pbisch«a  Froseisea  aul  i^ukMUScbem  Wege  io  ibrer  vöUigea 

Blan  maobt  •■fmerksem  auf  die  wichtige  Thetsaebe^ 

dafs  bei  den  VtTdrängiH)i?s-rs<.  udüiiiorphosen  die  neuere  Sub- 
slmz  die  allere  /uweden  ganz  verdrängt  hat ,  so  dafs  auch 
baiae  SfHir  davM  mehr  auf  dem  Gange  vorkoonfti}  aof  weU 
abeai  mum  die  ▼erdringende  in  den  Formen  der  verdrängten 
indel,  «od  dalii  mr  in  den  Gealallen  der  Beweia  fdr  di« 
km  fixistens  der  letzteren  Hegt.  So  findet  sich  z.  B.  auf  den 
Gängen  vun  Mies  in  Böhmen  Quarz  in  den  Formen  von  Kalk- 
ifialh  undBarytCHCakil,  ohne  dafs  von  beiden  Fossilien  noch 
eine  Bpnr  vorbnnde«  iat.  Breitbaopl  *)  fäbri  an»  dafii 
aiab  UmbAUwgn-Pieiidomorpboeen  von  Qum  nacb  PlufaapaCb 
Md  Kalksfalb  anf  den  Bisengruben  der  Beviere  Sehwarum-' 
berg,  Eibensiock  und  Joham-^eorgetistadt,  am  ausgezeichnet- 
sten am  Biesenberge,  tinden.  Aut  diesem  mächtigen  Gangzuge 
nm  Botbeisenstein  bat  man  noch  nie  eine  Spur  von  lüdb- 
oder  FhiCMpatb  geAmden;  viebnebr  nnami  in  den  metelea 
Pillen  der  Onan  den  von  diesen  FosslUen  erMHl  geweaasen 
Raum  ein.  Gleichwohl  sind  im  sächsischen  Erzgebirge  Kalk- 
uod  Flulisspath  die  Irequenlesten  Gangarlen.  Aul  den  Koball- 
nad  £>ilt>en^ri-Gängen  der  Grube  Für  Stent  ertrag  bei  Schnee» 
hmf  imäti  sieb  der  Quin  gieiobfalls  in  Oetaddern  und  Wdiw 
Mn  von  FlofiM^  und  in  Bbomboodem  von  Kalkspalb.  Aif 
diesen  Gängen  wird  aber  jel%t  keine  Spur  von  Flufsspath  an- 
getroffen ,  und  der  wenige  Kalkspalh^  weicher  vorkomut,  ist 
nie  rbonboedrisch. 

Wie  und  wobin  bdtte  irgend  ein  pluloniscber  Prooeft 
sakbe  bcdeolende  Massen  von  FInftspatb  und  Kaikspatb  fori- 


*)  |jel»er  die  AechUiail  der  Krysltüe  o.  s.  w.      40  ff* 
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führen  können?  —  Man  wird  doch  nicht  annehmeii  m^m, 

sie  hatten  sich  aus  den  Giingen  hinaus  in  die  Atmosphäre  i 
sublimitt,  oder  eine  Subliinatio  per  descensum  habe  sie  in 
unergründliche  Tiefen  des  Erdinnem  geföhrt?  —  Welcher 
andere  Weg,  als  die  FortfQhning  durch  Gewisser,  harni  Wer 
befriedigende  Brklfirung  geben?  —  Wir  brauchen  uns  dm 
nicht  in  den  nachslen  Umgi.buiif*en  nach  den  forljjefuhrten 
Substanzen  umzusehen;  denn  was  in  den,  in  (nbirgsgeuieiDeii 
circulirenden  Gewässern  sich  aufgelöst  hat«  kann  seinen  Ab- 
satz erst  im  Meere  Qnden. 

Hier  wie  Qberall  bei  den  pseudomorphischen  Processen 
fQbrt  nur  der  nasse  Weg  zur  einfachen  und  befriedigenddi 
Erklärung.  Die  Gewässer  mit  ihrem  beigemischten  Kohlen- 
saure -  und  Sauerstofigas  sind  die  einzigen  Substanzen,  wdebe 
Ortsverftnderungen  seigen;  sie  sind  es ,  die  nach  hydrostati- 
schen und  capillaren  Gesetzen  überall  hindringen,  wo  nicht  die 
Materie  hermetisch  Yerscblossen  ist.  Dafs  selbst  in  der  Che. 
mie  für  unlöslich  angcnoiiimenc  Erden,  Salze  u.  s.  w.  nicht 
absolut  uiiiüsiich  sind,  ist  eine  Thalsache,  welche  die  Möglich- 
keit des  Fort  -  und  Zufübrens  selbst  solcher  Stoffe  zeigt,  le- 
brigens  haben  wir  es  schon  oben  (S.  193)  wahrscheinlich  a 
machen  gesucht»  dafs  sehr  schwerlösliche  Stoffe  auch  in  Sospes. 
aton  forlgeföhrt  werden  können. 

Doch  wir  führen  woilcre  Thatsachen  an,  welche  zu 
Gunsten  der  pseudomorphischen  Processe  auf  nassem  Wege 
sprechen.  W.  Philipps  *)  erwähnt  einer  Stufe  aus  hohleD 
cttbischen  Krystallen  (wahrscheinlich  Pseudomorphosen  ntck 
Formen  von  Flofsspalh)  die  aus  kleinen  Krystallen  von  Oinff 
zusammengesetzt  uiui  btiiinhe  mit  \^  asser  angefiilll  sin<l. 
F  re  i  e  s  I  eben  führt  Qüjärzkryslalle  nach  KalksfuiUuKlioiii- 
boedern  an,  welche  zuweilen  aus  einer  dünnen  drusigen i^cble 
besteben,  in  der  deutliche  Wasser*  und  Luftblasen  eingescbios- 
-sen  sind.  Solche  Pseudomorphosen  weisen  deutlich  Ihren  Ur- 
sprung nach. 

Unter  den  90  üriiwaiKllurigs-Pscudomurphosen,  welche 
Blum  beschreibt,  flnden  sich  nicht  weniger  als  59»  die  wasser- 


•)  Hineralogy  1833.  p.  7. 

•*)  Magaihi  Ittr  die  Oryktognoiie  von  Sachfen.  Uefl  II.  S.  107 
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ballig  sind,  wShrend  die  arsprClnglichen »Fossilien,  aus  denen 

lelzlere  enfstanden  ,  wasserfrei  waren  Da  Ts  bei  diesen 
pseudomorphischen  Processen  Wasser  gegenwärlig  sein  üiufste, 
wird  wohl  Niemand  bezweifeln.  Vielleicht  dafs  man  aber, 
ODi  die  piQtoniscbe  Ansicht  £Q  reiten  ^  Zaflocbt  sa  glühend 
iieifsen  Wasserdimpfen  nimmt,  welche  die  Umwandlung  be- 
wirkt haben!  — 

Es  wnrde  schon  boriK  rkt  (Bd.  !.  S.  848),  dnfs  die  von 
aufsen  nach  innen  lortschreitende  Zersetzung  des  Feldspaths 
io  Kaolin  durch  eindringende  Tagewasser  erfolgt ,  dafs  Cor. 
dlerit,  Andalnstt,  Wernerit  und  Tunnalin  su  den  wasserfreien 
Fossilien  gehören,  in  mehreren  Varietüten  derselben  aber  ein 
gröfserer  oder  ^erinjjerer  Wassergehalt  sich  einstellt,  welcher 
die  beginnende  Umwandlung  andeutet.  Haidingcr^^)  be- 
merkt selbst,  wie  die  Umwandlung  des  Cordierits  mit  der 
Anfnahme  von  Wasser  beginne,  wodurch  an  und  fUr  sich  snm 
Krystallisfren  nnfahige  Hydrate  entstehen,  was  deutlich  aus 
dem  dichten,  amorphen  Zustande  der  Masse  derselben  und  aus 
dem  gänzlichen  Mangel  an  regelmafsigcr  Spaltung  hervorgehe; 
or  bemerkt  ferner,  wie  bei  fortschreitender  Zersetzung  das 
Wasser  wieder  abnehme,  und  damit  die  Krystallisationskraft 
wieder  hervorlrele  u.  s.  w. 

Unter  den  oben  genannten  90  Umwandlungs-Pseudomor- 
phosen  in  Blum's  Werken  finden  wir  ferner  9,  in  denen  die 
ursprünglichen  Fossilien  schon  wasserhaltig  waren«  Bei  die. 
sen  erscheint  es  zwar  nicht  als  nothwendig,  dafs  wAhrend  der 
Umwandlung  Wasser  hinzutrat,  sofern  sich  nicht  der  Wasser- 

*)  Bei  dief«r  ZuanmeDitaliang  wardo  derGlimaier  sa  den  waiser- 
baiiigen  FowiliM  gaEfthtty  aad  wir  glanbaa  adtBecht;  denn  im- 
tat  41  AnalyM »  weiche  wir  tod  den  TencUedeaea  Glim- 
meiarleD  liesitsea,  tiad  t»  25,  in  denen  Wüsergehelt  oder  Gtflh- 
▼erlast  angegeben  ist.  Bei  den  Qbi  igtn  ,  niinientlich  denen  dei 
Lithiooglimmers,  der  iini  reiclisten  an  Flufssäurc  ist,  mag  darin 
das  Wasser  verstec  kl  gewesen  sein.  Bei  manchen  Analysen  mag 
auch  der  Wassergehalt  vernachlürsigt  worden  «ein.  Derselbe  ist 
in  den  chemischen  Formeln  freilich  nicht  aufgenommen.  Dicü 
kann  aber  nicht  maafsgebend  sein,  da  nicht  die  Formel,  aondeni 
die  Analyiie  über  den  Wassergehalt  entscheidet. 

**)  Ueber  den  Cordierit.  Abhandlungen  der  k  böIuB«  GetellfCiiaft  der 
Wiss.  Y.  Folge.  Bd.  lY.  Frag  164^      6  ff. 
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gebalt  vermehrte;  allaia  vKie  köoBte  mim  sidit  deaben,  M 
sieb  ein  wasfleKhaltiges  Fossil  in  ein  anderes  wssseriialtiges 

aul  pluloniscliem  Wege  umwandelle  ?  —  Eine  Umwandlung 
etwa  des  Skorodil.s  in  Brauneisenstein  oder  der  Kopferiasw 
iß  Haiachil  auf  plulonischcm  Wege ,  haUea  wur  für  eine  iJi- 
mögUoUwM ;  denn  der  leidige  Dtw^  kßßn  likriiei,  aichi  ab- 
helfen, da  solche  Umwandlongen  noch  in  de,r  GegeniwIiB 
gewöhnlieber  Temperatur  von  statten  gehen. 

Die  vorwaltende  Zahl  von  wasserballigeD  Umwandlungs- 
fseudomorphosen  zeigt  deutlich,  da£s,  4as  Wasser  hierbei  eia« 
wesenlÜche  B^oUe  spielt.  Unter  den  tpock  ährigen  S2  Dm^ 
frandhwgs^PseudiNnorphosen  finden  wir  7 ,  wo  das  nnprüaih 
liehe  Fossil  wasserhaltig ,  das  nngewandelle  wasserfrei  ist, 
und  15,  wo  beide  wasserfrei  sind,  äciiwerlich  wird  man  aber 
diefs  (ur  Vitien  Grund  halten,  dafs  diese  Umwandlungen  auf 
plnlowscbein  Wege  erfolgt  seien ;  denn  wenn  ein  Fossil  nur 
las  wasa<)rfireien  Zustande  existiren,  kann,  so  kann  es,  saeh 
ans  dem  Wasser  kryslaMisirend,  nichts  davon  anfoehmen,  «n 
die.  groibti  Zalil  vüü  wasserfreien  Salzen  zeigt,  welche  wir  n 
unsern  Laboratorien,  aus  wässrigen  Losungen  krystaiiism 
lassj^n. 

Wir  halten  es  för  Oberflössig,  die  von  Blnn^  nMr 
mengestelilen  Verdiräogungs«»  Pseudomoipliosen  nnl  gleiekt 

Weise  zm  classificiren.  Bei  diesen,  wo  das  ursprüngliche  Fos- 
sil gänzlich  vcrschwiadtt  und  ein  neues  an  die  Stelle  tritt, 
kann  einer  andern  Vorstellung,  als  einer  Zu-  uj^d  Fortfüii- 
rjing.  daroh  Wasser ,  nicht  im  eoifer^s^en  Baume  gegebea 
werden*  Finden  wir  Quarz  in  Formen  von  Barytepatb,  oder 
Bfanneisenstein  in  Formea  von  Onarn«  ao  kann  weder  dw 
Barylspalh  noch  der  Qn^n,  da  sie  zu  den  strengflüssigsten 
und  feuerbeständigsten  Korpern  gehören^  als  geschmolzene 
Massen  oder  als  Sublimate  fortgeführt,. noch  kann  der  dardi 
iqj^lBige  Uitse  sp  leicht  zerset^bare  Brannelsenstein  in  dieses 
Zuständen  sugefilhrt  worden  seui. 

Zu  den  tDerkwürdigsten  Erscheinurigen  gehortepi  die  von 
innen  narh  aulsen  fortschreitenden  Zersetzungen  mancher  Fos- 
silien: Erscheinungeni  weiclie  selbst  auf  nassem  Wege  s^wie» 
ri^i  auf  plutonischem  aber  gar  nicht  zu  erklären  sind; 

Im  Porphyr  vom^  Teufelsgrun4  ipn  M^f^rth^fp  dei 
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Sdmanmakki  üi^äaa  ^tsh  «.  B.  Felds^kriuyille  ^  WQkhe, 
oft  die  Linge  eines  ZoiU  emicheod»  im  iDoeni  m  eines 

SpeGksteiB-nrtigen  Masse  verwittert,  an  den  äufsern  Grenzen 
aber  noch  völlig  unalterirt  sind.  Sie  sitzen  so  fest  im  Ge- 
steine,  dafs  sich  keine  äufseren  Flächen  Uofs  legen  lassen,. 
Werden  solche  Krystalle  durcbgescbiagen»  so  erscheint  die 
Sßockslein- artige  Masse  wie  von  einem  etwa  {  Linie  l^rei- 
len  glänzenden  Ralimen  unveränderten  Feldspaths  mngetien« 

Es  mufs  aufTalten,  tials  die  Gewässer,  welche  diese  Zer- 
selzung  bewirkt  haben,  nicht  zwischen  die  Feldspallikryslalle 
uod  die  äulsere  Masse,  in  welcher  sie  sitzen ,  wo  man  docli 
der  iüalQr  der  Sache  nach,  vorzugsweise  capillare  Zwischen« 
riame  erwarten  könnte,  sondern  in  das  Innere  der  Krystalle 
gelrefen  sind.    Es  mufs  um  so  mehr  auffallen,  da  jener  ziem- 
lich gleich  breite  Rahmen  andt  [ilel,  dafs  gcnnii  ijn  iMiltrlpuncte 
desKrysialls  die  Zersetzung  begonnen  hat  und  von  hier  gleich- 
Biärsig  nach  auTsen  fortgeschritten  ist.    Kann  awar  gedacht 
werden  9  dafs  sich  capiUare  Spalten  oder  Spaltungsflächen  in 
das  Innere  des  Krystalls  ziehen :  so  ist  doch  nicht  wohl  die 
CJrsaclie  einzusehen  ,  warum  sie  gerade  im  Millelpuncle  aus- 
laufen, oder  sich  hier  vielleicht  mehrere  derselben  kreuzen 
sollten.   Eben  so  schwierig  ist  an  hegreiTen ,  warum  in  kei- 
nem dieser  Krystalle  die  Zersetzung  l»is  zu  den  Oi»erflachen» 
sondern  nur  bis  zu  Jenem  Rahmen  fortgeschritten  ist  In  d^ 
That,  je  mehr  man  das  Einzelne  dieser  Erscheinung  verfolgt, 
it>io  iiK  hr  slölsl  man  auf  ^Schwierjgkeilen  zu  ihrer  richti- 
gen Erklärung. 

Die  mikroskopisch  kleinen  Perlenschnüre,  in  welchen 
die  Kohlensiureblfischen  erscheinen,  wenn  Sfiuren  auf  Gesteine 
gegossen  werden,  in  denen  sich  durch  Verwitterung  kohlen- 
saurer Kalk  im  Innern  gebiidet  hat,  zeigen,  wie  en^r  die  ca- 
piilaren  Zwischenräume  in  denselben  sind.  So  wie  die  Säure 
in  solche  Zwischenräume  eindringt  und  das  Gas  daraus  ent- 
weicht: so  können  auch  die  Gewässer  durch  sie  in  das  In- 
nere gelangen,  Bs  ist  daher  wohl  zu  begreifen,  wie  vermit- 
telst solcher  in  das  Innere  eines  Krystalls  dringender  Gewäs- 
ser, hier  die  Zersetzung  beginnen  und  sich  nach  aufsen  fort- 
setzen kann.  Damit  ist  aber  noch  immer  nicht  das  Regehnä* 
finge  jener  Brschelnung  erklärt,  welche  Btem>.  wiß  er  mir 
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versicherte,  wenigstens  an  sechzig  Uandslücken  wabrgenom* 
men  hat. 

Daijs  diese  FeldspatbkrysUlle  nicht  etwa  so,  wie  wir  sie 
ündeD»  uraprjiiiglicbe  Bildungen  sind,  wird  wohl  Niemand  be- 
haupten woUen.  Daft  jener  Porphyr  in  seiner  ganzen  Masse 
In  beginnender  Zersetzung  begriffen  ist ,  zeigt  das  Brausen 
mit  Säure.  Sowohl  der  im  Innern  verwitterte  Feldspalh,  als 
die  iHclii  VLivvi tieften  äufseren  Flächen  und  die  üruaduia^^e, 
brausen  mehr  oder  weniger. 

ßlum's  Beschreibungen  der  einzelnen Pseudomorpboseu 
bieten  nicht  seilen  ähnliche  Erscheinungen  dar,  welche^  wie 
die  eben  angeführte,  auf  nassem  Wege  schwierig,  aber  durch 
plutonische  Wirkungen  gar  nicht  zu  erklaren  sind.  Von  sol- 
cher Art  Ist  unter  andern  die  Verdrftngungs.Pseudomorphose 
'  des  Quarzes  in  Formen  von  Barytspath  *) ,  wo  durch  dQnne 
Lagen  von  Eisenglanz  der  Barylspath  sich  entfernen  und  durch 
dieselben  der  Quarz  eindringen  niuläte,  um  die  ^Steile  des  letz- 
teren einzunehmen. 

Wenn  es  immer  schwierig  zu  begreiren  ist,  wie  aas  ei- 
nem völlig  dichten  Fossil  ans  dem  Innern  heraus  Bestand« 
Iheile  oder  seine  ganze  Masse,  bei  Verdringungs-Pseudomor« 
phosen,  entweichen  können:  so  kann  dieß  in  Fdllen,  wo  die 
Pseudomorphosen  in  einem  porösen  Zustande  erscheinen,  we- 
niger L)L  fremden.  So  wie  nur  der  Procefs  an  den  äuCscrn 
Theilen  drs  Fossils  beginnt,  so  müssen  schon  Poren  cnfsle- 
hen,  und  gernde  diese  Poren  begünstigen  das  Eindringen  des 
Wassers  und  das  weitere  Ausfresscn  bis  in  die  innersten 
Theile.  Nimmt  das  specir.  Gewicht  des  Fossils  bei  seiner 
Umwandlung  zu,  wie  z.  B.  bei  der  Umwandlung  des  Eisen- 
ozydbydrates  in  Bisenoxyd:  so  föhrt  auch  dieft  eine  poröse 
Beschaffenheit  herbei.  Brwigt  man,  dafs  bei  weitem  in  den 
meisten  Ffillen  die  Pseudomorphosen  porös  werden :  so  ist 
das  allmälige  Eindringen  der  Gewässer  bis  ins  Innere  wohl  zu 
begreifen.  Die  Verrnindniiug  der  Masse  oder  des  Volumens 
eines  Foissiis,  oder  die  Zunahme  seines  specifischen  Gcwichls 
veranlassen  alsa  das  Eindringen  des  Wassers  ins  innere,  und 
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cBeses  Biodringen  wledenun  begünstigt  das  Fortschreiten  jener 
Veränderung  bis  ins  Innere. 

Wenn  nach  unserer  Ansicht,  in  sehr  vielen  ,  vielleicht 
in  den  meisten  Fällen,  die  Verdränguugs«- Pseudoinorphosen 
dadarch  erfolgen,  dafs  das  mit  einem  schweriöslicberen  Stoffe 
Madene  Wasser  diesen  absetat  mid  dagegen  einen  leichtlös« 
licheren  anHöst,  woliei  jener  die  Form  von  diesem  annimmt : 
so  dürfte  darin  auch  die  Ursache  einer  eintretenden  porösen 
Beschaffenheit  zu  suchen  sein.  Der  £isenspath  z.  B.  ist 
schwerlöslicher  im  Wasser,  als  der  Kaikspalh.  Kommt  daher 
Wasser ,  welches  jenen  aofgelöst  enthAll ,  mil  diesem  in  Be- 
rllhnmg:  so  wird,  unter  der  Voraosseixang ,  dafs  sowohl  die 
zugeführte  Auflösunfj  des  kohlensnurcn  Eisenoxyduls  ,  als  die 
abgeführte  des  kohlensauren  Kalk>  eme  gebaltigle  sei ,  mehr 
Kalkspaih  fortgciührt ,  als  Kisenspaib  an  die  Sieile  tritt,  und 
es  radssen  sich  daher  hohle  oder  poröse  Krystalle  bilden ;  ab« 
gesehen  davon^  daA  sich  diese  schon  defshalb  bilden  mOssen, 
weH  der  BIsenspath  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht ,  als 
der  Kalkspat !i  hat.  Ist  jedoch  entweder  die  zugeföhrle,  oder 
die  fortgetührte  Auüösung  nicht  gesattigt,  oder  stehen  beide 
nach  verschiedenen  Verballnissen  von  den  Sittigungsponcten 
$bi  90  kdnnen  die  mannichfaltigsten  Modißcalionen  eintreten, 
welche  man  nalMich  nur  im  Allgemeinen  beseichneiii  aber 
niclit  m  Be^oudtieii  nachweisen  kuan. 


Nach  Blum  *)  werden  folgende  Stoffe;  kohlensaurer 
Kalk,  schwefelsamrer  Baryt,  schwefelsaurer  SIroatian,  FloTs- 
spatb,  Gyps,  Quarz,  Opal^  Talk,  Bisenoxyd,  dichter  Braunei- 
senstein, Brauneisenocher,  Eisenspalh  ,  kohlensaures  BIcioxyd, 
£isenkies ,  Blende,  RIeiglanz,  Kiipferkirs ,  linnikuptererz,  Ku- 
pferglanz^ Zinnober,  als  Versleinerungs-  und  Yererzungsmit- 
lel  oi^BDiscber  Ueberreste  im  Mineralreiche  gefunden. 

Fast  alle  diese  Stoffe  treffen  wir  unter  den  Pseudomor- 
phoeen  und  swar  gröfslenlheils  unter  denen  an,  welche  an- 
dere Stoffe  verdrängt  haben;  zum  iiieil  auch  unter  denen, 
welche  verdrängt  worden  sind.  Das  Vorkommen  der  Ver- 
atemenuigen  in  sediroentirea  Formationen  schliefst  jede  Mit* 

HaehMg  «  den  Pisadoi^orphotsa.  B.  159  ff. 
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Wirkung  plutonischer  Kräfte  bei  den  Versleinenings  -  'Proces- 
sen aus.   Es  ist  kein  anderer,  als  der  nasse  Weg  denkbar. 

So  werden  wir  denn  e«ch  van  dieser  Seile  dabin  ge- 
Mitf  daHi  eben  so  gnl^  wie  die  Verstetnerangs-Prwcesse  aof 
MMsem  Wege  von  Statten  gegangen  sind ,  ««ch  die  peeodo^ 
mon^Meehen  fkt)cesse,  bei  welchen  jene  Stoffe  eine  RoHe 
spielen,  aiif  nassem  Wege  vor  sich' gan^^cn  sein  k^nnbn. 
Konnten  jene  Stoffe  aiit  diesem  Wege  die  Bestandlheile  der 
Thiere,  welche  veri^tiMrn^rt  wurden,  verdrängen  od^r  uriiwfin- 
dein :  so  konnten  sie  auf  demselben  Wege  auch  die  Ht  slnmi- 
tbetle  der  Fossilien,  in  deren  Formen  sie  gefunden  werden, 
▼erdringen  oder  wnwandehi. 

Ist  es  denjenigen,  welche  t»ei  psendomofi^iseheii  Pro- 
cessen an  plulonische  Kräfte  denken,  wohl  mftglieh,  eine  Ana- 
logie ansolMiren,  welche  so  schlagend  ffir  den  plutoniScben 
Weg  spräche,  als  der  Vefsteinemngs-Prooefs  fttr  den  nassen 
spricht  ?  — 

Selbst  die  Unlöslichkeit  der  rnt  isica  unler  den  Stoffen, 
welche  bei  psriulomorpiiischL'n  rrnc(\ssf'n  eine  Rolle  spielen, 
wie  z.  B.  der  Barylspath  und  ganz  besonders  die  Schwefel- 
metalle,  kann  nicht  mehr  als  ein  Hindernifs  gelten,  wenn  wir 
sehen,  wie  jener  in  manchen  Belemniten  nicht  nur  die  ganze 
Scheide,  sondern  auch  «die  Alveole  erfnüt,  wie  er  flols  dnrcb 
und  dorch  petrificirl^  wie  der  Bletglans  im  Innern  i>on  Bival- 
ven  forkommt  u.  s.  w.  Bei  solchen  schlagenden  Beweisen 
von  der  AuflösÜchkeit  dieser  StofTe  brauchte  man  nicht  mehr 
den  Chemiker  hierüber  zu  befragen  ;  jedoch  niufs  man  des- 
sen BemerkiinjTcn  entefegen  nehmen  ,  dafs  Schwefelraelalle, 
vielleicht  auch  schwefelsaurer  Baryt,  nicht  als  solche,  sondern 
in  anderen  Verbindungen  in  die  peirificirten  Organismen  ein- 
geführt und  darin  in  das  Versleinerangsmittel  umgewandelt 
worden  sind. 

Geben  wir  nnr  etwas  ins  Binielne  ein,  so  konnnen  wir 
vieirach  auf  Analogien  zwischen  den  pseudomorphischen  väd 
den  Versteinerungs-Processen. 

Der  Qmrz  tritt  in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  Iheils 

als  krystallmisrher  oder  gemeiner,  theils  als  Chalcedon,  Feo- 
crsleiii,  ilornstein,  seltener  als  Jaspis  und  Achat,  als  Verstei- 

nerangsmittel  auf:  pie  amorphen  ÖtNtme  sM  mdeft  h§0ägeto 
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Tersteineningsmittel^  Itls  die  krystalliniscbcn.  Wir  bcgegnea 
M»  iemelben  Motfifioationea  der  Kieselsimre ,  wie  bei  den 
ftnldcniier^ptiOMi.  Wir  flfideli  a«ch  AeknRcliketteli  mH  den 
qwftiij^en  BMongen  in  den  Wnsenfflnrnen  #flt'M«ndelitehie. 

Hl  dert  Versleineningen ,  wie  in  den  Amelhysfdruson ,  zeigen 
fieb  krystailinischer  und  amorpher  Quarz  in  Gesetlschafl;  denn 
man  TrifTl  jenen  im  Innern,  diesen  im  Aenfaern  der  Scbaien 
der  Mluslren  em. 

minMien  Betenmilen  finden  4efk  O^rs  VAd  Buryt- 

sparti  gemeinschaftlich  als  Versleinerungsmillel ,  so  (hds  der 
obere  Theil  der  Scheide  aus  0"^^rz,  der  untere  aus  Baryt- 
Späth  bestebt  An  inancheo  Stellen  hat  es  selbst  das  Anse- 
hen, als  wenn  dieser  von  jenem  wieder  verdrftngl  Wturieä 
Wim»  wie  bei  den  Veidr§ngung8*Psendemorphosen  von  Ifmn 
in  Formen  von  Barytspatb. 

Üie  Verkicsrefung  von  Hölzern  zeigt  recht  dentlicb,  dalä 
es  gewifs  keine  anderen  Flüssigkeiten ,  als  unsere  gewöhnli. 
ebea  Gewässer  waren,  welche  sie  veranlaiM  haben.  Wie  bitia 
siel  die  Slmefmr  des  Heises,  seine  Znsammensetznng  ani 
Jsbrcstfrrgen ,  Zellen ,  GefÜften  erbaften  kennen ,  wenA  die 

Kieselsäure  auf  eine  ^ewallsame  Weise  eingedrungen  wfire? 
Wie  hatte  diese  Substanz  dif?  ireien  Zwischenräume  der  Holz- 
fasern erfüllen  können,  wenn  die  Auflösung  weniger  dünn-* 
$eifmä  WM,  als  tift  €leWMier,  Welch6  niebr  oder 
iMMIgis^  aber  immer  Minima  von  KleadMl^re  «nthblten? 

^  InteressaM  t&t  es,  den  Talk  im  feinblättrigen^  auch  sehup-* 
ptgen^  weifsen,  seidenm  ti<,^  glänzenden  Zustande  als  Versleine- 
rangs«- Mittel  von  Pflanzenreslcu  in  den  i)chicfem  von  Pclif- 
eosnr  bei  MöwHkfn  in  der  Tarantaist  in  Pienmk  Hä  finden ; 
denn  di^  BlMielnnnf  neigt  gleiicbfblls  die  Oef6ll#ttn  (Dinen 
Kifneniaiaieats  in  GewImm  nnd  gtebt  WiVilM  in  Belsiebnng 
auf  die  so  häufige  llniwandhmg  so  verschiedenartiger  Fossi- 
len in  Speckstein  (Bd.  1.  S.  791}  n.  s.  w. 

Von  den  Beziehungen  des  EisertkieseS,  der  uhter  allen 
VtteMMiBi'WC^filn  (Hi^niiBchiMr  Uebfetirestn  ntoi  bftnfijgsMHi  im 
MMitlniilbe  vottamml  ^  nli  olf'anisdielk  KOTj^em  War  ^cbon 
früher  (Bd.  I.  S.  920)  die  Uedo. 

Ein  sehr  im  i  k würdiges  Vercrzungs  -  iMillel ,  welches  bis 

jeisi  anch  nur  an  einem  einnigen  üHb  gehindcn  wnrdc  ^  ist 
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der  BiMBgltns.  Blum  besciureibl  eine  BWalve  ans  eioeni 
eisenschüssigen  oolitbartigeo  Geiteine,  welches  dem  untern 
Lies  angehört,  bei  Tkoste  onrern  Stmur  im  Departement  CöIb 

(Tor,  deren  Schalen,  ihrer  ganzen  Dicke  nach,  ans  einem  Ag- 
gregal von  kryslalliuiscIi-blaUrigLtn  Eisenglanz  bestehen.  Hl  um 
ist  der  An;>icht,  dafs  in  Beziehung  auf  die  Uiliiung  iliesiT  Ver- 
erzung  von  keinem  Al)<,'ussn  die  Rede  sein  könne,  indem  die 
etwas  poröse  Gebirgsart  eine  solche  Eatstebung  nicht  zulasse. 
Da  das  £isenoxyd  nicht  selten  in  Formen  von  Kalkspatb  vor- 
kommt» so  hält  er  dafilr«  dafii  auch  hier  der  Kalk  der  Schale 
durch  Biaenoxyd  verdrftngt  worden  sei, 

Rotheiaenateitt  wurde  in  der  Gegend  von  ObenchM  in 
Na$9m  als  Vereranngsmittel  verschiedener  organischer  Reste, 
in  letzter  Zeil  auf  einer  neuen  Giube  gefunden.  G.  iiatid* 
berger*)  bemerkt,  dafs  diese  Versleinerungen  nicht  im 
eisenhaltigen  Kalke,  sondern  in  einem  vorzüglichen  bauwürdi. 
gen,  festen  Rotheisenstein  liegen,  und  um  die  gröfseren  der- 
'  selben  hat  sich  der  schönste  Eisenrahm  mit  seinen  sarteo 
Schuppen  und  schön  metallischem  Tombakglanze  angeselai. 
Manche  der  organischen  Ueberreste  waren  im  Innern  mit 
Kohlenblende  von  deutlich  blätterigem  Geffige  erroilt»  deren 
Entstehung  gewifa  durch  die  thierische  kohlenslofihalttge  Sub- 
stanz bedingt  ist. 

Diese  Verslcinerungen  sind  von  nicht  geringer  geologi- 
scher Bedeutung;  denn  sie  liefern  einen  neuen  und  ganz  ent- 
srhiedenen  Ikweis  von  der  Bildung  des  Eisenglanzes  und 
liotbeisensleins  auf  nassem  Wege;  möge  das  Eisenoxyd  ala 
Gangmasse  oder  als  Pseudomorph ose  auftreten  (S.  169). 

Vom  dichten  Brauneisenstein  Ist  au  bemerken,  dafa  er 
als  ursprüngliches  Vereraungsmittel  von  thierischen  Ueberre- 
aten  nicht  vorznkonmien  scheint,  sehr  oft  aber  als  Umwand- 
lungs-Prodoct  von  Bisenkies  sich  findet.  Als  ursprüngi  ches 
Vererzungs  -  Mittel  von  Holz  Irifll  man  daf?pgen  den  dicliien 
Brauneisenslein  häutiger  an.  Im  eisenschujj.^i^an  Sündr  der 
Kreide  -  Font) ation  zu  Woodstown  in  New- Jersey  konioil  in- 
defs  die  Gryphaea  convexa  Say  nicht  selten  durch  Braunei« 
aenocher  vererzt  vor. 


«)  Müh.  f.  MamaL  IM.  S.  176. 
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Da  der  BraQueisenstein  so  häufig  in  Verdringungs-Pseii. 
donorphoien  vorkommt,  and  nur  allein  das  Im  Wasser  lös- 
liche Eisenoxydui-ÜicarbüJuU  iiai>  AJaterial  diw.u  Wvi'ern  katüi : 
so  ist  es  auiTallend,  dafs  solche  Gewässer,  du  sie  so  sehr  ver- 
breitet sind,  nichl  häufiger  als  VersteinemngsmiUel  auf  thie» 
rische  Ueherresle  gewirkt  haben.  Oer  fiisenspath  kommt  in» 
deb  nach  Zippe*)  am  Poitdberge  \n  Böhmen  in  der  Braun- 
kuiileD-Furiiialion  als  Vercrzuiigsinillcl  von  Hölzern  vor. 

Von  der  künsüichen  biUluitg  der  liieiide  war  schon  frü- 
her (Bd.  [.  S.  936)  die  Rede.  Damit  stimmen  auch  die  Ver- 
stoinenmgeD  Öherein ,  in  denen  Blende  das  Versteinerongs« 
mittel  ist.  Hfiulig  findet  sich  hraone  Zinkblende  in  den  Kam* 
mem  verschiedener  Ammoniten  im  Liaskalke.  In  einem  mer- 
geligen Stirn  In  Ihon  in  der  Gegend  von  Obcrhirchm  findLMi 
sich,  nach  Üeuser,  iiuliie  Bivalven,  in  welchen  schwarze 
Blende  in  fin vollkommenen«  doch  bis  au  einem  halben  Zolle 
bogen  Kryslallen  liegt. 

Der  Bleiglana  kommt  gleichfalls,  wiewohl  sehr  selten, 
als  Vererzungs-Miltel  von  organischen  Ueberresten  vor.  Zu- 
weilen ündct  man  miUen  in  ihm  Kömchen  von  Kuplurkies. 
OffeniHir  fand  hier  derselbe  ProceCs,  wie  in  den  Erzgängen 
statte  wo  wir  gleichfalls  den  Kupferkies  als  häufigen  Begleiter 
des  Blcigianses  antreffen. 

Der  Kupferkies  ti\sLhriii[  übrigens  sehr  häufig  als  Anllug 
auf  den  Fischresten  des  Kuplerscliierers  von  Mansfeld  und 
Eislebm  und  von  Hiechelsdorf  in  Hessen,  Er  überzieht  die 
Abdrucke  der  Knochen«  Flossen  und  Schuppen«  ohne  sie  je- 
doch gans  tu  ersetzen,  oder  doch  nur  selten,  in  welchem 
Falle  er  dann  die  ganze  Dicke  von  jenen  zeigt  und  ein  Ag- 
gregat von  feinen  Körnchen  bildet.  Auch  Pllati/i  ii-Uebericslo 
im  Kupierschiefer  jener  Gegenden  werden  durch  Kupferkies 
vererzt  oder  überzogen  gefunden. 

Bonlkapfererz  kommt  auf  ganz  ähnliche  Weise  auf  den 
Fischresten  des  Kupferschiefers  von  Eisleben,  aber  seltener, 
wie  der  Ku|it(  rkies,  vor.  Der  Kupfer^^^laiiz  lindet  sich  gleich- 
falls als  Yen  rziiiigs- Mittel  von  Pllanzeureslen  in  der  Zech- 
steiu-Furuuilion  der  Gegend  von  Frankenberg  in  Heuen,  Die 

~^  fibeaä.  1843.  S. 
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ß^röfi?cren  Hol»resfte  sleUen  sidi  meist  in  wechselnden  Lagen 
von  Kupterglunz  und  Isohliger  Subsluns  dar.  Stellenweise  wml 
üian  kleine  and  bocbst  dünne  Bldlleheii  von  ig»edrefenetn  Sil- 
ber beigemengt,  und  ibenieben  ihn  «elbst  ibiar  m$4  4ä,  An 
manebeR  HoIcstCtoketi  ist  «neb  des  VerersBiigv^'lliM  in  bebr 
seböneii,  ftiserigen  üftlacbil  amgewamiell. 

So  fbiden  nvfr  gerade  diejenigen  SeMn^fbbietaNe, 
welche  zu  den  frequcnleston  in  den  Erzlagerslatlen  gehören, 
als  Vcrerzungs-Miltel  organischer  Ueberreste.  Wenn  wir  den 
Bot^riHT  der  Loslichk^l  der  in  der  Chemie  als  ffnldstich  be- 
zeichneten Substanzen  noch  so  weit  extondiren:  sc  müssen 
wir  ans  doch  hinsidhtKeb  der  gk;hwefeimelaUe,  naanenUicli  d«r 
genannten  elebtropenHiTen ,  Grennen  selten.  Vm  m  teiefaler 
wird  dielb ,  da  das  Beispiel  des  fiiBenbieaen  «nd  d«r  Zmb« 
blende  jseigt,  dafs  am  lösHoben  Bisenexydnt  -  und  Sinboxyd» 
satten  emii^liebe  ScbweMmetaille  entstehen  bdonen.  fls  ist 
ein  Schltiis  nach  der  Analogie,  dafs  auch  SchwefeU)le<  und 
Schwelt  Ikiipfer  auf  solche  Weise  aus  löslichen  Blei-  und  Ku- 
pfersalzen enistantlen  sein  inof^en,  oh<T'cirli  wir  nicht  im  w^lande 
sind,  eben  so  entschieden  die  Bildung  dieser  Schwefel metaiie 
nacbmweiseni  als  die  des  Scbweieleisens  und  das  SobweM- 
ainbs. 

Indefs  auch  hier  sehimmem  Liebliimicte  ilmeb.  ild-» 
de*)  beschreibt  ein  fireqvenles  Vorboninien  ?nii  Bnbriniten 
kl  WeiTsbtofen  Terwandelt,  anf  Bleierzgingen  bn  llebergangn» 

kalkstein  zu  Javorzno  bei  Kielce,  Das  kohiensanre  ßle<>r)xyd 
ist,  wie  alle  kohlensauren  Erd-  und  MelolisaUü,  m  kohlen- 
sauren Wasser  etwos  aunOslich.  Man  kann  sich  davon  liber- 
zeagen ,  wenn  man  dieses  Carbonat  in  ,  mit  Kohlensaure 
gesättigtem  Wasser  einrührt,  abfiltrin  und  durch  die  Flüssig- 
keit  Scbwefelwassemoff  leitet;  es  erfolgt  eineTi«b«it  dnreb 


»)  Jahrb.  für  MId.  1834.  S.  (>38. 

Es  versieht  sich  von  gelbst,  dafs  dieses  Carbonat  vorher  sorg- 
fältigsl  ausgewaschen  werden  miils.  Ich  habe  das  Auswaschen 
mit  hcilVciii  Wasser  so  lan^f  forl{;rsi'l74^  als  Sc  liwerchvass»'>l-stpfr- 
pa5  das  AhwB!»i'hewn<««f r  Tu>f?»  hriS«tiie.  Es  ti^nh  sit*h  liiemus, 
dal's  heir&cs  Wasser  iiu-ht  so  viel  kohlenftaurc?  Uleioxyd  auffii'* 
löien  Termagy  dafs  SchwefelwaMmtoff  dnraaf  reagln. 
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gebildetes  Schwefe^Mei.  Es  ist  also  zu  begreife«,  wie  sich 
kohfenseurrs  &lcio\Ml  jn  Scbwefelblei  ebenso  umwandeln 
iiöime,  wie  kohlensaures  fiMeBOxydul  inSobwefeieiAeii«  Moblen« 
eenresICiipi^roxyd  -M  imii,  wie  iv4r  ireiler  «rten  Mlieii  wer* 
dem ,  ra  Crafteo»  Wawern  MiffelM  i^erundeii.  Blbe  llNiNclie 
Bildungf  Ton  Schwefellsn^fer  ist  auch  hier  zu  begreifeVi. 

Auf:jer  dem  Zinnuber,  den  man  als  Ueberzug,  sehr  sel- 
ten als  wirkiieiies  Verer^ungs-Mülel  von  Finobreslen  in  einem 
bilMiaiiösfl»  Menfekchiefer  der  Sleinkoblei-FofaMitioa,  M 
JKMviy^  IM  der  Bkik^ak^  findet»  bat  «mb  öia  jetat  aA- 
tee  SebweMoMtaNe^  ala  die  angeföhrten ,  nioJU  «la  Verer-- 
zungs-MiUel  fTopt^irofTen.  kuniien  wir  aber  an  <ler  Möglich- 
keit zwei It  in,  cia(s  »ie  noch  gel undeii  werden  ?  —  Und  wenn 
dieüs  aiidi  nkbt  der  FaU  «ein  soUie,  siehi  elw»s  WesenUichea 
in  Wegt,  fWNM  nir  ihMi  aof  die  Anaki^  bauendt  alle  Sebwe* 
feknetaVe  in  de^^firaiaferetitteii  als  Araeugniaae  dureb  fibB. 
liehe  Processe  a«f  nassem  Wege  denken?  — Doch  wir  über- 
schreiten die  in  diesciii  Abscliniiie  gesleckten  Grenzen;  spa* 
ter,  wenn  wir  aui  die  Eisgänge  iMuniea^  werden  wk  diesca 
¥mkm  wieder  MbidbaaM. 

ßcUieMob  berabreii  wir  nar  nocb  das  vorbin  benerkie 
VorkoaMea  gediegenen  Silber»  im  Gemenge  mit  Kapferglans 
und  organischen  Ueberresfen.  Dafs  dieses  MelaH  an  Ort  und 
Steile  redttcirt  worden  .si  in  müsse;  ist  nicht  im  mindesten  zu 
^anweifeiR*  Auch  dieses  dettlet  daraaC  bin ,  4ai(S  die  V«rer<- 
MMfa-lliAlel^  wie  wir  aie  in  oi^aniaeben  üeberreaten  finden, 
«aabt  iBNner  ala  aaicbe  aoaCrewtoem  abfeaetat,  aondeni  niebl 
selten  erst  durch  mancherlei  l'rocesse  an  Or(  und  Sie  11c  aus 
verj^rliicdericni  Malciiale  gebildet  worden  sein  itioiri'u.  Scliwe- 
l6ialt>er  gehurt  zu  den  leicbt  reducirbaren  Schwelelmetallan: 
ee  wird  durob  blofse  Waaaerdampie  reducirt.  Wenn  aueb 
dieaes  Rednclionamittel  in  jenen  Falle  nicbt  webl  angenonn 
men  werden  bann,  so  lifst  es  doch  anf  fihnlicbe  achliefiien* 

Auch  gediegenes  Kupfer  kommt  als  dünner  Ueberzag 
auf  Fischreslen  in  der  Kuplerschieler-Formalion  von  RiecheU^ 
darf  vor.  Dieses  VorkonHaen  ist  nocb  merkwürdigeri  als  das 
des  gediegenen  Silbers.  Kupferexyd  isl  zwar  leicbl  rednoir- 
bnr;  IMert  aber  4oeb  atela  erbdble  Temperatur,  die  man 
onfer  diesen  Uinständen  ffar  gezwungen  itTmebnien  kami.  Wie 
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uul  a«f  welche  Weise  aber  aoeh  jenes  Kopfer  aietallisch  ge- 
worden sein  magi  sein  Ueberzug  auf  organischen  Lleberre- 
slen  zeigt  dieMögliclikeit,  wie  dieses  in  Gängen  so  sehr  ver- 
breitete und  selbst  manchmal  iu  Ürusenräumen  vorkommeDde  | 
Metall  durch  ahnliche  Procease,  ohne  alle  Mitwirkiuig  plutani»  ■ 
scher  Kriiltei  redvcirl  worden  aein  könne. 


H a  i  d  i  n gc  r's  Bemühungen,  die  Pseudomorphosen  durch 
eine  eleklrocheoiisohe  Richtung  der  einfachen  Stoffe  ra  dis- 
alBciren,  dArflea  schwerlich  von  glfickKohem  Brfolge  seht 
•Bei  den  Schwefelmelallen  spielt  der  Schwefel  eine  RoU^ 

besonder;^  dann,  wenn  sie  sich  in  Oxyde  oder  Salze  uuiwaii- 
dein.  Bei  den  Mclalioxydulen ,  namentlich  beim  Eisenspath, 
ist  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  eine  wichtige  Rolle  zuge-  i 
.theilt  Bei  allen  flbrigen  Umwandlungen,  bei  denen  der  Salsa 
und  besonders  der  susanimengesetslen  SiKcnte,  sind  aber  die 
elementaren  SlofTe  ohne  allen  tiiilliifs:  denn  es  finden  nur 
Aiislflusche  zwischen  Oxyden  und  Salzen  ,  nie  aber  zwischen 
einfachen  Stoffen  statt*  Ebenso  wenig  ist  zu  vermuthen,  dtls 
bei  ümwandlungsproceasen ,  selbst  nicht  bei  der  ümwandlasf 
des  Bisenkieses  in  Elsonoxydhydrat  das  Wasser  lerlegt  werde, 
oder  dafs  diese  Zerlegung  so^rar,  ^durch  die  so  allgcmeia 
YOrbreitete  Elektricilal«  slaillindo. 

H a i (1  in g e r  hatte  hierbei  wahrscheinlich  die  elektro- 
magnetischen Strömungen,  welche  Fox  Uenwood  uod 
Reich  **)  in  den  Brsgingen  von  Commaü^  und  im  En^ 
birge  durch  die  Ablenkune  der  Nadel  eines  Multiplioators  nadn 
gewiesen  haben,  im  Sinne.  Fox  laud  mdcls  die  Wirkung 
da,  wo  IvL'in  oder  weniß^  Erz  war,  gar  nicht  oder  nur  gering, 
und  wenn  auch  Hei  ch  bemerkt,  dals  diese  schwachen  Ströme 
aich  auffallend  leicht  auf  Entfernungen  von  mehreren  hun- 
dert Pufii,  durch  Gesteine,  wie  Gneifs,  Barytspath,  Quarz,  fort- 
pflanzen, die  selbst  für  Elektricität  von  weit  stfirkerer  Spaa*  \ 
nung  gute  Nichtleiter  sind  so  ist  doch  nicht  zu  begrei- 


«)  Poggend.  Annal.  Bd.  XXU.  S.  150. 
KbMd.  Bd.  XLVIll.  S.  287. 
—)  llaah  a«iek'i  Bamerkaaf  nabta  die  Feaebtigkmt,  walche  dw 
gsnaa  Ctostaia  darekdriagt,  ia  VsrMadaag  «it  der  gioIlRcn  An- 
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fen,  wie  diese  Ströme  Wasser  zersetzen  sollten ,  wcnig'slens 
nicht,  wie  der  Sauerstoif  des  Wassers  jemals  frei  worden 
konnte,  da  es  in  der  Natur  an  Leitungsdrähten  aus  Gold  oder 
Platin  fehlt. 

Hai  ding  er  bemerkt ,  dafs  Blum*s  Eintheilung  der 
Pseudomorphosen  keinen  rechten  Anhallepnnct  gewähre.  Sie 
sondere  gewissermafsen  nur  im  Grofsen  einige  Falle  ab,  bei 
wekhen  die  chemische  Erklärung  durch  Verlust  oder  Auf« 
nähme  von  StoflTen  sieh  aufdringe,  von  denjenigen,  bei  wel- 
chen llieilweiser  Austausch  gewisser  Bestandtheile  stattfindet, 
und  endlich  von  den  noch  schwerer  ii  kl  urbaren ,  wo  die 
ursprünglichen  Bestandtheile  der  ül)rig  bleibenden  Form  gänz- 
lich verschwunden  sind  und  durch  einen  neuen  Körper  er-* 
seilt  werden.  Stets  werde  aber  doch  eine  mineralogische 
Speeles  doreh  eine  andere  votlstAndig  verdringt. 

Es  scheint  uns  nidit,  dafs  diese  letsteren  Pille,  die 
eigenlHchen  Verdrängungs  -  Pseudomorphosen  ,  die  schwie- 
riger erklärbaren  seien  ;  denn  sie  lassen  sich,  wie  wir  gese- 
hen bal>en  (S.  194),  auf  die  Wirkungen  der  einfachen  Wahl«* 

tlehnung,  den  Leilungswiderstand  bis  zu  dt  ni  (Irade  veniiiiidern, 
dafs  gegen  iiin  der  NVidersland  des  180  Mittr  inogen  Dralilcs 
durchaas  nicht  unbeträchtlich  ist.  Kr  uher/eiigte  sich  davon  durch 
Anwendung  eines  körseren  und  dickeren  Drahlej,  wobei  die  Wir- 
iRMg  sogleich  stieg. 

Die  Leitimgtfiiiigkeil  de»  Goeifaei  n.  t.  w.  könnte  leicht 
M^rtücttieMii  herheifabreB.  MaB  kaBnte  etwa  die  EnglDge  für 
EleklfemolofeB  oder  VottB't  SAulea  nad  dea  Gneifi  b.  i.  w 
fOr  die  Werkiiatte  kaltOB,  in  welcher  die  PseBdomerphoten  durch 
die  eleklriscbea  Strdme  fabricirt  werden.  Wer  daraa  glaubt^  des- 
sen Glauben  wollen  wir  nicht  rauben.  Wir  halten  et  mit  den 
einrachen  chemiachen  Proeeaaen,  welche,  nach  den  eleklrochemi- 
aehen  Voratellungeu ,  ja  auch  gleichseitig  elektriache  ahid»  Um 
eo  weniger  nöihig  scheint  ea  nna,  au  eleklronagBetiaehen  Stre- 
naen  bei  peeBdomorphiachen  Proceaaea  ZBÜBcht  an  nebmen,  da 
gerade  die  Leitnngsfibigkeit  de»  Gneifaea  n.  a.  w.,  wie  Reich 
gans  richtig  bemerkt,  anteigt  (wenn  ea  nicht  achon  auf  anderen 
Erfahrungen  bekannt  wAre) ,  dafs  dieses  Gestein,  und  ebne  Zwei- 
fel auch  alle  iindercn  ,  vuii  Ft  uc  htigkeil  durchdrungen  ist.  Wo 
wir  aber  Wasser  in  Gesteinen  haben,  welches  sich,  der  Natur  der 
Sache  nach,  immerrort  erneuert,  da  haben  wir  auch  chemische 
Frocesae  auf  nassem  Wege. 
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verwaiuiltt^bait  zurückiuhreu.  Gewässer,  welche  irgend  ein« 
Substaas  auCgetM  äaben,  setzen  dieselbe  ab  und  nelnneii  49^ 
geg«n  eiia  andere  auf»  in  deren  Form  jene  »cli  abreist 
In  der  Tiiai  sind  auch  die  Verdrangongs-  Psendomorphoaen» 
mit  sehr  wenigen  AusnalinieD,  Fosrilien«  die  aos  sehr  wenigen 
Bestandtluilen  bealeben ,  und  groüilentbeils  in  gcwÖhnHeliett 
Quellwassern  gelunden  weidtn.  Sic  sind  tntweder  blols 
Oxyde,  wie  Quarz,  (  halcedon,  Hornblcin,  Karneol,  Haibufial, 
Prasom,  £isenkie&cl,  Eiiienoxyd,  Mancanoxyd,  Zinnoxyd,  otJtr 
Hydrale,  wie  Brauneisenslein,  Siüpnosident  oder  Schvvefoiaie- 
taiie ,  wie  Eisenkies ,  Slrahlkies  ,  oder  einfache  Salze  ,  wie 
SletnaaU»  Anhydrit^  Gyps,  kohlensaarea  Bleioxyd,  Eiaenspalb» 
Malachit»  Kieselaink,  Kieselkiipfer>  Steiomark,  Zvakapalh,  Meer- 
aehaum.  Den  Biaenkiea  kann  freilich  nicht  tu  den  Bealand-- 
thcilen  der  Quellen  gezahlt  werden ;  er  kann  sich  aber  leicht 
aui»  anderen  darin  enthaltenen  Sloffeii  bilden.  Der  Feldstein 
lai  das  einzij?c  zusiirniiii'nm  .sLUIe  Silicat  ,  weiches  sicli  als 
Vcrdrängungs-Psüudüfiiürpiiüse  nach  Kalkspalh  findet,  und  der 
Folyhaiil  das  einzige  zufianunengesetzle  Salz,  das  als  Ver- 
drängungs-Fseudomorphose  vorkommt.  Die  ßestandtheiie  des 
letzteren  gehören  indefs  sa  den  gewöhnlichen  der  Quell- 
waaser. 

Die  mehrfach,  atnsammengeaetzten  Süipate  finden  sich 
ansschlierslich  nnter  den  Umwandlonfa-Psendomorphosen. 

Defslialb  könnte  man  diese  mit  uielir  Hecht  lu  doii  schwieri- 
ger crkl;i!  baren  zählen,  alj?  die  Verdi  an (^tnigs-Pseodomorpho- 
sen.  Jeden  Falls  sind  die  Processe,  wodurch  Umwandlungs- 
Pscudoinorphosen  entstehen^  zusammengesetzter,  als  die,  wel- 
che Verdrängungs-Pseudomorphosen  hervorruren.  Jene  Pro- 
cease  sind  schwieriger  zu  verlolgen ;  denn  können  wir  auch 
die  Miscbong  des  uram'Anglichett.  Poesila  mit  der  des  umge. 
wandelten  nerg laichen-:  ao  hennen  wir  doch«  die  Hischimg  der 
Gewfisser  nichl»  welefae  die  Umwandlung  bewirkt  haben.  Da- 
her können  in  manchen  Fallen  von  dem  ursprünglichen  i  üs- 
sil  mehr  ßestandtheiie  verloren  gegangen  und  mehr  hinzu- 
getreten sein,  als  CS  uns  erscheint.  Ks  ist  wenitrslcrib  nicht 
wahrschemlich,  dafs  da ,  wo  aus  zusammengesetzten  Silicaten 
Basen  verschwunden  und  andere  an  die  Stelle  getreten  sind, 
blors  ein  Austausch  zwischen  den  Basen  ataUgefttodiD  habCi 
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mmdm  n  venrnKhen ,  dafs  In  diesen  Fällen  Silicate  gegfen 

Silicate  ausgewechselt  worden  sind.  Daiuul  haben  wir  bchuu 
(ßd.  I.  S.  790)  gL'deulel. 

Der  UiQStaad»  dafs  wir  die  zusaaunengeseUteslen  Fossil iea 
nnter  den  Umvandlongs-Pseudomorphosen  finden ,  scheiul  ein 
«ichliges  Verbillnirs  anzudeuten«  Waram  finden  aicbi  mufa 
man  fragen,  Gliinmer,  Ophit,  Chiorit  u.  s.  w.  als  Umwand» 
lungs.,  Jiiclit  aber  als  Yenlrängungs -Pseudomorphosen?  — 
Die  Antwort  isl  einfach :  weil  sich  diese  zusamuiengesetzleo 
Fossillea  durcli  Umwandlung  voriiandener,  auf  Kosten  derBe- 
atandth^ile  der  Gewässer»  nicht  aJber  aus  diesen  Beslandlhei- 
len  selbst  bifd^n  können.  Könnte  der  Glimmer  unmillelbar 
aus  den  in  Gewai-äcrn  aufgeiöslen  Sloll'en  enlslehcn:  so  wäre 
zu  erwaclen,  dafs  man  ihn  ebenso,  wie  etwa  den  Meerschaum 
oder  den  fiisenspatb,  als  Verdrängungs.Pseudomorphosc  fände« 
Vietteiekt  trägt  dieser  Umstand  zur  Beruhigung  derjenigen 
welche  sich  entsetzen,  dafii  wir  Oberhaupt  von  einer  Bil^ 
duug  des  Glimmers  aul  nassem  Wege  sprechen. 

Es  i^t  einleuchlend,  dals  ein  Fossil,  welches  nie  in  der 
Form  eiiaes  andern  erscheint ,  eine  grufsere  Verwandlschait 
zum  Waiis^r  haben  mdsse ,  als  alle  Fossilien  |  welche  in  sei-« 
aer  Form  erscheinen. 

Wir  kennen  z.  B.  keine  Verdrängungs.Pseodomorpho. 
sen  des  Kalkspalhs  in  Formen  irgend  eines  andern  Fossils; 
umgekehrt  giebl  es  aber  viele  Pseudomorpbosen  in  Formen 
des  MalhupaHia.  fi»  «ind  nicht  weniger,  SU)  Fossilien  be- 
luHHit,  weWie^  ift  Fonnen  mm  Kalkspalh  erscheinen,  ntalich: 
Ovare,  Fräsern 9  Bisenkiesei,  Chaleedon,  Karneol,  Hornstein, 
Halbopal,  Feldstein,  Meerschaum,  Pyroliisil,  liausniHnml,  Muri- 
ganit,  Zinkspath,  Kicselzink,  Eisenoxyd,  ßrauneisenstein,  üi^ 
senkics,  Strahlkies,  Eisenspalh^  Malachit.  Wenn  also  Gewäs* 
ser  Uießtiaßmi^  oder  das  eine  oder  andere  der  Carbonate 
yum.  BwDPzydvl,  Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Kqpferoxyd  *) 


*)  Diw  Carbonate  hat  man  wirklich  in  lliiier^lqiieUen  gehndea 
(Bd.  I.  S.  353).  AnCicr  dem  Eisen«  ned  Manganeiydnl-Carho- 
nal  k^nii  man  aveli  koblenianre»  Ziakozyd  in  wiiarigtr  AnlOfuag 
kanallich  dantellen,  Ullmanii  (Syttemaliseh-tabellariiche  Ue« 
bmchtder  avUianlosisch-eiafiichen  Foüilieii  8. 267)  fuid  aaf  der 
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oder  Magnesiasilical  oder  Zinkoxydsilical  *)  aufgelöst  enl- 
halten ,  und  etwa  tropfenweise  lange  Zeit  fort  auf  kalkspalh 
fallen :  so  lösen  sie  kohlensauren  Kalk  nach  und  nach  auf 
und  fuhren  ihn  fort ,  während  der  eine  oder  der  andere  der 
vorgcnannlen  Stoffe  die  Stelle  des  forlgeföhrten  kohlensanren 
Kalks  einniinnit  und  sich  in  der  Kryslallform  desselben  absetzt. 
Mit  Ausnahme  des  in  Kalkspath-Formen  vorkornini  lulen  Feld- 
sleins, können  wir  daher  das  Chemische  der  Procei»6e  begrei- 
feUi  wodurch  sich  die  angeführten  Verdröngungs-P^endomor- 
phosen  in  Formen  von  Kalkspalh  gebildet  haben.  Der  koh- 
lensaure Kalk  ist  demnach  als  ein  Fällungsmittel  aller  der 
Sub^lanzen  zu  betrachlcn,  aus  wclchi-n  jene  20  FossiMcn  he- 
slehen ,  und  seine  AHinität  zum  Wasser  mufs  gröfser  sein 
nicht  blofs^  als  die  dieser ,  sondern  aller  Substanzen,  welche 
im  Mineralreiche  vorkommen ,  da  sich ,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  keine  Verdrängungs-Psendomorphosen  des  Kalkspalbs 
in  Formen  irgend  eines  andern  Fossils  finden. 

Kalkspalh  konunt  indeis  in  Formen  von  Gypsspath  vor: 
das  unter  dem  Mamen  Schaumkalk  bekannte  Fossil  ist  nichts 
anderes,  als  ein  zu  kohlensaurem  Kalke  umgewandelter  was- 
serhaltiger schwefelsaurer  Kalk.  Blum  fuhrt  diese  Pseodo. 
niorphose  unter  den  Umwandhinas-Pseudomorphosen  an.  hl 
sie  eine  solche,  so  stellt  sie  kerne  Ausnahme  von  der  Kegel 


Grabt  ISMflNMdU  im  Siegemdk^m  den  dichten  MalachSt  noch  gns 
in  nUuf  Enttlebaiif.  Am  einer  KInft,  nahe  an  der  Fint  eiecr 
Streehe  qnoll  ein  liemlich  hellef  WeMer  hei  PI ,  weichet  siel, 
wegen  der  Convexitai  der  Wand,  flcherannlg  bei«  HereblanlN 
eiiibreilete,  nnd  in  ahnlicher  Korm  enf  der  ganten  Fliehe  henh 
einen  schonen,  grünen,  dichten  Malachit  nicht  nur  schon  seil  ge- 
ranqier  Zeit  abgesetst  hatte ,  sondern  ihn  anch  noch  imnierwih- 
rend  abseUle.  Ware  dieses  Wasser  mit  Kalkspalh  in  Berfthnmf 
gekommen  t  so  wfirde  sich  wahrscheinlich  eine  Psendomorphose 
von  MalachH  in  Formen  von  Kalkspalh  gebildet  haben.  EKis 
ihnliche  Malachil-Bildung  beobochlete  Wangen  he  im  Qai-  | 
len  (Bnll.  de  I«  Soe.  imp.  des natanlbles de  Noscou.  1840.  5s. 
IV.  p.422.). 

•)  Die  Gcgcnwaii  des  Magnesiasilicats  in  Gewässern  ist  nachgewis» 
scn  (Bd.  I.  S.  778),  die  de?  Zinkoxydsilicals  ist  noch  nachzowel-  | 
sen,  oder  wenigstens  seine  Lo&iichke<(  im  Wasser  su  enniltela. 
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dar,  daiö  der  Kalks[)alli  nie  als  Verdrängungs-l'scudomorpfiosc 
in  der  Form  ^ines  audern  Fossils  erscheint.  Es  ist  denkbar, 
da£$  Gewässer,  welche  kohlensaures  Natron  enthieUen,  die 
Umwandlung  des  schwefelsauren  Kalks  in  kohlensauren  be- 
wirkt haben ;  aber  dafs  es  so  ist,  ist  aus  den,  obgleich  siero« 
lieh  aiisröhrlich  mitgelheillen  Beobachtungen  über  das  Vor- 
kümiaen  du  ser  Pseudomorphose  *)  nicht  zu  ersehen.  Wir 
sind  daher  ongewifs,  ob  diese  Pseudomorphose  zu  den  Um- 
wandlnngs-  oder  Verdringungs-Pseudomorphosen  gezählt 
werden  soll. 

Auffallender  Weise  findet  sich  auch  umgekehrt  eine  Pseu- 
düiiiOii'liose  des  Gypsspalhs  in  FornuMi  Kalkspalh,  welche 
Blum  gleichfalls  zu  den  Üniwandluugs-Pseudomorphosen 
sfihit.  Es  läfst  sich  jedoch  eben  so  wenig  entscheiden ,  ob 
es  wirklich  eine  solche,  oder  eine  VerdrftngUDgs- Pseudo- 
morphose ist. 

Da  noch  viele  solcher  Ungewirsheilen  vorliegen,  so  sind 
wir  noch  nitlii  im  Slande,  die  Alfinitab-Verhaltnisse  der  Sub- 
stanzen, aus  denen  theils  die  ursprünglichen,  theils  die  pseu^ 
domorphosirten  Fossilien  bestehen,  festzustellen. 

Dafs  sich  die  Alfinitftten  je  nach  den  Umstfinden  nicht  selten 
umkehren^  ist  eine  ans  der  Chemie  bekannte  Thatsache.  Wir  zer- 
setzen Eisenoxyd  durch  Wasserstoffgas,  wübci  .sich  Wasser  bil- 
det, und  umgekehrt  Wasscrdänipfe  durch  glühendes  £isen,  wo- 
bei sich  Wasserstoffgas  entwickelt.  Dieses  ganz  entgegengesetzte 
Verhalten  in  derselben  Temperatur  erkiftrt  man  aus  Borth  ol- 
le t's  Gesetze,  wonach  die  Wirksamkeit  einer  Verwandtschaft 
sowohl  von  ihrem  Gl aiic,  nls  \()n  der  Menge  des  einwirkenden 
Körpern  aliliangl.  Das  Eisen  wird  durch  einen  Strom  von 
Wasserdampl  oxydirt  und  durch  einen  Strom  von  Wasser- 
Stoffgas  reducirt ,  weil  die  Froducte  der  Oxydation  oder  Re- 
dnction  Immer  weggeführt  werden  und  der  Verwandtschaft 
der  nachfolgenden  Masse  nicht  entuiiren  wirken. 

Es  fraai  sich  dalu^r,  ob  ein  ähnliches  enigcgcngeselzles 
Verhalten  bei  den  pseudomorphischen  Processen  gedacht  wer- 
den könne?  —  Bei  diesen  überwiegt  stets  die  Quantität  der 

•)  Blum  die  PtendomorphoMn.  8.  47  ff. 

Nachtrag.  S.  21. 


Digitizod  by  Google 


$4f        Afiaumär>V  t^fli.  bei  Ifen  r&eudottioi^iiasei^ 


Masse  des  Fossils,  vvclches  pseiidomorphüsirt  wird.  Denn  da 
die  meisten  der  in  Gcu assern  enltiaUenen  Slofle,  weiclie  Psea- 
doinnrphoscn  bewirken,  mehr  oder  weniger  schwerlöslich,  und 
daher  nur  ii  äufsersl  geringen  QualU^^iten  vorbandea  sind, 
übcrdieCs  die  Gewisser  felbil  wohl  nur  tropfenweise  in  den 
Wirkniigskceui  kommen:  versclkwi»4ei  4ie  Menge  dieser 
SUA  gegen  die  den  Foaak,  welche^  der  Pseadomorphoee 
nnlerliegl.  DeCdiall»  luinn  es  wohl  als  roögUcli  gedacbl  wen- 
den ,  dafs  ein  Mal  die  grofoe  Menge  der  Substanz  A  eines 
Fossils  die  verschwindend  kleine  der  Substanz  B  aus  Gewäs- 
sern fdlU ,  während  in  einem  andern  Falle  die  grofse  Menge 
der  Substanz  B  eines  Fossils  die  verscliwindeod  kleine  der 
Substanz  4  9US  Gew^&ern  uiedcrschiägL  In  jenciu  Falle 
i^Mfde  eiue  Vei:dr$iiguiigs  -  Pseudomorpbose  von  B  in  Formen 
von  4f  in  4jii^ßem  lungeliehrt  eine  Vcrdringungs-Psesdomor« 
phose  von  A  in  Formen  von  B  entstehen« 

Zeigt  dief«  ai^h,  4ket  Mögtiehheit»  d^fii  einmal  der  Kalk- 
sp^iU^  den  Gy^ssysth  ,  ein  and/^rmal  iißser  jenen  verdrängen 
Ininn:  sq  lassen  wir  es  doch  dabin  geslelll,  ob  beide  Fille 
wirklich  Verdrungunrrs -  rscudomorpfio^en,  oder  ob  nicht  der 
eine  oder  der  anUciv  cme  Innvainllungs-Pseudoiiiorphose  ist. 
Diese  beiden  Fülle  würden  wcaigstens  das  einzige  Beispiel 
einer  solchen  gegenseitigen  Verdrängung  dtaihielen.  Es  gicbl 
zwar  nociik  <wei  F&Ues  die  Pseudomorpbose  des  Bieiglanses 
in  Formien  von  Pjromorpbtt  und  .nmgekehrti  die  Pseudomoci 
ph^e  von.  Pyromorphit  in  Formen  vo»  Bleiglans;  aber  dieft 
lilod  olm^  Zweifel  Umwandlnngs-PaenAi^mprphoaett.  Dafs  aber 
bei  diesen,  je  nach  den  Beslandthellen  In  den  Gewissem^  die 
verschiedenartigsten  pseudomorphischcn  Froci^^sc  statlfmden 
können«  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  dasselbe  Fossil  sich  ia 
verschiedene  andere  nut  Qeiltqb^ituog  der  Form  umwao-^ 
dsjlA  kann. 

Aus  diesen  Betrachtungen  dörlUe  wpU  hervoiyek#n,  daüs 
£10  01*8  EintbeUnng  der  P^endon^orphos^fK  in»  Umwandjqngs. 
nnd.  Verdrängmig^-ClBeBdomorphojHm  eine  naluigemSrna  sei*. 
Eß  ist  nnr»  wie  wir  wiederboll;  bemerM  hi^en ,  in  inipeheni 
FfiUen  sehr  schwierig  za  ermitteln,  ob  eine  Umwandlung  oder 
eine  Verdrängung  stattgefunden  habe,  pochi  4i^[ß  i9Xf,  nicht 
abschrecken,  auf  dieser  Bahn  iortzuscbreitoik 
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iteHang  derjenigen  Sloife,  welciic  sicli  bei  den  l  fiiwandiungs-' 
Pseudomorphosen  besonders  wichtig  machen.  Sie  sind  der 
Kaiwr  d«i  Sacb«  nach  verschiedene,  ja  iMchdem  mai  die  er<# 
ä§m  oi«r  die  MtaUieclMii  *)  SefastMieii  betraehtet 

Bei  den  letikeren  isl  es  beeonders  der  S^aaer »le*ff, 
weicher  acliv  auftritt,  und  die  meisten  Umwandlungen  be- 
wirkt. Unter  4  i  Fallen  sind  es  32,  wovon  dirf.s  gilt.  Nücb 
dem  SmufsioiJ^  auLchen  sieb  bemdei;»  Wasser  und  Mob- 
leftefiure  in  dieaei  Beaiebvng  wiebtig* 

AaC  4Bf  andere  Seite  aind  ea  baaftsieUicb  Sebwefel 
aad  Keb^eiiaittre«  voraifficb  etatener,  welebe  eine  pasake 
ßülle  spieleti,  d.  Ii.  aus  den  Verbindungen  verscliwaiuk n.  Der 
Sauerstoff  verdrängte  am  häufigsten  den  Schweiel,  indem  er 
ihn  io  SobweieUiure ,  wobi  ut»  ia  aobweflife  Saure,  uow 
vamdeUe, 

Bs  iai  aebr  beoierkenawerlb»  dafa  gerade  diejenige» Seb«^ 
stanzen,  womit  die  Fossilien  vorzugsweise  in  Berührung  kom- 
men, niiuUch  Gewässer,  welche  gcrint,^^  Mengen  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  enlhaiteo,  die  meislea  Umwandiungea  bei 
den  Brzen  bewirken. 

Bei  den  erdigen  Umwandlungs  -  Pseodomorpfaosen  iat  ea 
besonders  die  Magnesia,  welche  gegen  die  Obrigen  Sub^ 
stanzen  acliv  auilritt.  Unter  42  Fällen  sind  es  22,  wo  sie 
diese  Holle  spielt. 

Was  das  Vorkommen  betrifift ,  so  finden  sieb  vo»  den 
melaUiacben  Umwandlonga-Paeudomerpbesen 

Im  Gesteine  9,  nur  in  diesem  &; 
auf  Gangen  30,  nur  auf  diesen  32 ; 
aof  Lagern  7,       nur  auf  diesen  ^ ; 

Von  den  erdigen  Umwandlungs-FseudomorpUesen  kaa>» 
aiM  V0r : 

iai  Gealeine  !^       nur  in  dieae« 

auf  Gangen  2t,  nur  auf  diesen  12; 
wai  Lagern    öy       nur  aof  diesen  3f 

*}  Er  wer^BB  dkraafw  die  icbwenn  Heialla^  iwapm^  dIeBrte» 
TweUmdea» 
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Dafs  die  gröfsere  Zahl  dieser  Fseudomorphoscn  in  Ge- 
steinen eingeschlossen  sich  finden,  hat  d«rin  seinen  Grund,  daTs 
es  entweder  die  wesentlichen  Gemcngtheile  der  krystailinischcn 
Gebirgsarleo  sind,  welche  den  pseudomorphischen  Processen 
unterlagen,  wie  Feidspalb,  Quarz,  Gümmer,  Angil,  Hornblende^ 
l^rmalin,  Leuzit,  oder  solche,  welche  oft  als  EinschlOase  in 
gewissen  Gesteinen  gefunden  werden,  wie  Andalusil,  Distben, 
Wcmeril,  Idokras,  Cbrysolilh,  Pyrop,  Spinell. 

Vun  den  Verdrängungs-Pseudomorphosen  gehören  42 
den  Erzen  und  32  den  erdigen  Substanzen  an.  Es  wurde 
schon  bemerkt,  dafs  sich  unler  den  ersfcren  der  Brauneisen-  ^ 
stein  und  unler  den  ieUleren  der  Quarz  als  verdrängende 
Subsiansen  aosseiohnen;  denn  jener  bildet  U,  dieser  23 
F«Ue. 

Die  FossHien ,  welche  verdrCngt  wurden ,  sind  ?orzilg- 

lich  die  erdigen;  es  verschwanden  nämlich  in  52  Fällen  diese 

und  in  22  metallische  Subsianzen.  Der  Kalkspiith  ist  es, 
welcher  am  häufigsten,  naniJich  in  20  Fällen  vcrdnuirri  wurde. 

Von  den  metallischen  Verdrängungs-Pseudomorphosen 
kommen  vor: 

im  Gesteine 

m 

aul  Gängen  33 
auf  Lagern  1 

Von  den  erdigen  Verdringungs  •  Psendomorphosen  (In- 
den sieh : 

im  Gesteine  \S,  nur  in  diesem  12 
auf  Gängen  22,      nor  auf  diesen  21. 

Wo  die  meisten  Gewässtr  circuliren,  mithin  in  den  grob- 
körnigen Gehirgsgestoini  n,  da  müssen  die  meisten  pseudomor- 
phischen Processe  von  Statten  gehen.  Das  Vorkommen  der 
Pseudomorphosen  bestätigt  diefs.  So  finden  sich  die  Meidet 
berger  Pinite  im  grobkörnigen  Ganggranil,  die  ausgeteichne- 
testen  mit  Quarz  in  der  Nibe  des  Granit-Nebengesteins. 

Dafii  die  metallischen  Umwandlongs-  wie  Verdrängungs- 
Pseudomorphosen  beiVeitem  in  gröfserer  Menge  in  Gän^M n, 
als  im  Gesteine  vorkommen,  hängt  natürlich  damit  zusammt n, 
dafs  jene  vorzugsweise  die^Yorrathskammeru  der  lu:£e  sind. 
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Ueberdiefs  sind  die  Gänge  gewöhnlich  nicht  von  einer  com- 
pieten  Masse  erfüllt^  sondern  haben  hiofig  Drasenräume  oder 
Hdhlnngen ,  die  manchmal  auf  langen  Strecken  commonieiren 

und  defshalb  leicht  vom  Wasser  durchdrungen  werden  kön- 
nen. Die  frei  stehenden  Kryslalle  unterliegen  am  meisten  die- 
sen Vorgängen. 

in  den  Fdlien»  wo  Sauerstoff»  Wasser,  Kohiensiure  Um* 
wandhingen  in  'den  Gingen  bewirken,  finden  wir  die  Um- 
wandhings  -  Prodncte  vorzugsweise  in  obern  Teufen  nnd  sie 
verschwinden  oft  in  einer  gewissen  Tiefe.  Manchmal  ist  diese 
*  Tide  sehr  bedeutend,  wie  in  den  Gruben  zu  Holzappel  in 
Nauau,  wo  man  210  Fufs  unter  Tage  Weifsbleierz  getrofTen 
hat.  Diese  Umwandlungs-Producte  bezeichnen  die  Tiefe,  bis 
sn  welcher  die  Gewisser  dringen.  Beispiele  dieser  Art  be. 
halten  wir  der  Betrachtung  der  Erzgänge  vor.  Bei  Gängen, 
deren  Ausgehendes  von  mäehiigen  Thonlnj^ri  n  bcdeckl  ist, 
zeigt  sieb  keine  Umwandlung  des  Eisenspaths  zu  lirauoeisen- 
stein  *),  weil  in  diesem  Falle  der  Zutritt  der  Gewisser  ab- 
gehallen wurde* 

Von  einer  besondem  geologischen  Bedeutung  sind  die 
Verdrängungen  ,  welche  mitten  im  Gesteine  vor  sie  h  geiien 
ood  wovon  Blum  sechs  Fälle  anlührt.  Kann  nicht  ebenso, 
wie  in  diesen  Pillen  die  verdringende  Substanz  die  Form  der 
?efdringlen  angenommen  hat,  sie  auch  in  ihrer  eigenen  Krf^ 
stallgestait  auftreten?  —  Wenn  man  daran  tn  sweifeln  keine 
Ursache  hat,  so  ist  leicht  zu  begreiltn,  wie  etwa  Eisenkies 
in  einem  granilischen  Gesteine  ,  dessen  gleiclizeilige  Bildung 
mit  den  übrigen  Gemengtheiien  als  eine  Unmöglichkeit  er- 
scheint, den  Raum  eines  verdringten  Fossils  eingenommen 
hsben  könne.  Da  der  Act  der  Port,  und  Zuführung  ein 
gleichzeitiger  ist,  was  man  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf: 
so  ist  ohne  Schwierigkeil  zu  denken,  wie  etwa  dir  Eisonkies 
als  krystallinischer  Anflug  in  dem  iiaume  des  nach  und  nach 
fortgeführten  fröhem  Fossils  erscheinen  könne. 

Um  nicht  mifsversianden  zu  werden,  erkliren  wir  uns 
etwas  deutlicher.    Ob  Feldspath,  als  solcher,  von  Gewissem 


^  Scbnidt  Beitrage  sn  der  Lehre  tob  den  Gingen. '  Siegen  1827. 

8.  sa  •  . 
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fwiyofthrt  werden  kd«M,  wlneii  wir  MA,  WnrwiMi 
tber,  dbik  er  sich  !■  Kaolte^  m  SteiniDeifc,  in  TA  «nd  in 
Speokslein  «nwtiidetn  kann ;  denn  di«9e  Foestlien  finden  tiefe 

in  Formen  von  Feldspalfi.  Speckslein  kommt  uiilcr  andern  im 
Gneifs  und  Syenit,  miihin  in  Gesteinen  vor,  welche  Feldspalh 
Im  körnio-schiererii?eiii  (ielüge  enthalten.  Ni<^mmi(l  wird  da- 
her  an  der  Möglichkeit  zweifeln,  dafs  der  Speckstein  in  die- 
een Gesteinen  von  zersetztem  Feldspath  herrdhren  kitm»;  denn 
nkeneO}  nie  Feldipathkrystalie  in  Speckstein  sich  nnwandekii 
kenn  nach  eine  formlose  Mdspnthmaese  diese  Umwnndknf 
nrletden 

SpedESleitt  Ist  kies^nsre  Magnesia ;  ni  Gewisseni  Au 

den  wir  dieses  Silicat;  es  steht  daher  der  Annahme  nichts 
entgegen  ,  dafs  der  durch  Zersetzung  des  Feldspalhs  zuröck- 
^ebiiebene  Speckstein  durch  Gewässer  lortgefuhrt  werden  und 
an  seine  Slelie  irgend  ein  anderes  Fossil  treten  könne.  An 
dieser  Forlfnlining  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  der 
Speckstein  sn  Pioremba^  Mas  und  Rudna  in  Polen  als  Ans»* 
füllnngsmasse  von  Blasenrftamen  im  Mandelsteine  mkomt**)* 
Da  wir  Bisenkies  nnter  den  Btnscblisaen  des  GneiÜMi  inden^ 
da  dieses  Peestl  ans  Gewissem  sick  blMen  kann :  se  Iteufl 
kl  der  Annahme  fewffk  kein  Widersprach,  dafs  der  Eisenkies 
möglicher  Weise  den  Specksltin  verci rangt  liaben  könne.  Der 
Beweis,  dafs  diefs  wirklich  so  sei,  kann  nicht  pcRihrt  wer- 
den; denn  der  Speeksk  in  Itesitzt  keine  ihm  eigenthümliche 
Krystalilorm;  es  kann  daher  keine  Yerdrangttngs-Pseudomor<* 
phose  des  Eisenkieses  in  Formen  von  Speckstein  geben« 
Fände  aber  eine  solche  Verdringung  slati«  so  Wirde  der  fii* 
senkiei  in  seiner  ikm  eigenthAmlichen  Form  erscheinen  n04 
die  Rtaroe  erfÜHeni  die  früher  vom  Feldspath  erlÜllU  wnrden. 
Wir  bitten »  diefs  nnr  fmr  ein  Beispiel  zu  nehmen  ,  wie 


*)  Wir  dflrffl«  jedoch  Bichl  Qbeneheii,  dmfo  sich  manchmal  krysiiU« 
litirter  FoldtpiCh  Iciclilcr  smctol»  ali  krystallintscher  oder  feld- 
•paibifc  GmiidBanc.  iMcte  enen  vorfcomawmle  Ertcheioung 
talft  sich  bei  der  UmwaBdlong  des  kTyslallisirlcii  FeMspatha  In 
Spcckitein,  wAhrcnd  die  feldtpathige  Gmodmufe  weniger  verte- 
deri  aticheiot. 

0.  iaeahard'i  Nandhaeh  der  topograph,  lthiefalo|la.  9.476. 
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M  M«r  MiiltiiiH  ttgend  eüi  Ql6iii6li^il ,  wi  dr  in  txf* 
iHlleii  0der  fonnloaeii  MaMn  voi^n^n,  gkmt  oder  tMl^ 
iretoe  in  F^dfg:^  ein«§  tNte^  mehri^rer  Processe  zerseUt  und  fort« 
gefiMirt  werden,  und  dagegen  ein  anderes  Fossil  in  seiner  ihm 
eigenHiQmlichen  Gestalt  an  die  Stelle  treten  Icönne. 

Unter  denjenigen  Geoiüg^^n,  welche  sich  mit  solchen  Ver-» 
dringün^n  im  Gebirgsgesteinc  aut  nassem  Wege  nicht  verlriat 
Machen  kdnneo,  obglefote  die  Yerdrängungi-PseudomorphoM 
Midie  ErschdMigeii  klar  darthuti «  giebt  oa  gewift  mebrefe, 
welche  die  Melaftiorphoee  grofser  Gebirgailiaiaen  a«f  pltitonl«^ 
ickem  Wege  Arebie  enlscbiedene,  oder  doch  Wenigstens  f4r 
mtm  iebr  wahraeheNiKche  Thalsaebe  hallen.  Wenn  solche 
Geoiogen  den  Gneifs  itlr  ein  metainorphosirlts  sediniciUürcs 
Gestein  halten:  so  mögen  sie  uns  erlauben ^  den  Act  einer 
solchen  Metamorphose  etwas  zu  zerg^liedern. 

Angenommen,  es  stände  von  chemischer  Seite  einer  soU 
chen  Metamorphose  kein  Hindemifs  entgegen,  das  sedimeii- 
Ure  GesletQ  enthalte  daher  alle  Beüaiidtheile  des  Gneiibes  wad 
in  deaMeHen  Verhlllnisse ,  wie  dieser:  so  fcdniieD  sie  dock 
niekl  eino  plvlonlsche  Brhitning  bis  tu  dem  Grade  annehmen, 
dar»  dis  ganse  Gestein  aum  Schmelzen  kirne  $  denn  in  die* 
Sern  Falle  würde  das  Kennzeichen  ,  welches  hauptsächlich  zu 
dieser  Hypothese  fuhrt,  die  Schichtung,  verschwinden.  Iis 
scheint  auch ,  dals  all©  Geologen ,  welche  dieser  platonischen 
Metamorphose  huldigen,  nur  ein  hcltigüs  Glühen  annehmen. 
Die  Metamorphose  morste  daher  in  einer  festen^  wohl  i&aum 
erweichten  Masse  von  Slatlen  gehen. 

Die  Umwandlong  des  Glases  in  Reaumttr's  Poreellan 
teek  Cementalion  ieigt  die  MOglichkdil ,  Wie  ein  gemengtes 
iedfiMnUlfes  Gestein,  wenn  es  die  erforderlichen  Bestandtkeile 
enthält ,  gleichfalls  durch  Cemehlation  in  ein  kryslalllnisckes 
Gestein  umgewandelt  werden  könne.  Wäre  der  Gneifs  ein 
ioniges  Gemeng  aus  Feldspath^  Quarz  und  Glimmer,  so  hillto 
CÄ  keine  Schwierigkeit,  sich  zu  denken,  wie  sich  wylircnd 
der  C^mentation  des  sedimentären  Gesteins  aus  dert  vorhan- 
Mert  StofTen  jede  Fossilien  gebildet  hatten.  Allein  die  Struc. 
Wr-ferkiltnisle  di^s^rGebirgsart  sind  von  der  AH,  dalb  biofli 
die  FilldsMtktkeile  nad  Onankömer  In  mehr  oder  weniger 
IMgeÜ  iMMk^  MI  tUttnoil  BdhIlftIM  ttlHMMMI  Müd^ 
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der  Glimmer  aber,  die  TheÜongs-Richtung  bedingend,  meist  nur 
ab  dOnnes  Haufwerk  neben  und  über  einander  liegender  Blaltcben 
und  Schuppen  erscheint  Da  man  unmöglich  annehmen  kann, 
daf^  die  Materialien  zur  Bildung  der  drei  Gemengtheile  des  Gaei^ 
(scs  im  sedimentären  Gesteine  eben  so  gesondert  vorhanden 
waren ^  als  wir  s\c  nach  der  angenommenen  plulonischen  Mc- 
lamorphose  darin  ünden:  so  muisten  wahrend  derselben  ganz 
bedeulende  Orlsveränderungon  jener  Materialien  slaltgefunden 
haben.    Solche  Ortsveränderungen  sich  in  einem,  auch  noch 
so  sehr  erhitzten,  aber  immer  noch  starren  Gesteine  zu  den- 
ken, ein  Aufhäufen  des  Glimmers  in  Lagen  mit  gänslicher 
Verdrängung  des  Feldspaths  und  Quarzes  zu  begreifen,  diefa 
hat,  wie  jene  Geologen  gewifs  nicht  verkennen  werden,  seine 
grdfsen  Schwierigkeiten.   Berflcksichtigl  man  endlich,  dafs  es 
schwerlich  irgend  ein  sedimentäres  Gestein  giebt,  welches  so 
zusammengesetzt  wäre,  dafs  es  wahrend  der  Ccnieiilaliun  ganz 
in  Feldspath,  Ouurz  un  l  ülmimer  unigowandelt  \\  t  rden  koiuilo ; 
sondern  dafs  stets  von  aulsen  neue  iieslandliiejle,  namentlich 
Alkalien  zutreten  mürsten,  um  eine  solche  Metamorphose  mög« 
lieh  zu  machen :  so  sloHscn  Wir  auf  unüberwindliche  Hinder- 
nisse. Von  demjenigen  sedimentären  Gesteine,  welches  am 
häuGgsten  analysirt  worden  ist,  und  dessen  Umwandlung  in 
Gneifs  anzunehmen  man  vorzugsweise  Veranlassung  bat,  von 
Thonschiefer,  läfst  es  sich  wenigstens  darlhun,  dar»  ohne  Hin- 
zukommen neuer  Stofl'o  \ün  aufsen,  eine  gänzliche  Umwand- 
lung in  Gneifs  zu  den  unmöglichen  Dingen  gehört. 

Kino  weitere  Schwierigkeit  erwächst  der  Hypothese  von  - 
der  plulonischen  melamorphischen  Bildung  des  Gncifses  aus 
.irgend  einer  sedimentären  i<orma(ion  durch  den  Wassergehalt 
des  Glimmers  {ß,  225).  Der  Thonschiefer,  wenn  er  hier  und  da 
das  Material  dazu  geliefert  haben  sollte,  hält  zwar  Wasser  in 
hinreichender  Menge  für  die  Glimmer-Bildung ;  Wasser  und 
Gluhehitze  sind  aber  zwei  Dinge,  die  sich  nicht  mit  einander 
verlragen.  Doch  durch  Prnck  kann  man  ja  das  Wasser  zu- 
rückhalten; die  Vertheidiger  jener  Hypulhese  werden  also 
delshalb  um  so  weniger  in  Vcrle£»enheil  sein  ,  als  sie  ja  nur 
das  der  Metamorphose  unterwuriene  Gestein  in  die  heifsen 
Regionen  des  £rdinnern  zu  versenken  und  mit  so  vielen  an^ 
deren  sedimentären  Formationen  sn  bedecken  bnnohen-y  tun- 
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unier  einem  solchen  Drucke  die  Melamorphose  ruhig  und  ohne 
Verinst  tor  Wasser  von  Sialten  gehen  zu  lassen» 

Führen  uns  die  geognosllschen  Verbftllnisse  zur  An* 
nähme,  dafs  der  Gneirs  nur  durch  eine  metamorphische  Um* 

Wandlung  einer  sedimenfären  Forinatioii  i  nlslanden  sein  könne, 
steilen  sich,  wie  wir  g«  .sdicn  haben  ,  einer  Umwandlung  auf 
pkrienischem  Wege  unühersteigliche  Schwierigkeiten  entgegen: 
so  bleibt  uns  nur  der  nasse  Weg  übrig.  Um  so  mehr  liönnen 
whr  ans  mit  diesem  befreunden ,  je  mehr  die  Pseudomorpbo«» 
sen  zeigen,  was  aui  ditvseiu  \\'ege  geschehen  kann,  und  je 
mehr  die  oben  milgelhcilten  Verdrängungen  niancher  Fossilien 
durch  andere  in  mächtigen  Gangzügen  darlhun,  wie  diese  Yer« 
dfangangen  im  grofsartigen  Maafsslabe  von  Statten  gegan- 
gsn  sind. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen  ,  dafs  die  bedeutenden  Orts* 
Veränderungen  der  Malerinlicn  in  den  sedimentären  Gesteinen, 
aus  weichen  sich  die  Gemengtheile  des  Gnoifses,  namentlich 
der  Glimmer,  bilden,  auch  bei  einer  Metamorphose  auf  nas* 
snn  Wege  sehwiertg  zu  begreifen  sind ;  aber  gewilSi  nicht 
sebwieriger,  als  bei  der  Metamorphose  auf  plutonischem  Wege. 
Bei  dieser  wurde  die  Hitze  die  Ursache  der  Ortsveränderun- 
gen sein,  bei  jener  das  Wasser.  Dafs  man  sich  ein  Fort- 
Bad  Zufuhren  von  Stoffen^  innerhalb  bedeutender  Entfernun- 
gen, leichter  durch  Wasser,  als  durch  Hitze  deniten  kdnne, 
ist  wohl  von  selbst  Iclar.  Unbeschränicte  Zeitrüume  kann  man 
für  die  Mf  tarnarphosen  auf  diesem  oder  auf  jenem  Wege  an- 
nehmen. Aber  auch  in  dieser  Beziehung  neigt  sich  dieV\  aage 
zum  nassen  Wege ;  denn  so  lange  Gewässer  in  Gebirgsge« 
sleinen  circuliren,  dauert  das  Zu-  und  Fortführen  von  Stoffen 
in  unverändertem  Grade  fort;  bei  der  plutoniscben  Metamor- 
phose  hingegen  nimmt  die  Wirkung  mit  allmäliger  Erkaltung 
ab  und  verschwnxiet  endlich  ganz. 

Noch  mehr  neigrsich  die  Waage  zum  nassen  Wege, 
wenn  wir  uns  die  oben  c&  174}  erwähnten  Erscheinungen 
auf  lApari  vergegenwärtigen.  Wenn  wir  sehen,  wie  dort 
durch  die  Wirkung  gesäuerter  Gewisser  auf  den  Tuff  ein 
hundertfach  wiederholter  Wechsel  zwischen  Gypslafeln  und 
TiillplaKen  zu  Stande  gehraclil  wer<]en  konnte:  so  sehen  wir 

nicht  ein,  warum  nicht  äbnliche  lagenarüge  Absonderungen 
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sem  Wege  eintreten  sollten,  sofern  nur  die  Mögliehireil  öliwt 
Bildung  des  Glimmers  durch  einen  UmwaiMHungsproccls  auf 
nassem  Wege  tugegeben  wird.  Denn  nur  darum  handelt  es 
sich;  eine  Bddung  von  Feldspathlheilen  und  Quarzkörnern 
hrauoiien  wir  nicht  vorauszusetzen,  da  beide  in  sedimentären 
Gesleiaen  vorkonmen.  Was  endlich  t«f  plulonischem  Wege 
«Dbegreilich  ist,  well  derTbenachiefer  die  Meleriatieii  so  ei- 
ner f  ollalfindigen  Umwandhing  In  Ckieift  niclit  darbieiei,  dea 
iai  die  geringale  Seliwierigkeil  fir  die  Umwandlang  a«r  aaa- 
aem  Wege.  Gewässer  können  aus  der  Nahe  oder  eua  der 
Ferne  Stoße  herbeiführen  und  sio  in  der  Nähe  oder  in  der 
Ferne  wieder  absetzen.  Doch  wir  haben  diesen  Gegenstand 
hier  nur  andeuten  wollen,  später  kommen  wir  wieder  darauf 
xtnrfick. 

SchUeTalich  kommen  wir  noch  an  den  neneaieii  Arbel* 
len  im  Getiiele  der  Pseedomorplioaen ,  weiche  aicli  eef  aUge« 
meine  Verhillniaae  bcfiehen« 

Dana*)  aiehtdie  Paevdomorphoaen  ala  entatandMi  tut 

durch  Inflitration,  durch  Incnistation ,  durch  Ersetzung«  duncli 
Veränderung  und  durch  AHomorphismus.  Da>  nach  unserer 
Ansicht,  durch  diese  Einlluiluncr  kein  Gewinn  fttr  das  Gene- 
tische erwächst:  so  beziehen  wir  uns  auf  das,  was  El  um  **) 
derseibea  entgegenaetit ,  womit  wir  im  Allgemeinen  ühcrein«* 
alimmen. 

Stein  ^)  aacbl  einen  Weg  ansndeoten  ^wai  welchem  ea 
dureb  fortgeaetzte  Foraohangen  und  Verauchevielielobl  mOglitib 
aeto  wfirde,  zn  befriedigenderen  Reanltaten  sa  kontmen,  ali 
es  bisher  der  Fall  war.<<  Er  scheidet  mehrere  Paeodomorpbo- 

sen  aus  der  Ueilie  dieser  Bildungen  ous,  weil  ihrer  Eulslehung 
ganz  andere  Ursachen  zum  Gi  iintic  liegeji  sollen,  als  der  aller 
übrigen  :  es  sind  die  des  (iliniiiici s  in  den  Formen  von  I^i- 
nity  Andaiusit,  Wernerit  und  Turmaün,  so  wie  der  Disthen  in 
der  Form  des  Andalusits.  ^Wenn  wir,**  sagt  er,  »die  Analy** 
aen  der  veracbledenen  Glimmerarlen  vergleieJieA  AB  denen 
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der  andern  MinerRlien,  aus  ifrelchen  er  sich  gebildet  heben 
so\\:  SO  finden  ^vir  nicht  allein  zwischen  erstcren  und  lelR- 
leren  und  swisciiea  dicseo  unler  sich  eine  aui^^erordcniliche 
qualitative,  wie  qaanUtalive  AeJhaltdiktit ;  wir  daden  a«oli 
wailer,  daA  die  mBcMadMiaii  Anatym  des  Giimiaeiv  zwK 
aebea  viai  mteren  Grtnictt  BcbwankeB,  als  der  UnterscIfeM 
Mrift,  weicber  iwiselien  ibaeii  und  dea  Analyten  der  aa* 
deren  nannten  Hiaeraüen  stattfindet  Ba  loann  aleo  ofeni^ 
tiar  liier  nicht  die  Rede  sein  weder  von  einem  Verluslc,  noch 
von  einer  Auinahnie  uder  eiiK  in  Aiislausche  von  Bestaiidthei- 
ien  u.  s.  w.*  Diese  bedeutenden  Srhvvonkung^en  in  der  qua- 
litativen und  quantitativen  ZusammensetEung  sollen  zu  dem 
Milasae  t^erechtigen ,  dafs  die  Glimmerblittcben.  Form  nicht 
aowolil  einer  onveründerliebea  «heniscben  ZusammenaetaMif 
awccbliefiriicb  eigen,  aondem  vielniebr  Folge  gewiaaer  bei  der 
Bildnng  dieser  Fora  vorbanden  gewesener  Bedingungen  sei« 
Sie  sollen  nebst  anderen  Beispielen,  die  hterför  noeh  aas  den 
Brlaiirungen  der  Chemie  aiiguiührt  werden  k(jnrilt'ii,  zu  dem 
Scbiusse  berecbli^on,  dafs  eine  Reihe  einander  ähnlicher,  che- 
mischer Verbindungen  beim  Vorhandensein  dieser  Bedingun- 
gen imstande  sei,  in  Giimner.ForDi  zu  kryslaUisiren«  Stein 
aMint  nnn,  diese  Bedingungen  in  der  mehr  oder  weniger  schnei* 
kn  AMUlblong  der  KrystaUe  zo  inden.  Bilde  sieb  der  Gtin* 
mr  bei  sefar  langsamer  Abkdhlnng»  so  könne  man  sieb  den- 
ken^ dafs  in  scbon  fertigen  KrystaUen  von  Syenit  u.  s.  w.  dio 
OlimmerWittehen-Porm  som  Vorscbeln  komme,  wenn  diesel«* 
be  längere  Zeil  von  iNcmni  (  iin^r  höheren,  noch  lange  nicht 
denSchmelzpuncl  erreichi  iiden  Tt'tii|i(  ratur  aus^jt  si  tzt  werden. 
Er  hält  jene  Fälle  uanz  nnalog  der  Liuwandlung  desArragons 
in  Kalkspath  beim  Erhitzen;  sie  sollen  daher  dem  Dimorphis« 
mna  oder  viehnehr  Polymorphismus  angehören. 

Blum  bemerkt  dagegen,  dafs  weder  dieglelcbe  Znsam» 
manaetanng  des  Andalosits  und  Distbens,  also  ihre  Dimorphie» 
oachgewiosen  ist,  sondern  vielmehr  die  Verscbiedenbell  dimb 
die  Analyse  von  Brd'roann  dargelban  worden,  noeb  dafs  die 
Uebereinslimmung  der  Zusammensetzung  der  anderen  gcnann- 
Icn  Fossilien  ,  naineiiliich  des  Andalusifs  und  Werneriis  ,  mit 
der  des  Glimmers  so  profs  sei  ,  diUs  man  sie  für  polymorph 
balloft  kdnale»  Die<Bcbwankungea  in  den  Aosoltaten  der  Ana- 
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lysen  genannter  Fossilien  dürllen,  nach  Bium,  in  der  öfters 
schon  begonnenen  Umwandlung  derselben  zu  GUmmer  ilirei 
Grund  haben ,  wahrend  leUterer  aus  gleicher  Ursache  noch 

gröfsere  Schwankungen  zeigt. 

Indem  wir  Blum's  Bcinerkungen  nur  beisliiuiiien  kön- 
nen, lügen  wir  hinzu,  dafs,  wenn  man  die  Umwandiungs- 
Pseudonorphosen  des  Glimmers  in  Formen  anderer  Fossiliea 
nicht  als  solche  erkennen  wlU^  viele  andere,  welche  man 
allgemein  dazu  zählt,  gleichfalls  nicht  für  solche  gebaltoii 
werden  können.  Die  Uinwaiiülung  der  Hornblende,  des  Gra- 
nats, des  Feldspaths  in  Chlorit:  diese  Tseudomorphosen  zei- 
gen eine  solche  Aehnlichkeit  mit  denen  verschiedener  Fossilien, 
wie  des  Turmalins,  des  Wemerits,  des  Feldspaths  n.  s.  w.  in  Güsi. 
mer,  dafs  man,  wenn  diese  nicht  gellen  sollen,  auch  jene 
noch  viele  andere  nicht  gellen  lassen  kann.  Vergleicht  mtn 
z.  B.  folgende  beide  Beschreibnniron ,  die  wir  aus  II  1  u  W  er- 
ken entlehnen :  so  Würsten  wir  in  der  That  nicht,  welcbfo 
Unterschied  man  in  der  Bildung  beider  Fossilien  finden  höaate; 

Der  weifse  oder  flelschroihe,  stark  glinzende  Feldiptlh 
wird  anf  der  Oberfläche  matt  und  graulich.  Bs  erschaan 
feine  Chlorit  -  Schü|)[)Liien,  dieselben  vermehren  sich,  bis  end- 
lich eine  vollständige  Rinde  von  feinschuppigem  Chlorit  ent- 
standen ist.  Beim  Zerbrechen  dieser  Krystalle  sieht  maa, 
wie  nach  innen  die  Umwandlung  In  ?erschiedenen  Stufen  vor- 
geschrillen  ist.  Während  bei  einigen  sich  erst  fene  Rinde 
gebildet  hat,  zeigt  sich  bei  andern  Chlorit  in  sehr  feinen  Blätt- 
chen in  der  Feld.spathniasse,  besonders  in  diMi  Spnllungsnch- 
tnngen  und  manchmal  in  solcher  lüenge«  dafs  ein  wahres  Ge- 
meng aus  beiden  entstand  u.  s.  w. 

Der  licht  fleischrothe,  meist  krystallinische  Feltspath  aeigt 
nicht  mehr  die  gewöhnliche  Frische,  sondern  ist  matt  odar 
doch  nur  wem^^  i;laii/.en(l.  Er  ist  dabei  bröcklich,  obwohl  die 
einzelnen  Stückchen  sich  stets  in  der  Kichlung  der  Spaltungs- 
flichen  ablösen.  Fast  überall  ist  er  mit  höchst  feinen  Glim- 
merschfippchen  geengt»  Dieser  Glimmer  hat  sich  an  vielfla 
Stellen  so  gehäuft,  dafs  der  frfihere  Peldspath  ganz  ver- 
schwunden isl,  und  jeber  theils  die  kry^laliiiiüche,  Iheils  die 
Krysiallform  von  dle^.enl  zei<Tt  ti.  S.  w. 

Ist  dieser  Glimmer  eine  ursprüngliche  Bildung,  so  ist  ei 
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gewiß  auch  jener  Chlorit  und  eben  so  mflftten  es  viele  an«* 

dere  Sabslanzcn  sein,  die  wir  bisher  für  Uinwandlungi»-Pseu- 
dooiorpbosen  gehalten  im  hon. 

Th.  Scbeerer*j  giauble  auf  eine  eigenibuoiliche  Art 
derJsomorphie  gef&hrl  worden  zu  sein,  welche  darin  bestehen 
soll,  dafs  das  Wasser  die  Magnesia  zn  ersetzen  vermag.  Br  fand, 
dafs  Cordierit  und  Aspasiolilli  (ein  neues  von  ihm  so  benann- 
tes Fossil)  Kit  st  lsaure  und  Thonerde  sehr  nahe  in  gleichem 
Verbältnisse  enthalten  ,  dafs  aber  in  letzterem  die  Magnesia 
soräck»  ond  dagegen  das  Wasser  hervortrilt.  Beide  Fosni- 
Jien  haben  gleiche  Krystallform ,  and  ein  und  derselbe  Kry- 
slall  bestehl  theilweise  aus  Cordierit ,  theilweise  aus  As. 
pasiolilh.  Von  ersterem  wird  besonders  der  Kern  e^  hildet. 
Es  soll  hier  nichl  entfernt  an  eine  Yerwiiterung  oder  Zerset- 
xong  n  denken  sein,  ^cheerer  meint  daher,  dafs  beide 
Fossilien,  Cordierit  und  Aspasiolith,  isomorph  seien,  und  dafs 
diese  Isomorphie  darin  ihren  Grund  habe,  dafs  eine  gewisse 
Menge  Wassers  eine  gewisse  Alenge  Magnesia  zu  ersetzen 
vermag. 

£r  vermuthetj  dafs  diese  Art  der  isomorphie  eine  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Rolle  im  Mineralreiche  spielen 
möge,  und  dafs  sich  daher  auch  ans  der  Zusammensetzung 
anderer  wasserhaltiger  Fossilien  Belege  für  die  Richtigkeit 
seiner  Ansicht  auffinden  lassen  würden.  Diefs  soll  wirklich 
beim  Serpentin  der  Fall  sein ,  den  er  lür  einen  wasserhalli« 
gen  Olivin  hilt,  nnd  hieraus  erklärt  er  die  gleiche  Krystall- 
foim  des  Olivins  und  des  Serpentins  von  Snarum.  Oer  An- 
siebt einiger  Mineralogen,  dafs  diese  Serpen linkrystalle  Pseu- 
domorphosen  nach  Ülivin  seien,  soll  das  N'orkoniiiR'ii  dersel- 
ben widersprechen.  ^Mirgends  lasse  sich  beim  Serpentin  von 
Snarum  eine  Verwitterung  oder  anderweitige  Zersetzung  be- 
obachten, wie  sie  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Pseudo- 
morphosen  zu  begleiten  pflegt.  Die  völlig  frischen,  durch  El« 
senoAycIulsilical  grün  gefärblen  Serpentinkrystalle  sind  entwe- 
der in  eben  so  frischem,  mit  glänzenden  Spalliin^istlaclitn  ver- 
sehenem Magnesit  oder  in  durchaus  unzersetztem  Titaneisen 
eingewaehsen.  Manchmal  findet  man  Serpentin-Parthieen  als 
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Spital  oder  Dmeirtane«  «alcb«  an  FtHnlioii,  G«gbad«f 
u.  s.  w.  erinnern  könnten,  sondern  SerftnMn,.  M^ntail,  1W 

lan(  ist  11,  Glimm  er  und  einige  andere  hier  auffreicnde  Fossi- 
kea  &md  lest  und  inoig  mil  einander  verwacbsen  aad  iuldea 
aiM  bandiimiga  Zon«  in  üfgneifii&<' 

Köuye  mn  in  wctl  v«n  einnuka  alKtahandmi  laMa- 
mm  aalcba^  nna  CnHieril  vmi  Aapastniilli  baatabandl»  Kri- 
stalle an  ihrea  l  undarlen  beobachlen  :  so  würde  sich  leicht 
enlscluifien  lassen  ,  ob  Scheeror's  AdskIU  die  nchliae, 
(Mler  ob  nifiiit  vielmehr  der  Aa|>asiüyth  ein  oaigewaAiitller 
Cafdiecit  aai^  woför  ihn  Bion  «>  bäM.  Dann  naUtan  arii* 
deiMlf»  BeoiNiciLinngen  ergebem,  daifr  In  naichan  KryaMlM, 
selbst  nach  iMigen  Zetirduaien  ,  ketna  Varfctderimg  in  den 
relativen  Verhalluisse  beider  l  ois.siiijef!  einträie:  so  würde  man 
den  Aspesiotitk  aiiierdjjigs  lür  etn  seiiiststundiges  FosfiÜ  m 
linken  baben.  Sallt&  bmvi  abar  eme  forlschreilnnin  Uawaai- 
binf  das  CordimHa  In  Aa^olilk  wabrnahnen,  dann  wilde 
das  Gegcntheil  ervriesen  sein.  In  Ermanglung  solcher  le^ 
bachtungen  niu&sen  wir  uns  mich  nndercii  Kennzeichen  um- 
sehen,  um  weiigstens  für  die  eine  oder  analere  Anaicbt  gr^ 
iiej»  Wahi»Qbniiütcbiieil&-GnMe  zu  erlangen» 

Seheni-eE  spriaM  davon.«.  dnCs  aidb  aawaM.  bai  im 
■II  CoffdliBil  vniwacbsaHmi  AipaniolMiy  aln  bdm  Serpeaii 
kainn  Vopvilllemng  odet  Zersetzung  zeig«.  ^Vir*  aeben  laflfct 
ein,  wie  daraus  folgen  soll^  dai^  lucUk  dort  (kr  Cordierit  hitr 
dar  Oltvin  Wasser  aufgenonneni  and  dag^n  etw«s  Mag«e- 
aia  abgetraUn  haben  kdnneni.  lab  dann  «taa  ain«  Verwüle» 
roHfi  d.  h..  ainn>  iwwiBjwng  der  AtmoapbtrMinn  nrfot  doi<ib.»^ 
Es  wiffdo  jn  nnr  ein  'einlaahai  AnaiMscIa  avaiaalian  tm 
Körpern  sein,  wie  wir  ihn  bei  «iea  Umwamliiinors-PseudoTne*^ 
pbosen  so  häuii^r  wahrBelniKMi.  Ist  di'im  die  ümwandiuög 
den  FeUspakbSi  in  kaoiin  ein  anderer  rrocufs,  als  dafs  Was- 
sar  anlfeannniMni  nndi  bianaiaaoran  Miäk  aiigeacbieden  niid^ 
nnd  finden  wir  niabA  fftaahe  nnd  8tai4  gttntandn  IryrtaMi 
Biil  erdigen  verwachsen?  —  Zwischen  d  ieser  von*  Nfccaiaa^ 
bnaweifaUan  Umwandiufig  das  FeldspaHi«  iii.Jiäoiin  und  jtikm 
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von  Schecrer  arigi  führten  Faiie  können  wir  in  der  Thal 
keinen  weseiMjy^ikea  üniersckied  ün^^u ,  w^d  es  üelseB  sich 
viele  Beispiele  ms  den  Fsea4oiD(H'pho$en  eDlkssl^neo,  wo  sich 
gans  #e4<itt>eai  VeibiUniaae,  wie  l»ewi  Asfmumi  Migen. 
Haben  wM  e«4Kch  mhi  geMlievi  (S.  Ü25),  dafti  die  neiaten 
pseadoviorphiaclieii  Umwaodliwga-Pyoeesse  iml  Aufnahme  voa 
Walser  begioaen?  — 

Was  insbcioaticrc  da^i  Yfrlialtiiirs  de^  Serpentins  zum 
OlWin  betrifft,  so  sehen  wir  nicht  ein»  winuui  jener  defshalb 
eine  ursiM'üngiiche  Bildung  sein  niü^se,  weil  giun  gelarhtQ 
Krystalle  desselben  in  unzcrsetzlem  Magnesit  und  Titan-' 
eisen  eingewachsen  sind.  Jener  könnte  ja  gerade  von  der  aus 
dem  Serpentin  ansgescbiedenen  Magnesia  herrühren^  so  dafs 
die  Bildung  beider  ein  und  derselbe  Act  gewesen  wäre.  Ue- 
berdiers  Ist  es  keine  Seltenlieit>  dafs  von  dicht  neben  einen- 
der liegenden  gleichartigen  Fossilien  einige  sersetzt  sind, 
wahrend  andere  noch  ganz  frisch  sich  zeigen.  Um  so  weni- 
ger kann  man  daher  schiiefsen  ,  dafs  ,  wenn  im  Gebirgsge- 
steine  irgend  ein  Fossil  nicht  verwittert  sich  zeigt,  ein  ande- 
res in  der  iVähe  einem  Umwandiungs-Processe  nicht  ausge- 
setzt gewesen^ sein  könne. 

In  allen  Fällen,  wo  sich  sn  einem  ond  demselben  Hand- 
stficke  die  vollkommensten  UebergSnge  ans  einem  Fossile  in 
das  andere  aeigen,  wie,  nach  $cheerer*s  Beschreibung, 
bei  dem  mit  Aspssioüth  verwachsenen  Cordierit,  konnte  des- 
sen Ansicht  Platz  greifen,  dafs  beide  ursprüngliche  Bildungen 
seien.  Die  meisten  Uniwcindlungs-Pseudomorphosen,  !n  denen 
noch  Iheiiweise  das  ursprüngliche  Fossil  gerade  so  als  Kern 
gefunden  wird,  wie  der  Cordierit  in  jenem  Fossile,  könnten 
fiir  Verwachsungen  zweier  verschiedener  ursprünglicher  Fos- 
silien gehalten  werden.  Wir  kSmen  dann  auf  die  oben  (S. 
fi62)  beslrlllenen  Ansichten  Steinas. 

Wenn  es  möglich  wäre,  dafs  swel  isomorphe  Fossilien 
so  mit  einander  krystaliisiren  könnten,  dafs  sie  die  vollkom« 
menslen  Uebergänge  aas  dem  einen  Fossile  in  das  andere  in 
bilden  im  Slande  wnrcn  :  so  mOfste  man  erwarten,  dafs  ein 
solches  Vcrhal In ils  auch  künstlich  hervorgerufen  \verden  könnte. 
Wir  kennen  iiber  keinen  Fall,  wo  rus  einer  gemcinschaflli- 

chen  Iiösang  zweier  isomorpher  SaUe  die  beiden  Sake  so 
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kryslallisirlen,  dafs  Uebergange  des  einen  Salzes  in  das  an- 
dere sich  zeigten.  Mitscherlich  hat  dargethan,  dafs,  weim 
Salze  in  gl^iohen  KrystaUformen  kryslalüsiren ,  sie  in  jedem 
Verliftllnirae  mit  einer  Ye  rein  igt  (also  nicbl  miteinander 
gemengt)  vorkommen  können,  wie  es  die  koUensanren  Salse 
in  der  Natur  nnd  die  schwereisanren  in  der  Kanst  seigeti. 

Nach  allem  diesen  halten  wir  es  für  die  wahrschein  liebste 
Ansicht,  dafs  der  Aspasiolilh  ein  umgewandelter  Cordierit  und 
der  Serpentin,  in  Formen  vüuUIjmii,  ein  umgewandelter  Oli- 
vin sei.  Auf  diese  icUtere  üinwandiung  kommen  wir  spater 
wieder  surück. 
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Auf  den  ersten  Bfiok  Mbetnen  die  elMiiiieelmi  Formela 

der  Fossilien  geeignet,  die  chemischen  Vcräiidciungen,  welche 
bei  den  })siMiiloüiürphisciu  n  Processen  von  stallen  pehen,  über- 
sichtlich darzustellen.  Blum  hat  diesen  Weg  eingesckkigen, 
•kgieidi  er  diese  Darstelliiig  seUüt  Qsr  fAr  eiM  Versucli 
feüett  lassen  wiH. 

IKe  Zttsammenselzong  derjenigen  Fossilien ,  welche  bi« 
nare  Verbindungen  der  elementaren  Körper  (ÜxyiJo,  Schwe- 
lelmelalle  ,  Ghlomietalle  u.  s.  w. )  oder  Verbindungen  eines 
•Jekiropositlven  Oxyds  oder  Schwerelinetalls  mit  einen  elek- 
tronegnihren  Oxyde  oder  SehweMnetnlle  sind,  Mm«  eine  so 
einteile,  und  mit  den  Gesellen  der  bestimmten  Miselningsver« 
hailnissc  so  im  Einklänge  stehende  Zusaminensctzung,  dafs  es 
kaum  Fossilien  von  solcher  Zusammensetzung  geben  möchte^ 
dkren   chemische  Formel  noch   einen  Zweilcl  übrig  lafst* 
Dissoibe  gül  wollt  suefa  fon  den  einfaoben  Siiionten;  nnr  ver- 
nrsnelit  der  Umstand^  dafs  sich  die  Kiesdstare  mit  den  Ba- 
sen in  mehrfachen  und  zahlreichen  Verhiltnissen  verbindety 
nu  ht  selten  einige  Zweifel  über  die  wahre  Sättig ungsslufe  des 
Silicats. 

Die  einfachen  Silicate  unter  dqn  Fossilien  sind  niebt 
sehr  sabireieh.  Viel  häofiger  sind  die  aas  9, 3, 4, 6  nnd  noch 
mehr  Basen  bestehenden  Silicate«  Wenn  anch  cfie  DoppeU 
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Silicate  in  ilirer  CoiulitDüoii,  insliesondere  wu  das  VeiMaHs 
der  SanerstofrAtone  tieider  Basen  belri0l,  gau  denselbea  Ge- 
setzen zu  folgen  scheinen ,  wie  die  könstllch  darstellbaren 

Doppelsalze:  so  kontun,  der  Nalur  der  Sache  nach,  über  die 
Griippirung  der  eiozeinen  Bestandlheite  in  den  zusanuncngc- 
setalen  SiUcaleo  nar  WaiirscheinlicbkeiU-GrAnde  beigebradl 
werden. 

Bine  ciiemiscbe  Formel  soll  aof  eine  einfache  Weise  ^ 
Bilii  von  der  Zusanimenselzung  eines  i  ussils  geben.  Füliri 
man  diese  oder  jene  Vornusselzuug  von  dtr  Coiisüluliun  der 
Fossilien  S3^leaialisoh  durcb :  so  erluUt  man  selbst  [är  ä% 
mebrfecli  snsanmengeselzten  unter  ihnen  chemische  Forvdi, 
welche  diesen  Zweck  erfiUlen.  Aber  anders  verhilt  ei  nd 
bei  ihren  Zerseizungen  und  Umwandlungen ;  hier  ßgt  skfa 
die  Nalur  nicht  unseren  theorelischcn  Vor.sU*lhingen  von  der 
chemischen  Constitution  der  Fossilien.  So  scheidet  sich 
4ef  SefsüiMig  des  FeklspaUis  in  Maoün  nicht  blofs  das  kie- 
ieisam  Kali,  wnMes  aaii  als  BestandlMl  des  etstera 
annimmt,  aus;  aandarn  ^  der  KieaeMhire  der  hlesdiaani 
Thonerde  irden  gleichzeitig  iini  aus  der  Mischung. 

iiammelsberg  *>  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  es  Fälle 
glebt,  in  denen  die  vorliandenen  Analysen  entweder  gar  kmt 
Anwendung  dar  bestianntea  lüsehwngsffhftitnisne  nähmet, 
•der  dodi  n«r  lu'  einem  oompKeifleii  und  deswegen  aidi 
wahrscheinlichen  Ausdrucke  führen.  Der  Grund  davon  aa- 
lürlich  nicht  in  der  Proportionen-Lehre,  sondern  in  uiehroren 
Um  f  lind  an  2U  suchen,  weiclie  der  Schirie  der  Kasuitaie  stdi 
onlg€|inaelaeni  und  deren  VeraMidnng  siehl  Mnasar  in  oaie- 
rer  fiewaU  aldil.  Diene  hindernden  Umslinde  sind:  üaagil 
an  QenantfheH  in  der  Analyse,  die  Sahwierigheil»  mn  bM 
zu  sagen  die  Unmöglichkeil,  eine  im  Mineralreiche  gebilddc 
Verbindung  rein  und  frei  von  iremden  Stoffen,  die  in  der 
Masse  desselben' suffillig  in  unsichtbaren  und  untrennbiren 
Theileben  nhgesetal  siod^  m  erhalten.  Onin  kommt«  dafs  kän  | 
Ktystallisiren  einer,  aus  swei  oder  mehreren  Verbfaidoa||m  ' 
bestehenden ,  und  gesättigten  Auilösuug  ein  Ihcilchen  dtf 
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einen  Verbindung  sich  mit  mehreren  Theilchen  einer  anderes 
4»^i  stusainnieniegt ,  dafü  beide  gemeinficbafüicti  nia^a 
Kqfltoil  bilden,  «ler  In  Form^  Farbe,  DurcbwJiUgkeit,  sp^dft«- 
99km  ipewifiiil0  8.  w.  faMlifib  akwmfci»  «owoU  m  tai 
Mff«,  welcher  daiio  4efi  gfdrsteii  TImU .aMnanhf,  «Is  Midi 
von  dem  Bejgeeiengten,  d«9  oft  «er  eieif^  Proceele  Mrtgt 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umsland,  dafs  wir, 
streng  genommen,  von  keinem  einzigen  Fossile  wissen,  ob 
es  sieb  noch  in  seinem  iir^piungiichen ,  oder  niclu  schon  in 
einem  mehr  oder  weniger  umgewandeile«  Zustjuuie  befindet; 
deoB  nur  dann  kuniUen  Fossilien  ihren  ursprünglichen  Ausland 
bewahren,  wenn  sie  vom  Wasser  und  von  den  Almospbärw 
Aan  gAnaiich  abgesehlosseii  wiren.  Wo  ist  aber  ein  Gebirge- 
l^tein,  in  welchem  Feesiiien  so  vergraben  wiren«  dab  nicht 
Wasser  nnd  mit  d«aisel|>en  Sawustoff  vnd  KohlensAnre»  wenn 
mmh  in  noch  so  sperlieher  Menge,  Zutritt  hätten?  — 

Die  Metamorphose  eines  Fossils  ist  ein  äufserst  langsam 
von  stallen  gehender  Procefs.  Die  materiellen  Veränderun- 
gen erfolgen  ohne  Zweifel  so  »llmalig,  dal's  sie  erst  in  grofsen 
Zeiträumen  iür  den  Chemiker  wahrnehmbar  werden.  Anaiy- 
airt  er  ein  Fossil ,  in  welchem  solche  materielien  Verändemo^ 
gas 9  namentlich  durch  Auinnhme  von  neuen  Stoffen,  wenn 
aaah  hi  sehr  genfer  Menge,  hmeils  ehigetreten  sUid:  so 
hana  er  ieiehl  verteilet  werden,  diese  atafgeaeaunenen  Stola 
nur  ftr  Vemnreinignogen  au  lialten  nnd  sie  in  Abeog  tu  hrin- 
geiL  Kr  hat  Recht  oder  Unrecht ,  wie  man  es  nehmen  will. 
Dem  urspränglithen  Zustande  sind  diese  erst  im  Liiiifü  der 
Zeit  hinzugekommenen  SloiTc  allerdings  fremd,  und  (lelsliHlb 
sind  sie  abzuziehen.  Allein  da  es  zu  den  selteneren  Fullen 
gehört ,  dafs  Umwandlungen  hlofs  dureb  Aufnahme  von  Be* 
alaedtheiien  von  statten  gehen;  sondern  meist  selbst  dann,  wenn 
wir  in  dem  naitewaedelten  FoMilo  dicaelhon  Bealendtheiley 
wie  in  den  ursprtagiiehmi  wieder  finden^  doch  ein  Theil  des 
ftiberen  Bealandes  verloren  gegan<,'Ln  ist:  so  milbte  man 
diese  verlorenen  Bestandtbeile  eben  so  gut  addtren,  wie  man 
jene  aufgenommenen  sublrahiiL  Diefs  ist  jedoch  gewifs  nur 
sehr  selten  und  nur  dunji  möglich ,  wenn  ein  F'ossil,  in  dem 
sich  geringe  Beimischungen  Iremder  Stüde  finden,  .schon  Irit- 

iier  in  seinem  ufsprüogUchen  Zustande  analysiri  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


IM     Fremde  Stolfo  treten  bei  der  ÖMwadlwig  «i. 


Wir  wollen  einen  einfachen  Fall  als  Beispiel  nehmen. 
Mtn  hat  genigende  Grändei  den  Andnluak  fir  ein  Thonerde^ 
8Hicat  (dreiiich-lMisieoli  kieedeanre  Thonerde)  u  nefanei^ 
nbflelcli  alle  bieherigen  Analysen,  anfier  diesen  beiden  Hnn^ 

bestandlheflen,  noch  andere  ,  wie  Kali,  Kalk,  Magnesia,  El- 
sen -  und  Wüüganoxyd,  Wasser,  nachgewiesen  haben,  ünlcr 
der  Voraussetzung,  dafs  diese  SlofFe  zufällige,  im  Laufe  der 
Zeit  hin/.ii*rckommene  BostniKlIheile  sind  ,  weriJen  liiejcnigen 
Andaiusite ,  welche  die  geringsten  Mengen  davon  cnlhalten, 
ibrem  urspröngilchen  Zustande  am  nächsten  stehen.  Diefs  iai 
der  Fall  bei  den  Andaiuailen  von  JUtena  in  Tprol  nnd  von  Lm^ 
Mfler,  nncb  den  Analysen  von  Bunsen  und  A.  Erdmann. 

Ist  eine  Umwandtong  des  Andahmls  in  GUnuner  niebl 
an  betweifeln :  so  mnfs  bierbei  ein  Theil  der  Thonerde  vetw 
schwinden  und  Kali,  Magnesia  und  Eisenoxyd  müssen  auf- 
genorrürion  werden.    Da  man  nun  wirldich  in  den  analysirten 
Andalusilen  die  eine  oder  andere  dieser  Basen,  oder  auch 
mehrere  zugleich  fand  :  so  ist  hieraus  zu  scbliefsen,  dafs  alle 
diese  Fossilien  schon  in  beginnender  Umwandlung  begriffen 
waren.  Der  ursprüngliche,  noch  gani  nnverfinderte  Andnin* 
Sit  ist  also  noch  aufsnünden.  So  wie  man  nnn  diese  fremden 
Basen  als  saftHige,  nicht  zur  Misebung  gehörige,  in  Abiug 
bringt:  SO  mtfsle  man  eben  so  die  bereits  versebwondene 
Thonerde  addiren,  um  die  Analyse  zu  erganzen.    Die  ur- 
sprüngliche Menge  derselben  kann  man  aber,  streng  genom- 
men ,  nicht  kennen;  die  addilive  Gröfse  ist  nlso  unbesliniint. 
Letzlere  kann  indeis,  nach  der  Wenge  der  liinzugekommencn  Ba- 
sen zu  scbliefsen,  nicht  viel,  wahrscheinlich  nicht  viel  über  1 
Proc.  des  ganzen  Fossils  betragen*   Hier  ist  es  aber,  wo  die 
Lehre  von  den  bestimmten  MischungsverbilCnissen  helfend  ein- 
wirken kann.  Die  Formel  nSmIicb,  welohe  eine  nicht  gevis-  - 
gern  Menge  Thonerde  angiebt ,  als  bisher  dnroh  die  Analyse 
nachgewiesen  wurde,  wird  die  wabrsiAeinKehsle  sein.  Diefb 
ist  wirklich  der  Fall  bei  der  Formel,  wonach  der  Aadalusit 
eine  Verbindung  aus  3  AI.  Kieselsäure  und  4  At.  Thonerde 
ist,  wenn  man  ihre  proceiilischen  Werlhe  mit  denen  der  nahe 
ubereinstimmenden  Analysen  des  Andalustts  von  Liiem  durch 
Bunsen  und  A.  Erdmann  vergleicht. 

Fände  nian  ireiiich  ein  Fossil  in  den  Krystellformen  des 
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AidMuiite,  welches  grMere  Mengen  Tbonerdo  aAthlelle ,  wfo 
ifiB0MV  ftiide  tifo  wtor  gawicsea  UnwUUidM  •»  «nigitk«liilflr 
Uttwandlmgspmebi  eine  AvflMAoie  ¥0«  Tlienenley  stall:  st 
wMe  jener  SM/t» ,  dafs  dkrfenige  Pormel  die  wshrsebeki« 
Misle  sei,  weicke  nteirt  geringere  Mengen  Tbonerde,  als  die 
Analyse  angiebt ,  keine  Gültigkeit  haben.  Aufser  der  Lxn- 
wandlung  des  Andalusits  in  Gliaimer,  kennen  wir  aber  bis 
je(zl  keine  andere,  als  die  in  Speckstein.  Diese  letztere  Um- 
wandlung seUt  indef<»  nicht  blofs  ein  Iheilweifes,  sondern  ein 
ginzlicbes  Verschwinden  der  Thenerde  und  defSfen  eine 
Anfeaänie  Yen  Megneein  verann 

Ans  diesen  Belspielea  ersiehl  man,  welelie  Bedenla^f 
die  In  geringen  Mengen  veriteomenden,  se  hfiofig  flr  Venin^ 
reinigungen  gehaHenen  BeslandÜMiie  so  vieler  FoMÜien  be- 
ben. Sic,  die  dem  Chemiker  häufig  lästig  fallen,  weil  er  sie 
nicht  in  die  chemische  Formel  des  analysirlen  Fossils  bringen 
kann,  werden  bedeutungsvoll,  w  enn  man  sie  mit  den  Bestand- 
Iheilen  derjenigen  Fossilien  vergleicht,  welche  als  Pseudomor- 
pliosen  jenes  Fossils  vorkomma.  Sie  erscheinen  dann  nicbi 
nebr  als  etwas  &iiälUges ;  sondern  deuten  den  Uebergang  in 
andere  Feeiülen  an ,  und  legen  uns  so  das  Genelisobe  den 
Verwnndbmgsproeessei  klar  vor  Augen. 

Defsbalb  Isl  sehr  sa  wtnseben ,  dafs  die  Cbeniker  bei 
der  Analyse  von  Fossilien  solchen  scheinbar  unwesentlichen 
Beslandlheilcn  dieselbe  Aufmerksamkeiti  wie  den  wesentlichen 
widmen.  Vergessen  wir  nicht,  dafs  die  unwesentlichen  Bestand- 
theiie,  bei  lortscbreitendem  Umwandlungsprocesse,  endlich  zu 
wesentlichen  werden.  Die  geringe  Menge  Eisen-  und  Maiw 
genoxyd  in  dem  Andalusit  von  JUiewi  wird  auflioren  ein  un- 
weeenitteber  Bestandtbeil  tu  9$m^  wenn  die  vöMiye  Umwand- 
bfflg  in  CHiUHuer  slaligelbnden  bei,  und  umgehebrl  wird 
der  iebite  Rest  von  Tbenerde^  den  man  etwa  in  einem ,  ui 
Speckstein  umgewandelten  Andalusit  findet,  unbedenklich  zu 
den  unwesentlichen  Bestandtheilen  zu  zahlen  sein,  obgleich 
diese  Erde  ursprünglich  ein  wesentlicher  üestandtheii  gewe- 
sen wnr. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  chemische  Analyse 
der  Fossilien  eine  viel  böbete  Bedeutung  gewinnt,  wenn  sie 
niebl  Mols  auf  die  Anfslelhmg  einer  ebemiscben  Formel,  son* 
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dern  auch  auf  das  GeneliMhe  gerichtet  ist.  Die  Minmtogen 
kaben  den  Cbemlkm  die  ee  wicMge  Tbetnclie  kcrnien  ge« 
lehrt  9  dafe  ein  Fossil  in  der  KrystaMferm  eines  anderen  er- 
selieinen  kann.  Es  Ist  die  Sudle  der  Letzteren  ndcliEnweisen, 
dorck  welche  Proeesso  Umwandlungen  oder  Verdrängungen 
cifoigen  können.  Da  es  den  Chemikern  gewifs  nur  in  den 
seltensten  Fällen  möglich  werden  wird ,  solche  Umwandlun- 
gen eigentlicher  Fossilien  in  den  Laboralu ricn  zu  bewirken: 
80  bleibt  ihnen,  Orn  die  verschiedenen  Stadien  dieses  Proces- 
ses  in  derNalur  zu  verfolgen,  nichts  anderes  ütrrig,  als  durch 
die  chemische  Analyse  zu  emritleln ,  wie  die  Menge  der  ttn- 
wesenlliehen  Bestandtheile  nn-  nnd  die  der  wesefltliehea  al>- 
nhnmt,  nnd  ans  der  Gegenwart  jener  auf  die  Processe  xa 
aehiiefsen,  welche  tan  Qange  waren,  als  das  Fossil  sefnem  Fnd* 
orte  entnommen  wurde. 

Der  pseudüiiinrphisciie  Procefs  kann  entweder  80  ge- 
dacht werden ,  dafs  jedes  noch  so  kleine  Theilchen  des  ur- 
sprunglichen Fossils  ,  welches  die  Umwandlung  erleidet  ,  so- 
gleich in  das  neue  Fossil  übergeht,  welches  wir,  nach  Voll^ 
endung  des  Processes ,  in  der  Form  des  ursprünglichen  fin« 
den,  oder  die  Umwandlung  geht  durch  eine  Reihe  von  Von 
bindungen  hindurch ,  welche  sich  immer  mehr  von  der  So- 
-sammentelsang  des  orsprQnglicben  Fossils  entfernen  und  sich 
der  letalem,  dem  Bndpiincte  des  Processes,  nihern.  In  Jenem 
Falle  würde  z.  B.  ein  kleines  Theilchen  Andalusit  sogleich  in 
Glimmer  oder  Speckstein  Übergehen,  oder  es  würde  von  sei- 
ner Thonerde  nach  und  nach  verlieren  und  dagegen  andere  Ba- 
sen aufnehmen. 

Es  liegt  in  der  Maiur  der  Sache,  dafs  bei  den  Verdrin- 
gungs -PspHdomorphosen  nur  der  ersle  Fall  slailfinden  kann. 
Bei  der  Verdrängung  des  Bnrylqvaths  durch  Quars  (ritt  an  die 
Stelle  Jedes  Terdringten  kleinen  Theflehen  des  enteren  ein  kiel- 
"nesTheileken  des  letaleren;  hier  gicht  es  keine Zwlsohenalofett. 
tbenso  wenig  ist  bei  der  Umwandlung  einer ,  anch  kOnsIlicb 
darstellbaren  Verbindung  in  eine  andere,  zwischen  welchen 
beiden  die  Chemie  keine  minieren  Verbindungen  kennt,  zu  er- 
warten ,  dafs  in  der  Nalur  allmälige  l'obi  rcungc  slatiiinden 
werden.  Das  Magnetefsen,  welches  sich  in  Hisenoxyd  umwan- 
delt, durchlauft  gewUl  nicht  mUÜete  OJEjrdetionsstufen  des  Bl- 
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lusenoxyd. 

Die  Fälle  solcher  plötzlichen  L'm Wandlungen  finden  in- 
defs  nicht  iamar  sUU.  &>  isi  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs 
bei  der  UmMuUng  <tes  Euenkietei  io  Atainlitol  Nieiil 
feigleieli  SdimkUnn  eotstelil,  iOMlem  deii  der  MwvM 
seine  verschiedenen  Oxydalionsstufen  durchlüun,  ehe  er  in 
die  höchste  übergehl. 

JNicht  selten  mögen  zwei  oder  mehrere  Ümwandlungs- 
^oesse  siaUgefuiutoo  iübeo,  ehe  das  ieliCe  Produeli  welohe« 
vir  fioden,  eetilABdei  ist  8%  ist  wahiMMniich  dar  in  lioh- 
lensaures  Bleioxyd  umgewandelte  Bleiglanz  erst  zu  Bleivilrioh 
und  dann  durch  weitere  Zersetzung  zu  Bleioxydcarbonal  ge- 
worden. In  seichen  Fällen  könnte  der  Chemiker,  wenn  diePseiH 
domorpbose  noch  nicht  vollendet  ist ,  den  Hergang  des  fto- 
eesaes  wohl  mandiBial  eigrOnden;  denn  IXnde  sich  in  einem 
solchen  Exemplar  noch  schwefelsaures  Bleioxyd,  so  wäre  die 
Umwandlung  i^ewifs  auf  jene  Weise  zu  deuten. 

Bei  den  Umwandlungen  der  mehriach  zusammeogesetn- 
lan  Fossilien,  namemiich  der  Siiicale  mit  mehreren  Basen, 
finden  gtwifs  in  den  meisten  Fällen  Üebergänge ,  manchmal 
ehie  gan£e  Reihe  solcher  Uebtrgango  statt.  So  hält  Haid  In- 
ger *j,  wie  schon  Bd.  1.  S.  845  angedeutet  worden,  die 
Fseudomorphose  des  Glimmers  nacii  Finii  iür  eine  Fortsetzung 
der  Unvandkng,  weieher  der  Coidietit  unterlag,  aber  so  weit 
CMgeAbrl,  dafii  non  die  Masse  nenerdings  Gestalt  gewinnt, 
nnd  sich  zu  einer  wirklichen  Specfes  ordnet.  Nach  ihm  ist 
der  Cordicril  der  Anfangspunct  einer  ganzen  Reihe  von  üc- 
Lergüngen  ,  welche  mit  dem  Glimmeri  als  Endpunct  schliefst. 
Fablunit,  Chlorophyllit,  Bonsdorfil  (wasscrbalUger  Jotith)  Es- 
mailiil,  Cvielleicht  auch  Oosil)  Wnisail,  PraseoUth ,  aiganlo- 
blh,  PinÜ  boiraohtel  or  als  Reslo  von  Covdlorlt  hn  püidomor- 

pben  Zu.slaude. 

Sofern  alle  zwischen  dem  Cordicril  und  dem  Glinuiirr 
liegenden  Fossilien  nur  tiebergungc  bilden,  so  kann  man  sie 
nicht  als  selbststandigo  betrachten.   Dasselbe  Fossil  in  einer 


Ueber  den  Cordlerft  tn  den  Abhandlun:^.  der  k.  [»AlUBlfChen  Ge- 

•eUscbaft  der  Wiueoidiftflea.  bit  Folgt.  Bd.  lY. 
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Midien  ümwandlungs  -  Reihe  w  irii  in  seiner  Mischung  mehr 
oder  weniger  abweichen ,  je  nachdem  es  in  seiner  Umwaiui- 
lufig  mehr  oder  weniger  forigcschriUcn  ist.  So  wie  chemi- 
sche Formeln  solcher  waiideJharer  Körper  schon  nn  sich  we- 
lig  Bftdfflitnif  haben  :  so  ist  diefs  noch  «dw  der  FaU| 
PM«  ntn  eie  «tr  YeraiiMiUchng  der  UnwiidliMita-^Meetfe 
febiiMhes  wilL*  CSarade  die  garingan  Qaaalilitaa  aiuekiar 


*)  Eine  Unkenntnifs  oder  Mifsachtong  der  Lehre  von  den  lieslimm- 
tcn  Mischungsverhältnissen  wird  mnn  bei  mir  nicht  vorflussefzcn, 
da  mein ,  ISU),  crscliicncncs  Lehrbuch  der  Slöciiiomelrie,  welches 
der  Vorläufer  der  hierüber  seiidem  in  grufser  Anzaltl  erschiene- 
nen Werke  war,  beweisen  durfle,  dafs  ich  micl»  mii  diescin  Ge- 
genstnnde,  der  die  Chemie  erst  zur  \\  issenschafl  erhoben  haf, 
vertraut  gemacht  habe.  In  diesrni  Werke  habe  ich  übrigens 
fschon  gcreig^t,  wie  man  in  der  Anwendung  der  stOchiometrischeii 
Frincipien  leicht  zu  weil  gehen  Ivönnc,  wenn  man  sie  da  anwen- 
det, wo  nichts  Gesetzmärsigei  zu  buchen  iäl.  Seitdem  ist  in  die- 
•er  Betiehnog  sehr  hAnfig,  namentlich  in  der  Mineralogie,  ge- 
fflndigt  wordoB.  RaniiieUberg»  welcher  in  seinem  schät». 
bnrvn  Hwdwarterhnehe  ileU  mit  vieler  Mflbe  nnd  Umsicht  die 
cbenitchen  f  omeln  entwiciieU  bat,  bemerfcl  heim  Turmelin,  dab 
maa  ticb  i»  Betrdf  der>  theoretischen  Oeutang  der  Aber  die  Tnr« 
nalhie  ertangten  fteanliale  wohl  aller  Vermvthniiaea  eatballen 
maaaeb  Mi  iBrawe  Analyaea  mit  magliehsi  Tieles  Varfelile«  aa- 
aaalelU  weidmi.  Seihe  aber  dM  Sehwaakeiide  hi  dieM«  BesvU 
Ulea,  aach  der  BeaMrfcaag  voa  Blam  (Orykloga.  2ie  Aal. 
S.  315)  voa  eiaer  Heigaag;  aar  Umwasdlang  i.  B.  aa  Glimmer^ 
weaigileni  la  manchen  FAllea  berrflhrea:  ao  isl  kaam  an  er« 
warten ,  dars  dnrch  noch  ao  viele  Analysen  jener  Zweck  er- 
reiebl  werden  kftnnte.  Diese  and  ihnliche  Umwandlangea  möch- 
tea,  wenn  sie  aar  ebea  begonaea  haben,  schon  dnrch  die  che- 
miacbe  Aaalyae  nachweiibar  leia,  ehe  die  oryktognostiscben 
Kennseichen  sie  ahnen  lassen.  Man  analysirt  l^cbrrgiage,  oder 
mit  anderen  Worten  ,  Gemenge  aus  dem  orsprunglichen  «ad  aaa 
dem  umgewandelten  Tunnnlin.  Wo  aber  unbestimmte  Mengnaga- 
verbttltniss«)  herrschen ,  kann  nicht  von  bestimmten  Mischongs- 
verhlltnisseri  die  Rede  «ein  Hier  können  die  chemischen  Ana- 
lysen nur  für  das  Genetische  de?  Umwandlungs-Proce-^sps  üeden- 
tnng  haben,  und  die  Darlegung  der  Hesullate,  ohne  alle  Bezie- 
hung auf  die  Lehre  von  den  bestimmten  MischungsverhiltoiMea, 
führt  am  einfachsten  xu  diesem  Ziele#-  > 


Me  pro€6it  Antlfse  glebl  die  beste  VebenieM»  M 


Beslaiidlheilc  ,  welche,  ali  unwesentlich,  der  Chemiker  in  die 
Formel  nicht  aufnehmen  kann,  sind  für  diese  Processe  sehr 
weseeUieh;  denn  sie  seigeil  die  NreiU  eingetretenen  üeber- 
|iqge  ai.  Wir  «lieben  leKon  geeehen  (Bd.L  8. 846)«  Mi 
diese  hroeesie  IteupMclilich  in  einer  elMUgen  Aufnahme 
von  Kali  bestehen.  Wo  wir  also  in  dem  amgewandetlen  Colw 
dieril  diesen  S(o(r,  wenn  auch  in  aulsciuKienllich  geringer 
Menge  üoden,  da  ist  der  WeiideiNMicl ,  wetober  aui  das  Ziel 
der  Umwandlungen  deoiel, 

Selbst  die  eliemiselieA  Formeki,  welolie  blob  die  Atome 
der  einseinen  Bestandtheile ,  wie  sie  der  Chemiker  gefunden 
hai ,  angeben ,  können  zur  Versinnlieliung  der  chemischen 
Veränderungen  nur  wenig  dienen,  weil  auch  diese  Formeln 
die  in  sehr  geringer  Menge  vorkommenden  SioiTe  entweder 
gans  onberacksichtigt  lassen,  oder  zwei  oder  noch  mehr  iso~ 
morphe  zusammenfassen. 

Bei  allen  solchen  l Im wnmllimgs- Processen  gewährt  die 
nach  Proccntcn  angegebene  Analyse  eines  Fossils  die  beste 
Uebersieht ,  weit  sie  keinen  Bestandthell ,  er  mag  noch  so 
wenig  betragen,  flbergebt. 

Ans  der  nach  IVocenlen  dargeslelllen  Znsammenselcong 
der  Fossilien  in  einer  Umwandlungs-Reibe  kann  man  inUclj» 
die  absoluie  Zunahme  und  Abnahme  der  Bestandtheile  nicht 
immer  ersehen  ,  weil  in  der  gleich  bleii>enden  Summe  (hun- 
dert Theile)  der  absolalen  Annahme  eines  Bestandlheils  die 
rriali?e  Abnahme  anderer  entspricht,  und  es  daher  mibeslimml 
bleibt,  ob  letzleie  blofs  rclaiiv  oder  auch  absolut  abgenom- 
men haben. 

In  den  FailcD,  wo  nachgewiesen  werden  kann,  dafs  sich 
bei  einer  Umwandinng  irgend  ein  Beslandtbell  weder  vermin- 
dert, noch  vermehrt,  wird  die  Darstellang  dbersichtlich  nnd 
voiiiandig,  wenn  dieser  Beslandtheil  in  der  Zusammcnsetsnng 

des  ursprünglichen  und  des  veränderten  Fossils  als  eine  con- 
stante  Gröfse  genommen  wird.  Mit  Bestimmtheit  kann  dicfs 
indefs  selten  nachgewiesen  werden;  meist  mufs  man  sich  blofs 
mit  Wahrscheinlicbkeits-Grönden  begnügen. 

Nachsiehende  Betrachtnngen  seigen ,  wie  man  In  man- 
chen Fällen ,  wenn  mit  der  chemischen  Analyse  andere  nu- 
merische £leaiente  verknüpft  werden,  erinilteln  kann,  ob  mit 
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Die  procent.  Analyse  giebt  die  beste  UebersichL 

der  Pseudoinorphose  ein  Terlust  oder  eine  Aofnalmie,  oder 
beides  zugleich  stattj^efanden  habe. 

1.  Bin  Foeaü  i  deisen  apeciflaolm  Gewicht  dnroh  mm 
VmwwiMmg  sich  Tefinlndert ,  nafs ,  w«Mm  vidi  bictM 
▼eVomeii  niolil  ferlidefi,  von  seiner  Hasse  vetHemk  Daher 
wird  CS ,  wenn  es  eine  Pseudomorphase  erleidet,  einen  IM 
seiner  Bestondlheile  einbüfsen. 

fis  sei  1  die  Masse  des  nrsprüngiichen  Fessiis  i 

e  dessen  speeifisches  Gewiehli 

9  dessen  Volmnen, 

s  das  spccilisi  hc  Gewicht  dos  nmgewandetten  Fossils, 
g>  die  ßestandlhetie,  wdehe  das  ursprungüehe  Fofi* 
sU  vetiiert: 

1      1  —  « 

»Q        V  m  mm  ^ 

S  ff 

folglich  X  s»  ^  ^ 


11.  Nimmt  aber  das  Fossil  gleichzeitig  einen  oder  meh- 
rere neue  ßeslandlbeile  auf ,  und  beträgt  da«  Auigonomtnene 
das  »fache  des  uagewandeitea  Fossils ,  wo  m  einen  achlsa 
Bruch  bezeichnet:  so  ist  unter  obigen  Voraussetzungen 

1       l  —  »+(1— 


folglich  (D 


s 

(1  +  m)  s  —  s' 


(1  4-  w}  S 

Z.  B.  CS  wandle  sich  ohne  VeräiKjerung  des  Volanieiis 
Oliviii  in  Serpentin  um,  wobei  letzterer  0,135  Wasser  auf- 
nimnit. 

Ist  t  die  Masse  des  Otivins, 

3,37  dessen  speciüschcs  Gewicht, 

2,55  das  spccifische  Gewicht  des  Serpentins: 

(l  +  0,135)  3,37  —  2,55 

so  ist  X  CS   .1  !— ^  ^     ■  L_-s  U,«>«>5 

( I  +  0,135)  3,37 

Die  Masse  dos  Serpentins  ist  donmach 

«  I  —  0,d33  +  Ci  —  0^333)  0,135  «  0,757 

nnd  es  ist  t>  ^  ■■         ■■■^      ,  wie  vorausgesetzt  worden» 

0,0  /  *)D5 
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Umwandiuiig  des  Oiivkt  in  SerpertlB.  MI 

Bmänrnti  man  die  in  Procenlen  gegebenen  Analysen  4ea 
tapfntiü  a«r  die  gefondon«  2nbl  vim  0,761 1  und  fsebl  onü 
alM  AstlfM  d#9  ONvInf f  von  waMw  dln  tedncivlaB  Wefllie 

gublnhirt  werden  können:  so  crgiebt  sieh  die  Mögliclikfil 
euitT  ümwßndlung  des  Olivins  in  Serpentin  durch  Ahschci- 
dwg  von  ßestaoitüieiien  und  durch  Anfnabme  von  VVasaer« 
Modrl  MO  die  BnUnndlMle  dea  adto  Oaifa» 
füm  van  lUUlnit  iiar  Meli  dm  äenlieli  ibaraiwIimMaidii 
AMdysen  fon  Lyelinellv  M  Jer«lnii  nad  Marofcand  etea 
constantc  ZiisBrnmenselzun^'  zu  haben  scheint:  so  findet  sich, 
dafs  stoh  die  erbalienen  VVcrlhe  von  den  ücslandlheilcn  alier 
bis  jelsi  analysirieo  OHvine  subtrahinm  laaaen.  Wir  wiälaa 
beiaidelaw^  dte  Aiudyae  dea  Oiiviaa  von  dar  iaanatoa  tm 


Olivitt  von 

Bdier 

der  Iser— 

Serpen- 

wiaae 

tin  von 
Falilaii« 

9 

Kieselsäure      «   «   <  . 

41,54  — 

31,76  a 

9,78 

Magnesia     .   .   •  •  . 

50,04  — 

30,76  « 

19,28 

liisemnydel     •  .  .  . 

Ö,ö6  — 

1,66  - 

6,98 

Maagaaexydnl  .  .  .  \ 

0,fi5 

0,  • 

0,96 

Tbonai^e    «   •  •  •  • 

0,06  — 

0,28  « 

0,22 

ßifnmen  undKohiensfiore 

+ 

2,59 

2,59 

8,84  « 

+ 

8,Ö4 

9 

100,55  — 

75,91  » 

24,64 

Die  letale  ZaUenreilie  teigl ,  in  welchen  Vefhillaiaae« 

Kieselsäure ,  Magnesia ,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ver- 
ßch\N  iUKlcn  ,  und  Thonerde,  Biiuiiu  n,  Koliiens  tuVo  und  Wasser 
aufgenaiumen  wurden.  Von  den  geringen  linterscbiaden  zwi- 
schen der  Tbonerde  im  arBprüDgUohea  und  im  omgewendellen 
Foaalle,  md  ebenso  von  den  anffiUigeB^  von  denGeiriaseni 
xoröckgelaaaenen  Beslandlbetten  (Bllomen  und  Kolilenaiure  > 
können  wir  abslrahiren;  es  bleibt  also  nur  das  Wasser  als 
wesenliich  aufgenommener  Beslandtbeil  übrig. 

Weiler  unten  werden  wir  sehen,  dafa  mit  grofser  Wahr- 
ieheinlichklit  eine  wirkliche  Umwandlung  dea  Olivins  in  Ser- 


Wia  die  Fsentioaioiphoie  erfolgt. 


pentin  «nzunchmeo  isL  TiMorie  »4  ErfahnMg  sUmmen  also 
wai  einander  übereni,  «ad  bo  venckieden  wtk  die  (NiviiM 
«ad  die  gcrpf  aliao  »mwaoagiiiiiiil  sein  aidgwi,  gieteeweheiat 
ce  ab  a^Hriiolif  daTs  UolSi  darch  Yerloil  Toa  BeataadlMlea 
aad  dareh  AafaafcaM  Yen  Weiser  die  Uanreedlaaf  erfolgea 
könne.  Eg  versleb|  sich  übrigens  von  selbst^  dafs  jene  Zah- 
lenverhäUnisse  nur  eine  approximative  Darstellungf  gewähren 
können;  denn  findet  die  vorausgesetzte  Bedingung,  dafs  bei 
der  Umv^andtung  das  Volumen  utiverändert  bieibly  aicbi  itaift: 
se  ändern  sich  die  Zablenverhäitnisse. 

Lassen  iieh  die  reducirten  BestandlMle  eines  ongewaB-. 
dellea  Foeaile  voa  dea  Beslaadtiieilea  dee  anpriinglieliea  f  oe* 
•Üi  aiebl  alMüeliea:  eo  Ift  es  eia  Beweii»  dafs  Uefa  dardi 
Veriaal  voa  Bestandtheilen  die  Hetamorplioee  aiclil  voa  alallea 
gegangen  sein  könne. 

Eine  Umwandlung  des  Granats  in  Serpentin  ist,  wie  wir 
spälcr  sehen  werden,  nicht  zwcifclhtin.  Das  mittlere  speci- 
fische  Gewicht  des  Granats  stimmt  sehr  nahe  mit  dem  des 
Olivins  überein.  Bei  jener  Umwandlung  gingen  also  gleich- 
falls sehr  aahe  0,333  von  den  Bestandtheilen  des  Gsaaela 
veriorea.  Naa  enlhill  aber  der  an  Magaesla  reidisle  Giaml^ 
der  schwane  von  Arendai^  aach  TroUe^-Wachlaielslert 
nur  13^43  Proeent  Magnesia ,  Bnithtn  17,33  Theile  weaiger, 
als  der  edle  Serpentin  von  FaMun^  nach  der  obigen  Reduc- 
iiüii.  Die  übrigen  Serpenlioc  setzen  gleichfalls  eine  grüfsere 
Menge  Magnesia  voraus,  als  der  Granat  liefern  kann.  Biofs 
durch  Verlust  an  Beslandlheilen  konnte  daher  kein  Granat  in 
Serpentin  umgewandelt,  sondern  in  allen  Fällen  mufsle  Mag- 
nesia aufgenommen  werden.  Die  Umwandlung  konnte  mithin 
nar  dareh  Auslaitsch  von  fiestaadtheilen  erfolgt  sein. 

Iii.  Bhi  Fossil,  dessen  specifisdies  Gewiohl  dardi  eme 
Umwandlung  sich  vermehrt,  mofs,  wenn  sich  hierbei  sehiVo- 
hiaien  niehl  verändert,  in  seiner  Masse  lonehmen.  Daher  whrd 
es,  wenn  es  eine  Tseudomorphosc  erleidet,  neue  Bcstandtbeile 
auluefitnen. 

ist  wiederum  1  die  Masse  des  ursprünglichen  Fossils, 
s  dessen  speciüsehes  Gewicht, 
e  dessen  Volumen, 

s'  das  speolGsche  Gewicht  des  amgewandelten  FossSs, 
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Uiawftiiilltiiig  dM  Gordieril  ta  Pthlinit.  mo 


y  die  Beetofidllieile,  welche  das  ursprüngliche  FotA 

auiüioiuil : 

1        1  4-  f7 


so  ist  0  =3 


foigüeli  f  wm 


8' 


^  -  e 

8 


Z.  B.  es  wandle  sich  Cordierit,  ohne  Verinderang  des 
Telaroens,  in  Fahlunit  um. 

ls(  1  die  Masse  des  Cordierits, 

2,59  dessen  specifisohes  Gewicht, 

2,79  das  specilisehe  Gewicht  des  Pahlnnlls  (dislla- 

»anm): 

so  ist  y  -  V9  2,59 

*  2,69  ' 

Die  Masse  des  Pahlonits  ist  demnach 

=•  1  +  0,0772  t=  1,0772,  und  es  ist 


^     2,59  " 


1,0772 
2,79 


,  Wie  vorausgesetzt  worden« 


Reducirt  man  die  in  Procenlen  gegebene  Analyse  des 
scliwarzen  Pahhinifs  auf  die  gefundene  Zahl  von  1,0772,  und 
subtruhirt  man  diese  reducirten  Werthe  von  der  Analyse  des 
Cordierits:  so  ergteht  sich  folgendes« 


Keselsiiira 

Thonerde  .  , 

Eisenoxydul  • 

Magnesia  .  . 
Maaganoxydni 

Kaü     .  .  . 

Kalii     .    .  . 

Wasser     •  • 


Cordierit  nach 
BonsdorÜ 


49,95 

32,88 
5,00 

10,45 
0,03 


1,75  — 


Fahlunit  nach 
Troüe-Waoht- 
meister 
48,15  » 
32,49  = 
4,17  « 
7,29  . 
9,48  . 
S,f4  . 
1,46  . 
10,09  = 


+ 
+ 


1,80 
0,39 
ü,83 
3,16 
2,30 
2,14 
1,46 
8^4 


100,06 


108,21 


Die  Umwandlung  erfolgte  daher  durch  Aurnahme  allein 
mcht|  sondern  nur  durch  Auslausch.  Abstrahirt  man  von  der 
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Wie  die  Pseodomoipkose  erMgt* 
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Thonerde  und  vom  Eisenoxydu),  welche  im  ursprünglichen  und 
im  umgewandelten  Fossil  sehr  nahe  gleich  sind:  so  sieht  iiian, 
da  fs  ein  Theil  der  Kieseisiure  und  der  Magnesia  verloren 
ging  und  dagegen  Manginoxydul,  Kali,  Kalk  ond  Wasser 
anlgenommen  wurden. 

Findel  sich  das  uigewaadeite  FossH  fest  im  Gestein  ein« 
gewachsen,  nnd  letsteres  weder  ans  einander  gedrückt,  noch 
zwischen  ihm  und  jenem  ein  Zwischenmnm,  noch  das  umge- 
bende Geslein  verändert  üdcr  zerfressen:  so  ist  uüt  vieler 
VVahrschciiilit  likcit  zu  vermuüien,  dafs  sich  das  Volumen  wäh- 
rend der  rmwandlunGf  nicht  verändert  habe.  Ist  aber  eine 
Veränderung  des  Volumens  eingetreten ,  deren  Werth  jedoch 
nicht  bestimmt  werden  kann :  so  läfst  sich  die  Quantität  der 
Aitfnahme  oder  des  VerlOBtes  von  Bestandtbcilen  nicht  be- 
rechnen; höchstens  kann  manftiden,  ob  Aofnahme  oderVer- 
Insl,  oder  beides  agleioh  stattgefanden  habe«  Die  A«%abe 
gehört  dann  wa  den  onbesUmmlen,  weiche  verschiedene  An^ 
lü^ungen  zulassen.  In  solchen  Fällen  bleibt  nichts  anderes 
uhrig-,  als  sich  auf  das  Factum  der  Umwandlung  zu  be- 
schranken, ohne  die  quantitativen  Verhältnisse  berechnen  su 
wollen. 

Kann  man  vermotheo,  dafs  das  umgewandelte  Fossil  noch 
die  finfseren  Begrenzungen  habe ,  ist  es  aber  bohl  oder  po- 
rös: so  bietet  die  Vergleichnng  des  scheinbaren  nnd  des  wah- 
ren Volumens  den  umgewandelten  Fosiils  sichere  Data  zur 
Calcolatlon  dar*  Die  Angabe  ist  dann  eine  bestimmte. 

Sollte  auf  das  Vorstehende  die  Aufmerksamkeit  der  Mi- 
neralogen und  Chemiker  gelenkt  werden:  so  könnte  man 
hoÜen,  dals  soiche  Caiculalionen  bald  einen  höheren  Grad  der 
Schärfe  erreichen  würden,  als  sie  in  diesem  Augenblicke  ha- 
ben können.  In  obigen  üeispieiea  wurde  tbeils  das  miUtere 
tlwüs  das  höchste  specifische  Gewicht  der  Fossilisn  aafo* 
aatst;  das  Resnitai  der  Caicnlallon  konnte  daher  nor  ein  ap* 
pfOKinrntlves  atin«  Wird  aber  das  speciOsche  Gewicht  eM 
pseodomoffpbosli^oa  Fossils  <das  wahre,  wie  das  scheinhast) 
nnd  das  des  nrsprGnglicben  FossHs ,  von  dem  man  annehmen 
kann,  dals  es  das  Material  zur  Umwandlung  geliefert  habe, 
bestimmt:  so  erlangt  man  sclion  einen  höheren  Grad  von 
Schärfe.   Wird  damit  die  Analyse  beider  verknüpf^  so  wer- 
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im  vir  m  Stande  sein ,  die  quantitativen  VerfaftItAiase  dtar 
Pseudomorpbosen  eben  so  genau,  wie  die  der  im  Laiioratorium 
unt^r  onsern  Augan  von  staiien  gebenden  UmwMidliiii(8-Fro- 
Cfitte,  zu  bar#ch«iii. 

Selb$i  ilMQ ,  wenn  dar  Uniw«ndliings*nroc«fi  ün  Min»» 
laifeiche  sooh  niolil  vollMNlel  iai ,  milbin  daa  iMliaeiaa  um« 
gewandellc  Fossil  enlwedcr  ein  Gemeng  oder  eine  miillere  Ver- 
bindung darstellt:  so  Laben  die  speciüsehen  Gewicbts-Beslinu 
awa^an  vnd  daa  Anaiysan  doch  ihran  Werth ;  dann  aia  xai» 
§aa  dan  Gang ,  wakliaD  die  Unwandbaf  biahar  gemmm 
bat ,  and  dan  «e  naofc  bla  aar  vdiUgen  Vallaadung  zn  nah* 
man  hat. 

Dlircli  den  vereinten  Fleils  der  anai^tisclipn  Chemiker  ist 
aoHseierdentlich  viai  geacheben*  Je  aiebr  sich  aber  dieAna- 
Ifaan  dar  Faaalliea  varvialfiHigaa^  deato  aabwiei  ig«  wM  dia 
ftnaarabli  wann  «an  daa  Ganaliaaba  ligand  aioar  Oamaadlnng 
ZQ  ennitteln  strebt.  Welche  Analysen  des  Turmalins  soll  man 
a>  B»  der  CaIctikHion  zum  Gninde  legen,  wenn  man  die  quan- 
titativen Verhältnisse  bei  seiner  Umwandlung  in  GlinQMrt  in 
QkM,  odar  an  ipariüaip  armilteki  will?  In  darZnaininian 
aeteing  dar  varaabladanan  Tunnaiina  seigl  aiah  eina  so  grofaa 
Abweicbung,  dala  ea  bis  jetzt  noch  nicht  einmal  lungan  ist, 
eine  chemische  Formel  für  dieselben  zu  finden.  Die  Abwei- 
chung zwischen  den  eiozelnea  Varietäten  ist  zum  Theil  eben 
an  grofs,  ala  awiaahao  ja  ainar  Variatil  nad  den  Foaaüiani 
in  walcbe  wir  dan  TbraMHn  «D^pawandell  Indaa.  Gümmari 
ChlorU  n.  a.  w.  zeigen  wtadanan  badeoWnda  Abwflaiwmgan 
in  ihren  verschiedenen  Varietäten. 

Auch  nicbi  ein  einziger  Anheitcpunct  bietet  sich  dar, 
waan  man  nicht  die  Vnriatät  dea  aisprängliaben  Fossils  und 
daa  nmgawandallan  kennt.  iHa  letalara  kann  nnmittnUmr  dnrak 
die  Analyse  ermillelt  werden ;  jene  aber  nur  mittelbar»  waan 
entweder  in  der  J^alic  des  uiiige\vandüUeu  Fossils  noch  das 
«raprüngliehe,  oder  wenigstens  das  im  Umwandlungs-Procesae 
begriffene  Faaail  sich  iindet ,  und  der  Analyse  unterworfen 
wird.  Wo»  waa  niahl  aallan  mt,  daa  araprfingttoba  ioaail  aiob 
naah  im  Kerne,  eder  an  derOberliahe,  oder  an  einem  £nda 
des  in  der  P^eudomorphose  begriffenen  Fossils  zeigt,  bietet 
sich  zwar  eine  gänstigere  Gelegenheit  zur  £ntacheidung  dar; 
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allein  man  h\  nicht  sicher,  ob  dieser  Kern  noch  ia  seiner 
ursprünglichen  ßeschaücnhoil  ist« 

Wie  wichtig  die  £nntlteiang  der  qaantitaUven  VerhfiU« 
niase  bei  den  Umwandlongs Proceaaen  fttt  daa  Geneliaehe 
der  Pocailien  mid  der  Gebirgageateine  tberiianpt  iat»  Icncb- 
tel  von  aelfael  ebi.  Ba  iat  von  geringer  Bedentnng,  an  wia* 
aen,  ob  efn  selten  vorkommendes  PossH  sich  durch  Auf-» 
nähme  oder  durch  Voilusl  von  Beslandlheilen  oder  durch 
beides  zugleich  umo^ewandell  habe;  aber  wichtiger,  ja  sehr 
wichtig  ist  die  BLaiUworlun^  dieser  Fragen,  wenn  von  der 
Umwandlung  einer  mächtigen  Gcbirgsmasse^  etwa  des  Eklo- 
gila  in  Serpentin,  die  Rede  ist.  In  solchen  Fällen  können 
andere  geologiaefaen  £rachenimngeny  welche  sich  in  der  Nahe 
leigen»  die  Beantwortung  nnteraMUieii.  Findel  aioh  s,  B.  ne. 
ben  dem  Umwandlnnga  -  Procease »  wodoroh  dieae  oder  jene 
Baalnndtheile  anfgenonunen  wurden,  ein  VerwÜlenuigs^Pro- 
cefs,  der  gerade  diese  Substanzen  lieferte :  so  liegt  die  Ter- 
muthung  nahe ,  dafs  letzlere  bei  jenem  l'rocesse  conlributrl 
haben.  Und  diese  Vcriiiulhuiig  kann  zur  Gewifsheil  führen, 
wenn  nachzuweisen  ist,  dafs  diese  Sub.slanzcn  durch  Gewäs- 
ser dem  metamorphosirten  Gesteine  zugeführt  worden  sind. 

Foaaiiien  oder  ganze  Gebirgsmasaen ,  weiche  blofs  den 
Meteorwaaaem  sngdnglich  aind,  hönnen  dnraaa,  ndgiicher 
Weise;  nur  Waaser  und  Kohlensäure  anfgenomaien  heben. 
Oeatehie,  wie  s,  B»  ein  dber  daa  Grundgebirge  hervorragender 
BeaaHhegel ,  welche  die  höchsten  Puncto  irgend  einer  Gegend 
einnehmen,  befinden  sich  in  diesem  Falle.  Allein  da  wir  vea 
keinem  einzigen  Berge  wissen,  ob  sein  dermaüger  Gipfel 
nuch  der  ursprüngliche  sei:  so  bleibt  es  zweifelhail,  ob  das 
Gestein  desselben  nicht  in  früheren  Perioden  Gewässer  em- 
pfangen hat,  die  aus-böheren  aber  jetat  seraiörten  Steiien  des 
Bergea  herabgekommen  aind. 

Ba  giebt  daher  wohl  nur  seltene  Pdlle»  wo  anf  diese 
Weise  etwas  £a  ermitteln  sein  möchte.  Der  Kryataü  von  der 
Form  der  Hornblende,  vom  Wolf^fetge  bei  Cermmn  in  Bölmmt 
welchen  Maddrell*)  analysirte  und  der^  nach  Vergleichung 
mit  den  Beätandliieiien  einer  ganz  in  der  Aahe  unter  abnii- 
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dien  VerhäUnissen  vorkoininenden  Varictül  einer  frischen  tiom- 
Ueade«  einen  Verlost  an  Magnesia  und  Kalk  xeigle»  dagegen 
Wasser  «id  das  Bisen  als  Oxyd  enthielt,  möehte  Indefs  durch 
Veilost  jener  Brden  nnd  durch  Aofhahme  von  Wasser  «nd 

Sauerstüfr,  nicht  aber  durch  Vermehrung  der  andern  Bcsland- 
Iheile  der  Hornblende,  wodurch  eine  relative  Vernnnderung  der 
Magnesia  und  des  Kalks  bitte  liOTt)eigenahrt  werden  können, 
veiiaderl  worden  sein. 

Gesteine  hingegen,  welche  die  Unlerlage  anderer  bilden» 
nnd  daher,  wenn  dieses  wasserdurchlassend  sind,  Gewässer 
erfiipllen,  dieBeslandlheile  daraus  aufgenommen  hRbon,  kön- 
nen durch  Auihahme  und  durch  Verlust  oder  durch  beides 
n^kich  veriiidert  worden  sein« 

Von  Verwülenings-Prooesse  kann  man  kn  Allgemetnen 
sagen ,  dafs  er  nur  durch  Verlost  erdiger  Bestandthefle  er- 
folgt ;  die  üinwjindlungs-Processe  können  aber  durch  Verlust 
oder  durch  Auinahine,  oder  durch  Auslausch  statt  haben. 


Wie  die  Verstelnenmgen  bedeutende,  ja  in  vielen  Pttlen 
unentbehrliche  Hölfsmittel  sind,  die  sedimentären  Formationen 
XU  erkennen:  so  sind  auch  die  Pseudomorphosen  wichtige 
und  hiuig  die  einsigen  Mittel,  die  Umwandlungs-  und  Ver- 
dfittgUiigi.Piroeo8se,  welche  im  Mineralreiche  In  groftem  Maafs- 
slabe  von  statten  gegangen  sind  und  noch  von  stalten  gehen, 
xn  erforschen.  Miminl  luan  die  l^seudoiiiorphosen  l)lo[s  als 
Mitte!  für  diesen  Zweck,  so  haben  wir  nns  eben  so  weni^r 
ÜB  die  Bedingungen  ihrer  Bildung  zu  bekümmern,  als  es  bei 
dar  Bestiflunung  der  sedimentflren  Fortnationen ,  mittelst  der 
dmte  mkoanuenden  Verstehierungen  lo  wissen  nMig  ist, 
auf  welche  Weise  organische  Körper  petnücirt  werden,  hl 
einer  chemischen  Geologie  können  wir  aber  dfc  Pseudomor- 
phosen nicht  blofs  als  etwas  Gegebenes  betrachten;  sondern 
wir  haben  den  Processen  selbst,  wodurch  sie  erfolgt  sind, 
uastmftwsiheu.  Daher  wurde  im  vorigeii  Kapilel  das  Gene» 
Mie  so  weit  verfolgt,  als  es  der  dermalige  Stand  der  WIs. 
senschaft  erlaubte. 

Die  Pseudomorphosen  geben  uns  Mittel  an  die  Hand, 
Brfahmngen  su  machen,  die  wir  aufserdem  zu  machen,  keine 
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Gfikge&heit  haben.  Iis  wif ö  &  Mhwerüdi  je  geiegM^  M 
mm  Laboratoiieii  Aqgtt,  Otivia,  UornbliHide  9te  GKmmt 

u.  s.  w.  in  berpcnÜn  umzuwandeln.  Finden  wir  aber  S«r- 
penlin  in  1  ouiu  n  dieser  Fossilien  ,  so  ist  damit  der  Beweis 
gemeiert,  da£s  eine  &oi^  üinwandiuQg  stailtinden  könne. 
Spreebe»  Ia  ebieiii  gegebenea  FaUa  geogagaHaobe  Gnia4o 
dafftr,  dafa  daa  eine  oder  aadere  jener  Poaailie»,  odar  aHl 
mehrere  im  Gemenge  mit  einander  das  Malerial  zur  Bildonf 
des  Serpentins  gcliefcil  haben:  so  ist  ein  hübet  Grau  von  ! 
Wahrscticinhclikcit  voriMinden,  daüs  eine  aekJie  Umwaftdlug 
wirfclicb  alaUgeiandeA  bebe  (S.  a.>. 

Wir  glaabea  ^  dafb  Geologen  von  aMe«  fftobe»  fei« 
diese  Schlüsse  keine  Binwendoogen  machen  werden,  mm 
sie  sich  auch  die  Frocease  selbst  aul  verschiedene  Art  deaJiea 
mögen. 

Die  Büdnng  der  Pseudoroorphoseft  aabeiaAiy  wio  wir  ge- 
aehe»  beben,  von  einer  UmbAliiing  de*  nwpringlirhtii  byriili 

oder  Ton  irgend  einem  infaliigen  Umatande  abaobangen.  Die 
Zahl  der  Fälle,  wü  die  ursprüngliche  Krysiallgestaft  verloren 
gebt,  und  der  umgewandelte  Körper  in  seiner  ihm  eigeaeo 
Gestalt  erscheiot ist  gar  nicht  unbedeutend,  und  sie  Wirde 
wobt  aoob  bedaiilen4ei  aein»  wenn  nicht  nach  voUendeterÜB- 
wandbug  die  Kennaeiebeiii  dab  dieaea  oder  jenes  Fearil  4m 
Malerial  geliefert  habe,  fehlten.  Man  kann  daher  nicht  ver- 
muÜK  11,  dals  die  Fähigkeit  eines  Fossils,  in  ein  anderes  um- 
gewandelt zu  werden ,  in  einer  noliiweadigea  Bnaiebang  m 
firbaituag  der  KryataUAirm  alebL 

Finden  wir  i»  Serpenlin  nicht  In  Foimett  von  Aifü 
oder  01ivin>  Hornblende,  Glimmer  u.  s.  w. ,  sondern  in  fbna* 
losen  Masaen:  so  haben  wir  keinen  Grund,  defshaib  zo  schlte- 
Isen,  dals  er  kein  Umwandiungsproduct  aus  diesen  Fossilien 
sein  könne;  denn  die Umwandlong  kann  unter  ümalindea  «- 
Colgt  aein,  wobei  die  uraprAogliehe  Kryalallgealalt  Ttrloran  fla» 
gangen  iat 

Niemand  wird  bezweifeln,  dafs,  wenn  ein  krystallisirte« 
Fossil  unter  gewissen  Umständen  in  ein  anderes  umgewandelt 
werden  kann,  sei  es  mit  oder  ohne  ßeibebahnng  der  Krj- 
aUdlferm^  dieaea  Foaaii  im  amorphen  Stuatade,  unter  da 
Dimlicbeu  UaMtindan,  dieaeibe  Umwandlmv  edeideu  ifodet 
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(S.  5.)  im  gansen  GelHele  der  Chemie  ist  Wenigsteiks  l^eift 
Faii  Iwkflniily  dafs  «Ich  ein  Kdrper  im  amorphen  ZnslaiMte  iii 
Ifgend  einem  Zerselrnrngsprocesse  ändert  rerhfiit,  als  iiii  kry« 
MalRairfen.  Ob  wir  chemiseb  praeipitfrlen  kohlensaaren  Kalk 
•der  Kaikspatb  durch  Schwefelsäure  zersetzen,  ist  einerlei: 
stets  crtialleii  wir  schwefelsauren  Kalk  im  kryslallisirten  Zih 
atande. 

Wir  schliefsen  daher,  dafs  Augil  oder  Olivin  u.  s.  w., 
seien  sie  krystailisirt  oder  amorph  oder  im  feinsten  Paiver,  hl 
Serpenttn  umgewnndeit  werden  köiifien ,  werni  ale  -nur  den 
daxQ  ndtldgen  Bedmgnngen  ansgeaefst  sbid.  Da  der  Serpen- 
tin keine  aeibsMindige  KryataHform  hat»  ao  kann  er  naldriich 
«nr  formlos  eraeheinen ,  wenn  das  ffalerial ,  worana  er  alotr 

mcumct  imf)  IUI  niiuo  wsr* 

Ein  Fossil  dagegen,  welches  nur  im  kryslallisirlen  Zu- 
stande erschein!,  wird  sich,  werui  es  durch  Umwandlung  einer 
formlosen  Masse  entsteht,  in  seiner  ihn»  eii:^(  wihümlichen  Kiy- 
staügeslalt  bilden.  Es  dürite  daher  nicht  /.u  bezweifeln  sein, 
dafir  sich  t,  B.  zu  Pulver  zerriebene  Cordterite,  Turmaline  o. 
a.  w.  rniler  den  erforderlichen  Umständen  hl  GKmmer  in  dea» 
aen  eigenfMhnllchen  KrysiaHrormen  umwandeln  können,  wenn 
wir  letaleren  in  PMdomorphoaen  nach  diesen  FoaaUlen  Ihi- 
den.   Daranf  aind  wir  schon  Bd.  I.  S.  850  geflBhrt  worden. 

Die  Pseudomorphosen  des  Glimmers  in  Formen  dieser 
Fossilien  zeigen,  dafs  dieselben  unter  gewissen  Unisländen  in 
Glimmer  umf^ewandell  werden  können.  Kann  unter  gewissen 
Bedingungen  die  ursprüugliche  Kryslalltbrm  erhallen  werden, 
so  kann  sie  unter  anderen  verloren  gehen.  An  iWr  Möglich- 
keit ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  dafs  bei  der  Umwandlung  eines 
CoHterltfcryataHa  in  Glimmer  die  ursprüngliche  Kryataügealnir 
nnler  gewiasen  Bedingungen  verloren  gehen  könne.  In  dle- 
aem  Falle  wird  der  Gümmer  In  aeiner  eigenen  Kryatalirorm 
anllrefen.  Seibat  aber  wenn  der  dnrch  Dmwandlnng  ans  ir^ 
gcnd  Lincni  krystallisirten  Fossile  entstehende  Glimmer  nur  in 
erborgter  Gi  slalt  erscheinen  könnle:  so  würde  doch  iNumand 
df^raus  foigern ,  dafs  <ler  ans  amorphen  Fossilien  gebildete 
Glimmer  auch  amorph  erscheinen  müsse.  Da  gewifs  nicht  zu 
sweifeln  ist,  dafs  ein  formloser ,  wie  ein  krystalliniacber  Kör- 
per nnter  gietehen  Umalinden  glelcbe  Umwandlungen  erlei- 
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den  werden:  so  kommen  wir  wieder  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
der  aus  einer  formlosen  Masse  entsiandene  Gliminer  in  semßg 
«igenen  Kryslallgestalt  erscheinen  werde. 

fiiner  meiner  ge«iogificben  Freunde  bat  gegen  die  Mög«» 
.  Ucbkeit  einer  fiildnng  der  Gllmmerbliltehen  in  den  aedlmeiu 
Ifiren  Formationeni  s.  B.  Im  bunten  Sandsteine ,  die  Ein  wen. 
dung  gemacht,  dals  nicht  zu  begreifen  wfire,  wie  aus  vor- 
handenen Fossilien ,  etwa  uu^  Üruch^lückcn  von  Feldspalh, 
dünne  Bläüchen,  mithin  Körper  entstehen  können,  die  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Extensionen  (grofse  Län^e  und  ßreiie  uad 
sehr  geringe  Dicke)  so  sehr  verschieden  von  jenen  sind. 

Dagegen  ist  im  Allgemeinen  zu  erinnern,  dafs  die  eb^ 
miscbe  Misobnng  die  Form  bedingt  und  schafft.  So  wie  voo 
ehemischer  Seite  der  Mdgliehkett  irgend  einer  Umwandluiy 
nichts  entgegen  stebt,  sobraucsbtnuin  wegen  der  Form  nicbt  in 
Verlegenbeitau  sein«  Ob  verdünnte  Schwefelsäure  auf  fcoblensutt. 
ren  Kalk  in  derben  amorphen  Stucken,  oder  in  Pulverfoi'm,  oder 
in  ausgebildeten  Kryslaileii  odct  zu  einer  Auilosutig  eines  Kalk- 
salzes  gegossen  wird,  stets  bilden  sich  nadeiförmige  Gypskry- 
slalle.  Derselbe  Gyps  bildet  sicI»  in  mancherlei  Modilicalio- 
nen,  wenn  der  an  der  Luft  sich  säurende  Schwetclwasserstolf 
Tuffmassen  xersetst  und  ihren  Kalk  extrahirt  {ß.  169).  Diese 
Wirkungen  gehen  sogar  so  weit,  dalli  schichtweise  Absende- 
rongen  swisehen  Gypstafeln  und  Tnfl^latlen  erfolgen,  wie  dM 
Profil  auf  S.  174  auf  eine  merkwflrdige  Weise  aeigt.  Kön- 
nen unsere  Gegner,  wenn  sie  nur  für  ebien  Augenblick  die 
Möglichkeit  cmrauiuen,  thifs  sich  gegebene  Massen  durch  Ge- 
wässer Iheilweise  ebenso  in  Glimmer,  wie  aul  Lipan  die  Tuff- 
massen durch  Dämpfe  theil weise  in  Gyps  umwandeln,  gegen 
die  Möglichkeit,  dal's  sich  gleichfalls  schichtweise  Ai)Sonde» 
rungen  zwischen  Glimmer  und  denfiesten  der  zeisetslea  Mas- 
sen bilden  können,  etwas  erinnern?  -* 

Covelli  fand  in  den  Fbmaroien  des  Kenie's  sabli« 
mirte  reine  Cblorbleikrysbilie,  die  an  h^llben  Stetten  su  BttU- 
eben,  Stolaetiten  oder  formlosen  Massen  susammmchmolsen. 
Schwefelwasserstoff,  aus  dem  Innern  hervorslrömead,  verwan- 
deltc  das  Gblorblei  in  6ciiwefelblei ,  welches  er  in  Schupp. 


•)  Fegf  «Ad.  AnoaL  Bd.  X.  g.  496. 
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chon  auf  den  Schlacken  innd.  In  andern  P'iimarolen  entstand 
durch  die  Einwirkung  der  Wasserdampfe  auf  Cbiorkopfer,  bei 
der  Rolbgläliehitjse^  sehwarzes Kupferoxyd,  in  sehrdftnneii 
geschmeidigeil,  stark  und  metallisch  glänsenden  Blitlchen. 

Es  ist  aber  gewifs  ganz  einerlei,  ob  durch  Schwefelwas- 
serstofl  und  durch  Wasserdainpl  in  erhöhter  Tempera! iir,  oder 
ob  durch  Gewisser,  weiche  Stoffe  aufgelöst  enthallon,  üm- 
wandfamgen  bewirkt  werden.  Ist  es  die  Natur  eines  Körpers, 
kl  BMttcken  anfsotreten,  so  wird  er  darin  erscheinen,  gleich«* 
vfel,  ob  das  Material,  ans  dem  er  sich  bildet,  in  Brocken  oder 
gleichfalls  in  Hlältchen  gegeben  ist.  Küiinen  überhanpt  Form- 
Verandcrungen  bei  chemischen  Umwandlungen  befremden,  ohne 
dafs  hierbei  der  ursprüngliche  Körper  in  den  flOssigen  Za- 
Stand  übergeht?  —  Auf  dem  Brache  von  Kupfer  oder  Bronze, 
wie  S.B.  in  ägyptischen  Gefirsen,  welche  lange  Zeit  den  Ein- 
wirkungen der  Alinosphiii ausgesetzt  waren,  hat  man  eine 
Menffe  klefner  Drusenräumc  und  deutliche  Krystalle  von  Rolli- 
Icupfererz,  in  welches  die  ganze  Masse  verwandelt  war,  ge- 
Amden«  Hier  Ist  nicht  entlterat  an  einen  flässigen  Znstand 
tu  denken  y  sondern  das  starre  Kupfer  krystallisirte  blofs  In 
Folge  seiner  Umwandlung  in  Kupferoxydul  durch  Aufnahme 
almosplitirischen  Sauerstoffs. 

Fein  zerriebenes,  also  formloses  Eisenoxyd  wurde,  nach 
Berzelius  Verfahren  (8. 198),  durch  Schweielwasserstofl^as 
hl  Bisenkiea  umgewandelt  Die  In  dem  noch  nicht  umge- 
wandelten Pnlver  zerstreut  liegenden  Bisenicies- Partikelchen 
wurden  unter  dem  Mikroskope  bei  70  bis  öüOuialiger  linearer 
Vergröfserung  betrachtet.  Es  zeigten  sich  zwar  an  diesen  Par- 
tii[elcben  rechte  Winkel,  auf  Würfel  deutend;  es  war  aber 
Rliihl  zu  entscheiden,  ob  es  nicht  ebene  Brachflichen  dünner 
fhitlenf5rmlger  Massen  waren.  Bei  der  stärksten  Vergröfserung 

waren  auch  einige  haarförmige  Stac  heln  zn  Itemcrkcn,  welche 
in  unbestimmten  Richtungen  aus  den  Fartikoichen  heraus- 
tratea. 

Kann  man  aus  diesen  Yersuchen  auch  nicht  mit  Bestimmt-« 
kelt  schliefben,  dafs  sich  aus  formlosem  filsenoxyd  Bisenkies 
in  seinen  ihm  eigenen  Krystallgestalten  gebildet  hat,  während, 

nach  Berzelius,  kryslailisirle  Körper  bei  dieser  Umwandlung 
Pseodomorphen  geben :  so  ist  doch  wobi  nicht  zu  zweifein, 


dafs ,  wenn  auf  jenem  Wep^c  erkennbare  Kryslalle  gebildet 
werden  können ,  täe  ^^ewiij»  deo  iroioiea  4^8  üisenki&seji  ^fär- 
fprecben  werden. 

Weidie  Bedeutung  die  pseudoinorpbischei»  Processc  ba* 
ben,  lind  wie  sebr  diejeoigeB  im  UnnÜBbte  siad,  w«lebe  sie 
fi)r  unbedeiplepide ,  nqf  die  Verindemiig  der  flebiigpgBile&ia 
weaig  fimflufs  habende  Ertebeintiaf en  betracbtwii  aeiglea  dia 
im  vorigen  Kspilcl  angefObrtea  Erfcbeiaangeat  das  gänaUehe 
Verschwinden  früher  vorhanden  gewesener  Gangarten  in  den 
Erzgangen  (S.  223).  Wir  meinen ,  es  sei  doch  wohl  eine 
Sache  von  ßedeuliinßf ,  wenn  aus  einem  mächtigen  Gangzuge 
aller  Flufs-  und  Kalkspalh  fortgeführt,  und  wenn  diiLrcgen 
eine  gleiche  AJcnge  Quarz  zugeiührl  wird.  Und  woher  wis- 
sen wir,  dafs  diefa  wirklich  geschehen  ist?  —  Weil  wir  den 
Ouars  in  Formen  von  Fiufaapaib  «ad  Kalkspath  fiaden.'  lal 
ans  dieser  Verdriagnng  nicbl  an  sehliefsen«  dafs  -im  Minara|<- 
reicbe  noch  bei  weilom  grofsarUgere  Verdrängungen  stattge- 
funden haben  kdnnen,  wenn  die  Proeesse  noch  Mnger  angc* 
halten  haben  ?  —  Auf  welche  Zeilräume  kommen  wii,  wenn 
wir  in's  Auge  fassen  -die  Periode,  in  welcher  die  Gewässer 
den  Flufs-  und  Kalkspath  in  jene  Gangspalli  ti  gduhrt  haben, 
und  dann  die  Periode,  in  der  diese  Fossilien  wieder  durch 
<iewässer  (ortgeführt  und  an  ihre  Stelle  quarzige  Bildungen 
abgesetzt  worden  sind?  —  Und  alles  dieses  geschah  doeb 
erst,  nachdem  das  Grundgebifge,  in  welchem  jene  Gangsfige 
sich  finden ,  schon  gebildet  worden  war?  Wenn  wir  ans 
ähnliche  Vorgänge  in  dem  Grundgebirge  denken  9  die  nicht 
blofs  die  Zeiträume  jener  beiden  Perioden,  sondern  den  gau- 
zen  Zeitraum  seit  seiner  Bildung  umfassen,  zu  welchen  Me- 
tamorphosen vom  gjofsiirdorsien  Umiange  werden  wir  dann 
geführt?  —  In  dei  Zeit,  in  welcher  ein  einziger  Fiufsspatb- 
krystall  vom  Quarze  verdrängt  wird,  können  neben  und  um 
ihn  Millionen  solcher  Krystalle  verdrängt  werden,  waqn  sie 
sich  unter  denselben  Bedingungen,  wie  jener  befinden. 

Wfirdigt  mm  Brscheimuigan,  wie  sie  BreithanpC  an» 
führt ,  ist  cz  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln,  dafs  sie  an 
unzähligen  Punclen  wiederkehren  ,  Überzeugt  man  sich,  dafs 
sie  einzig  unil  allein  die  Wirkungen  von  Gewässern  Mnii:  so 
kann  man  nicht  übetprascht  werden,  wenn  man  dieselbe  Wir- 
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ktüfen  In  Melmorphosen  wieder  findet,  welche  g^'orse  Gc- 
birgsmassen  betroffen  haben.  Nach  solchen  Betrachlnngen 
können  Umwandlungen  eoloher  Massen  in  Speckstein,  Talk, 
Serpeotin,  Kaolin  u.  a.  w.,  welche  wir  schon  Mher  als  Fol- 
gen aoMer  Wirkragea  beieiehnel  haben  (Bd.  I.  6.  789  ff« 
uid  8»  95^  Bichl  im  mindeaten  befremden.  Loop«  t. 
Snchs  Ansichten  ♦>  von  der  Umwandlung  des  Kalksleins  in 
Dolemtt  erlangen  dann  gkichtails  ihre  richlige  Deutung;  denn 
äe  sind  aus  ähnlichen  Betraehtoagen  henrorgegangen ,  aber 
mt  einer  Zeit  in*8  Leben  getreten ,  wo  man  den  platonischen 
Wfarfcmifen  einen  au  grofaen  Umfang  zugeaehrieben  hat  Set- 
zen wir  statt  des  plulonischen  Wegs  den  nassen :  so  ver- 
schwinden alle  Widersprüche ,  welche  man  von  chemischer 
Seite  gegen  jene  Ansichten  erhoben  hat  Die  Hauptsache, 
dafa  die  Hagnaaia  in  einer  Beaiehong  zu  den  Augitporphyren 
eiahe  9  d.  h.  daa  Reenllal  ihrer  theilweiaen  Zeraetaung  sei, 
(Bd.  I.  S.  796)  bleibt  stehen ,  und  die  Ehre ,  zuerst  die  Idee 
eines  grofsartigen  Umwandlungsprocesses  aiisrros|irochen  zu 
haben,  wird  UDserm  grofaen  Geognoaten  nie  abgesprochen 
werden* 


Im  vorigen  Kapitel  haben  wir  bereits  einer  cigentbüm- 
liehen  Art  der  Isomorphie  gedacht«  auf  weiche  Sek eer er 
gefilhrl  worden  ond  die  er  polymere  genannt  bat  Binige 
Bemeiknngen  von  Rammeisberg       hierüber  veranlassen 

uns,  diesen  Gegenstand  in  diesem  Kapitel  nochmals  aufzu- 
nehmen. 

Schon  früher  hat  Naumann  **^)  Scheerer*s  Theorie 
ehrigen  Betfachtongen  miterworfen.  Er  beaweifelt  aunichst, 
dafs  alle  Serpentine  auf  eine  gleiche  Art  m  betrachten  seien, 

wie  der  in  der  Form  des  Olivins  vorkommende  von  Snarum^ 
welcher  lür  2:>cheerer's  Ansicht  eine  Hauptstütze  bildet.  Uie 


Annal.  do  chiai.  ei  de  pbyi.  T.  XXil.  p.  396. 
*')  In  den  Mitdioi  anoliiflDtnea  4nitoo  Soppieamil  mwb  Htadwör- 
tohneh«.  Berlia  1847.  S.  a  IT. 

JOM.  fir  piact  Chaai.  Bd.  XXXIX.  und  B4.  XL.  8. 1. 
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Theorie  der  polyroeren  Isomorphic  fordert  von  den  Körpern 
^  wei  Bedingungen :  1)  mögiichsl  grofse  Genauigkeit  der  quan- 
titativen Verbältnisse,  und  2)  bioreicheiuie  Uet»ereiiistiiiiffliiiig 
der  Krystallformen. 

Di«  Fälligkeil  dee  Wassers  und  der  Megoeiia,  lick  m 
iliren  VerbnidBiigeii  gegeneellig  iMMunph  a  vertrelM,  wMe 
eine  grolee  .Aelinlidikeit  ibier  beideneitigeB  KryilaUlbnMB 
?Of«isselieiL  So  weit  nen  aber  l^if  Jeltl  beide  Sehrtiiwe« 
im  krystallisirten  Zustande  kennen  gelernt  bat,  ist  diefe  nlelit 
der  Fall.  Man  könnte  zwar  die  Möglichkeil  des  Diinurplüs- 
inus  IQr  beide  Substanzen  in  Ansprucii  nehmen,  würde  aber 
damit  den  Grund  und  Boden  der  Erfahrung  verlassen  und  eine 
neue  Hypothese  einführen.  Doch  es  ist  ja  nicht  Isootorphis- 
bus  mit  Magnesia  schlechthin,  sondern  polynerer  leoaiorw 
pbisoius »  welcher  Uhr  die  Sobstens  Wasser  gelteod  gemacbt 
wird ;  also  die  Fähigkeit  derselben ,  sa  Je  3  Atomeii  aiiige-> 
bildet,  mit  1  Aton  Magnesia  isomorph  sa  sein  Da  noo 
die  Mehmhl  der  Chemiker  in'  den  Aequivalenlensahlen  die 
relaUveti  GevHclUc  wirklicher  Atome  erkenal^  und  da  man 
über  die  gegenseitige  Lagerung  und  Umlagcrung  dieser  Ato- 
me schon  manclieilei  Ge«^elze  p^eliiiiden  zu  iiabc»  glaubt:  so 
würde  man  vielleicht  keinen  Anstand  nehmen,  ein  neues  der- 
artiges Gesetz  darin  zu  vermuthen,  dafii  sich  je  drei  Atome 
Wasser  unter  gewissen  Umstanden  za  einem  ziisammed)|[esetz- 
ten  Aloro  von  tesseraler  Krysläliform  vereinigen  kdnnen.  Bs 
bedarf  jedoch  kaum  der  Bemerkung,  dahein  solcher  Schema- 
tismns  Sur  Vers innlicbung  der  Idee  benutzt  werden  kenn, 
dafs  ihm  aber  zur  Begründung  derselben  jede  Beweiskraft 
mangelt.  Wenn  also  die  l)is  julzt  bekannten  KrysI all  Tonnen 
der  Magnesia  und  des  Eises  keinen  luorphologisehen  Be- 
weis für  die  Theorie  des  jiolymeren  Isomorphismus  liefern  : 
so  wird  man  um  so  eifriger  bemüht  sein  müssen,  dergleichen 
Beweise  in  den  KrystaUformen  gewisser  Yerbiudungen  auf- 


*)  E»  wird  himit  oigmtli«b  die  VontellBBg  efaigenihrl ,  dab  das 
Waster  aaAer  uiDem  gawShalidira  Zniutode  noch  eioot  swei- 
ten  polymaren  ZurtiDdai  lliiig  sef,  In  welrbem  en  sich  su  jenen 
ungeßbr  Terhallen  würde,  wie  die  Alutaphuspliursuurc  &ur  ge- 
wöhnlichen f  hosphorsäure. 
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meben ,  in  welchen  Magnesia  und  Waner  als  wesenlliebo 

Best  an  (Ith  eile  auftreten. 

Naumann  erinnert  an  die,  Bd.  II.  S.  263  angfefuhrte, 
Beibe  von  Fossilien ,  welche  Pseudoinorphosen  von  Cordieni  ' 
Md  j  «Ml  die  oft  Bodi,  gidoli  dem  AspasioUlb ,  einen  lern 
von  denselben  einschlietan.  Er  komal»  wie  Blnm  rnid  wir 
(Bd.  Ii.  S.  254)  zu  demselben  wahrscheinlichen  Schlüsse ,  dafs 
der  Aspasiolith  aus  dem  Cordierit  entstanden  sei,  indem  Mag- 
nesia fortgeführt  und  Wasser  aulgenommen  wurde. 

Enditdi  erörterte  Naumann  mil  Hfilfe  einiger  Formeln 
dteBedingnngen^  unter  welchen  die  gewftiinlldie  Formel  eines 
Sdieals  in  die  von  Seheerer  nmgewandelt  werden  kann, 
und  zeigte  durch  Beispido,  da(s  manche  Silicate  diese  Bedin« 
gungen  mit  hiareicbender  Schärfe  erfüllen ,  andere  dage« 
gen  nicht. 

Haidingtr  betrachtet  ebenfalls  den  Aspasiolith  als 
Piendomorphose  des  Cordierite.  Er  erinnert  an  das  Gewagte, 

aus  gleichen  Formeln  nicht  deullicfi  oder  gar  nicht  kiyslalli'- 
fiirtcr  Körper  Schlüsse  aul  ihre  Isomorphie  ziehen  zu  wollen. 
Der  letztere  Fall  fmdet  aber  gerade  bei  dem  Aspasiolith  statt. 
Derselbe  aeigt  sieb,  als  Uebersug  des  Cordierils,  völlig 
amorph,  oder  es  entwickeln  sich  wohl  gar  ans  ihm  Gllmmerln- 
dividuen,  die  in  andern  abweichenden  Krystallrichtungen  lie- 
gen. Aafserdem  bemerkt  er  ,  dafs  im  Aspasiulith  1,38  Proc. 
Eisenoxydul  mehr,  als  im  Cordierit  enthalten,  dagegen  die 
1,12  Proc.  Kalk  in  diesem  aas  Jenem  verschwunden  sind, 
weranf  und  auch  anif  die  im  Cordierit  enthaltenen  1^02  Proc. 
Wasser  Seheerer  aber  keine  Rfieksicht  nahm.  Dafs  der 
Aspasiolith  durchaus  gleichförmig  dicht  und  wie  ursprünglich 
gebildet  erscheint,  beweist,  dals  die  Fseudomorpbose  mit  gro- 
fser  Langsamkeit  vor  sich  gegangen  ist. 

Die  ganse  Umwandlung  des  Cordierits  in  Aspasiolith 
reducirt  sich  demnach  auf  den  einfachen  Vorgang,  dafs  6e« 
Wässer  dem  ersleren  die  Magnesia  theilwcisc  und  den  Kalk 
ganz  entziehen ,  während  sie  dagegen  Eisenoxydul  absetzen 
und,  wie  bei  weitem  bei  den  meisten  Umwandiungsprocessen , 
Wasser  zurücklassen  cBd.  II.  2S5). 


*)  Poggead.  Aonal.  Bd.  UUU.  S.  m 
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Geslülzl  nul  alles  dieses  fnilt  niirli  U a  mm  el sb  e  rg  die 
TlitOi  ic  der  polymeren  Isonioi  [  Ine  in  ihren  Grundlagen  sehr 
wenig'  dtireh  faclisclic  Beweise  untcrslüUt,  Wasser  und  Mag- 
nesia lüi  sich  sind  nicht  isomorph«  Diesen  Umstand  aber  MS 
einer  DimM-phie  beider  erkläre«  ra  woUen,  hiebe  eioe 
these  Sur  Sltttze  einer  andern  machen.  Aueh  in  den  Verhin- 
dnn^en  treten  Beweise  nicht  mit  hinreichender  Efidem  her« 
vor;  denn  welche ,  ihrer  KryataUrom  naeh  genau  heknmile 
Magnesia-Verbindung  ist  mit  einer  eben  solchen  wasserhalti- 
gen verglcichhar ?  —  Alle  Silicate  insbihundere ,  auf  die 
Schcerer  seine  Theorie  anwendet,  sind  Ihcils  nicht  durch 
ihre  Form  irsTade  ausoezoichiiel ,  IIk  iJs  fi^ar  nicht  krystaihsirl 
beliannt ;  nur  bei  einigen  hat  er  eine  AbhäogiglKeii  der  ge- 
genseitigen Grundformen  als  möglich  angegeben.  Der  Aspa- 
siolilh  ist  unbeaweifelt  aus  dem  Cordierit  entstanden  Cohne 
dafs  sein  Ansehen  gerade  eine  ^Verwitterung^  andeuten  mfifiite) 
wie  der  Fahhinil  und  die  ganze  Reihe  der  oben  (S.  263)  be» 
nannten  Fossilien.  Wir  stimmen  y6\\\g  mit  Rammelsberg^ 
übereiii,  dufs  dieser  Grundslein  der  liypothe^sü  ScUeerer's 
güwiis  nicht  entscheiden  kann. 

Haidinger  kommt  in  seiner  Ahhandhmg  wiederum  auf 
seine  schon  oben  C^.  219)  berührte  Hypothese^  aus  Verände- 
rungen in  der  geognostischen  Stellung  der  Gesteine  die  Pseu- 
domorphosen  au  erfclfiren.  Während  der  Bildung  der  Cordie- 
rite  soll  das  Gestein  in  der  Tiefe  gewesen  sein,  um  nach  und 
nach  im  Verlaure  der  allmäligen  Krystallisalion  der»  dasselbe 
bildenden  Gemengtheile  alles  Wasser  anssuscheiden*  Bei  der 
nachfoi^'cnden  V  cränderung  soll  in  einer  höheren  Lage  wie-  • 
der  Wasser  in  das  Gestein  hiri  cingeprelül  und  vorzugs- 
weise vom  Cordierit  aul^i  luniitiM  ri  worden  sein,  der  dadurch 
seine  Selbstständigkeit  verloren  habe. 

Hai  ding  er  ist  ein  zu  trefflicher  und  vorurtheilsfreier 
Forscher,  als  dafs  er  sich  nicht  bald  selbst  von  dem  Unheil- 
baren dieser  Uy^iothese  fiberseugen  sollte  >  und  um  so  mehr» 
da,  wie  wir  im  Torigen  Kapitel  dargethan  xu  haben  glauben, 
ein  solches  Hinauf^  und  Hinabwogen  der  Gesteine  nur  Br* 
ktärung  der  Psendomorphosen  keineswegs  nötliig  ist.  Die 
pseudumüi  jdiischen  Proccssc  sind  <jfcwifs  ganz  ruhig  an  den- 
selben Stellen  von  statten  gegangen  und  gehen  noch  von 
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Stilteil.  Mit  ihm  stimmen  wir  aber  fiberein,  dafs  die  »Cor- 
dieril-Periode«  stets  einen  lehrreichen  Vergleichungspunct  in 
der  Geschichte  der  Granite  und  anderer  krystallinischer  Ge- 
steine bilden  werde,  während  die  der  vellendeten  Bfidmig  des 

Pinils  am  wcileslcn  davon  entfernt  isi.  Als  der  Cordieiit  sich 
in  Krystallen  ausgeschieden  hat,  war  wolil,  fügt  er  hinzu,  die 
Gruiidinassc  häufig  noch  kein  Granit,  wcniirsfons  niclil  von 
der  BeschafTenheit,  in  welcher  er  sich  jeUt  ijeündct,  wo  aus 
Gordicrit  Pinit  gmferden  Ist« 

Wie  sehr  nahe  H  a  i  d  i  n  g  e  r  der  einfachen  Brliiirung  der 
fIfidonMirpJiieehen  Frocesse  bi,  seigi  folgende  flaHe  iir  aainsr 
inter^ptie^  4hha9fifiipgr  »Sq  fvie  die  9Mm  ^^f  P^e|uio. 
morphosen,  so  beruht  auch  die  Verftnderung  der  Ge- 
steine selbst  auf  immerwährendem  Kreislaufe  der  Materie. 
Wir  küiiiioii  unbedingt  behaupten,  dafs  jedes  Handslück,  das 
wir  in  unsere  SaninilmiLren  bringen,  eine  lan^o  Geschichte  der 
ßihJung  beurkundet.  Sind  ja  doch  die  naciiweisbar  Ursprung* 
Ucheii  Anlange,  geschmolzen  oder  erltailet,  oder  aus  Wasser 
abgesetst ,  oder  nrsprüngUeh  den  organischen  Reichen  ange« 
hdfig,  ttngeneisene  Zeitriume  hindurch  frei  der  Binwirhnng 
komischer  i»d  mechanischer  Krdfle  Preifs  gegeben,  der  ge- 
genseitigen Ausgleichung  der  durch  Zufall  Amfiehst  an  einan- 
der gebrachten  StoflPe ,  und  den  Strömen ,  welche  veränderte 
Lagen  in  Temperatur  und  Druck  bedingen.«. 

Man  sieht,  (hifs  Haidinq^er  aus  dem  Allgemeinen  blofs 
in  das  Besondprc  uhcrzu^^M^hen ,  und  mit  „den  Strömen'*  das 
zu  verknüpfen  braucht,  was  so  nahe  liegt,  d.  h.  ein  wirkliches 
Strömen  von  Wasser,  freilich  nicht  ström-»  sondern  tropfen, 
weise  dgrch  die  Gesteine»  und  seine  und  unsere  Ansichten 
wefden  sich  mll  einander  einigen« 
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Mineralogisch  einfache  Fossilien,  welche 
die  GebirgBgesteiae  zusammeaftetzea. 

Der  Oryktognost  betrachtet  die  sogenannteii  mtaertlo- 
gisch  einfaoheii  Fossilien,  der  Geognost  die  GebirgsarteOi  m 

deren  Gciiiüiiglheilen  diese  Fossilien  gebildet  sind.  In  einer 
chemischen  Geologie  geht  die  Betrachtung  vuii  zweckmärsigsten 
voa  jenen  Fossilien  aus,  welche  für  diese  Wissenschnrt  fast 
dasselbe  sind,  was  die  elementaren  Stoffe  für  die  Cbeuio. 
Bs  Ist  nnr  der  Unterschied,  dafs  die  Chemie  stets  im  Gebiets 

der  gemischten  Körper  bleibt,  wahrend  die  Geologie  sich  gröfs- 
ten  Theils  mit  gemengten  Körpern  befafst.  Schlagen  wir, 
wie  in  der  Chemie,  den  syniheUschen  Weg  ein :  so  ist  dieser 
denjenigen,  welchen  die  Natnr  eingesehlagen  hat,  ganz  eoU 
gegengesetzt;  denn  das  Zasammengesetste  war,  wie  nniera 
irüheren  Betrachtungen  gezeigt  haben,  früher  vorhanden,  als 
das  Einlache  (Bd.  II.  S.  6). 

Streng  genommen  erstreckt  sich  die  chemische  Kenntnifs 
der  Gebiigsgestelne  nicht  weiter,  als  die  oryktognostische«  Der 
Quarz,  Feldspath  nndGllmmer  ist,  jeder  für  sich,  der  Gegenstand 
der  chemischen  Betrachtung,  nicht  aber  das  Gemeng  aus  die- 
sen Fossilien,  der  Granit,  Gleichwohl  ist  das  chemische  Verhalten 
der  gemengten  Gesteine  auch  bei  gleichen  Gemcngtheiieo  ver- 
schieden, je  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse  derselben.  Ein 
grobkörniger  Granit,  der  dem  Eindringen  der  Gewisser  mehr 
ausgesetst  ist,  als  ein  feinkörniger,  wird  leichter  als  dieser 
zersetzt.  Daher  concurriren  die  chemischen  Verhallnisse  der 
gemengten  Gesteine  immer  noch  bis  zu  einem  gewissen  i^uacte. 
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Wo  die  Gcnion(r|h(  ile  eines  Gesteins  nicht  mehr  gesondert 
werden  können,  wo  mm  ht  einnial  ihre  oryklogiiuslische  Beslim- 
mung  mehr  möglich,  oder  dock  nur  auTserst  schwierig  ist^  da 
III  4^  diemische  Analyae  des  gemeogteD  Gesteins  ein  U61fiH 
ailtel  nir  Renntnib  seiner  Gemengtheile. 

Sind  die  massigen  krystallinischen  Gesteine  aus  homogenca 
feaerflössigcn  Massen  duixh  langsuiue  Abkühlun^^  und  Eriitarrung 
entstanden :  so  führt  die  Analyse  dieser  Gesteine,  als  ein  Gan« 
zes  betraoblel»  snr  KenntniilB  der  Bestandlheile  dieser  Masse«, 
Indefs  dirfen  wir  nicht  nbersehen,  dafs  kaum  ein  krystailanU 
solies  Gestein  noeh  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  be« 
wahrt;  denn  im  Laufe -der  Zeil  hat  es  sich  durch  Zersclzim, 
gen,  durch  Zu-  und  Wegfüiuea  von  Bestaudtheiiea  mehr  oder 
waiuger  verändert. 

So  wie  die  Natur  doroh  Sondemng  mit  Hälfe  der  Kry- 
slaüisatioii  gemengte  Gesteine  henrorgemfen  batt  so  bat  slo 

auf  der  andern  Seile  durch  Zusaouuciiiiaufung  der  Lebcrbleib-» 
sei  zerstörter  Gesteine  gleichfalls  gemengte  Gesteine,  die  se« 
dimeataren,  producirt.  Was  von  jenen,  gieiclisaflEi  auf  analy«« 
tiscbesi  Wege  entstandenen,  lirystaUiniscb  geniengteB  Gesteine« 
gilt,  bat  auch  Besag 'auf  die ,  auf  synthetisebem  Wege  gebil. 
deteUy  sedimentären  gemengten  Gesteine.  Je  feinkörniger 
diese  sind,  je  weniger  daher  die  oryklognoslischc Bestimmung 
der  Gemengtheile  Platz  greifen  kann ,  desto  meiur  mul's  hier« 
tter  die  cbeaüscJie  Analyse  entscheiden. 

Die  Yorstebenden  Bemerkongen  seigen,  wie  weil  di^ 
cbeniscbe  Geologie  die  Betracblong  der  gemengten  Gestaiaey 
kristallinische  wie  sedimentäre,  zu  verfolgen  hat. 

So  wie  die  Oryktognosie  die  Basis  für  die  Geognosie 
ist:  so  ist  auch  die  Kenntnifs  der  mineralogisch  einfiichea 
Fessilieii  die  Basis  für  die  cbemisebe  Geologie»  So  wie  dio 
Geognosie,  so  setst  auch  die  ebomiscbe  Geologie  die  Kemitniils 
dieser  Fossilien  voraus.  Es  kann  daher  nicht  in  unserem 
Plane  liegen,  in  diesen  Blättern  die  mineralogischen  Eigen- 
schailen  der  Fossilien  abzuhandeln.  Um  aber  das  Genettsctie 
bcfiolfeii  in  lernen»  mOssen  wir  alle  Verbütoisse  y erfolgen , 
wekbe  dnranf  lacbl  in  werfen  versprecben.  * 

Die  wichtigsten  dieser  Verhaltnisse  sind  unstreitig  die 
Umwandiuogs-  und  Zer&ctzuugsprocessei  welcbo  in  den  Fos-> 
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silien  von  statten  gehen.  Sie  sind  es,  die  uns  zeigen,  wie 
eia  Fossil  das  Material  für  em  anderes  liefeni,  wie  dai 
Kne  aas  dam  Andern  herforgeben  kann.  Hier  k%  mm 
die  Xanntnife  der  Fsendonnarpbosett  Mfend  und  fövdeni<l  aii^ 
greifl;  denn  da,  wo  die  Cbenie  uns  verlifit,  Mm  die  Iwl^ 
tehaMeno  KrystalWorni  aof  dm  reclifen  Weg. 

-  Naclii,l  diesem  leitet  uns  das  Vorkommen  der  Fossilien 
mit  Sicherheit  aiil  die  Enlsfehun^sarl.  Finden  wir  kryslalH- 
sirle  Fossilien  iti  ihrer  nrspnin-^lielien  Form  in  sedinienlLirert  Ge- 
steinen, sind  es  nicht  Bruchstücke  oder  Krystalle,  welche  ifire 
fieken  und  Kanten  schon  mehr  oder  weniger  eingeböfst  ha-« 
l>en ;  so  ist  woM  nielit  tu  besweifeio,  daßf  0^0  Wie  die  Grand«* 
maasoj  In  der  ikf  sieh  finden«  auf  wässrigem  We^'  «iMaMn^ 
den  sind.  Jeder  Zweifel  an  einer  solchen  BmüeltaMgsaf^  Vt^T'^ 
aebwindet,  wenn-  ilaolig«wfeaen  werden  kann,  &nfy  dav  sedi- 
mentäre Gesicin  nicht  nach  seiner  Bildung  der  Wirkung  einer 
hohem  Temporalur  ausgesetzt  gewesen  ist.  Ein  solcher  Nach- 
weis ist  aber  zu  führen,  wenn  das  sedimcnifire  Gemein  Fos- 
silien oder  Snbstanzen  enthalt ,  welche  durch  Hitze  verfidch- 
Hgt  oder  zersldn  worden  wiren. 

So  wie  die  GcK^gfnofllen  ans  den  LagettittgfsVerhdiMlsaei^ 
dar  aedimentiren  GeMne  auf  ihr  Mlatlvts  Alter  adilialken : 
aa  sehHefiMn  anok  wir,  dafs  elnr  Posail  wereheif  etwr  in 
einam  Drasenrann«»  «sf  eriiem  andm  Pessil<fr  iD  i/hzi,  spater 
als  dieses  entstanden  sein  murs.  So  wie  jen^  die  Bfias- 
sen  in  den  Gängen  lur  spfifere  liildungen,  als  das  Nebenge- 
stein, so  müssen  auch  wir  die  AusiüHungsinasscn  tu  den  fein- 
sten Rissen'  der  Fossilien  fär  spätere  Bildungen als  diese 
halten. 

Wir  gehear  aber  in  unsern  Schlössen  noch*  Weiter.  Finden 
wir  in  der  Masse'  eines  dicbten  Gesteins,  miM'  ik  setnan'iWk-' 
lanrianien«  Foaslllldn  oder  flabslankeii,  die'  dich  iti  der  IMlan' 
veHNkeklfgen,  oder  dnrdi  sieaeratM,  o6^f  in  Beitbtmig  mil'iSHn 
Gealaine  zerselat  werden ,  ist  e»  we^  Stifter  dk^Ken  Be- 
schalfenheil  iiichl  wahrscheinlich,  dafs  solche  Fossilien  oder 
Substanzen  erst  spater  durclt  (ievväs^r  eingelührl  worden  siad: 
so  schliefsen  wir,  dafs  dieses  Geslein  mit  seinei)  EinSChlöfeseft 
nicht  auf  feuerllüssigeni  Wege  entstanden  seiii  könne,  ist 
X.B.  kdmiger  Haik,  dem  die  neoere  GeogiuHHo  s&  giM  aiacn 


Digitized  by 


ScMlüt  am  dem  ZiUMuiiiiienvorkoainien  d.  PoisliiMi.  287 

vulknnisclien  oder  plulonischen  Ursprung  zuzu.schroiben  geneigt 
kif  von  Kuhle  clurchdrungüii  und  dadurch  grau  gefärbt :  so  ist 
es  wenigstens  nicht  möglich^  da/s  diese  Kohle  gleichseitig  mÜ 
im  koyenemres  Malhe  auf  fenerflüssigem  Wege  enietanden, 
oder  woß  ehm  valkanischen  Meltroorphoee  hervorgegangen 
sein  könne;  denn  Kohle  und  kohlensaurer  Kalk  können  in 
derGluhthitzc  nicht  neben  einander  cxistiren,  ohne  dafs  jene 
diesen  zersetzt  und  als  Kohlenoxydgas  jenlweicht.  ist  aus 
der  diehton  Beschaffenheit  des  körnigen  Kelks  und  ans  seinem 
ODsefkUlfieien  Zustande  sa  eehlieteo,  dafe  Gewisser,  nach 
der  Bildung  desselben,  nicht  in  seine  Masse  eingedrungen 
s^iri  and  kohlehaltige  Substaoicn  abiresctzl  haben  küruien :  so 
ist  damit  der  Beweis  gegen  die  piutomsche  i^ut^tebung  oder- 
MelaBierpheie  gafährt. 

fimdfm  wir  m  HohleartaaMm  eines  GeslekiSi  dessen 
Entstehong  aif  fMerifissigem  Wege  nicht  hn  mindesten  swei- 
fclbafi  sein  liann,  Fossilien,  welche  in  der  Glübehitze  versetzt 
werden:  so  schUefisen  wir  nicht  blofs,  dafs  dieselben  von 
spüeiier  Entstehung)  als  das  Gestern  selbst,  sondern  dafs  sie 
sn  einer  ZeH  eHslanden  sind,  wo  das  Gestein  sehen  abge* 
kihil  md  erstanrt  war.  Da  wir  aoTser  den  feneiflüssigen 
Bildungen  keine  anderen ,  als  die  wässerigüüssi^en  kennen 
(denn  selbst  da,  woßiidungen  oder  Zersetzungen  durch  Dan)- 
pfe  erfolgen,  ist  stets  Wasser  mit  im  Spiele) :  so  können  wir 
»nr  aohtiafeen,  dafs  jene  FossBien  in  den  Uöhlenrdomen  des 
anf  fc»afffOasigeai  Wege  entstandenen  Geslenis  anf  nassem 

Wege  gebildet  worden  sind. 

Mit  völliger  Enischiedenheit  wissen  wir  es  nur  von  den 
valkaniscben  Gesteinen,  d.  b*  von  denjenigen,  welche  entwe* 
der  mr  rnmetn  Augen  ans  den  Kratern  der  Vulkane  geflos^ 
saa,  oder  gewaifen  sind,  oder  welche ,  naeh  Ihrem  Vorkonn 
■an  {»  der  Nihe  von  noch  thitigen  oder  von  criosehenen 
Vnlksnen,  nur  aul  diesen  Ursprung  schliefsen  lassen,  dafs  sie 
Aiuerflüssiger  Entstehung  sind.  Aber  die  grofse  Achnlichkeit 
anderer  Gesteine  mit  denen,  in  der  Nahe  von  Vulkanen  führ! 
aar  sicheren  oder  wenigstens  höchst  wahrscheinlichen  Ver» 
BMtfbong  einer  gleiehen  Bntstehung.  Finden  wir  etwa  in  dem 
Hühlenraiinic  einer  Lava  vom  Vesuc  ein  Fossil,  welches  in  der 
üitae  zerselj&t  wird,  2.     einen  üarmotoiu,  der  Uydralwasser 
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pnlbält:  so  müssen  wir  annehmen >  dafe  dieses  Fossil  nach 
dem  Erstarren  und  Erkalten  der  Lava,  iulgiich  aut  nassem 
Wege  anstanden  ist. 

SiUt  auf  diesem  Uarmolom  ein  anderes  Fossil,  von  wel- 
chem der  Urspnmiig  In  seinen  übrigen  Fuidorten  migewifs 
isl:  so  kann  in  diesem  Falle  sein  Ursprang  nicht  swelfelhaft 
sein.  Denn  dieses  Fossil »  offenbar  von  spfilerer  Bntstebimg; 
als  der  Harmolom ,  kann  unmöglich  auf  feuerflössigem ,  son- 
dern nui  au[  demselben  Wege,  wie  dieser,  enlslandcn  sein. 
Finden  wir  z.  B.  Magneleisen  aul  llaiuiuluiii,  wie  dicfs  wirk^ 
lieh  in  vesu  vis  eben  Laven  der  Fall  ist:  so  kann  dieses 
Magneteiseu  uamögiich  auf  feuerflussigem  Wege  enlsian- 
den  seifi. 

Treffen  wir  endlich  zwei  Fossilien  im  Gemenge  mit  ein- 
ander an,  welche  oder  deren  Bestandlheile  sich  mit  eiaander 
in  der  GNkhehilie  chemisch  verbinden:  so  schlielsen  wir,  dafs 
entweder  beide  aof  nassem  Wege^  oder  nnr  eines  von  beldettt 

keineswegs  aber  beide  zugleich  nuf  reuerllüssigeiu  Wcgi}  ent- 
standen sind.  Z.  B.  Quarz  und  Magneteisen,  die  etwa  im  Ge- 
meng mit  einander  vorkommen,  können  unniuglich  auf  feuer- 
llüssigem  Wege  sich  gebildet  haheo;  denn  beide  Fossilien 
verbinden  sich  in  der  Glüheftitze  mit  einander  wa  einem  Si- 
licat Mor  der  Qoan  oder  das  Magneleisen  können  nnf  diesem 
Wega,  beide  aber  wohl  auf  nassem  W^e  entstanden  sein. 

Man  sieht  hieraus,  wie  das  relative  Vorkommen  der 
Fossilien ,  wenn  es  gehdrig  beachtet  wird ,  in  vieiea  Pil« 
len  zu  richtigen  Schlüssen  auf  ihre  Bildungsart  fuhrt  Da- 
her werden  wir  aui  diese  Verhältnisse  bei  ßelrachlung  dur 
Fossilien  ein  besonderes  Gewicht  legen.  So  dankenswerth  das 
in  dieser  Beziehung  von  den  mineralut^ischen  NVerkon  Gelie- 
,  ierle  ist;  so  bleibt  doch  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Sollte, 
wie  wir  mit  Zuversicht  hoffen  ,  die  wichtige  Eed9QtQng  dee 
relativen  Vorkommens  der  Fossilien  von  den  Mtueralogeu  er« 
kaont  werden:  so  wftre  tu  hoffen,  dafs  In  der  Folge  bei  mi- 
tteralogischen Untersuchungen  und  beim  Sammeln  der  Fossi- 
lien eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  Verhiltnisse  ge- 
richtet werden  würde.  Niehl  b\o[6  das  gemeinschaftliche  Vor- 
kommen zweier  oder  mehrerer  Fossilien  ,  auch  die  Art  des 
Vorkommens^  ob  das  Fossil  Ä  auf  dem  Fossil  B,  oder  umge- 
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keksi  dieses  auf  jenem  sitzt ,  ist  von  grofser  Wichtigkeit, 
well  es  xa  Scbldssen  fiber  das  relative  Aller  beider  führt. 
Fände  man,  um  auf  das  schon  vorbin  erwfihnle  Beispiel  zu- 

Tückzukummen ,  in  dem  Höhlenraumc  einer  Laui  einen  Zeo- 
lilh  auf  Mugneteisen  sitzend :  so  konnte  gegen  den  Schluls , 
dais  dieses  auf  feuerflässigetn  ,  jener  auf  nnssrm  Wege  ge« 
bildet  worden  sei,  nichts  erinnert  werden.  Das  Magneteisen 
kdaale  sich  während  der  langsamen  Abkühlung  und  Erstar- 
rung aus  der  ieuerllüssigcn  Lava  ausgeschieden  haben,  wäh- 
rend der  Zeoülh  erst  lange  nach  der  Abkiililinig  als  ein  In- 
ültratioQSproducl  entstanden  wäre.  Das  wirkliche  Vorkom- 
men des  Magneteisens  auf  dem  Uarmotom ,  wie  vorhin  be- 
merkt worden ,  läfst  dagegen  keine  andere  Deutung  zu ,  als 
dafs  jenes,  wie  dieser,  auf  nassem  Wege  gebildet  worden 
scai  liiiiäse. 

Aber  nicht  bloi's  in  der  Nalur,  auch  ia  den  mineralogischen 
Samiahingen  sind  noch  Funde  zu  machen,  wenn  nur  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  VerhAltnisse  gerichtet  wird.  So  fand 
käralich  mein  Freund  Blum,  den  ich  eben  wegen  des  Vor- 
kommens des  Magneteisens  befraf^t  halte,  in  einer  Schublade 
seiller  Sammlung,  zu  welcher  er  seil  Jahren  nicht  gekuininen 
war,  cio  fixemplar  körnigen  Magneteisens  mit  feinen  Quarz- 
körachen  gemengt,  in  welchem  ein  Kern  von  Spirifer  specio- 
sus  gerade  so  steckt ,  wie  wir  diese  Versteinerung  so  bdußg 
in  unserer  Grauwacke  treffen.  Ganz  ricbüg  schliefst  er  hier- 
aus ,  dafs  die  Vulkantiät  des  Magnelelsens  nicht  auf  festen 
Fttüsen  zu  stehen  scheint. 

Bei  Betrachtung  der  Fossilien  nach  vorbemerkten  Ge- 
siektspuncten  beschränken  wir  uns  auf  diejenigen,  welche  als 
wesentliche  Gemengtheile  die  Gebirgsgesteine  zusammensetzen, 
oder  welche  weniirstens  durch  ihre  Uni\v;iiid!iingcn  das  Ma- 
terial für  andere  i*ossilien  gclieiert  iiaben  können.  Diejeni- 
gen Fossilien,  welche  im  Mineralreiche  nicht  in  erborgter  Kry- 
slaUform,  d.  h.  nicht  in  Psendomorphosen  nach  der  Form  an- 
derer Fossilien  oder  als  Zersetxnngsproducte  derselben  vor- 
kommen, werden  In  besondern  Kapiteln  betrachtet.  An  ihre 
Betrachtung  reihen  sich  von  selbst  diejenigen  Fossilien,  wel- 
che als  solche  Zersetzungsproducte  anderer  Fossilien  er- 
scheinen, wenn  es  sich  gleickwolil  herausstellen  sollte,  dafs 
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sie  aiicli  als  primäre  Btldmigen  anftreten.  Peidspath,  AqgÜ» 
beispielsweise,  belraebteii  wir  tif  besonderen  Kapilefatp  da  diese 

Fossilien  bis  jetzt  weder  in  fremder  Krystallform ,  noch  als 
Zcrselzungsproducle  onderer  Fossilien  gefunden  worden  sind. 
Kaolin  kumml  hingegen  beim  Feldspathe  zur  ßclrachUing,  da 
es  ein  Zersetonngsproducl  desselben  ist,  ond  eben  so  reihco 
wir  das  Magneleisen  an  den  Augil,  da  es  als  ein  Zerselaiing»- 
procefii  desselben  auftritt.  Wfr  werden  flbrigens  seben»  daft, 
nach  dem  dermaligen  Slnndpuiide  der  Wissenschaft,  diese  Un- 
terscheidung nicht  ganz  consequent  durchgeführt  werden  kfküsi. 
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Unter  diesem  Namen  begreifen  wir  alle  za  einer  Fa- 
milie gi  fiöri^^en  Arten.  Je  nach  ihrem  Alkali  oder  ihren  Alka- 
lien zeriallea  sie  in  vejrschiedene  Arten.  Die  früheren  Ana- 
lytiker fanden  im  gemeinen  Feldspathe  (Orthoklas)  nur  Kali; 
daher  auch  der  Name  Kalifeldspalh.  Nach  Ahich's  Un- 
tersochungen  acheint  es  indefs  keinen  Orthoklas  zo  geben,  der 
gar  kein  Natron  enthielte.  Im  Adular  vom  SIL  GoUhardi  be* 
trägt  das  Natron  j^^,  im  Peldspath  von  Baomo  vom  Kali. 
Umgekehrt  ist  wohl  kein  Albil  gänzlich  frei  von  Kali.  Im 
krystaliisirten  Albil  von  Miask  und  im  Albil  von  Brevig  in 
Norwegen  belrägl  das  Kali  ^'om  Natron.  In  andern  Albi- 
ten  nimmt  das  Kali  bedeutend  zu.  So  betragt  es  im  krystal- 
lisirten  Albit,  welcher  mit  krystallisirtem  Feldspath  in  den 
Granitgangen  des  Oligoktas  -  Granits  im  Riesengebirge ,  bei 
Sehreibenhau,  vorkommt,  f  vom  Natron  *^).  Im  feinkörnigen, 
schneeweirsen  Albit  vom  St.  GoWutrdi  ist  der  Kaligebalt  so- 
gar noch  etwas  gröfser,  als  der  Natrongehalt.  Vielleicht  ist 
aber  dieser  Albit  ein  Gemeng  ans  Ferdspath  und  Albit  ♦**). 
Zwischen  dem  Orlhokhis  mit  dem  Minimum  von  Natron  und 
dem  Albil  mit  dem  Minimum  von  Kali  [aiiea,  in  Beziehung  auf 


•)  Pogf  ead.  Ami,  Bd.  LI.  S.  53t. 
*•)  Lokmeyor  in  Pogf  end.  Amial.  Bd.LXI.  S.  300. 

Brooks  ebend.  S.  645. 
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die  relativen  TerbiltniMe  beider  Alfailien,  alle  abri|fe& 

Feldspathe,  wie  der  glasige  Feldspatli ,  Ryakolith  ,  Andesit, 
Oligoklas,  Lubradüi  und  die  von  Svanberg  untersuchten 
Fossilien  in  dun  Graniten  Slumämavien'8,  C^ergL  Bd«  I.  S. 
394—397). 

Auch  der  Kaik  scheint  keinem  Feldspatbe  gänzh'ch  za 
fehlen.  Im  Orthoklas  und  im  Albit  sinkt  er  bis  auf  ein  Mi- 
nimum lierab  und  im  Labrador  erreicht  er  sein  Maximum,  wie 
man  aus  der  Zusammenstellung  a.  a.  0.  ersiebt. 

In  chemischer  Besiehung  können  wir  daher  slmmtltehu 
Feldspalharten  in  einer  Classe  zusammen  fassen,  und  was  ihre 
Zerüclzbarkeit  belrilTl,  60  dürfte  wohl  die  Stufenfolge  gelten, 
dafs  je  mehr  das  Kali  überwiegt,  desto  schwieriger,  und  je 
mehr  das  Natron  und  iiiil  ihm  zugleich  der  Kalk  hin^ulritt, 
desto  leichter  werden  sie  zersetzt  Das  Verhalten  der  Feld- 
spatbe zu  den  Säuren  berech wenigstens  su  diesem  Schlüsse: 
der  Orthoklas  und  der  Albit  werden  von  den  Sfiuren  nicht 
serselst,  wohl  aber  der  Labrador,  wenn  auch  nicht  gana  voll- 
ständig. Die  Labrador-Gesteine,  wie  Melaphyr,  Basalt  u.  s.  w« 
finden  wir  auch  im  Allgemeinen  bei  weitem  mehr  in  Ihrer 
Zersetzung  vorgeschritten,  als  die  Orthoklas-Gesteine.  Kommt 
Albit  liiil  Fc'ld^path  \ui,  so  ist  es  stets  jener,  welcher  zuerst 
zersetzt  wird  ♦). 

Rivii  ro  ^'^)  luinirt  die  Feldspathe  in  zwei  Reihen. 

Erstens  die  wesentlichen,  welche  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Zusammensetzung  der  Erdrinde  spielen.  Sie  sind: 

Alkalien  Thonorde  Kieselsiure  Bpec.  Gewicht 


Orthoklas 

1  AL 

1  AL 

4  AL 

2,56 

Albit 

t  n 

4  „ 

ifii 

Oligoklas 

l  n 

l  ^ 

3  n 

2,66 

Ryakolith«* 

3  n 

2,61 

Labrador 

1  n 

i  n 

2    »  - 

2,71 

*)  Mitscherlich  Lehrb.  d.  Chemie.  Zweite  Aufl.  üd.  11.  S.  168. 
Conipt.  read.  1844.  No.  16. 
**)  Mit  walchem Boehte  Ri viere  den  Ryakolitb,  detteo Vorkommen 
•ich  hlofii  auf  daa  in  ▼nlkaBMchoD  AiuwQrflingen  de«  Fmkw  «ad 
in  IhsIichoB  losen  Bidcken  am  iMeherS—  und  in  der  Bifai  b». 
'  aeliriokt,  in  die  Eeihe  der  weaentllclieD  Feldspathe  briaft,  !•! 
uns  nicht  Uar. 
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Zweitens  die  accidenteilen  Feldspathe. 
Der  abnebmeDde  Kteselsäure-Gehall  in  den  wesenttichen 
Peldspalhen  enlspricbt  dem  Gesetze,  welches  die  Geologie  In 

Beziehung  auf  die  successive  Bildung  derselben  zu  enttiöllen 
scheint.  Der  Orthoklas  z.  B. ,  welcher  zuerst  gebildet  wor- 
den ,  verbreitet  sich  nicht  sehr  weit  in  die  jüngeren  Forma- 
tionen ,  während  der  Labrador  noch  in  den  Laven  unserer 
Zeit  vorltommL  Approximaltv  sind  die  specifischen  Gewichte 
der  Feldspathe  oin  so  grör$er,  von  je  neuerer  Enlstehnng  sie 
sind.  Im  Allgemeinen  Ist  Kali  die  filtesle  onter  den  drei  Ba« 
sen,  Kalk  die  Jüngste* 

Kein  Fossil  ist  in  der  Natur  so  verbreitet,  als  der  Feld- 
spalli  oder  die  zu  dieistr  Familie  gehörenden  Arten.  Niehl 
nur  ist  er  ein  Hauplgeinenglheil  aller  massigen  kryslaliinischen 
Gebirgsarten ;  sondern  er  hudel  sich  auch  in  mehr  oder  we- 
niger untergeordneten  Verhältnissen  in  dco  geschichteten  lu'y« 
stallinischcn  Gebirgsarten. 

Das  VorlKommen  des  Feldspaths  in  Lava  und  in  andern 
vnlkaniichen  Prodacten,  so  wie  seine  Bildung  bei  bOttenmfln^ 
niscben  Processen  liefern  vollgültige  Beweise ,  dafs  er  auf 
feuerflussigem  Wege  entstehen  kann. 

Was  das  Vorkommen  des  Feldspaths  in  Lava  betrifft, 
so  kommen  wir  darauf  bei  Betrachtung  letzterer  zurück.  In 
Beziehung  aul  kunsllichc  Darstellung  des  Feldspaths  bemerken 
wir  folgendes.  Mi  l sc  h t; rl  i  eh  *),  dem  wir  die  künslliehe 
OarstelluDg  verschiedener  Fossilien  verdanken ,  versuchte  es 
vergebens,  durch  Schmelzen  eines  reinen  Feldspaths  oder  durch 
Zusammenschmeizen  seiner  Bestandtbeile,  und  durch  sehr  lang- 
sames Erkalten  dieses  Fossil  in  Kryslallen  darzustellen;  er 
erbiell  stets  eine  glasige  Masse  ohne  iigend  eine  Spur  kry. 
stalllmseher  Textor.  Im  Jabr  1834  war  man  aber  auf  der 
kuplcrhülte  zu  Sangerhausen  so  glücklich,  beim  Ausblasen 
eines  Kupferrohofens,  an  d<  n  innern  Wünden  desselben,  viol- 
hlaue  Krystalle  in  Bi'gleiinng  von  zinkisehen  Ofenbrüchen  zu 
linden,  weiche  sich  iurystallograpbiscb  und  chemisch  wie  Feld, 
spatb  verhielten. 


•)  Feggead.  Aaatl.  iM.XXXOI.  8.340. 


Digitized  by  Google 


Künsllicber  Feldspath. 


Nach  der  Analyse  vüo  Heine      beslauUen  sie  aas 


Kieselfänre   65^953 

Tbonerde   18,501 

Kali,  vielleicht  mit  etwas  Natron    .    .    .  10,466 

Kalk   4,282 

Eisenoxyd    0,6Ö5 

Kapferoxyd   0,128 


Spuren  von  Zinkoxyd,  Manganoxyd  «od 

Küballoxyd  J  

100,015 

Diese  Kry.slnllc  haben  daher,  aiilser  einigen  zutülligen 
Bestandlheilen,  wu  liirch  die  Färbung  (nitstnndeu  eine  ganz 
ähnliche  Ziisammensi  tzung^,  wie  der  Orlhoklas;  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dars  bei  ihnen  etwas  Kali  durch  Kalk  er- 
setsl  wird. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bedingongen  der  Bildung 
dieser  kflnstlicben  Feldspalbkrystalle  bemerk! Heine,  dafs  sie 
sich  Ibeili!  in  den  Ritzen  geborstener  Orensteine,  (heüs  in 
kleinen,  durch  Ausspringen  von  Quarzkömern  gebildeten  hoh- 
len Uäumen  landen,  theils  und  hauplsächlich  auf  einer  Lage 
dichter,  dem  Graphil  nicht  unähnlicher  huiil«*  snfscn.  Es 
scheint  dafirr  ,  diifs  ein  dnisenartigor  Hauni,  der  durch  eine 
feste  Lage  Schwefel  vor  dem  Eindringen  df?r  schmelzenden 
Beschickung  geschützt  und  dem  Drucke  derselben  nicht  ans- 
gesetzt  war,  die  Krysla II bildung  begünstigt  hat.  Auch  scheint 
.  eine  sehr  langsame  Abkdhlung ,  ein  Umstand,  der  nach  dem 
Ausblasen  der  Oeren ,  ihrer  Conservation  wegen  berücksich- 
tigt worden  ist,  von  Binflufs  gewesen  zu  sein. 

Berthier*»)  fand,  dafs  beim  Zusammenschmelzen  von 
gleichen  Theileu  Feldspath  (Orthoklas  aus  Granit)  und  koh- 
lensaurem Kalk  fMannor )  in  lioher  Tenipcralur  fast  ^  des  Kali 
sich  verllu(  litigU  n.  Wenn  man  berechtigt  ist,  eine  solche  Zer- 
setzung auch  vom  Labrador  und  wohl  noch  mehr  zu  vermu- 
then:  so  wflrde  diefs  beweisen,  dafs  Labradoigesteine  keinen 


•)  l'ni:Keiw].  Aonal.  Bd.  XXXIV.  S.  542. 
•)  Journ.  für  pract.  Chamle.  Ud.  Vi.  5.  108. 


Digitized  by  Google 


ZerseUungen  des  f  eidspailis.  806 


priazistireodea  kohlensauren  KaJk  eatbaileii  kdoseiL  SoUle 
nan  daher  noch  Grfinde  gagen  die  Präexiatens  dieaaa  Car« 
honats  in  aolchen  Gealefnen ,  wie  t,  B.  im  Mefaphyr,  der  so 

häufig  durch  und  durch  ruU  Sauren  biauhl,  nuUiig  haben;  SO 
würde  man  sie  m  diesem  Verhallen  finden. 

Die  Möglichkeil  einer  Bildung  des  Feldspaths  auf  nassem 
Wege  liegl  defabalb  nicbl  ao  enlschieden,  wie  die  fiof  feuer- 
flfissigem  Wege  vor,  well  es  bis  jelat  noch  niehl  gelungen  ist, 
ihn  auf  diesem  VVego  künsilich  darzustellen.  Weiter  unlen 
werduü  vvir  indefs  ßrschriiiungen  kennen  lernen ,  welche  sich 
nur  durch  die  Annahme  genügend  erklaren  lassen  i  dafs  aus 
einer  formlosen  Feldapalhmasse  durch  l^inwirkung  von  Ga- 
wiastm  Feldspalh  beranskryalallisiren  könne. 

ZersetzuDgea  dea  Feldapatha. 

VerwiUerung  im  Allgemeinen. 

• 

Der  erste  Act  der  Verwiltcrunf^  oi.s(  nhaüiger  Orthoklase 
besteht  in  einer  Oxydation  des  Eisenoxyduls.  Daher  laufen 
die  Krystalle  auf  der  Oberfläche  fleiacbfarben  an,  und  diese 
Färbung  verbreitet  aich  nach  nnd  naah  in*8  Innere,  beaondern 
swiscben  Spaltungsfl Sehen,  dnreh  welche  die  Gewässer  drin* 
gen.  Die  grofsen  Feldspalhe  von  Lonmitz  in  Schlesien  zei. 
gen  diese  Oxydation  auf  allen  Spaltungsfläphen,  während  be- 
nacbbarf0  ßrucbflacben  noch  ihre  ursprängliclie  weifae  oder 
fleiaahfarba  haben.  Da  wo  diese  Oxydation  weit  vorgeachri^ 
lan  ist,  sind  die  Feldspatho  so  zerklöflet,  dafs  man  einselne 
Stücke  mit  den  Fingern  ablösen  kann.  Da(]nrch  wird  das 
Eindringen  der  Gewässer  immer  mehr  erleichtert,  und  der 
frocefs  schreitet  im  Innern  fort.  N^hdem  eine  solche  i»ehr 
mechanische  Zertheiln^g  durch  den  Oxydatlonsprocefa  voraus- 
gegangen ist^  kann  die  weitere  Zersetzung  durch  die  Kohlen- 
säure der  Gewässer  um  so  leichler  Platz  greifen.  Vielleicht 
dafs  dieser  letztere  Procrfs  ersl  beginnt,  rinchdem  der  erslere 
vollendet  ist.  Die  Spaltungsüächen  des  Fcldspalhs  von  SohUd/m 
|pa  J><asaiyiäiiya  leigea  hier  und  da  braune  Dendriten  ind 
ehnn  gitauB  Anllpg* 
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Der  Feidspath  im  Gruail  von  CavUbad  ist,  wie  schon 
y.  StfQve  zeigte  *),  in  verschiedenen  Graden  einer  merk- 
wördfgen  Zerseteong  unterworfen.  Die  Feldspathkrystalle  sind 
xnweilen  in  rolben  Thon  übergegangen  ^  und  diese  Umwand- 
lang  gebt  von  innen  nacb  aufsen.  Viele  Kryslalle  zeigen  sie 
daher  beim  frischen  Anbrache  nur  durch  einen  rothen  Punct 
im  Innern,  dessen  progressives  Fortschreiten  nach  nnd  nach 
den  ganzen  Kryslall  ujiilornit.  Ist  diese  Zersetzung  vollendet, 
so  löset  sich  nicht  selten,  beim  Zerschlagen,  die  rolhe  Thon- 
süule  mit  ihrer  Zuspitzung  aus  der  einen  Hälfte  des  Stücks 
los  und  erscheint  als  ein  freistehender  Krystall»  während  die 
andere  Hälfte  die  Höhlung  zeigt»  worin  der  vormalige  Feld, 
spalbkrysiall  enthalten  war.  Bemerkensirerth  ist,  dafs  nur 
Feldspathkrystalle  von  einigen  Linien  Darcbmesser  dieser  Um- 
wandlung unterworfen  sind,  während  die  gröfseren  unserstört 
bleiben,  oder  doch  nur  im  Keiiie  einen  rothen  Punct  zeigen. 
Unter  vielen  bmidertcn  in  Thon  übergegangenen  Krystallen  fand 
wenijrsif  MS  v.  Strnve  keinen,  di^r  über  4 — o  Linien  Durch- 
me.ssir  iiatle.  Derselbe  unterscheidet  xvveierlei  Arten  von 
Verwitterung,  entweder  an  der  Oberfläche  d(T  Gebirgsmassc 
durch  Oxydation  ihres  Kisens,  oder  in  der  Nähe  der  Gänge 
und  Kiäfte,  wo  sie  durch  die  Oxydation  der  Eisenkiese  be- 
wirkt zu  werden  scheint;  denn  gewöhnlich  Gndet  man  diese 
in  der  Nachbarschaft.  Jene  Verwitterung,  welche  blofs  bis 
zu  geringer  Tiefe  niedersetzt,  greift  vorzüglich  nur  den  Feld^ 
spath  an,  und  wandelt  ihn  fn  Porcellanerde  nm ;  die  letztere 
wirkt  zugleich  auf  den  Glimmer,  so  dafs  beide  zusammenflie- 
fsen  und  als  Steinmark  oder  Speckslein  erscheinen.  Nach 
M  ilsch  erlich  **)  soll  die  Oxydntion  der  Eiscnkie<?e'  sehr  oft 
die  Ursache  sein,  waruui  manchmal  mitten  im  unveränder- 
ten Feldspathe  zersetzte  Stellen  sicli  ftnden.  Häutig  ist  an  sol- 
chen Stellen  das  Eisenoxyd  zurückgeblieben ,  wie  man  diefs 
K.  B.  bei  TepitI«  und  CorUhad  bemerkt. 


*)  L  conti.  Tnsclietibuch  für  die  geMinmte  Jttineraiogie  1807.  Jahr 
gang  I.  S.  171. 
••)  A.  a.  0.  * 
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Zersetzung  des  Feldspatlis  in  Kaolin. 


Diese  Zersetzung  ist  bereits  (Bd.  I.  816— 83()  ausführ- 
lich betrachtet  worden.   Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  nnler- 

worfen,  dafs  auch  der  Albit,  der  Labrador,  scibsl  der  Fcld- 
slein-l*orphyr,  so  wie  überhaupt  nlle  reidspalharlen  in  Kaolin 
zersetzt  werden  Ebelmen^^)  schliefst  aus  seinen  Un- 
tersuchungen, dafs  sich  bei  den  Silicaten,  welche  Thonerde 
und  Alkalien  enthalten,  jene  an  Kieselsäure  gebunden  concen- 
trire,  während  Wasser  nulgenommen  wird.  Die  üb i  igen  Ba- 
sen, sammt  einem  grofsen  Theile  Kieselsäure ,  gehen  fort. 

Nicht  immer  zersetzt  sieb  aber  der  Feldspalh  in  eigent- 
liches Kaolin  ?on  der  S.  816  angegebenen  Zusammensetzung. 
Gras 80  untersuchte  verwitterte  und  zerselzte  Peld-> 

spalhkrystalle  aus  dem  Granit  von  CarUbad.  Um  diese  Ana- 
lyse mit  der  des  Fehlspaths  vergleichen  zu  komien  ,  wollen 
wir  annehmen,  die  Thonerde  in  den  zersetzten  KryslaÜen  sei 
noch  die  ursprungliche  des  unzersetzten  Feldspalhs:  eine 
Annahme*,  der  man  auch  bei  seiner  Zersetzung  in  Kaolin 
folgt  (S.  818).  Reduciren  wir  nach  dieser  Annahme  die  Ana- 
lyse von  C  ras  so  und  ziehen  die  Resultate  von  der  berech- 
neten Zusammensetzung  des  Orthoklas  ab :  so  erhallen  wir 
folgendes: 


Orthoklas 

Zersetzter 

Rest,  wurde 

Orth  uk  las 

fortgeführt 

Kieselsäure    65,21  — 

32,50  C2  At.)  » 

32,71  CöAtO 

Thonerde  .    18,13  — 

18,13  (1  At.)  1 

a 

Kali  .    .    .   16,66  — 

2,80  = 

13,86  (3  At.) 

^aU'un 

0,25 

Kalk 

0,35 

• 

5Iagnesia 

0,27 

Eisenoxyd 

0,73 

Wasser 

5,11 

100,00 

60,14 

46,57 

*)  h  I  u  ri)  die  FscudoniorphoBen  S.  89. 
CofTipt.  rcnd.  T.  XX.  p.  1418. 


)  Hammeisberg  Ilaodwörterbach.  Site  Abili.  S.  235. 
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AbsUahiren  wir  von  den  geringen  Mengen  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  Cisenoxyd,  welche  Iheils  Keste  des  ursprünf^- 
lieben  Orthoklas,  Ibeils  durch  Gewässer  herbeigerührt  worden 
seio  mögen:  so  ergiebt  sieb,  dafs  ein  Ealisilicat  forlgeiubrl 
wurde,  dessen  Zusammenselsnng  siemlicb  nahe  der  des  soge- 
nannten Kali-Wasserglases  (S.  818)  entspricht,  wfihrend  ein 
Tbonerdestlical  aus  S  At.  Kieselsfinre  und  1  At  Tbonerde 
xuröckgeblieben  ist.  Dieses  Silicat  enthält  aber  auf  6  At. 
Tbonerde      AI.  Ki(>s«'lsäiire  mehr,  als  <l  is  Kauliii  (^S.  blO). 

Gras  so  *)  analyMrte  i'erner  Zwilliim^ki  yslalle  von  .an- 
schcinond  halb  zersetztem  Koldspathe  aus  dem  rotbeo  Porphyr 
bei  Ilmenau  und  erhielt  folgende  Aesultate: 


Kieselsäure   33^167 

Thonerde   7,299 

Kali   2,120 

Natron   0,211 

Magnesia    .......  0,008 

Eisenoxyd   12,628 

tfanganoxydul   0,170 


Kühle nsuurer  Kalk    ....  49,450 

95,661 

Diese  Krystalle  enthielten  daher  nur  noch  schwache  Reste 
von  Keidspalb,  und  waren,  der  Hauptmasse  nach,  in  kohlen- 
sauren Kalk  und  Hisenoxyd  umgewandelt.  Sie  boten  ein  auf- 
faUendes  Beispiel  einer  weit  fortgeschrittenen  Zerselning  mit 
Beibehaltung  der  Krystallform  dar. 

In  der  Zusammensetzung  der  analysirtcn  Krystalle  lie. 
fsen  sich  swei  gans  verschiedene  Gemengtheile  unterscheid 
den  ,  wovon  der  in  Sauren  unauüösliche  (32  Proc.)  das  zu- 
rückgebliebene üerippe  der  ursprünglichen  Feldspathkrystalle 
darslcllle,  während  der  m  Mauren  auÜoijliche  ohne  Zweifel 
spater  an  die  Stelle  der,  durch  Zersetzung  des  Feldspalbs  ent- 
fernten Bestandlheile  getreten  war. 

Es  giebt  keinen  Feldspatb,  der  durch  seine  Zersetzung 
49|6  Procent  kohlensauren  Kalk  liefern  konnte ,  und  es  isl 


*)  Pogf  tad.  Aaoti.  M.  XiAK,  8.  Sgl. 
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nicht  einthül  zu  vermuthon,  (!aii>  im  rolhen  Porphyr  ein  kalk- 
reicherer Feldspalh  ,  als  Oligoklas  vorkonimc ;  denn  nach  G. 
Rose  entbäU  der  rothe  Porphyr  nebt-u  Feldspalh  slcU  nur 
Oltgoklas.  Der  gröfste  Theil  jenes  Carbonats,  wenn  nicht 
die  ganze  Menge,  wurde  daher  durch  Gewässer  zugefilhrt, 
und  diese  füiuUn  dagrgcii  Beslandlheile  des  Feldspaihs  fori. 
Diofs  scheint  der  einzige  bis  jelzt  bekannte  Fall  zu  sein,  wo 
kohlensaurer  Kalk  durch  Austausch  abgesetzt  wurde  (VergL 
Bd*  11.  S.  239).  Auch  das  fiisenoxyd  konnte  in  der  gefnn- 
*  denen  bedentenden  Menge  nnr  durch  Austausch  von  Gewis- 
sem abgesetzt  werden,  da  der  Eisengehalt  im  Fddspatho  ge- 
wöhnlich nur  gnuz  unbedeutend  ist. 

Der  in  öaUsaure  unauflösliche  AiUheil  der  Kryslallu  he* 
stand  aus: 


Kieselsäure  . 

.    .  72,160 

Thonerde 

.   .  18,420 

Kali    .   .  . 

.  .  Vio 

Natron    •  • 

.   .  0,656 

fiisenoxyd  • 

.   .  4,054 

100,000 

Wir  finden  hier  dieselbe  Menge  Thonerde,  wie  im  Or- 
thoklas ,  aber  7  Procent  Kieselsäure  mehr,  als  in  demselben. 

Diefs  läfst  schliefsen,  dafs  vom  zersetzten  Anlheite  des  Or- 
tholil  is  dieser  l'eberschufs,  welcher  als  Quarz  zurückgeblie- 
ben war,  herrührte.  Kali  und  INatruii  sind  natürlich  nur  noch 
die  Reste  des  früheren  Gehaltes. 

Bndlich  analysirte  Crasso  auch  noch  verwitterte  und 
zersetzte  Feldsputhkrystallc  aus  dem  Syenit  von  Geising  bei 
Allenberg  und  fand  dann: 


*)  t'oggend.  Anntl.  Bd.  LWI.  S.  108. 
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Kieselsaure  .  . 

.  70,789 

Thonerde     .  . 

.  17,090 

Kali  .... 

.  5,864 

Natron     .    .  • 

.  0,3ö3 

Magnesia     .  . 

.  0,653 

Eisenoxyd   .  . 

.  1,156- 

Manganoxydul  . 

.  0,351 

Wasser  .  .  . 

.  3»670 

9U,y56 

.  Die  Zusammensetzung  dieser  Krystalle  kommt  sehr  nahe 
mit  dem,  in  Salzsäure  unauflöslichen  Antheile  der  vorherge- 
henden ftberein.    Im  Verhdilnisse  zur  Thonerde  findet  sich 

auch  hier  ein  Uebcrschurs  der  Kieselsäure  von  ungefähr  9 
i^cucent.  Von  den  Zersetzungsproduclen  ,  welche  die  Gewässer 
forlführten,  blieb  also  auch  hier  diesi  Mcuge  ^uarz  zurucli. 

6  r  0  n  g  n  i  a  r  t  und  M  a  1  a  g  u  l i  ^ j  untersuchten  gleichfalls 
mehrt^re  zersetzte  Feldspalhc: 

1}  (Mondstein)  von  Ceyio»  in  verschiedenen  Stadien 
der  Zersetzung,  nämlich:  a.  brüchig,  aber  noch  durchsehen 
nend  und  krystallisirt ,  b.  in  höherem  Grade  serreibllch  und 
mitefawelfii,  und  c.  ganz  verwittert  und  in  eine  weUbe  erdige 

mit  Quarz  grmenijte  Masse  verwandelt; 

<i)  von  Bilifi ,  von  welchem  die  durch  Schlämmen  er- 
haltenen /.urlesteu  Theile  analysirt  wurden; 

3}  von  ilue,  bestehend:  a.  aus  14,46  durch  Säuren  zer- 
setzbarer  und  b.  aus  Ö5,ö4  unzersetzbarer  Substanz. 

t. 


a. 

b. 

c. 

Kieselsäure  .    .  . 

64,00 

67,10 

9,60 

Tlio  norde 

19,43 

17,b^ 

19,30 

14,81 

13,50 

1,32 

0,50 

1  . 

Magnesia     .   .  . 

0,20 

Spur 

Rückstand 

56,79 

Waaser  und*  Verlust 

1,07 

Wasser 

12.03 

100,00 

100,00 

99,04 

*}  Foggend.  Anoai.  Bd.  LX.  S.  69  ff. 
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2. 

3. 

a. 

b. 

Kieselsäure  . 

.  62,23 

'  48,13 

66,00 

Thonerde  •  . 

.  5,03 

34,67 

17,59 

KaU  ) 

I  fin  Alkalien  j 

15,00 

Magnesia  ( 

Lidcn  \ 

Kalk 

0,40 

Kalk    .   .  . 

1,55  Wasser 

13,55  Magnesia 

0,38 

Bisenoxyd 

.  4,29 

101,36 

99,37 

Mangiinoxyd  . 

.  3,42 

Rückstand 

.  8,39 

Wasser    .  . 

.  11,95 

98,46 

No.  1.  a.  erscheint  als  ein  Orthoklas,  der  chemisch  noch 
wenig  verftDdert,  dessen  Umwandlung  aber  durch  Aufnahme 
Ton  Waaser  eingeleitet  worden  ist.  In  No.  1.  b  hat  schon 
eine  mit  der  Lupe  leicht  ericennba're  Ausscheidung  von  Quarz, 
berrOhrend  vom  «ersetzten  Orthoklas,  dessen  übrige  Bestand, 
theile  fortgeführt  worden,  begonnen,  und  in  No.  1.  c  ist  diese 
Ausscheidung  deutlich  erkennbar.  Es  ist  Schade,  dafs  der 
Rücksland  in  c  nicht  analysirl  wurde;  die  Menge  dcsQuarzes 
in  ihm  rnufs  aber  bedeutend  sein,  da  sich  so  wenig  Kiesel- 
saure vorfand. 

Die  geringe  Menge  Tbonerde  und  Kali  und  die  grofse 
Menge  Kieaelsfiore  in  No.  2  zeigen  gleichfalls  eine  bedeu- 
tende Ausseheidnng  von  Quarz  an. 

No.3.a  nührt  sieh  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Kaolin« 

No.  3.  b  ist  wenig  oder  gar  nicht  veränderter  Ortho- 
klas. Der  Feldspalli  von  Aue  schcial  daher  vorzugsweise  zur 
Zersetzung  in  Kaolin  und  in  ein  Kalisilicat  geneigt. 

Brongniart  und  Malaguti  fanden,  dafs,  wenn  man 
kaolinarlige  Thone  1  bis  1|  Minuten  mit  einer  reinen  Kalilö- 
sung von  1,075  specifischem  Gewichte  sieden  lafst,  eine  ge~ 
wisse  Menge  Kieselsüore  ohne  Spur  von  Thonerde  sich  auf- 
IdiL  Sie  achliefsen  hieraus,  dafs  die  Kaoline,  nnd  wahrscfaein- 
Keh  auch  alle  Thonarten,  Kieselsäure  weder  als  Quarz  noch 
im  Zustande  von  Silicaten  enthalten. 

Wir  liabca  gesehen  (S.  S'JS},  dals  die  zerselzlen  Fcld- 
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spalhkryslalle  nus  dem  Granit  von  Catisbad  gleichfalls  eine 
grdisere  lÜenge  kie2»eisaure  enlhiellen,  als  das  Kaolin.  Wahr- 
scheinlich war  auch  diese  überschüssige  Kieselsäure  im  naver- 
bmdenen  Zustande,  so  dalii  sie  durci»  KalUauge  hitt«  aosge* 
sogen  werden  können.  Bs  sobaint  daher,  dafa,  wenn  nlebt 
in  allen  doch  in  den  meisten  Pillen,  bei  der  Zerselsing  des 
Feidspalbs  Klesctsftnre  sich  aussebeidet»  die,  je  nach  den  Um- 
ständen, entweder  mit  dem  Kaolin  gemengl  bleibt,  oder  durch 
Gewässer  fortgeführt  wird.    Diel's  ist  ein  wichtiges  Resultat. 

Uline  Zweifel  sind  alle  Feldspiitharlcn  einer  solchen  Zer- 
setzung mit  Kiescisaure-Aussclieitiung  fähig. 

Die  grol'sen  Krystalle  glasigen  Feldspaths  im  Trachyi 
des  Drachenfeli  im  Siebcngcbirge  sind  niclit  selten  durchbro- 
chen und  In  den  dadurch  bewirkten  feinen  Rissen  findet  man 
gans  kleine  Quarzkrystalle,  welche  ohne  Zweifel  von  theil- 
weise  zersetztem  Feldspathe  herrfihren.  Nicht  minder  ist  za 
bezweifeln,  dafs  die  kieseligen  ßiTdungen  in  den  Hohlenrün- 
im  n  der  Mandeistcine  vom  Labrador  dieses  Gesteins  ab- 
stammen. 

Wcibyc  *j  spricht  von  einem  theils  weifsen,  Iheils 
blauen,  stark  labradorisirenden  Peldspalh  im  Labrador-Sye- 
nit (?)  im  südlichen  Norwegen^  der  sehr  verwitlerbar  scheint 
und  dann  mitchweifs  und  opak  wie  gemeiner  Opal  wird.  Es 
scheint  dieser  Feldspath,  wie  der  im  Granit  auf  SuMm^  wirk- 
lich in  Opal  umgewandelt  zn  sein. 

Auch  die  so  hSufigcn  Quarz-Ansscheidungcn ,  welche  sich 
in  sedimentfiren  Gebirgsarten  finden,  wie  die  (Jiinrzgiinge  und 
besonders  die  Quarzschnüre  im  ThonschiiTer,  welche  so  liaulig 
sind,  dafs  wvdw  im  1  iionsctiieler-Gerullf  kaum  einen  Lcseslein 
aufnimmt,  der  nichl  mil  hcrvorrngendcn  yuarzadcrn  durchzo- 
gen ist,  die  Bergkrystallc  in  Nieren  und  Drusen  der  Kalksteine 
und  in  den  Kammern  mehrerer  Ammoniten  der  Sleinmergel 
(Quenstedt's)  im  nntem  Lies  die  Feuersteine  in  der 
Kreide  o.  s.  w. ;  alle  diese  quarzigen  Bildungen  röhren  höchst 
wahrscheinlich  aus  feldspathigen  Ueberresten  her«  welche  sich 
in  den  meisten  sedimentären  Gesteinen  verfolgen  lassen. 


•)  IS'eues  Jalii  h.  für  Mineralogie.  Jahrg.  1847.  S.  709. 
ßbend.  S.  493. 
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Es  sind  nicht  bloFs  diese  Quarz-Ausscheidungen,  welche 
Kieselsäure  als  ein  Zerselzungsproducl  des  Feldspaths  nach-* 
weisen,  sondern  auch  die  Cementalionen  anderer  Gesteine 
(die  Verkiesehingen)  des  Quarssandes  zu  Sandsteinen  (die 
krysteOisIrten  Kömer  des  bunten  Sandsteins  und  anderer  Ge- 
steine) u.  s.  w.  zeigen,  weldie  ungeheure  0"finli*ii*<^n  von 
Feldspalh  den  Zersclzunsrsprocessen  unterlegen  sind.  Bei  Bc- 
tracbiung  der  Quarz -iührcn den  krystailinischen  Gesteine  kom- 
men wir  auf  das  grofsartige  Phänomen  von  Quaraansscheidang 
wieder  znrflclc« 

Wir  liommen  m  denjenigen  S^rselzun^en  oder  Umwand- 
lungen des  Feldspaths,  auf  welche  die  l'seudouiorphosen  nach- 
benannler  Fossilien ,  nach  Formen  von  Feldspatb ,  schliefsen 
lasseB* 

Glimmer  nach  Feldspatb« 

Uaidinger     machte  zuerst  auf  die  Umwandlongr  des 

Feldspaths  (Orthoklas)  in  Glimmer  aufmerksam.  Unter  dem, 
io  ein  ÜLtneiig  von  Zinnerz  und  Quarz  veränderten  Feldspatb 
von  bi,  Ajfiies  in  CornwaU  boijinii  sich  ein  £xemfiar,  in  wet« 
ehern  sich  als  AusfüUungs-Masse  ein  feinliörnig  susammen« 
gesetzter»  dem  grünlich. grauen  Lepidolitb  fibalichef  Glünmer 
zeigte.  Blum  **>  beschreibt  einen  Peldspaih-Zwillingskry- 
slail  von  St.  Ju^l  in  Com  wall ,  der  aus  einem  höchst  fein- 
körnigen Gemenge  von  weifsem  Glimmer  und  Quarz  besteht. 
In  welchem  Zinnerz  -  Körnchen  eingesprengt  sind.  Solche 
Krystalle  finden  sich  zahlreich  in  einem  zersetzten  Granit, 
.und  zwar  in  der  Nibe  eines  Zinnerz- Ganges,  der  jenen 

diiTciiselzt. 

Da  mit  der  Umwandlung  des  Fcidspatiis  in  Gümmer  eine 
Ausscbeidung  von  Kieselsaure  begleitet  sein  mufs ,  so  ist  es 
besonders  bemerkenswertb,  diese  im  vorliegenden  Falle  neben 
Jenem  m  finden. 

Später  fand  Blum  *^*)  eine  ahnliche  und  noch  cha- 


*)  Abbtndl.  d.  k.  behm.  Getellidi.  d.  W.  Prag.  1841.  8.  4. 
••)  A.  a.  0.  S.  275, 

***)  Haditrag  XU  den  PMudomorphoieD,  S.  26. 
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racleiislischere  Umwandlung  des  Felds|mllis  aus  dem  Granit 
bei  Warmsteinach  am  Fichtelberg  im  1  uhielgcbirge  ^  welcher 
vorzugsweise  ans  Feldspall»  und  Quarz  in  i^rubkörnigeiu  Ge- 
menge mit  nur  wenig  Glimmrr  hesfeht.  Der  lichlflcrschrollip, 
meisl  krystallinische  Feldspath  zeigt  sich  matt  oder  doch  nur 
wenig  glänzend  und  bröckelich  ,  obwohl  in  der  Hichlung  der 
Spallungsfläcben  ablösbar.  Fast  uberall  ist  er  mit  höchst  fei- 
nen grünlich  -  weifsen  Glimmer-Schflppcben  geinengt,  welche 
sich  an  vielen  Stellen'  so  gehäuft  haben,  dafs  der  frObere 
Feldspath  ganz  versehwanden  ist,  und  jene  theils  die  krystal- 
lini>clie,  theils  die  scharf  und  wohl  erhaltene  Krystaliform 
von  diesem  zeigen.  Die  Veränderung  beginnt  aulsen  und 
schreitet  nach  innen  fori,  so  dals  manchmal  noch  ein  Kern 
von  Feldspath  vorhanden  ist,  während  das  Aeulsere  sich  in 
Glimmer  umgewandelt  bat.  Dieser  feinschuppige  Zustand  des 
lelzleren  scheint  übrigens  nur  der  Uebergang  zu  dem  biät-' 
terigen  zu  sein ;  denn  nicht  selten  sind  solche  Massen  oder 
Pscodomorphosen  mit  GlimmerblSttchen  bedeckt,  die,  ohne 
regelmäfsige  Lage,  auch  in  Jene  eindringen,  ja  selbst  mitten 
in  denselben  gefunden  werden ,  und  sich  in  schuppigen  Glim-* 
nier  verhüllen.  Höchst  merkvv iinÜL^  ist  es,  dais  uianchmal  durch 
und  durch  umgowandclle  Feldspalhkrysiulle  nntlcn  im  kry- 
slalliFiiseben  Feldspathe  liegen,  der  die  oben  bemerkten  Ver- 
änderungen zeigt,  und  scharf  von  jenen  abschneidet,  ohne 
dafs  jedoch  die  nufscren  Eigenschaften  des  Feldspatbs  auf 
swei  verschiedene  Speeles  schliefsen  lassen. 

Speckstein  nach  Feldspath. 

Mauy  *)  führt  in  Speckstein  umgewandelte  Feldspath- 

kryslalle  aus  dem  Porphyr  bei  Carlsbad  an.  Nach  Freies- 
ieben ♦*)  kommt  der  Feldspath  im  Granit  bei  Ehrenfrie- 
dersdiyrf  oft  bis  zu  ZL'i.siggrunern  Speekslt  iii  umgewaiuii'H  vor. 
Nach  demselben  ***)  finden  sich  auch  bei  Johann- Georgen^ 
skuU  Feldspathkryslalle  im  Granit,  theils  zu  Speckslein,  theils 


*}  Table««  comparalif.  209. 

Uagas.  fOr  die  Oryktographte  von  Sachieo.  H.  5.  S.  182. 
«••)  Ebead.  S.  181. 
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m  SleiBmtrk  umgewaiidelU  Am  BaubtcklöfscheHj  bei  Wekt^ 
heim  an  der  Bergslrafse ,  seigt  sich  eine  ihnliche  Erschei-» 
iiiiiif  im  Porphyr.   Auch  in  Gängen  ,  wie  hei  AUmAerg  in 

Sachsen,  findet  sich  diese  Veränderung. 

Bonriard  ^)  beobachlele,  dafs  die  Umwandlung  der 
Feldspathkryslalle  im  Hornsteinporphyr  bei  Niederschöna^  un« 
fein  Fnibarg ,  siels  in  der  Milte  Ihren  Anfang  nimmt ;  denn 
diese  isl  nicht  selten  schon  gans  specicsleinarlig,  während 
das  Atufistrc  noch  Härle  besilzl  und  blälleriges  Gefüge  zeigt. 

Die  rmwaiiitlung  von  innen  nach  aufsen  durfle  sich 
daraus  erklären  lassen,  dafs  gröfserc  Feldspathkrystallc  oft 
von  Sprängen  mit  fiisenoxydhydrat  bekleidet  darcfaaogen  sind, 
während  die  äufseren  Flächen  wenig  alterirl  erscheinen.  Da 
in  diesem  Falle  das  erste  Stadium  der  Verwitterang  desFeld- 
spalhs  im  Innern  beginnt.:  so  ist  die  eben  daselbst  begin- 
nende Umwandlung  desselben  in  Speckstein  auf  gleiche  Weise 
Xtt  ticgrelfett.  In  heiden  Fällen  sind  es  Gewässer,  weiche 
dorcb  Spränge  in  das  Innere  dringen :  im  ersten  ist  es  der 
Sauerstoff,  den  sie  in  Absorption  ,  im  aweiten  ist  es  Mag- 
nesiasilical^  das  sie  in  Auflösung  hinein  führten. 

So  berichtet  auch  Blum**),  dais  *ler Felil^palh  im  Granit 
hei  ThUrsheim  im  FichUIgMrge  seinen  Glans  verloren  hat,  weifsi 
matt ,  weich ,  manchmal  kaolinarlig  geworden ,  and  oft  von 
Sprfingen,  parallel  den  Spallongsflächen  darchsogen  ist^  in 
denen  sich  dann  nicht  seilen  ebenfalls  eine  dünne  Lage  von 
Speckslein  gebildet  hat.  Selbst  Granat  und  Turmaiin,  die  sic  h 
hier  und  da  als  Einschlüsse  linden ,  sind  manchmal  auf  ahn« 
Uche  Weise  verändert.  Sehr  aosgezeiciuiet  fand  er  ^**)  die 
Umwaadlong  des  Feldspalhs  so  Speckstein  im  Granite  der  Ge- 
gend von  Fmho  in  Schweden.  In  einem  Handstäcke  sind  nicht 
blois  die  Krystalle  des  Feldspaths,  sondern  auch  die  krystal- 
linischen  Massen  umgewandelt^  so  dafs  das  Ganze  aus  einem 
Gemenge  ans  Speckstein ,  Qwn  und  Glimmer  besteht ,  ond 
mir  an  wenigen  Steilen  noch  Feldspalh,  obwohl  nicht  mehr  in 
seiner  ganzen  Frische,  erhalten  Ist.  Die  Umwandfong  begann 

T*  Leonhard'»  Taickenb.  fftr  MiBertl.  1822.  Bd^XVI.  8.  102. 
A.  a.  0.  S.  m. 
'•^  Nachtrag*  8.  71. 
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«ufsen  ,  aber  nicht  glcichmarsig  auf  der  gBntcn  Oberfläche. 
Vom  Feldipalbe  zeigt  sich  keine  itpor  von  Spaitbarkeit  mebr. 

Glimmer  und  Qoan ,  besonders  enlerer,  sind  auch  eW 
was  verfinderl.  Jener  verünft  sich  an  einigen  Stellen  so  In 
den  Speckslein»  dafs  man  devtlicb  siebt,  wie  er  tbeilweise 
gleicbfails  in  Speckstein  umgewandelt  wurde.  Ueberbaipt  ist 
der  Glimmer  in  dem  ganzen  Exemplar  weniger  spröde ,  viel 
weicher  als  gewöhnlich  niui  I  ifst  sich  nicht  so  leicht  in  dünne 
ßlatichcn  spalten.  Um  so  inehr  tritt  diefs  hervor,  je  näher 
der  Glimmer  dem  Speckstein  liegt.  Der  Quarz  ist  nur  da 
etwas  altehrty  wo  er  unmittelbar  den  Speckstein  berührt;  er 
ist  etwas  sprdder  geworden »  so  dafs  man  ibn  leicbi  weg* 
Msprengeu  vermag. 

Durch  weiteres  Fortscbreiten  dieses  Umwaniilungsproce»* 
ses  der  Gemengtbeile  des  Granits  würde  demnach  eine  reine 
Specksteinmasse  entstehen:  eine  Erscheinung,  die  beim  Glim- 
lutrschiefer  ^hon  als  Thntsache  angeführt  wurde,  iiitd  die 
man,  bei  genauer  Beubuchlung,  auch  gcwifs  noch  beim  Gin- 
iiite  findet.  Um  so  mehr  ist  diefs  zu  erwarten  ,  da  ja  Speck- 
Stein  in  Pseudomorphosen  nach  Glimmer  und  Quarz  vorkommt. 

Nach  Selb  *)  zeigt  sich  auch  der  Feldspath  des  Gra<* 
nits  an  mehreren  Stellen  im  ScknoanmaUh,  in  4er  NAhe  der 
Ginge  I  wo  also  Gewisser  den  leichtesten  Zutritt  hatten  ^  su 
Speckstein  umgewandelt 

Auf  ihnliehe  Umwandlungen  des  Feldspaihs  im  Granit 
in  Speckstein,  in  Talk  und  in  Serpentin  werden  wir  bei  Be* 
txacbtuag  des  ieUiea  zurückkommen. 

Talk  nach  Feldspaih. 

Bluiu**>  beschreibt  eine  Stufe  von  Attenberg  in  Sack^ 
$m,  welche  eine  gänzliche  Umwandlung  des  Feldspatha  in 
ein  feioblatterig  schuppiges  Gemenge  von  Talk  seigt.  Hirtt, 
buttriges  GeüBge  und  Glans  des  ersteren  sind  verschwundcM^ 
die  Krystalle  siod  weich,  ohne  Durchgänge  und  etwas  perl- 
.mntleiglinsend. 


*)  Denkfchririen  der  NaUirf.  und  Aerzle  Schwabens.  B4.  l,«  S«  33^ 
A.  a.  0.  5.  109. 
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Talk  aacb  Conieranit 

Da  der  Conzeranit,  seiner  ZusaniinensetEimg  nach,  sich 
an  die  Feldspathe,  besonders  an  den  Labrador  reiht:  so  ge- 
hört aeine Umwandlung  in  Talk  hierher.  Blum  ^)  berichtet, 
dafa  die  Veränderung  sich  suerst  auf  der  Ober0lche  bemerk- 
bar macht.  Auch  sind  die  Krystalle  nicht  selten  der  Quere 
nach  mit  vielen  Rissen  durchzogen  ,  zwischen  welchen  die 
Veränderung  schneller  nach  dem  Innern  lortgcschriUen  ist« 
Hier  haben  sich  feine^  wcifse,  schuppige  Talkblaltchen  ange- 
hftufli  so  dafs  der  Krystall  aus  einem  Geroenge  von  Conaera» 
nit  and  Talk  besteht.  Die  der  Umwandlung  völlig  unterlege- 
nen  Kryslalte  sind  ganz  und  gar  aus  einem  feiu^chup|iigen 
Aggregat  von  Talkblaltchen  zusammengesetzt. 

Ghlorit  nach  Feldspatb, 

Wir  haben  diese  Umwandlung  schon  Bd.  Ii.  252  be- 
schrieben. 

Steinmark  nach  Feldspatb. 

Die  fieobacbtongeni  welche  Uber  diese  BrsohelMmg  ge- 
naehl  worden,  sprechen  sich  selten  scharf  und  bestimmt  bin* 

sichtlich  der  Substanz  aus  ,  zu  welcher  der  Feldspatb  wurde. 
Wir  verweisen  delshaib  aul  Blum 

Zinnerz  nach  Feldspath. 

J,  Davcy  ♦♦♦")  fand  zuerst  auf  der  Grube  Huel^oaies 
bei  Si.  Agnes  ^  Beacon  in  Cornwall  Zinnerz  in  Formen  von 
Feldspatb.  Die  Feldspaihkrystaüe  bestehen  aus  einem  fein- 
körnigen Aggregat  von  ZInnerakömchen,  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  mit  eben  so  kleinen  Qaerzkömem  gemengt* 
Die  Oberfläche  dieser  KrysUille  ist  gekörnt,  rauh  und  uneben, 
und  diels  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Aggregsttheilchon  sind ; 
bei  sehr  feinkörnigen  Gemengen  zeigt  sich  dieselbe  mehr 


*)  Nachtrag  S.  65. 
••)  Die  Pfcudofnorphosen.  S.  69. 

Transact.  of  Üie  royal  geolog.  8ac.  o{  Caannü*  Y.  IV.  1832. 
p.  4M. 
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eben»  ond  die  Kanten  nnd  Bcken  lassen  viele  SchSrfe  wahr* 
nehmen.  Nicht  seilen  zeigen  sich  die  Krystalle  gesprungen  imd 
wieder  durch  kleine  Krystalle  von  Zinnens  zasammengekiltel. 

Alancfic  Fcklspiiihkryslullc  Süllen  auch,  nach  A n k er  ♦),  in 
der  Milte  von  Zinnerz  durchdrungen  sein,  während  die  bei- 
den Enden  noch  aus  voUkoninien  reinem  Feidspalh  beste- 
hen. Blum  beschreibt  einen  Feldspath-Zwillingskryslall, 
der  in  seiner  Substanz  ganzlich  verändert  ist.  £r  besteht  aus 
einem  höchst  feinkörnigen  Gemenge  ans  weifsem  Gümmer  nnd 
Quarz,  in  welchem  Zinnerzkdmchen  eingesprengt  sind«  Bs 
scheint  hier  eine  Umwandlung  des  Feldspaths'  in  Qum  nnd 
Glimmer  nnd  zugleich  ein  Bindringen  von  Zinners  stattgefun- 
den zu  haben.  Dieser  Krystall  ist  von  St,  Just  in  Comwtül; 
aber  ganz  Aehnliches  konunl  auch  bei  den  kryslallen  von 
Huel.Coates  vor.  Alle  diese  Krystalle  finden  sich  zahlreich 
in  einem  zersetzten  Granit  und  zwar  in  der  Nähe  eines  Zinn- 
erzgangeSy  der  diesen  durcha^ieht. 


Th.  Seh  eerer****)  theill  eine  sehr  neue  Bildung  eines 
Fossils  mit,  wckhts  er  Ncolilh  nennt,  und  das,  wenigstens 
zum  Xhcil,  aus  zersetztem  Orthoklas  entstanden  ist.  Die  Ver- 
hältnisse sind  so  sehr  interessant  und  belehrend  für  Bildun- 
gen auf  nassem  Wege,  dafs  wir  eine  etwas  ausfährlichere 
Beschreibung  folgen  lassen. 

Dieses  Fossil  bildet  sich  jetzt  noch  in  einer  Bisenstein- 
grube  in  der  Gegend  von  Arendal  m  Norwegen.  Diese  Grobe 
erhält  von  benachbarlen  ersofl'enen  Gruben  unlerii(iiüch  zu- 
laufende Wnsser,  die  dort  600  Fufs  hoch  stehen,  und  daher 
an  den  tielsten  Stellen  nul  einem  Drucke  von  ungefähr  19 
Atmosphären  durch  das  Gestein  dringen.  Die  Gebirgsarten, 
obgleich  fast  ohne  Ausnahme  dem  Urgneifse  zugehörend,  sind 
von  sehr  verschiedener  Art^  enthalten  indefs  mehr  oder  we- 
niger angitische  und  homblendische  oder  Talk*hallige  Ge- 


Annal.  des  Mines.  III.  Ser.  T.  XX.  1841.  p.  110. 
*'^)  Di«  pMndomorphosen.  S.  275. 
'•^)  P  egge  ad.  Anad.  Bd.  LXXI.  S.  385. 
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mengtbeile.  Die  eine  der  beiden  gröfseren  Grubenwände, 
und  zwar  diejenige,  durch  welche  das  Wasser  vorzugsweise 
dringt,  besteht  hauptsächlich  aus  einer  Orthoklas- Masse i  in 
der  sparsam  AugU  ond  Hornblende  eingesprengt  vorkommen. 
Hinter  dieser  Feldspathparlbie  ist  eine,  an  Magnesia  reiche^ 
glimmerlührendc  und  eine  porphymilige  Gobirgsarl,  welche, 
be^iondeiü  die  letztere,  sich  sehr  verändert  zeigt.  Stüciie 
davon  sind,  wenn  sie  eben  aus  der  Grube  kommen,  ganz  von 
Feqcbtigkeit  durchdrungen;  sie  zerspringen ,  wie  eine  ans- 
troeknende  Thonmasse,  nnd  zerfallen  nach  mehreren  Tagen 
oder  Wochen  in  ein  grauschwarzes  Pulver. 

Die  unterirdisch  fliesscndcu  Gewässer  zersetzen  die  ge- 
nannten Gesteine,  beladen  sich  mit  ihren  Beslandtheilen»  setzen 
diesell>en,  jene  Feldspathwand  durchrieselnd ,  ab  und  bilden 
jenen  Neolith,  ein  an  Magnesia  reiches  Fossil  in  greiser  Menge. 
Der  Feldspalh  seihst  wird  hierbei  sehr  verändert,  tlieils  zu 
einer  kaolinarligen,  tficils  zu  einer  spcuksleinahuliclitn  3iii5.se. 
Der  Neoiiih  erscheint  entweder  krystallinisch  oder,  dem  An- 
scheine nach,  amorph.  Im  krystailinischen  Zustande  bildet 
er  zarte  Blittchen  nnd  Fasern.  Fächer-  oder  sternförmige 
Fasern  scheinen  nur  In  Sprüngen,  nie  auf  derOberflicbe  des ' 
Feldspalhs  vorzukommen;  Sprunge  von  }  bis  1  Linie  Breite 
sind  zuweilen  ganz  damit  erfüllt ,  mitunter  enliialten  sie  aber 
aucb  nur  zerstreut  hegende  Sterne.  Diese  Art  des  Vorkom- 
mens erinnert  sehr  an  Wavellit«  Parallele  Fasern  scheinen 
sieh  biBSonders  da  gebildet  zu  haben  ^  wo  das  Wasser  von 
überhängenden  Stellen  der  Grubenwand  lierablropO,  nicht  aber, 
wie  an  steilen  Stellen,  rnh'ig  hern!)llicfst.  Hier  bildete  der 
Neolilh  einen  anscheinend  amorphen,  spiegelblanken  Ueberzug. 
Lose  in  der  Grube  liegende  Gesteine  zeigen  denselben  üeber. 
zug  Ton  Papier-  bis  zur  IHcke  eines  Zolls  und  darüber.  Die 
dicksten  pflegen  die  parallel  faserigen  zu  sein,  welche  bisweilen 
mit  Iroplsleinartiffcn  Contouren  angetroffen  werden.  Aufs  or- 
dern bildete  sich  der  amorphe  Neolith,  der  wohl  eigentlich  als 
ein  susammengedringtes  Haufwerk  ftufserst  kleiner  Blätlchen 
nnd  Fasern  betrachtet  werden  mufs,  auch  im  Imiem  des  zer- 
Selsten  Feldspalhs,  Indem  er  ansgewasebene  Rinme  erdUlt  und 
sein  Volumen  in  dem  Maafse  vergröfsert,  als  ihm  der  Feld-  • 
Späth  Platz  macht.    Aui  diese  Weise  wird  die  Masse  des 
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Nach  Sobeerer*8  Analyse  bettebi  er  aua 


1 

II 

Kieselsäure    •  . 

•  52,Q8 

47,35 

Magnesia  .  .  . 

.  ai,24 

S4,73 

Thonerde  .   •  . 

.  7^ 

10,27 

Eiseiioxydul    .  • 

.  3,79 

Manganoxydnl 

.  0|89 

2,64 

.  0,98 

.  4,04 

6,28 

99|B5 

99,19 

Das  mr  Analyse  II  Terw^ndele  Fossil  war  von  dnaide- 
rer  (acliwiratieli  grOaer)  Firbe,  als  I.  Biaenoxyd  konals  ii 

keiflem  der  nnlersnchten  Stucke  aafgefiinden  werden.  Bs  er- 
scheint als  ein  unreiner  Talk,  > wie  er  auch  anderwärts  vor- 
kommt ;  denn  eine  ganz  reine  kieselsaure  Ma|?nesia  giebt  es 
nicht  in  Mlneralretehe  (Bd.  L  S.  776).  fis  steh!  aocb  ia 
allen  übrigen  Bigenacbaften  dem  Talke  nahe. 

Schcerer  hält  es  för  sehr  wahrscheinlich,  dafs  bei 
Zersetzung  jener  Gesh  inc  durch  Gewässer  die  Kohlensäure 
eine  wichtige  Rolle  spiele.  Da  sich  aber  im  Meolith  kein 
Magneaiaoarbooat  Torfindelt  so  ist  ea  nicht  wabraobehiliek, 
dafs  ein  gröfaerer,  als  der  gewöhnltcbn  KoMenaivregelall  h 
den  Gewässern,  aus  welchen  sich  jenes  Fossil  absetzt,  voriiaa* 
den  ist.  Ueberdiefs  wirde  die  Gegenwart  überschössiger  Koh. 
iensSnre  dem  Absätze  von  Megncsiasilicat  hinderlich  seio 
(Bd.  I.  S.  783).  Auch  das  Bisenoxydol  ist  in  den  Gewässeii 
ohne  Zweifel  als  Silicat  enthalten ;  denn  wäre  es  als  Oifba* 
nat  vorhanden,  so  Wörde  es  sich  wihrend  des  Absalnes  oiy- 
diren  und  zu  Eisenoxydhydret  werden. 

Sc  heerer  wirft  die  Frage  auf,  ob  von  den  Gewässern 
aas  den  Magnesia*  reichen  Gebirgsarien  sogleich  eine,  den 
Neoltlh  entsprechende  Verbindmig  aufgelftat  wird,  oder  ob  dh»e 
sich  erst  auf  dem  weitem  Wege,  den  die  Gewässer  nehiaea, 
bildet?     Es  sei  mdglicb,  meint  er,  daTs  der  Feidq^ihi  den 
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dif  Wamr  vor  seinem  Einlritle  in  die  CSrabe  derehifringt, 

dazu  beilrage,  indem  er  einen  Theil  der  im  Neolilii  hcilaiili- 
ciieo  Kieselsaure  und  Tlionerdf  nhf^abe. 

Da  der  Fei dspath  Ibeiis  in  eine  liaolinartige,  \h&ils  ia 
elae  spednteiaAluiliolie  Masse  «mgewendeli  erschein! :  so  mufs 
theiis  ein  KeiisiKoBt,  tiiells  die  gense  FeldspetlHnasse  forfge^ 
Ahr!  werden.  Jenes  finden  wir  nieht  unter  den  Bestand  (hei- 
len des  JNtolitlis;  von  dieser  nur  etwas  kieselsaure  Thotierde, 
Es  ist  daher  nicht  zu  zweitein^  dafs  die  Gewässer  vor  ihrem 
Eintritte  in  die  Felds|Mith-*£egion  MegnesiesUioet  nnd  wahrw 
scheinlich  auch  Eisenoxydol-  und  ManganoiydnUSiKcat  ent- 
halten ;  denn  auch  diese  beiden  Oxydnie  finde*  sich  im  Or<- 
tholilas  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Einen  Theil  ihn  s  Mug- 
nesiasilicats  müssen  aber  die  Gewässer  im  Orthoklas  absetzen, 
weil  dieser  tbeilweise  in  eine  specksieinShniiche  IMasSe  um- 
gtwandeil  erscheint,  nnd  daüQr  mOssen  sie  Kalisilieat  nnd 
FeUspalbnnfise  eoftiehmen  «nd  forlffibren.  Von  leleterer  bönnte, 
möglicher  VV^ei^?e,  etwas  '1  lionci »Jcsilical  zur  Bildung  des  Neo- 
lilhs  beiU'Bgen ;  das  Kali.silicat  nuifs  aber  mit  den  abüieisen- 
dea  Gewässern  torlgelührt  werden. 

Ohne  dafs  wir  mit  Bestimmtheit  angeben  können,  wei«» 
che  Precesse  roraageben ,  ehe  es  snm  Absalae  des  neuen 
Fossils  kommt:  so  ist  doch  entschieden,  dafs  wahrend  des 
Laufes  jener  Gewässer  Auflösungen  miiK  ralischcr  Bestand- 
theile,  Absätze  durch  Austausch  und  sulelzt  ohne  Zweilei 
durob  tbttitwefaM  Verdunstung  erfoJgen.  Nichts  kann  daher 
einsB  wichtigeren  Beweis  för  unsere  (Bd.  I.  S.  ^47)  ausge- 
sprochenen Ansichten  gewihren ,  dafs  wihrend  des  Filtrirens 
der  Gewässer  durch  Gebirgsgesteinc  mannich  fall  ige  Trocesse 
statthnden,  als  die  in  Hede  stehenden  Erscheinungen,  welche 
wur  dem  unermüdlichen  Beohachtungseifer  von  Scheerer 
verdanken* 

Wire,  bemerkt  er,  die  Peldspatbwand  in  jener  Bisen- 

sleingrube  quarzlulirend,  und  hütle  sich  de  i  l\ldspath  an  den 
Berührungsflächen  mit  dem  Quarze  zu  Krystallen  ausgebildet: 
SO  würden  dieselben  allmälig  ganz  in  Neolith  umgewandelt 
werden«  Mit  ihm  hatten  wir  es  nicht  blofs  für  mdglicb  i  dafs 
die  angeführte  Pseudoroorpbose  des  Talks  nach  Peldspatb  auf 
ähnliche  Weise  ent^landen  sei ;  sondern  dafs  auch  die  so  hau. 


yXS  Yerdräogungsprocesse 


fjgeri  L' in  Wandlungen  desselben  in  S[)eckslcin  oder  in  speck- 
sleinariige  Massen  denselben  ürsprinii:  haben. 

Schon  früher  fBd.  II.  S.  231)  haben  wir  auf  den  fein- 
bläUrigen ,  auch  schuppigen^  weifsen,  seidenartig  glänzenden 
Zustniul  des  Talks,  wo  er  als  VersteinemngtmUlel  auflrUl» 
aufmerksani  geaiacbt;  auch  im  lieoitlli  begegnen  wir  ei- 
nem solchen  feinbMtlrigen  oder  faserigen  Zoslande^  wie  er  so 
hiußg  im  Talk»  Chloril«  Asbesl  and  fthnlicben  Fossilien  sidi 
findet.  Man  siebt  hieraus,  wie  wenig  es  gerecbtrerligt  ist» 
aus  einem  solchen  Aggregatzustande  auf  eine  plutonischc  Bil- 
dung schliefsen  zu  wollen. 

Unsere  Bi  mcrkunf^en  in  Beziehung  auf  die  so  häufigen 
Verdrängungen  der  verschiedenartigsten  Gesteine  durch  Mag- 
nesiasilicat  und  di  r  so  häufigen  Orlsveränderungcn  der  Mag- 
nesia (Bd.  L  S.  7Ö9  ff.)  erlangen  durch  die  Bildung  des  Neo- 
lUhs  ihre  volle  Beslätigong.  So  wie  wir  die  Nothwendigkeii 
erkannt  haben  j  dafs  Aogit«  Hornblende ,  Olivin  n.  s.  w.  das 
Material  zu  Magnesiasilicalen  liefern  mOssen :  so  zeigen  die 
Absätze  in  jener  Eisensteingrube  die  Wirkliefikeit  solelier 
Vorgänge.  Wird  wohl  Jemand  bezweilcin,  dals,  wenn  heule 
oder  morgen  jene  Grube  zum  Erliecen  käme ,  und  die  Ge- 
wässer ihren  Laul  ungeslorl  beibeiiieilen  ,  nach  vielen  Jahr- 
tausenden ganz  bedeutende  Taiklagcr  sich  in  ihr  bilden,  ja 
dafs  in  einer  gewissen  Zeit  diese  von  Menschenbänden  aw^ 
gehöhlten  Räume  sieh  gans  damit  erföUen  wärden?  —  SoHlen 
in  einer  so  ferne  liegenden  Zeit  unsere  Naobkomnen  oder 
vielleicht  andere  intelligente  Wesen  mit  ähnlichen  altraplato«* 
niscben  Ideen«  wie  manche  Geotogen  des  f  9tea  Jabrinindeits, 
behaftet  sein:  so  könnte  leicht  eine  solche  Talkablagerung  ftir 
eine  tiuplive,  aus  den  Tiefen  des  Erdinnem  hervorgedrun- 
gene Masse  gehalten  werden.  —  Ebenso  aber,  wie  sich  jene 
Eisengrube  und  alle  von  Bergleuten  bewirkten  Aushöhlungen 
nach  und  nach  mit  sedimentären  Massen  erfüllen  würden,  so- 
fern nur  Gewässer  ihren  langsamen  Laof  durch  sie  nfthmen 
und  Gelegenheit  bekfimen ,  das  Aufgelöste  absuselaen :  so 
werden  auch  leere  Rfiume,  die  sich  durch  Senkungen,  durch 
Erdbeben  u.  s.  w.  jetzt  noch  bilden  sollten ,  unter  ahnlichen 
Bedingongen,  nach  langen  Zeilriomen  auf  gleiche  Weise  aas- 
gciülU  werden.    Ausfüllungen  von  Spalten ,  lluhlcuruumen 
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I.  8.  w»»  wie  sie  in  Mlieni  Zeilrfimnen  stettgefondea  lieben^ 

würden  daher  ohne  Zweifel  auch  jelzl  noch  stattQnden.  Wenn 
die  JetzUeit  nur  aufserst  selten  Gelegenheil  darbietet,  solche 
Ausfüllungen  zu  l>eobachten :  so  liegt  diefs  einiig  und  alleia 
dirin,  data  deii  was  frOher  olfeii  war  oder  sich  nach  and 
BKb  gedfibel  lialle,  acbon  längst  ausgefHllt  ist. 

Diejenigen  sind  daher  irew  ls  in  Irrthum,  welche  glau- 
ben, iials  Ausfüllungen  in  SpalU  n  und  Hohlcnräumcn  äl>i,nv 
schlossene  Ereignisse  seien,  die  nur  den  früheren  ürdbildungs« 
fipooiMy  tticlit  aber  den  gegenwArtigen  angehören. 

Werfen  wir  einen  RöckbüclK  anf  die  metamorpbtscben 
Processe,  denen  der  Feldspath  unterworfen  ist.  Den  Einwir- 
kungen der  Alniüsphaiilien,  sei  es  iifimidclber  oder  mittelbar 
durch  die  Gewässer  ausgesetzt ,  verliert  er  mehr  oder  weni- 
ger Ton  acrinen  alkalischen  Silicaten  und  ein  Thonordesiiical 
bleibt  isrdck.  Hfinfig^  vielleicbl  immer«  scheidet  sich  hierbei 
Qaara  am.  In  einem  einzelnen  Falle  trat  kohlensanrer  Kalk 
und  Eisenoxyd  theilweise  an  seine  Stelle.  Der  Glimmer  in 
Formen  von  FeLdspath  ist^  wie  nicht  zu  zweifeln,  ein  Umwand« 
huigsproduct. 

Fftnf  Falle  sind  bekannt,  in  denen  der  Feldspath  durch 
andere  Fossilien;  Speckstein,  Talk,  Chloril,  Steinmark,  Zhin-- 

erz  völlig  vrniirinrrt  wird.  In  diesen  Talien  bleibt  kaum  eine 
andere  Amiahme  übrig:,  als  dafs  der  Feldspath  als  solcher  von 
den  Gewässern  fortgeführt  wird;  es  sei  denn,  dafs  Speckstein, 
Talk  mid  Steinmark  einen  Theil  der  Kieselsaure  des  Feld«  / 
Späths  zorfickhallen.  Beim  Steinmark  könnte  man  etwa  an  ei* 
nen  Austausch  zwischen  den  Bestandtheilen  des  Peldspaths 
und  denen  der  Gewässer,  wriche  n.if  demselben  in  Berührung 
koiumcn,  denken.  Wird  der  Feldspath  als  solcher  fortgeführt, 
so  mufs  man  es  für  möglich  halten ,  dafs  er  aus  den  fort^- 
fahrenden  Gewissem  als  solcher  wieder  abgesetzt  werden 
könne,  sei  es  In  seiner  eigenen  Krystafirorm ,  oder  in  erborg, 
ler  ihirch  Verdrängungr  eines  andern  Fussiis. 

£igentlicher  Feldspath  ,  als  Pseudomorphose  in  Formen 
eines  andern  Fossils,  ist  bis  Jetzt  nicht  aufgefunden  wor- 
den *>    Blum       fuhrt  indefs  eine  Pseudomorphose  des 


*^  Y.  Morlot  (neacA  Jahrb.  für  Mineral,  a.f.w*  Jahrg.  1847*9.645): 
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S14  Feldstein  nach  Kalksptlb. 

F)  Idslcins  in  der  Skalenocderiorm  des  Kalkspalbs  an,  wovon 
er  leider  nicht  den  genauen  Fan  dort  kennt.  £r  erhielt  sie 
mit  der  Bemerkung,  sie  sei  aus  SocAfe»,  wahrsckeiniich  auf 
der  Gegend  von  Chmmi*  ttut  Gängen  and  KMften  von  Por- 
phyr. Diese  Psendomor|»ho8e  besieht  ans  einer  Gruppinwg 
von  vier  Kryslallen  von  nicht  mibetriehüicher  Mfse ;  es  fit 
Jedoch  nnr  einer  derselben  ganz  erhalten ,  die  andern  sind 
abgebrochen  und  durchgerissen.  Aufsen  sind  sie  uneben 
und  rauh  und  lichte  ~  bis  dunkeiüeischroih.  Innen  äind  sie 
aber  ganz  erfüllt  mit  einer  g-elblich-  oder  rölhiichweifsen, 
auch  fleischrothen,  dichten,  seltener  etwas  ecdigen  Feldstein- 
Diasse,  worin  hier  und  da  kleine  BlasenrSume  mit  Qnartkry* 
MnHen  vorkommen,  oder  letslere  oder  auch  Onankdroer,  wie 
beim  Porphyr,  In  ihr  liegen,  Ueberdieft  findet  sich  «ich  der 
Quarz,  von  der  Oberfliche  der  Krystalle  aas  nach  dem  Iih 
nem  hin,  in  f  bis  2  Linien  dicken  Lagen  mit  dem  Feldsteine 
wcclisclnd.  Diese  Lagen  sind  den  Krystallflöchen  parallel, 
raeist  sehr  fein,  liiinii  und  scharf  abß^egrenzt,  seltener  dicker 
oder  in  einnndtT  ülierijf'hend.  An  niii^ini  SU  llcn  .  wo  die 
Feldsleininasse  mehr  erdig,  der  von  Thonporphyren  ähnlich 
erscheint,  ist  die  Feldsteintagc  herattsgewiltert,  so  dafs  dünne 
bohle  Risse  entstanden  sind.  Hier  and  da  hat  sich  auch  die 
Qaarsmasse  mehr  angesammelt,  besonders  an  den  Bnden  der 
Krystalle.  An  den  Berübrungspuncten  der  grofsen  KryslaHe 
sitzt  ebenfalls  Qunn,  zum  Theil  in  der  Warfelfona  des  Plofso 
Späths.  Nach  Blum*s  Ansicht  entstanden  jene  Krystalle  durch 
Umhüllung  und  wechsi  Ivvt  ises  Ansetzen  von  Quarz  und  Feld- 
Stein  nach  innen,  aber  mit  fast  stetem  Vorherrschen  des  letz- 


«rwibnt  Pseudomorphoien  von  UnhokiM  nach  Albit;  Kryitillef 
4ie  fraber  Albit  wiran  nnd  jelfl  «nlweder  gini  atfar  mir  tholl- 
waipe  tu  Orthoklas  geworden  find ,  vad  an  ihrer  Oborileke  oft 
noch  die  ausgeschiedonea  nen  geblldtlen  AUMikrrsttUe  i eigen. 
Er  hau  dieft  fflr  einen  Beweis,  dafs  hier  die  Metimorphose  mit 
der  Hildnng  des  Orthoklas  nnd  der  Aossckeidung  von  Albit  oder 
Katron  nnd  sodann  auch  wohl  Ton  Quarz  verbunden  war. 

Das  Nähere,  wie  und  wo  , solche  Pseadoniorphofen  vorkom- 
men, ist  sehr  zu  wünschen,  da  die  Sache,  wenn  flo  nniwcifelhafk 
sein  snilie,  von  grofser  Wichtigkeit  Wäre. 
.  **)  Die  PioadoBiori^oeen.  S,  JtSO. 
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fern.  Nach  einer  Dioke  von  1  bis  2  Linien  aber  nimmt  der 
IMdstain  den  gaRsen  Raum  üar  sipb  allmn  ein  nad  bal  so  den 
KalkBpaili  gtnalidi  mdrflngt« 

Bine  Anal)fBa  dieses  Mdstains  ist  sehr  wflnsebeaswerlk. 
M  er  wirkHeh  eine  FeldapaUraMste^  so  bleibt  keine  andere  Vor»  • 
Stellung  übrig,  als  dafs  Gcwgsser,  ein  Kali^-Thonerdesilicat  enl* 
haltend,  mit  dem  Kalkspath  in  Berührung  gekommen  sind  und 
durch  Auslausch  diesen  aufgelöst  und  lori^Liiihrt  und  jenes 
Üoppelsilical  abgesetzt  haben.  Es  ist  daher  eine  von  den 
filden  Verdr&agangs-Pseadomorphosen  in  Formen  von  Kalk- 
spatk,  wOTon  schon  früher  (Bd.  11.  S,  239)  die  Rede  war.  Was 
den  Onan  betrifil,  so  könnte  es  sein»  dahi  in  den  Gewissera 
ibersektafgeKieselsinre  vorbanden  war,  die  sieh  als  aoteh«, 
ntl  dem  Katt<^T1ionerdesiiieat  abselale.  Dafür  wurden  die  oben 
(S.  302)  angefährten  Zersetzangen  de«  Peldspaths  mit  IbelK* 
weiser  Ausscheidung  von  Quarz  sprechen.  Mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit isi  aller  anzunclnnen,  dafs  der  früher  abgesetzte 
Feldsfein  später  eine  Iheilweise  Zersetzung  erlillen  habe.  Die- 
ser Ansicht  scheint  auch  Blum  lu  sein^  indem  er  die  mehr 
erdige  Beschaffenheit  der  Feldsteinmasse  äufsern  Einflüssen 
anschreibt;»  Der  Umstand,  dafs  der  Quarc  nnr  in  der  ftnfsern 
Knisle  sieh  findet,  nnd  der  innere  Ranm  gern  mit  Feldstein 
erMR  ist,  stimmt  gleiehfbUs  dafür,  daA  der  Qüm  ein  spt* 
tenss  SersetKungsproduet  dorch  die  Atmosphärilien  sei. 

AufülHend  ist  es,  dais  tiiio  solche  p.seii{lonior[iliii>cliü 
Bildung  des  Feldstrins  nur  ein  einziges  ßlal  vorgi  kommen  ist, 
da  Fortführung  von  Felds[iiUliinassen  (iurcli  (lewasser  eine 
häutige  Erscheinung,  wie  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in 
specksteniartige  Massen  aeigt,  sein  mufs.  Sollten  daher  nicht 
fast  eben  so  hAnfig  pseodomorphische  Feldstein« Bildungen  ge^ 
Anden  werden,  als  VerdrSngungen  von  Feldspathmassen  statt* 
Inden,  mid  nicht  blolii  nach  Formen  von  Kalkspalh,  sondern 
aneh  nach  Fsrmen  anderer  Fossilien?  — ^  Sollte  es  vielleicht 
nur  die,  solchen  Bildungen  bisher  zugewendete,  geringere  Auf- 
Hierksamkeit  sein,  dafs  man  bis  jetzt  noch  keine  weiteren 
Pscudornorphosi  n  dieser  Art  angt^ltoilen  hat?  —  Oder  sollte 
die  Fel(i.s[(  imiiai».se,  da  hie  als  dichte  GrundmasfiC  verschiede- 
ner Gebirgsnrten  nur  im  amorphen  Zustande  vorkommt,  über- 
hanpt  wenig  Neigung  haben^  selbst  nur  in  erirargten  kryalailini. 
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seilen  Füinicn  sich  abzusetzen  ?  —  Oder  sollte  der  FeldspaÜi 
überhaupt  nicht  als  ein  Gapzes,  sondern  nach  Zersetzung  in 
einfache  Silicate  von  Gewissem  fortgeführt,  nnd  auf  diose 
Weise  seine  Regeneralion  verhindert  werden?  — 

Sehen  wir  uns  nach  Fondorten  um,  welche  flir  eine 
Bildung  des  Feldspaths  auf  nassem  Wege  sprechen 

Feldspalh  findet  sich  mit  Talle,  Nolybdfinglanz  and  Arse- 
nikkies (^Vargberg  in  Schweden)^  aul  Kuprerciz -  Lagerstätten 
im  Glimmerschiel'cr  (Nykoping  m  Schweden) ,  nuf  einer  Erz- 
lagerstätte im  Thünschiefer  iSchtnohiifz  in  Ungarn)^  mit  Gra- 
nat und  Sirahlstein  auf  Kupferkies  -  und  Magneteisen  -Lager- 
Slftlten  im  Granit  (PUkaranda  in  Finnland)  ^  mit  Kupfcrglans 
nnd  Kopferliies,  michtige  Gange  im  Kallistein  hildend  (CSsrro 
dd  PalüH  in  Mexieo') ,  mit  Hornblende  and  Kupferlues  nnf 
QuarsUflilen  Im  Gnei/s  (Land  Kordofm  in  NMmy, 

Albit  findet  sich  mit  Glimmer  und  Zinners  anf  Quan» 
gangen  {Fmho  bei  Fahlun  in  Schweden)^  und  auf  einem 
Quarzgänge  im  Gneifs  (^Brodbo  unfern  Fahlun). 

Eine  genaue  Unlersuclmn«:  dir  hier  angeführten  Fund- 
orte würde  wohl  die  Frage  nach  der  Entstehungsart  des  Feld- 
spaths und  Albits  zur  sicheren  Beantwortung  fuhren.  Die 
hieinen  Feldspathkryslalle  so  Drusen  verwachsen  aof  Quarz» 
hryslallen»  in  Begleitong  von  kryslallisirtem  Zinners  und  Flofs» 
spath  auf  Gneifs«  In  den  SehMerg^r  und  Sehkuhemoaldm' 
Zinnerslagerstfttten  in  Böhmen^  scheinen  sehr  Ar  eine  Bild  ong 
auf  nassem  Wege  zu  sprechen. 

Auch  (Jas  Vorkommen  des  krystallisirlcn  Feldspaths  in 
Drusenräumen  von  Granit  (Ilscnstcin  bei  Ilsenburg  mn  Harz), 
auf  Kluflen  des  Gneifsivs  (Gegend  von  Freiberg  in  Sachsen)^ 
mit  Topas,  Bergkrystali  und  Beryll  in  Drusen  von  Granit 
iNerlsehmsk  in  Sibirien)  und  das  vielleicht  noch  häufigere 
Vorkommen  des  Albits  in  Dnisenriumen  streiten  wenigstens 
nicht  gegen  die  Möglichkeit  einer  späteren  Bildung  dorch  In- 
filtration. 

Das  Vorkommen  des  Adolar  in  kleinen  Kryslallen  mit 

Hornstein  auf  Erzlagerstätten  im  Thonscbiefer  iBamatU  im 


•)  Wir  folgen  mnlchit  dem  Haadwftrterbnehe  der  topograph.  Waenl. 
von  G.Leooharil. 
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AUui)  und  das  des  Conzcranit  im  körnigen  Kalke  an  melirc- 
rep  Slelien  in  den  Pjfrenäe»,  so  wie  des  Albits^  aafgewaGh- 
sen  und  za  schönen  Drosen  verbonden  in  Spalten  und  Höh- 
longen  auf  einer  Art  Dioritschiefer  (Kuprergrube  Kirähmsk 

bei  Poläkowskoi)  ^^j,  wissen  wir  in  der  That  nicht  anders, 
als  durch  einen  Precefs  auf  nassem  Wege  zu  erklären. 

In  dem  uns  bekannt  gewordenen  Vorkommen  des  glasi- 
gen PeldspaUis  und  des  Labradors  beben  wir  l^eine  Kennxei- 
efien  Onden  können ,  welche  zu  Gunsten  einer  Bildung  auf 
nassem  Wege  sprachen. 


Wenn  die  im  Vorhergehenden  angeführten  Fundorte  der 
ipersehledenenFeldspathe,  In  Beziehung  auf  ihre  secundire  Bll- 
dang  nuf  nassem  Wege,  noch  einige  Zweifel  Hbrig  lassen  soll- 
ten: so  erhebt  das  Aulirelen  des  Orthoklas  in  den  Peldspalh- 
Porphyren  der  Lenne-Gegenden,  nach  den  sorgfältigen  Unter- 
micbungen  v.  Dechen*s*^)i  eine  solche  Bildung  zur  völligen 
GewtbheiL 

Anf  einer  ziemlich  geraden ,  nur  einmal  gebrochenen 

Linie  von  Bralschhaj)f  und  [\vin  heiligen  Wasser^  westlich  von 
Olpe  über  BiLstein  ,  Aiienhundem  bis  Hundesossen^  unterhalb 
Schmalienberg^  findet  sich  in  einer  Länge  von  4^  Meilen  und 
m  einer  BreitOf  welche  vielleicht  nirgends  300Fuft  ubersteigt, 
eine  grolse' Menge  ,  wie  es  scheint,  unznsammenhängender 
Porphyr-Vorkommnisse. 

.  Der  verstorbene  Bergnieister  Schmidt  führt  an,  dafs 
die  Lagerstätten,  aut  welchen  diese  Porphyre  vorkommen, 
Ginge  und  stehende  Stdcke  seien ;  zuweilen  sei  aber  auch 
nur  das  Nebengestein,  der  Thonschiefer,  in  Feldsteinporphyr, 
welcher  Rotheisenslein-Gänge  und  Gangklöfte  in  sich  schliefse, 
umgewandeil.  Nach  v.  Dechen  slirnint  ;ibcr  dieser  Porphyr- 
zug mit  der  überaus  regelmälsig  und  leicht  erkennbaren  Strei« 
chungslinie  der  Gebirgsschichten  (Grauwackenschiefer,  Thon« 
nehiefer  und  Granwacke)  vollkommen  Aberein.    Man  kann 


•)  Reise  nach  dem  Ural.  Bd.  11.  S.  174. 

•*)  Arr!n%'  für  Mineral,  u,     w.  von  iiaralen  und  y.  Deciien« 
Bd.  iLIX.  8.  367  r 


S18  Gesteine  mit  FeldspellHAlsiehetiBig. 

«lalier  nicht  woU  an  eine,  yan  diegen  Gesteinen  nbgesondeile 
Biidong  dieses  Perphyrzuges  denlKen. 

Die  Porphyre  ersdieinen  in  verselüedenen  Abftnderangen, 

Ihr  räumlicher  Zusammonhang  zeigt,  dafs  der  Porphyr,  wel- 
cher in  einer  Grundmasse  dichten  Feldspatbs  (Feldstein  oder 
Felsit  y  £urit)  krystallinische  Ausscheidungen  oder  Kryslaile 
von  Feldspath  und  Quarz  enthält,  besonders  durch  das  gegen- 
seitige quantitative  Verhaltnifs  der  Grundmasse  und  der  Kry. 
slaliaussciieidnngen  At>inderungen  bildet.    Bald  waltet  die 
Grondmasse  vor,  nnd  die  Krysteliansaclwidiingen  treten  ih- 
rück ;  bald  sind  diese  fiberwiegend  nnd  jene  snrvckgediingt* 
Theils  zeigt  sich  in  dieeen  Porphyren  im  Kleinen  und 
im  Grofsen  ein  massiges,  nach  allen  Richtungen  gleiches, 
Ibeils  ein  deullich  schiefrig-flasriges  und  in  den  liaupliiia^ 
sen  vorzugsweise  ein  versteckt  schiefriges  Gefüge  ,  welclics 
nicht  bemerkt  weiden  ^vürdc  ,  wenn  die  deutlichen  Abände- 
rungen oiciii  vorlägen,  linier  den  übrigen  Abänderungen  sind 
solche  ra  ontersobeiden ,  in  denen  die  krystallintschen  Aus. 
scheidnngen  des  Onarzes  fehlen,  und  solobe,  worin  siob  der 
Onars  Sndet»  und  keine  Ausscheidungen  von  Feldspnth  vorfano* 
den  sind.  Jene  keuHuen  am  banfigsten»  diese  vtel  seltener  vor« 
Abdndarungen,  in  denen  gar  keine  Ausscb^nngen  sichtbar 
sind,  finden  sich  selten. 

Die  ausgezeichni  t  schiefrigen  Abänderungen  mit  kry. 
slallinischen  Ausscheidungen  von  Feldspalh  ohne  Quarz  ent- 
halten meist  gröfsere  und  kleinere  Parthiecn  von  grauern  und 
schwarzem  Schiefer.   Aach  die  Abänderungen  mit  krystaliini- 
sehen  Quarzaasscbeidungen ,  ohne  hrystailinischen  Feldspatb 
nnd  gieicbralls  von  schiefrigem  Geffigey  enthalten  Schieferpar» 
tbleen.  Dieser  Schiefer  ist  gewöhnlicher«  wie  er  in  der  Ntte 
das  Gmuwackengebirge  zusammensettt,    GMiniendo  Ueb«D- 
Eüge  auf  der  Schielerungsflfiche,  welche  ans  Thonschiefermasse 
zu  bestehen  scheinen  ,  linden  sich  ganz  besonders  und  bei- 
nalie  immer  in  derjenigen  Abänderung ,  welche  nur  krystal-  • 
linische  Ausscheidungen  von  Keldsp^th  ohne  Quarz  enthält, 
fn  den  Abänderungen  dagegen,  worin  Feldspalh  und  Quarz 
ausgeschieden  sind«  fehlen  gewöhnlich  die  Scbiel(er|»artbieen 
niut  FlMern;  sie  kommen  nur  an  einigen  Pnncten  vor«  «nd 
vortiigiwelse  In  Verbindnng  mit  einem  dsnllicb  »btefrigea 
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Geföge.  Bisweilen  werden  diese  Farthiecn  von  einem  diciw 
len  Fossil,  von  einer  Art  Thonsteia  erseUt. 

Gerade  diejtiig«i  Al^indoruii^en,  welche  nur  die  An« 
deolong  eines  ediiefrigen  Gefäges  enlhake«,  iMhen  ein  gro-»* 
fses  Interesse;  denn  sie  beweisen,  dal^  keinen  scharfen 
Abschnitt  zwischen  den  Gesleinen  giebt ,  weiciie  vollkutniiiei) 
massig  md,  und  denen,  die  ausgezeichnet  scUte£rigcs  Getüge 
MtseiL  Bei  deiyeBigea  Gefileineiit  we&c^  aer  Feidspaih. 
AassdieidaiigfBD  ealhalteR ,  Irilt  die  Vermitteluag  beider  Ab- 
öndeiuiigen,  der  massigen  und  der  schiefrigen,  viel  weniger, 
ja  n\m  dürfte  wohl  behaupleii,  gar  nicht  lu  rvor.  Würt  n  nur 
aUein  solche  Verhältnisse  bekanat^  wären  nicht  bei  den,  yuarz- 
«id  feldf|Mitli--Ausscbeidangeii  enUiallenden  Gesleinea  alle 
Slafen  dee  Uebergangea  ans  einem  Geffige  ia  daa  andere  vor« 
kanden:  so  wurde  nalnrgemiÜ!  eine  scharfe  Sondemng  der 
Feldspaih  -  rui  I  fiyre  von  den  schielri^'cn  Gesleinen  eintreten 
müssen.  Die  Ansicht,  daüs  jene  Feidspath- Porphyre  aut  eine 
andere  Weiae  entstanden  und  ihren  gegenwärtigen  Standort 
eiageninmiin  hüten,  als  die  schiefrigen,  ait  Feidspathkryslal- 
Isn  ottd  Sehleferftaaem  erfilUlen  Gesteine,  wOrde  immilleltfar 
«htfaus  folgen. 

Schmidt  spricht  von  einem  Trümmer- Porphyr,  in  wel» 
chcm  Broclien  von  Feldstein  -  Porphyr  mit  scharikanligen 
dmehslfiohen  von  mehr  oder  weniger  verändertem  Tbonsckie- 
fer  durch  Peldsleinniasse  znsamaiengekittet  nnd  gefriltel  sein 

sollen.  Allein  v.  Dechen  kann  keiiu-ii  von  den,  von  ihm 
aufgefundenen  Gesleinen  in  der  bemeiklen  Gegend  diesen 
Hsnen  betiegen.  Die  Parlhieen  von  Schiefer ,  weiche  sieii 
an  so  vielen  Ponelen  in  den  schiefrigen  Feidspath-Mrenden 
Gesleinen  Inden,  sind  keine  Bmckstncke.  Bs  sind  efl  dünne 
Flasern  mit  gezahnten  und  sich  verlaufenden  Hundern  ;  kei- 
neswegs in  Formen,  wie  sie  der  Scfiiulcr  biidet,  der  so  hiiiifig 
in  ßruchslücken  im  Quarz  oder  Spalheisensteiri  der  Gänge  in 
dieeeni  Gebirge  vorkoaunt  Die  Reste  des  Schiefers  encbelF-* 
nen  ihin,  als  wenn  sie  in  irgend  ein  AnfiösnngsmlN 
tel  getaocht  worden  wären. 

Es  niufs,  sagt  v.  Dechen  gnnz  ricfitig,  in  der  Geoi^- 
neaie  als  Grundsalz  festgehalten  werden,  nur  aus  solchen  Er- 
sekeiMSigeB  SeUAase  an  sehen,  die  v^lüg  klar  und  besHaunl 
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sind,  die  keioem  Zweifei  Raom  geben,  die  sich  oft  und  ftber» 
all  wiederholen  und  ao  von  vielen  Pancten  her  immer  wie- 
der dasselbe  bestiligen.  Dagegen  ans  Brscheinongüii ,  wel- 
ebe  eweifelhaft,  mibeslimml,  tinaioher  ond  vielen  Dentangen 

unlii würfen  sind,  lassen  sich  keine  Schwierigkeilen  gegen 
wohl  begründete  Ansichten  erhoben,  keine  Schlösse  ziehen, 
die  wciler  greifen  und  sich  im  Gebiete  der  WissenschaU  ei- 
nen Einflufs  verschaifen  iiönnen.  Solche  Erscheinungen  sol- 
len nur  genau  beschrieben ,  der  Aufmerksaukeil  mehrerer 
Beobachter  empfohlen  ond  erwogen  werden ,  was  an  ihnen 
aweifelhaft  ist,  was  Bedenken  gegen  andere  Beobaehtnngen 
und  gegen  die  darans  gezogenen  Schlösse  erregen  kann  n.s.  w« 

In  einem  solchen  Polle  befinden  sich,  Ahrl  er  fort,  die 
in  Rede  stehenden  Porpliyre  im  Granwackengebirge,  Bei  den 
massigen  Porphyren  scheint  ihm  keine  einzige  Beobachtung 
vorzuliegen,  welche  der  Ansicht  widers[)rnche,  dafs  dieselben 
ausgröfsercn  hinlliefen  in  das  Grauwackengebirge,  lange  nach 
seiner  Bildung,  eingedrungen  wären.  Es  sind  genau  diesel- 
ben Massen,  wie  die  Elvan- Gänge  im  Killas  von  ComwaU, 
wie  die  Porphyrginge  im  Gneifse  von  Freiberg.  Wenn  sieh 
aber  ans  jenen  massigen  Porphyren  schiefrige  Gesteine  durch 
allmilige  Uebergänge  entwickeln,  welche  Quars*  und  Feld- 
spalh- Ausscheidungen  enthalten:  so  fragt  sich,  wie  weil  IQr. 
diese  geilen  soll ,  was  für  die  massigen  Porphyre  nach  guten 
und  sichern  Gründen  angenommen  werden  kann. 

Die  SLhiLltigeii  Forphyre  nur  mit  FekLspalh-  oder  nur 
mit  Quarz- Ausscheidungen  dagegen,  welche  bestimmt  von 
den  massigen  Gesteinen  getrennt  erscheinen,  und  bei  denen 
kein  Uebergang  in  diese  erkannt  werden  kann,  gehdren  ehier 
andern  Reihe  von  Brschetnungen  an,  und  eine  Ausdehnung 
der  Ansicht  Aber  die  Bntstehnng  der  massigen  auf 
diese  würde  nicht  gerechtfertigt  werden  können. 

So  sehr  wir  die  grofse  Vorsicht  und  Umsicht  anerken- 
nen, wüimi  unser  von  In  icr  Freund  aus  den  von  ihm  ermit- 
telten höchst  wichtigen  Thatsachen  Schlösse  zu  ziehen  sucht: 
so  sind  wir  doch  darülter  nicht  ganz  ini  klaren,  welche  wohl 
begründete  Ansichten  es  denn  eigentlich  sind,  gegen  die  keine 
Schwierigkeiten  zo  erheben  sein  sollten !  Wenn  whr  ia  doft 
firsoheuinngen  noch  zweifelhaftes,  unbestimmtes  und  onsiche« 
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res,  weicäes  vielen  DeaUuigen  unterworfen  sein  könnte,  zu 
erbückea  Termöchlea:  so  wAre  es  nur  defsbalby  weil  ee 
iBcb  uns,  obgletoh  gewlfs  viel  weniger,  ab  unserm  Freunde 
flcbwer  wird,  nm  von  Anstefalen  lossureifsen  ,  die,  weit  sie 

fleichsam  inil  der  iMultei milch  eingesogen,  eine  iinveriiiente 
Gcllun^  erlang!  haben.  Wir  kehren  die  Sache  um  und  fra- 
gen, wie  weit  kann  für  die  massigen  Porpbyre  gelten »  wai 
für  die  sehiefrigen  angenommen  werden  mifsf  Kann  man 
eine  piulonisclie  Bildung  der  ersleren  annehmen ,  wenn  eine 
solche,  oder  auch  nur  die  Mitwirkung  einer  höheren  Tempc- 
ratur  bei  letzleren  ganzlich  ausgeschlüsscii  werden  luulä  ?  — 
Jeder  Zweifel,  jede  Unsicherheit,  jede  Möglichkeit  einer  ver« 
sdiiedenen  Deutung  sohwindei  übrigens  durch  den,  Epoche 
maehenden  Fund  des  Geschwornen  OlligschUger,  durch 
den  Fund  einer  Versteinerung  in  dem  Porphyr  und 
nicht  etwa  in  einem  Schieferbruchstück ;  denn 
Feldspathkryslaile  bilden  kleine  Erhabenheiten 
in  der,  die  organische  Form  ansprftgenden  Masse. 

Obgleich  eine  nihere  Beschreibung  von  Versteinerungen 
ganz  aufserbalb  des  Kreises  unserer  Betracblongen  liegt ;  so 
erlaube  man  uns  doch,  im  vorliegenden  Falle  eine  Ausnahme 
davon  zu  machen.  So  wie  in  politisch  aufgeregten  Zeiten 
Adressen  und  Peiitionen  gegen  das  Festhalten  bestehender 
oder  uflurpirter  Principien  in  tausendfach  aufgelegten  Exem- 
plaren verbreitet  werden :  so  ddrfle  ea  wohl  auch  an  der  Zeit 
sein^  Thatsächcn,  welche  geeignet  sind,  einen  Umscliwuiig  in 
geologischen  Dingen  herbeizufuhren,  und  gegen  usurpirte  An- 
sichten anzukanipfen ,  so  viel  ais  möglich  im  wissensohailii- 
ahen  PvhUcum  au  verbreiten. 

Ueber  jenen  Ftod  berichtet  von  Dechen*)  folgendes. 
jjDer  l^orphyr  am  Steimel  (oder  Skimench  d.  i.  Steinberg)  bei 
Schameder  aul  der  linki  n  Seile  des  Thaies,  welches  nach  der 
M/der  hinabführt^  ist  in  einem  grofsen  Steinbruche  entblöst, 
daa  fianfaiien  ist  in  bor.  12  mii  80^  gegen  Süd.  Die  Schie- 
ferwig  Ist  sehr  dentlich.  Es  ist  eine  grünlich  graue  Masse, 
die  auf  den  Schieferungsflachen  einen  Fellglanz  besitzt.  In 
derselben  liegen  theils  kleine  und  wenig  hervortretende,  ein- 
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zelne  FeldipatliJirytIaU««  Ukeüs  md  dieselben  grafs  und  sehr 
auffaUeod.  Eben  so  ist  es  aucli  mit  den  SebieferparlhieeB« 
die  tB  eiiiigea  Stellen  sehr  klein  und  mit  graoem  Honisleiii 
und  Quinkdrnern  Terbenden,  tn  andern  sehr  grofs  sind,  meh- 
rere Zoll  In  der  Länge  and  Breite  haben.  Die  Quanoiereii 
unterscheiden  sich  anr  das  deutlichste  durch  milchweifse  Farbe 
und  gerinireren  Glanz  wju  den  ^uaizkui  nern,  welche  so  häufig 
in  andern  Abänderungen  dieser  Gesleine  sind ,  an  diesem 
Puncte  aber  durchaus  fehlen.  An  ciniLjeii  SthitTerpnrtlilepn, 
deren  Schielerung  schräg  gegen  die  grOi'seren  Flächen  liegt, 
xeigenfich  auf  diesen  lelzteren  eigenthömliche,  schwaeh  her- 
vorlrelende  Riefen,  welche  dadurch  deutlicher  werden,  dafa 
sie  mit  ganf  kleinen  glinxenden  Quarskrystallen  bedeckl 
sind.« 

^In  einer  der  mit  grofsen  weifsen  FeldspaIhkryslalleR 

ganz  errülUen ,  sehr  schiefrigen  Abänderungen  fand  Ollig* 
Schläger  jene  Versteinerung,  das  Schwanzscbild  eines  Ho- 
maionolus.  f)<nsseibe  ist  2j  Zoll  brcil,  lang  und  mit  U 
gewölbten  Hippen  bedeckt.  DieSpecies,  der  es  angehört,  ist, 
nach  dem  Urtheile  von  Goidfufs  und  Römer,  bisher  im 
Bheinitch^  WeiipkäHtchen  Grauwacken -Gebirge  noch  nicht 
vofgekommen,  und  auch  in  den  damit  verglichenen  Versleine* 
nwgswerken  findet  es  sich  nicht  Ton  einem  andern  Ftodorte 
beschrieben.  DaDi  dieses  Sohwansstick  der  Gattung  Homaio«» 
notus  angehört,  wird  durch  die  sehr  wenig  ausgezeichneteti, 
beiden  Lmigenfurchen,  und  durch  die  Stellung  der  liippen  be- 
wiesen. Dasselbe  unterscheidet  sich  von  andern  Speeles  die- 
ser Galtung  dadurch,  dafs  der  Hand  des  äufscrn  Umfanires 
scharfschneidig  und  deutlich  abgesetzt  ist ,  dafs  es  auf  der 
vorderen,  dem  Thorax  zugewendeten  Seite  durch  einen  schma- 
len Aing  begrenzt  wird,  dafii  die  yerdem  Seilenadem  dessel* 
ben,  welche  bei  allen  fibrigen  Speeles  Tölltg  abgerundet  shid, 
weit  unter  dem  Thorax  ia  einem,  an  der  Spitae  abgenindelea 
Bogen  hervortreten.  Das  Schwansschild  ist  schon  beim  Kin- 
schlufs  vom  Thorax  abgetrennt  gewesen;  von  diesem  ist  keine 
Spur  vorhanden.  VicHachen  Suchens  ungeachtet  haben  ,  au- 
fser  dieser  merkwürdigen  Versteinerung,  keine  andere  in  die* 
Sern  Bruche  aulgefunden  werden  könnend 

Einen  andern  Schlüte,  als  v.  De  eben  «ua  de»  Vor- 
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kommen  dieser  Verateinerang  zieht,  wie  sie  den  ▼ollgöttigw 

sIen  Beweis  liefert  „dafs  der  Porphyr,  worin  sie  gefunden 
worden,  nicht  in  einer  hulicn  Temperatur  massenhali  aus  der 
firdtiefe  gekommen  und  auf  der  Oberfläche  erstarrt  sein  könne, 
Qid  dafs  eine  solche  Ansicht  sich  darchaus  nicht  mit  einem 
Ofganiscben  Einschlösse  dieser  Art  vertrigt*  wird  wohl  Itein  an- 
derer Naturforscher  ziehen. 

Wir  stimmen  mit  ihm  vollkommen  öhtMi  in,  dnls  nur 
twei  Ansichten  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  möglich 
Sind.  Entweder  ist  der  schiefrige  Porphyr  eine  Umwandlung 
ans  gewöhnlichen  Schierem  des  6raawacl[engebirge8>  lange 
nach  der  Ablagerung  dieser  Geblrgsschichlen,  oder  er  ist  von 
gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  daruiiier  und  darauf  lie. 
genden  Schichten  der  Grauwaol&e  unter  solchen  Yerhällnissen, 
dafs  Meeres-Organismen  darin  eingeschlossen  und  ihre  Reste 
darin  erhalten  bleiben  konnten. 

fn  Besiehnng  auf  den  ersten  dieser  beiden  Falle  geht 
er  davon  aus,  dafs  die  schiefrigen  Porphyre  dieselben  Be- 
standlheile  (Kieselsäure,  Thonerde,  Alkalien,  Eisenoxydul) 
enthalten,  welche  im  Schiefer  und  im  Grauwackenschiefer 
vorhanden  sind.  Es  bedürfe ,  meint  er,  nur  einer 'geeigneten 
Temperatur  und  sonstiger  anregender  Einflösse ,  um  diese  Be« 
slandlheile  zu  Ihcihveise  kryslallinisciien  Ausscheidungen  von 
Feklspalh  und  Qmrz  zu  vereinigen,  und  mit  dem  Kuckslando 
eine  Grundmasse  von  dichlem  ,  nicht  krystallisirbarem  Feld- 
spaihe  und  von 'unaufgelösten  Parthieen  des  Schiefers  zu  bil-* 
den,  so  dafs,  selbst  ohne  das  Bindringen  neuer  oder  fremder 
Stoffe  aus  dem  gewöhnlichen,  Schiefer  gerade  solche  Steine 
entstehen  ,  wie  sie  in  den  schiefrigen  Porphyren  der  Lenne» 
Gegenden  vorhanden  sind. 

Nach  seiner  Ansicht  ist  dagegen  ein  Umstand  vorhan- 
den, der  sehr  grofse  Bedenken  erregen  kann.  Die  schiefrigen 
Porphyre  bilden  vorzugsweise  Massen  von  einer  sehr  gerin- 
gen Mächtigkeit,  PJallen,  den  Schichten  glcichliegend,  von  we- 
nigen Fufs  Stärke,  woiil  nirgends  lOOFufs  übersteigend,  und 
die  begrenzenden .  hangenden  und  liegenden  Schichten  lassen 
gar  kerne  Umänderung  wahrnehmen.  Es  ist  also  nicht  die 
größte  Masse  der  umgewandeilen  Gesteine,  welche,  wie  beim 
Gnetfs  und  Glimmerschiefer,  die  Schwierigkeil  erhebt;  8on-> 
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dem  unigckelirt  der  geringe  Umfang  des  veiändeilen  ^>chie« 
fers,  das  Gebundensein  dieser  Veränderang  an  eine  einzige 
oder  <in  sehr  wenifl^e  nahe  gelegene  Schichten,  während  die 
benachbarten  von  diesem  Einilusse  nicht  berührt  worden  sind: 
diese  Umstände  sind  es,  welche  uns  entgegen  treten*  Bß 
mviü  eingcrftniDt  werden ,  dafs  nicht  leicht  ein  Vorgang  an- 
gegeben werden  kann^  der  diese  Schwierigkeiten  völlig  be. 
ffeitigt.  Sie  scheinen  aber  doch  kaom  von  der  Art  tu  sein,  dalk 
diese  Ansieht  ohne  weiters  zu  verwerfen  wire,  nnd  om  to 
weniger,  als  die  andere  nicht  gerechtferligl  werden  kann. 

Diese  andere  Ansicht,  die  gleichzeitige  Entstehung  des 
schietrigen  Porphyrs  mit  den  übrigen  Schichten  des  Grau- 
wackengebirges  rnüfstc  jenes  Gestein  für  ein  Conglomeral  er- 
lüdren«  in  weichem  die  Entstehung  der  Feldspathkrystalle  und 
Quankomer  auf  andere  Weise ,  als  durch  mechanische  Zei^ 
Störung  einer  vorhandenen  Gebirgsart  gedacht  werden  mOfste. 
Allein  die  Gemengtheile  der  verschiedenen  Gesteins*Abftnde- 
rungen  tragen  weder  den  Character  von  Bmchslficken,  noch 
von  Geschieben  oder  geriebenen  Bruchstöcken ;  die  Ansicht, 
diese  Gesteine  für  Cüiigloujerale  zu  liaiteji ,  erscheiul  daher 
als  unhaltbar.  An  Bruchstäcken  laü^sen  die  Kruchflüchcn 
nachweisbar  und  mit  dem  Geiüge  des  Gesteins  in  Ucberein- 
sUmmung  sc  in.  Am  Geschiebe  muFs  die  Uberüäche  die  Wir- 
kung der  I\eii)üng  zeigen  ,  nnd  wenn  solche  Kriterien  fehlen, 
so  können  die  Einschlösse  nicht  för  BrochstOcke  gehalten 
werden. 

Offenbar  stehen  hier,  sagt  v.. Dechen,  die  Ansichten 
Öber  die  Bildung  krystalltnischer  quaniger  Gesteine  auf  einem 

sehr  wichtigen  Wendepuncte;  denn  wenn  man  jenen  schief- 
rigt'ii  Porphyr  nicht  für  eine  metamorphische  Gebirgsart,  aus 
gewöhnlichem  Schiefer  des  Grauwackengebirges  durch  s|)ü(erc 
Veränderung  hervorgegangen  ,  halten  kann :  so  scheint  nur 
die  Annahme  übrig  zu  bleiben ,  daCs  er  ursprunglich  und 
gleichzeitig  mit  den  Schichten  der  Grauwacke  und  unter  üm- 
slfinden  gebildet  worden  sei,  welche  die  Binschliefsung  ond 
Brhallong  organischer  Ueberreste  möglich  machten. 

Mit  dieser  Ansicht  würde  aber,  bemerkt  v.  Docken, 
Alles  erscböttert  werden,  was  sich  gegenwartig  in  der  Wis- 
aenschart  über  die  kryslallinischen  ,  quarzigen  Gesteine  und 
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ganz  besooders  über  alle,  welche  feldspatharligc  Fossilien  ent- 
Mten,  GeiUmg  versohafifl  hat,  ood  wobei  die  Büdang  deraei- 
beD  in  hoher  Temperatur  voraosgeaeUt  wird,  ebenso  wie 
Feldspatbhrystalle  noch  gegenwärtig,  obwohl  selten,  als  Höt« 
teoprodacte  erzeugt  werden. 

Wenn  also  von  solchen  Ansichten  Abstand  genommen, 
wenn  der  acbiefrigc  Porphyr  nicht  als  Produci  einer  subma- 
jinen  phitoniachen  Thitigheil  belracblet  wird  *):  so  mnfs  er 
Ar  eine  spätere  Umwandlung  ans  Schiefer  und  Grauwacke 
gehalten  werden.  Es  muls  ein  Vorgang  gesucht  werden,  wel- 
cher die  Umwantliung  einer  oder  einiger  nahe  gelegenen 
Schiebten  mitten  in  einer  Gebiigsmasse  erklärt,  welche  nicht 
Ten  dieaer  Umwandlung  ergriffen  worden  ist.  Bs  mag  nur 
angedentel  werden ,  daft  das  Entweichen  von  heiTsen  Däm- 
pfen oder  Gasen  auf  den  Schichlungsablusungen  (nicht  iiuf 
Spalten:  denn  diese  hat  v.  Dechen  nicht  nachweisen  kon- 
aen)  tnuglicher  Weise  eine  einzelne  Schicht  umändern  und 
hemchbarte  nnverlelzt  lassen  kann.  So  weit  v.  Dechen. 

«Eine  geeignete  Temperatur«  deutet  auf  eine  plutonische 
Metamorphose;  „sonstige  anregende  Einflüsse^  lassen  eine 
weniger  sichere  Deutung  zu.  Vor  alkiii  wäre  die  Quelle  der 
böhern  Tempornlur  nachzuweisen;  denn  die  Centraiwärme 
kann  nichts  nutaen,  da,  wenn  man  sich  auch  das  ganse  Grau* 
«ackengebiige  in  Tiefen  versenkt  denken  wollte,  in  welchen 
Glihehitze  herrschte,  doch  nicht  sn  begreifen  wäre,  warum 
die  Veranilt Tuiig  nur  auf  eine  einzige  oder  auf  sehr  wenige, 
nahe  gelegene  Schichten  sich  beschränkt  habe.  Doch  diese 
Schwierigkeit  wurde  von  unserm  verehrten  Freunde  so  sehr 
henrorgehoben,  dafs  wir  nichts  weiter  zu  bemerken  haben. 
Damit  sind  wir  aber  mit  jeder  Erklärung  durch  eine  Meta« 
morphüse  auf  plulonischeni  Wege  zu  Ende. 

Wir  bezweifeln  indefs  nicht  die  Möglichkeit,  dafs  aus 
einem  Gesteine ,  welches  die  Elemente  des  Feldspaths  oder 
wohl  gar  die  Ueherreste  seiner  mechanischen  Zerstörung  im 
fem  serkleinerten  Zustande  enthält,  er  sich  kryslallinisch  aus- 


*)  Sedgwick  und  Morebiion  qb  the  dislribuiion  nnd  classiü« 
aSiou  of  thc  older  or  palieesoic  deposils  o(  ibo  Norlh  of  Gef- 
mmj  aod  Bdsii»,  Tra&iad.  of  Ihe  geol.  soc.  VI.  p.  349. 
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sobei^R  könne,  wenn  ein  «olohes  Oesleui  anlialleml  eaer 

sehr  liolien  Temperatur  ausgesolzl  isf.  Wir  hatl^'n  es  FOfjLir 
für  nuiglich,  dafs  schon  eine,  den  Schmelzpunct  des  Geslcias 
noch  nicht  erreichende  Hilze  diese  Yerindening  h«rmMH 
gen  könne,  da  viele  Beispiele  vorliegen ,  dab  anoiphe  Kdf» 
per  unter  ihren  Schmelspuncte ,  ja  manekmal  schon  tn  ge- 
wöhnlicher Tcnipci  ulur  unter  gewissen  Umständen ,  wi  den 
kryslallinißchen  Zustand  übersehen.  Ol»  alxT  in  einer  Tem-  , 
peralur,  welche  jenes  Schwanzschild  eines  Homalonotus  aus- 
hielt,  ohne  lerBtört  au  werden,  oder  wenigstens  seine  Fem 
an  verlieren,  eine  kryataUiniscbe  Anucheldung  von  Fiddipik 
alattfinden  konnte,  möchten  wir  bezweifeln. 

Es  isl  übrigens  nicht  bluls  die  Ausscheidung  von  Feld- 
spath,  sondern  auch  die  des  Quarzes,  welche  in  einer  solchen 
Temperatur  erfolgen  mAliite.  Wie  aber  einer  der  slreagKs. 
aigalea  und  feuerbeatindigsten  Körper,  die  KieaeMura,  wel- 
che mit  Basen  als  Silicat  verbunden  in  Sehiefer  voritanden 
ist,  in  solcher  Torij|ieralur  sich  verüüchligen  könnte,  (denn 
eine  andere  Ausscheidung  und  Ortsveränderung,  als  durch 
Verflüchtigung,  wUre  nicht  zu  denken)  diefs  würde  nicht  n 
begreifen  sein  *). 

Wir  sweireln  nicht,  dafs  heifteDfinpfe  auffallende  Wir* 
kungon  in  Geslcincn  hrrvoibnngen  können  ,  wemi  öie  anhai* 
tend  (iurcli  tiii  selben  slruuien;  denn  viele  Erfahrungen  dieser 
Art  hegen  vor.  Wenn  Wasser  überhaupt  das  wesenthcfae 
Agens  bei  metamorphischen  Proeeasen  ist;  so  wird  es  aacb 
in  seiner  Dampffom  eine  bedeutende  Wirksankeil  iuTsen. 

Nach  Jeffreys  **)  Versuchen  wirken  VVasserdämpfe 
nicht  niriklich  ant  Silicate  unterhalb  der  Schmelzliilze  des 
Guiseisens  ;  in  ihr  zersetzen  sie  aber  Feldspalhgesleine  schoeil 
und  bekleiden  die  Deoke  des  Ofens  mit  einen,  den  Uaarlimst 
ftfanlichen  Ueberzog  von  Kieselsäure.  Wasserdimpfe  von  aelcher 
Tenperator  und  Spannung  wirken  daher  nicht  anders,  ab 
unsere  Tagewasser,  welche  durch  Feldspathgesteine  sickern; 


•)  Schwerlich  wird  wähl  Jemand  la  der  Bd.  I.  S.  760  mugMUlm 
VerHchtigang  der  KieMlfiore  doreh  Waaaerdaapfa  Midt 
nehinea« 

•*)  Rap.  er  tke  Brit.  Anoaiatfio  1840. 
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nur  Ms  jene  iiifaiii  kvraerZevtKiesebiiiro  atuscheiden,  dieie 
iehr  lange  dazu  brauchen  ,  daTs  jene  die  Kieselsäure  (iainpi- 
Xörmig,  diese  in  Lösung  lortfükren.  Wirken  ator  dein  ge* 
amk  WafaerdSrnpfe  nur  aaraetaead,  so  können  wir  ? on  Uwe» 
iklit  atoaial  die  IMIdmgaii  erwarten,  wekfce  liqiif^  Waaaer 
fcetforfcriiift,  da  dieaea  aoi^^biedeneSlofl^  fortfiKbrt  «ad  aia 
solche,  oder  durch  Auslausch  niodificnt,  absetzen  kann. 

Wasaerdample ,  welche  aus  dem  Innern  der  Erde  strö* 
men,  sind  indals  eine  nichl  aehr  frequcnte  und  meial  niir  aaf 
die  ÜMgobnngeB  von  Vtüiuuien  beaoMnkle  ßraaliaimuig«  Uo» 
lardMa  fehlt  es  bei  jenen  Porpbyr-VorkomaMHaaen  an  SpaHen, 
und  will  man  die  Dainpfc  durch  die  ischichlung^ablosungen 
slrömen  lassen:  so  kann  man  den  Meleorwai^seru  denselben 
Weg  anweisen. 

Wae  die  keifaen  Gaae  belnAi  ao  wurden  Koblenaftore- 
gas ,  SeliwefelwaaaeratofPgaa ,  oder  wenn  man  weiler  gehen 
will,  Schwcfljgsäuregas,  Salzsäuregas:  Gase,  deren  Entwicklung 
ans  dem  Innern  wn  klirli  .siaiifindel,  nimmermehr  Ausj^chi  idun- 
gen  von  Feidspalh  licwirken  ,  sondern  sie  würden  die  ield* 
ipalfaigen  Massen  aerselsen  nnd  Garbonale»  Sulphate  und  Ghlo- 
lire  bilden. 

Der  sa  suchende  Vorgang,  welober  die  Umwandlung  ei« 
ner  oder  einiger  nahe  gelegenen  Schichten  mUten  in  einer 
Gebirgsmassc,  die  nicht  von  dieser  Umwandlung  ergriffen  ist, 
arUirt»  aebeini  ans  nicht  fem  au  liegen* 

Der  dnrehana  schläfrige  Porphyr  im  .oben  genannten 
Steinbruche  enthalt  viele  Pleeken  von  gelbem  Bisenoeker» 
welche  von  zersotzicn  Feldhpathparlhiecn  herzurühren  schei. 
nen.  So  weit  der  Steinbruch  reicht,  sieht  man  kein  frische- 
lea  Gestein.  Kiöile  im  Porphyr,  mit  rothem  fiisenocber  be- 
le|t,  finden  sich  sehr  häufig  in  verachiadenen  Porphyr -Va« 
lielfilen. 

An  anderen  Stellen  irilFl  man  im  schiefrigen  Porphyr  sehr 
viele  kleine  ,  zum  Theil  durch  eine  anfangende  Zerstörung 
porös  gewordene  Feidifatbpartbieen  mit  einaelnen  grauen 
Qoarafcdmem  an.  Pemar  hemmen  Abindemngen  von  dichter 
Grandmasae  vor,  wdehe  von  vielen  Adern  und  unregelmfifsi* 
^vn  Parthiet  n  von  Hornsicin  durchzogen  sind ,  und  die  stel- 
lenweise so  iiäufig  werden  I  dafs  sie  selbst  das  Gestein  an 


Metamorphosen  auf  nassem  Wege. 


Masse  überwiegen.  Dieser  Hornstein  ist  mit  dem  Porphyr 
überall  lest  vcrvvncliseii,  und  nirgends  ist  eine  Trennung'  zwi- 
schen beiden  wahrzunehmen.  ?iicht  seilen  sind  die  Porphy- 
18  mit  Quanadern  durchseist;  auch  feine Kiüfle,  mit  kleinen 
Quarzkrysttdlen  bektoidat,  zteheo  sich  durch  das  Geatein^  nod 
vancMal  ist  der  Quan  in  gr6rseren  Nieren,  worin  noch 
DresenränaDe,  ausgeschieden.  Die  Ooanadem  werden  bitwei*- 
len  so  fibertmr  fein,  daft  sie  nor  dorch  eine  reihe  PArbnng 
bemerkbar  sind.  Sie  durchsetzen  nicht  selten  die  angren- 
zende Grauwacke  wie  den  Porphyr.  An  einer  Stelle  wird 
letzterer  mehriach  von  leinen  Ouarzsclmiu  en  (Jur<  hschnitten, 
in  denen  sich  auch  Kuikspath  belindct.  in  der  Nähe  der  Erz- 
ginge wird  der  Porphyr  von  vielen  Qaarztrummern  dnrcb* 
setal,  die  dann  auch  wohl  Erze  eingesprengt  entbaileii. 

Sehr  baefig  finden  sich  kleine  Partbieen  von  digriltter 
Farbe,  von  Wachaglans  und  grofaer  Weichheit,  die  sich  viel, 
fach  in  gans  ddnne  Blfitter,  gleichsam  in  parallel  liegende 
UeberzAge  zcrIheHen ,  und  deren  Lage  mit  dem  schiefirigen 
Gelügc  uburi^instimmt.  Sie  sind  uhuc  Zvveilei  entweder  Talk 
oder  Speckslein»  dessen  Vorkommen  an  einer  Stelle  v.  De- 
chen ausdrücklich  erwähnt.  Hri  einem  hänligeren  AulLrelen 
dieses  taikigea  Fossils  nimmt  manchmal  das  Gestein  ein  flas- 
riges  Gefuge  an,  welches  jedoch  sonst  ganz  verschwindet. 

Von  gans  besonderer  Wichtigkeit  ist  ein  Porphyr  (bei 
SUberg}^  welcher  sich  nicht  lUglich  den  übrigen  Zflgen  an* 
acbliefsen  läfsl,  und  der 'sich  auch  von  den  andern  Porphyren 
wesentlich  unterscheidet*  *  In  einer  gans  licbigrflnen  Grund* 
masse  erkennt  man  sehr  kleine  Flecken  von  gelblichem  Feld« 
spathc  und  kleine  sechsseilijtro  Säulen  und  Tafeln  von  hellgrÄ- 
nem  Glimmer,  der  allen  übrigen  Porphyren  dieser  Gegend 
vüllkoinmen  zu  fehlen  scheint.  Dieser  Porphyr  isl  am  Tage 
nicht  bekannt;  er  ist  durch  einen  Grubenbau  aufgeschlossen, 
ßemerkenswerth  ist ,  dafs  sowohl  das  Hangwidd,  wie  das 
Liegende  durch  einen  Lettenbesteg  beaeicbnet  ist,  welcher 
sich  in  jenem  verzweigl,  ood  eine  Masse  von  blaiien  Iiettan, 
Tbonscblefer  und  BmchslOcfcen  von  Porphyr  eioaeblielkl. 

In  der  Gegend  von  Olpe ,  am  wesUlcben  Ende  des  Por- 
phyrzugeS;  weisen  zwei  Steinbrüche  ein  ausgezeichnetes  Por. 
phyriager  von  60  bis  70  Fufs  Aiachtigkeit  nach.   Das  Lie- 
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gende  besteht  aus  einem  kalkhaltigen  ,  Versteinerungen  lüh- 
readen,  das  Hangende  aus  einem  dünnen  blättrigen  Schiefer 
§tm  Versteioeningen.  Solche  Verhältnisse,  Varsteinerangen 
Im  liegendeii  md  keine  in  Uaagendeo  kommen  an  mehreren 
Mlen  vor. 

Da  die  Verlhoidigor  einer  plulonisclien  Metamorphose  die 
Hilze  doch  wohl  schwerlich  von  oben,  vom  Himmel  herab, 
sondern  aus  der  Tiefe  herauf  kommen  lassen  werden:  so  hät- 
tan  die  Veraleiaeningen  im  liegenden  die  velie  Hilse  aushal» 
ien  mtaao. 

Die  Thonschieferblätter  und  Schieferparthieen  neben  den 
Feldspallipai Ihieon  in  den  Porphyren  haben  ihre  glänzend 
scbwarae  oder  grauschwarze  Fari)e  bewahrt,  was  nicht  mög« 
Mk  geweatii  wäre,  wemi  sie  einer  anhallenden  Hiixe  ausge- 
selst  gewesen  wiren.  Sogar  kleine  icliwarae  Sciiieferflecken, 
zum  Theil  so  klein,  dafs  sie  als  schwarze  Puncle  erscheinen^ 
weiche  ihrer  geringen  Masse  wegen  noch  weniger  der  Hitze 
hätten  widerstehen  können  ,  linden  sich  nicht  selten.  Schie- 
fnrparthieen  sind  hier  nnd  da  selbst  milkleinenj  weifaenFeld- 
spathpnncten  erftUlL  Zuweilen  trifft  man  Partbieen  an,  die 
amen^hiefer  fthnlioh  sehen,  in  welchem  sich  aber  eine  über- 
aus i^rolse  Zahl  der  kleinsten  Feldspathpuncte  und  kuraer  aus- 
gehildet  hat. 

Thalsachen  von  solcher  Art,  die  sich  tausend  Mai  in  an- 
dern Gebiigsgesteinen,  weiche  man  plnlonisch-melamorphoslrle 
SB  nennen  'beliebt,  wiederholen,  seigen  die  Ntchtigkell  der 

Hypothese  eines  solchen  plulonischen  Metamorph isnius  in  ih- 
rer ganzen  BlÖfse.  Sie  thun  unwiderleglich  dar,  dafs  in  den 
Porphyren  Zersetzungen  und  Umwandlungen  auf  nassem  We^(i 
staMgefmiden  hallen«  Hier  und  da  ist  es  unverkennbar ,  dals 
dia  so  binigen  Eisenocher-Flecken  von  zerstörtem  Fetdspath 
herrühren:  man  kann  an  einer  Slcllc  den  Lcbergaii^  aus 
frischem  Feldspat h  mit  ghinzi  tuJoii  Druchllächen  bis  in  ^anz  lok- 
kere  ocherige  Massen  ganz  deutlich  und  hestimmt  veriolgen. 
ViiÜeiGht  dafs  aber  solcher  Kisenocber  auch  von  Gewässern 
abgeselsl  wurde,  welche  die  Masse  der  Feldspalhkrystalle 
fortführten.  Diefs  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  sich  Roth- 
nnd  Braoneisenstein  an  einigen  Stellen  im  Porphyr  finden,  der 
ein  Gegenstand  derGewinnnng  war  und  noch  ist,  und  da  die 
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Crandniasse  unti  di  i  Feldspalh  in  Porphyrslücken  aus  der 
Nähe  einer  liotheisensiein- Grube  in  fiolbeisensiein  umgewan- 
delt,  oder  durch  denselben  ersettt  vorkommL  In  keiMn 
Pelle  kam  der  FeMepalk  darch  seine  Zersetsiog  riel  Biee»* 
oijdhydral  liefern;  es  konunen  anch  Feldspathe  in  weifa^e 
Kaolin  uiDgewea4elt  vor,  weiches  einen  geringen  Eise«gehall 
ta  jenen  anzeigt. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  sich  an  einer  Stille  ein  Theil 
des  Feldspaths  in  völiigfer  Frische  mit  Härte  und  Glans  der 
Bruchflächen  erhielt,  vv«hrenfl  pin  anderer  gänzlich  zerstört 
und  durch  einen  sandigcu ,  mit  Kisenoxydbydrat  gefärbten 
Thon  ersetzt  ist.  Letzteres  zeigt  abermals  die  so  gewöhnli* 
oke  Zerselamg  '<des  Feklspallis  in  Qnara,  Kaolin  mul  Bisea* 
oxydkydral.  An  einigen  Stellen  scheinen  sioh^  nach  derSlrei« 
fang  anf  den  Bnichiictien  au  schlieieen,  miter  des  FekbiMth* 
krystaiien  Alhite  au  belnden,  welche  an  aaderen  wahrsehetn« 
licb  durch  VerwiKening  /.crslorl  wurden. 

fn  einem  Gange  einer  allon  Blei-  und  Kupfererzgrubc, 
der  mit  dem  Porphyr  in  naher  VerbinduiiLr  sfeht ,  kommen 
grüne  Blende,  Bleigiane,  Kupferkies,  Fahlerz  mit  Quarz,  Späth- 
oisenstein  mit  wenig  Foldspalh  vor«  Ein  solches  Yorkooi* 
men  des  Feldspaths  in  Begleilung  von  Fossilien,  die  Mr  Aö<» 
sätse  ans  Gewissem  sein  kdnnen ,  spricht  devlllch  genqg  für 


Gans  entschieden  aen^  das  Vorkomme«  des  Qmraes  in 

den  verschiedenen  Formen  und  Ausülhmgen  fÜrProoesse  anf- 

nassem  Wege.  Spalten  aiur^lüii  vorhanden  gewesen  sein, 
che  sie  sich  mit  Quarz  auslüllen  könnt*  n.  Sollte  die  Lächer- 
liciikeit  >so  weit  a^hen,  dicQuarze  in  diesen  Spalte ii  lür  Aus« 
Scheidungen  während  der  beliebten  platonischen  Metamor- 
phose zu  halten:  so  wird  msn  doch  nicht  die  angrenzende 
Grauwaeke  braten  lasseni  om  die  sie  gleichfails  dureksetaen« 
den  Qaanschnfire  la  erMiren  ?  ^ 

Nicht  minder  entschieden  spricht  das  talkige,  ohne  Zwei- 
fel wasserhaltige  Fossil  für  vorangegangene  Processe  «nf  nsÜH 
sem  Wege. 

Zeigen  aber  die  zuletzt  erfolgten  Veränderungen,  deren 
Resuilale  noch  jetzt  im  Porphyr  sichtbar  sind,  ungctheilt  den 
nassen  Weg  an ,  welches  lünderntfs  liegt  vor,  die  Ausschei* 
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dattg  des  Feldspalhs  iiiif  demselben  Wcjje  zu  begfreifen,  wenn 
auch  ein  solcher  Vorgang  bis  jelzt  iür  undenkbar,  ja  von 
Vielen  für  vöUig  «ngereimt  grehalten  wird?  Nicht  mehr  ha- 
ben wir  die  Frage  eufsawerfen ,  ob  eine  Biidaag  des  Feld» 
spatks  Mf  ame«  Wege  möglleli  ist ;  iendem  wir  habe« 
blofs  zu  und  rsucIiLii,  wie  sich  diese  Bildung  oder  Umwand* 
lung  den  andern  ,  cniM  Iik  don  auf  nassem  \Vr<:o  von  slatten 
gegangenen  Umwandlungsprocessen  im  l'orphyr  aareiht. 

I>er  TiM>Bse1iiefer  in  der  liftlie  der  Porphyre  in  den 
Ime  engenden  isl  nooh  nicbl  analysirt.  Ist  er  so  ausaaih- 
meogesetzt ,  wie  der  Thonschiefer  bei  Qoilar ,  so  enthfilt  er 
die  hltiiienle  von  ungefähr  20  rroc.  Feldspatii  (^OrUioklas). 
Die  Möghcbkeil  seiner  Bildung  aus  der  Masse  des  ThoQSchie. 
Üars  isl  also  au  begreifen.  Die  Analyse  des  leialeren  kann 
Bichl  entsoMden,  ob  eine  Feldspathaasse  In  ibn  vorhanden 
ist  Da  aber  dieses  sedimentäre  Gestein  wahrsehelnlieh  ans 
einem  zerstörlen  leldspathliaKrgen  Kryslaliinischen  Gesteine 
hervorgegangen  ist:  so  isl  gagen  die  Annahme,  dafs  dasselbe 
wiserseizte  Feldspaib-Theile  eolbaltei  nichts  au  ertanem.  Um 
so  weniger  isl  dagegen  etwas  an  erinnern,  wenn  herOeksich* 
Hgt  WD'd,-  dafs  die  Zersetaong  der  Gesteine  aif  cbenisebem 
ond  auf  mechanischem  Wege  i>(attlindet.  Der  thcmisch  zer- 
setsle  Feldspath ,  das  Kaolin  ,  hat  seine  Alkalien  völlig  oder 
wenigstens  bis  auf  i>pureo  (Bd.  L  S.  ölü)  eingebäfst.  Ks 
kann  daher  Material  nnr  cor  Regeneration  einer  geringen 
Menge  Feldspath  liefern.  Bietet  sich  dagegen  dem  neohanisch 
aennafanteii  Mdspathe  eine  gänsüge  Gelegenheit,  die  lersldrte 
Form  wieder  anzunehntea ,  dar ;  wird  er  sich  gleichsam  wie 
ein  Phönix  regeneriren. 

Sind  in  einem  sedimentiren  Gesteine,  wie  im  Tbonschie* 
iar,  die  Produele  der  ehemlsehen  und  raechanisehen  Zersto« 
mag  mü  einander  Im  Gemenge :  so  kommt  es  Mob  darauf  an, 
dafs  sich  kfztere  von  erstcren  sondern.  Aur  darum  handelt 
es  sich  ;  nur  diese  Möglichkeit,  kemeswegs  eine  Bildung  des 
Feldspaths  aus  seinen  Elementen  hat  man  sich  au  denken. 
Die  Analysen  der  chemisch  sersetaten  Feldspathe  (S.  397  ff.)  aei- 
gan,  dafa  die  Haoplproducle  dieser  Zerselaang  Kaolin  und 
Quarz  sind ;  denn  die  Alkalien  werden  von  den  Gewässern 
fortgeführt.  Die  wesenllichen  Gemeogtheile  eines  sedimeotä. 
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ton  Gesteins,  welches  sich  aus  den  Producten  der  mednni* 
•oben  und  oiMmiaohen  ZersetsoDg  eines  feidapathhalUgen 
Inrystallinisehen  Gesteins  gebildet  hat,  sind  also  Feldapatb, 
Kaolin  nnd  Qaan.  Krystaltisirt  ersterer  aus  der  Masse  her- 
aus, so  bleiben  Hb  beiden  letzteren  in  der  Gmndninaae  au« 
ruclc  und  bilden  eine  Art  Thonstein. 

Gehlen  *)  machte  die  inteiessatUe  Beobachtung,  dais 
ein  sehr  fein  zerlheilter  Niederschlag  von  Yllererde  ,  der  in 
zwei  Gläsern  mit  der  salzigen  Flüssigkeit  stehen  blieb  ,  nach 
awei  Tagen  krystallinisch  geworden  war.   In  dem  einen  Glase 
waren  es  aus  höchst  Teinen  und  illeinen  Prismen  zusammen- 
gehäufte  K^elehen;  in  dem  andern  war  der  Niederacblag 
spreuig  blätterig.    Die  Krystalie  waren  ireilieh  keine  lefne 
Erde,  sondern  enthielten  noch  salsige  Theile«  Bbenso  kann 
man  das  Algaro thpolver  (basisches  Anlimonchlorfir)  zum  Kry. 
slallisiren  bringen,  wenn  es,  bei  mätsiger  YLTtiiinnung-  sehr 
fein  niedergeschlagen,  in  der  sauren  Flüssigkeit  liegen  bleibt. 
Dasscllic  7.c\M  sich  bisweilen  auch  beim  VVismulhweifs.  Es 
war  also  nicht  nölhig,  schliefst  Gehlen  sehr  richtig,  dafs  die 
oH  grofsen  Krystalimassen  in  der  Natur  einmal  nlle  in  einer 
Flfissigkeit  aufgelöst  gewesen  sein  mufsten.  Mi ts eher-» 
lieh        aeigte  durch  mehrere  Beispiele,  wie  die  Kryatall- 
form  eines  Körpers  sich  verftnderii  kann,  ohne  dab  ein  IIA»- 
siger  Zuatand  eintritt   Solche  Veränderungen  gehen  manch» 
mal  bei  ganz  geringen  Wärmegraden  und  selbst  in  gewöhn- 
licher Temperatur  von  stallen.    G.  Ii  ose***}  iand,  dafs  der 
kohlensaure  Kalk  unmittelbar  nach  seiner  Fällung  aus  einer 
Rallen  Auflösung  sich   in  einem  undeullieh  -  kryslallinischen 
Zustande  befindet,  der  mit  der  Kreide  übereinkommt,  und  aus 
dem  erst  später  der  deutlich  krystallisirte  Zustand  hervorgeht. 
Die  Ton  ihm  gleichfalls  beobachtete  Umwandlung  des  Arra- 
gonits  in  Kalkspalh,  wenn  der  durch  Fällung  dargestellte  Ar«* 
ragonit  unter  Wasser  oder  unter  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  stehen  bleibt ,  aeigt  endlich ,  wie  krf- 
stallisirte  Körper  aus  einer  Kryslalirona  la  eine  andere  über- 


•  *)  Sehweigger's  Jonrn.  Bd.  VII.  S.  515. 

Pof  gend.  AonaU  Bd.  VI.  S.  192.  b.  Bd.  XL  B.  327. 
Ebwd.  Bd.  XUL  &  35S.' 
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gehen  können,  ohne  vorher  in  den  flüssigen  Zustund  vcrseltl 
worden  zu  sein.  H  ausniann*s  Versucbe  mit  Stöcken  ge« 
linde  gebfannten,  dichten  Gypses,  die  er  sar  Wiederaiifiiehni^ 
dee  verioroen  Krystallwassen  in  Wasser  hing,  wobei  sie  lo- 
weilen  ein  krystallinisches  Gefii^e  annahmen,  welches  sie  vor 
dt  ni  I] rennen  nicht  besafseti  und  auf  der  OberÜachc  sich  plötz- 
lich mit  Gypskryaialieu  überzogen,  dürften  hier  eine  Stelle 
finden.  Sie  zeigen  wenigsteng,  wie  mil  UAIfe  dee  Wassen 
Kryslalliaation  ohne  vorhergegangene  Anfldmg  hervorgera» 
fen  werden  könne ;  denn  diese  kann  bei  der  momentanen 
Bildung  der  (iypülirystalle  auf  der  Oberflache  nicht  angenom- 
men werden.  Jedoch  weicht  dieses  lieispiei  von  den  vorher- 
gehenden darin  ab ,  dafs  das  Wasser  mit  dem  Gypse  eine 
neue  Verlnndung  eingeht. 

Bs  lleTsen  sieh  noeh  mehrere  ihnliohe  Beispiele  von 
krystallinischcn  Bildungen  ohne  vorhergegangene  Auflösung 
aoführen.  Die  vorliegenden  reichen  jedoch  hin,  die  Möglich- 
keit zn  zeigen,  dafs  sich  eine,  in  einem  sedimentären  Ge- 
steine mit  andern  mechanischen  and  chemischen  Zersetsnngi^ 
predoolen  kryataUlnischer  Gesteine  gemengte,  amorphe  Feld- 
spaihmasse  nnter  günstigen  Umslinden  in  krystallisirten  Feld- 
spalh  umwandeln  könne.  Die  Analogie  berechtigt  zu  der  An. 
nähme,  dafs  eben  so,  wie  in  den  angeführten  Beispielen  amor- 
phe Niederschiige  in  wassrigen  Flüssigkeiten  liegend,  welche 
Salze  avfgeldst  enthalten,  in  den  krystallinischen  Znstand  über* 
gehen,  anch  eine  amorphe  Feldspathmasse,  welche  getränkt 
ist  mit  den  immeriurl  durch  das  Gestein  sickernden,  gleich- 
falls Salze  oder  Zersetzungsproducte  enthaltenden  Gewässern, 
zur  krystallinischen  Ansscheidong  kommen  könne.  Die  ver- 
«  schiedenarUgen  Zersetzongsprodncte  in  den«  Porphyren  der 
Icnne-Gegenden ,  welche  nur  auf  nassem  Wege  entstanden 
sein  können,  zeigen,  dafs  Gewässer,  und  mit  ihnen  aufgelöst 
gewesene  Silicate ,  das  Gestein  Wirklich  durchdrungen  haben 
und  noch  durchdringen. 

Welche  Schwierigkeit  sollte  einer  solchen  Vorstellung, 
die  sich  auf  analoge  Fftlle  stützt,  entgegentreten?  —  Die  Zeit 
wird  diese  und  jode  andere  Scliwierigkeit,  die  man  etwa  noch 


*)  Bsantfcoagaa  ab«r  Gyps  und  Kanteaii        S,  14. 
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erheben  könnte,  Joeseiligen^  nicht  blofs  die  lange  Zeil,  welche 
derFeldspalhnaBse  in  den  Porphyren  vergönnt  war,  beatininte 
Grestall  anzunehmen ;  sondern  auch  die  snkfinftlge,  welche  die 
Meen  einer  Metamorphose  der  Gebirgsgesteine  auf  plotonischeRi 

Wege  immer  mehr  verdrangen  ,  naturgemärsen  Vorstellungen 
Platz  machen  wird 

Halten  wir  es,  nach  dem  \ Orsk  lienden,  für  entschieden, 
dafs  sich  Fi*i(li>i>alhmassen  in  sediinenlnrcn  Gesteinen,  in  Folge 
metamorphiscber  Processe  aut  nassem  Wege,  kryslalUnisch  aus- 
scheiden können:  so  dürfen  wir  auch  nicht  die  neue  Stütse, 
weiche  v.  Dechen*s  Beobachtungen  m  Gunsten  der  Bildung 
des  Glimmers  durch  ihnliche  metamorphische  Processe  dar- 
bieten, Ton  der  Hand  weisen. 

'Wenn  man  der  Ansicht,  daCi  die  in  so  vielen  sedlmen. 
Urea  Gesteinen  vorkommenden  Glimmerblätlchca  die  Leberreste 


*)  Ich  kano  oichl  umhin ,  bei  dieser  Gelegenheit  folgendes  su  be- 
nerkeo.   Meine  gcologisclien  Studien  feilen  in  eine  Zeit,  wo  der 
Platoniimns  seinen  höchsten  Triumph  gefeien  sn  haben  schien. 
Die  Autorität  von  Mflnnern,  welche  viel  gesehen  und  beobachtet 
hatten,  übte  auf  mich,  wie  auf  viele  Andere  ihren  Einflofs  ans* 
Als  ich  aber  Gelegenheit  erhielt,  durch  eigene  Beobachtung  mich 
zu  belehren,  als  ich  insbesondere  das  Verfinderliche  in  den  Ge- 
birgsgesleincn,  welches  den  Clic'irukrr   iiulir  als  ainlcrc  Verhält- 
nisse berüiirt,  zum  Gegenstände  meiner  Studien  niac!iic,  kam  ich 
immer  mehr  tu  der  Ucberzeugung,  dnfs  piutonischoii  und  plulo- 
nisch-metamoipliischen  Processen  ein  Feld  von  unhaiiburer  Aus- 
dehnung eiogeräuml  worden  war.   Schon  vor  fflnf  Jahren  (Jahrb. 
für  Mineral,  u.  s.  w.  1843.  S.  5ir>)  habe  ich  einige  Bedeiiiven 
gegen  die  plutonisohe  Metautorphose   vorgebracht;   jedoch  die 
Möglichkeil   m  /eigen  ge^uchl ,  wie  pstudomorphische  Frücesse 
durch  Uilzo  erfolgen  können.    Werfe  ich  aber  die  Frage  auf, 
ob  nepionische  Formationen  je  In  VerhSitoisse  gekommen  sein 
können,  welche  eine  solehe  Metunorphose  möglich  gemacht  hn- 
htm :  so  kenn  Ich  Zweifel  oiehl  amerdrAcken.  Frage  ick  end- 
lich, ob  die  VeiAndermifen  and-UmwtiidlonseB,  tMliAt  sich  in 
Gesteinen  nuf  der  ErdoberBiehe  neigen ,  des  ücsidlnt  einer  sol- 
chen Meinmorphoso  sein  kennen:  so  nnfs  ich  mit  oiatu  eni» 
schiedenen  Nein  erwledera.  Dnfs  plntoniscb^melnmorphisdieVor- 
Siellongen  bis  in  das  Llcherliche  aasgeirlet  sind  ,  wird  kein  Un« 
befangener  In  Abrede  stellen,  der  den  Ueberlroibnngeii  mancher 
der  nenartn  Gaologon  gafUgl  ist 
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zerstörter  glimmerhaltigor  kryslnllinischor  Gesteine  seien, 
nichl  in  allen  Fällen  widersprechen  !<ann  :  50  dürfte  doch  der, 
von  V.  Dechen  angeführte  Glimmer  in  kleinen  sechsseU 
ligen  Säulen  and  Tafeln  im  Perphyr  schwerlich  etwes 
•liderefy  als  ein  Prodnet  jener  netamorphischen  Proeesie  anf 
nassem  Wege  sein.  So  leicht  zerbrechliche  Glimmerkrystalle 
können  nichl  bei  der  meclianischen  imd  chenuschin  /erslö- 
rung  kryataUinischer  Gesteine  erhalten  und  in  sedimentären 
Gealeinen  nnaeratört  wieder  gefanden  werde«. 

Das  Vorwallen  der  Grundmaaae  und  das  Zorficktreten  ' 
der  Kryslallausscheidungen  in  manchen  Porphyren ,  und  um- 
gekehrt das  Vorwalten  dieser  und  das  Zurücktreten  jener  in 
andern  zeigt,  wie  die  melamorphischen  Processe,  welche  den 
Schiefer  in  Porphyr  mit  vorwaltenden  Krystallausscheidungen 
amwandellen,  eine  lange  anunterbrochene  Reihe  bilden.  Wir 
wMen  daher  irren,  wenn  wir  die  Metamorphose  flir  den  Act 
eines  einzigen  Processes  hallen  wollten.  In  einem  von  Ge- 
wässern durch ilringbaren  Gesteine  ist  kein  Slilistand  in  der 
Metamorphose:  was  in  einer  Periode  gebildet  worden,  wird 
in  der  nächsten  wieder  zerstört,  oder  dnrch  neue  Bildnn* 
gen  ersetit. 

OflTenbar  sind  Feldspaihe  in  einer  frühem  Periode  kry- 
stalHnisclj  ausgeschieden  und  später  wieder  zersetzt  oder  durch 
£iflenoxydhydrat  ersetzt  worden.  Wahrscheinlich  hat  auch 
das  talkige  Fossil  den  früher  gebildeten  Feidspath  verdrängt, 
wofür  die  Psendomorphosen  des  Specksteins  and  Talks  nach 
FeMspalh  (S.  304  n.  306)  sprechen.  Die  OuarsansscheidQn-i^ 
gen  durften  die  verschiedenen  Zersetzungs-Perioden  begleitet 
haben.  Wir  brauchen  wenigstens  nicht  anzunehmen,  dals  der 
Fctd^palh  erst  nach  seiner  krystallinischen  Ausscheidung  Ma> 
terial  zor  Aosscheidnng  von  Qoarz  geliefert  habe ;  denn  die 
feldspathartige  Gmndmasse  im  Thonsehiefer  liefert  durch  ihre 
•  Zersetzung  gleichfalls  Quarz,  wie  die  vielen  Quarzgänge  und 
Ouarzadern  in  diesem  Gesteine  zeigen.  Der  Quarz  in  den 
Schnuren,  weiche  den  Porphyr  durchsetzen,  ist  durch  Gewas-» 
ser  hineiigeffihri  worden ;  der  im  Thonsteine  scheint  aber 
da»  Prodnet  der  Zersetsang  des  Feldspaths  an  Ort  und  Stelle 
tu  sein. 

Beachten  wir,  dafs  in  den  am  häufigsten  vorkommenden 
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Porphyr  ~  Varielüten  die  kryslalJiüiscIicn  Ausschcidungon  des 
Quarzes  fehlen,  dagegen  in  den  viel  selleneren  der  O^J^r^;  sich 
findet,  und  die  krystallinisciu  ii  Aiisscheidungeii  des  l'eldspalhs 
vennifst  werden :  so  möchte  man  geneigt  sein ,  jene  Quarz- 
filisscheiduugen  als  den  leisten  Aol  melaaiorphischer  Processe« 
und  als  das  Resullat  einer  Zersetswig  der  in  einer  fröbefeft 
Periode  «iMgeschiedenea  Feldspalbkrystalle  zu  betrachlen.  In« 
deffl  es  ist  auch  möglich,  dafs  die  melamorphischen  Prooesse 
an  verschiedenen  Poncten  einen  verschiedenen  Verlauf  ge- 
nommen, und  am  häufigsten  die  kryslallinischen  Feldspathaus- 
scheidungen stattgefunden  haben. 

Da  in  denjenigen  Abänderungen  der  Porphyre,  in  wel- 
chen Fcldspath  und  Quarz  ausgeschieden  sind,  die  Schiefer- 
parthieen  und  Flasern  fehlen :  so  deutet  diefs  an,  dafs  da^ 
wo  jene  beiden  Fossilien  in  reichlichster  Menge  vorhanden 
waren»  auch  die  melamorphischen  Processe  am  MfUgsleB 
von  stalten  gegangen  sind ,  und  diefs  ist  eine  noihweadlf  e 
Verknüpfung. 

Vielleicht,  bemerkt  v.  Dechen,  wird  es  sehr  geladelt, 
dafs  er  den  Namen  Porphyr  aucii  auf  die  scbiclrigcn  Ge« 
Steinsabänderungen,  besonders  auf  diejenigen  anwendete, 
welche  Feldspalhkryslalle  und  Schicferparthieen  enlhallen.  Al- 
lein bei  den,  Feldspath  -  uad  Quarzausscheidungen  iührenden 
Gesteinen  kann  man  eine  Trennung  dieser  beiden  Abfinde« 
rangen  nicht  festhalten,  indem  die  allmfiligslen  Ueherginge 
aus  der  einen  in  die  andere  stattfinden,  das  sohiefrige  Oeßige 
sich  stufenweise  verliert,  und  gerade  sehr  grofse  und  liedeo- 
tende  Massen  sich  auf  diesen  Uebergangsslufen  befinden.-  Ue- 
berdiefs  haben  auch  ähnliche  und  sehr  nahe  stehende  Ge- 
steine, die  mit  Schalslei  n-Porphyr  bezeichnelcn,  welche 
in  der  Gegend  von  Brilon  vurkommeny  zu  dieser  Ausdehnung 
des  Kamens  „Porphyr"  geführt. 

Dieser  ScbaJslcinporphyr  Iheilt  mit  den  schiefrigen  Por- 
phyren der  Lenne-Gegenden  gieichijMls  die  tagerungsverhait- 
nisse ;  denn  er  bildet  mit  dem  Schalstein  und  Mandeletein 
schmale  Zfige ,  welche  mit  den  Gebirgsschichten  parallel  lie- 
gen. Br  enihilt  Peldspatbkryslalle  ond  Parthieen  von  Schie- 
fer und  aufserdem  noch  eine  grofse  Menge  runder  Kaikspalh- 
körner.   Würde  mau  die^ie,  das  WeseoÜiclie  des  Sduüsteinä, 
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daraus  entfernen  ,  so  erhielte  man  genau  die  im  Vorherge- 
henden  betrachlelen  Gesteine.  Es  Kommen  sogar  schief- 
iige  Gesteine  mil  vielen  Quankdrnern,  einzelnen  Fcidspalh- 
fleeken  md  Kattspathparthieen  vor.  Diese  Gesteine  linden 
sieh  in  Verbindon^  milSebalslein,  Mandelslein,  Labrador^Por- 
pliyr.  Die  nalic  Beziehung,  in  die  sie  mit  den  schiefrigen, 
Feldspath»  und  Quarz -haltenden  Gesteinen  der  Lernte .  Ue* 
genden  treten,  ist  unverkennbar. 

Diese  Benekong  tritt  niebl  minder  in  den  Kalkspalkkör- 
nem  hervor.  Wo  Peldspaih-baltige  Gesteine  mit  Siuren 
biauseii,  da  sind  wir  i:n  Labiador -  (ichiete ;  denn  dieser  Feld- 
spalh  ist  CS,  der,  durtlt  die  alniospiiürisclie  Koidensäure  zer- 
setzt, die  reiohlicbste  Menge  koblensauren  Kalkes  liefert  (Bd.  I. 
&  397). 

Wenn  die  Dorehsiekerung  der  Tagewasser  durch  das 

Gebirgsgestein  die  Ursache  der  Umwandlungen  der  Tlionschie- 
fersctiichton  ist,  warum  haben  nicht  sümmlliclie  Thonschie- 
ferschichlen  in  der  Grauwacke  Rheinland-^  yVesiphalen^s  die« 
lelbe  Uminderang  erKtten?  —  Diese  Frage  setzte  einer  mei- 
ner  geologischen  Freonde  meinen  Folgerangen  entgegen.  Bs 
kann  darauf  nur  erwiedert  werden,  meint  derselbe,  dafs  ent-  > 
Willi  r  die  uingewandc  Iii  n  Schichten  von  den  Gewässern  durch- 
sickert wurden^  aber  nicht  die  sämmliichen  benachbarlen,  oder 
dafs  jene  eme,  von  diesen  ganzlich  abweichende  chemische 
Zasammenselznog  hatten.  Beide  Antworten  scheinen  ihm 
fWif  unbefriedigend.  Nach  seiner  Ansicht  treten  dieselben 
Schwierigkeilen,  welche  die  Annahme  einer  pluiüiiischen  Me- 
tamorphose ündet,  auch  der  Annahme  einer  wässrigen  entge- 
gen. Eine  allgemein  auf  die  ganze  Gebirgsmasse  wirkende 
Urmche  könne  nicht  blofs  in  einer  einzigen  Schicht  Verän- 
derungen hefvormfen  und  aNe  übrigen  ungestört  und  nnver- 
ändcrl  lassen;  mag  diese  Ursache  die  Wanne  aus  dem  Erd- 
innern  oder  das  Wasser  aus  der  Atmosphäre  sein.  Es  laufe 
alles  darauf  hinaus^  ein  besonderes  Ereignifs  und  kein  allge- 
meines nachzaweisen,  welches  auf  einzelne  Stellen,  nicht  aber 
auf  die  ganze  Masse»  welche  dieselben  omgab,  wirken  konnte. 

Je  mehr  diese  Einwendungen  Gewicht  haben,  desto  mehr 
fordern  sie  auf,  sie,  wo  möglich,  zu  beseitigen. 

Gehen  wir  von  Erscheinungen  ,auS|  weiche  bald  hier, 
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bald  dorl,  bald  in  crrufscrer,  bald  in  geringerer  Inlenfiitäl  sich 
zeigen^  über  deren  Ursachen  jedoch  keine  verschiedenen 
ileinaiigen  obwaUeo«  £ine  dieser  Erscheinungen  ist  det  Ver. 
wUloniDggirocedi  ^  dessen  Name  schon  «ndettlel,  Mb  es  4ie 
AlmosphArilieo  sind,  welche  ihn  vertnUumi. 

Sehen  wir,  wie  daueibe  Gestein  an  einer  Stelle  bis  tw 
gandtcben  Zerfallen  Terwitlert,  nnd  an  einer  anderen  unver- 
ändert erscheint:  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  es,  unge- 
achtet scheinbarer  Gleicharligkeil  ,  an  verschiedenen  Slellen 
doch  ungleichartig  ist,  äofern  die  Atmosphärilien  üi>eraU  den- 
selben ungehinderten  ZulriU  Italien. 

Die  Melaphyre  in  Bhembatem^  die  dort  eine  so  bedeu- 
tende Verbreitung  haben,  seilen  solche  Unterschiede  in  der 
Yerwitterbarkell  auf  eine  ausgeEeichnete  Weise.    In  anoiil» 
telbarer  Berfthmng  findet  man  Melaphyre,  die  mit  Muren  gar 
nicht  oder  kaum  nnd  andere,  welche  sehr  stark  braosen.  Ist 
es  unzweifethaft ,  dafs  dieses  Brausen  von  dem,  durch  atmo« 
sphärische  Kohlensäure  in  liohlcnsauren  Kalk  zersetzten  La- 
brador herrührt :  ^0  iimrs  LS  aufl-iHi  n  ,  wie  dieses  in  gleichen 
Verhältnissen  gegebene  Zersützungsmiltcl  so  sehr  ungleich 
wirken  kann.    Welche  andere  .  Erklärung  bleibt  übrig,  als 
dafs  die  Gesteine,  welche  ein  verschiedenes  Verhalten  xeigen, 
entweder  ungleich  In  ihrer  Beschaffenheit  und  Zasamnensel« 
sung  oder  ungleich  In  ihrer  Dorchdringbarkeit  vom  Wasner 
sind.  Bei  Niederkirehm  schneidet  die,  von  etnen  benachbar« 
ten  Melaphyr-Rücken  sich  herabziehende  Strafsc  tief  in  den, 
durch  gänzliche  Verwilleruiiß:  des  Gesleiiis  enhluiulcju  n  Grufs 
ein,  1111(1  (Joch,  am  Fufse  des  ücr^^abiiatigs  Ündel  man  wieder 
anstehenden  Melnphyr,  der  fast  völlig  unverändert  rrschoinf. 

In  den  letzten  basaltischen  Ausläufern  des  Siebengebir" 
ge$  (Sonn  gegenüber)  Hndet  man  sehr  häufig,  dem  Anscheine 
nach^  nnverftnderte  Basalte,  auf  deren  Brachflichen,  nach  dem 
Zerschlagen,  einzelne,  serstreole  Stellen,  oll  kleine  Pnnde  sich 
neigen ,  weiche  mit  Salssänre  brausen ,  während  die  daswi- 
sehen  gelegenen  Parihteen  nicht  im  mindesten  reagiren.  Diese 
Stellen  finden  sich  nicht  etwa  blofs  an  den  auLsern  Grenzen 
der  Dasallsäulen^  sondern  eben  so  liaulig  in  der  Mille.  Wie 
kam  es  hier  ,  d.ifs  die  eingedrungenen  Meteorwasser  mit  ih- 
re» geriogen  Gehalte  an  atuoi|»haris42hcr  Kohlensäure  nur  ua 
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(liehen  Stellen  den  Labrador  zersetzt  und  kolileiisaurcii  iialk 
in  meisi  unsiclilbaren  Parlikclclicn  gebildet  haben?  —  Zu. 
iaJiiga»  der  Beobachtung  Icicbl  entgebende  VerhäUatMe  kön« 
seil  Veradiiediiilieildn  in  dem  £rfolgo  herbeifdhr#n.  Ato  icb 
▼or  einigen  Jahren  die  Basalle  des  kleinen  Kegels ,  der  die 
Ruine  Godesberg  (eine  Meile  von  Bonn)  tragt ^  untersuchte, 
fiel  mir  auf,  dafs  die  gegen  Westen  und  Süden  bclindliclien 
Basalte  nicht  oder  nur  wenig  mit  Sauren  brausten,  wohl  aber 
diejenigen ,  welolie  gegen  Osten  und  Norden  «nsteheo.  Die 
Uisacke  dieses-  verscbiedencn  Verhallens  ist  ohne  Zweifel 
darin  za  soeben ,  dafs  der  durch  Zersetzung  des  Labradors 
gebildete  kohltii:>uurc  Kalk  auf  der  Wellerseite  vom  liegen 
weggespült  wird,  gegen  Osten  aber  und  besonders  in  einem 
Sieinbniche,  wo  die  Sfiulen  gegen  den  Zutritt  des  Hegenwas- 
sers dnrcb  eine  fiberMIngende  Wand  gescbQlsl  sind,  sich  eiw 
hall  und  den  Basal!  sichtbar  öberzieht.  Solche  nnd  andere 
uhiilichc  Vci  huUiiiasc  kuiinen  auch  im  Innern  der  Gebirgsge- 
sleine,  selbst  bei  völliger  Identität  derselben,  sehr  ungleiche 
Zersetzungen  herbeiführen. 

Mit  blofsen  Angen  wahrnehmbar  zeigen  sich  solche  an- 
gleiche Zerseixongen  in  jenen  basaltischen  Auslfiurem  des 
Siebengebirges.  Beim  Durchschlagen  noch  zicjulich  liischer 
Basalte  tindet  sich  nicht  selten  mitten  in  denselben  ein  klei- 
ner, oft  nur  eine  Linie  grofser  ochergeiber  Fleck,  während 
ringsomher  das  Gestein  ganz  unverändert  erscheint.  Wie  kam 
es,  mufs  man  wieder  fragen,  dafs  das  eingedrungene  Wasser  ' 
gerade  an  einer  solchen  Stelle  eine  völlige  Zersetzung  dos 
Augits  oder  OIIvuls  veranlafst  hat?  — 

Dafs  in  Gesteinen  neben  ganz  frischen  unveränderten 
Feldspathen  andere  völlig  verwitterte  vorkommeUi  davon  An- 
den sich  im  Vorhergehenden  (S.  296  und  330)  Beispiele. 

Eine  so  verschiedene  Zerselzbarkelt  zeigt  sich  nicht 
blofs  zwischen  den  einzelnen  Individuen  eines  Fossils  in  dem- 
selben Gresteine,  sondern  auch  bei  einem  und  demselben  Indi- 
vidmrai.  £s  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dafs 
ein  Kry stall  an  verschiedenen  Stellen  sehr  ungleich  verwil- 
lerl^  an  der  einen  schon  völlig  verwittert  nnd  an  der  an- 
dern kaum  angegrilTen  ist.  Kann  es  in  dicscv  Beziehung 
eine  auiMendere  firsekeinung ,  als  die  iS.  29ö)  beschrie- 
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]»eae,  von  innen  nach  aofse«  fortschreitende  Verwitterung 
def  Feldspathf  geben?  —  Wenn  hinfichUioh  der  übrigea 
Umwandlnngsproceflse  vencbiedenarltge  Ansichten  hemdien: 
eo  dtkrite  doek  die  Verwiuenmg  des  Feldspalbs  nnd  seine 

Umwandlung  in  Kaolin  von  allen  Geologen  gans  auf  gleiche 
Weise  orklLirt  werden.  Sei  es  auch,  tiali  ilic  verschiedenar- 
ligslen  roU  nzcri  herbeigezogen  werden :  so  kann  doch  die 
Mitwirkung  des  Wassers  nicht  slreiüg  sein.  Da  der  unver- 
änderte Feldspath  wasserfrei  ist,  dagegen  das  iniUen  in  dem- 
selben entstehende  Kaolin  13,7  Proceat  Wasser  enthalt:  so 
nma  dieses  durch  die  Substanz  des  noch  unversehrten  Fossils 
gedrungen  sein,  ohne  auf  seinem  Wege  zersetsend  gewirkt 
sn  haben  Hierbei  mnfs  man  wieder  fragen,  wie  komml 
es,  dafs  das  Wasser  auf  seinem  Wege  nach  dem  Innern 
nicht  zersetzend  wii  kle ,  äuiidern  erst^  nachdem  es  ein  ge- 
wisses Ziel  erreicht  hatte? 

Aof  diese  und  die  übrigen  Fragen  müssen  wir  die  Ant* 
wort  schuldig  bleiben.  Wir  können  nur  erwiedern:  es  isl 
so,  nicht  aber,  warum  es  so  isl. 

Zeigen  sich  aber  blöfs  bei  den  eigentlichen  Verwilte« 
rungsproeessen  solche  scheinbar  widemalürliche«  oder  besser 
gesagt,  unerklärliche  Eischeinungen?  —  Auch  die  pscudo- 
morphischen  Frocesse  gehen  zum  Theil  von  iniuii  nach  au- 
ßen,  zum  Thcil  von  nufsen  nach  innen  vor  sich  (S.  IPO); 
auch  die  Verwitterung  nimmt  in  sehr  vielen  Fällen  den  erste- 
ren  Weg.  Die  Umwandlung  der  Feldspathkryslalle  in  Speck- 
Stein  CBd.  Ii.  8, 226  und  305}  geht  eben  so ,  wie  ihre  Ver« 
Witterung  in  Kaolin,  von  innen  nach  aufsen  vop  stalten.  Poch 
zeigt  sich  bei  jener  Umwandlung  auch  das  Umgekehrte  (S.305) 
und  eben  so  beginnt  die  Umwandlung  des  Peldspeihs  In 
Glimmer  und  in  Chlorit  aufsen  und  schreitet  nach  innen  fort 
(S.  252  und  S.  304j.    In  der  Thal,  ein  so  verschiedenes  Ver-^ 

•)  D«rThoB  «nd  die  feslerm  AbiiideniBfin  dM  Eaolia,  Sie  Zertel- 
ittBgtprodact«^  des  Peldfpaihs  in  den  Graoilfiiifeii  ickierriser 
Gefteiee  bei  BtrtMwift  (6.  Rose'f  Rette  nach  dem  Und  Bd.  I. 
S.  laS)  werden  naeli  allen  Richinngcn  Ten  kleinen  Gtnfen, 
Adern  nnd  Dendriten  von  Elteners  dnrclisogen.  DIeae  GInse 
deuten  ohne  Zweifel  den  Weg  an,  den  die  Gewiwer  dnreh  die 
Feldaptthe  Bahnen,  aU  lie  leiaelsend  wirkten. 
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teMen  eines  FoMib »  hM  von  innen  nncli  anCien,  bald  von 
•nfien  nach  innen  lereeltt  und  umgewandeil  zu  werden,  ge» 
hört  xn  den  merkwürdigsten  Erecbeinungen  im  Uinemlreioiie. 

Viefleicbt  enigegncl  unser  fico logischer  Freund,  dessen 
Einwendungen  die  in  Rede  siehendi  n  Hemerkungen  veranlafs- 
len,  dafs  die  angeluhrlen  Beispiele  ,  \\  clclie  ein  so  sehr  ver- 
schiedenurfigcs  Verhalten  der  Verwitierun^^s  -  und  Umwand- 
iungs-Processc  zeigen,  keinen  eigendioheo  Bezug  auf  das  ver« 
«chiedenarlige  Verhalten  der  verschiedenen  Schichten  des  Thon- 
Schiefers  hätten.  Wenn  aller  kryslaHiniscbe  Gesteine»  welche 
gleiche  Gemenglheüe  enthalten,  wenn  sogar  verschiedene  In« 
dividnen  desseihen  Fossils  in  solchem  Gesteine,  und  was  noch 
mehr  sagen  will ,  wenn  derselbe  Kryslalt  an  verschiedenen 
{»teilen,  sei  es  innen  oiler  aufsen,  oben  oder  unten,  aui  die 
verschiedenartigste  M'^eise  von  Zerselzungs-  oder  Umwand« 
Juii^fS[)roccs.s(  n  t  rgriilen  wird  :  so  ist  doch  wohl  zu  begrei- 
fen ,  wie  aucii  ein  sedimentäres  Gestein  an  verschiedenen 
Stellen  seines  Vorkommens  auf  eine  sehr  verschiedenartige 
Weise  serselsl  oder  umgewandelt  werden  kann.  Um  so  mehr 
Ist  dielii  SU  begreifen,  da,  der  Natur  der  Sache  nach,  ein  se- 
dimentirss  Gestein ,  wenn  seine  Bildung  noch  so  ruhig  und 
gleiciiförmtg  von  statten  gn ngen  ist,  doch  nicht  so  humu- 
gen  wie  ein  kryslallisiites  VossW  sein  kann. 

Indefs  es  Inssen  sich  ieichl  Beispiele  linden,  weleiie  ein 
überaus  verschiedenes  Verhallen  sedimentärer  Gesteine  in  ih- 
rer Verwitterung  darthun. 

Der  Quadersandstein  ,  woraus  das  beröhmte  Felsenlaby- 
nnth  stt  Adtnbaeh  In  Böhmen  mit  seinen  vielen  Säulen  ^  Ke- 
geln n.  s.  w.  entstanden  ist,  war  unsweifelhall  einst  ein  ge- 
sehlossenes  Gebirge  von  gleichartiger  sedimentärer  Bildung; 
Gleiehwohl  hat  der  Verwittcrungsproccfs  auf  eine  sehr  un- 
gleichartige W  eise  das  Gestein  zersetzt.  Frei  stehende  Stiu- 
len  von  weit  über  100  Fufs  Höhe,  dii^  zwiMhcn  sieh  grofse 
Zwischenräume  hissen ,  sind  die  üeberreslc  des  ehemals  ge- 
schlossen gewesenen  Gebirges.  Ihr  Gestein  mufs  daher  bei 
weitem  weniger  vcrwitlorbar  sein,  als  dasjenige  war,  welches 
ssvischen  ihnen  zerstört  worden  ist.  Zeigt  diese  sedimentäre 
Formation  eine  so  aufserordentlieh  verschiedene  Vefwilter* 
barkeit  und  Zerstdrbarkeit  innerhalb  sehr  nahe  gelegener  Stel* 
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fefi:  80  kann  es  auch  nlcbl  befremden,  dafa  eine  Tlionaehie* 
ferachidit  einem  Umwandlnngsprocesae  unlerlegea  iai ,  eine 
benachbarte  nichi. 

Der  (Bd.  1.  S.465)  angeführte  Dachaohterer>  welcher 

einen  ochorgclbcn  Anflticr  halte,  der  sich  nach  dem  Auflösen 
in  verdünnter  Salzsäure  üiniier  wieder  erneuerte,  zeigte  sich 
im  äufsern  Ansehen  nicht  im  mindesten  verschieden  von  an- 
dern Dachsctiiefcrn ,  die  Jahrhunderte  auf  untieni  Dächern 
liegen,  ohne  kaum  einzelne  ociiergelbc  Flecken  zu  bekommeo« 
Kann  es  gleichwohl  eine  nuffalienderc  Vcrschiedenhctt  swi* 
sehen  der  OxydirbarlLeit  des  EisenoxydnisUicats  in  jenem  nnd 
in  diesen  Schiefem  geben  ?  Ist  man  nicht  berechtigt  za  schlie* 
f^en ,  dars  eben  so  Oberaus  verschieden ,  wie  sich  Gesteine 
gegen  die  Atmosphärilien  verhallen,  sie  sich  anrh  gegen  dieGe» 
Wasser  verhalten  können,  von  denen  sie  diirLhilrungen  wer- 
den? —  Ist  es  daher  nicht  ili  iikbar,  dafs  eine  Sehieferlage 
völlig  mclamorphosirl  werden  könne,  wäbrcod  eine  iienach« 
barlc  der  Metamorphose  widerslehl?^  — 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dafs  mehr  oder  weniger 
>  leichte  oder  schwierige  Durchdringbarkeit  der  Gesteine  dareh 
Gewässer^  ihr  angleicher  Aggregatznsland  und  chemischer  Ge« 
halt ,  verschiedene  Beslandlheile  der  Gewisser ,  welche  mit 
den  Gesteinen  in  BerAhning  kommen,  dat^  alle  diese  bald 
einzeln,  bald  mit  einander  combinirt  auftretenden  Verhält- 
nisse hier  metaiuür|>hischc  Processe  hervorrufen  können,  dort 
nicht. 

Der  Umstand,  dafs  die  in  den  i'orphyren  noch  vorhan- 
denen Schieferparthieen  von  sehr  verschiedener  GröFse,  maocb« 
mal  nnr  Poncte  sind,  scheint  darauf  zu  deuten ,  dafs  die  me«* 
tamorphischen  Processe  noch  keineswegs  ihr  Bnde  erreicht 
haben*  Nur  die  Ansicht  einer  auf  nassem  Wege  von  statten 
gehenden  Metamorphose  läfst  die  Möglichkeit  zn,  daOs  dieselbe 
noch  jetzt  forlschreiten  könne;  denn  heule  wie  vor  Jahrlaii- 
senden  lilfrircn  die  Gewässer  noch  durch  das  Gestein.  Durme 
Flasern  mit  gezahnten  und  sich  verlaulcnden  f^findern  ,  wie 
V.  D  e  c  h  e  n  die  im  Porphyr  eingeschlossenen  Schiclcrparthiecn 
beschreibt,  fuhren  gowifs  nur  aur  Vorstcliang,  dafs  soiche 
Aesio  von  Gewissem  >  nicht  aber  vom  Fenor  nbgenigt  wer« 
den  find. 
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Wemi  wir  dm*  ßeschreibungr  ▼on  Verhlitnissen,  welcfie 

für  di»?  Rpgcneraliofi  ilcr  Feldspalhkryslalle  aul  nassem  Wego 
eniscbiedcn  sprechen,  eine  clwas  zu  grulsc  Ausdehnung  ge- 
geben haben  soiken :  so  hat  v.  D  ecben's  Abhandlung^  die  an 
da&r  sprechenden  Thatsachen  so  reich  ist,  daau  Anlafs  gege» 
ben.  Bs  wird  Niemand  behaupten ,  dafs  jene  Verhftllnisse 
nur  eine  locale  Erscheinung  seien,  es  ist  gewifs  nicht  zu 
zweifehi ,  liars  sie  sich  unzählige  Male  wiederholen.  Nur 
mdchle  eine  Revision  der  Beschreibung  ähnlicher  Yerhillnisse  ^ 
in  andern  Gegenden  nölhig  werden,  um  Gleichartiges  oder 
Verschiedenartiges  zu  erl(ennen. 

Dicfs  müclile  ,  um  das  zuiiachsl  Gelegene  iu  das  Auge 
zu  fassen ,  unlt?r  andern  bei  der  Bpsehreibung  der  Gebirgs- 
verbäKriiisse  zwischen  Siegen  und  DülenUmvg  der  Fall  sein* 
Nach  Stifft  setsl  daselbst  ein  Grauwacke->Lager  von  et«- 
was  schlefriger  Textur  auf.  Anrser  QuarskArnem  und  Giim* 
merschüppchen  enthält  es  Fletschen  von  Schiefer,  längliche 
Bruchsliicko  \on  Kieselschiefer  und  von  Fcldspalhkrystallen 
SO  wie  runde  Kürner  von  BergkrystaU.  Fcldspalh  und  Berg- 
fcrystall  sind  sehr  häufig  durch  die  Hasse  gemengt.  Sehr  häufig 
finden  sich  ganz  kleine  Flecken  eines  sandigen  Eisenoxyd* 
hydrats  und  wachsgelber  Speckstein  kommt  ebenfalls  in  dOn-  ^ 
nen  Blaltern  darin  vor  und  meist  dann^  wenn  das  Gestein 
sich  stark  zum  Sehiefrigcn  neigt. 

Oals  in  diesem  Gesteine  bedeutende  metamorphische 
Processe  von  statten  gegangen  sind,  selgen  die  eben  erwähn- 
ten Zerselzongs-  oder  Umwandlungsprodocte.  Solllen  Jene 
Feldspalhkryslalle  wirklich  nur  Bruchslücke,  oder  nicht  viel- 
mehr regenerirte  Feldspathe  sein  ?  —  £inc  Revision  dieser  Yer- 
hältnisse  wird  hierüber  entscheiden. 

Hausmann  fahrt  grauen  and  rothen  Euritporphyr 
an,  welcher  die  meiste  Aebniichkeit  mit  den  WeilpkiHkdvm 
Porphyren  hat.  Als  kryslallinische  Einschlüsse  des  ersleren, 
in  welchem  die  Grundmasse  zuriicklrUl ,  werden  All  il,  Pinil, 
Fettqu&rz,  Chtorit,  selten  Glimmer,  und,  als  merkwürdiger  ße- 
gleiler,  Graphit  genannt«  Theils  ist  dieser  Porphyr  der  Schieb* 


•)  Gcogiiüst.  Iipsrlirribiiiii»  'Irs  lliMzoglli.  fs'a&f.nv.  S,  41. 
^}  Ucher  die  liiidaog  des  UarxgeUirges.   Uöttmgcn  1642.  6,  Uö* 
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tung  €onrorm,  llieils  und  zwur  huuügei  da\on  abwoichend  und 
erscheint  auch  gaugarlig.  Der  rolho  Eiiril|)ürphyr  enthält 
Albil,  Fellqiiarz,  Gliiniuer  und  ThnÜl.  Schon  Lasius  wnf^le, 
dafs  er  au  einigen  Stellen  zwischen  den  Grauwackensch ichieu 
liegt  und  mil  ihnen  gleiches  Streichen  und  Fallen  hat;  dage« 
gen  dnrchselsl  er  an  einer  andern  Melle  die  Schichlen  der- 
Grauwacke. 

Anch  hier  lassen,  die  genannten  krystalUnlschen  £in<* 
Schlüsse  auf  inetamorphische  Proeesse  sehliefaen,  nnd  die 

Kegeneraliuri  des  Albils  auT  nassem  \\'ege  ^jchciiU  bich  hier 
eben  so  c  t^ (schieden  zu  zeigen,  als  die  des  Feldspalhs  in  den 
Z<«mie- Gegenden. 

in  der  grofsen  Abliieilung  des  ähemischen  Grauwacken- 
gebirges,  auf  dein  linken  Ulieinufer^  sind  kieselig-krystallinische 
Gesteine  sehr^elten.  Vor  einigen  Jahren  wurden  indefs  durek 
den  Bergaeisler  Bauer  und  den  Gesehwomen  Heins,  süd- 
westlich von  Bemeattel  auf  der  rechten  Moselseite,  ein  quars- 
iuhrender  Porphyr  gefanden ,  der  sich  in  der  Richtung  dea 
Gebirgsälitichens  etwa  100  Lachlcr  weil  verfolgen  lüfst.  Br 
enthalt  eine  Menge  schwarzer,  dünner,  grofser  Glmiuieriafeln, 
wcifsc  Feldspalhlieckc  in  geringerer  Zahl  und  einzelne  (juarz- 
körner.  Dieses  Yorkommea  sieht  bis  jetzt  ganz  verein« 
xelt  da. 

Weiler  gegen  Westen  an  der  Maa$  findet  sich  im  Ge* 
biete  des  Dachschiefers  und  Quarzfelses  ein  porphyrartiges 
Gestein«  welches  gans  augenscheinlich  wahre  Sdiiohlen  in 
Tbonsehiefer  und  in  der  Grauwacke  bildet.   Dasselbe  ist  den 

schiel'rigen,  Feldspalh  und  Quarz  führenden  Porphyren  H'es/- 
phalens  sehr  ainiiich  Dei  Laidfour  besitzt  dieses  Gestein  eine 
hellf^raue ,  hornsteinarligc  Grunduiassc  mit  gelblich  wcifsen 
Talkschüppcheii ,  einzelnen,  runden  Quarzkürnern  und  Feld- 
^pathkrystallen,  meist  in  der  Forin  von  Carlsbader  Zwillingen, 
bäuGg  mit  Talk  überzogen.  Bei  DeviUe  bildet  dieses  Gestein 
zwei  getrennte  Massen ,  die  als  Lager  in  dem  umgebenden» 
dem  Dachschiefer  sehr  nahe  kommenden  Schiefer  liegen  mö- 
gen. Die  Grundmasse  ist  ein  feinkörniger,  schiefrlger  Onarz- 

V.  D  cc  heu  in  Nö  ^rre  r;)  th's  Rlicinland- Wettphtloo.  Bd.  lUt 
8.  193*  oud  Herttia  M  Ii.  634. 
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ttk,  «sf  den  SehieferMchen  finden  eich  viele  grüne  GÜhk 
mcr-  und  Taikschäppchen ;  (He  Feldspalbkryslalle  sind  gröfscr 
und  schöner,  als  bei  Lauifunr. 

Neiimann  *)  erwähnt  Feidspalh  in  sehr  kleinen  wei- 
fen Krystttilen  elf  einen  acGesf  arischen  Gemenglbeil  dee  Thon«* 
echiefSm  (twischen  dem  Glimmerschiefer  des  hdbem  Erw§9m 

birges  und  den  ällorcn  SedimentbildungLn ,  wrichc  den  iUiUitt 
des  Erzgebirgischen  Bessins  erfüllen),  wclelier  nichl  elwa  eine 
besondere  Gesteins-Varietäl  cbaraclerisirt,  sondern  in  sehr 
verschiedenen  VerieMten  verkommt  Niehl  nur  in  dem  gUm«- 
mersobieHnrihnlicben,  sondern  auch  in  dem  dunkelfarbigen, 
mallen  und  erdigen,  und  in  dem  zum  Daclidecken  brauchba- 
ren Thonscliiefer,  genug,  in  der  ganzen  Reihe  vom  enlschie- 
deoslen  Thon$chiefer  bis  zum  deutlichen  Glimmerscbiefcr  kom- 
men dieae  kleinen  welfsen  Feldspathkrystalle  vor.  Sie  finden 
sich  sognr  in  dem  Magnetelsenerz -fiihrenden  Quanschiefer 
bei  Burgstädtel,  der  dorl  die  Grenze  zwischen  Thon-  und 
Giiimncrschiefer  bezeichnet.  Man  kann  daher  diese  Feldspnlh- 
krystalle  oicht  wohl  einer  besondern  Schiefer-Varietit  über- 
haapC  mchreiben ;  viehnehr  wird  durch  ihre  Gegenwart  die 
Varielfit  ersi  gebildet.  Dagegen  bat  es  den  Anschein  ,  als 
sttnde  ihr  Vorkommen  mit  den  allgemeinen  Lagern ngsveriilll- 
nissen  in  genauem  Zusammenhange,  weil  sie  nur  in  der  ^(iilc 
der  Glimnerscbiefergrenze ,  aber  dort  auch  fast  uberall  go- 
Ainden  werden.  Am  vollkommensten  ansgebildet  vnd  [am 
weitesten  verbreitet  sind  sie  in  der  Gegend  von  ZwäoUn, 
Dnrch  ihr  Avfireten  im  Thonschiefer,  wie  im  Glimmerschiefer, 
erscheinen  sie  alä  eit),  beide  Gesteine  innig  verbindender  Ge- 
ifltiogtheil. 

Wir  sehen  hier  die  Wiederkehr  derselben  Erscheinun- 
gen^  wie  in  den  Lewie-Gegenden;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sich  dorl  die  Peldspathausschetdongen  auf  eine  einzige 

oder  doi'h  nur  sehr  weni<?p,  nahe  gelegene  Schichten  im  Tliou- 
schiefergebirgc  beschränken  ,  während  sie  im  Erzgebirge  die 
bemerkte  grofse  Verbreilung  haben,  ist  es  unerklärlich,  wie 
das  Centralfener  dort  einzelne  Schichten  umwandeln  and  be« 


*}  Erläuterungen  zu  der  gcognost.  Charic  des  Königreichs  Sachion 
tt.  A.  w.  Eea.  2.  ^cüoa  XY.  S*  203. 
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nachbarle  unberührt  lassen  konnte:  so  tritt  beim  Erzgehirgi^ 
«eJ^0fi  Thonschiefer  umgekehrt  die  grofse  Masse  und  damit  die 
grofse  Schwierigkeit  hervor,  wie  jenes  Feuer  im  Stande  ge-^ 
Wesen  sein  sollte,  solche  mächtige  Formationen  durch  und 
durch  EU  braten.  In  diesem  Thonschiefer  scheinen  sich  die 
Extreme:  dunkelfarbiger,  matter  und  erdiger,  zum  Dachdecken 
brniirfibarcr  Ttionschicfcr  einerseits,  und  kleine,  weifsc  Fcld- 
spatlikry^lMÜc  anderer  Seits,  ia  einem  noch  hohem  Grade, 
als  im  Thouschieler  der  Le/i/jc-Gegenden  zu  berfiliren.  Schon 
eine  mdfsige,  aber  sehr  lange  anhaltende  Hitze,  welche  die 
Foldspathkrystatle  aus  der  Masse  ausgeschieden  hatte ,  würde 
nnzweirelhaft  auch  auf  den  KohlenstofT  des  Schiefers  gewirfcl,- 
wenigstens  wOrde  dieser  Kohlenstoff  eine  thellweise  Reduc« 
Hon  des  Bisenoxyds  im  Gesteine  bewirkt  haben  und  als  Kohm 
lensaoregas  verschwunden  sein. 

G.  l^ose*)  brsi  liri'ihl  folgcudc  interessante  VerhSItnisse. 
Innerhalb  der  ncMU'ii  Feslunj?  Bucfdanninsh  kuniini  TIk  iisi  liu^- 
fer  vor,  den  1  l>is  2  Zoll  inächlige  und  haulig  noch  kleinere 
Granitgänge  nach  allen  Seilen  ganz  netzförmig  durchsetzen, 
sich  erweitern  und  verdrücken,  sich  schaaren  oder  von  ein- 
ander losziehen  und  häufig  nach  oben  zu  gans  auskeilen.  Der 
Granit  dieser  Gänge  enthält,  aufser  scbneeweifsem  Feldspathe 
und  graulich  weifsem  Quarze  auch  sllberweifsen  Glimmer.  Am 
Thonschiefer  schneiden  alle  diese  kleinen  Gänge  scharf  ab. 
Er  selbst  ihl  aullallend  glimmerreich;  die  (Jliinmerblättchen 
liegen  immer  parallel  mit  der  Schichtun?,  und  nur  da  paral- 
lel mit  den  Clingen  ,  wo  diese  selbst  den  Schichten  pnrallel 
laufen.  Stellenweise  wird  er  aber  merkwürdig  kör- 
nig und  besteht  dann  aus  einem  feinern  Gemenge  von  Feld- 
Späth  und  Glimmer,  in  welchem  wieder  gröfsere  Glimmer- 
blätichen  liegen.  An  einer  andern  Stelle  erscheint  Thon- 
schiefer  ^  fast  wie  ein  Gang,  im  umgebenden  Granit.  Zwei 
ähnliche  schmälere  Gänge  von  gleichem  Streichen ,  wie  der 
Thonschiefcrslreifen,  beslchen  aus  einem  feinen,  förmlich  pra- 
nilischcn  Gemenge  aus  vorwnllendem  schwarzem  Gliiniaer  mit 
Aibil  und  Feld^^palh,  in  welchem  einzelne  graulicliweüse  Quarz- 
körncr  und  Feldspalbkryslallo  von  etwa  2 Linien  Grofse 


•)  Reis«  saob  den  tJral.  IM.  1.  S.  586. 
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liegen.  G.  R(3sc  kann  diese  Gänge  für  nichis  amlorcs  lial- 
ten,  ats  für  grolse  Streifen  oder  Stücke  eingemengt 
ten  Thonschiefers,  die  nur  in  höherem  Grade,  wie  der 
Boerst  erwähnte,  dnrch  ßinwirkungf  des  umgebenden  Granitf 
KU  einem  feinkörnigen  granitfthnlichen  Gemenge 
geworden  sind  *). 

Am  Ufer  des  Irhjsch  fand  G.  Rose  ähnlich o  Verhall- 
nisse. Granit  erschien  gleichfalls  in  grofsen  Massen  zwischen 
Thonschiefer  ond  wie  bei  BuMarmmik  in  borisontalen  La- 
gen abgesondert.  Der  Thonsohiefer  war  anoh  hiebt  lellea 
von  GiHigen  dnrchselzt ,  deren  Granit  dem  von  den  Gängen 
bei  ßuchtarminsk  vollkt>iiimen  ^lich.  Er  war  gleich talLs  bald 
feln^  bnid  grobkörnig  und  zeichnete  sich  ebenso  durch  sei- 
nen weifsen  Glimmer  ans»  während  der  in  Massen  anstehende 
Granit  schwarzen  Glimmer  enthielt.  Aach  hier  war  der  Thon- 
schiefer in  der  Nähe  des  Granits  voller  Glimmerblältchen,  die 
pRraliel  mit  seinen  Schichten  lagen.  Der  iiuivsiLic  Granit  .^tand 
biHi[i^  mit  senkrechter  Grenze  neben  dem  Thouschiefcr  an, 
ond  hing  znweilen  förmlich  Ober  ihn  hin«  wie  man  besonders 
an  einer  Stelle  sehen  konnte.  Spftterbin  aber  bedeckte  der 
Granit  den  Thonschiefer  gänzlich. 

ünmüglich  ist  zu  denken,  dals  die  nctzlormig  verzweig- 
ten kleinen  Spalten  im  Thonschiefer  durch  feuerflflssige  Mas« 
9en  von  unten  herauf  ausgefäüt  worden  sein  konnten«  Diese 
Massen,  noch  so  heifs  und  dünnflössig  gedacht^  bfttten  un- 
möglich durch  kalte  Spalten  ,  1  bis  Zoll  und  häufig  nudi 
mind'T  mächtig,  aufsteigen  können,  ohne  zu  erstarren ,  ehe 
sie  nur  einige  Fufs  hoch  in  ihnen  emporgequollen  wären. 

In  andern  Gebirgen  wiederholen  sich  ähniiche  Erschei- 
nungen. So  findet  sich  eine  feinkörnige,  scharf  abgesonderte 
Granitmassc  in  den  Zerklüftungen  im  llornsleine  am  Rehbergei* 
Graben^  auf  der  ^südscite  des'  Brockens,    Sie  verzweigt  und 


)  G.  Rose  bcuierkt :  diese  Ersdiciiiung  möge  häufiger  vorkOBi* 
raen,  als  man  vennulliet.  Auf  eine  gleiclie  Weise  mögen  unter 
andern  vioikicht  alle  die  scharfbcgrcnzlcn  Stücke  fcinkörnigea 
Granits,  die  man  so  häaßg  in  dea  Graiiilplath  n  auf  den  Börger- 
steigen Berlins  findef,  zti  erliUren  <;rin.  Aocb  diese Stflcke  sied 
dvreh  diiaa  gfoßtou  Aeiehlhvoi  voe  Giinmer  avigeielebaet. 
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veräslell  sich  manniclifach ,  nach  dem  Verlaufe  dieser  Klülte, 
hoch  in  den  Felsen  hinaut  ,  zuletzt  oft  in  ein  feines  Geäder 
ftuslaurend  ,  in  welchem  Granitbiätlchcn  kaum  mehr  noch  die 
Stärke  des  feinslen  Papierstreifens  besilxen  Bei  soldm 
Dimensionen  von  Graniladem  schwindet  jede  Vorstellung  von 
einem  Eindringen  feuerilussiger  Hassen. 

Mü  G.  Rose  besweifein  wir  nicht  Im  minderen  die 
Möglichkeit  einer  Umwandlung  des  Thonschiefers  in  Granit. 
Wie  ist  aher  zu  begreifen,  dafs  diese  Umwandlung  gleichsam 
in  einem  Adernelzc  joiies  Gesfeins  stattgefunden  habe?  — 
Waren  es  ursprünglich  feine  Spalten,  welche  den  Thonschie- 
fer durchzogen,  flössen  durch  dieselben  Gewässer,  welche  die 
Umwandlung  in  Gesteine  so  weit  seitwärts  bewirkten,  ala 
sie  in  dasselbe  drangen?  —  Gerado  das  Unregelmifslge  In 
diesen  Gingen,  das  Brweitern,  das  Verdrücken  n«a«w.  wArde 
-einer  solchen  Vorstellung  das  Wort  reden.  Verwirft  man 
diese  Vorstellung ,  .so  bleibt ,  wie  uns  scheint,  keine  andere 
übrig,  als  dafs  diese  Spalten  gerade  so  ausgefüllt  wurden« 
wie  die  Quarzgänge,  dafs  nämlich  die  Gewässer,  welclie  die 
Beslandtheilc  des  Granits  aufgelöst  enthielten,  durch  die  Spalten 
sickerten  und  granitischc  Absätze  bildeten. 

Diefs  wird  den  Geologen  von  der  platonischen  Schule 
allerdings'  als  das  Extrem  des  Ultraneplunismus  erscheinen. 
Können  sie  aber  von  dem  vorhin  erwähnten  Uomff  Ii  eine 
andere  Vorstellung  haben ,  als  dafs  er  ein  Thonsohlefer  iai, 
der  durch  Gewässer  umgewandelt  wurde,  welche  Kieselsaure 
aulgclöst  enthielten  ?  , —  Wenn  nun  im  Gesteine  stlbsl  solche 
Processe  auf  nassem  Wege  von  stalten  gingen,  sind  dann 
nicht  ähnliche  in  den  Spalten  ,  in  di  neu  die  Gewässer  den 
leichtesten  Zutritt  hatten,  zu  begreifen  ?  —  Auch  im  Uo{ofels 
erscheinen  Glimmerblattchen,  Feldspathmasse  und  Quarz. 

G.  Rose  schreibt  die  Umwandlung  grofser  Streifen 
oder  Stdcke  eingemengten  Thonschiefers  in  ein  feinkörniges 
granitfihnliches  Gestein  der  Einwirkung  des  umgebenden  Gra- 
nits zu.  Wahrscheinlich  hat  er  hierbei  eine  plutonlsehe  Ein- 
wirkung des  aus  der  Tiele  aulgi  sliegenen  f^'ucrflässigen  oder 
glühenden  Granits  im  Sinne.    Wie  hutU  n  aber  die  Wirkun-» 
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gern  der  Rilse  iich  in  golcben  nelsfdrmigen  Verzweigungen 
infflem  körnien?  —  Wie  hätte  unter  diesen  UmsUnden  der 

Thonschiefer  seine,  auf  organische  üeberresle  deutende,  grau- 
lichschwarzc  Farbe  bewahren  können ,  da  er  und  ähnliche 
Gesteine  in  allen  Fällen,  wo  sie  der  Glühehilze  ausgesetzt  wer- 
den, gleich  gebrannten  Ziegeln  mehr  oder  weniger  roth  wer- 
den ?  Der  platonischen  Hypothese  günstig  wird  man  den 
Ihwtand  hatten,  dafs  der  Thonschiefcr  in  der  Nahe  des  Gra- 
nits voller  Glioimerblfttlchen  ist.  Wie  es  aber  geliomnien 
wire,  dafs  sieb  diese  Dtältchen ,  wenn  die  Uitxe  des  Granits 
sie  ans  den  Bestandtheilen  des  Tbonscbtefers  hervorgem« 
Ten  hatte,  parallel  seinen  seiger  einlullenden  Schichten  gela- 
gert hätten ,  will  uns  nicht  einleuchten.  Dieser  Parallelismus 
ist  aber  zu  begreifen,  wenn  die  Glimmerblällchen  durch  eino 
Metamorphose  auf  nassem  Wege  entstanden  sind,  da  die  Ge- 
wisser in  der  Richtung  der  Schichtungsflöchen  zu  fliefsen 
pfiegen» 

Wo,  wie  am  iH$$ch^  der  Granit  Aber  den  Thonschiefer 
faerabbing  oder  ihn  sogar  gänzlich  bedeckte,  da  bitte  sich,  die 
plotonische  Metamorphose  von  oben  herab  ziehen  und  sieb  mit 

der  KiUlernung  vom  Granit  nach  und  nach  verlieren  müssen. 
Stall  dessen'sagt  aber  G.  Rose:  „auf  dem /rf//sc/i  entlang  fah- 
rend, konnten  wir  dirse  interessante  Erscheinung  (die  Be- 
declcung  des  Thonschielors  durch  Granit}  mit  völliger  MuCse 
und  wihrend  einer  langen  Zeit  betrachten;  überall  war 
die  Grenze  des  Thonschiefers  nnd  des  Granits, 
die  durch  die  Farbe  schon  so  verschieden  waren^ 
sebarf  und  deulticb  zu  sehen.<t  ^amm  würde  sieb 
hier  nicht  der  ThonschieFer,  wenigstens  an  den  Berfihrtings- 
Ilächen,  in  Granit  umgewandelt  haben,  wenn  eine  solche  üm- 
wandliinn:  möglich,  und  wenn  letzterer  wirklich  im  feuerflüs- 
ßigen  ZushirHit'  aus  der  Tiefe  aufj^esliegen  wäre?  —  Feuer- 
flüssig,  ja  sehr  dünnflüssig  hätte  er  sein  müssen,  wenn  er  auf 
weiter  Strecke  fiher  den  Thonschiefer  hätte  fliefsen  sollen. 
Dabei  hfttte  es  nicht  fehlen  können,  dafs  diese  dOnpflÖssige 
Masse  in  Spalten  des  Thonschiefers  von  oben  herab  einge- 
drungen wäre,  und  dafs  Granitgftnge  sich  gebildet  hfltten. 
AOerdings  spricht  G.  Rose  von  grofsen  Gängen,  welche  die 
Felsen  durchsetzen.    Der  Granit  in  diesen  Gangen  zeichnet 
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Mi  aber  durch  weifaen  Glimmer  aus,  während  der  ans(e-> 
hendd  Granit  achwarxen  enthält.  Beide  Granite  können  daher 
keinen  gemeinscbaflilicben  Ursprung  haben»  nnd  damit  ist  auch 
die  Möglichkeit  abgeschnitten,  dafa  sich  jen^r  Granit  als 
feuerflussige  Masse  Ober  den  Thonschiefer  gelagert  haben 
könne. 

*  Kommen  wir  nochmals  auf  die,  nach  G.  Uü^l'.s  l)(  riciil, 
unbeslreilbaro Thalsache  zimu  k,  dals'ihonschiefer  in  Granit  um- 
gewandelt werden  kann,  und  ist  von  chemischer  Seite  nichts 
dagegen  zu  erinnern,  kann  sich  aus  einem  sedimentären  Go« 
steine  Feldspath  und  Qnars  auf  nassem  Wege  ausscheiden,  und 
können  sich  verschiedene  Fossilien  auf  demselben  Wege  in 
Glinmer  umwandeln:  so  steht  einer  Umwandlung  des  Thon* 
Schiefers  in  Granit  durch  eine  Metamorphose  attf  nassem  Wege 
nichts  entgegen. 

Sehr  merliwürdigc  Veriiallniijse  beschreibt  Sludcr  *). 
Auf  dem  östlichen  Gebirgskainme  des  Thaies  \uii  Chunoal^ 
den  iüBündien  liegt  auf  dem,  mehrere  lausend  Fufs  niüciiligen 
grauen  Schiefer,  mit  organischen  üeberresten  der  jüngeren 
Secundftrzeil^  weifser  Quarzit  (Quarafels)  von  glänzenden  bun- 
ten Tbonblattern  durchzogen»  mit  Drosen  von  Bergkrystall 
und  9  durch  Aussonderung  von  Feldspalh  und  Aulhahme  von 
Glimmer,  in  Goeifs  übergehend.  Auf  den  Ouarzit,  als  Obersts 
Decke,  folgt  wieder  grauer  Schiefer  **). 

Oestlich  von  Schams  in  Bündten^  auf  einer  mehr  als 
lausend  Fnfs  niHclilinren  Cirundlaf?c  von  graueui  Flysch,  liegt 
horizontal  weiiser  iülannor^  bei  hundert  Fufs  hoch.  Durch 
Aufiiahme  von  Talk  und  Quarz  entwickelt  sich  an  seiner 
Obern  Grenze  ein  Coagiomerat  von  Marmor-  und  Ouftnman« 
dein  durch  grünen  Talk  verkittet,  aber  auch  in  zarten  Adern 
und  Nestern  so  innig  damit  verwachsen ,  dafs  die  Aiinahmo 
einer  rein  mechanischen  Entstehung  nnmöglich  ist.  Dann  er« 
scheinen  zugleich  mit  jenen  Mandeln  grofse  Feldspalhzwillinge 
und  wcifse  GlnnmeiblalN  lien.  Je  liauliger  der  Feldspath  sich 
einmengt,  desto  mehr  tritt  der  Kalk  zurück,  und  im  Fortstrci- 


^)  Lehrbach  der  physikaliichen  G«ognpiiie  ond  (icologie.  Kap.  II. 

S.  137. 

*)  &  150  ff.  und  ähnliche  merkwArdige  HelinorpkoM  batohriebea. 
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ciien  ist  die  Masse  ein  ausgezeichneter  Gneifs  geworden, 
worin  flela  der  frühere  grüne  Talk  und  die  Ouanmandelo  dia 
Haoplgenieiigtheile  bilden*  Entfernt  von  jeden  kryilalliniichen 
Feldapaihgebifge  Ififst  sieh  eine  ibnliche  Umwandlung  auf  den 
Gebilden  von  Glartu  beobachten 

Wälirend  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  im  Thale 
von  Charicahkn  der  Scliiefer  in  (juarzil  und  in  Gneifs  um- 
gewandelt wurde,  iudcm  die  feldspalhige  Grundmasse  im  er- 
steren  durch  ihre  Zersetzung  Quarz  und  durch  kryslallinische 
Aosscheidung  Feldspath  lieferte ,  ist  es  schwieriger  einzuse- 
hen, welches  Gt*birgageslein  das  Material  su  den  grofsen  Feld- 
apathzwlllingen  auf  dem  Marmor  hergab.  Dafs  indefa  auch 
hier  ein  ähnlicher  Procefs  y  wie  dort  statlgefunden  habe,  ist 
ans  dem  Vorkommen  der  Quarsmandeln  zu  schliersen*  Wenn 
S  lud  er  ganz  rieh  Lg  die  zarleu  Adern  und  Nester  als  Be- 
weise gegen  eine  mcclianisehc  Entsleliung  ansieht:  so  bewei- 
sen sic  aber  gerade,  dafs  nur  an  Proccsse  auf  nassem  Wege 
zu  denken  ist. 

Mit  Recht  legt  er  ein  Gewicht  darauf,  dafs  an  mehre- 
ren Orten  die,  in  sedimentären  Formationen  regenerirten  Feld- 
spatbe,  entfernt  von  jedem  krystallinischen  Feldspaihgebirge 
vorkommen ,  oder  dafs  wenigstens  metamorphische  Gesteine, 
durch  DMohtige  Lagerfolgen  unveränderter  Sleinarten  von  je« 
der  eruptiven  Masse,  so  wie  von  den  hc.ien  Temperaluren  des 
Erdinnern  gclreiinl,  zuweilen  die  äufsersle  Oeclie  nicht  uiü- 
gewandelter  Gebirge  bilden,  oder  wiederlioll  mit  Lagern  ab- 
wechseln ,  aui  welche  der  metamorphische  KiniluFs  sieh 
nicht  ausgedehnt  habe.  Diese  Verhältnisse  dürften  ein  grofses 
Aergernifs  für  diejenigen  Geologen  sein,  welche  überall  in  der 
Nähe  metamorphischer  Gesteine  plutoniscbe  wittern,  und  anfric-i 
den  sind,  wenn  sie  solche  auch  erst  in  meilenweiter  finlferniing 
finden        gleichsam  als  wenn  die  Gesteino  wie  Miasmen 


♦)  A.  a.  0.  S.  151. 
**)  So  soll  sicli  die  Veränderung  des  Kalks  und  Tlioutcliififers  hei 
ChrUliania  bis  über  tOQO  Fb£>,  nach  I)  ii  r  o  c  J»6r  fOgar  über 
3000 F«ff  weil  eratreckm  11.0.  w.  Vergl.  £^iudcr  a.  a.  0.  S.  127. 
le  4«Bi  Werke  einet  atitgesejolNietefl  englischcD  Geognoslen 
tviaa«fe  l«k  nich  von  flioom  meUunorphitdiea  Geileia  geleyea 
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wirken ,  oder  ihren  Samen,  wie  die  Tannen,  durch  die  Luft 
fliegen  lassen  könnten.  Solche  Geologen  liaben  wohl  nie  ihre 
Hand  an  das  aofsere  Gemäuer  eines  Uohofens  gelegt,  weichet 
selbst  nach  einer,  Jahre  lang  anhallenden  starken  Hitae  im 
Schachte  sich  doch  nur  wenig  crwirmt. 

Es  gehört  zu  den  nnbegrciilichcn  Dingen,  wie  die  Hy- 
polhese  einer  plulonischcu  Metamorphose  gan/»  r  Gubir^^slor- 
malionen  in  dor  Geologie  Platz  greifen  und  Bürgerrcchl  er- 
langen konnte       Es  ist  um  so  unbegreiilicljer,  da  die  Erd- 


n  biben,  dMiea  M«tamofpho?r  rinem  benaclibarten  Baialte  zu- 
geichricben  wurde.  Als  icli  nuf  der  Charte  nachsab,  fand  ich 
aber  diesen  Uasalt  fast  eine  Meile  von  jenem  Gesteine  ent- 
fernt. Wie  man  solcitc  Wiiknngcn  der  Wärme  mit  den  Geset- 
zen ihrer  Verbreitung  im  Räume  in  Uebereinstimmnng  bringen 
will  ,  Tcrmögcn  wir  in  der  That  nicht  einzusehen.  Vergleicht 
man  datmi.  (Infj^  ffhonil.  S.  am  Mellenberg  bei  Cnnt^elwatd  ' 

Kalkschichlen  von  kaum  nielir  als  1  Zoll  UicUo,  auf  beiden  Sel- 
ten von  Gneifs  umschlossen,  weder  ihre  graue  Farbe,  noch  <!en 
unkrystailinischen,  sedimentüreu  Characlcr  verloren  hoben  ,  dais 
deutlich  erhaltene  ßelcmnilcn  tind  Aininoi  iii  n  »ich  fast  au  den 
Conlactflächen  linden;  vergiciclit  rnaii  damil  ferner,  Hal>  febend. 
S.  124^  der  Alaunschiefer  bri  Cht  istiatiin  in  Bei  u!u  uiig  mit  ro- 
them  Fchiöpailiporphyr  selbst  dann  keine  Veränderung  erlitten 
bat,  wenn  nur  eine  Linie  dicke  Schieferlagcn  auf  beiden  Seiten 
vom  Porphyr  umschlossen  sind :  so  mufs  man  fragen,  wie  erkift- 
reo  die  plutoniscbeo  MeUmorphislen,  dafs  einnial  die  UiUe  beioi 
anaittelbaren  GMltet  aieht,  uad  ela  tndcronl  in  3000  F.  Eot« 
fcrnuDg  wirkte?  Jeder  Geduke  ■■  eine  platonfecbe  Melemor» 
pboie  des  Gnetftee  oder  gar  ra  tem  leveartigei  Aaftteigen  und 
EiodriBgen  swifcben  eedimeoUre  BildnogeQ  rnnft  nan,  nach  soU 
eben  ErfbbmngeD,  elo  fflr  allemal  Ibllea  laaien. 
*)  Der  Behauptung  voo  Sebarhiatl  (n.  Jabrb.  Nr  Hiaeralogia 
n«  i»  w,  1845.  &661),  „dalb  ein  gegenwärtig  chemlieb  nid  me- 
chanledi  todtet  (atarref)  Geitein  daa  andere  (starre)  mil  demial- 
ben  In  BcrObraag  plehende  Tor  aadenklicbcB  Zeiten  metanor- 
phltlrl  habe ,  aei  alter  Analogie  nod  alten  logitcbeo  Principlen 
anwIder kOnneo  wir  daher  nnr  beitreten.  ^  In  wie  fem  nad 
mit  welchen  wesentlichen  Modiflcationen  seine  daranf  folgende 
Bemerkung,  ,^alii  keineswegs  an  tftngnen  sei,  wie  im  Innern  der 
Erde  noch  stets  chemische  Zcrselanngen  undVerbladnngen  durch 
die  Wirkung  der  Atmosphirilien  vor  sich  gehen**  gegründet  sei, 
daroa  werden  dieses  und  frohere  Kapitel  Zengniis  geben. 
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oder  Kohl( nbräiKJe  gute  Geiogenheil  darbieten,  die  Wirkun- 
gen hinge  anliailender  Uilze  auf  Gesteine  kennen  zu  lernen. 
Welche  Erscheinungen  nimmt  man  aber  dort  wahr?  —  Bitu- 
minöse Gesteine  entfärben  sich  durch  Zerstörung  und  Yer» 
flüchttgung  des  Bitumens.  Bei  einem  Brande  im  btUimiDösen 
Liasschiefef  bei  KirMekn  In  Würlemberg  wurde  derselbe 
sebr  verändert  und  wie  Armenischer  Bolus  geRrbl.  Eisen- 
bflllfgfe  Scbfchlen  fSrben  sich  bunt.  Der  Kohlensandstein  wird 
biuidarlig  wreifs  und  rolh  geslreirt.  Der  Ivolilenschiefer  von 
Weitin  ,  dessen  bläulichtrrauo  Farbe  sich  im  Innern  erfüllten 
hat,  LTscheinl  niii'  der  Aufsenfläche  röthlirh.  Zu  Duttwciler 
und  in  einigen  böhitmchen  Or\m  findet  man  den  Kohlenschie- 
fer und  plastischen  Thon ,  gleich  gebrannten  Ziegeln,  durch 
mid  durch  rotb.  Wo  derselbe  dem  Heerde  des  Krdbrandes 
sehr  Mthe  liegt,  Yerwandelt  er  sieh  in  Poroellanjaspii  (üul^ 
weUmr  bei  SaarMdtm^  PIohUm  In  Socftsen,  St  Eämie  bei 
Lf&n  0.  8.  w.)  *}• 

Z enschner  **)  spricht  von  einem  Diorit  von  KatUnoice 
in  OberscJilcsicn  ^  der  durch  einen  ehemaligen  Grubenbrand 
entstanden  sein  soll.  Allein  nach  gefälligen  mündlichen  Mitthei- 
longen  von  Nöggerath  und  v.  Carnall  ist  dieses  Gestein 
nichts  weniger  als  Oiorit.  Zwischen  den  gewöhnlichen  Pro- 
iucUn  der  Erdbrände,  Porceilanjaspis,  gebrannter  Behiefer- 
thon  nnd  £rdschiaeken ,  kommen  nur  einige  Lagen  von  stark 
geglflhten  feinen  Sandsteinen  und  Schieferthonen  vor«  welche 
¥on  Bisenozydttl  grOn  geflirbt  sind,  und  defshalb  eine  ent* 
femte  Aehnlicbkeit  ihit  sehr  dichten  Dioriten  haben. 

Zeigt  sich  in  Gebirgsgesleinen,  welche  einer  plulonischen 
Metamorphose  ausgesetzt  gewesen  sein  sollen,  auch  nur  eine 
Spur  solcher  Vonlndorungcn  ,  wie  sie  die  Kolileiitirando  her- 
vorbringen? ftlüfsten  sich  nicht  im  Kohlenschieler  oder  Schie- 
ferthon^  der  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Thonschiefer  so 
ähnlich  ist,  ähnliche  Veränderungen,  wie  im  mctamorphosirten 
Thonschlefer  zeigen,  wenn  leixterer  gleichfalls  durch  Hilse  umge. 
wandelt  worden  w§re?^Hat  man  jemals  in  dem  durch  Kohlen- 


•)  V.  Leonhard'!  liiisuiigcbilde.  Abth.  II.  S.  469.  nnd  Bronns 

Iluntib.  der  Gesch.  d.  !Vatnr.  Bd.  II.  S.  640. 

N.  Jahib.  für  Mineralogie.  Jahrg.  1838.  S.  582. 
BiNlMf  GmloHc  IL  23 
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brände  verftnderton  Kohlenicbiefer  einen  einzigen  Feidspnih-* 

kryslall  gilunden?  —  Mein  verehrter  Freund  Nöggeratk, 
der  sowohl  im  Sleinkohlengebirgc  Obemchlesim's ,  wie  im 
Braun kulileiigt'birge  Böhmen' s  sehr  viele  alle  uiui  neue  Erd- 
brändc  untersuchte ,  beirierkte  nie  eine  krystaliinUcke  üio- 
wandlong  in  den  Gesteinen. 

Man  wende  nickl  ein,  die  Zeil  der  Einwirkung  des  1  euers 
sei  dastt  viel  za  kurz.  Der  eogenannle  brennende  Berg  bei 
DuiUoeiier  ist  schon  seit  185  Jahren  im  Brande.  Zeigt  sich 
wAhrend  eines  so  langen  Zeitraums  keine  Tendenn  zu  einer 
Feldspalhausscheidung :  so  Ist  wenig  Hoffiiong  vorhanden,  dafi 
leld^palhkrystalie  uacii  jahituubeiidtn  zum  Vorschein  kom- 
uien  werden. 

Auch  die  belieble  Hypollnse,  wonach  Wüs^sirdumpre  das 
inetamorphische  Mittel  zur  Umwandlung  der  sedimentären  Ge. 
steine  in  iu^stallinische  sein  sollen ,  wQrde  schon  längst  ihre 
Beseitigung  gefunden  haben ,  wenn  man  beachtet  hdtle,  wd» 
ehe  Wirkangen  sich  am  Gesteine  zeigen,  wo  sie  hervor- 
strdmen. 

Aus  den  Sk»alten  des  Schieferthons  auf  dem  brennenden 
Berge  in  Dultmeiler  strömen  so  viel  Wasserdämpre,  dafs  bei 

kaltem  und  feiichlem  Weiter  der  ganze  Thalkessel  in  dicke 
Nebel  eingehülit  ist.  Aus  einigen  Spalten  slruml  (  ine  mit 
Wasserdamplen  und  etwas  Schwefligsäuregas  gemengte  tilmo- 
sphärische  Luft ,  deren  Temperatur,  nach  meinen  Beobachtun- 
gen, von  bis  tbS*^R.  steigt.  Anfser  den  vorhin  benannten 
Verfinderongen  des  Schieferthons,  anfser  Sublimationen  von 
Schwefelkrystallen  und  Salmiak  zeigen  sich  aber  keine  an- 
dere Verfittderungen 

Die  SolBoni  (Bd.  I.  S.  669)  bringen  in  dem  bei  JT. 
Umdo  anstehenden  Jaspis  und  |llomstein  keine  andere  Verän- 
derung hervor,  als  liiil.s  sie  die  rolheti  und  tiunkelgraucn  Far- 
ben bleichen,  das  dichte  Gelüge  auflösen,  wodurch  das  Ge- 
stein zeilig  wird  und  zuletzt  in  Pulver  zerlällt.  Eben  so  zer- 
setzend wirkt,  nach  Darwin,  geruchloser  Wasserdampf  auf 
denTrachyt  von  Terceira:  das  Gestein  wird  zu  weifsero  fein- 
erdigem Thone,  KteselsAure  wird  ausgesogen  ond  als  Uyalith 


•)  nana  Jahrh.  fllr  JUaaial.  «.  s.  w.  Jahrg.  163».  S.  61t  ff. 
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wiMer  abgeaelsl.  Aeibnlicke  serseliende  Wirknngen  beob« 
aelilele  Junghiibn  im  Mega^Leri,  auf  Jwa,  \u  einem  gans 

von  VVasserdämpfen  (lurcliwuhlicii  Sumpf. 

Die  Wasserdämpfe  wirken  also,  wie  schon  oben  (S.  327) 
bemerkt  wurde,  nur  serselzend,  nirgends  ruien  sie  kryslallini- 
fdie  Büdiuigen  hervor. 


Nachtrag  zu  5.  292. 

Kersten  •)  analysirlc  einen  OligoMas  aus  dem  Horn- 
blendegestein von  der  Kuppe  des  Hatiielikaberges  bei  Marieti^ 
bad,  der,  im  Gegensalze  mii  den  bisherigen  Krfahrnngen,  von 
Sdzsänro  ein  wenig  angegriffen  wurde,  indem  dieselbe  Thon- 
erde  und  Sparen  von  Kalle  aaszog.   Bin  Peldspath  ans  einem 
dortigen  Granit,  welclicn  Kersten  für  Labrador  (?)  hielt, 
wurde  als  feines  Pulver  von  Salzsäure  völlig  zerlegt,  wobei 
sieb  die  Kieselsaure  als  Pulver  abschied.   Drei  Labradore  ans 
der  Gegend  von  Egersund  zerlegte  Kersten  gleiehfalls 
vollsUindig  millelst  eoncentrirter  Salzsfiore  und  Schwefelsäure 
in  der  Wärme.    Iii  einem  Mucmc  bciiu   alten  Badehause  in 
Marienbad  fanden  sieh  Albitparlliieen,  welche  vielleicht  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  der  Einwirjiung  der  sauren,  aus  dem 
Hoore  sich  auslaugenden  Flüssigkeil  ausgeselzl  waren,  in  eine 
kaolinarlige,  breiige  Hasse  umgewandeil,  wihrend  Orthoklas 
nicht  im  mindesten  zersetzt  zu  sein  schien.    Durch  Auslau- 
gen jener  Masse  erhielt  Kersten  beträchtliche  Quantitäten 
von  iioblensaurcm  und  schwefelsaurem  I^alron. 

Nachtrag  zu  S.  302. 

Wolff***},  welcher  mehrere  zersetzte  Feldspathe  des 
KnOlIensleins  bei  äaüe  analysirle,  fand,  dafs  dieselben,  wie 
die  von  Brongniari  und  MalaguH  untersuchten  Kaoline ,  eine 

gewisse  Oi^^i't'liit  chemisch  ausgeschiedener,  aber  mechanisch 
beigemengter  Kieselsäure  enthalten.  Die  überschüssige  Kiesei- 


II.  Jahrb.  1845.  S.  648  ff. 
**}  Fofff  end.  Aanal.  Bd.  LXIII.  8.  t33. 

loam.  (ftr  praet.  Chenie.  Bd.  XXXIV.  8»  221* 
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siure  wtr  tber  nicht  in  Terdfinnter  Kalflaiige  aaflösKcb.  '  Sie 

schien  daher  an  Alkali  und  vielleichl  an  einen  Tlieil  derTlion- 
erde  so  gebunden  gewesen  tu  sein,  dafs  sie  weder  von  Was- 
ser, noch  von  vcrdönnicr  Kalilauge ,  wohl  aber  voH  heifser 
concentrirler  Schwefelsäure  angegriffen  wurde. 

In  Uebereinslimmung  mit  der  Analyse  des  Kaolin  von  der 
Aue  von  Braiigmtui  und  MahgMH  301)  fand  nnch  Wolff, 
dafo  dasselbe  keine  chemisch  ausgeschiedene  Kieselsiare  me» 
chanisch  beigemengt  enthfllt,  wenigstens,  dnfs  Jetitere  von  Kt- 
iilaoge  nicht  fllr  sich  allein  aufgelöst  wird. 
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Wir  lassen  nach  der  Reihe  diejenigen  Fossilien  folgen, 
welche  durch  pscudomorp bische  Processe  in  Glimmer  umge- 
waadelt  werdea  können. 

A.  Andaiasit  und  Cäiastoiith. 

ßunscn*)  teigle,  dafs  diese  beiden  Foscilicn  identisch 
sind  oder  hdclislens  nnr  als  Varietiten  von  einander  betrach- 
tc|  werden  können.  Nach  den  Analysen  des  Andahisits  von 

der  Luenser  Alpe  in  Tyrol  von  Bunsen  (a)  and  A.  Erd- 
in ann  **)  (6)  und  des  Chiaslolilhs  von  Lancaster  in  den 


Vereinigten  SkuUm  von  erslerem  (c)  ist  die  Zusammensetzung 


dieser  FossHien. 

W 

(O 

Kieselsaure   .  • 

.  40,17 

39,99 

39,09    3  AI. 

Tkonerde  .  •  • 

.  58,62 

58,55   4  » 

Bisenoxyd    .  • 

• 

0,73 

.  0,51 

0,bi 

0,53 

Kalk  .... 

.  0,2Ö 

0,21 

moMge  Stoffe 

0,99 

99^58 

100,14 

99,38 

Die  l'cdt  iitciiden  Dinerenzen  in  den  früheren  Analysen  rüh- 
ren wahrscheinlich  von  dem  mehr  oder  minder  zersetzten  und 


*)  roggeod.  AoQftl.  Bd.  XLVII.  S.  186. 
n«rxeli«i  hktmb.  8d.  JUUY.  S.  311. 
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veniiireiDigteii  Zoslande  her,  welcher  sich  bei  diesen  FossU 
lien  schon  in  ihren  anderweitigen  Characteren,  in  der  Uftrie  u» 
a.  w.  äuTserl  (Rammelaberg).  Am  anffallendsten  iai  der 
von  Van  quell n      gefundene  Kaligehalt  Yon  8  Procent. 

Abweichend  von  obiger  Zuaammensetcong ,  aber  unter 
sich  ziemlich  übereinstimmend,  fanden  Bucholz**)  den 
Andaliisit  von  Herzogan  \n  Baiern  Qa),  S  van  borg  *♦*)  den 
von  Fahlun  (6)  und  Kcrslen  f)  den  von  Munzig  im  Trie» 
biichÜuUe  in  Saciuen  {c)  zusammengeseUl« 


(«) 

ih} 

Kieaelalore  .  . 

.  36,5 

37,65 

37,51    2  At. 

Thonerde  .    .  . 

.  60,5 

59,87  • 

60,01    3  , 

Eisenoxyd     •  • 

•  4,0 

1,87 

1,49 

0,6ö 

0,4ö 

Magneaia      .  . 

• 

0,38 

Manganoxyd  .  . 

• 

0,46 

101,0 

'  100,35 

99,95 

Da  dicfs  nahe  die  Zusanunenselzung  des  Cyanib  (Disl- 
hcri)  iäi,  und  dieser  als  Pseudomorphose  nacU  Andalusit  vor- 
koinml:  so  i  nlstcht  dicFrage^  üb  nicht  jene  Füäi>ilien  in  Cya- 
nil  umgewandelte  Audalusile  seien,  oder  ob  lelztcro  von  Zwei- 
fach verschiedener  Zusaminenselzung  vorkommen  (Rammels- 
berg)?  Der  von  K ersten  unlersochle  Andalusit  war  völlig 
rein  und  nicht  im  mindesten  aersetst. 

Der  Andalusit  findet  sich  am  hfiuGgstcn  im  Glimmerschie* 
fer  und  im  Gneirse;  seltener  im  Granit,  Serpentin,  Qumtels 
und  auf  Magnetcisen-Lagerstalten  im  Gneifse.  TheÜs  kommt 
er  Urysinllisirt,  theils  derb  mit  körniger  oder  stangeliger  Zu- 
sammenseUung  vor. 

Der  ChiastolKh  findet  sich  bei  weitem  am  häuiigslea 
im  Tbonschiefer;  zu  Mc{jos  in  BrasUien  und  im  Thaic  von 
Ctnoa  und  von  Fragnere$  in  den  Pyrenäen  l&ommt  er  in  einem, 


•)  Ii  t  o  II  ff  n  i  a  r  l  Traili-  de  Mineral.  I.  .iCif». 
•)  V.  Mol  Ts  Kphemeriden.  üd.  IV.  S.  190. 

Bcnciiu»  Jahresbericht.  W.  XXIII.  S.  279. 
t)  Jahrb.  fAr  dea  •Aolw.  Berg-  and  Hattennami.  1810.  S.  33, 


Oigitized  by 


Aadalosit  and  Cbiastolith.  m 

in  Tbonschiefer  äbergehenden  GUmmerschiefer  vor.  8r  er- 
wheint  immer  kryftalHsirt»  nnd  die  Kryslalle  haben  das  Eigen» 
Ibflmliclie^  in  der  Mitte  eine  rhombische  Höhlung  20  besitzen, 
deren  Seiten  paraflel  mit  den  Krystatlseilen  lanfcn,  und  die 

ittil  der  Masse  des  umgebenden  Thonschiefcrgesteins  ausgefüllt 
sind.  Sehwnrze  Zeichnungen  im  ChlRStoIill),  welche  bald  aus 
einer  kohligeu  Substnnz,  bald  aus  Thonsrhiefermasse,  b;\\{\  aus 
beiden  zugleich  zu  bestehen  scheinen,  rühren  vom  MuUerge- 
steine,  vom  Tbonscbiefer,  her. 

Das  Vori^ommen  des  Chiastolilhs  im  Thonschiefer,  sogar 
mit  Versleinerungen ,  ( Bretagne )  sein  Gehalt  an  flüchtigen 
Slofllen  bis  zu  1  Proc,  nach  Bunsen,  beseitigt  jeden  Zwei- 
fel an  seiner  Bildung  auf  nassem  Wege.  Entweder  lieferte 
(U'[-  duich  Süuren  zersetzbaic  Aiiilioil  ,  welcher,  im  Verhalt- 
niäsc  zur  Kieselsäure  eine  reichliche  Menge  Thonerde  entb.ili, 
oder  der  durch  Säuren  nicht  zerselzbnre  feldspathige  Aalheil 
im  Thonschiefer  dus  Material  zu  seiner  Bildung. 

B.  Cotta  *)  theiit  dem  Granit  die  Rolle  zu,  den  Grau- 
wacbenschiefer  bei  JSTombacA  und  (roffMiiiiiiis6er^  unweit  Ge- 
freee  im  Ftchtelgebhge ,  mit  Cbiastolilh  gespiclit,  und  zum 
Theil  gebraten  zu  haben.  ^Vm  Grofsen  und  flflchttg  betrach- 
tet, stlzl  er  jedoch  hinzu,  sieht  es  freilich  fast  so  aus,  als 
konnte  der  Granit  hier  in  seiner  Nachbarschaft  den  Grauwak- 
ken- und  Thonsi  hii Fit  in  Hncifs  und  Giinunerschiefer  tim- 
gcwandell  haben.  Aber  warum  sind  nur  jene  Schiefer  bei 
Kombach  mit  Chiastolilh  gespickt,  und  nicht  in  Gncifs  umge- 
wandelt? —  Warum  ist  der  Gneifs  zuweilen  das  entfernteste 
Glied  vom  Granit?  —  Warum  ist  Oberhaupt  der  schmale  Grau- 
wackenscfaiefer-Streifen  von  Meb(fenreuth  über  2feir  und  Ä«i- 
nersreui  bis  Volkenreut  zwischen  dem  Glimmerschiefer 
ganz  unverändert  geblieben  ,  mit  Ausnahme  der  Chiaslolilh- 
Einmengung  bei  KornbacU  t  —  Wie  endlich  gehl  es  zu,  dufs 
der  Gneifs,  nicht  der  Cranil ,  am  Goldbenje  bei  Goldltrotitn  Ii 
deutliche  Grauwackenschieier  -  Stücke  nmschliefst?  —  Uie 
ganze  Grauwacfcenschiefer- Parthie  von  Goldkronach  scheint 
sogar  eine  grofse Scholle  im Gneifse zu  sein;  denn  ihre  Grdn- 

•)  ».  MMi.  Jahif.  im.  S.  173«.  t7&. 
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stein -Gänge  setzen  nicht  in  den  Gncifs  fori,  was  bei  ihrer 
Mächtigkeil  gewifs  sehr  merkwüidi^  ist.^ 

Diese  Fragen  genügend  zn  beanlworlcn,  inoclile  dor  An- 
sicht einer  feuerflüssigen  Metamorphose  sehr  schwer  werden. 
AufiaUend  erscheint  es ,  dafs  sich  die  Metamorphose  nur  auf 
die  Krystallisaüon  des  Thonerdesilicats  im  Thonscbiefer  be- 
schrfinkt  haben  soll,  auf  eine  Itrystallioische  Bildung,  die  wir 
in  den  Icrystallinischen  Gesteinen  selbst  nicht  Onden« 

Das  Vorkommen  des  Andalusits  im  Granit  scheint  es 
zweifelhaft  zu  lassen,  üb  lt  eine  ursprüngliche  oder  eine  se- 
CLiruiLue  Bildung  sei.  Üa  er  sich  zu  Lisens  in  einem  grob- 
körnigen granilischcn  Gesteine  lindel,  wo  er  im  Gemenge  mit 
Quarz  und  Glimmer  die  Stelle  des  hcldspaths  zu  vertreten 
seheint  *),  da  er  auch  im  Feldspath  eingewachsen  vor« 
kommt :  sö  möchte  man  daraus  scbliefsen,  dafs  er  durch  2er-> 
selaung  des  tebsteren  entstanden  sei.  Bis  jetzt  hat  man  frei- 
lich noch  keinen  Andalusit  in  Formen  von  Feldspath  gelUn«- 
den;  an  der  Möglichkeit  einer  solchen IJmwandlong kann  man 
aber  nicht  zweifeln,  da  eben  so,  wie  lelztorcr  in  wasser- 
haltiges Thoritrdesiiicul,  in  Kauliii,  iimgcwniidcU  wird,  er  wohl 
auch  in  ein  wasserfreies,  in  Andalusil,  lungewaiidelt  werden 
kann.  Subtrahirt  man  von  4  At.  Feldspath  1  At.  Andaiusit,  so 
bleiben  zwei  Kalisilicate ,  wovon  das  eine  aus  I  At.  Kiesel- 
saure mit  3  At.  Kali,  und  das  andere  aus  12  At.  Kieselsaure 
mit  1  At.  Kali  besteht:  swei  Verbindungen,  wie  sie  wirklich 
dargestellt  worden  sind  (Bd.  I.  S.  817  und  818).  Zerselxl 
sich  indefs  der  Feldspath  so,  dafs  sein  Kali  (10,60  Procent) 
als  Carbonat  fortgeführt  wird:  so  zerföllt  elr  In  30,35  Pro- 
cent Andalusit  und  in  53  Procenl  lüeselsäure.  Das  so  häu- 
tige Vüikuinmen  des  Andiilusils,  so  wie  des  Chiaslolilhs  in 
Ouarz-rciclien  Parlhieen  spricht  zu  Gunsten  einer  solchen 
Zersetzung.  Dafs  sich  auf  nassem  Wege  wasserfreie  Thon- 
erdesilicate  bilden  können,  haben  wir  (Bd.  I.  S.  802)  be- 
merkt. 


•)  V.  Spn;;cr  Versuch  einer  Orj ktojrraphie  von  Tyrol.  1821.  S.  26 ff. 
In  Alrjerien  komnitn  ^vhv  virlr  Chifinfolithe,  Cyanite  und  SUlU- 
roiilhe  in  St  hietergesteineri  und  zwar  li  inn«:  in  «pl»r  qunrzreidim 
vor.    Meooa  in  Compt.  read.  T.  XXIU.  fio.  Ii.  1846. 
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Wenn  alles  dieses  für  eine  secnndäre  Bildung  des  An« 
dalustts  spricht,  wenn  dieselbe  bei  dem  dainil  chemisch  iden- 
tischen Chiasloiilh,  der  zuweilen  noch  organisohe  Ueberresle 
einschliefsl  (Dofrönoy),  nichl  im  mtadesleo  m  besweifela 
kl:  00  deutet  aaeh  das  Vorkommen  des  Andalnsits  im  GUm- 
nersebiefer,  fm  Gneifte  und  im  Onarsfels  sehr  denllkh  anf 
eine  solche  Bildung. 

Es  ist  beineriienswerlh ,  dafs  Andalusit»  Chiaslolith  und 
Cyanit  nnr  in  älteren  kryslallinischen  Gesteinen ,  welche  vor- 
XQgsweifte  Kallfeldspath  (Orthoklas)  ond  keinen  Kalkfeldspath 

(Labrador)  enthalten,  vorkommen,  und  dafs  der  Chiaslolitli  sich 
in  den  alUsten  der  sediincniären  Forfnaiioiicn,  iru  Thunschie- 
fer>  Gndet  Auch  der  Thonsciiiuler  eiUhalt  vorzugsweise  nur 
die  Reste  eines  Kalifeldspaths.  Durch  Zersetzmig  von  Labra* 
der  scbelnl  daher  kein  krystallinischcs  Thonerde. Sülcal  zn 
entstehen^  da  nicht  ein  einziger  Fundort  jener  Thonerde. Si* 
licate  in  Labrador  -  Gesteinen,  wie  in  Basall,  Dolerit  u.  s.  w. 
heliannt  ist^ 

Zersetzungen  des  Andaiusits  und  Ch ias toliths. 

Fossilien,  wie  diese  beiden,  weiche  von  Säuren  fast  gar 
nicht  angegriffen  werden,  deren  Bestandtheiie«  Kieselsäure  und 
Thonerde,  mit  den  Atmosphärilien  keine  Verbindungen  einge» 

hen,  sind  keiner  eigenllichen  Verwiltening  fähig.  Findet  man 
sie  gleichwohl  mehr  oder  weniger  verändert,  so  müssen  wir 
schliefsen,  dafs  diese  Veränderung  hauptsächlich  von  einer 
Aufnahme  verschiedener  StolTe^  wodurch  eine  Umwandlung 
euigelettet  ist,  herrühre« 

Cyanit  nach  Andalnsit. 

Mit  dem  Andalusit  kommt  zu  lAiens  ein  grünlich  -  oder 
gelblicbgraues  Fossil  vor,  welches  die  Form  von  jenem  zeigt, 
in  andern  Eigenschaften  aber  wesentlich  davon  abweicht,  fis 
ist  unter  dem  Namen  graner  (atrabliger)  Andalnsit  bekannt 
und  ist,  nach  Mobs,  eine  Psendomorphose <  von  Cyanit  nach 
Andalusit.   Siud  die  Krystalle  grdfs  genug,  so  kaon  man  einen 
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BÜUerdurchgang  erkennen.  Blum  *j  konnte  sogar  die  Spal- 
tung in  der  Richlang  wahrnehmen,  in  der  aie  dem  CymU  in 
90  hohem  Grade  eigenihfimiich  ist.  Er  vermathety  daOi  dieie 
Umwandlung  hänüg  vorkomme^  and  dafa  davon  daa  Sehwan- 
kende in  den  Reanllaten  der  Analyaen  des  Andalusita  bertfibre. 

Fuchs  sah  deutlich,  wie  der  mit  Qu9tz  gemengte 
faserige  Cyanit  drii  uusgozeiclinelslon  Faserkiesel  bildet,  und 
wie  aucK  der  i  ibiolilh  und  der  Bucholzit  als  faseriger  Cyanit, 
der  mit  mehr  oder  weniger  Quarz  sehr  fein  gemengt  ist,  er- 
scheint. Ebenso  vermuthet  Arfwedsou  dafs  der  Cya- 
nit immer  mit  etwas  Kieselsiure  gemengt  sei.  Da  der  An*' 
dalasit  nur  durch  Verlost  von  Kieselsftore  in  Cyanit  ühaige- 
hen  kann,  so  ist  denkbar,  daA  der  Qnan,  womit  dieser  ge» 
mengt  vorkommt,  von  der  Zersetzung  des  Andalnsils  abstammt* 
Die  Wahrscheinlichlteit  nimmt  daher  zu,  dafs  die  oben  (S.  358) 
angeführlrn  AtitialusUc  Umwandlungen  in  Cviinit  seien.  Das 
Schwankende  in  den  Anulysen  iiilirt  wohl  davon  her,  dat's 
dieser  Umwnndlungsprocefs  bald  mehr  bald  weniger  in  den 
Andaiusiien  vorgerückt  isU 

Der  einzige  Zersetzungsprocefii »  dem  der  Andalusit  on- 
teriiegt»  und  wobei  nichts  anlj^nommen  wird,  scheint  daher 
in  einer  solchen  theiiweisen  Aosscheidnng  von  Kieselsiure 
tu  bestehen. 

An  einer  directen  Bildung  des  Cyanits  auf  nassem  Wege 
ist  übrigens  umso  weniger  zu  zweifein,  da  das  vonFreies- 
lebcn  beschriebene  Talksleinmark,  welches  in  niercnfurmigcn 
Gestalten  neslerweise  uuü  eingewachsen  im  i'orphyr  zu  Roch^ 
lit^  in  6'ac/(«eft  vorkommt,  nach  der  Analyse  von  K erste n  f), 
in  seiner  Zusammensetaung  völlig  mit  dem  Cyanit  überein- 
stimmt 

Vom  Chiastolith  Ist  eine  fihnliche  Zersetsung  in  Cyanit, 
wie  beim  Andalusit,  nicht  bekannt.  Das  Schwankende  in  den 
Analysen  lifst  aber  vermuthen,  dafs  auch  der  Chiastolith  durch 

einen  Zersetzungsprocers  Kieselsflure  verlieren  könne. 


*)  Die  Pseudomorphoson.  S.  17. 

Schweigger'g  Jonrn.  Bd.  XXXlil.  S.  3?9. 
•»»)  Ebene!.  S.  200. 
i)  Sehweif  g.  Joara.  M.  Lm  a.  10. 
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Glimmer  nach  Andalusil  und  nach  CbiastoHlh. 

Der  AndaiasH  kommt  sehr  hMq  mit  GKmmer  fiberiogen 
vor  (Bd.  I.  8.  846).  Dieser  Irltl  aber  auch  manchmal  in  die 
Hasse  des  Andalnsils  ein,  ja  er  seist  selbst  dieKrystalle  des* 

selben  ganslich  zusammen,  wie  diefs  Blum  *j  an  einigen 
Exeiiiphin  ri  aus  dem  grolikoiiii^en  Granit  von  Lisens  brub- 
achtel  hal.  Beim  Durchbrechen  eines  hryj»lalij»  in  drei  iJjciio 
zeii^^tt;  sich  deutlich ,  wie  der  Procefs  an  dem  einen,  nicht 
deutlich  ausgebildeten  £nde  begonnen  und  über  die  über- 
fliohe  sich  verbreitet  hatte ^  tugleich  aber  auch  im  Innern 
Hartsebrili»  nnd  wie  gegen  das  andere  £nde  hin  der  Andalasil 
ginalich  veriehwmiden  war,  indem  das  Ganae  aas  einem  ver- 
worrenen Aggregat  von  grQnllch-  und  geiblich  -  woifsem 
Glimmer  bestand.  Bin  anderer  Andalnsitkryslall  von  1}  Zoll 
Lange  und  1  Zoll  Duicfiitipsser,  der  an  einem  Kniic  durciibro- 
chen  war ,  bestand  seiner  ganzen  Masse  nach  aus  ziemlich 
grofscn  gelblichweifsen  und  s(ark  perlrnuflorglänzcnden  Glim- 
aMTblätichcn,  die  nach  allen  Kicbtungen  hin  mit  einander  ver- 
wachsen waren  und  so  den  ganzen  Krystall  bildeten. 

Auch  der  Andalusit  im  Giimmerschiefer  an  Weiiford  in 
JVossodliiiefi  zeigt  sich  zum  Theil  in  weifsen  oder  gelblich- 
weifsen  Glimmer  umgewandelt.  Die  EnIsKehung  desselben  aus 
jenen  FossiKen  ist  hier  augenscheinlich.  Ganz  ahnliebe  Er- 
scheinungen zeigt  der  Andalusil  im  Gneifse  zu  Lähmerwinkel 
und  auf  einem  (iranilgangc  im  Gneifse  bei  Uenogau  in 
Bmern. 

Liegt,  was  wir  hier  nur  im  Vorbeigehen  bemeriten  wol- 
len, die  Vermnihung  nicht  sehr  nahe,  dafs  der  Glimmer  im 
GlisMnerachiefer,  waloher  Andalusit  ealhüt,  aus  diesem,  wOi* 
nigslena  zum  Theili  entstanden,  und  dafii  der  nooh  vorhan- 
dene Andalosit  der  noch  nicht  umgewandelte  Ueberrest  sein 
mochte  ? 

Es  wurde  schon  bemerkt  (S.  260),  dafs  bei  der  Um- 
wandlung des  Andalnsils  in  (ilimmor,  von  welcher  Art  dieser 
auch  sein  mag,  ein  Theil  der  iiionerde  verschwinde,  und  da- 


«)  A.  «.  O.  8.  91.  nad  Ifaeblfag  $.  U, 
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gegen  Kali  (Alkalien) ,  Magnesia  und  Eisenoxydul  aufgenom- 
men werde.  Da  wir  diese  Sloffo  in  Gewässern  nicht  selten 
finden:  so  ist  ihre  Aufnahme  vom  Andaiusit  leicht  zu  biL^rei- 
fea.  Höcbst  wahrscheinlich  wird  die  Tbonerde  nicht  «U  &oi- 
ehe,  sondern  als  Silicat  fortgeföhrt  (Bil.  1.  S.  803). 

Biae  eigentltcbe  Pseodonorpliose  des  Glinnen  meh 
Cbiastolilh  ist  nicht  bekannL  Was  wir  von  einer  Unvand*- 
Inag  des  letzteren  in  ersteren  wissen,  beschränkt  sich  dar* 
auf,  dafs  die  Chiaslolilbkrystalle  in  dem,  In  Tbonschiefer  uber» 
gehenden  (ilimnierschiefer  des  Tiials  von  Fragneres  ^  in  den 
Pyrenäen ^  bisweilen  von  GlimmerbläUehcn  umhüllt  sind,  und 
dafs,  nach  Arfwe  dson  die  Zusanunensetznng  eines  Chia* 
slolübkryslalls,  aua  der  Bretagne^  von  fasl  einem  Zoll  Durch« 
Diesser,  welcher  so  weich  war,  dafs  er  vom  Nagel  Eindrücke 
annahm,  sehr  nahe  mit  der  des  Glimmers,  von  Kumio  in  fmm-^ 
laiM^  fibereinstimmt,  wie  die  folgenden  Analysen  setgen. 


Chiaslolith 

Glimmer 

nach  Arfwedson 

nach  U.  Rose 

Kieselsftare  . 

46,3 

46,36 

Thonerde  .  . 

36,0 

36,80 

fiisenoxyd 

•  2,6 

4,53 

Kali     .   .  . 

11,3 

^  9,22 

Magnesia  •  • 

2,7 

Fhiftstare 

0,71 

Wasser    .  . 

1,1 

1,84 

100.0 

99,46 

Da  jener  veränderte  CfiinsUiülh  diesem  Glimmer  sehr  ähn- 
lich ist:  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  jener  in 
diesen  wirklich  umwandeln  könne.  Auch  hier,  wie  in  so 
vielen  pseudomorpbiscben  Processen,  scheint  die  Umwandlung 
mit  der  Aufnahme  von  Wasser  zu  beginnen ,  das  wir  auch 
in  den  meisten  Glimmerarten  wieder  finden. 


*)  Berstliat  Jahmberiaht  Bd.  XI.  fi.  20$. 
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Speckstein  nach  Andalusit  und  nach  ChiasUliih. 

Bei  GQpfers§rim  findei  man  manchnial  Speckstein 
kl  KryalaUforaen,  die  man  mit  der  des  Andalusits  vergleichen 
amhle«   Hit  BeatimmlheU  wies  Blum        unter  den  Anda- 

Insitkrystallen  \on  Lisens  2— 3  Zoll  lange  nach,  die  durch  und 
durch  in  Speckstein  uiuge  wand  eil  sind.  Andere  zeigen  diese 
Umwandiung  nur  aui  der  Oberflache.  Hier  und  da  linden 
sich  siiberweilse  GlioMnerblaUcben  auf  der  Oberfliicbe.  Der 
Aadalnail,  welcher  zu  Bramidorf  in  Sachsen  im  Glimmer- 
schiefer vorkommty  ist  zuweilen  mit  einer  Rinde  von  Speck« 
atein  überzogen. 

Die  Umwandlung  des  Chiastoiiths  in  Speckstein  kommt 
ao  häufig  vor,  dafa  man  selten  ganz  reine  Chiastoliihkryslalle 
Indet,  welche  nichl  von  einer  solchen  Umwandlung  schon  er- 
griffen sind.  Sehr  deutliche  Verdrangungs- Pseudomorphosen 
zeigen  die  Chiastollllie  zu  Lancaster  in  Massachusets,  aus  dem 
Thale  Heas  in  den  Pyrenäen  und  zu  Gefrees  in  Baiem.  Der 
Procefa  beginnt  aufisen  und  schreitet  nach  innen  fort.  Stel- 
lenweise zeigen  sich  die  Kryslalle  Im  Innern  porda»  gleich- 
sam als  wenn  ein  Thelt  der  Hasse  ohne  Ersatz  weggeAhrt 
worden  wäre. 

Talk  nach  Chiastolith  und  nach  Gyanit. 

Blum.*^*)  beschreibt  sehr  deutliche  Yerdrangungs- 
Psendomorphosen  von  Talk  nach  Chiastolith  von  Laneaster. 
In  einem  iiber  zwei  Zoll  langen  Vierlingskrystall  erfSllt  blflt* 
Icriger^  weifser  oder  gelblich  weifser  Talk  die  frühere  Chia- 
slolilh-Masse.  Die  vorhin  angeiülutc  Analyse  eines  veränder- 
ten Chiastolilbkrystalls  lärst  übrigens  vermuthen,  dafs  der 
Talk  nicht  immer  reiner  Talk,  sondern  oft  eine»  dem  Glim- 
ner  sich  nähernde  Substanz  sein  möchte. 

In  der  Gegend  von  Wu$lubm  im  JlciUe^e6tr^e  kommen 


*)6olJfurs  und  Bischof  physikal.  italifl.  BMchreibuof  das 

FichtelgebirgM.  1817.  iL  113. 
**)  A.  a.  0.  S.  129.  and  Hacktrag.  S.  70. 
Baehtiag.  9.  64. 
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Sfi^  Verdrängung  durch  MagnesiasUicat 

zwischen  Quarz,  wahrscheinlich  im  Glinirru  rs(  hiofer,  Cyanil- 
kryslalle  vor,  welche  mit  einer  fnlki^rn  Rinde  überzogen  sind» 
und  beim  Zerbrechen  erscheint  die  ganze  Masse  als  i'einschup. 
piger  Talk.  Aehnliches  zeigt  der  Cyanil  ans  dem  ZillerthaJe 
ia  Tffrol^  von  Schneeberg  in  Saich»m^  von  FelfcAan  in  Bai^ 
mm  ond  von  MdiafmAmtg^.  Der  Talk  im  Cyanit  aus  dem 
HUerihale  ist  mehr  biftllerig  und  liegt  auf  der  Olieittche  mit 
seinem  Mllergefüge  den  frdlieren  voUkommemtea  Spaitongf« 
flScIien  des  Cyanits  parallel,  Im  Innern  folgt  er  aber  verscbie- 
denen  Richtungen  und  bildet  ein  Aggregat. 


Fassen  wir  die  Verfinderongea  snsammen ,  denen  der 

Andalusii  und  ChiastoHth  erliegen,  so  stellt  sich  heraus^  dafs 
der  crslere,  wahrscheinlich  sehr  haulig,  eine  Zersetzung  durch 
Iheilsweise  Aussc!i*Mi]iin;y^  von  Kieselsäure  erleidet  und  sich 
dadurch  in  Cyanit  unuvandeit.  Ob  der  Cbiastolilh  einer  ahn- 
Üdicn  Zersetzung  Tähig  ist ,  darüber  ist  nichts  Näheres  be* 
kannt;  an  der  Möglichkeit  kann  man  jedoch  nicht  zweifeln. 
Die  wichtigste  und  für  Geologie  sehr  bedeulnngsvolle  Um- 
wandhug  des  Andalusits  ist  anstreitig  die  in  Glimmer.  Man 
bann  kaum  tweifeln »  dafs  der  Cbiastolilh  einer  ihnlichen  Um- 
Wandlung  fähig  sei.  Andalusit,  Chiastolith  und  Cyanit  theilen 
<i;is  J>chicksal  so  vieler  Fossilien  ,  durch  Magnesiasilicat  ver- 
drungl  und  auf  diese  Weise  zu  Speckstein  und  Talk  zu  wer- 
den (Bd.  I.  S.  190,  793  u.  794). 

Schwerlich  wird  es  jetzt  noch  Geologen  geben,  welche 
diese  Verdrängung  läugnen.  Diejenigen  aber,  welche  in  Be. 
Ziehung  anP  die  UmwandInng  so  Terschiedenartiger  Fossilien 
in  GHmmeiknoch  zweifelball  oder  wjsnigstens  schwankend  sind, 
mdgen  erwägen,  dafs  eine  solehe  Dmwandlang»  z.B.  die  des 
Andaloslts  In  Glimmer,  leichter  zu  begreifen  Ist,  als  eine  ▼dl- 
lige Verdnlngung  durch  MagnesiasUicat.  Eine  llinwiiruliung 
des  Andalusils  in  Magnesiaglimmer  würde  die  Aulnahme  von 
Magnesiasilicat  eben  so  voraussetzen,  wie  beim  Vehergnuge 
kk  Speckstein  eine  solche  AufnaboM  bis  zur  völligen  Yer>- 


*)  Die  Pseuüümorphosen.  S.  lUÖ.  und  Machtrag.  65. 
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iifäiigung  gedacht  werden  niufs.  Wenn  jene  Geologen  öber- 
Üefs  beachten,  dai's  ChiastoiUh  wirklich  die  Beslandlbeile  auf- 
■etaeii  kann,  welche  Gümmer  zusammensetzen,  wie  der  von 
Arfwedson  «nalysirte  Chiaalolith  ans  der  Breta^ie  seift, 
«elehe  Gründe  können  ihnen  dann  noch  übrig  bleiben,  die 
ümwcimllnniT  in  Gümmer  zu  laiigjitn  ?  —  Es  ist  auch  gewifs 
OiciU  ohne  Bedeutung,  iluls,  mit  Ausnahme  des  Cordierits  und 
der  sich  an  denselben  knöpfenden  Umwandlungsreihe  (Bd.  L 
S.84ö>,  aile  FoMilien,  welche  einer  Umwandhing  in  Glimmer 
llbig  sind,  aneh  dvrch  Magneeiaailicat  verdrängt  und  sn  Speck- 
stein wei  ikMi  kuniKJii,  tiaiü  sugar  der  Ghuimer  beibsl  diei»er 
Mdtainorplioäe  unierliogt. 

In  eUe  diese  Yertuilinisse  werden  wir  tiefere  Bücke 
ikmi,  weaa  nach  vnd  nach  alle  durch  yaendomorphische  Pro- 
eesfa  eolalandene  Fossilien  der  chemischen  Analyse  nnler* 
worlin  werden.  Da  von  solchen  analyhschen  Untersuchun- 
gen bis  jetzt  nur  Anlange  vurlicgt  n  ,  so  können  wir  bloFs 
Andeutungen  g«  bea.  Vielleicht  sind  dieselben  aber  geeignel, 
leebt  viele  Chemiker  an  solchen  Untersocfaangen  xu  veranlas- 
aen;  denn  die  KriAe  des  Binxelnen  sind  dasn  nicht  hinrei- 
chend. 

Auch  der  Gang  diT  pseudoinorplusclien  IVoccsse,  wo- 
darch  l^ossilien  in  GÜnimcr  umgewandelt  und  zu  Speckstein 
werden,  scheint  in  beiden  fallen  derselbe  in  sein.  Die  Ver- 
drängung darch  Spechslein  achreilet  von  anlben  nach  innen 
fort.  Bonnard  (Bd.  II.  5.305)  ffihrt  swar  das  Gegenlheü 
an;  da  nbor  der  Speckstein,  wie  beim  Feldspath,  auf  den  Spal- 
langsUachen ,  beim  Idokras  zwischen  den  schaligen  Absonde- 
rongen,  bei  den  derben  nnd  sirahligen  Varietäten  des  Quar- 
tes zwischen  den  Stengeln  nnd  en  den  Berührongspunclen 
der  Strahlen  erscheint :  so  dürfte  damit  ein  solches  Aoflrelen 
des  Specksteine  gemeint  sein,  was  wir  (a.  a.  0.)  zu  erklären 
versucht  haben.  Ebenso  scheint  die  Umwandlung  eines  Fos- 
sils in  Glimmer  stets  von  aufsen  nach  innen  forUuscbreilen ; 
obwohl  noch  hier  die  eben  genannten  Modificatloneni  daa  Br- 
seheinen  der  Glimmerbliltchen  auf  den  Sk»altongsflftchen  und 
AbsündiTiingcn,  eintreten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dals  die  verschieden- 

arUgatea  pseudomorphischen  Processe  in  demselben  Gesteine 


866  Verschiedene  psendomorph.  Processe  neben  einander. 


neben  emander  iFon  statten  gegangen  sind  und  wabrscbein* 
Heb  noeb  von  slallen  gehen.  Ks  giebt  Porphyre,  in  denen 
die  Feldspathkryslalle  tbeils  in  Specfcslein  (S*  305) ,  tbeils  in 
Kaolin  umgewandelt  sind. 

Das  schon  mehrmals  erirfihnle,  grobkörnige,  granitiscbe 
Güsli'iii  der  Lisenscr  Alpe  zeichnel  sich  in  dieser  Beziehung 
besonders  aus.  Wir  finden  dort,  wie  schon  bemerkt,  den 
Andalusit  in  Cyanit,  in  Gliiruner  und  in  Speckstein  umgewan- 
delt. Da  übrigens  in  diesem  Gesteine  derAndalusit  den  FeJd- 
spalh  zu  vertreten  scheint:  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
dieser  friher  vorbanden  war,  aber  durch  pseudomorpbisefce 
lYocessc  verschwunden  ist.  Wir  haben  schon  die  Xennuthung 
ausgesprochen,  dafs  der  Andaiusit  vielleicbt  aus  der  Zeraeixung 
des  Feldspalbs  licrvorgegangen  ist.  Welche  Verindemngen 
mögen  daher  in  jenem  Gesteine  seil  seiner  Entstehung  erfolgt 
sein?  —  Das  dermalige  Gestein  mag  leicht  <ranz  andere  Ge- 
menglhcüe  enlhallen,  als  ursprünglich  vorhanden  waren.  Könnte 
nicht,  möglicher  Weise ,  das  ursprüngliche  Gestein  biofs  aus 
Feldspatb  bestanden  haben ,  von  dem  jetzt  nichts  mehr  vor- 
banden ist?  Könnte  es  nicht  etwa  eine  ArtGranuUt  gewesen 
sein ,  da  der  Feldspatb  durch  seine  Zersetiung  Qnm  und 
Glünnier  und  wabrscbeintich  auch  Andaiusit  liefern  kann?  — 

Gewifs  Irren  diejenigen  Geologen,  weiche  die  kryalalli» 
niscben  Gesteine  als  Producte  ans  einem  Gufs  und  Plob  be« 
trachten  und  sich  nicht  mit  der  Vorsicllung  befri^unden  wol- 
len, dafs  diese  Gesteine  bei  ihrer  ursprünglichen  Bildung  ganz 
anders  bescbaifen  waren,  n!s  heul  zu  Tage,  und  dafs  sie  erst 
durch  eine  lieihe  nielainorphischer  Processe  auf  nassem  Wege 
das  geworden  sind,  was  sie  jetzt  sind. 

Beachten  wir  ein  solches  Gestein,  indem  wir  eine  Reihe 
pseudomorpbiscber  Processe  wabmebmen^  in  der  sich,  wenig« 
atens  tum  Theil,  die  emen  Glieder  aus  den  andern  eniwickell 
haben:  so  mQssen  wir  in  unserer  Vorstellung  auf  ungeheure 
Zeiträume  kommen,  die  seit  der  Entstehung  dieses  Gesteins 
verflossen  sind.  Eine  od«.T  mehrere  Lr^achLMi  müssen  seit- 
dem ununterbrochen  fori  ihalig  gewesen  seiii,  um  solche  be- 
deutende Veränderungen  liorvorgerufen  zu  haben.  Könnte  es 
wohi  einem  Geologen  im  Ernste  einfallen ,  in  einer  so  lange 
fortdauernden^  platonischen  Metamorphose  diese  Ursachen  tu 
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rachen?  —  Wollte  er  auch  jenes  Geslein  in  Tiefen  Tereenkt 

sich  denken,  wo  Glühehitze  herrscht^  möchlc  er  es  dort  so 
lange  verweilen  lassen,  bis  alle  pscudomorphischen  Processe 
ihr  Ende  erreicht  haben ;  so  würde  er  doch  wegen  des  Wes- 
se» in  Verlegenlieit  kommen,  welches  der  wssserfreie  Andn« 
losit  aofnehmen  murs,  am  sn  gewässertem  Specksteine  so  wer« 
den.  Wenn  man  das  Wasser  bei  melamorphischen  Processen 
nicht  entbehren  kann,  so  srhi?iul  es  mm  in  <\vv  Tfial  viel  ein- 
lacher, zu  fragen,  ob  man  nicht  mit  ihm  üüeui ,  mit  einer 
Flüssigkeit,  welche  in  immerwihrendem  Kreisläufe  begriffen 
ist,  nnd  defshslb  als  eine  ununterbrochen  thfttlge  Ursache 
wirkt,  zur  Erklärung  auszureichen  vermag?  — 

B.  Cordierit  oder  DIchroit. 

Noch  nie  hat  man  dieses  Fossil  in  der  Kryslallform 
eines  andern  gelunden.  Aus  ihm  entwickelt  sich  aber,  wie 
schon  mehrmals  bemerkt  worden,  eine  ganze  Reihe  anderer 
Fossilien.  Wir  zfihlen  daher  den  Cordierit  tu  den  primären 
Fossilien ,  obwohl  sein  Vorkommen  in  metamorphosirlen  Ge-  . 
steinen  (Utu-iisi)  iür  eine  liildung  oder  Ausscheidung  auf  uus- 
Sem  Wege  spricht. 

Im  Wesentlichen  besteht  der  Cordieril  aus  Thonerde- 
Magnesia-  nnd  Bisenoxydnl- Silicat  Kleine  QuanlitAten  Man- 
ganoxydal,  bis  zu  1,5  Proc.  steigend,  fehlen  nie;  in  einigen 
Varit'lalen  hat  man  auch  geringe  Mengen  Kalk,  bis  zu  3  Proc. 
steigend,  gefunden.  Nur  L.  Gmclin  *)  fand  im  Cordierit 
(Jolith)  von  Cabo  de  Gata  1  Proc«  Kaii^  wovon  er  aber  be- 
merkt, dafs  es,  wenigstens  zum  Theil,  von  Asche  herrühren 
konnte;  sonst  ist  in  keinem  andern  Cordierit  ein  Alkalt  ge- 
funden worden.  Obgleich  in  den  16  Analysen,  welche  wir 
von  diesem  Fossil  besitzen,  die  ßeslandtheüe,  besonders  die 
Magnesia  nnd  das  Eisenoxydul,  ziemlich  varilren:  so  drückt 
doch  das  folgende  Atomverhillnifs,  wenn  man  von  jenen  ge- 
ringen Beimischungen  abstrahirt,  so  ziemlich  die  mittlere  Mi- 
schung des  Cordierits  aus: 


Schweiggers  Joma.  j^d.  XIV.  S.  316. 
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14  At  B  60,25 

8   „  »  31,93 

6   ,  «  9,63 

3  ,  »  8,19 


100,00 


Je  weniger  verändert  der  Cordieril  ist,  deilo  weniga 

wird  er  von  Sauren  angegriffen.  Eine  vollkommene  Zerle- 
gung durch  dieselben  scbeinl  aber  in  keinem  Falle  stall  zo 
finden. 

Der  Cordieril  fcomml  nicht  häufig  vor.  Er  findet  sidi 
im  Granit  iBodmmaii  in  Bmem,  TeufeUMMse  am  ST.  GoH- 

hard ,  Abo  in  Fhinlmid^  in  Grönland^  Haddam  in  Cormecticul) 
auf  Magiielkieü-Lagcrslällen  im  Granit  {Bodemnais  in  Baiern) 
auf  Knpieri&ies-Lagerslätten  {Or^ärfci  in  Finnkuui^f  iinGnciüie 
als  häufige  und  sehr  innige  Beimengung  (LuntMenau  und  Aocfci- 
bitrg  in  Socibfert),  Im  basatlischen  Gesteine  {PcnlgibaKdm 
Deparlenu  nl  Puy  de  Dome) ,  im  Diorit  {Granatdlo  hei  Aijflf 
in  Granada)  ^  in  glasigem  Feldspalligesleine  (Le^/c  AtT-See), 
aul'  Magneleisen-Lagerslällen  im  Gneifsc  (^Armidai  in  ^orw^ 
in  .Geschieben  (Cabo  de  Gaia,  CejfUm'), 


Wiederholt  (Bd.  I.  S.  487.  u.  845.  Bd.  II.  S.  iil  in- 
gefülirl  worden,  dafs  der  Cordieril,  nach  Uaidinger,  der 
Anfangspunct  einer  ganzen  Aeihe  von  Uebergängen  ist ,  wel- 
che mit  dem  Glimmer,  als  Endpunct,  scbliefsl.  Fahlunil,  Cfalo- 

1  upliyllil,  Bonsdoi  llii,  Esmarkil  (vieliciclil  auch  Oosit}  Weissil, 
rraseoiilh,  Gigantolith,  Pinit  belraehtet  er  als  Reste  von  Cor- 
dieril im  pseudomorphen  Zustande,  und  Blum  fügt  noch 
bei  den  Fyrargillit  von  ßrmhaU  und  Hekin^ors  und  des 
Aspasiolilh. 

Die  schaligcn  Bildungen ,  welche  sich  nicht  ailein  liei 
derben  iMasson  ,  sondern  auch  bei  Krystallen  des  Corditifils 
finden,  scheinen  znnäclisi  die  Ursache  su  sein ,  warum  der* 
selbe  mehr,  als  viele  andere  Fossilien  «ur  Umwandlung  ge- 


•)  Nachlrag.  S.  32. 
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ei«rnel  ist.  Das  Eiiidiingen  des  Wassers  zwischen  die  Ablö- 
sungsllacheu  jener  Schalen  isl  sehr  erleichtert.  Gerade  auf 
denselben  finden  wir  die  Cordierilmasse  weicher»  die  begin. 
oende  Verdndenmg  andeutend ,  oder  selbst  mit  sehr  Icleioen 
Glimmerblältchen  bedeckt,  wie  namenlltch  beim  Cordieril  von 
HaddüDi.  Auch  isl  diis  Innere  solcher  Schalen  in  der  Um- 
wandlung gewöhnlich  nicht  so  weit  vorgerückt,  als  das  Aeu- 
fsere.  So  finden  sich  beim  Chiorophyllit  in  den  Schalen  noch 
an  einselnen  Stellen  unveränderter  Cordierit,  beim  Giganto«» 
lith  awar  nicht  mehr,  das  Innere  der  Schalen  zeigt  sich  aber 
dicht,  während  das  Aeufscre  sciion  ganz  zu  Clfinmer  gewor- 
den isl.  Bei  den  Cordieriten,  welche  jene  Absonderung  nicht 
so  voilkoinmen  besafscn ,  scheint  die  Umwandlung  eher  zu 
einer  dichten  Masse:  Fahiunil,  Pinit,  stattgefunden  zu  haben. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Cordierils  ist  der  des 
Ma^rncsinfiliiJifjiers  srlir  nalie.  Srine  Haupfhostnndlheile  liinkn 
sicii  in  dit'htiit  wieder;  es  kumuit  nur  noch  Kali  hinzu.  Man  sollte 
glauben,  dafs  diese  Aehnlicitkeit  die  Umwandlung  in  Glimmer 
begünstigte;  allein  wir  werden  spater  seheni  dafs  nicht  Mag. 
nesiaglimmer,  sondern  Kaliglimmer  aus  dem  Cordierit  hervor- 
zugehen scheint.  Deinnacli  dürlle  gerade  die  Magnesia,  wcL 
che  bei  den  Umwandlungen  des  Cordit.iiLs  mehr  oder  weni- 
ger fortgeführt  wird»  die  Veranlassung  zu  seiner  so  häufigen 
Zersetzung  sein ;  denn  seilen  findet  man  Cordieritkryslalle»  die 
nicht  auf  der  Oberfläche  schon  eine  Umwandlung  erlitten  ha- 
ben, wie  man  dicl's  aus  ihrer  Weichheit  erkennt,  indem  sie 
sich  leicht  ritzen,  ja  sogar  schneiden  lassen. 

Der  Glimmer,  welcher  das  Endresultat  aller  Umwand- 
langen des  Cordierils  zu  sein  scheint,  kann,  wie  Blum  be- 
merkt, unmöglich  als  ein  Aggrogalzustahd  von  diesem  betrach- 
tet werden.  In  den  meisten  Fällen  können  wir  sogar  nach- 
weisen, dafs  der  Glimmer  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar 
aus  dem  ursprünglichen  Fossil,  aus  deui  Cordierit,  hervorge- 
gangen ist. 

Die  Umwandlung  beginnt ,  wie  S.  225  bemerkt  wurde, 

mit  Aulnahme  von  Wasser  und  von  Alkalien,  wobei  die  vor- 
handenen Beslandlheile  quantitativ  »sich  verändern.  So  wie 
das  Wasser  bei  fortschreitender  Umwandlung  wieder  abnimmt, 
SO  bilden  sich  zuletzt  Glimmerblitichen  und  Krystäilcben, 
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9m  Glimmer  nach  harlem  Fablunit  n.  dieser  nach  Gordierit. 

Die  trage,  woher  das  Kail  komme,  dessen  Quantität  um 
so  grösser  ist,  je  näher  die  Pseudomorphoscn  der  Glimmer« 
BUdang  stehen ,  haben  wir  schon  Bd.  I.  S.  849  zu  beaniwor- 
teil  gesacht.  Nach  Blom's  Beobachltingen  findet  man  fast  in 
allen  Graniten,  in  welchen  Ptnit  vorkommt,  die  Feldspatbe 
mehr  oder  weniger  angegrifTen.  So  ist  im  Granite  Ton  Aue 
\n  Sachsen  der  dicht  neben  dem  Pinit  liegende  Feldspalh  ganz 
zu  Kaolin  umj^twaiidell.  Mehr  oder  weniger  zeigt  sich  das- 
selbe an  Il;uiiist[i(  ken  vom  Pini -Stollen  bei  Sckueeberg  ,  von 
Neustadt  bei  Stolpe  und  Waldenburg  in  Sachsen^  von  Neudorf 
in  Böhmen  und  Brünn  in  Mähren  und  im  Pintt-haltigon  Gra- 
nit von  Heidelberg, 

Der  Feldspalh  liefert  nicht  blofs  bei  der.  Zerseltnng  in 
Kaolin,  sondern  auch  bei  seiner  Umwandlung  in  Glimmer 
und  bei  seiner  Verdrängung  durch  Hagnesiasiticat  (S.313) 
kieselsaures  Kali.  So  steht  man  e.  B.  im  Granit  von  Buch^ 
wahi  in  Sachsen  den  lirystallinischen  Feldspalh  Ihcilwcise  in 
Gliiaiiicr  verändert  ,  an  einzelnen  Stellen  auch  in  Speck- 
stein. Feldspalh  und  Cordicrit  können  daher  gleichzeitig 
Glimmer  liefern ,  indem  erslerer  seinen  Kaliuberschufs  an 
letetcrcn  abtritt. 

Was  den  Fiuorgehalt  Im  Glimmer  und  in  den  Fossilien 
betrIfFt,  welche  sich  in  jenen  umwandeln  können ,  so  verwei- 
sen wir  auf  das  Kapitel «  welches  vom  Glimmer  im  Allgemei- 
nen handelt. 

Glimmer  nach  hartem  Fahiunit  und  dieser  nach 

Gordierit. 

Der  harte  Fahiunit  von  Fahlun  scheint  in  manchen  Fül- 
len die  erste  Stufe  der  Veränderung  zu  sein,  welche  der  Gor- 
dierit erleidet,  bnd  woraus  verschiedene  andere  Bildungen 
hervorgehen.  Härte  und  speeifisches  Gewicht  verändern  sieh 

hierbei  weniger,  wie  Glanz,  [)U!chi,ichli^keil  und  larbe.  Da- 
mit ist  jedoch  der  Proccfs  der  Veränderung  noch  nicht  voll- 
endet;  (N^nn  aus  ilcin  (  alilunit  wird  nun  Glimmer,  wie  ieb 
diefs  in  Bium's  Sammlung  gesehen  habe. 
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Aspasiolith  nach  Cordierit. 

Der  Aspa^iulilli,  wclclior  sich  mit  Cordieril,  <Jiiarz,  Feld- 
spalb  und  Glimincr  im  {]rgne\ho  von  Krageruc  im  sudlichua 
NonDegen  findet,  isl  bereits  (Bd.  iL  S«  25Ö  ff.)  als  ein  umge- 
wandelter Cordieril  betrachtet  worden. 

Glimmer   nach  Fabluiiit  -  Varietäten  und  diese 

nach  CordieriU 

Blum  besitzt  einige  Fahiunite  (Triklasite)  aus  dem  Granit 
von  Bodenmais,  welche  die  Veränderung  des  Cordierits  in  die 

grünlich  graue  und  in  die  dunkel  lebcrbranne  Varietät  des 
Falilunits  zugleich  zeigen.  Beide  gehen  in  einander  über, 
aber  jene  scbeini  zuerst  zu  entstehen,  wenigstens  zeigen  sich 
bei  ihr  sehr  verschiedene  Härtegrade ,  während  der  braune 
stets  weich  ist.  Damit  ist  jedoch  die  Veränderung  nicht  volU 
endet.  Auf  der  Oberflache  der  schaiigen  Absonderungen  sieht 
man  dünne,  feine  GHmmerblälU  licn ;  grufsere  machen  einzelne 
Lagen  aus,  die  sich  weit  zwischen  die  Schalen  in  den  Fah- 
lonit  hinein  erstrecken,  so  dafs  dieser  gleichsam  mit  Glimmer 
wechselt  In  der  Mitte  desselben  finden  sich  einzelne  Glim- 
merblältchen  an  einzelnen  Stellen  Vorehans  verhreiteL  Anf 
der  Eric-Maiii^ift^be  bei  Fahlun  kornnd  dieses  Fossil  einge- 
wachsen in  Chioritschiefer  vor.  Dana  iuhrt  gleicbfalis  Fah- 
hmit  in  Formen  von  Cordierit  an  *},  Wie  die  Umwandlung 
des  Cordierits  inPahlunitzu  denken  sei^  wurde  bereits  S.  269 
beispielsweise  gezeigt 

£smarkit  nach  CordieriL 

Der  Bsmarkit  zeigt  zahlreiche  Reste  von  Krystalischaien, 
aber  unterbrochen  ^  ähnlich  wie  bei  den  dunkelbraunen  Fah- 

luniten  von  Eric ^ MaHsgrube.  Nach  A.  Krdinann  **)  hat 
er  eine,  den  Fossilien  der  Umwandlungs-Reihe  nach  Cordie- 
rit sehr  ähnliche  Zusammensetzung^  enthält  aber  ganz  geringe 


•)  Sitltmaa*!  Am.  Joora.  V.  XLVIU.  Ko.  t.  p.  60. 
Bersoliat  Jahresbericht.  Bd.  XXL  S.  174 
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Mengen  Kalk,  Oxyde  von  Blei,  Kupfer ,  Kobalt  ond  Titan  (tm 
Gänsen  0,45  Proc.)  und  5,49i  Proc.  Wasser.  Er  kann  als 
wasserhaltiger  Cordierit  betrachtet'  werden.     Der  EsoHirkit 

kommt  im  Granit  von  Bräkke,  im  Kirchspiel  Bamta  in  iVor- 
toegeUf  vor  uuii  isi  meist  mit  eioer  Glimmuiliaut  bckIcidcU 

Praseolilh  nach  Cordierit. 

Der  Praseolilh  ist  ebenfalls  psendomorph  nach  Cordie. 

ril.  Auch  im  amorphen  Zuslande  zeigt  er  deullich  den  Ucber- 
gang  aus  dmi  schaligen  festen  Cordierit  in  den  dichten,  glänz* 
losen,  itn  l?ni(  lie  spliltcrigon  und  weichen  Zustand.  Er  fin- 
det sich  nur  100  Schrille  vom  Esmarkit  und  'cbenralf«?  im 
Granit  r^ach  A.  Erdmann  *)  hat  er  eine  ähnliche  Zusam* 
menselzung^  wie  der  Esmarkit,  und  enthalt  gleirbfiills  ganz 
geringe  Mengen  Kalk,  Oxyde  von  Blei,  Kupfer  und  Kobalt  (im 
Ganzen  0,5  Proc.)  und  O^Proc.  Tilansäure.  , 

In  BelrefT  dieser  Oxyde  zeigt  sich  zwischen  dem  Bs- 
markit  ond  Praseolilh  efne  grofse  Aehnlichkeil.  Da  sich  diese 
Oxydf?  im  Cordierit  nicht  finden,  so  müssen  sie  ntit  dem  Hy- 
üialwiis.st  i-  aufgenommen  worden  sein.  Die  Analyse  ^iebl 
kfinc  Alknücn  an.  Solllen  diese  vielleicht  in  dem  Verluste 
von  1,4  Proc.  enthalten  sein,  oder  sollten  jene  Oxyde  die 
Alkalien  gleichsam  vertreten?  — 

Glimmer  nach  Bonsdorffit  und  dieser  nach 

Cordierit. 

Der  Bonsdorffit  zeigt  deutlich  die  Krystallücbalen ,  wie 
sie  bei  andern  Varietäten  der  Cordierite  und  ihren  Pseudo- 
morphosen  vorkommen*  Er  ist  wie  der  harlc  Fahlunit  zusam- 
mengesetst;  entbilt  aber  2  Atome  Wasser.  Er  kommt  in 
einem  rdtblichen  Granite  in  Begleitung  eines  hellen,  grauen, 
bifittrigen  Cordierits,  bei  Abo,  vor«  An  einem  Exemplare  In 
Blum's  Sammlung  zeigen  sich  deutliche  Glimroerblattchen  auf 
den  schaligen  Absonderungen  der  kleinen  Krystalle  und  auf 
derben  rarlhioen.  An  einer  Stelle  situ!  .mc  schon  so  ausge- 
bildet, dals  man  Spaltungen  wahrnehmen  kann. 


*)  Ebead.  S.  173. 
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Glimmer  nach  Cbloro|»hyllit  and  dieser  nach 

C  0  r  li  i  e  r  i  t. 

Der  Chloropliyliil  lindol  sich,  nach  Jackson,  in  den 
Gruben  \on  Neal  ia  Jordanier ica.  Er  zeigt  dieselben  Kryslall- 
schalen,  wie  der  unveränderte  Cordierit,  welcher  auch  noch 
im  Innern  an  einzelnen  Stellen  vorbanden  ist  Der  611m*- 
iticr,  welcher  die  iMassen  nach  den  beiden  Hauplrichlungen 
(lurchzieiil ,  isl  Ihcili»  wcili^,  Iheils  grün  und,  nach  iiaidin- 
ger,  einaxig.  Einen  Gehalt  von  27,6  Proc.  phosphorsaurer 
Thonerde,  welchen  Witlney  **)  gefunden  haben  will,  hat 
Delesse  nicht  bestätigt.  Eine  genaue  Analyse  fehlt  noch» 

Weissit  nach  Cordicrit. 

Blum  beschreibt  ein  Stück  vom  schaligen  Triklasil  von 
EnC'MatUgrubef  welches  ganz  mit  dem  Weissit  überein« 
stimmt,  und  deutliche  über  einander  liegende,  den  ursprung- 
lichen Kryslallschalni  des  Cordierils  entsprechende  Schichten 
zeigt.  Eine  wicderhollt;  Analyse  ist  wünschenswerlh.  Der 
Weissit  kommt,  wie  der  Fabiunit,  im  Chloriischiefcr  bei  Fah-^ 
bm  vor;  beide  finden  sich  aber  nicht  zusammen  in  demselben. 

Gliauner  nach  Pyrnrgillit  und  dieser  nach 

Cordicrit. 

Der  von  Nordenskiöld  im  Granit  bei  HeUingforB  ge- 
fundene Pyrargillit  ist  offenbar  ein  umgewandelter  Cordierit. 

Der  leberbraune  steht  dem  Fahlunit,  der  zii  gclrolhe  manchen 
l'iiiitcn  nahe.  Wie  beim  Pinit  zeigt  sich  die  weitere  Umwand- 
lung in  Glimmer.  Die  snnlenförmigen  kleinen  Krystallc  des 
Pyrargtllits  sind  nicht  selten  mit  graulichwcifscm ,  perlmutter-* 
gifinzendem  Glimmer  bedeckt  Auch  Ist  letzterer  hier  und  da  in 
die  Masse  selbst  eingedrungen  und  bildet  mit  dieser  ein  formli- 
ches Gemenge;  manchmal  hat  er  dieselbe  ganz  verdrängt  und 


•)  Vergl.  Shepard  in  SIHiman's  Jouni.  V.  XVf.  p.  358.  und 
Dana  Syil.  of  Mia.  2do  Ed.  p.  306. 

•*j  Anaai.  üea  Almes  IV.  Ser.  II.  p*  4ü4. 
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aetal  die  Kryslalle  allein  ansammen.  In  solchen  Pseudomor. 
phosen  seigt  sich  aber  der  Glimmer  als  ein  Aggregal,  ans 
lauter  BMtIchen  bestehend,  die  sich  in  den  verschiedensten 
Richlungen  angelegt  haben. 

Glimmer  nach  GIgantolilh  und  dieser  nach 

Cordierit. 

Die  zwülfst  itiirc  prismalische  Form,  die  deulhchcn  sehr 
ausgezeichneten  Krystaliscbalen,  in  welche  die  grofsen  geslaU 
teten  Massen  des  Gigantoliihs  gesondert  werden  können,  deiH 
ten  genügend  auf  CordieriU Varietäten.  Dieses  Fossil  komml 
im  Gneifse  im  Kirchspiel  Tammala  in  Fkmkmd  vor.  Blum 
beschreibt  ein  Bxeniplar,  welches  in  seiner  schaligen  Zusam- 
mensetzung die  grdfste  Aehnlichkcit  mit  dem  Chtorophyllit 
zeigt.  Üie  Endflächen  dieser  Schalen  sind  nut  Glimmerblätt. 
chen,  die  sich  auch  in  den  verlicalen  hiclituitgen  häuüg  fin- 
den, bedeckt ,  manchmal  so  zahlreich,  dafs  die  ganze  Schale 
aus  denselben  besteht.  Von  Cordierit  ist  jedoch  nichts  mehr 
zu  bemerken.  Selbst  in  der  Harte  ergeben  sich  keine  Schwan- 
kungen 9  SO'  dafs  hier  die  Umwandlung  offenbar  weiter  ge- 
diehen Ist,  wie  beim  Chlorophyllit.  Die  pinitäbnlichen  Fossi- 
lien im  lAtemtitaU  in  Tfr<d  und  bei  AUalbeiweiUh  und  KaplUtt 
In  Böhmen  sind^  nach  H  a  i  d  I  n  g  e  r,  dem  Gigantolith  (und  Ghlo- 
rophyllil)  am  meisten  ähnlich.  Auch  der  Pintt  von  Lancaster 
in  Ma^sachusels  stimmt  sehr  mit  dem  Giganlolilh  überein. 

Interessant  ist,  was  Trolle-Wachtmeister  *)  vom 
krystallisirten  Gigantolith  zu  einer  Zeit  sagte  ,  wo  solche 
pseudomorphische  Verhältnisse  bei  den  in  Rede  stehenden  Fos- 
silien noch  fem  lagen.  „In  den  Bruchflicben,  iu  der  Art  des 
Farbenspiels  und  in  anderen  Kennxelchen  seigt  sich  eine 
Aehnllchkeil,  welche  manFamilien-Aehnlichkeit  nennen  k&nnte, 
mit  gewissen  dunkeln  Talkvarieiaten,  mit  dem  krystallisirten 
Fahlunit  and  auch  mit  dem  61immer.<<  Diese  Aehnltchkeit  in 
den  äufseren  Kennzeichen  verwirklichte  sich  in  der  Thal  durch 
seine  chemische  Analyse. 


•}  Fogf  ead.  AaaaL  N.  Zfb  8t  M8. 
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Glimmer  nach  Pinit  und  dieser  oach  Gordieril« 

Preiesleben  erwfihote  zuerst  ein  piniUiriigos  Fos- 
sil ans  einem  grobkörnigen^  meisi  mürben  Granit  von  ffm- 
ierhermMdorf  md  aas  dem  Granite  in  der  Gegend  von  Penig 

in  Sachsen.  Ficinus  **)  beschreibt  ein  Fossil  unter  dem 
Namen  Saulengliinmcr ,  von  A'eusiadl  unicrn  Stolpe,  welches 
wohl  zum  Theil  urnjofcwandcller  Pinit  sein  mochte.  Schon  Irü- 
her  machte  Blum***)  aulmerksam,  dals  der  Gümmer  in  der 
Form  von  Pinit  vorkommt,  wie  diefs  an  den  PinUen  aus  dem 
Granite  von  Beidelberg  sehr  deutlich  zu  sehen  ist.  Die  Um- 
wandlung beginnt  gewöhnlich  an  dem  einen  £nde  und  schrei- 
tet von  hier  ans,  fort.  Zuweilen  besteht  die  eine  HAllle  des 
Krystails  aus  Glimmer «  während  die  andere  noch  frei  davon 
Ist  Der  Glimmer  zeigt  sich  etwas  perlmutterglänzend,  ver- 
worren ,  manchmal  strahlig  -  blätterig  und  rölhlichbraun  oder 
grünlich,  auch  weifs.  Diese  Umwandlung  ist,  wie  seitdem 
Blum  f)  nachgewiesen,  so  allfremein,  diifs  es  uohl  keinen 
Pinit  giebt,  in  dem  sich  nicht,  wenn  auch  nur  einzelne  Glim- 
merblättchen,  auf  der  Oberfläche  oder  im  Innern  der  Krystallo 
finden*  Die  Pinite  im  Granit  der  Gegend  von  Brunft  in  Mäk^ 
ras  von  Menat  und  SL  Pardaux  in  der  Äuvergne,  vom  Aitia 
Stollen  bei  Schneeberg  in  Saduen  liefern  Beispiele«  Die  Pi<' 
nite  von  Nendorf  bei  Neuhaasen  in  Böhmen  und  von  Wal^ 
denburg  in  Sachsen  sind  an  manchen  Stellen  ganz  in  Glimmer 
umgewandelt,  an  anderen  wechseln,  den  iiiidflächen  der  Kry- 
stalle  [larailele  Lagen  von  Giimmer  mit  denen  von  dielili  ;n  Pinit. 
Die  Pinite  aus  dem  Granite  von  Buchwald  in  Sachseii  bestehen 
beinahe  gänzlich  aus  einem  sehr  feinen  Gemenge  von  ganz 
iLleinen  Glimmerschuppcben. 

Ifanche  zosammengehaufte  Glimmerparlhieen  und  blätt- 
rige Massen,  besonders  wenn  sie  säulenförmig  erscheineni  wie 


*)  MagHzin  für  die  Urylitograptiie  vod  Hachsen,  U.  4.  1830.  S.  187 

und  1S8. 

Schriften  der  Gesellsciiafl  für  Miaeralogie  M  i^reide»  1819.  Th.ll. 

S.  198  ff. 

Leonhard  Zeitechr.  für  Mineral.  182b.  S.  683  ff. 

t)  Hacihiwg.  &  17.  -  
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-im  Granite  QJohanngeorgensladt  m  Sachien'),  imGneifoe  (GkIii 
In  Böhmen)  u.  8*  w.  dürnen  von  gänzlich  umgewandelten  Pinitea 

herrühren  ;  denn  lelzlore  kommen  auch  im  Gneifse  und  Glim- 
mursthierLT  vor.  Vielleicht  könnte  mon ,  ucim  die  AniuRrk- 
garnkeit  daraul  gerichtet  würde ,  manchmal  die  nrsprüngUchfi 
Söttlenrorm  der  Ptnite  noch  erkennen. 

Von  Interesse  sind  llaidinger*s  Bemerkungen  über  die 
verschiedenen  Richhinffon  ,  welche  die  Glimmerblällchen  in 
einem  zwülfseitifjeii  rinilpri^iaa  von  Uaduiun  in  ConnccHcxd 
nehmen.  An  beiden  Enden  ist  dieses  durch  ebene  Bruchüä« 
chen  begrenzt,  welche  das  Ansehen  von  Theilangsflftebea 
haben,  weil  sie  mit  Glimmerblättchen  in  paralleler  nnd  genaa 
gegen  die  Prisniennäeheii  senkrechter  Lage  belegt  sind.  Aber 
diese  Kiiiilung  gehl  nicht  durch  die  ganze  Masse  hindurch. 
Sie  entspricht  nur  den  Kryslallschalen  in  tlor  Richtung  der 
Endfläche,  welche  man  auch  am  frischen  Cordierit  von  Bad^ 

m 

dam  beobachtet ,  und  die  sich  an  den  sahlrelcbe»^  paralle. 

Jen  Streifen  auf  den  Seitenflächen  erkennen  lassen.  Die  zn- 
letzt  zwischen  diesen  Fhiehen  entstandenen  Gliinnicrblättcben 
zeigen  die  parallel-blättrige  Structur  nicht,  sondern  liegen  in 
alten  Richtungen  unregelm&fsig  durch  einander,  Stoweilea 
haben  sie  eine,  den  Prismenflächen  parallele  und  mithin  ge* 
gen  die  BndflAche  senkrechte  Lage.  Aber  auch  im  Innert 
der  j^rofscn  ehemaliijen  Cordieritl^ryslalic  nimmt  man,  beson- 
ders gegen  die  Milte  hin,  kleine  Unterbrechungen  und  unre- 
gelmifsige  Lagen  der  grünen  und  weifsen  Glimmerblätt- 
eben  wahr» 

Der  mineralogische  Character  der  verschiedenen,  Pinit 

benannten  Fossilien  weiset,  wie  Blum  bemerkt,  so  wenig  auf 
die  Selbstständigkeit  derSpecies  hin^  dafs  die  Annahme,  eine 
pseudomorphe  Bildung  vor  sich  zu  haben ,  schon  dadurch  be- 
deutend unlerstfltzt  wird.  Das  Dichte,  Amorpbarlige  in  der 
Masse,  der  Mangel  an  Spaltongsrichlungen,  das  durchaus  Malle 
der  Kryslallc  innen  und  aufsen,  welches  in  der  Regel  selbsl- 
sländig  gebildete  Species  nicht  zeigen  :  alles  dieses  spricht 
dafür.  Dazu  kommen  endlich  die  Schwankungen  in  den  ße- 
SQltaton  der  Analysen  verschiedener  Pinile,  welche  gleichfalli 
in  dem  verschiedenen  pseudomorpben  Zoatwide  ihren  Gmd 
haben  möchten.    Die  Annahme  ilaidinger's,  der  Phiil  sei 
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ein  nmgewendeUer  Cordierit,  ist  daher,  meini  Blum,  nicht 
20  beasweifeln        Das  Zusammenvorkommen  des  Pinils  tind 

Cor  iii  l  iis,  zu  Iloddam  in  Corincclicut,  li  ug  dnzu  bei,  die  Be- 
ziehiiiig*'?!  ,  in  wclclu'n  bride  Fossilion  /n  rinandcr  siclicn, 
klarer  darzulegen,  und  lührle  glcichlaiis  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  der  Pioit  nur  eine  Abänderung  von  Cordierit  sei  **}, 
Von  Sauren  wird  der  Pinit  wenig  angegriffen;  nach  v. 
•  Kobell  löst  sich  jedoch  der  sächsische,  welcher  indefs  schon 
ztrst'tzl  zu  sein  scheint,  in  Salzsäure  gröfslenlheüs  auf.  Nach 
Drappier  lubl  diese  Saure  aus  dem  Pinit  nurXhuncrde  und 
Eisenoxyd  auO  und  iafst  die  Silicate  unongegriffen  Da- 
nach ist  zu  schliefsen,  dafs  dieses  Fossil  einer  langern  Bin- 
Wirkung  von  Gewässern,  wenn  dieselben  auch  nur  den  ge. 
>vi;lijiiichen  Geliall  von,  aus  der  Adnospliürc  uuigeauaiuieuer 
Kohlensäure  besitzen,  nicht  widerstehen  kann* 


Nachdem  C.  G.  Gmelin  f)  (1824)  gezeigt  hatte,  dafs 
der  Pinit  in  seiner  Zusainni(>nsetzung  mit  dem  Glimmer  so 
nahe  übereinlioinnil; ,  dai's  mau  beide  geiuM  isch  nirbl  mehr 
trennen  kann,  würden  Cheuiiker»  wenn  sich  ihre  Aurmerksum- 
keit  auf  das  Genetische  gerichtet  hatte,  eine  Umwandlung  des 
einen  dieser  Fossilien  in  das  andere  gcwifs  für  möglich  ge* 
halten  haben.  Von  Chemikern  ist  indefs  eine  solche  Mög-' 
lichkeil  nichl,  wolil  alm  vun  iMinoialogen  au(go^?rifren  wor- 
den. Von  einigen  menirr  wisse nschalliichen  Freunde  hat  sie 
indefs  einen  heftigen  Widerspruch  erlitten.  Diese  iiefsen  we- 
der die  chemische  Uebereinstimmong  zwischen  Pinit  und  Glim- 
mer, noch  das  Vorkommen  des  letzteren  in  der  Form  des  er- 
slercn  für  Beweise  einer  Umwandlung  des  erstercn  in  den 
letzteren  gellen.  Und  warum?  —  weil  sie  sich  einmal  ge- 
wöhnt hatten,  den  Gümmer  für  ein  piutoniscbes  Erceugnifs  zu 

*)  Anffsllcnd  erscheint  et  indeTs ,  wamm  in  manchen  Grtnitea»  in 
denen  die  Pinile  nicht  fehlen,  wie  in  denen  bei  BndMergf  keine 
Cordierite  gefanden  werden.  SoIlteD  hier  alle  Cordierite  lehon  in 
Pinit  nmgewendelt  worden  lein? 
Sillinan*«  Am.  Jenrn.  ¥.  XIA,  1841.  p.  354. 
•••)  HammeUber^  II;iti(]wr»rlrrbncli.  Ablh.  II.  S.  60  Q.  61* 
i)  Kästners  Archiv.  Bd.  i.  B.  m 
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halten,  und  weil  sie  wohl  ÜHilten,  dafs  eine  Umwandlang  ei- 
•  nes  Ifingsl  gebildeten  Pinils  in  einem  Ifingst  erkalteten  Gra- 
nit durch  platonisches  Vcucr  eine  schwierige  Annahme  äeiu 
wdrde. 

Nicht  leicht  knnn  os  ein  anffiillenderes  Beispiel  nls  die- 
ses g<'ben ,  wie  nachlheilig  vorgelafste  Meinungen  aui  die 
WissenschafH  einwirlien  ,  und  wie  sehr  sie  ihre  Fortschride 
hemmen.  Weil  man  es  als  ein  Axiom  hinstellte,  dafs  Gesteine»  * 
in  denen  Glimmer  in  ausgebildeten  Formen  vorkommt,  pluto- 
niscben  Ursprungs,  oder  durch  eine  plutonische  Metamorphose 
gebildet  worden  seien:  so  verwarf  man  jedes  Krilerion,  sei 
es  ein  chemisches  oder  ein  nfiincralogisches  ,  welches  jenes 
Axiom  iiullc  crschülteri)  koniK  n.  Man  liefs  Thatsachen  un» 
beachtet,  weil  sie  einer  llypotliese  uiilcrsprachen,  und  ver- 
sperrle  sich  so  den  Weg  zur  Forschung.  Man  schenkte  nicht 
einmal  einer  nahe  liegenden  Schhifsfolge  Gehör,  dai's  eben  so 
gut,  als  Gewnsser  in  einem  Granite  die  wichtigsten  Verände- 
rungen ,  eine  Umwandlung  des  Feldspat hs  in  Kaolin  oder  in 
Speckslein,  hervorbringen,  auch  eine  Umwandlung  des  Finita  • 
oder  Wernerits  in  Glimmer  gedacht  werden  könne.  Genug, 
der  Glimmer  sollte  nur  aus  der  Hand  des  Vulkans  hervorge- 
^Miigen  sein;  keiner  andern  Macht  auf  Krdcn  wollte  man  dio 
Ivraii  zuti (lUL'rr,  ihn  bilden  zu  können. 

Fast  möchte  man  vermulhen,  die  Augen  unserer  ms~ 
S(  nschaliliciien  Gegner  seien  durch  den  starken  melalialinlichen 
Glanz  des  Glimnficrs  geblendet  worden.  Fasl  könnte  es  scheinen^ 
als  ob  dieser  GlanZ)  verglichen  mit  dem  schwachen  Fcttglanze 
des  Pinils«  der  noch  obendrein  durch  den  bdußgen  fiisenocher-> 
Ueberzug  getrflbt  ist ,  unvermerkt  zu  der  Vorstellung  gefährt 
habe,  dafs  unmöglich  das  Glänzende  aus  dem  Glanslosen 
hervorgegangen  sein  könne.  Jedoch  unsere  Gegner  wissen, 
dafs  nicht  blofs  zwischen  ahnlichen,  sondern  sogar  zwischen 
identischen  Körpern  eine  grofse  Verscliiedentieit  im  Glänze, 
wie  in  den  physikalischen  Eigenschaften  überhaupt  slBdlinden 
könne,  wie  unter  andern  das  Eisenoxyd  in  seinen  verschie- 
denen Modificalionen  als  Eisenglanz^  Eisenglimmer,  Rotheisen- 
stein 0.  s.  w.  zeigt*  Sie  werden  die  Möglichkeit  wohl  nicht 
bezweifeln,  dafs  der  malle  oder  doch  nur  wenig  schimmernde 
Rolhelsenstein  unter  gewissen  Umstinden  In  den  stark  metal- 
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Ii5cb  glänzenden  Eisenglanz  übergehen  könne,  wenn  auch  der 
Chemiker  diese  ümslände  nicht  anzugeben  vermag.  Sie  wer- 
den indefs  gegen  die  Vermulhung,  dafs  dieser  Uebergang  auf 
nassem  Wege  (  r folgen  könne,  nichts  einzuwenden  haben,  wenn 
sie  sich  an  die  slark  glänzende  n  Eisenglanze  in  Formen  von 
lialkspalh  zu  Brisoir  bei  Harkirchen  im  EUafs  y  oder  an  die 
theils  in  Braoneisenstein  umgewandelten  Eisenglanzkrysläilchen 
io  den  Mandelsteinen  bei  Oberiiem  *)  erinnern :  an  Bildun* 
gen,  die  nur  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  können. 

Schafhäull         untersuchte  ein  Fossil  aus  dem  Zi/- 


krthale  und  land  es  zusammgeselzl 

aus : 

Kieselsäure    .  . 

.  47,05 

Tlionerde  .    .  . 

.  34,90 

£isenoxyd     .  . 

.  1,50 

Kali  .... 

.  7,96 

4,07 

Magnesia  •   •  • 

.  1,95 

Wasser    •  •  • 

.  1,45 

98,80 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  so  nahe  mit  der  vieler 
Gliiiiirirrarten,  dafs  orewirs  Jeder,  der  dieses  Fossil  nach  sei- 
nen Brstandlheilen  bcurtheilt,  es  für  einen  Glimmer  ballen 
wird.  Schafhauti  nennt  es  aber  verhArteten  Talk, 
mithin  bat  es  in  seinen  dufsem  Kennzeichen  damit  gewifs 
mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  dem  Glimmer,  obgleich  seine  Zu- 
sammensetzung von  der  des  Talks  gänzlich  al>\veichf.  Diels 
beweist  abermals,  wie  Fossilien,  ihren  Beslandlheilen  nach, 
fast  identisch  mit  dem  Glimmer  sein  können ,  ohne  dafs  sie 
jedoch  die,  den  letzteren  auszeichnenden  physikalischen  Ei. 
genschaften  besitzen  ,  wenn  gleich  die  manchmal  blallerlge 
und  schuppige  Aggrcgaliorm  und  der  Perlmullerglaiiz  des 
Talks  (Talkglimmerj  eine  Annahrung  zum  Glimmer  zeigen. 

Vergleicht  man  die  Znsammensetzung  jenes  verhärteten 
Talks  mit  der  des  oben  (S.  364)  angeführten  welchen  Chia- 


^)  BUm  Nachtrag.  S.  18. 

Aaaal.  d.  Chemie  a.  Pharm.  Sd.  XLVL  S.  336. 
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stoIitlikrysItHs :  sa  findet  sich  eine  so  ^rofse  Aebnliclilceitj  dafs 
man  niclit  anstehen  kann ,  jenen,  wie  diesen,  für  ein  pseudo* 
morphes Product  zu  halten,  welches  nur  noch  einer  geringen 
Modißcalion  bedarf,  um  zu  einem  vulikoinmenen  Glimruii  m 
werden.  Kami,  wuiit»  die  vorlicruoijaimeiien  Bildungsprocesse 
ohne  Zweifel  auf  nassem  Wrgu  vim  stalten  gt'gangin  sind, 
mit  nur  einiger  Consequenz  eine  plutpnische  Metamorphose 
angenommen  werden ,  welche  den  völligen  Uebergang  in 
Glimmer  herbeiführte?  — 

Bs  mag  sein  y  dafs  unsere  Gegner  die  nahe  Ueberein- 
Stimmung  in  der  chemischen  Zusammensetsung  des  Pinits 
*  und  Glimmers  für  einen  Beweis  der  ursprünglichen  Bildung 
des  letzteren  hallen,  dafs  nämlich  aus  derselben  feucrflüssi- 
gen  Masse  eiti  Üemeng  zweier  chemisch  identischer  aber  phy- 
sikalisch verschiedener  Subslanzeu  hervorgeganii  n  sei,  und 
dafs  sogar  die  eine  von  ihnen,  der  Glimmer,  sich  in  die  Form 
der  andern,  des  Pinils ,  geschmiegt  habe.  Wenn  ndn  aber, 
nach  Haidinger,  die  Krystallschalen  des  Cordierits  in  man. 
eben  Pinilen  übrig  geblieben  sind ,  wenn  letztere  im  Innern 
einen  von  der  Umgebung  verschiedenen,  wie  aus  gröberen 
Gemengtheilen  bestehenden  Kern  zeigen,  wenn  der  von  fiisen* 
oxyd  starlc  geröthete  Strich  eine  sehr  weit  vorgeschrittene 
Veränderung  andeutet :  so  können  solche  Pinite  keine  iirsprüng-^ 
liehe  Bildungen  sein.  Räumen  die  Gegner  eine  wnkiich  von 
stalten  getrangcne  V  eränderun<T ,  euie  Umwandlung  des  Cor- 
dierits in  Pinit  ein:  so  steht  nichts  entgegen,  eine  weitere 
Umwandlung  des  Pinils,  als  eines  Mittelgliedes  des  Proccsses, 
in  Glimmer  anzunehmen.  Läognen  sie  aber  Jene  Umwand- 
lung, so  mQfslen  die  Uebergänge ,  d.  h.  das  Wandelbare,  das 
Ursprüngliche  sein.  Jene  Vorstellung  von  Gemengen  zweier 
Substanzen  in  der  Form  der  einen  möfslen  sie  dann  bis  zu 
einer  unendlichen  Vervielfachunir  ausdehnen;  die  Nalur  mülsle 
daher  eine  unendliche  Zahl  von  Substanzen  im  Gemenge  mit 
einander  in  der  Form  einer  einzigen  gebildet  haben.  Denn 
wenn  wir,  wie  z.  ß.  beim  Chlorophyllit^  üeberreste  von  Cor- 
dierit  im  Innern  linden,  wenn  wir  dessen  Härte  nach  und 
nach  abnehmen  sehen,  wenn  dieser  an  einzelnen  Stellen  die 
gröfste  Achnlichkeit  mit  dem  Pahlunil  zeigt,  wenn  der  Glim. 
mer  die  Massen  nach  den  beiden  Uaupirichtungcn  durchzieht: 
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so  haben  wir  hier  nicht  blofs  ein  Gemeng  aus  Cordieril,  Fah- 
lunil,  ChlorophyUit  und  Glimmer,  sondern  ein  Gemeng  aas 
unxdbligeo  Ueberg&ngen  zwischen  den  drei  ersleren  Sabstan- 
sen,  wie  sie  die  snccessiv  abnehmende  Härte  characlerisirt. 

Man  mache  es  sich  nur  klar,  auf  welche  WidcrsprQche 
die  Annahme,  dafs  solche  gomen^le  Fossilien  ursprüri<jliche 
Bildungen  seien,  luhrt,  wio  iiKin  Ende  das  ganze  31iiie- 
ralreich  IVir  ciiu'n  Misthjna^^i  h  uulfeslintmler  Substanzen  hal- 
ten muisle,  und  man  wird  der  ungleieii  t'infaeheren  Vorstei- 
lang,  die  Natur  habe  ursprünglich  Cordicrite  geschaflcn,  im 
Verlaufe  langer  geolegischer  Zeiträume  seien  dieselben  aber 
verschiedenen  ümwandlungsprocessen,  durch  die  eindringen-, 
den  Gewässer  veranlarst,  erlegen,  den  Vorzug  geben  mössen. 
Mit  einer  solchen  Vorstellung  ist  die  Erscheinung  unendlicher 
Uebergänge  in  völliger  Harmonie;  denn  alle  Zersetzungs- 
und Uinwandlungsprocessc  in  der  unorganischen,  wie  in  der 
organischen  Natur,  die  vor  unsern  Augen  erfolgen  ,  zeigen 
solche  unendHihc  feberf^^rmge.  Dcliarren  unsere  Gegner  in 
ihrer  Vorstellung,  so  würde  es  uns  nicht  Wunder  m-limen, 
wenn  sie  in  consequenter  Verfolgung  derselben  endlich  dahin 
kämen,  den  Feldspalh,  seine  nnendlichen  Uebergänge  in  Kao- 
lin und  das  vollendete  Kaolin  für  eben  so  viele  eigenlhämti- 
che,  itrsprtitogliche  Bildungen  211  halten« 

Die  Vertheidiger  der  Ansicht,  dafs  Pinil  und  Glimmer 
ursprüngliche  Bildungen  seien  ,  werden  das  Vorlvoninion  des 
lelzleren  zwischen  den  Theilungsllachen  des  ersleren  zu  ihrem 
(junsti  II  (leulen.  rngicirh  mehr  scheint  aber  gerade  dieses 
Vorkommen  für  eine  Uinwaudiung  des  Pinits  oder  Cordicrits 
in  Glimmer  zu  spre(  hon. 

Sind  es  Gewässer,  welche  dies&  Umwandlung  bewirken, 
SO'  isl  klar,  dafs  dieselbe  an  den  Stellen  beginnen  wird,  wel» 
che  mit  den  Gewässern  in  Berührung  kommen ;  mithin  zwi- . 
sehen  den  Tbeilungs-  oder  Ablösungsilächen.  Dafs  hier  der 
erste  Angriff  erfolgt,  zeigt  der  schon  bemerkte  weichere  Zu- 
sland  der  Cordierilninsse  (S.  ^D)  an  diesen  Sie.'IcMi.  Drin- 
gen endlich  die  Gewässer  in  die  innere  M  isse,  so  beginnt 
auch  hier  die  Umwandlung,  und  die  Glinimerbläftchen  bilden 
sich  in  Hichtungeo,  die  denen  entsprechen^  welche  die  in  das 
Innere  der  Masse  gedrungenen  Gewässer  genommen  haben. 
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Die  obeo  (S.  340  Anm.)  bemerlcten  Iclelnen  Gänge,  Adeni 

Dendiilon  von  Eisenerz,  welche  den  zerselzlen  Felii>[Kill;  nach 
allen  Richlungen  durcliziehon  ,  zeigen  das  Unregelmais.ige  ia 
dem  Laufe  der  Gewässer,  welches  auch  nicht  anders  zu  den- 
iKen  ist.  So  wird  es  denn  auch  begreiflicli ,  dafs  steh  die 
Glimmerblältchen  im  Pinitprisma  von  Saddam  (S.  378)  aida 
parallel  den  fröherhin,  auf  den  Theilungöllachen  abgelagerten, 
sondern  in  allen  Richlungen  finden. 

Wir  halten  diese  irreguläre  Ablagerung  der  Glimmer- 
biätichen  in  der  Masse  des  Pinits  für  einen  der  entschieden. 
Sien  Beweise,  dafs  Glimmer  und  PinU  nicht  gleichzeitige  Bil- 
dungen sein  können ,  sondern  dafs  jener  ein  Umwandlungs- 
prüdüci  aus  diesem  ist.  Dafs  sieh  bei  einer  sucressivcn  Bil- 
dung eines  Krystalls,  sei  es  auf  teuerflüssigem  oder  auf  aas- 
sem  Wege ,  zwischen  die  Theilungsflächen  ein  anderes  Foc* 
Sil  ablagern  könne,  wenn  in  der  Grundmasse  die  Beslaodlhcile 
zweier  Fossilien  vorhanden  wären,  würde  zu  begreifen  sein; 
dafs  sich  aber  GÜmmerblällchen  allen  nur  möglichen  Rich- 
tungen in  der  Masse  eines  Pinits  bildeten ,  würde  vorausset- 
zen, dafs  dieser  zuerst  in  ganz  unregelm&fsigen  Formen  eei- 
siftnde  und,  nach  Umhüllung  von  Glimmerblfillchen  und  nach 
neuem  Ansätze  von  Pinilmasse,  ersi  zu  einem  Kiystall  »eh 
geslallelc ;  eine  Vorstellung,  die  dem,  was  wir  vOn  der  Bil- 
dung der  Krystaiie  wissen,  völlig  widerspricht. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist,  dafs  sich  ganz  dieselbe! 
Verhältnisse  beim  Talk  zeigen,  der  in  Formen  von  Cyanit  vor*  ' 
kommt  (S.  365).  Hier  kann  und  wird  doch  Niemand  zwei- 
feln, dafs  der  Talk,  weil  er  den  Cyanit  verdrängt  liaU  eine 
spatere  üildung  ist.  Ganz  genau  zeigt  sich  aber  dasselbe, 
wie  beim  Pinitprisma  von  Haddam.  Wie  hier  die  Glimmer- 
bläUchen,  so  liegen  dort  die  Talkblätler  parallel  den  Theihuigs- 
flächen.  Wie  hier  die  Glimmerbifiltchen  im  Innern,  so  liegen 
dort  die  TilkMätter  im  Innern  in  allen  Richtungen. 

Schee  rcr  *)  wendet  gegen  die  Umwandlung  des  Cor- 
dierits  in  die  mehrfach  genannten  Fossilien  ein,  dafs  diese, 
so  weit  er  sie  an  ihren  Fundstätten  zu  beobachten  Gelegea- 
heit  halte,  als  innig  verwachsene  accessoriscfae  Gemengibeile 


*)  Poggend.  AanaL  fiii.LXXUl.  S.  155.  (1848\ 
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gan2  luverändertcr  granitischer  oder  gneifsariiger  Gcfileine  vor- 
kommen, in  die  —  wenigslens  nach  ihrer  vollkommenen  £rhar- 
Umg  wohl  anmöglieh  die  m  ihrer  Umwandlung  nöthigen  Was- 
sennengen  eingedrungen  sein  können.  Und  nicht  allein  dicfs, 
sondern  die  entführte  Magnesia  inüfste  auf  eine  ehen  so  rälhscl- 
hafle  Weise  verschwunden  sein.  Dafs  übrigens  eine  infiltralion 
kohiensiarehaltigen  Wassers  den  quarsbarten  und  alkalifreien 
Gordierit  metamorphoairt  habe^  ohne  den  anmiltelbar  daneben 
vorkonmienden  Peldspatb  (Oligoklas,  Orthoklas)  chemisch  zu 
verandern,  streite  gegen  alle  chemische  Erfahrung. 

Was  die  Durchüriagbarkeit  der  Gesteine  überhaupt  be- 
Irim,  so  verweisen  wir  auf  Bd.  1.  S.  ^'63  ff.  Uebrigena  zeigt 
die  KüMt^  Onyxe,  Carneole,  Chaicedone  n.  a.  w.  zu  färben 
dafs  selbst  diese  dichten  Steine  vom  Wasser  dnrchdringbar 
sind.  Da  überdicfs  S  ch  eercr  selbst  tias  vuiii  Gordierit  aufge- 
nommene Wasser  für  ein  chemisch  gebundenes  nimmt:  so 
Mi  die  Frage ,  ob  dieses  Fossil  vom  Wasser  durchdrungen 
werden  könne,  mit  der  zusammen,  wie  Oberhaupt  bei  der 
chemtachen  Verbindung  eine  Durchdringbarkelt  möglich  sei. 
Wenn  er  endlich  von  einer  Wasseraufnahme  des  Kcidspaths 
spricht,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  eine  solche  beim  Cor- 
dierit  ein  Hindernifs  finden  sollte.  Was  die  Magnesia  belritR, 
so  scheint ,  da  diese  Brde  za  den  sehr  frequenten  Bestand- 
(heilen  der  Qoetlwasser  gehört,  nichts  leichter  zu  sein,  als 
deren  Entluhruiig  zu  ciklären.  Könnte  man  Anstand  nt  liinen, 
die  Magnesia ,  welche  man  in  Quellen  tindel  ,  die  aus  (hm 
Granit  kommen,  von  zersetzten  Cordieriten  abzuleiten,  wenn 
andere  Magnesia  -  haltige  Fossilien  in  diesem  Gesteine  nicht 
nachzuweiiten  waren?  —  Dafs  der  Gordierit  metamorphoairt 
wurde,  nicht  aber  der  Fehlspalh,  scheint  uns  nicht  rälhselhaf- 
ter,  als  dais  im  Granite  von  Catisbad  nur  die  kleinen  Feld- 
spathkrystalle  zersetzt  wurden  C^.  29G  und  S.  338  IT.).  Ue* 
brigens  setgt  der  Labrador,  dem  Orthoklaa  gegenüber,  wie 
die  Gegenwart  alkalischer  £rden  die  Zersetebarkeit  der  Fos« 
Stilen  sehr  befördert.  So  kann  es  sich  also  wohl  auch  mit 
dem  Magnesia- haltigen  Gordierit,  dem  Orthoklas  gegenüber, 
verhallen. 


*)  iNuggeratU  im  u.  J&iiib.  für  Mifieral.  Jahrg.  S.  473. 
Buohof  Q«oloft«i  a  25 
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Gegen  Uaidinger's  HaopUrgmnent^  dafii  die  Cordie- 
ritgruppe  gleiciie  oder  docli  wenigstens  sieli  aelir  nalie  sie« 
hende  Krystallformen  habe,  fQbrl  Seheerer  an,  dar«  die 

Skapolitbe  ebenfalls  gleiche  Krystallform  aber  sehr  verschie- 
dene Zusammensetzung  haben,  von  diesen  Fossilien  aber  Nie- 
mand eine  pseudomorphe  Bildung  annehmen  werde. 

Atierdings  scheinen  sich,  wie  wir  im  nächsten  Kapitel 
sehen  werden^  die  Skapolitbe  in  drei  Verbindungen  darsostel- 
len.  Die  bedeutenden  Abweichungen  in  ihrer  Zusainnienset« 
zang  rähren  indefs,  wie  wir  es  wahrscheinlicii  zn  madieii 
suchen  werden,  von  einer  mehr  oder  weniger  weil  forige» 
schrittenen  Umwandlung  her  (Bd.  L  S.  847) ,  and  so  könnte 
es  leicht  sein,  tfafs  es  nnr  einen  Wemerit  g§be,  der  aber, 
je  nach  dem  Grade  seiner  Umwandlung,  vc'i\scluedciic  Varie- 
täten darböle  *).  Uebrigens  hat  man  Aehnliches,  wie  bei  den 
Fos<;ilien  der  turdierits^ruppe ,  nämlich  Einschlüsse  unverän- 
derten Cordierits,  wie  im  Chloropbyllit  (^S.  375),  beim  Weme- 
rit nicht  gefunden.  Es  ist  uns  wenigstens  nicht  bekannt, 
dafs  Wernertte  yorlionNnen,  in  denen  sich  die  eine  Varietfit 
als  Binschlnfs  in  einer  andern  ilnde.  Durch  Seheerer*« 
Bemerkungen  scheint  daher  die  pseudomorphe  Natur  der 
Fossilien  der  Cordteritgruppe  nicht  im  mindesten  lülerirt  wor- 
den zu  sein. 

Wenn  Seheerer  auch  in  dem  Umstände,  dafs  nicht  ein 
einziges  Fossil  in  der  Cordteritgruppe  einen  Verlust  an  Kie- 
selsäure erliltcn  habe,  einen  Beweis  gegen  die  pseudoutorphe 
Natnr  zu  erblicken  glaubt:  so  rührt  diefs  von  einer  einseiti- 
gen, Auffassung  der  Zerselsungsprocesse  her,  indem  er  die 
Umwandlung  des  Feldspaihs  in  Kaolin  fDr  den  Grundlypus 
aller  dieser  Processe  zu  nehmen  scheint.  Es  ist  klar,  dars 
die  Menge  der  Kieselsaure  bei  einem  fJmwandlungsprocesse 
relativ  zunehmen ,  aber  absolut  abnehmen  müsse ,  wenn  die 
Basen  in  einem  gröfsern  Verbällnissc  fortgeführt  werden,  als 
die  Kieselsäure. 

Wenn  Haidniger  und  Blum  den  Glimmer ,  welcher 
die  Jbossilien  der  Cordieritgruppe  begleitet ,  für  ein  Umwand« 
lungsproduct  des  Cordierils  baiten:  so  müssen  sie,  da  der 


«)  ysigl.  BUn'i  LcMnok  dorOrykto^nofie,  swiÜeAni.  8.  MO. 
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CofdMt  in  seiner  nnyerinderten  Form  wuserfrei  ist,  das 
Wasser  In  solcben  Glimmer  Ar  ein  später  eingefökrtes  An- 
sehen.  Sie  brauchen  sich  also  hierüber  nicht  näher  auszu- 
sprechen, wie  Scheerer  noch  zu  erwarten  scheint.  Glaubt 
Leisterer  „annelinien  in  dürfen ,  dafs  ffir  den  Gümmer  wohl 
lehwerlich  Jemand  einen  metamorphosirenden  Prooefs  in  Anz- 
ing bringen  werde« :  so  messen  wir  dagegen  bemericen,  dafs 
diese  Metamorphose  nach  gerade  das  Ziel  eller  Untersuchun- 
gen jener  Mineralogen  ist.     Da  Scheerer  die  Gblorilo  und  . 
andere  kryslailiniscbe  Fossilien ,  welche  Wasser  enUialten»  in 
diaflelbe  Kategorie  bringt :  so  mnfs  er,  eonseqnenter  Weise, 
niebt  bfofs  die  Umwendlang  der  Fossilien  der  Cordieritgruppe, 
sondern  auch  die  des  Andalusils,  des  Wernerifs,  des  Turma- 
lins  u.  5.  w.  in  Glimmer,  und  die  Umwandlung  des  Turma- 
lias,  des  Granats  und  der  Hornblende  in  Chlorit  in  Abrede 
ateHen;  denn  in  allen  diesen  Pillen  sind  die  nrsprflngliehen 
Fossilien  In  ihrer  nnTerflnderten  Form  wasserfirei  nnd  die  Um- 
wandlungsproducte  wasserhaltig.     Ja  Scheerer  mufs  Zwei- 
driltel  von  den  Umwandlungs-Pseudomorphosen,  welche  Blum 
bescbreibty  ffir  imaginftr  halten  (Bd.  Ii,  &  324).    Seine  Aeu- 
fserang,  ^dafs  in  gar  mancbeil  Fillen,  wo  man  eine  pseodo- 
morphe  Bildung  in  Anspruch  nahm,  der  Knoten  dadurch  nicht 
gelöst,  sondern  nur  zerhauen  wurde  «  zeigt  allerdings,  dafs 
er  seine  Ansichten  conscqucnt  vcriolgL 

Werfen  wir  einen  Ruckblick  auf  die  Umwandlungsreihe 
des  Cordierits,  so  sehen  wir,  dafs  es  nur  die  Psendomorpho^ 
len  des  Aspasioliths  nnd  des  PraseoIHhs  sind ,  in  denen  der ' 
Glimmer  noch  nicht  aullrill;  in  den  übrigen  dagigon  ei scheint 
derselbe  und  selbst  dann,  wenn  noch  unveränderter  Cordie- 
rit  vorbanden  ist.  Hieraus  ist  zu  schliefsen ,  dafs  die  ge- 
nannten Posiiilen ,  vielleicht  nur  mil  Ausschlafs  jener  bei« 
den,  blofs  Uebergangs^en  und  keine  selbslslindigen  Fos^ 
silien  sind. 

Der  verstorbene  v.  Bonsdorff*)  bemerkt  bei  Gele- 
genheit seiner  Analyse  des  nach  ihm  Bonsdorfht  benannten 
Fossils :  ,das  Vorkommen  wasserhaltiger  Mineralien  im  Gra- 
nit und  andern  Urgebirgsarten  scheint  immer  ein  gewisses 


•)  Foggend.  Aonal.  M.  XViU. 
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geognosliMlies  Intereise  eh  haben,  wenn  anoh  die  BiUirang, 
seitist  nach  den  jeCsl  herrsehenden  ynlkanisohen  Theorien, 

nicht  mehr  mit  besonderen  Sciiwierigkeiten  verkiiüpfl  ist;  aber 
es  scheint  mir,  als  steigere  sich  das  Interesse,  wenn,  unter 
denselben  nufscren  Verhallnissen  ,  neben  dem  wasserhaltigen 
Mineral  noch  ein  anderes  gefunden  wird ,  welches ,  bis  auC 
diesen  Wasseigehalt,  völlig  mit  dem  ersten  in  sehier  Zusam« 
mensetning  ibefieinslininit.<( 

Wenn  nichl  die  leidige  Dmekbypothese,  worauf  anch  t« 
Bonsdorff  n  deuten  scheint,  die  A^gen  vieler  Geogaostaa 
geblendet  hätte:  so  wÖrde  man  gewifs  die  Bedeutung  den 
Vorkommens  wasserhaltiger  Fossilien  im  Granite  schon  längst 
erkannt  haben.  Dieser  Chemiker  därfle  jedoch  das  L  nbi3- 
friedigendc  dieser  Hypothese  selbst  gefühlt  haben,  weil  das 
Zusammenvorkommen  zweier  Fossilien,  wovon  das  eine  was- 
serfreiy  das  andere  wasserhaltig  ist,  das  Interesse  steigern  soll« 
Das  Interesse  der  Ullraplulonisten  dürfte  indefs  dadmcch  we- 
nig gesteigert  werden;  denn  da,  wo  Wasser  in  die  Misdmg' 
eines  Fossils  nicht  eingetreten  ist^  braucht  der  Druck  es  noch 
nicht  sQiAek  m  halten.  Wire  man  auf  den  so  nahe  liegen- 
den Gedanken  gekommen  ,  daff  im  Laufe  der  Zeit  das  was» 
serfreie  Fossil  Wasser  aufgenommen  und  sich  dadurch  in 
ein  wasserhaltiges  umgewandelt  habe,  statt  eme  qunlitas  oc— 
culta  anzunehmen:  so  würde  man  schon  längst  zu  der  unbe- 
streitbaren Thalsache  geführt  worden  seia,  dafs  die  Fossilien 
im  Gesteine  einer  Veränderung  oder  Umwandlung  filhig  sind. 

Keine  Erscheinungen  im  Minerakeiche  kdnnen  mehr  sur 
Ueheneugung  fUiren,  dafs  in  unsem  Gebirgen  bestfindig  fort 
Umwandlungsprocesse  von  statten  gehen,  als  die  in  Bode 
stehenden  des  Cordierits.  Wer  sieht,  wie  mit  der  Aofnahme 
des  Wiissers  die  ersten  Spuren  der  Veränderung  des  Cor- 
dierits eintreten,  und  doch  noch  nach  andern  Kräflen,  als 
naeli  dem  Wasser  sich  umsieht,  um  diese  Verändemng  zu_ 
begreifen,  der  ist  nicht  zu  bekehren. 

Sehen  wir,  m  welchen  Schlössen  die  Analysen  der  Cor<" 
dierite,  Fahlunite  u*  s.  w*  bis  su  den  Piniten  und  Glimmerar* 
ten  fahren. 

Mit  Ausnahme  des  etwas  sweifelhaften  Kaligehalls  In 

dem  von  L.  Gmelin  analysirten  Cordierit  (S.  .^69),  hat  man 
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in  keinem  andern  eine  Spnr  von  Alkalien  angetroffen«  Auch 
ifflFaliliiaU  fandUisinger  kainAlkali*),  TroUe- WaohU 
nelsler .  dagegen  im  krystalliairten  Pablnnit  1,38  Phioenl  * 
Kali  ohne  Natron,  im  schwarzen  1,98  Procent  Kali  und  eine 
Spur  Natron  und  im  braungninen  0,94  Procenl  Kali  und  die 
beiraciitlictie  Menge  von  4,45  Trocent  Natron.  Ganz  unzwei« 
falbaft  seigt  dieser  schwaniieiida  Geiialt  an  Alkalien  schon 
die  begonnene  ond  mehr  oder  weniger  fortgesohrlUene  Um- 
wandlung des  ursprünglichen  Cordierits.  Die  Aufnahme  des 
Wassers  beträgt  im  Fahluiiit  8,7  bis  13,5  Procenf.  Da  indefs 
dk  Analysen  der  Cordierite  schon  Wasser  in  schwankenden 
Mengen  bis  su  3  Proeent  nachweisen:  so  isl  xti  schiiefsen, 
dafs  dieselben  gleichfalls  schon  In  beginnender  Umwandlung 
begriffen  waren.  Der  reine,  wasserfreie  Cordierit  ist  also 
noch  aufzuüncien. 

Die  Auinahme  von  Wasser  scheint  daher  der  vorberei- 
tende Procafs  der  Umwandlung  su  sein.  Im  Bonsdorffil,  wei« 
eher  tO  Procent  Wasser  biltt  fand  v.  Bonsdorff  kein  AI- 
kfkh.  Ob  aber  nicht  schon  durch  die  ersten  aufgenommenen 
Quantitäten  Wassers  Alkalien  in  so  geringer  Menge  in  die 
Mischung  dieser  mehr  oder  weniger  umgewandelten  Cordie. 
rile  traten,  daCs  sie  der  Chemiker  nicht  mehr  nachsnweisen 
ni  Stande  ist,  wollen  wir  dahin  gestellt  lasaen.  Bons- 
dorff prüfte  gar  nicht  auf  Alkalien.  Ob  mit  der  gänzlichen 
Umwandlung  iii  Glimmer  das  Wasser  völlig  verschwindet,  oder 
nur  bis  aui  ein  Minimum  herabsinkt,  ist  ungewifs,  da  unter 
den  41  Analysen»  welche  wir  von  den  verschiedenen  Glinn 
merarten  besilsen,  85  einen  Wassergebalt  oder  GlOheverlnst 
angeben. 

Ordnen  wir  die  ?ni(lleren  Glieder  zwischen  Cordierit 
und  Pinit  oder  Glimmer,  nach  zunehmendem  Kaligehalt  und 
Ilgen  den  Gehalt  an  Natron  und  Wasser  bei:  so  erhalten  wir 
fegende  Reibe. 


*)  Tr  olle-Waehlnieiiter  vennalhetiadeiji(Pogf  end.  Anoal.  # 
Bd.  XIII.  8.  71.),  daA  viitor  den  bedenlMiden  Yerhitto  von  4,6 

Proeent  in  Hisinger's  Analyse  ein  bedeateoder  Theil  Magnesia 

und  auck  Alkali  versteckt  sein  möge. 
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11,2  - 

8,3  — 
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1.4 
1, 

bis  3,3 


Man  siebt,  mit  zunebmendem  Kali  nimmt  das  Natron 
und  das  Waaaer  ab.  Bs  scbeint  daher  das  fräber  aufge- 
nommene Natron  Sfriler  wieder  dnrcb  das  Kali  verdringt  ra 
werden, 

Hebr  Liebt  wirft  anf  den  Umwandlangsproeera  die  Ver- 

gleichung  der  Analyse  zweier  Pinile  von  Rammelsbci  g  ^> 
und  des  säulenförmigen  Glimruers  von  Netutadi  bei  Stolpe» 
von  Fi  ein  US  ♦*3. 


*)  DrittM  Sappl,  luni  HandwOrlerbach  S  94. 
M)  gobwoiff  ar'i  loain.  Ad*  IXn.  0. 280. 
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.  3,83 

7,80 

tfi 

Flnfss.  4,81 

101,35 

98,55 

100,8 

99,95 

ä)  Pinit  von  Pmig^  dessen  blaugraue  Masse  mit  einem 
rotben  glimmerigen  Ueberzuge  bedeckt  war.  Diese  Analyse 
stimmt  mil  Irüheren,  von  Scott  uiidRocher  iiiKainineis- 
berg's  Labüialüiiuiu  urilernümmenen  *)  sehr  nahe  überein; 
nur  (infs  in  diesen  keine  Magnesia  und  kein  Natron  gefunden 
wurden. 

5)  Pinit  von  Aue  bei  Schneeberg^  dessen  Glimmeruber- 
zng  noch  die  eigenthämliche  Farbe  dieses  Fossils  zeigt  Von 
beiden  wurde  die  Gltmmersobsbinz  jvor  der  Analyse  auf  me- 
chanischem Wege  möglichst  entfernt.  Es 'ist  Schade,  dafs 
Rammeisberg  nicht  auch  diesen  unKweifelhaft  aus  dem  Pi« 
nit  hervorgegangenen  Glimmer  analysiil  bat. 

c)  Säulengliinmcr. 

Grauer  Lithionglimmer  aus  ComwaU  nach  Tur- 
ner **). 

Obgleich  dieser  Glimmer  von  einem  andern  Fundorte, 
als  jene  Pinite  ist,  so  zeigt  die  Vergleichnng  der  Analysen 
doch  eine  so  nahe  Uebereinstimmung,  dafs  der  Uebergang 
nicht  schwer  nachzuweisen  ist*  Die  Umwandlung  erfolgte 
durch  Verminderung  der  Thonerde ,  Magnesia ,  Kalkerde  und 
des  Wassers,  vvodurcli  die  Kieselsaure  relativ  sich  vermehrte. 
Vielleicht  dafs  eine  Wiidii lioliiiit^  der  Analyse  c  auch  einen 
Natrongehait  im  Kali  aulliiiden  lassen  wurde. 

Der  Saulenglimmer  gebort  demnach  zum  Kaliglimmer, 

*}  Ra  m  m  e  I B  b  e  r  g  Handwörterbacb.  Abifa.  II.  S.  00« 
**)  Pogfend.  AdaiI.  ßd.  VI.  3.  481. 
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Wie  die  ümwMidiiiiig  des  Cordierite  erfoigU 

der  sich  im  Allgemeinen  vom  Magnesiagiimmer  durch  seinen 
gröfseren  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Tbonerde  and  diiroli  die 
feUeade  Miignesia  unterscheidet.  Am  nicfasteii  steht  er  dem 
oben  bemerkten  Lithionglimmer,  wenn  man  vom  Lilhion  -  uid 
Flnfssfiaregehalte  abstrahirt. 

Vergleicht  man  endlich  die  miniere  Znsammensetzang' 
des  Curdierits  mil  der  der  vorsiehenden  Pinite  und  des  Saulen- 
glifiirners:  so  sieht  man,  wie  die  Umwandlung  des  Cordierits 
in  rinit  und  Gümmer  in  einer  forlwähren den  Verminderung 
der  Thonerde  und  der  Magnesia,  der  letzteren  bis  zum  Ver- 
schwinden, beruht,  und  wie  dagegen  Alkali  au rgenommen  wird. 

Es  würde  von  grofsem  Interesse  sein,  Glimmer,  weicher 
als  Umwandlongsprodocl  auf  den  übrigen  Fossilien  der  Um* 
Wandlungsreihe  erscheint,  gleichfalls  zu  analyslren,  um  ra  er- 
mitteln« ob  die  pseudomorphtschen  Processe  stets  dieselbe  Rieh, 
tung  nehmen,  und  ob  Kaliglimmer  stets  das  Resultat  derselben  ist. 

Blum  ♦)  bringt  die  Fossilien  dieser  Umwandlungsreihe 
in  zwei  Abtheilungen.  Zur  crsleii  gehören:  harter  Fahlunit, 
Fahlunit,  Esmarkit,  Oonsdoriru  und  Chlorophyllit ;  sie  un- 
terscheiden sich  nur  durch  den  Wassergehalt.  Zur  zwei- 
ten gehören  der  ^Pyrargillit  von  UeUrngfors  und  BrunhuU  ^ 
der  Gigantolith  und  Pinit,  bei  welchen  der  Alkali-  und 
Wassergehalt  verschieden  sind.  Der  Praseolilh  nimmt  die 
Mitte  swiseben  beiden  Abtheilungen  ein,  während  der  Wels- 
Sit  mehr  vereineelt  dasteht.  Die  Fossilien  der  ersten  Ab- 
theilung scheinen  vorzugsweise  einaxigen ,  die  der  zweiten 
zweiäxigen  (ilimmer  zu  geben.  Stets  findet  aber  eine  Ver- 
minderung der  Härle  und  eine  Zunahme  des  specilischen  Ge- 
wichts statt.  So  ist  z.  ß.  das  specifische  Gewicht  des  Cor- 
dierits 2,62,  das  des  Pinits  2,75  und  das  des  Glimmers  2,9. 
Beim  Uebergange  des  Cordierits  in  Glimmer  wurde  daher  eine 
Volumen-Verminderung  um  10  Procent  eintreten,  wenn  die 
m-  und  weggelührlen  Stoffe  einander  das  Gleichgewicht  hal- 
ten sollten* 

Verlangt  man  weitere  Dcwcisc,  Uais  das  Wasser  in  vor- 
benannleii  rscudomoriihosen  nach  Cordierit  nicht  ein,  während 
ihrer  angenommenen  Bildung  auf  feuerüüssigem  Wege,  durch 

*)  Ila«hlng.  5.  52. 
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Druck  zurückgehaiteues  Urwasser«  sondern  dafs  es  erst  nach 
ihrer  Bildung  in  sie  eingedrungen  sei :  so  findet  nun  diese 
Beweise  in  den 'Angaben  der  Chemiker,  welche  diese  Fossilien 
BDflysirt  haben.  So  zeigte  sich,  nach  dem  Austreiben  des  Was- 
sers aus  dem  braun£rrunen  Fahlunit,  bei  stärkerer  Hitze  die 
Gegenwart  eines  organisciien  Slofls  durcti  Verkolilung 
Das  Wasser  ans  dem  dunkelgrauen  Fahlunit  enthielt  Spuren 
von  Floorkieselgas  **)  und  das  aus  dem  Gigantolith  und 
Weissit  Ammoniak  ^*).  G.  6.  Gmelin  f)  erhielt,  als  er 
Fiiiil  in  einem  Glaskolben  vor  der  \Vcingei>llampc  erhilzle, 
Wasser  von  sehr  widerlichem,  brenziichem  Gerüche ,  welches 
geröthetes  Lackmus  schnell  blau  färbte,  mithin  gleichfalls 
Ammoniak  enthielt  Br  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
Pinit  nie  im  frischen  Gesteine  sich  findet,  sondern,  wie  s.  B. 
\\\  der  Aiivcrgue,  in  einem  vii  willerlcn  Granit ,  >v«'Ichei"  die 
Milkanischcn  Berg^e  jener  Ge^rend  Iriigl.  Am  Pitiislollen  l\oni- 
men  auch  die  gröfsten  Krystaile  im  zersetzten  Granit,  kleinerOi 
aber  reiner  gestaltet,  im  frischen  Gesteine  vor. 

Niemand  wurd  wolil  annehmen,  dafs  jene  thierische  Sub* 
stanz  in  den  {benannten  Fossilien  vorhanden  gewesen  sein  konnte 
bei  ihrer  vorausgesetzten  Bildung  auf  feiierflüssigem  Wcp^c. 
Oder  sollte  es  wirklich  UUraplutonisten  geben,  welche  eben 
so,  wie  durch  Druck  Wasser,  auch  thierische  Substanxen  in 
Fossilien  zurdckhalten,  ja  sogar  dadurch  vor  der  Zersetsong 
schützen  lassen?  — 

So  wie  es  in  der  Geogfnosie  ein  uiUrügliches  Kennzeichen 
der  Entstehung  eines  Gesteins  auf  nassem  Wege  ist,  wenn  in 
ihm  organische  Ueberreste  in  bestimmbaren  Formen  vorkom- 
men: 80  ist  es  in  der  Chemie  ein  ebenso  untrügliches  Kenn* 
zeichen ,  dafs ,  auf  chemischem  Wege  nachweisbare,  orga- 


•)  Trolle- Wacbiroeisier  ia  Poggend.  Aonal.  Bd.  Xill. 

S.  70. 
••)  Derselbe  ebend 

Ebend.  Bd.  XLV.  S.  560,  Bd.  Xlll.  S.  371.  and  Bd.  XIV.  S.  190. 
Trolle-Wach  tm  eisler  Terniiithet,  dafi  das  AmmOBiak  von 
dem  Weiuit  auf  der  Halde,  wo  man  ihn  finde),  ans  derLnft 
infigenoamen  worden  sein  mdeble.  Merkwardig  ist  ein  Gehalt 
von  0«3  Froc.  SUnkoiyd. 
t)  Kastnnr's  Archiv.  Bd<  I.  8.  m 
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■ifdbe  Uebemste  in  einer  Mtneralsnbstans  entweder  mm  iler 
Lnfl  oder  eng  dem  Wewer  aofgenonimen  worden  sein  mfie* 
•en.  Hai  die  Laß  an  einen  im  Gebirgsgesleine  eingeachio»- 
aenen  Postil  Irefnen  Zntrilt,  so  iiann  nor  das,  alle  Gesteine 

durchdringende  Wasser  die  organischen  IJeberresle  zugeführt 
liaben,  und  um  so  w  oniircr  isl  daran  £u  zweifeln,  da  es  kein 
Queliwassfr,  st  kein  He{?on\vnssfr  piebl,  welches  nicht  we* 
nigstena  Spuren  solcher  Sabstanzen  enthält. 


So  iango  ali  ein  Fossil,  wie  der  Cordierit»  nor  seilen 
▼orkommt ,  kmn  seine  Umwandlung  in  Glimmer  lieine  groTse 

geologische  Bedeutung  haben.  Findet  es  sich  aber  als  Ge- 
niriigtheil  in  grofsen  Gebirgsmassen^  so  mufs  man  die  Frage 
an t werfen,  ob  es  vielleicht  bei  mctamorphischen  Processen 
eine  Uolle  gespielt  habe. 

Nach  Naumann  *)  zeichnet  sich  der  schwane,  grob- 
flasrige,  aus  schwarsem  Glimmer»  Feldspath  und  granem  Qoan 
bestehende  Gneift,  welcher  bei  Limbtenau  und  RocHihurg  in 
insolarischen  Parlhieen  im  Grariolilgebirge  voricomml,  doreh 
hflnfige  und  sehr  innige  Beimengung  von  Cordierit  ans.  Der 
Gehalt  an  diesem  Fossile  ist  besonders  da  recht  auffallend, 
wo  das  Gestein  reicher  an  Feldspalh  ist  und  eine  kryslalii- 
nisch-grobkörnige,  undeuUitii  Hasrigc  Texfur  annimmt,  wäh- 
rend er  bei  sehr  vorwallendeni  Glimmer  und  flasrrg-schieiri- 
ger  Textur  weniger  deutlich  hervortritt ,  auch  wohl  gänzlich 
ÜBhlti  überhaupt  aber  mehr  stellenweise,  als  in  gleichmK^igcr 
Verbreitung  au&ntreten  scheint.  An  einer  Steile  (ui  der  nach 
EkunelkatOha  zu  aufsteigenden  Schlucht)  wird  der  sehwarae 
Gneift  immer  gliromerreicher  und  weicher.  Er  erscheint  dann 
als  schwärzlich  graner  Glimmerschiefer  mit  Flammen  und  Ne- 
stern von  giaiiilischer  Naliir  und  geht  weiterhin  in  den  ge- 
wöhnlichen trrauen  Glimnn  rschiefer  über.  Naumann  be- 
trachtet daher  die  L?/nfvC/ia«cr  Gneifsparlhic  al  ^  einen  iategri- 
renden  Theil  des  aufserea  Glimmerschiefergebirges ,  mit  wel- 
obem  sie  eben  sowohl  durch  aUmäügen  Gesteia»4Jebergang, 


ErliQteraiigini  sa  der  |ao|noil.  Charte  des  KSalireiebi  flaohiea 
Befl.1.  S.  35  g. 
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wie  durch  stetig  fortsetzende  Schichten-Stellung  auf  das  In- 
nigste vürbunderi  ist,  obwohl  mau  bei  dem,  durch  pech- 
schwarzen, ijrobschijppigen  Glimmer  ,  durch  reichlichen  Feld- 
spalh  -  und  Cordieritgehaltc  charactcrisirlen  Gesleine,  bei  den 
stark  undulirlcn,  oft  an  die  Formen  einer  heftig  wallendea 
Flüssigkeit  erinnernden  Schichten,  bei  den  plumpen^  wollsack- 
flhnlfchen  Felsmassen  des .  Cordieriigneifses  kann  noch  an 
den  darligen  Glimmerschiefer  denken  mdohte.  —  Gans  ihn* 
liehe  Brcheinnngen  lassen  sich  an  der  ScMkbamer  Schiefer- 
Halbinsel  im  Zsehüpmtihale  wahrnehmen.  Das  Exlfem  einer 
solchen  Gesteins- >l-!amorphose  findet  sich  in  einem  festen, 
Cordierit -reichen  Cik  ifse  zwischen  Clausnitz  und  Mohsdorf. 
Es  ist  diefs  wiederum  nur  die  Sfulze  einer  Schiefer  -  Hnlbin- 
sel,  welche  bei  Limbach  das  Scliiefergebirge  verlafst  und  sich 
von  da  über  Hartmannsdorf  bis  Uausnitz  in  einer  Länge  von 
fast  2  geogr.  Meilen  mitten  in  das  Granolitgebirge  hinein  er- 
streckt. Aach  hier  ist  das  Gestein  immer  mehr  Gneifs,  als 
GKmmerschiefer.  Es  wird  weiterhin  sehr  grobflasrig,  enthalt 
viel  eisenschwarzen  Glimmer,  so  wie  Knoten  und  Flammen 
von  Feldspalh  und  Öuarz,  uiul  hifst  endlich  am  Taurasteine 
und  an  den  Felsen  im  Chemnitz-  T ha le  einen  niclir  oder  we- 
niger bedeutenden  Gehalt  an  Cordierit  wahrnehmen 

In  der  Tbat,  wüfstcn  wir  nicht,  dafs  sich  der  Cordierit 
in  Glimmer  umwandeln  könne ,  eine  nur  wenig  aufmerksame 
Betrachtung  der  von  Naumann  so  klar  entwickelten  Ver. 
hiltnisse  wQrde  au  dem  wahrscheinlichen  Schlüsse  führen,  dafs 
an  den  angeführten  Stellen  eine  solche  Umwandlung  staiigc- 
fuiiden  haben  mochte. 

"Wo  der  Glimmer  im  Giieil'se  sehr  vorwaltet,  da  Irilt  der 
Cordierit  weniger  deutlich  hervor,  fehlt  auch  wohl  gänzlich, 
und  endlich  geht  der  Gneifs  in  Glimmerschiefer  über.  Möchte 
man  daher  nicht  schiiefsen,  dafs  eine  Umwandlung  des  Cor., 
dierits  in  Glimmer  stattgefunden  habe  ?  Dafs  in  den ,  In 
Rede  stehenden  Gebirgsmassen  bedeutende  Metamorphosen 
stattgefunden  haben,  Ist  nicht  m  besweifeln;  man  könnte  da- 
her wohl  an  jene  Möglichkeit  denken.  Ganz  entschieden  wei- 


•)  EiNMi.  au.  S^M. 
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sei  nachsiehende  Beschreibung  Naumann's  auf  metamorphi- 
sehe  Proeesse  hin. 

Jßer  stelige  Zasammenhang  mit  dem  iuTsern  Glimmer - 
nnd  Thonscbiefer,  die  allmilige  Verinderung  des  Gesteins  und 
die  zugleich  eintretenden  Undulallonen  und  Tortuositälen  der 
Schichten,  die  Ausiclieidungf  von  Quarz  um!  Fcidspath  in 
Flammen  un*l  Slreileii,  die  aiiinaiigc  Anreicherung  mit  gelbem 
und  braunem  Fcidspathc,  endlich  auch  eine  deutliche  Einmen- 
gung von  Cordierit,  —  das  ist  es,  was  der  aufmerksame  Beob- 
achter in  den  Felsen  von  Schönbom  über  den  Jun^emsprung 
hin  bis  zum  BmUeUoeke  wahrnehmen  wird,  woselbst  sidi  der 
Gneirs  am  Miiiweidaer  Granite  abstöfst.« 

Wir  finden  hier  ausgeschiedenen  Quarz  in  Flammen  und 
Streifen ,  also  lagerartig.  Dem  zu  Folge,  was  Bd.  II.  S.  302 
über  die  Zersetzung  des  Feldspalhs  bemerkt  wurde,  er- 
scheint es  sehr  wahrsch(  inlich ,  dafs  dieser  Quarz  ein  Zcr- 
setzutigsproduct  dessellu  ii  sei  Was  die  Aussehe! dim<r  des 
Feldspaths  belriü't,  so  ündet  auch  diefs  seine  richtige  Deu- 
tung, wenn  man  sicli  nn  das  erinnert,  was  S.  331  hierüber  be. 
merkt  wurde;  denn  hier,  wie  dort  ist  ja  das Schiefeigebiige 
das  ursprdngliche  Gestein,  aus  welchem  Gneift  und  Gümmer^ 
schiefer  henrorgegangen  Ist. 

Kdnnte  man  nicht  den  mit  allmfiliger  Verfinderung  des 
Gesteins  verknüpften  Undulalionen  und  Turtuositäten  der  Schich- 
ten die  Deutung  geben,  dafs  eine  regi liiKilsig  ereschichlete 
Gniiisparlhie  an  Stellen,  wo  sie  Zcrsetzungsprucessen  durch 
Gewässer  ausgesetzt  war,  wobei  Kieselsäure  fortgeführt  wurde, 
sich  senkte ,  dagegen  an  andern  Stellen ,  wo  die  Zersetzung 
noch  nicht  begonnen  hatte,  oder  noch  nicht  weit  fortgeschrit- 
ten war,  ihre  orspröngllche  Lage  beibehielte  oder  doch  nur 
wenig  verlnderte?  Es  würde  ein  Verhiltaift  sein,  wie  das, 
worauf  wir  (Bd.  I.  S.  54Q),  als  von  Wegwaschungen  des  Gyp- 
ses  die  Rede  war,  aufmerksam  gemacht  haben.  Eben  so  wie 
da,  wo  ein  Gypsflötz  weggewaschen  wird ,  die  darüber  lie- 
genden Schichten  sich  senken  und  dadurch  Störungen  der 
Schichten-Verhältnisse  eintreten:  so  würde  dasselbe  auch  bei 
einem  zusammengese  tzten  Gesteine,  wenn  Beslandtheile  des- 
selben fortgeführt  würden,  der  Fall  sein. 

Aof  dem  Galgetiberg  bei  MHHoeida  erhalt  man  Att&chlofs 
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über  die  Verknüpfung  (icr  festen  Cordicril-  haltigcn  Varietät 
des  Gesteins  mit  der  weichen,  glimuierreiclien.  Jene  bildet 
nämlich  rundliche  Blöcke,  welche  in  dieser  eingeschlossen 
sind,  wobei  sich  ein  Uebergang  der  Massen  und  eine  Art  von 
schaliger  UmhüUuog  der  filöcke  durch  das  weichere  Gestein 
xn  eriwimeii  giebL 

Hier  liegt  die  Vermuthung  einer  Umwandlung  des  Cor- 
dierils  in  Glimmer  sehr  nahe;  denn  wenn  im  Innern  dieser 
randlichen  Bldciie  ein  Cordierit- haltiger  Kern  sich  findet,  und 
derselbe  von  einer  glinimcrrciclien  Schale  umgeben  isl :  so 
möchte  man  srhüelsen^  dafs  die  von  aufsen  nach  innen  fort- 
schreitende Umwandlung  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  habe. 
Das  Wasser  leitet  diese  Wirkung  ein;  denn  die  Aufnahme 
desselben^  viomit  sogleich  eine  Abnahme  der  Härte  verknöpft 
ist»  erscheint  als  der  erste  Act  der  Umwandlung.  Man  mochte 
daher  ferrnnthen,  dafs  in  jenen  Blöcken  das  Wasser  noch 
nicht  bis  in  das  Innere  gedrungen  sei. 

Vorstehende  Bemerkungen  glaubte  ich  nicht  dem  Drucke 
übergeben  zu  diirien  ,  ohne  sie  vorher  der  Pruluiig  meines 
verehrten  Freundes  Naumann  untcrworten  zu  haben.  Mit 
setner  Erlanbnirs  theiie  ich  seine  dagegen  vorgebrachten  Ein- 
wendungen mit. 

^In  Betreff  Ihrer  Interpretation  unseres  Cordierit-haUi- 
gen  Gneifses,  in  der  Umgebung  des  Granulits,  bedaure  ich 
schmenlich^  mit  Ihnen  nicht  übereinstimmen  zu  können.  Sie 
gehen  Von  der  Ansicht  aus,  dafs  dieser  Gneifs  das  anfünglich 
Gegebene^  und  der  Glimmerschiefer  das  daraus  Gewordene 
SCI.  Allein  die  Gesaiiiniliitit  der  dort  vorliegenden  Erschei- 
nungen vereinigt  sich  zur  Bestätigung  des  Gegentheils.  Glim- 
merschiefer war  der  i^rotolypus  des  dasigen  Gneifses;  jener 
geht  nach  aufsen  in  Thonschiefer,  nach  innen  in  Cordierit- 
führenden  Gneifs  über,  und  der  Granulit  und  Granit  müssen 
bei  der  Bildung  dieses  Ueberganges  gewirkt  haben.  Ich  bin 
Aberzengty  dafs  diese  Umwandlung  nur  eine  solche  war, 
bei  welcher  sich  die  StolTe  des  Thonschiefers  unter  ande- 
ren Proportionen  gruppirten  und  vereinigten ;  ich  bin  Über- 
zeugt, die  Üauscli-  uiul  bogen  -  Analyse  eines  Cubikfilfses 
dortiger  Thonschiefer  wird  fast  dasselbe  Elementar -Resul- 
tat iieferuy  wie  die  eines  Cubiiiluses  Glimmerschiefer  oder 
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Cordieritgneifs.  Bei  Wechselbvrg  und  nn  vielen  anderen 
Oilcn  lafst  sich  die  allmdligo  Unibiltiung  des  Thonschie- 
fers in  Gliinmerschiefer ,  des  Glimnierschiefers  in  CordieriU 
gneifs  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Der  Thonschiefer  ist  aber 
doch  gewifs  das  aafönglicb  gegebene  Gestein ;  er  wird  weiter 
im  Hangenden  von  entschieden  sedlmenlareii  Gesteinen  mit 
devonischen  ^etrefacten  (bei  AUmorinUy  bedeckt.  Die  ganze 
Veränderang  verweist  ans  also  nach  Innen,  dih.  nach  dem 
Granulil,  i\\s  dem  Silze  der  Ursache,  von  welcher  sie  ausge- 
gangen ist.  Unmöglich  können  wir  doch  in  der  nächsten 
Nachbarschafl  der  verändernden  Ursache  das  ursprüngliche 
und  unveränderte  Gestein  suchen  und  linden  wollen!  —  Und 
nun  bitte  ich  die  ArchiteiKlur^  die  Form-VerhiUnisse  der  ver- 
änderten Schiefergesteine  su  beruclunchiigen:  allseitige  Auf- 
ricfatang'der  Schichten;  aus-  und  einspringende  Winkel  an 
der  Grenie;  grofse^  lang  gestreckte,  eckig  contnrirte  Schol<- 
len  des  Schiefergebirges  mitten  im  Granolit  eingesenkt  und 
diese  am  stärksten  umgewandelt!  51an  wird  selten  Ursache 
und  Wirkung,  Uts[)iungliches  uiui  Secundäres  so  bestimmt  zu 
erkennen  vermugcn,  als  gerade  hier." 

Es  sei  fern  von  mir,  einem  so  ausgezeichneten  Gcogno- 
sten  in  der  OarsteUnng  der  Gcbirgsverhaltnisse  im  mindesten 
widersprechen  zu  wollen.  Mein  verehrter  Freund  und  ich 
stimmen  vollkommen  darin  fiberein,  dafs  der  Thonschiefer  das 
Ursprüngliche,  der  Glimmerschiefer  und  der  Cordieriigneifs 
das  Secundire  sei.  Ich  will  zugeben »  dafs  die  eiementare 
Zusammensetzung  des  Thonschiefers,  des  Glimmerschiefers  und 
des  Cordierifgneifses  identisch  seien,  obwohl  diese  Ideiiiiiäl, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  auf  eine  Schwii  rigkeil  lührl.  Ich 
will  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  der  Granulit  und  Grnnil  bei 
der  Umwandlung  mitgewirkt  haben ;  allein  ich  mufs  dann  die 
Frage  aufwerfen,  in  welcher  Weise  haben  diese  Gesteine  die 
Umwandlung  bewirkt?  —  Mit  der  Idee,  dafs  ein  gläbendes 
oder  selbsl  geschmolzenes  Gestein  ganze  Gebirgsmassen  me- 
tamorpbosiren  könne,  bin  leb  nicht  im  Stande  mich  zu  be- 
freunden. Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  beziehe  ich- 
uiich  Hilf  ihis  oben  (S.  350  IF.)  hierüber  Gesagte.  Ich  halle 
nur  die  beiden  Punctc  fest:  1)  dals  entfernt  von  jedem  kry- 
staiimiichenFeldspathgebirgeiiiiüiiche  limwandiungen  vorkom- 
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nm,  wie  in  dessen  nnmitlelbarer  BeriUirung ,  und  S)  d»(li  die 

Voraussetzung  einer  Einwirkung  cnicv  auch  iiurli  su  liiifsLri 
Blasse  auf  licnaLlibarto  Massen  von  bedeutenden  Dinieiii.iunen, ' 
um  totale  Meiamorphosen  hervorzubringen,  den  physikalischen 
Geaetien  der  Winne  geradezu  widenpricht.  Hat  daher  der 
Granulil  auf  die  in  ihm  eingesenkten  Schollen  des  Schieferge- 
birges  eingewirkt:  (und  wer  könnte  daran  zwciltln,  wenn  man 
diese  am  sUiiksleu  uaigew ;in(!elt  ündet?)  so  mufs  mau  sich 
nach  einer  andern  Wirkungsart  umsehen, 

fierechnel  man ,  wie  viel  ein  gegebener  Thonschiefer» 
densenBeslandtheile  bekannt  sind,  etwa  der  von  CrMtor,  durch 
irgend  eine  Umwandlung,  ohne  dafs  jedoch  etwas  dazu  oder 
davon  kommt ,  Feldspalli ,  Giiininür  uiui  ^)uarz  liefern  kuniie, 
und  kommt  man  auf  einen  Röcksland  von  45  Froc,  den  man 
im  Gnei£M  nicht  findet:  so  mnfs  man  schliefsen,  dafs  diese 
Umwandlung  ohne  Austausch  nicht  erfolgen  könne.  Verfolg! 
man  die  Rechnung  und  findet  sich,  dafs  jenem  Thonschiefer  nur 
4,52  Proc.  Kali  zugeiührl  und  9,08  Proc.  Kaik  uus  liiin  lorl- 
gelühri  werden  brauchen,  um  eine  Gehirgsari  2u  lie* 
fem  ana 

93,23  Proc.  Kalifeldspalh 

23,23     ^  Quarz 
46,66    9  Glimmer 

93,12 

eine  Gebirgsart ,  die  einen  an  Glimmer  sehr  rcicben  Gneffs 

dar^k'ilen  würde:  so  ^vird  es  bigrciilit h,  wie  ein  unigcbtiidrs 
Granuiitgebirge  den  Tlionschiefer  melaniorphosiren  könne, 
wenn  es  diesem  4,^2  Proc.  Kali  zu  liefern  vermag. 

So  weit  sind  die  plutonischen  und  neptnnischen  Heia* 
morphisten  gewifs  gans  conform.  Sie  werden  aber* Antipo- 
den, wenn  mau  nach  der  Umuaihlimigsart  fragt.  Jene  sind 
firewils  keinen  An^enblick  in  Verlegenheit,  die  Umwand- 
langsart  in  einer  £>ublimation  des  iiali  aus  dem  Granulit  in 
den  Thonschiefer  au  suchen.  Diese  hingegen,  welche  an  sol« 
che  Snblimationen  und  Einführungen  dampfl5rmiger  Massen, 
hunderte  ja  vielleicht  tausende  Fuls  weil  in  feslo  Gesteine 
hinein,  nicht  glauben  kunnen,  suchen  andere  Transportwege. 
Sie  halten  es  oichl  für  nölhig  Quellen  su  untersuchen,  wel- 
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che  aus  dem  Granulitgebitge  kommen;  mit  BestinimtlH  it  kön- 
nen sie  voraussagen,  dals  Gewässer',  welche  durch  ilHsselbe, 
durch  ein  der  Hauptmasse  nach  aus  Feldstein  bestehendes 
Gestein  dringen,  Kali  (oder  Alkalien  überhaupt),  sei  es  als 
Carbonal  oder  als  Silicat,  aufnehmen  mOssen,  wenn  die  Ge- 
wisser öberbaopt  etwas  aufnehmen«  Und  wie  könnte  dieft 
beiweifelt  werden,  da  der  Granulil  der  Verwillening  so  sehr 
ausgesetzt  ist?  — 

Da  nun  Gewässer  aus  einer  Gcbirgsart  in  eine  andere 
übertreten^  wenn  nur  Pcrmcabilitäl  statlfindet,  und  da  die  häuti- 
gen Spalten  und  Sj  rungc  Im  Gianulil ,  welche  nach  allen 
Kichtungcn  laufen,  dus  Kindriugen  der  Gewässer  aus  d^i^sem 
Gesteine  in  den  Xbonschiefer  begünstigen  :  so  können  sich  die 
neptunischen  Metamorphisten  sehr  wohl  eine  Infiltration  des 
Kali  aus  dein  GrannlH  in  den  Thonschiefer  denken,  ohne  ir- 
gend etwas  annehmen  zu  müssen,  was  physikalischen  oder 
chemischen  Gesetzen  widersprSche. 

Mit  der  Idee  eines  Austausches  zwischen  Kali  und  Kalk, 
auf  nasäeni  Wege,  diullcn  sich  ,  im  Vorbeigehen  gesagt,  die 
plulonischea  Metamorphisten  vieileichl  befreunden ,  wenn  sie 
sich  der  Untersuchung  eines  verwitterten  Feuerslein  -  Messers 
von  üerzelius  erinnern,  (wovon  im  nächsten  Kapitel  mit 
mehrerem  die  Rede  sein  wird),  welches  als  Artefact  gewifs  nie 
in  die  U&nde  des  Vulkans  gekommen  war,  und  worin  sich  wirk- 
lich Kalkerde  gegen  Kali  ausgewechselt  hatte.  Sie  dürften  steh 
um  so  mehr  damit  befreunden,  wenn  sie  erwiigen  wollen,  dafs 
eine  Auswechslang  auf  plutonischem  Wege  rein  unmöglich  ist; 
denn  wenn  man  auch  eine  Sublimation  einer  Substanz  m  ein 
Gestein  hinein  zugeben  wollte,  su  kann  man  ducli  fürwahr 
nicht  eine  gleichzeitige  Subiirtiulion  einer  andern  Substanz  aus 
diesem  Gesteine  hinaus  annehmen?  — 

£s  dürfte  nicht  schwer  werden^  aus  der  Zusammenset- 
zung des  Thonschiefers,  unter  Voraussetzung  ähnlicher  Aus- 
wechslungen zwischen  einzelnen  Bestandtheilen  desselben  und 
denen  in  den  Gewässern,  welche  ihn  durchdrungen  haben, 
einen  GIhnmerschiefer  heraus  zu  rechnen,  und  so  die  NÖg- 
lichkcit  einer  Lnuvandiung  des  Thonschiefers  m  Gliuiiiicrschie- 
fer  darzialiim.  Nehmen  wir  aber  lelzlercn  in  seiner  reinen 
Form  als  cm  Geuieng  aus  Ijuarz  und  Glimmer:  so  könnten 
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wir  seine  weitere  Umwandlung  in  Cordieriigneiis  nur  durch 
die  Annahme  begreifen,  dafs  seine  beiden  Gemengibeile  eine 
tbeilweise  Zerselsang  eriitlen  und  aus  den  Zersetzungsprodno* 
len  zwei  neue  Gemengtheile,  nimlich  Feldspalh  und  Cordie« 
riC,  sich  gebildet  bfitten.  WIren  uns  Pseudomorphosen  von 
Feldspath  und  Cordterit  nach  Gümmer  bekannt,  so  wurden 
wir  einen  Anliiiltepiiiicl  lür  eine  Umwandlung  des  iefzteren  in 
die  beiden  tisicrcn  gewinnen;  da  aber  gerade  umgekehrt 
Glimmer  in  Formen  von  Feldspath  und  Cordierit  vorkommt : 
50  ist  seine  Umwandlung  in  diese  beiden  Fossilien  ein ,  mit 
nnr  geringer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmender  Procefs.  Von 
ebemiicfaer  Seile  ist  daher  eine  Umwandlung  des  Glimmer« 
ichiefers  in  Cordierligneifa  nicht  wobt  zu  begreifen.  Wenn 
nun  die  gcognosUscben  Verbfilinisse  die  Annahme  einer  Uni« 
Wandlung  des  letsteren  in  ersleren  nicht  rechtfertigen :  so 
dürfte  die  Annahme,  dafs  aus  dem  i  honschiefer,  je  nach  Ver- 
schiedenheil der  Ümsliuide,  Iheils  Gümmerschiefer,  Iheils  Cor- 
dierifgneirs  entstanden  sei ,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
haben. 

In  Beziehung  auf  die  Bildung  wasserfreier  Silicate  auf 
nassem  Wege,  iheille  mir  Naumann  folgende  intereisanlo 
Bemerkungen  mit.  «Das  Vorkommen  solcher  Silicate  auf  En-* 
gangen  Ist  eine  Erscheinung,  an  welcher  Ihr,  doch  vielleicht 
etwas  zu  weit  getriebener  Neptonismus  eine  mfichlige  Stölse 
findet.  Wegen  des  von  Hausmann  angeführten  Vorkom- 
mens vüu  1  cldi-palh  auf  den  Kongsberger  Gangen,  liabe  ich 
bei  Keilhau  ausdruckliili  angefragt,  und  dieAnlworl  erhal- 
ten, dafs  ihm  dasselbe  ganz  unverbürgt  erscheine.  Das  ein« 
zigo  Beispiel  von  krystallisirfem  Feldspalh  in  einer  scdimen- 
tfiren  Bildung,  welches  ich  in  SachMen  kenne,  ist  das  im  Sand« 
steine  bei  Obenotesa,  der  von  zahlreichen  BergkrystalUTrüm- 
mem  dorchschwfirmt  wird,  die  zum  Theil  schöne  Drusen  von 
blauem  Flofsspath  und  krystalfislrtem  Feldspath  führen 
Ich  mufs  aber  bemerken,  dafs  dieser  Punct  auf  einem  Sattel, 
rücken  Högl,  unter  welchem  wahrscheinlich  der  Porphyr  her- 
auftrilt,  so  dais  man  an  eine  Subiiomlioas  -  Bildung  erinnert 
wird« 


•)  Brliolanwgea  n.  s.  w.  H.  II»  ß,  391«  Ad». 
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Mehrfach  in  diesen  Blättern  habe  ich  mich  schon  gegen 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildung  ausgesprochen :  die 
Wahrscheinlichkeit ,  dafs  an  dieser  Stelle  der  Porphyr  her. 
auftritt^  kann  mich  daher  in  der  Annahme  nicht  wankend 
mcfaeo,  dtlii  jene  FeldspsthkrysUlle  inKläflen  des  Sandfleins 
nnf  nassem  Wege  entstanden  seien.  Und  so  reiht  sicii  diese 
Jidchst  Interessante  Erscheinung  an  die  oben  (S.  321.  33L 
344.  345.  351  und  ff.)  angeführten  Fälle,  welche  eben  so 
entschieden  für  eine  Bildung  oder  wenigstens  für  eine  Re- 
generation des  Feldspaihs  auf  diesem  Wege  sprechen. 

Ist  endlich  eine  Lmwandlunf?  des  Thonschiefers  in  Cor- 
dieritgneifs  auf  nassem  Wege  nicht  zu  bezweifeln,  so  ist  auch 
gegen  die  Bildung  des  Cordierits  ans  den  Silieaten  dieses 
sedimenliren  Gesteins  nichts  sn  erinnern. 

Th.  Scheerer  *)  ffihrl  an»  dafs  im  Gneifse^  in  der 
Umgegend  der  Stadl  Toedesinmd,  stellenweise  sehr  glimmer* 
reiche  Lagen  vorkommen  ,  welche  Iheils  einen  wirklichen 
Glimmerschiefer  bilden,  thcils  aber  last  nicli[s  anderes,  nls 
mehr  oder  weniger  groFsc  parallele  Gliinmerblaller  cntliallen. 
In  diesen  sehr  gMmmerrcic[icn  Gneifs-Parlhieen,  welche  meist 
nur  von  sehr  geringen  (oestartigen)  Dimensionen  sind,  ist 
Cordierit  eingewachsen,  zuweilen  begleitet  von  weirsem  Qnars, 
einem  albitartigen  Feidspatb,  ausgeaeicbnet  schönem  Alnandin^ 
nnd  fon  kleinen  Krystallen  einer  Art  von  Titaneisen»  Schee- 
rer betrachtet  diese  Fossilien  nur  als  integrirende,  zuAUige 
Gemenglheile  des  Gneifses;  denn  der  Cordierit  nimmt  zuwei- 
len die  Slclie  des  ljuarzcü  im  gc\\oliidiclicn  GneiLsc  ein,  wie 
diefs  dicht  bei  der  Stadl,  auf  dem  Wege  nach  i\a<-üisenwerk| 
zu  sehen  ist. 

Man  möchte  vermutben,  dafs  jene  Glimmerparlhieen  von 
MBgewandellem  Cordierit  herrühren,  dessen  noch  nicht  nmge- 
wandelte  Reste  den  Kern  bilden. 


•)  II.  Jtbrb.  fflr  Mineml.  a.  «.  w.  Jahrg.  1843.  S.  643. 


Digitized  by  Google 


9 


Kap.  m. 

Granatartige  Fossilien. 

Unter  diesem  Namen  fassen  wir  dio  Fossilien  VVerneril, 
Tomalini  Granat  und  Vesuvian  losammen,  welche»  mti  Aus* 
nabme  dss  ersleren  cS.  413]^  bis  jelst  in  fremden  Kryslallfor- 
nen  nkbl  gefuRden  wurden,  In  deren  KrysUilironnen  aber  an. 

dere  Fossilien  vorkoimiKMi.  Wir  zahlen  daher  diese  gianat- 
artigen  Fossilien,  mii  Ausnahme  des  VVcrneritSy  zu  den  primären. 

A,  Werneril. 

Darunter  begreifen  wir  die  mit  den  Namen  SkapoliÜi, 
Bergmannit,  ^^preustein,  iViejunil,  Ekebergit,  Nullalit,  Schmelz« 
itoin»  Cheimsfordil,  Pyramidaler  Feldspalh  bezeichneten  Fos* 
sifien. 

Naebdem  B.  Tb.  Wolff  *)  eine  verdiensiliche,  ansfiUur* 

liehe  Untersuchung  der  Substanzen,  welche  zum  Sknpülilli  ge- 
rechnet werden,  angestellt,  und  neun  verschiedene  Analysen 
dieser  Substanzen  geliefert  bat,  stieg  die  Zahl  der  Analysen 
Mer  zwanzig«  Dessen  nngeachlet  isl  noch  nicht  jeder  Zwei- 
fel Aber  ihre  chemische  Zusammenselziing  beseitigt. 

Sehen  wir  ob  von  den  Analysen  des  Werneriis  von 
Ärendai  und  von  Sjösa  in  Schweden,  welche  theils  nicht  voll« 
Ständig  sind,  theils  offenbar  metamorpbosirtes  Mineral  betref-* 
fen:  so  scheint  sich  Alles,  was  man  bisher  unter  den  obigen 


*j  De  composilione  fossUium  Ekebergili»,  Scapolithi  et  Mejonili».  Bc« 
roi.  1843. 
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Namen  beseielinel  hat,  chemisch  betrachtet,  in  drei  Yerbin- 
dangen  dansnstellen. 

Ij  Skupoliihe  von  Malsjö,  Jlircesalo,  Bolton,  IlesseU 
hulla^  Aremlal ,  Paigas  ^  Ershy  enthalten  ungefähr 
50  l'ruc.  Ki(  scLsiiurp,  4 — 7,5  Proc.  Natron. 

i2)   Mejonitc  enlliallcn  ungefähr  42  Proc.  KieselsaurCi 
1—3  Proc.  Natron  and  Kali. 

3)  Wemerile  von  Por^o«,  Tmaberg  und  Eräby  ent- 
halten 44— 45  Proc.  Kieaelsfiore,  O^-l^SProc.  Alkall. 

Man  vergleiche  hiermit  Rammeis berg'a  Bemerfcnngen 
Bd.  L  S.  519.  Note. 

Die  vorwaltenden  ßeslandlhcile  des  Werncrilü  sind 
Tbonerde-  und  Kalksilicul;  dazu  kommen  aber  alkalische  Si- 
licate in  unbcsliruiiilcii  ^  i  rliällnissen  bis  zum  Verschwinden. 
Da  der  Werner it  eine  besondere  Neigung  zur  Metamorphose 
SU  haben  scheint  (Bd.  I.  S.  847) :  so  können  seine  chemischen 
Formeln  keine  grofse  Bedenlang  haben.  Hieröber  kann  man 
indefs  bei  Ramm  Olsberg  nachlesen«  Hinsichtlich  des  Was- 
sergehaltes der  Wernerite  beziehen  wir  uns  auf  Bd.  L  S.848. 
Er  steigt  In  einigen  bis  aaf  3,3  bis  5  Proc. 

Fein  gepulvert  wird  der  Werncrit  von  Salzsäure  voll- 
koinmen  zersetzt,  ohne  zu  gelalinircn.    Der  Mojonil  vom  Fc- 
gehUiMirl  aber  nach  L,  Gmelin  und  v.  Kobell. 

Der  Wcrnerit  gehört  zu  den  wenig  verbreiteten  Fossi- 
lion. Er  findet  sich  im  Granit  (Chursdorf  und  WünscheJU^ 
darf  in  Sachsen,  LUens  in  Tyrol^  im  Gebirge  von  Aegue* 
Mie  in  den  Pyrenäen,  W^rg  und  Hebm^orft  in  FMmwO» 
auf  Magneteisen -Lagerstitten  (ArenM  in  Norwegen^  Lang^ 
banshgtUt,  HäUeeta  u.  a.  m.  Ö.  in  8dw>edmy  Am  hiufigaten 
kommt  er  im  körnigen  Kalke  vor  (StraschkaUj  Wicsenitz^  Bo- 
schiiz  in  Main  tu,  MauU-on  uiui  CasuUon ,  sogenannter  Dipyr, 
in  den  Pyrenäen^  Ersby^  Pargas ,  Kttrilahali  und  Slorganl  in 
Finnland,  Grcnville  in  Ober^Canada^  Gouverneur  und  Amiiy 
in  Neto^York,  Newton  in  New. Jersey ^  Altleboro  in  Pennsylra^ 
nien,  Chester^  ßoUon  (hier  der  Nutlalii)  Weeißeld  u.  a.  0.  in 
MßßeaehuielM'). 

Dieser  Fondorte  wegen  wird  die  platonische  Scbole  den 
Werneril  unbedingt  zu  den  Feuerprodacten  sfthlen.  Wenn 
aber  der  körnige  Kalk  schwerlich  ein  durch  vulkanisches  feoer 
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verändciler  scdiracnlärer  Kalkstein  ist,  wenn  sich  der  Wer- 
neril  selbst  im  Bcr^re  Högcheien^  in  Norwegen  in  Oni.seii- 
räumen  eines  thoniom  Kalklag^ers  und  in  Höhlungen  des  Ba- 
saltes {Marburg)  ündet:  so  spricht  dieses  Vorkommen  wenig 
zu  Gunsten  jener  Bildung.  Wir  beziehen  uns,  was  das  Vor. 
kommen  des  Wernerits  in  den  Kalkbrflchen  von  Er$by  be- 
triffi,  auf  das,  was  hierüber  Bd.  I.  S.  514  und  S.  518 ff.  be- 
merkt wurde.  Die  Beziehung  zwischen  Wemeril  und  Aogit 
bringen  wir  besonders  in  Brinnemng. 

Ks  hält  nicht  schwer,  dein  so  häuligcn  Voiküinmen  des 
VVcrncrils  im  körnigen  Kalke  eine  richtige  Deutung  zu  ge- 
ben, wenn  wir  von  seiner  Bildung^  auf  nassem  Wege  ausge- 
hen. Es  scheinen  dieselben  Bedingungen  ,  wie  bei  der  Bil- 
dung des  WoUastonits  (Bd.  I.  S.  784  u.  785)  statlzufinden. 
Aus  Gewässern ,  welche  neben  Silicaten  von  Thonerde ,  Kalk 
und  Alkalien,  freie  Kohlensäure  enthalten «  kann  sich  kein 
Wernerit  bilden^  da  derselbe  durch  diese  Säure  so  leicht  zer- 
setzt wird.  Wenn  aber  die  Tagewasser  durch  kohlensauren 
Kalk  dringen,  so  scheidet  sich  ihre  geringe  Menge  freier  Koh- 
lensäure durch  Bildung  von  Kalkbicarbonat  ab,  und  neben 
diesem  können  sie  kieselsaure  Kalkcrde  und  kieselseure  Al- 
kalien aus  dem  Kalksleine  aufnehmen  und  in  einem,  von  Koh- 
lensäure ganz  freien  Drosenraume  Wernerit  absetzen. 

Aber,  wird  man  sageni  kann  man  noch  an  der  Bildung 
des  Wernerits  aiif  feuerOQssigem  Wege  zweifeln«  wenn  man 
ihn  in  Auswürflingen  älterer  Eruptionen  der  Somma  findet  **)? 


*)  Scliearer  lo  n.  lahrh.  für  Miocfalogie  a*  s.w.  Jahrg.  1843. 
S.  640. 

*)  „Ei  dflrfte  ulehi  fiberilafsig  sein,  eine  Bemerlinag  Breitlak'i, 
(diffen  Lchrb.  d.  Geologie  von  v.  Slronbeek  Bd.  III.  S.273.) 
Ober  die  groCse  MaDiiielifaltigkeil  einieln  liegender  VoNilien  und 
iwar  vorsaglich  noler  denjenigen  Stoffen ,  die  von  allen  Au« 
brdeben  herrilbren ,  In  Erinnerung  sn  bringen.  „Man  hat  be- 
hauptet, nnd  ich  «elbst  bebe  et  wiederholt,  tagt  er,  dab  diew 
Fossilien  die  Einwirkung  des  Keners  nieht  erlitten  bitten,  nnd 
dafs  sie  nur  dureh  dieKrafI  derEiplosIonenTon  ihren  ursprSttg- 
liehen  Lagerstätten  losgerissen  worden  seien.  In  der  That  bie- 
ten sin  keine  Kennteichon  dar ,  woraus  man  vermuthen  kännte, 
das  Fener  habe  su  ihrer  Bildung  beigetragen.  Aber  an  welchcin 
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Muri  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  Alles ,  was  man 
in  vulkanischen  Produclcn,  in  Lava  u.  $.  w,  findet,  für  Er- 
zeugnibäo  des  Feuers  nehmen  wollle.  Wir  haben  schon  dar- 
aut  hingedeutet  (Bd.  11.  S.  287)  ,  dufs  Zeolithe,  die  wir  in 
Lava  finden,  unmöglich  solche  Erzeugnisse  sein  können.  Wir 
l&gen  hinzu,  dafoes  ininer  die  alten  Laven  sind,  in  welcbea 
sieb  Zeoliihe  (Analciniiy  PhiUipsit  u.  s.  w.)  finden,  und  gerade 
80  YerbftU  es  sich  mit  dem  Hejonit,  der  nur  in  den  Proditc» 
ten  des  alten  Ve$uo%  der  Somma,  vorkommt.  Sollte  denn 
der  neue  Kettio  die  Kunst,  Wcrncrile  auf  feuerflüss  iii di  \\  ege 
zu  bilden,  verlernt  liaben?  — 'Begreiflich  wird  uns  ilas  Vor- 
koniHK  II  von  Zeolühen,  von  Werneril  und  ähnlichen  in  Dru- 
scnräuincn  vulkanischer  Producle  enthaltenen  Fossilien,  wenn 
wir  sie,  wie  wir  wenigstens  von  erstercn  nicht  anders  kön« 
nen,  fDr  spätere  Inüilralionsproducte  hallen ;  denn  zu  solchen 
Bildungen  ist  Zeit  erforderlich.  Wir  xweifeln  nicht,  dafs  sich 
in  den  volbanischen  i^rodocten  des  heutigen  Fetiie's,'  wenn  sie 
einstens  so  alt  geworden  sein  werden,  wie  die  am  Sommo, 
Im  Valle  di  Noio  am  Aetna,  oder  zu  Vilerbo  im  Kirchenstaate, 
gleichfalls  Zeoüthe  in  Drusenräumen  finden  werden.  Diejeni- 
gen Goolo^rrn  welche  sich  nicht  an  die  Vorstellung ,  oder 
richtiger  an  die  Thatsache  gewöhnen,  dals  in  Gesteinen,  sie 
mögen  unzweifelhart  vulkanischen  oder  sedimentären  Ursprungs 
sein ,  eUmilig  Ümbiidangen  durch  die  eindringenden  Gewässer 
von  Stalten  gehen,  versperren  sich  selbst  den  Weg  sur  Ida- 
ren Erkenntnifs. 

Da  das  Vorkommen  des  llejonits  in  Drusenrfiumen  kdr- 


andere  Orte  bat  nair  jemali  ikntiebe  FouilliD  anptirogen?  — 
Die  Vuliwo«  driag€o  freilich  bii  so  uobekaoateo  Tieren ;  es  ist 
jedoch  auch  nicht  weniger  gcwifi,  dafs  In  Innern  derselben  eine 
uDciidlictie  Meoge  neuer  Verbiodosgen  statiftoden  kOnne.  Dem  '  ' 
tirnfea  Borrowsky  scheint  es,  atch  einer  Menge  von  Beoti- 
achtnngen,  welebn  man  in  Besieboog  aaf  die  vom  Vesuv  ansge- 
worfenen  Sub^lanten  angestellt  hat,  ansgemackt,  dais  die  dortigen 
Fossilien  Producle  des  Feuers  seien,  indem  es  sehr  unwahrschein- 
lich ist,  dafs  so  verschiedenartige  Fossilien  im  Grunde  des  Kra- 
ters herrit«;  f^ehürlel  vorhanden  gewesen  seien,  um  aiisgeworren 
lu  werden,  besonders  der  ^ednlij  7,e;gl  M<m  kmnle  der  SchuicllUllg  J 
denn  in  einem  Stücke  war  er  mit  ßimsslcin  umgcben.<» 
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nigen  Kalkes  von  der  Somma  dasselbe  ist,  wie  sein  so 
hioliges  iin  körnigen  Kalke  überbaiipl:  so  gelten  auch  fär 
jenen  die  oben  berührten  Verhftltnisse.  Enihilt  jener  Kalk- 
slein, wie  wohl  nichl  su  Eweifeln,  neben  kohlensaurem  Kalk, 

Silicate  von  Thonerdc,  Kalk  und  Natron ,  wenn  auch  in  noch 
so  geringen  Mengen  ;  so  ist  die  Mögliclikcil  gegeben,  dals  die 
durch  ein  tjolcjics  Geslöin  fillrirenden  Gewässer  diese  Silicate 
aulnehmen  und  unter  günstigen  Uinsländen  in  Drusenräumen 
als  Wernerit  absetzen.  Dals  übrigens  die  Flutonisten,  welche 
die  Bildung  dieses  Fossils  im  Kalksteine  von  der  Somma  auf 
vulkanischem  Wege  annehmen,  ein  späteres  Eindringen  von 
Gewässern  zulassen  müssen,  welche  durch  ihren  Kohlensäure- 
geball  eine  Verwitterung  des  Wemerits  bewirkt  haben,  zeigt  die 
Bemerliung  L.  6melin*s,  dafs  der  von  ihn  analysirle  einen 
undurchsichtigen,  weifsen,  weicheren,  mit  Säuren  brausenden 
Ueberzug  hatte.  Wie  denken  sich  aber  die  I'lulonislen  die 
Bildung  des  VVcrncrils  in  den  HohiemruiiiiLn  ilcs  Kalksteins? 
—  Soli  vielleicht  das  vulkanische  Feuer,  dem  das  Gestein 
ausgesetzt  war,  eine  Sublimation  der  Silicate  ^  welche  den 
Wernerit  zusammensetzen,  bewirkt  haben?  —  Eine  solch« 
Vorstellung  wurde  sich  vor  dem  Forum  der  Chemie  als  gänz- 
lich unhaltbar  erweisen',  und  es  ist  klar,  dafs  eine  solche 
Hitze  zunächst  alle  Kohlensäure  aus  dem  Kalksleine  fortge-» 
trieben  haben  würde. 

Was  das  VorKuijunLn  des  Wemerits  im  Granit  beli  iiU,  wel- 
ches die  plutonische  Schule  wohl  für  ein  entschiedenes  Zeichen 
seiner  Bildung  auf  feuertlüssigein  Wege  nimmt :  so  bemerken 
wir,,  dafs  im  Granit,  wie  in  allen  Gesteinen,  nach  und  nach 
Umwandlungen  stattfinden  (Bd.  1.  S.  847)  und  der  im  vorigen 
Kapitel  betrachtete  Cordierit  liefert  ja  ein  sehr  edatantesBei« 
spleL  Aus  jenem  Vorkommen  folgt  also  noch  keineswegs, 
dafs  der  Wernerit  im  Granit  eine  plutonische  Bildung  sei,  wenn 
auch  letzterer  eine  solche  sein  sollte. 


*)  Der  Ton  L.  Gmelio  anilyiirte  Hejoolt  (Sehweiggei^s  Jeopa. 
Bd.  XXV.  8.  30.)  beraod  fieh  iodefi  in  DrafmbehlM  ffmer,  In 
frähtren  Ambraefaen  tnfg«worfeiitr  KalluteiBrnigMate ,  imt  aa« 
del  iich  liclil  ganB  btofig.  Vergl.  Prodromo  delhi  Miamlogia 
vesQviaia  di  Montictlli  e  diCovelli.  llapoH  1825.  V.l.  P.dS7« 
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Zersetzungen  des  Weraerils. 
Yerwilterung  im  Allgemeinen. 

So  wie  jener  Mcjonit  vom  Vesuv,  so  sind  aucli  manche 
Werneritc  von  einer  blassen ,  mehr  oder  weniger  dicken, 
Bchwaeh  glänzenden  und  höchstens  durchscheinenden  Rinde 
umgeben  j  während  das  innere  der  Kryslalle  noch  iinverSn- 
dert  ist. 

Die  Kohlensdure  (Verlust  mit  eingeschlossen)  betrug  in 
jenem  Mejonit  3,1  Proc.  Beim  Erhitzen  desselben  in  einer 
Glasiuiiio,  cnlwickcllcn  ^ich  wenige  wassrige,  brcnzlicli  rie- 
chende und  gcröllieles  Lackinuspapier  biau  iHrbcndc  Däiiiplo. 
Diese  deutlichen  Spuren  einer  stickstoflhaltigcn  Substanz  kön- 
nen nicht  bei  einer  vulkanischen  Bildung  im  Kraler  des  Fe« 
sup'i  zugetreten  sein;  jedenfalls  zeigt  auch  deren  Gegenwart 
den  spätem  Zutritt  von  Gewissem.  Konnten  sie  aber  später 
in  die  Onisenraume  kommen,  so  lionnten  sie  es  auch  früher, 
bnd  die  Bildung  des  Fossils  selbst  veranlassen. 

Em  Wernuril  von  ArcnJal  in  meiner  Sammlung,  der 
mit  vielen  Kkiiit  u  iilberweifsen  Glimmcrblältchen  bedeckt  ist, 
brauste  an  sehr  vielen  Stellen  mit  Salzsüure.  Die  Kohlensäure 
drang  in  Schnüren  kleinster  Perlen  aus  dem  Innern  hervor. 
Das  durch  Zersetzung  des  Kalksilicats  entstandene  Kalkcarbo. 
nal  bildete  also  keinen  sichtbaren  Anflog  auf  der  Oberfl&che, 
sondern  ist  in  feinen  Spalten  und  Absondeningen  verboigen. 

Wandelt  sich  das  Kalksilicat  im  Wemerit  in  Kalkcarho- 
nat  um,  so  roufs  die  Zersetzung  des  Fossils  mil  einer  Iheil-* 
weisen  Ausscheidung  von  Kieselsäure  verknüpft  sein,  welche 
entsvctier  mil  detn  Kalkcarbonat  fortgeführt  wird,  oder  als  Zer- 
sclzungsproduct  zurückbleibt.  Nach  WoIfPs  Analysen  fand 
bei  den  Werneriten  von  Ärendal,  Sjösa  und  von  Pargas  der 
letzlere  Fall  statt;  denn  in  den  beiden  ersten  beträgt  der  Kalk 
nur  3  Froc;  während  er  bei  den  übrigen«  nieht  zersetzten 
WefDeriten  zwischen  13  und  23  Proe.  schwankt;  dagegen 
stefgt  die  Kieselsäure  in  Jenen  beiden  ersten  auf  62  Proc. , 
während  sie  bei  den  Übrigen  zwischen  4$  und  51  Proeent 
üclnvaiikl.   lui  Wcrncril  von  Pargas  isl  der  Kalk  gdü/ilich 
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verschwanden  und  damit  aber  aucb  ein  grolscr  Thcil  der 
Abrigen  Basen ;  denn  die  Kieselsaure  isl  bis  auf  93  Procent 
gestiegen.   Jener  von  Wo! ff  untersuchte  Wemerit  wurde 

durch  Salzsäure  nicbl  z^elzt,  während  die  unveränderten 
oder  wenig  alterirten  Wernerile  durch  diese  Säure  aufge- 
fichlossen  werden  (S.  404).  In  jenem  halte  die  Kohlensäure 
der  Gewässer  den  Kaikgehalt  bereits  bis  auf  3  Free,  herabge- 
biaclit;  die  SaJzsIure  konnte  daher  nur  noch  eine  schwache 
Wirl(ung  leisten.  Gleicher  Ursache  wegen  wurde  auch  jener 
Werneril  von  Fargas  durch  Salzsäure  nicht  angegriffen. 

Die  Verwitterung  der  Wcrnerite  besteht  also  darin,  daft 
durch  die  Koblensiore  der  Kali^  und  die  Allialien  nach  und 
nach  in  Carbonate  umgewandelt  und  als  solche  von  den  Ge- 
wässern forlgciulirt  werden,  während  die  Kieselbaun;  zuiück- 
bieibt.   Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  dafs  die  Uiirerenzen,  wel- 
che die  bisherigen  Analysen  dieser  Fossilien  nachgewiesen 
haben ,  von  dieser  Zersetzbarkeit  herrühren.  Daher  sind  Vöhl 
diejenigen  Wernerile,  welche  die  grdfsle  Menge  Kalk  und 
Alkalien  eiilhallen  ,  ihrnn   iioimalcti  Zustariflc  am  üachslcn, 
und  die  folgende  alutniätische  Zusammensetzung  dürüe,  wenn 
man  die  Alkalien  als  Vertreter  des  Kalks  nimmt  Cwie  auch  in 
der  Thal  jene  steigen,  wenn  diese  sich  vermindern)  und  von 
den  Abrigen  Bestandtheilen  abstrahirt,  der  normalen  Zusam«* 
menseUung  am  nächsten  stehen. 

Kieselsinre  .  •  .  3  At.  -n  42,40 
Thonerdc  ....  2  „  =  31,44 
Kalkerde    .  .   .   .  3  «  »  26,16 

1Ü0,UU 
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Steffens  ♦)  Führt  einen  «Glimmorigen  i^kapoiilh/ 
als  ein  eigenthümhches  inniges  Gemeng  des  8kapoliths  mit 
Glimmer  bis  ins  Innere  des  Fossils  an«  £r  betrachtet  es  aU 
ein  eigentbömliches  Glied  in  einer  Reibe  von  Fossilien,  die 


•)  A.  a.  O.  Th.  ].  1811.  S.  220.  m  a.  460. 
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vom  Glimmer  an,  durch  den  Pinil  und  Skapoiilh,  Tast  ht$  Bom 
Feldfpatb  forlscbreiten.  Haosmann  *}  beschreibt  et  unter 
dem  Namen  ^ Talkartiger  Skapolith,«  als  ein  Gemeng  von 
Skapolith  und  eines  dem  Talke  genäherten  Glimmers ,  dessen 
SchQppchen  cwischen  die  Biälter  dar  Skapolithmasse  dringen. 

Das  wirkliche  Vorkuauiicn  des  Glimmers  in  Formen  von 
Wernerit  Hai  dinge  r  an  dfin  sogenainiten  Mica- 
rell  von  Abildgaard  nach.  Grünlichgraue  Skapolithkrystalle 
sind  in  graulichweifsen  Quarz  eingewachsen.  Gegen  die 
Mitte  20  sind  sie  noch  ganz  frisch,  von  den  Enden  her  ent- 
deckt man  aber  in  dem,  von  der  Krystallform  eingeschlosse- 
nen Räume  GlimmerbIfitCer ,  die  sich  in  verschiedenen  Rich- 
tungen kreuzen,  aber  keine  Spur  des  ursprftngtichen  Fossils, 
dessen  Thcilbarkeil  der  äui'sern  Form  entspricht,  und  dLUÜicli 
in  dem  nicht  veiuiaierlen  Thcile  walirzunehmen  ist.  Bei  die- 
ser Uniwandlung  wurde  etwas  M^i^neleisenstein  in  kleinen 
QcUiedern  zwischen  den  Glimmerparthieen  ausgeschieden. 

Blum  beschreibt  einen  etwa  3  Zoll  langen  nnd 
Uber  1  Zoll  breiten  Kryslall  und  mehrere  kleinere,  die  an 
ersterem  sitzen  und»  von  denen  einer  in  demselben  einge- 
wachsen ist.  Diese  ganze  Gruppe  war  in  Quarz  gehüllt,  der 
sie  aber  jetzt  nur  noch  stellenweise  bedeckt.  Ihre  Ober- 
fläche ist  rauh  und  uneben,  und  ganz  mit  grünlichen,  grün- 
licJiwcifsen,  auch  bräunlichen  oder  gruulichen  Giunmerblätt- 
chcn  bedeckt.  Iiier  und  da  hängt  auch  noch  ctwns  Qn^rz 
an,  der  selbst  manchmal  in  die  Krystalle  eingedrungen  ist. 
Die  Giimmerblältcben  Qoden  sich  indefs  nicht  blofs  auf  der 
Oberfläche  der  Kryslalle,  sondern  das  ganze  Innere  derselben 
besteht  hanplsächlich  aus  einem  Aggregat  von  mehr  oder 
minder  grofsen  Glimmetblättchen ,  die  auf  die  verschieden- 
ste Weise  durch  einander  gemengt,  zuweilen  auch  in  blälle- 
rig-strahlenförmigen  Ausseiieiilungen  in  der  liauplniii.sse  lie- 
gen. Zwischen  den  Glimmerlagen  kommt  nianchinal  eine 
etwas  dichte  grünliche  Masse  vor ,  die  man  auf  den  ersten 


•)  Uandb.  d.  iMioeral.  !8I3.  Bd.  II.  S.  509. 
•*)  Abhandl.  d.  k.  bühm.  Ges.  d.  Wiss.  Prag  1841.  S.  3. 
•t»j  Die  PBOQdoiiiorpkoi««.  3.  9a. 
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Biick  für  noch  unveränderten  WeraerU  bäil;  sie  ist  aber  wcicb 
wie  TiilCf  and  scIieiDl  eine  Uebergangssliife  ans  Jenem  in  den 
Glimmer  su  sein*  Wo  der  erwibnte  kleinere  Kryslall  in  dem 
gröisem  eingewachsen  ist,  sind  die  Glimmerblitichen  des  ei^ 
ncn  scharf  geschieden  von  denen  des  andern,  sclbsl  so,  dab 
man  61  c  an  manchen  Steilen  leicht  von  ciiiaiitlcr  liciiiicn  kann. 
Die  Rictilung ,  in  welcher  sich  die  Glifnmerbläilchen  augela« 
gert  hieben,  ist  bei  denselben  meist  ganz  verschieden. 

Eine  rauhe  und  unebene  Oberflöchc  eines  Krystalts,  auf 
welchem  Glimmerblättchen  sitzen,  ist  gewifs  ein  sicheres  Kenn» 
seichen,  dafs  diese  durch  Umwandlung  aus  jenem  entstanden 
sind*  Wäre  der  Glimmer  eine  urspröngliohe  ond  gleichzeitige 
Bildmig  mit  dem  Fossile,  auf  welchem  er  sitzt:  so  müfste  er 
dieses  an  den  Stellen,  wo  er  es  bedeckt,  g^gen  Zersetzung 
durch  Hurrel c  Agenlien  nach  gerade  geschülzl  haben;  die 
OberllaciiL'  küiinle  also  hier  nicht  rauh  erschuiaen. 

G.  H.  Otto  V  olger  ^)  fand,  dafs  ein  völlig  zwischen 
£iseospalh  und  Barytspalh  eingewachsen  gewesener  lahl- 
erzkrysfall,  welcher  keine  Spur  von  Kupferkies  zeigte,  glatte 
und  glanzende  Flächen  hatte»  w&hrend  die  mit  Kupferkies  nm- 
hailten  Fahlerzhrystalle  rauhflftchig  waren.  Ehen  so  wenig, 
als  man  in  diesem  Falle  die  psendomorphische  Bildung  des 
Kupferkieses  aus  dem  Fablerze  zu  bezweifeln  Ursache  hat, 
kann  man  Ausiaiit]  hthiiK  n  ,  du;  auf  rauher  Übcrllachu  eines 
Werneritkryslalls  sitzenrlcn  (iliinmerbläller  für  etwas  anderes, 
als  für  umgewandelten  Wernerit  zu  halten. 

Lange,  säuienlörmige  Wernerilkryslalle,  von  Franklin  in 
New^Jersey^  durch  -  und  an  einander  und  mit  Quarz  verwach« 
sen,  sind  snm  Theil  mit  einer  Rinde  von  schwfiralichgrauem 
Glimmer  hedeehl ,  der  hier  «nd  da  in  die  Massen  derselben 
eingedrungen  ist.  Aber  auch  an  den  Kryslallen,  bei  welchen 
jener  Ueberzug  nicht  vorhanden  ist,  finden  sich  an  einzelnen 
Stellen  Glimmer-Anhäufungen,  die  nach  dem  Innern  hin  sich 
ausbreiten;  denn  an  allen  Bruchflüchen  ist  die  Masse  des 
Werncrils  mit  grauen  und  weifsen  Giimmerblällchcn  durch- 
zogen,  die  sich  an  manchen  Puncten  so  gehäuft  haben,  dafs 
sich  ein  wahres  Gemeng  von  Wernerit  und  Glimmer  bildete« 

»)  Poggand.  Anaal.  Bd.LXXlY.  9.37. 
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GUmner  ntcli  WenieriL 


Gtns  Aehnlicbes  kann  man  an  manchen  Wenieritea  von  Aw* 

borough  und  Ballon  \\\  Maasachusets  bcobaclilcn  *). 

Die  Frage,  wohin  bei  dieser  Umwandlung  die  Kiesil- 
säurc  und  Kaikerde  gekommen  ist,  bemerkt  Haidinger, 
wird  wohl  voUstindig  dadorcb  beanlirorlet,  dafis  man  Qinn 
imd  Kaikapalb,  mit  dem  Glimmer  gemengt,  zuwetten  Im  Innen 
der  veränderten  Wernerilkryslalle  aiiLriffl,  don  ersleren  auch 
wollt  als  Hänichen  aul  der  Obeflläche  derselben. 

Es  ist  bemerkenswertb ,  daiis  auch  die  von  Blumige- 
achriebenen  Paendomorpbosen  in  Quarz  eingebaut  mid  \th 
wachsen  sind.  Kieselsaure  scheint  abo  in  der  That  bei  die. 
hci  Umwandlung  niisgi  schieden  worden  zu  sein.  Nach  den 
Analysen  drs  \\  Lraerils  schwankt  die  Menge  der  Kiiselsäure, 
in  seinem  normalen  oder  doch  nur  wenig  veränderten Zustaode, 
swiscben  40  und  51  Proc.  Die  Kieseisdare  in  den  verscbie« 
denen  Glimmerarien  schwankt  zwischen  36  und  54,5  Proc  El 
stellt  sich  demnach  heraus  ,  dafs  mit  dem  gänzlichen  Vcr. 
schwinden  des  Kalks,  der  kein  Bestandtheil  des  Glimmers  isl, 
(Bd.  I.  S.  398)  auch  ein  Theil  der  Kieselsäure  ausgeschiedea 
wird.  Wo  der  Kalk  nicht  in  der  Pseudomorphoso  oder  in  ler 
Nflhe  derselben ,  als  Carbonat  gefunden  wird ,  ist  er  ohne 
Zweifel  durch  die  Gewässer  fortgeführt ,  oder  gegen  die  Al- 
^kalien  ausgetauscht  uokI  mi,  welche  der  VVernerit  auincaioeD 
uufste,  um  in  Glimmer  überzugehen. 

Nach  den  bisherigen  Analysen  der  Wemerite  scheiot 
das  Natron  stets  gegen  das  Kali  zu  prädominiren;  im  GliB. 
mer  fehlt  d anregen,  nach  früheren  Analysen,  ersleres  meist 
gänzlich,  \valirend  Iclzlercs  bis  auf  11  Proc.  steigt.  Im  Li- 
thioni,'limmcr  von  Juschakowa  im  Ural  fand  indefs  Rosa- 
les 2,S3  Proc.  Natron,  welches  keiner  der  früheren  Ani- 
lytiker  angiebt,  wiewohl  Rammeisberg  glaubt,  dafi 
dieses  Alkali  im  Lithion  enthalten  und  seine  Gegenwart  nur 
übersehen  worden  sei.  Seitdem  haben  auch  S  ch  a  fii  a  ti  tl  und 
Lohmeyer  im  Glimmer  Natron  aufgefunden.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  L.  Gmelin  im  Mejonit  vom  Ve$u0  die  Gegen- 
wart des  Lithion  vermutbete. 

-)  Rl  um  Nachtrag.  S.  27.  * 
G.  Rose's  Reise  nach  dem  Ural«  Bd.  L  8*  457. 
*•*)  firster  Sappl.  S.  62. 
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Wenn  zwar  nur  durch  die  Analyse  eines  aus  dem  Wer- 
neril entstandenen  Gümmers  and  eines  noch  in  der  liihe  be- 
findlichen unyerinderten  Werneriis  der  UmwandlnngsproceOi 
genau  begriffen  werden  kann:  so  scheinen  doch  schon  die 
bisherigen  Analysen  darzulhun ,  dafs  ein  Austausch  zwischen 
dem  Natron  im  Werneril  und  einem  Kaiigehaile  in  den  Ge- 
wässern, welche  die  Umwandlung  bewirkten  j  stattgefunden 
habe  (Bd*  I.  S.  847).  Das  Bohrloch  zu  Qrenelle  (Bd.  l  S.  403) 
zeigt  das  Beispiel  eines  Wassers«  welches  nur  Kalisalze  (Ka** 
libicarbonat  und  schwefelsaures  Kali)  enlhäll.  Wie  sicii  diese 
Kalisalze  gegen  Natronsilicat  verhalten  ,  ob  sie  dasselbe  zer« 
setzen»  wird  sich  durch  Versuche  nur  schwierig  entscheiden 
lassen. 

fipidot  und  Albil  nach  Wernerit. 

Forchhammer'*)  beschreibt  einen  grofsen  Kryslall 
ton  der  Form  des  Wemerits  von  Arendal^  wovon  aber  nichl 

die  mindeste  Spur  mehr  übrig  ist.  Das  Fossil  ist  gänzlich  in 
sc^ön  entwickeilen  Epidoi  verwandeil,  welcher  äufscrlich  von 
einer  geringen  Menge  Albit  umgeben  ist.  Im  Innern  zwi- 
schen den  Epidotkrystallen  finden  sich,  mit  Kalkspalh  ausge- 
füllte Höhlungen.  Das  specifische  Gewicht  des  Wemerits  ist 
2,5  bis  2,8 ,  während  das  des  Albits  3,68  und  das  des  Epi- 
dots  3,2  bis  3,5  ist.  Da  demnach  die  neuen  Fossilion  ein 
gröfseres  speciiisches  Gewicht  haben ,  als  das  ursprüngiiciie, 
so  mufste  eine  Zusammenziehung  stattfinden  ^  wodurch  dio 
Höhlungen  in  diesem  pseudomorphischen  Krystall  enistan» 
den  sind. 

Wären  die  relativen  Ouanlilalen  (iesEpiduls  und  des  Al- 
bits zu  ermitteln,  so  wurde  man  vielleicht  au:^  den  vorhan- 
denen Analysen  des  Wemerits  (£kebergils)  und  des  Epidota 
Von  Arendtdy  den  Umwandlungsprocefs  erklären  können.  In 
Ermangelung  jener  Kenntnifs  l§fst  sich  dieser  Procefs  nicht 
einmal  appro.ximativ  deuten.  Stellen  wir  die  beiden  Analysen 
zusammen : 


*)  Amtlieiier  Beriehl  aber  die  24ile  Versanunlang  der  Netnrforscher 
tu  Kiel.  S.  382.  —  Aach  Jonni.  ffir  pract.  Chemie.  IM.  XXXVL 
5. 
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Wemeril  Epldot 
nach  WolfT«)  nach  Geflken  **)  naebRfihii«««) 


Kieselsäure  • 

50,9! 

36,14 

36,68 

Tbonerde  •  . 

25,81 

22^24 

21,72 

juseDoxja 

tA  OQ 

Manganoxydol 

2,t2 

Kalkcrde  «  • 

13,34 

22,86 

23,07 

Talkcrtic  .  « 

0,58 

2,3ö 

0,53 

Natron    .  . 

7,09 

Kali    .  .  . 

0,85 

Glübcverlust  • 

0,41 

99,74 

100,03 

98,72 

so  crgicbl  sich ,  dafs  wenn  alles  Natron  dos  VVernerils  zur 
Bildung  von  Ail)i(  viTvvondel  worden  wäro,  letzterer  60  Proc. 
vom  ersleren  bclmiien  haben  würde,  weiches  mit  Förch b am» 
mera  Angabe  nicht  harmonirt;  der  gröfsere  Theil  des  Na- 
trons ist  also  fortgeführt  worden.  W&re  auch  aller  Kalk  des 
Wemerils  in  den  Bpidol  fibergegangen,  so  wfirde  letzterer 
doch  nur  bS  Proc.  vom  Gewichte  des  ersleren  betragen  ha- 
ben* Bs  könnte  aber  nicht  einmal  diese  Menge  entstanden 
sein,  da  der  in  den  Höhlen  desselben  enthaltene  Kalkspath 
wafirscheinlich  vom  Kalkgchalle  des  Wemerils  herrülirte.  Die 
ungleich  gröFsere  Menge  des  Eisenoxyds  im  Epidot  gegen  dio 
im  Werncrit,  kann  nur  binzugefQhrt  worden  sein;  vielleicht 
ist  es  gegen  Kalk  und  Natron  ausgetauscht  worden» 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  durch  eine  genaue  Ana- 
lyse der  Zersetsnngsproducle  eines  Wemerils,  in  Vergleich 
mit  einem  unveränderten,  in  der  Nflfae  vorkommenden  unzer- 
setzten  Werncrit,  wenn  solche  irgendwo  gefunden  werden 
sollten,  der  merkwürdige  Umwandlongsprocefs  enträthscU  wer- 
den rnoduc.  Von  besonderem  Interesse  würde  die  Analyse 
der  liindc  des  ji.sciNloniorphischen  hrystalls  sein  ,  damit  auch 
nicht  der  mindeste  Zweifel  übrig  bliebe,  dafs  AibU  durch  ei- 


•)  A.  a.  0.  ' 

**)  Epidoton»  qnoraiidam  analysit,  Jmm  1824. 
Airnal.  4.  Cben.  et  Phim.  JNL  LIX.  S.  373. 
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nen  Zerselziugsprocefs  auf  nassem  Wege  gebildel  werden 

Umgekebn  Ahrt  Baidioger  *)  eino  Paeodomorpho« 
m  ?oii 

Wernerit  nach  Epidol 

an.  Ein  Körper  von  der  Geslalt  der  in  Arendai  so  gewöhn- 
lichen scchsseiligen  Prismen  mit  Zuacbdrfong  des  Epidots  be» 
siebt  im  Innern  aus  einer  röthlicbgraoen  kömigen  Masse,  die 
Tottkommen  mit  dem  Wernerit  übereinstimmt.  Aber  anch  des- 
sen Obcrlläche  ist  wieder  verändert;  sie  besteht  aas  einer 
weifsen  Haut,  ähnlich  der  Rinde  des  Zuckers,  der  aus  dem 
muschelichen  in  den  kryslallinischen  Zustand  übergeht.  Sio 
enthält  Wasser  and  eine  empyrenmaliscbe  Substanz,  welches 
genugsam  tieweiset,  dafs  die  Umwandlung  auf  nassem  Wege 
von  Stallen  gegangen  ist.  Das  Vorkommen  ist  mit  Magnet- 
eisen-Dodekaedern  in  Kalkspatb* 

Sollto  das  Magneteisen  von  dem  Eisengehalte  des  Epi- 
dots herrühren?  — >  Die  Analysen  des  letzteren  führen  zwar 
das  Eisen  gröfstenlheils  als  Oxyd  an)  allein  die  dunkelgrü-  . 
Ben  Abaudciungen  cnlliallen  gewifs,  vvenigslens  einen  Theil 
des  Eisens,  als  Oxydul.  Pa  wir  beim  Granat  und  Augit  un- 
zweifelhalle  Zersetj^ungsprocesse  kennen  lernen  werden ,  wo- 
bei aus  diesen  Fossilien  Magneteisen  ausgeschieden  wird :  so 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Magneteisen  In  jener 
Pseudoniorpliose  gleichfalls  ein  sulchci»  ZcriJclzungsproiluct  des 
Epidots  sei.  Rs  is  auch  zu  bemerken,  dafs  der  Epidot  ziem- 
lich luiiifig^  in  (jes(  ilschaft  mit  Magneteisen  vorkommt. 

Nach  Forchbammer  **)  ist  das  eine  Zerselzungspro*» 
duct  derjenigen  Varietät  des  Wernerits,  welche  unter  dem 
Namen  ^lu arclle  bcschriebeu  worden,  Glimmer,  während  das 
andere  häuOg  Epidot  ist  ♦**). 


*)  Ab  hart  dl.  der  k.  liöbm.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.  S.  4. 

A.  ti.  0. 

Das  von  Strome y er  (Untersuchungen  über  die  Mischung  der 
Miseralkörper.  Bd.  I.  S.  386.)  als  Mejonit  von  Stenmtf  in  T^l 
unterrachta  Foiiil  konuat  nil  blili  tombackfarbeaem  Gllnmar 
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Wcinerit  nach  üpidot. 


Erscheint  der  Werncrtt  als  ein  Umwandlungsproduot  des 
Epidols,  so  ist  dadurch  die  Möglichkeit  seiner  Bildaog  «uf 
nassem  Wege  gegeben^  und  um  so  mehr»  da  vom  Epidol,  von 
einem  Fossile,  welches  so  häufig  in  Drusenraumen  und  KlulU 
flächen  von  Dioril  und  Gneifs»  in  KInftflächen  von  Granit,  Sye- 
nit und  Porphyr,  in  Drusen  mit  Amethyst,  Granat  und  Quars, 
auf  Erzgangen  im  Glimmerschiefer,  in  Blasenräumen  von  Me- 
laphyr,  auf  Quarzgängen  in  Thonsciiieler  u.  s.  w.  vorkommt, 
die  Bildung  auf  nassem  Wege  nicht  v.n  bezweifeln  ist. 

Der Epidot gehört  zu  denjenigen  Fossilien^  welche  nach 
starkem  Glühen  durch  Säuren  zerselzbar  werden.  Während 
sich  hierbei  sein  absolutes  Gewicht  Itaum  um  1  Proc«  ver« 
mindert,  ändert  sich  das  specifische  merklich.  Rammet s- 
berg     fand  dasselbe 

vor  dem  Glühen    .  3,403 
^  nach  dem  Giuliefi  .  3,271. 

Diese  Eigonschatten,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  ei- 
ner Bildung  auf  feuerilössigem  Wege  widersprechen,  sind  doch 
einer  solchen  wenig  gdnstig.  - 

Kalk-Epidot  und  Mejonit  stehen  sich  in  ihrer  chemischen 
Mischung  so  nahe,  dafs  das»  was  von  der  Bildung  des  einen 
gilt,  auch  Bezug  auf  die  des  andern  bat.  Diese  AehnHchkelt 
zeigt  sich  gleichfalls  darin,  dafs  der  Epidot,  wie  der  Werne- 
rit,  einer  Umwaiiülung  fähig  zu  sein  scheint.  So  beschreibt 
Blum  **)  Epidotkrystalle  aus  einem  Quarzgange  itn  Gncifse, 
zu  Aihol  in  Massachusets ,  weiche  hier  und  da  lombackbrau- 
ner  oder  braunlichgrüner  Glimmer  gleichsam  umhüllt,  manch- 
mal auch  in  die  Masse  selbst  eindringt.  Wo  die  Krystallo 
sich  berChren  und  nicht  von  Quarz  umgeben  sind,  tritt  der 


krystallinisch  verwachsen  vor.  >'ncli  Weil  3  (R  a  in  in  e  I  c  r  g'g 
Handwörlerhüch  erstes  Supi«!.  S  i^^  )  soll  es  indcfs  Epidot  sein. 
Auffallend  istjedor  l)  «In- Actmiu  liK)  i(  in  sriner  Zu«animen<^elzuDg 
mit  der  dp»  gleichlalis  von  Slromeyer  nnalysirten  iUejooils 
vom  Vesuv  (*a.  a.  0.  S.  378).  Solllc  vielleichl  jenes  Fossil  ein 
Zersclzuntr^pt  oducl  dca  Weroeriis  oder  Mejonits  ia  Epidol  uod 
Glimmer  siiu?  — 

•)  Poggend.  Annal.  Bd.  LXVIII.  S.  510. 
r^iacblrag  u.  »,  w.  S.  30. 
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Gümmer  in  Menge  in  dieselben  eio,  so  dafs  dieser  ein  Ge-t 
meng  mit  Ej^idoi  bildet» 

Speckitein  nach  Wernerit. 

Fowler  *}  fuhrt  an,  dafs  der  Speckslein  in  Pseudo- 
morphosen  nach  .Wernerit  vorkommt,  und  zwar  mit  (juarz 
und  Spinell  im  körnigen  Kalke  bei  NmUm  in  New~Jer$ey. 
Die  voUstindige  Umwandlung  weiset  Blum  **)  an  einem 
Exemplar  aus  den  Magneteiaen-Lageralatten  zu  Arendai  naeb. 
Es  besteht  aus  mehreren  an-  und  (iurch  einander  gewachse- 
nen, 2  bis  3  Zoll  langen  Krystalleii,  welche  die  Formen  des 
Wemerils  zeigen,  in  ihrer  ganzen  Masse  aber  ^us  Speckstein 
bestehen.   Die  Seitenflächen  sind  etwas  vertical  geslreifl,  we- 
nig glinzend  und  hier  und  da  mit  einzelnen  Glimmerblätichen 
bedeeitt.   Nach  einer  Seile  hin  sind  die  Pseudomorphosen  mit 
Feldspalli  verwaclisen,  zwischen  welchen  sich  an  vielen  Stel- 
len krystalliiiischer  Kalkspath  findet.    Diese  Umwandlung  be- 
ginnt an  der  Oberfläche  und  schreitet  nach  innen  fort ;  dem 
andere  Krystaiie  toq  Er»bg  und  Pturgoi  besitzen  im  Innern 
noch  ihre  Hirle,  Spallbarkeit,  Farbe  und  ihren  Glanz,  wäh- 
rend sich  aufsen  schon  eine  hinde  von  Speckstein  gebil- 
det hat. 

Diese  Umwandlung  gehört  in  die  Kategorie  derjenigen 
Processe,  wo  die  ursprflngliche  Masse  durch  das  Magnesiasi- 
West  vdllig  verdrangt  wird  cBd.  1.  S.  790.  793  u.  794.  und 
Bd.  II.  S.  366).  Wie  bei  den  übrigen  UinwandlungsprocM  ssl  h 
(ies  Werncrits^  so  wird  auch  bei  den  in  Rede  siehenden  das 
Kalksiiicat  in  Kalkcarbonat  zersetzt ,  wie  die  Gegenwart  des 
Kalkspaths  anzeigt  Wahrscheinlich  ist  es  hfer  die  Kohlen- 
sinre  der  GewAsser,  welche  diese  S^rsetziuig  bewirkt« 


Der  Wernerit  scheint  noch  anderer  Umwandlungen  fähig 
zu  sein,  wie  Nachstehendes  zeigt. 

Auf  ein  "  kleinen  Insel  ^  dicht  bei  der  Insel  Löwen  in 


•)  Sill  Miian's  Americau  Journ.  V.  XXI.  1832.  p.  320« 
**)  i)ie  i'äeudoffiorphotfeD.     134,  und  I<iacii(rag.  ^.  75. 
BlNhof  6Mloik.a  27 
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Umwaadlnng  des  Wemerils. 


Notwgen,  fand  Scbeeror  *)  röthlichen  Wemerit  (Sprea. 
Bleifi)  in  sehr  deutlichen,  sechsseitigen  Sftolen»  xngespiut  mit 
sechsseiliger  Pyramide ,  anscheinend  also  ganz  in  der  Form 
des  Quarzes.  Auch  die  Slruclur  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  CS  Pseudomorphosen  sind.  Da  der  Spreusteiii  aus  einem 
Aggregat  kleiner  strahlenförmiger  Massen  i^csteht :  so  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  dieses  ein  einziges  krystallindividuum 
bilden  iiönne.  Sind  jene  Bildungen  wirklich  Psendomorpbo» 
sen  nach  Quarx»  so  ist  ihre  Bntstehnngsart  sehr  merkwürdig; 
denn  sie  sind  in  ganz  frischenii  onTerinderten  Feldspath  ein- 
gewachsen, f 

Da  Pscudoiiiorphosen  iiaih  Quarz  wirklich  vorkommen, 
(Brauneisensiein ,  Eisenkies  und  Speckstein  in  Formen  von 
Quarz):  so  kann  die  Muglichkcit  jener  Pseudoinorphose  nicht 
i)e2weifelt  werden.  Wünschenswert h  ist  es,  dafs  die  AuXmerk- 
samkeit  der  Mineralogen  darauf  gerichtet  werde. 


Der  Aublausch  der  Kalkerdc  im  VVernerit  gegen  Alka- 
lien,  bei  suiner  Umwandlung  in  Glimmer,  is(  k(in  isolirl  da- 
stehender l^rocefs.  Betrachten  wir  mit  einiger  Auiiucrksum- 
keit  die  Frocesse  im  Mineralreiche,  so  begegnen  wir  einesi 
solchen  Austausche  öfter.  Daher  stellen  wir  SQsammen,  was 
bierflher  tbeils  schon  bekannt  ist,  theils  aus  onseren  Unlersn* 
obungen  sich  ergeben  hat. 

Breithaupt  macht  folgende  interessante  Millhei- 
lungen,  die  wir  hier  neben  einander  reihen.  ^Der  Paranthin 
ist  nicht  allein  verwilterbar,  sondern  ersdieiiU  auch  bisweilen 
in  andere  Mineralien  umgewandelt.  Der  zerstörte  Znsland 
giebt  sich  durch  glanzlosen,  dichten  Bruch  kund,  so  der  rothe 
Ton  Arendal,  auch  ein  grauer  daher,  ein  gruntich-gelbliob- 
graaer  von  Parga$,  Bin  ähnlicher  Kdrper  ist  der  sehwarse 
fettige  Fuscily  und  selbst  der  Killinit  scheint  aus  Skapoliih 
entstanden  zu  sein.  Ganz  in  Glimmer  umgewandelt  isl  der 
sogenannte  Micarell  oder  Arcticlt  von  ^rsnilaf,  neuerlich  von 


N.  Jahrb.  fOr  Mineral,  u.  s.  w.  1843.  5.  642. 
Uuidb.  der  MiaenL  Bd.  UI.  S.  468  469. 
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Wickam  in  MmmL  Aach  kenne  ich  Hornblende  In  der  Ska- 
polilbfonn  von  Batkm,  ondNordenskidld  erwähnt  dieselbe 

Erscheinung  von  Simonsby  Lei  Pargas ;  nur  tiafs  der  AHer- 
krystall  aus  kleinen  Augiten  besteht.^ 

Um  die  Ursacht;  eines  an  der  Oberilm  che  vnwilterlen 
Feuerstein  -  Messers  zu  ermiUeln  (eine  Veränderung,  weiche 
man  nicht  selten  auch  an  den^  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
augesetaten  Feaerateioen  beobachtet)  analyairte  Berselina  *) 
den  ionem  nicht  verwillerten  (a)  und  den  verwitterten  Theil 
(6)  oad  fand  in  1000  Thailen 


Kalkerde  5,74  ^        3,2  , 

Bisenoxyd  und  Thonerde  .1^2  , 

Die  Verwitterung  scheint  daher,  bemerkt  er,  ihren  Grund 
in  einer  anhaltenden  Einwirkung  einer  kalihaltigen  Pfäs.sigkeit, 

welche  alhnalig  die  Kalkerde  gegen  Kali  auswechieile,  zu  ha- 
ben. Sic  war  progressiv  vor  sich  gegangen,  so  daFs  sie  of- 
fenbar schon  auf  dem  noch  znsotnnu  nhanßenden  Theil  des 
Feuersteins  angefangen,  und  hier  rund  herum  einen  weifaen 
Streifen  von  0,3  bis  0,4  Linie  Breite  gebildet  hatte 

Die  Analyse  konnte  nicht  wohl  entscheiden,  ob  jene  Ba- 
sen ala  Carbonate  oder  als  Silicate  im  Feuersleine  enthalten 
waren.  Setzen  wir  den  letzleren  wahrscheinlicheren  Fall,  so 
wfirden  die  Gewisser  Kalkstlicat  fortgefSbrl  und  dagegen  Ka- 
lisilicat  abgcselzl  haben,  und  tiafin  würde  derProcefs  der  Um- 
wandlung des  Werneriis  in  Glimmer,  welcher  gleichfalls  durch 
Austausch  des  Kalks  gegen  Kali  gedacht  werden  iiiuFs,  ein  ana- 
loger sein,  i^s  ist  wenigslens  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  sich 
das  Kali  als  Carbonat  abgesetzt  habe ,  da  dieses  so  überaus 
leichtlöslich  ist. 

Aber  abgesehen  davon »  Ist  der  durch  die  Analyse  er- 
mittelte Austausch  eine  Thatsache  von  grofser  Wichtigkeit; 


*)  JtbrMbericbt  Jubrg.  XXI.  S.  187. 

*)  Diesen  weissen  Streifen  zeigt  auch  ein  Feaersteio-Mesfer,  weichet 
IVi^ggerath  aut  einer  Höhte  in  der  Gegend  toii  LülHtk  erhil- 
teii  hette,  io  der  viele  ioleher  Heuer  zugleich  sifl  MeMebeii« 
iLBOcbeii  vorkomnen. 


Kali 


(a) 
1,34  TU. 


3,2  Th. 
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denn  wir  sehen,  wie  in  einer  historischen,  vielleicht  nicht  sehr 
langen  Zeit  ein  so  dichtes  Fossil,  wie  Feuerstein,  dessen 
Hauplbesttndtbeil,  die  Kieselsäure,  in  ihrer  unlöslichen  llodi- 

iication  allen  Agciilitii  in  Gcwüsserii  hartnackig  widersieht, 
einer  Mtlaniurpliose  unterliegen  könne.  Ist  es  ,  nach  einem 
solchen  Vorgange,  im  mindesten  noch  befrenulciK!,  wenn  der 
Werncrit  und  so  viele  weniger  harte  und  mehr  angretiliare 
Fossilien  ähnlichen  Zerselzungprocessen  unterliegen?  — 

Da  sich  kohlensaurer  Kalk  und  alkalische  Silicalo  nicht 
gegenseitig  zersetzen  (Bd.  I.  S.  835):  so  ist  umgekehrt  eine 
Zersetzung  des  kieselsauren  Kalks  durch  kohlensaure  Alkalien 
zn  erwarten.  Der  Versuch  besUligto  diers.  Eine  Chlorcal- 
Cium-Lüsung  wurde  durch  kieselsaures  Natron,  welches  nach 
dem  Bd.  I.  S.  638  beschriebenen  Verfahren  dargestellt  wor- 
den, so  zersetzt,  dnfs  erstcres  Salz  im  üeberschuis  angewandt 
wurde.  Das  niedergeschlagene  Kalksilicat  wurde  ausgewa- 
srhen,  bis  salpctersaures  Silberoxyd  nicht  mehr  reagirte.  Ein 
Theil  davon  wurde  in  eine  Lösung  Ton  kohlensaurem  Kali 
eingerfthrt  und  damit  in  gewdhnlicher  Temperatur  eine  Stunde 
lang  stehen  gelassen.  Nachdem  das  Ganze  auf  das  Flltrum 
gebracht  und  der  RQckstand  so  lange  ausgewaschen  worden, 
als  die  abßltrirende  Flüssigkeil  nucti  uul  gerütiietcä  Lackmus- 
papier  reagirte,  wurde  auf  den  Röckstand  Salzsäure  gegossen, 
welche  ilui  unter  Aufbrausen  grüistentheils  auilüste.  Er  be- 
stand daher  hauptsachlich  aus  kohlensaurem  Kalk,  der  durch 
Zersetzung  des  kieselsauren  Kalks  mittelst  kohlensauren  Kali 
entstanden  war. 

Es  lAfst  sich  also  hegreifen,  wie  nicht  blofs  der  kiesel- 
saure Kalk  im  Feuerstein  durch  eine  Flüssigkeit^  welche  koh* 
tensaures  Kali  enthielt,  gegen  klesebanres  Kali  ausgelauscht 
werden  konnte,  sondern  wie  in  allen  Fällen,  wo  bei  Umwand- 
lung eines  Foi^Mls  Kalk,  an  Kieselsäure  gebunden,  verschwin- 
det, und  daf^n-^rcn  p'm  Alkali  an  die  Stelle  trill ,  dieser  Aus- 
tausch durch  Gewässer,  welche  kohlensaure  Alkalien  enthal- 
ten ,  erfolgen  kann.  Beachtet  man  das  so  häufige  Vorkom- 
men dieser  Carbonate,  namentlich  des  kohlensauren  Natrons, 
In  Gewissem:  so  siebt  man,  dafs  die  Bedingungen  zum  Aus- 
tausche des  Kalks  gegen  Kali ,  wie  bei  der  Umwandlung  des 
Wemerits  in  Glimmer,  nicht  fern  liegen. 
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Jener  Versuch  wnrde  mil  natflrücheni  Kalksilicat,  mit 
Wollastonit,  wiederholt.    Der  dazu  verwandte  brauste  etwas 
mit  Salsfifiure.    £r  blieb  daher  gepAlvert  über  Nacht  ia  so 
weit  verdünnter  Sinrn  liegen,  dafs  eine  Zersetzung  des  Kalk, 
litieats  nicht  zu  besorgen  war.    Aetzammoniaii  föllte  einige 
Flocken  Eisen  Oxyd  liydrat  aus  der  sauren  Flüssigkeit,  und  u\a!- 
«aures  Ammoniak  zeigte  eine  nicht  unl>edetttende  Meuge  Kalk 
an.   Hierauf  wurde  das  Fossil  ausgewaschen,  eine  halbe 
Slttttde  mit  einer  Lösung  von  kochendem  kohlensauren  Kall 
behandelt  und  Aber  Nacht  darin  gt lassen.   Nachdem  es  auf 
das  Fillruni  gebracht  und  ausgewaschen  worden,  stiegen  beim 
Zusätze  verdüanler  Salzsäure  einige  iileine  iiläschen  auf,  und 
oxaJsaures  Ammoniak  trübte,  nach  vorausgegangener  Neutra-» 
totion  durch  Ammoniak,  die  Flüssigkeit  etwas.  Obgleich 
diese  Trübung  sehr  schwach  war ,  so  konnte  sie  doch  nur 
\ou  kühlensaurem  Kalke  herrühren,  der  durch  Zersetzung  des 
Kaiksilicats  mitteist  kohlensauren  Kali  entstanden  war;  denn 
als  das  Fossil «  vor  der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kall, 
Bit  verdünnter  Salzsfture  übergössen  und  hierauf  mit  oxalsau» 
rem  Ammoniak  geprüft  wurde,  war  auch  nicht  die  mindeste 
IVöbung  wahrzunehmen.    Dieser  Versuch  beweiset  aber,  dafs 
verdünnte  Salzsäure ,  nachdem  das  vorhandene  Kalkcarbonat 
damit  ausgesogen  worden ,  keinen  kieselsauren  Kalk  zersetzt 
and  auflöset. 

Bs  fsl  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  sich  eine  !Sersetmng 

des  ^\  uüaslonils  durch  kohlensaure  Alkalien,  auf  nassem  Wege, 
(icutiicher  zeigen  würd^,  wenn  beide  Substanzen  lange  Zeit 
mit  einander  in  Berührung  blieben;  denn  so  viel  ergiebt  sich 
ans  mebien  Versuchen,  dafs  diese  Zersetzung  ein  sehr  lang- 
sam von  Statten  gehender  Procefs  ist. 

Hinsichtlich  des  Kohlensäuregehalles  im  Wollaslonit  sind 
die  Angaben  der  Chemiker  sehr  abweichend.  Klaproth 
welcher  Wollastonit  von  Dognwtka  im  Temeswarer  Bannai^ 
analysirle^  der  im  Gemenge  von  Granaten  und  Kalkspath  vor- 
kommt, l>«fkerkte,  nach  sorgültiger  Absonderung  des  letzteren« 
kciu  Aul  brausen  mit  Sauren.    Haüy        fuhrt  als  ein  cba- 


•)  Beitrtf  e  Bd.  IIL  6.  m. 
Tahleaa  coroparaUf.  p.  66. 
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racteristiscbes  Merkmal  des  WoliasiooiU  an,  dafs  derselbe  in 
Siipeiemare  geworfen,  vor  der  Zersetnng  in  gallertartige 
K6mer,  momentan  tnlbraose.  SIromeyer  *)  pritfle  meli-> 
rere  Wollaslonile^  welcbe  brausten;  er  fand,  dals  das  sich 
entwiebelnde  Gas  reine  Koblensfinre  war,  and  daA  alle  Ton  • 
ihm  untersuchten  Fossilien  von  Dognazka  Kaifcspalh  eingemengt 
enthielten.  Ein  ausgezeichnet  schöner  Wollastonit  von  Isla^ 
klowa  im  Bannat  brauste  indefs  nicht  im  mindesten.  Bran- 
des**) giebt  1,5  Proc.  Kohlensaure  un  Wollastonit  von  tri- 
klowa  in  Ungarn,  der  keinen  erkennbaren  mechanisch  i  inge- 
mengten  Kalkspatb  zeigte,  an.  (ßrocfai  fand  sogar  3  Proc. 
Woidling***)  föbrt  in  seiner  Analyse  des  Wollastonibi  von 
Qödmm  in  UpUmd  2,7  Proc.  koblensanren  Kalb  an.  Andere 
Cbemiber,  v.  Bonsdorff,  U.  Rosa,  Henry  Seibert,  v. 
K  ob  eil  und  Palander  erwähnen  kein  Anfbraosen. 

Aus  diesen  Unteri,uchungen  geht  hervor,  dafs  manche 
WoIIaslonite  und  nHinentlich  die  im  körnigen  Kalke  vorkom- 
menden (und  mit  Ausnahme  des  Wollastonifs  von  Wilsborongh 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  vom  Capo  di  böte  bei  Rom^ 
sind  alle  bis  jetzt  analysirten  von  diesem  Vorkommen)  koh- 
lensaucen  Kaik  tbeils  prfiexiBtirend,  theils  als  theilweises  Zer- 
setsungsproduct  des  Kalksilicats  enthalten.  Die  Analysen  be- 
rechtigen znr  Annahme,  dafs  der  Wollaslonit  ein  KatkbisUicat 
sei;  sie  geben  indefs,  mit  Ausnahme  des  von  Palander  ana- 
lysirten, eine  mehr  oder  weniger  geringere  Menge  Kalk  an,  als 
die  Berechnung  fordert;  daher  ist  mit  gutem  Grunde  zu  vermu- 
thon, dafs  alle  diese  Wolhi^tonilc  schon  eine  theilweisc  Tiu- 
Wandlung  in  Kalkcarbooal  erlitten  haben.  Sehr  auüallcnd  zeigt 
diefs  der  von  Weidling  untersuchte  Wollastonit;  denn  in 
demselben  betrögt  der  Kalk  3  Proc.  weniger,  als  er  nach  der 
Rechnung  betragen  sollte ,  wogegen  die  erwähnten  2,7  Proc. 
kohlensaurer  Kalk  auftreten.  Aus  denjenigen  Wollastoniten» 
welche  nicht  brausen,  scheint  der  kohlensaure  Kalk  durch 
Gewässer  bereits  fortgeführt  worden  zu  sein. 

Da  die  Wollastonite  von  Säuren  so  leicht  zersiltt  wer- 

•)  Untcrsuciiungen  u.  s.  w.  S.  357. 
^"^l  Schwcii-ger's  Journ.  Bd.  XVII.  S.  247. 
AammeUborg  dritte»  Sappl.  S.  108. 
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den,  so  ist  es  unzweifelbafi,  dafs  diejenigen,  welche  mit  Gewäs- 
sern, die  auch  nur  atmosphärische  Kohlensaure  enthallen,  in 
BcrubruRg  kommen,  eine  allmälige  Zersetzung  erleiden«  Sind 
aber  diese  Fossilien  In  körnigem  Kalke  so  eingeschlossen, 
dafs  die  Gewisser,  ehe  dieselben  mit  ihnen  In  fierQbmng 
kommen,  erst  den  kohlensauren  Kalk  durchdringen:  so  ver- 
lieren solche  Gewässer  ihre  Kohlensäure  (Bd.  I.  S.  784)  und 
koiuien  daher  niclii  mehr  zersetzend  wirken.  In  diesem  Falle 
mögen  wohl  kohlensaure  Alkniien  haltende  Gewässer  die  Zer- 
^  selzung  bewirken;  an  die  Stelle  des  zerlegten  Kalksilicals 
wurde  dann  ein  aUialisches  Silicat  treten.  Letzteres  weisen 
freilich  die  Analysen  nicht  nach;  es  hat  aber  auch  keiner 
derCbemikefi  welche  die  WoUastonite  untersocht  haben,  Ver- 
anlassung genommen ,  auf  Alkalien  zn  priifen.  Die  Verloste 
welche  manche  Analysen  ^eben  haben,  lassen  wohl  schlie- 
fsen,  dafs  geringe  Mengen  Alkalien  entgangen  sein  mögen. 

Der  Wüllaslonil  stimmt  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
dem  Augii  (Uionerdelieiein)  in  so  weit  überein,  als  auch  die- 
ser ein  Bisilical  ist .  in  welchem  einige  der  vier  isomorphen 
Basen,  Kalle,  klagnesia,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  oder 
auch  alle  vier  mit  Kieselsäure  verbanden  sind.  In  chemi- 
scher Beziehung  findet  aber  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Fossilien  statt ,  dafs  der  Wollaslonit  so  leicht  von  Sauren 
nnd  selbst  von  den  schwächsten  zerselzt,  der  Aitgit  davon 
aber  nicht  angegrilfen  wird.  Diefs  hftngt  damit  zosammen, 
dafs  Kalk^ilicate  halligü  Fossilien  überhaupt  sehr  leicht  von 
Säuren  angegrilFen  werden,  und  wahrscheinlich  dcrshalb,  weil 
Kalk  eine  starke  Salzbasis  ist,  welche  die  Säuren  völlig  neu- 
traiisirt.  Ein  einfaches  Kalksilicat,  wie  der  Woilastonil,  wird 
daher  leichter  zerlegt  werden,  als  ein  zusammengesetztes,  wie 
der  Augit.  Indefs  bei  Betrachtung  dieses  Fossils  werden 
wir  sehen,  dafs  es,  für  eine  lange  Zeitdauer,  kohlensinrehaltl- 
gen  Gewässern  aach  nicht  widerstehen  kann. 

Was  insbesoiidere  die  leichte  Zersetzbarkelt  der  Kalk- 
silicale  durch  Kohlensäure  betrifft ,  so  steht  dieselbe  ohne 
Zweifel  damit  im  Zusammenhange,  dafs  die  Kalkerde  (ebenso 
auch  Baryt  und  SIrontian)  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zur 
Kohlensäure  hat,  als  die  Alkalien  und  die  Melaüoxyde  (Eisen- 
Manganoxydol  u.  s.  w.)*    Daher  wird  die  Kobiensaurc  in 
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einem  zusammengeseUteo  Silicate  die  Kalkerde  immer  zuerst 
angreifen. 

*  Vom  eiofachen  Kalkeilicat  Ci^ünstUclien  wie  nalörlicben) 
gehen  wir  über  so  einem  zasanimeageseteten,  zum  Wemeril, 
dessen  Umwandinngen  zu  vorstehenden  Unlersachnngen  Ver- 
anhssong  gegeben  bähen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  der  Kalk  des  Wemerils  bei 
seiner  Ciui/lichcn  Verwillerung  als  Carbonal  lortgoführl  wird. 
In  den  i^seudümorpljosrn  des  Gliimiu  rs,  des  Epidols  iimi  des 
Specksleins  nach  VVerncrit  üiidel  sich  noch  dieser  Kalkspalh, 
theils  mineralogisch,  Iheils  chemisch  erkennbar.  Die  Umwand- 
lung  des  Kilksilicals  im  Wemeril  kann  theils  durch  die  Koh- 
iensfiore,  Iheils  dorch  die  kohlensauren  Atkalien  der  Gewis- 
ser gedacht  werden.  Da  jedes  Fossil,  welches  alkalische  Er- 
den oder  Alkalien,  oder  beide  zugleiob  enlhält,  einer  allmftli- 
gen  Zersetzung  durch  KohtensSare  ßhfg  Ist:  so  beschrfinkten 
wir  uns,  wie  beim  Wolhislonit,  blob  darauf,  das  Verhallen 
der  kohlensauren  Alkalien  zum  Wernerit  zu  cinüUeln. 

Durch  vorläufige  Versuche  wurde  ermiltell,  dafs  eine  nur 
korze  Zeit  dauernde  Einwirkung  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali  auf  Wemeril  eine,  durch  Reagentien  wahmehm- 
bare  Zerselznng  nicht  bewirkt.  Um  den  kohlensauren  Kalk 
in  diesem  Fossil  (S.  408  *) )  fortznschaUhn,  worde  es,  gepttl- 
yert,  mit  verdftnnter  -Salzsfium  übergössen.  Zuflltiger  Weise 
blieb  das  Pulver  darin  ungefähr  8  Wochen  lang  liegen;  es 
ist  also  nicht  blofs  der  kuhlensaure  Kalk  ,  sondern  überiianpt 
alles  durch  verdünnte  Säuren  Auflo.^barc  vollständig  ausgezo- 
gen worden.  Die  Salzsäure  hatte  Eisenoxyd  ,  Thonerde  und 
Kalkerde  in  sehr  merklicher  Menge  aufgelöst.  Das  Pulver 
wurde  so  lange  ausgewascheni  als  sich  noch  eine  Reaction  auf 
Kalkerde  aeigte.  Uieraur  wurde  das  Weraeritpulver  mit  einer 


*)  Auf  meine  Bitte  behacdelte  mein  Freand  Blum  mehrere  Wer- 
nerite  von  Arendalf  Franklin  und  Chelmsford  mit  Säuren,  und 
nahm,  nach  mittlerweile  erhaltener  gefalliger  MUtheiluos»  bei  allen 
ein  BtärkiTCs  oder  geringeres  Brausen  wahr.  Ein  auB  dem  Wer- 
nerit ctitslandrnrr  CÜrnmer  kann  einher  Iieträclitlicho  Quantitäten 
kohlensauren  Kalks  einschliefsen ,  w  enn  derselbe  von  GewftMern 
noch  Bichl  volUt&ndig  fortgeführt  worden  ist. 
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Losung  von  kuhlensaurem  Kali  9  Stunden  lang  in  gelinder 
Mitze  digcrirt,  dann  auf  das  Filtrurn  gebracht  und  ausgewa- 
schen, bis  sich  keine  Reaction  auf  Kali  mehr  zeigte.  Beim 
atermatiffen  Behandeln  des  Polvers  mil  verdOnnter  Salssiure 
war  kein  Aufbrausen  wahrzunehmen.  Als  aber  zur  aböllrir- 
lon  sauren  Flüssigkeit  Aelzammoniak  im  Ucberschusse  gepelzt 
wnrrfp,  schieden  sich  weifse  Flocken  aus,  die  wohl  gröfsten- 
theiis  Tfaonerde  waren.  Nach  dem  Abfiitriren  dieser  Flocken 
bewirkte  oxalsanres  Ammoniak  eine  sehr  merkliche  Trflbung. 
Durch  das  kohlensaure  Kali  wurde  also  eine  geringe  Menge 
Thonerde  -  und  Kalksilical  zersetzt.  Es  kann  indefs  nicht  ent- 
schieden werden ,  ob  die  Kalkerde  als  Carbonat  ausgeschie- 
den wurde ,  da  beim  Zugiefsen  verdünnter  Sfiore  kein  Auf- 
brausen sich  xeigle;  es  kann  aber  leicht  sein,  dafs  die  ge- 
ringe Menge  ausgeschiedener  Kohlensfture  vom  Wasser  ab- 
sorbirl  worden  war.  Diofs  mag  aber  sein  wie  es  wolle,  so 
viel  hat  sich  gezeigt,  dafs  eine  Losung  von  kohlensaurem 
Kali  zersetzend  gewirkt  bat. 

Bs  ist  demnach  nicht  Im  mindesten  so  bezweifeln ,  dafli 
auch  im  Mineralreiche  der  Wernerit  doreh  Gewisser,  vrenn 
sie  auch  nur  sehr  geringe  Mengen  kohlensaurer  Alkalien  ent- 
halten ,  und  ohne  Mitwirkung  von  Wärme  eine  alhnälige  Zer- 
setzung erleiden  werde ,  sofern  nur  ununterbrochen  fort  und 
während  einer  sehr  langen  Zeit  die  Einwirkung  fortdauert. 
Die  Zersetzung  dftrfte  aber  wohl  kaum  anders  erfolgen ,  als 
dafs  sich  das  Kalksilicat  im  W  ernerit  in  ein  alkalisches  Sili- 
cat umwandelt  und  jenes  als  Carbonat  sich  ausscheidet,  wor- 
auf das  wirklich  aufgefundene  Alkali  in  den  meisten  anaiysir- 
len  Wemeritetti  ihre  Umwandlung  in  Glimmer  und  ihr  häufi- 
ges Brausen  entschieden  deuten. 
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B.  Turmalin.  ScbörL 

Wenn,  wie  weiter  unten  bemerkt  wird,  die  UntertclMi. 
dang  der  Tarnaline  nacli  ihren  Farben  £war  nicht  consequeot 
durchführbar  ist:  so  haben  doch  in  geologischer  Beziehung 
die  schwarzen  (gemeiner  Schuil)  die  wicbligsle  Bedeutung, 
da  sie  uuier  «Heu  Varieläteu  am  häufigsten  vorkoiiHaen.  Sit 
sind  ein  wesentlicher  Gemengtheil  des  Tormalinschiefers  tu 
Amersberge  in  der  Gegend  von  Eibetutock  in  Saekien ;  ge» 
wdbnlich  aber  eingewachsen  in  Granit,  (wo  sie^  was  nicht  ud- 
wichtig  ist,  als  Stellvertreter  des  GUiüiiiers  erscheinen)  im 
Gneifs,  Gliinmer-,  Chloril-  und  Taikscbiefer ,  Hornbiendege- 
stein,  körnigem  Malke,  auf  Magneteisen Lagerstätten  und  aoi 
Brzgängen. 

Obgleich  der  Turmalin  ein  siemlich  verbreitetes  Fos^ 
ist,  so  gcliört  er  doch  nicht  zu  denjenigen,  welche  für  die 
Zusammensetzung  der  Gebirgsmassen  von  grofser  Bedeutuag 
sind.  Selbst  der  Turmaiinschiefer  tritt  weder  häufige  noch  is 
sehr  ausgedehnten  Hassen  auf..  Dem  Topasfels,  in  welchen 
er  ein  Gemengtheil  Ist ,  gebOhrt,  wegen  seines  beschrinktea 
Vorkommens  ,  wohl  nicht^  eine  Steile  unter  den  Gebirg&ar. 
ten  *3. 

Freiesieben  führt  einige  sehr  ausgezeichnete 
Verhiltnisse  an^  wonach  kein  Zweifei  übrig  bleibt,  dafs  der 
gemeine  SchM  cur  Formation  einiger  Silberginge  gehört 

*  G.  Uose  ♦*♦)  beschreibt  ein  Vorkommen  des  Turmalins  in 
den  Goldgängen  im  Granit  von  Beresowsk  in  Begleitung  voo 
Fossilien,  die  mit  ßestimmtheit  schliefsen  lassen,  auf  welchem 
Wege  er  gebildet  worden  ist  Diese  Fossilien  sind :  Qua», 
Talk,  Pyrophyllit,  Bitterspalh ,  Bisenkies,  Nadelers,  Fahlerz, 
Kupferkies,  Culd,  Blciglaiiz,  und  durch  dessen  Zersetzunf,^  cni- 
standen  :  Rolhblcierz  ,  Melanocliroil ,  Vauquelinit,  Giunblei-, 
Yanadinblei - ,  Weifsblei-  und  Vilriolbleierz.  Eisenkieskry- 
Stalle  sind  in  Quarz  eingewachsen,  ohne  dafs  sie  durch  die* 


Hausmanns  Handh.  d.  Mineral.  1847.  Bd.  11.  S.  922. 
»»)  Geogo.  Arbeilen.  Bd.  Y.  S. 
Reise.  Ud.  I.  S.  100. 
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sen  von. der  Schärfe  der  Kanten  und  Ecken  und  der  GiaUe 
der  Flachen  verloren  haben.  Sie  stehen  darin  den  aufgewach- 
senen Kryslallen  nicht  nach  und  haben  demnach  aach  öberall, 
wo  sie  ans  dem  Quarte  heransgewUterl  find  oder  herauage- 
achlagen  werden,  gans  scharfkantige  Bindräcke  hinterlassen. 
Ebenso  sind  Tnrmalin,  Talk ,  Pyroptiyllit,  Bitlerspath,  Pahters, 
Kupferkies,  Nadclorz  und  Gold  iii  (juarz  eingewachsen,  und 
sind  (ialior  früher,  als  dieser  kryslallisirt.  Die  grünen  nadel- 
und  haariörmigen  Tuniialinkryslalle  sind  meist  an  den  Gang- 
wanden  angeschossen  und  in  Quarz  eingewachsen.  Da  der 
Quarz  das  strengfläasigste  unter  allen  diesen  Fossilien  ist;  so 
hfttte  er,  wenn  man  sich  nicht  mit  Fonrnet*s  Hypothese  vom 
SnrAisions^Zostande  helfen  will ,  wOYon  später  die  Rede  sein 
wird«  snerst  krystallisiren  müssen,  sofern  er  eine  feaeiflässlge 
BUdong  wäre.  Hätten  jene  schon  existirt  und  wären  sie  ton 
diesem  umhüllt  worden :  so  würde  der  Turmalin  durch  die 
geschmolzene  Quarzinassc  /um  Schmelzen  gekommen  sein, 
ein  Theil  des  Schwefels  würde  sich  aus  dem  Eisenkies  ver- 
flüchtigt, und  Talk  und  Bitterspath  würden  mit  der  KieseU 
säure  Silicate  gebildet  haben.  Seihst  6.  Rose,  welcher,  wie 
ans  seiner  Oarstellnng  hervorgeht ,  in  Besiehung  auf  die  BU. 
dong  dieser  Gangmasse,  der  plulonischen  Hypothese  huldigt, 
indet  es  auffallend,  dafs  auch  der  wasserhaltige  Pyrophiflit 
im  Quarse  eingewachsen  sei  Dasselbe  gilt  aber  auch  vom 
wasserhaltigen  Talk.  Die  spätere  Umhüllung  mehr  genannter 
Fossilien  durch  Quarz  wurde  cuditch  voraussetzen,  dafs  sie 
vor  derselben  frei  im  Gangraumc  geschwebt  hätten. 

Ans  allem  diesen  geht  entschieden  hervor,  dafs,  wenn 
alle  Turmaline  eine  plutonischo  Bildung  waren,  der  in  den 
Gangen  von  Bereiowsh  keine  sein  kdnnle.  Gewifs  wieder- 
holen sich  aber  ähnliche  Verhältnisse  beim  Vorkommen  des 
Türmalins  auf  andern  firzgängen,  wie  s.  B.  au  Johamigeor^ 
genttodi  und  Marienberg,  EibeHstoek  und  Sdmeeberg  in  SadU 
sen,  wo  er  in  Betrieitung  von  Zinnerz,  Blende,  Arsenikkfes, 
Bleiglanz,  U^i'nv-,  Flüfsspalli,  Barylsiialft  und  Kalkspalii  aurtrill. 

Diesem  fügen  wir  bei  d;i.s  Vurkommen  des  Türmalins 
auf  Gängen  im  Thunschiefer  {CornwaU)^  im  quarzreichen 
Thonschiefer  (zwischen  Bidschow  und  Tumau  in  Böhmen}^  im 
Kalkspath  iSewIen  in  den  Veremigien  Sfoolen)  und  im  Hom- 
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fels,  auf  dem  Üarze,  worin  er  (heils  deutlich  ausgebildet  isl, 
ftheils  an  der  dunklen  Färbung  'des  Gesleins  als  inniger  Gc- 
mengtheil  erkannt  wird. 

Alle  diese  Fnndorte  sprechen  entschieden  für  eine  Bit- 
dang  auf  nassem  Wege.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Bil- 
dung isl  also  dargelban.  Sollten  nun  diejenigen  Turmaline» 
weiche  sich  eingewachsen  in  Gebirgsarten  ,  wie  im  GraniU 
ünden»  die  man  zu  den  plulonischen  zu  zalilen  gewuhut  i>t, 
auf  anderem  Wes^e  enlslanden  sein?  —  Wenn  sie  auf  fcuer- 
flussigem  Wege  gebildet  werden  können,  warum  linden  sie  sich 
nicht  in  vulkanischen  Gesteinen?  Koramen  Turmaline  auch 
am  häuGgsten  im  Gesteine  eingewachsen  vor:  so  Cnden  sie 
sieh  doch  auch  in  Drusenrimnen«  wie  im  Topasfels  mit  Quan^ 
Topas  und  Steinmark  iScknedmiiem  bei  Auerbach  In  Sock^ 
sen),  und  in  Topaskryslallen  selbst  In  topasfahrenden  Gingen 
{Ilmengebirge')  Wenn  aber  der  Topas  höchst  wahrschein- 
iiuii  t'ine  Bildung  auf  nassem  Wege  isl  (Bd.  I.  8.503):  so 
mufs  man  dieselbe  Bil  Junnr  auch  lür  die  in  ihm  eiiigcschlos- 
senen  Turmaline  ansprechen.  Die  Turmaline  finden  sich  IVr- 
ner  auf  Klüften  des  Dolomits  (Campo  longo  am  GoUhard)^ 
des  Granits  (Maladelta  in  den  Pyrmämy  und  in  Dnisearfiu- 
men  des  Granits  ißommberg  bei  Anärmikerg  auf  dem  Hane^ 
xwischen  Bartmaim$dorf  und  JfiiJUflw  und  KUMhwndorf  In 
Sachten  und  Alabaecbka  bei  JfiirstrtsA).  Im  letsteren  Fund* 
orte  bedecken  sie  meist  den  Feldspath  und  Albtt ,  auweilen 
auch  den  Glimmer  uud  zwar  so ,  dafs  sie  von  diesen  Fossi- 
lien nicht  herunter  genommen  werden  können,  ohne  Eindrücke 
auf  ihnen  zurück  zu  lassen.  Zuweilen  bedecken  sie  nur  ge- 
wisse Flächen  der  grurscrcii  Feldspathkrystalle ,  während  sie 
andere  ganz  frei  lassen^*). 

Diese  Bedeckung  des  Feldspaths^  Albits  und  sogar  des 
Glimmers  .deutet  natörlich  auf  eine  spätere  Bildung  der  Ttar- 
naline.  Die  BüBdrücke  lassen  sich  nicht  anders  erUäran«  als 
dafs  die  Gewisser,  aus  welchen  sich  die  Türmaline  bildeten^ 
von  den  Fossilien,  worauf  sie  dieselben  absetzten,  einen  Theit 
weggefübil  liabea.    \Ls  äiud  lirscbeinungen  wie  bei  den  Ver- 


*)  G.  ftof  0  Rebe.  Bd.  II.  S.  82. 
Ebenda«.  Bd.  I.  S.  452. 
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drängungs  -  Pseudoffiorphosen ,  und  können  um  so  weniger 
aafiaUen,  wenn  maft  beschiel ,  dafs  kein  Fossil,  wenn  es  an» 
ballend  den  Gewissem  aosgesetol  ist,  denselben  wlderstobei 
kann.  Dafs  die  Tuimaline  sich  znweiien  sogar  auf  Glimmer 
finden,  ist  besonders  merkwürdig.  Suiila  dienet  Giiiunier  viel- 
leichl  umgewandelter  Turmaiin  sein?  —  • 

Die  Erscheinung,  dafs  die  Turmalinkrystalie  manchsaal 
serbrochen  und  durch  Qnarz  wieder  verkittel  ^nd ,  ist  bei- 
kennt  Als  ich  vor  sechs  Jahren  dorch  die  znvorkomroende 
Gü(e  meines  Freundes  v.  Leonhard  dessen,  an  ausgezeich- 
neten Exemplaren  reiche  Mineralien-Sammlung  in  Augenschein 
ZQ  nehmen  Gelegenheit  hatte,  waren  es  unter  andern  die  ser^ 
krochenen  Ttarmalinkryslalle,  weicke  ich  mit  der  grOrsten  Soi^ 
fall  in  Bestehang  auf  die  genetischen  Verhältnisse  untersnchte. 
Zwei  dieser  Slülcn,  «.'in  sclivvarzcr  Turmaiin  in  weiiscin  (Jimrz 
von  Gielhof  in  Mahren ,  und  eine  andere,  vom  St,  Gotthard^ 
ein  in  acht  Theile  zersplitterter  Turmalinkrystall ,  waren  b^ 
sonders  instmcti?.  Die  Krart  ^  weiche  jenen  Turmalinkrystall 
zerbrach,  hatte  in  der  Richtung  xweter ,  unter  einem  rechten 
Winkel  s'wh  schneidenden  Ebenen  gewirkt,  so  dafs  nicht  blofs 
die  Seilenkanle,  sondern  auch  die  blols  gelegle  obere  Flache 
einen  stumpfen  Winkel  bildete.  Im  zweiten  Turmalinkrystall 
lag  jedes  firuchstück  in  einer  etwas  veränderten  Richtung« 
In  einer  Stufe,  von  Stenmg  in  Tyroi,  waren  die  im  Quarz 
und  Granit  liegenden  Turmaline  zerbrochen  und  die  Biüch- 
flächen  standen  1  Linie  weit  auseinander.  In  einer  uiidern, 
aus  dem  Granite  von  Kasernen  in  MälireHy  wareh  kleine  Tur- 
maline durchbrochen  und  die  Zwischenräume  Iheils  mit  Feld«» 
spatb,  Iheils  mit  Quarz  ausgefüllt.  Erinnert  man  sich  an  die 
S.  331  und  S.  401  angeführten  Erscheinungen  ,  so  kann  die 
Ausfüllung  mit  Fcid!»palh  nicht  befremden. 

Dnmais  dachte  ich  an  keine  andere  Bildung,  als  aui 
feuerflttssigem  Wege«  So  befangen  hüten  mir  leicht  Schwie<» 
rigketlen,  welche  sich  einer  solchen  Bildungsart  entgegen 
stellen,  entgehen  können ;  allein  das  Resultat  meiner  üntersu- 
chuiigeii  war,  dafs  die  in  liede  stellende  Erscheinung  aus  der 
Annahme  eines  feuerflüssigen  Zustandes  des  Quarzes  durch- 
aus nicht  zu  erklären  sei. 

Die  Turmalinkrystalie  mubten  schon  erhärtet  gewes^ 
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sein,  als  die  Quarzinasse  noch  ganz  weich  war;  denn  man 
sieht  sowohl  Eindrucke,  welche  jene  in  dieser  hervorgebrachl 
kab«n,  als  «ncii  SprOnge  in  den  TunnalinkryslaUen ,  wekha 
aieiil  gans  darch  dief  elben  seUea ,  sondern  sieh  aoskeileo, 
bis  cor  Spttse  des  KeOs  mit  Quarz  erfalll.  Diefs  setzt  eiaea 
sehr  dftnnflassigen  Zustand  der  Qtitrsniasse  voraus.  Wie  ist 
aber  eine  solche  Dünnllusslirkcit  des  Quarzes,  welche  eine 
sehr  hohe  Trjn(*efalur  lurdirn  würde,  mit  der  viel  leichteren 
Schmelzbarkeit  des  Turmalins  zu  einigen?  —  Mag  man  an- 
nehmen, Turmalin  und  Qmrz  hätten  sich  aus  einer  gemein- 
schaftlichen feuerflüssigen  Masse  ausgeschieden,  oder  der  bo- 
reits  gebildete  und  erhärtete  Tormaiin  sei  später  von  geschmol«  , 
leaer  Kieselsaure  imihiUlt  worden:  in  bäden  Fällen  konnlea 
die  KrysttUe  des  ersteren  doch  erst  zerbrochen  werdeOi  als 
der  Quarz  anfing  zu  erhärten.  Wie  konnte  aber  eine  erhär- 
tete Quarzinassc  zwischeii  die  Icinslen  Sprunge  des  Turmaiiii^ 
treten  und  sie  ausfüllen?  —  Wäre  endlich  der  Quarz  als  eine 
geschmolzene  dLiiiiiniissige  Masse  ersi  später  mit  dem  Turma- 
lin in  Berührung  gekommen:  so  würde  er  ohne  Zweifel  den 
Tunuaiin  zum  Schmelzen  gebracht  haben ,  da  die  Masse  dos 
Qnaries  in  der  Regel  die  des  Tunnaüns  bei  weitem  dber- 
wiegt  Bs  wArde  dasselbe  geschehen  sein«  wie  weno  etwa 
eine  grofse  Menge  geschmolzenen  Bisens  mit  einer  geringen 
ongescbmolsenen  Koprers  zusammen  käme. 

Ohne  Schwierigkeil  dürlle  Sicii  dic  Lrächeinung  der  zer- 
brochenen und  durch  Quarz  wieder  zusammengekilteten  Tur- 
maiinkrystaÜö  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  jener  in 
wäsfiriger  Auflösung  diese  umhüllt  habe.  So  wie  der  Kry- 
stall  an  einer  Seite  mit  dem  Quarze  zusaminengekiUet  war: 
so  mufste  er  den  darch  Brhärten  des  letzteren  veranlafsten 
Biegungen  folgen,  bis  er,  nicht  mehr  nachgebend,  zerbrach. 
Wurden  dem  zerbrochenen  KrystatI  noch  fortwährend  Gewäs. 
ser,  Kieselsäure  in  Anfldsung  enthaltend,  zugeführt ;  so  setzte 
sich  neuer  Quarz  zwischen  die  tJruchstücke,  wenn  die  Zwi- 
schenräume aucli  noch  so  eng  waren;  denn  wohin  noch  Was- 
ser dringen  konn,  wird  auch  Kie5;p!5änrn  aelührl. 

Das  Zerbrechen  der  Turmalinkrystalie  kann  entweder 
als  eine  Folge  des  an  ihnen  adhärirenden  und  sich  während 
iler  firhärtnng  msammenaehenden  Quarzes,  oder  eUier  spä- 
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leren  Senkung  durch  den  Druck  darüber  liegender  Massen 
lielrachtel  werden.  Wenn  aber  leiiteres  der  Feli  wäre»  m 
kAtte  die  Qommus»  gleiehieilig  mllbrechen  nöMen.  Man 
konnte  dagegen  fretiteh  einwenden,  deb  ebenso,  wie  die 

ßrucliilachcn  der  Turmaline,  auch  die  Sprunge  im  Quarze  mit 
Quarz  ausgeiuiU  worden  seien,  dafs  letzteres  aber  nicht  walir- 
genommen  werden  iiönne.  Schwerlich  Wörde  jedoch  derTur- 
malitty  wie  jener  vom  Sl.  GoUkarä^  dnrch  eine  Senkung  der 
«InrtUier  liegenden  Massen  in  acht  knrae  Tiieile  ohne  weilen 

ZeröpiiUerung  zerbrochen  sein. 

Welche  Ad häsionskrait  manche  in  Wasser  lösliche  Stoffe 
haben ,  wenn  dieselben  durch  Verdunstung  desselben  er- 
liirten  ,  zeigt  liekanntlicii  das  Biweifs.  Eiweifs  in  GefftCaen 
von  Glas  oder  Poreelian  in  gewöiinliclier  Temperalnr  terdon- 
stentJ,  zerspringt  wahrend  der  Erhärtung  und  rulll  sich  auf, 
wobei  sich  gewöhnlich  Stücke  vom  Glase  oder  Porcellan  ab- 
löaen,  und  dem  sich  aufrollenden  Eiweifs  anliingen.  Thieri- 
«eher  Leim  neigt  dieseliM  Ersokeinung.  Diese  Wirkungen 
telsen  eine  ongekeore  AdbisionskrafI  voraus,  weil  die  CoMI- 
sion  solcher  dichter  Körjicr ,  wie  Glas  und  Pürcellan  über- 
wunden werden  mufs.  Die  schwache  Krait,  weiche  erlörder- 
ück  ist,  um  Turmalin-Sinlen  su  serbrechen,  ist  damit  gar  nickt 
SQ  vergieicken. 

Kann  anck  eine  andere  Bildung  des  Omrzes  und  des 
Tunnalins,  als  au(  ii;?ssein  Wege,  nirht  gedacht  werden:  so 
verkennen  wir  doch  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  ihr  gleichwohl  noch  entgegensetzen ,  und  die  namentlick 
darin  liegen  f  dafs  wir  nicht  wissen ,  ob  aus  den  GewSssem 
erst  formlose  Absitse  entstanden  sind,  aus  denen  sich  nach- 
her kryslaüinisches  und  nicht  kryslallinisehcij  abschied,  oder 
ob  das  Aufgelöste  in  jedem  Wassertropfen  schon  diese  Schei- 
dung erlitt.  Verschiedene  Kieselsäure« Absätze  aus  heifscn 
ond  kalten  Quellen  haben  wir  kennen  gelernt  (Bd.  1.  S.  877  ff.)- 
Hior  und  da  kat  man  auok  gallertartige  Massen  im  Mineral« 
reiche  gefunden.  Der  KicsellulT  vom  Geyacr  enthalt  ,  nach 
Förch  ha  mm  er,  bis  auf  die  Borsaure      alle  Bestandlheile 


*)  DaCi  die  Boninre  ant  nicht  in  Verlegenheit  setsen  kSnne,  sei« 

gen  die  Saf&oni  (Bd.  I.  S.  669}. 
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des  Tarmalins  mit  grofsem  Kieselsiare- Ueberschnrs.  Oer 
schwarze  Tarmaim  hat  Qoarz  stets  za  seinem  ßeglailer.  Ni^ 
luad  wird  daher  die  Mdgfichkeil  hezweifeln ,  dafs  sieh  aus 
etten  Wasser,  wie  ans  dem  des  G^ssrr,  ein  gattertarüger 
Absatz  bilden  könne,  ans  welchem  später  Tnrmaliney  mit  Zn«> 
rücklassung  von  Kieselsaure,  krystallisiren,  noch  spater  letztere 
aiDorph  crliiiilel,  und  jene  zerbrichl.  Aus  Gewässern,  welche 
iuL-rauf  diese  Bildungen  noch  ferner  durchdringen ,  selzt  sich 
dann  wieder  Kieselsäure  ab ,  welche  die  Zwischenräume  der 
zerbrochenen  TurmaÜnkrystaUe  erfüllt,  sei  es,  dafs  sie  sich 
aUein  absetzt,  oder  mit  ihr  so  geringe  Mengen  der  Bestand- 
theile  des  Tttrmalins,  dafs  es  entweder  gar  nicht  mr  Büdung* 
desselben  kommt ,  oder  nnr  in  einem  so  kleinen  Haafsstabe, 
dafs  er  den  Quarz,  wie  den  Haner  Homfels,  nnr  etwas  dun- 
kel Tärbt ,  oder  dafs  das  Bisenoxfdidsilicat  spiter  hi  Bisen- 
üxydhydiat  xerseizl  wird,  und  so  eine  eisenschüssige  Ofi^^'^- 
raasse  cnlsteht,  wie  diejenige  ist,  welche  die  zerbiüclienen 
Turmalinc  von  Zinnwald  in  Bolunen  zusammenkittet.  Eine 
solche  Vorstellung  von  der  Bildung  der  Turmaline  im  Quarze 
^ftriW  vielleicht  annehmbarer  gelnaden  werden ,  als  eine  di- 
recte  Anssoheidnng  derTormalin-  und  der  Qnarzsobitnnx  aus 
jedem  Waisertropfen. 

Die  so  sehr  verschiedene  Färbong  der  Turmaline  (welfs, 
roth,  blau,  grun,  gelb,  braun,  schwarz)  ist  besonders  defshalb 
merkwürdig ,  weil  nicht  selten  derselbe  Krystall  verschieden 
gefärbt  erscheint,  oder  verschieden  gefärbte  Kryslalle  sich  ge- 
genseitig unischliefsen.  Die  ausgezeiciinelsten  Krystalie  die- 
ser Art  liefert  St,  Pielro  auf  der  Insel  Elba,  Es  finden  sich 
roscnrothe,  am  i^nde  nicht  selten  farblose  Kryslalle,  in  denen 
oft  eine  kleine,  rdthliche  Schiebt  das  Wasserhelle  trennt,  fer- 
ner KrystaliOi  am  nntem  finde  schwars,  in  dw  Mitte  gelbUch- 
grOtt  und  am  obern  Bnde  rosenroth,  in  denen  sich  die  Farben 
schwarz  nnd  grdn  meist  scharf  abschneiden,  grün  und  rosenroth 
aber  hiuGg  in  einander  fibergeben;  dann  Krystalie^  am  anfg^ 
wachsenen  Ende  rosenroth,  die  ins  Olivcngrüne  übergehen, 
und  am  obern  Kudc  mit  einer  dünnen,  scharf  abgeschnittenen, 
scinvarzen  Schicht  luMirckl  sind,  oft  vo(i  zieuiiicher  (jidse, 
endlich  Krystalie,  am  auigewachsenen  Ende  schwarzlichgrün, 
die  ins  WasserheUe  ubergehen  und  am  freien  mit  einer  scharf 
abgeschniltenett|  schwarzen  Sciiicht  bedeckt  sind,  in  Ckutgr 
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ChetterfiM  ottd  Gö$hm  in  den  Vereimghm  SUuOen  siiid  häufige 
rolbe  Kryitalle  in  griknea  eiagwcblofien,  und  nicht  seilen  fin- 
*    del  sieb  eine  kleine  Lage  Talli  swisehen  dem  eingfesehlosse« 
nen  tmd  einselftHersenden  Rrystelie*  Htufi^'  umhüllt  ein  grd- 

ner  Turmaiinkrystall  mehrere  rotbe ;  der  blaue  äciiliefsl  auek 
gr&ne,  und  der  grüne  blauo  Krystalle  ein 

In  tlen  Drusen  eines  Granits,  der  bei  Schaifamk  gung- 
(örmig  in  Serpentin  aufsetzt,  linden  sich  kleine  durcbsichlige. 
Ml  einem  Ende  zerbrochene  Krystalle,  die  hier  lichte  oliven- 
gffin  Ihs  leberbraon,  am  lirystoiltsirten  Ende  Itermesinrolh  sind. 
Andere  sind  am  aerbrochenen  Ende  kermetinrolh  und  am 
freien  olivengrün ,  bis  auf  eine  selir  dünne  Sebicbl  an  der 
Bndllfiehe,  die  wiederum  reib  ist.  Andere  grdfsere  Kryslaile 
find  am  freien  Ende  lichte  viülblau  und  durchsichlig,  am  an- 
dern dunkclviülblau  bis  fast  schwarz  und  undurchsidiüg.  Oef-> 
lers  schliefsen  die  Kryslaile,  besonders  wenn  sie  eingewach- 
sen sind^  anders  gelärbte  Kerne  ein,  und  es  sind  rhi  liiuifig- 
sten  braune,  mehr  oder  weniger  dunkelgefärbte  Kryslaile,  die 
von  reiben  HuUeo  umgeben  sind  Die  Turmaliakrystalie 

von  SarapMt  bei  Mwakuk  sind  in  der  Regel  gani  gleicb— 
nritfslg  dunkel  kennesinrolh  geflirbt^  oder  beben  nnranweilen 
einen  dnnttelviolblauen  Kern 

Man  sieht,  die  Farbe  dieser  Turmaline  sieht,  wie  zu  er- 
warten war,  in  keiner  Beziehung  zu  ihrem  zerbrochenen  oder 
nicht  zerbrochenen  Zustande.  Die  ungleiche  Färbung  eines 
und  desselben  Krystalls,  das  Eingeschlossensein  anders  gc-^ 
farbter  Kerne  deutet  unverkennbar  auf  eine  sehr  langsame 
Bildung  ans  Materialien,  deren  Zusammenseliung  sieb  ofl  plöla* 


6.  Leonharii  Hiadwftrwrbaeh.  S.  515  a.  517. 

**)  G»  Bote  ReiM  n.  f.  w.  Bd.  I.  8,  401.  —  In  dm  Inaeni  nia* 
clier  Krritalle  Sttd«t  itch  bitweiiea  dt«  merkwArdige  BncheiBWigy 
diTi  von  denelbfln  Snbtlant  knoten-  oder  kngeUbnliche  Ani- 
«ekcidangen  liegen,  die  lieh  ablSion  lauen ,  nn  denen  uek  die 
Spellberkeil  abstöbt ,  welche  em  geringeres  speciBsches  Gewicht 
beben  nnd  einer  Elektricillts-Erregnng  dnrcbatts  nicht  ffthig  sind. 
Breilknn|»l  betrachtel  diese  Ansscheidongen  eis  opninriige  Ge- 
bUde  derselben  Tonnalin-Snbslant»  Dessen  Hnndb.  der  Mineral« 
Bd.  III.  8. 607. 

•M)  Beiso  n.  i.  w.  S,  465. 
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lidi  feriAdert  haben  dörfie.  Kach  der  Analyse  sind  die  ro« 
then  Taraialinc  (von üaseiNi  mMährem,  von  Perm  (Cw  Gine- 
Un)  imd  der  v<Krliin  angefillirle  vonSarn^nUk  (üermaBD)) 
«isenfrei,  aber  xiemlicl  mangaareich*  Dieae  roifcaii,  ao  wie 
die  olivengruneoy  leberbramien  und  donkelviolblaueB  Tünna* 
line  von  Schailansk  verlieren  vor  dem  Lölhrohre  bei  der  er- 
sten Einwirkung  der  Hitze  ihre  Farbe  und  wer(fen  grüalich- 
weifs,  behallcn  aber  noch  ihre  Durciisichligkeil;  erst  bei  grö- 
fserer  Hitze  werden  sie  weifs  und  undurclisichlig.  Dieses  Ver- 
halten läfst  auf  einen  organischen  FarbestolF  scbliefseo.  Aber 
auch  der  schwarze  Tunnaiin  (yon  Käringbrika)^  der  vor  dem 
Ldthrobre  aaf  der  Kohle  unter  starkem  Aufblähen  achmiiati 
wird  weiTa,  welches  gleichfalls  auf  einen  durch  Hitze  aerstör- 
baren  Parbesloff  denlet  Dagegen  scbnilzt  die  Varietät  von 
Boney  in  England  zu  einer  schwarzen  Schlacke ,  der  grüne 
au»  Brasilien  wird  nach  dem  Aufblähen  schwarz  und  giebt 
eine  gelbliche  Schlacke;  ebenso  wird  der  duiikiiblaue  Lithion- 
'  turmalin  (Indikoiilh) ,  der  sich  sehr  stark  aufbiaht,  schwars 
und  schlackig. 

Von  der  Kohlensäure  .in  Turmalioen  war  schon  Bd.  1. 
S.  687  die  Rede.  Sie  zeigte  sich  In  deutlicher  Gaaentwick- 
lungy  als  Hermann  Splitter  des  Fossils  in  einer  zuvor  ge- 
acbmolzenen  Borazperle  vor  dem  Lölhrohre  erhitzte^  und  beim 
starken  Gldhen  eines  braunen  Turmalins  in  einem  Porcellan- 
röhre,  wobei  das  entwickelte  Gas  Kalkwasser  trübte.  Quan- 
titaliv  bestimmte  er  sie  durch  starkes  Glühen  des  Fossils  bei 
Luflausschlufs  im  Windeten.  Wir  haben  a.  a.  0.  diese  Koh- 
lensäure als  ein  Zeichen  schon  begonnener  Zersetzung  be- 
trachtet, und  diefs  mag  auch  der  Fall  sein,  wenn  die  Tur- 
roaline  kalkhaltig  sind.  Sollte  aber  die  Koblenaäure  nur  an 
Magnesia  oder Biaenozydnl gebunden  sein:  so  mOsste  sie  durch 
SInren  und  durch  mAflriges  Glühen  Aber  der  ^ritoslampe 
ausgetrieben  werden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Ihre  Pr<- 
existcnz  hat  (iaher  wenig  Waliihthciiiiichkeil,  mehr  dagegen 
ihre  Bildung  aus  orgofnischcn  Substanzen,  welche  sich  auf  Ko- 
sten des  Eisen  -  und  Manganoxyduls  oxydircn  ,  woraus  sich 
auch  das  Aufblähen  und  der  Verlust  der  Farbe  beim  Glühen 
leicht  erklaren  würde.  Uebrigens  durfle  Hermann  die  Koh- 
lensäure wohl  zu  hoch  bestimmt  haben ,  da  er  niohl  ooler« 
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sflchto ,  ob  ddr  CSewiehteveriotl  beim  CUOben  blofs  von  Koh* 

lensaure  herrührle  Durchlauft  man  die  übrigen  Analysen 
der  Turruahne  in  Ii a  mm el  sb  crg'ä  liainUvörlcrbuch  :  so  fin- 
det sich  bei  den  meisten  ein  GlOheverlust  angegeben,  der  in  dem 
biaucn  von  Utön  bis  auf  3,6  Proc.  sleigt. 

Da  in  den  grünen ,  braunen  und  schwarzen  Turmalinen 
dorcbgingig  das  fiisenoxydoi  sehr  hervortritl :  so  ist  zu  ver- 
nalben,  dafs  die  am  einen  finde  rolh^  am  andern  grün,  braun, 
selbst  schwars  gefirblen  Krystalle  eine  sebr  ungleiche  Zusam- 
menselaung  haben,  dafs  sie  an  jenem  Hanganoxydol,  an  die- 
sem Eisenoxydul  enthalten.  Eine  Analyse  der  verschieden  ge- 
färbten Enden  solciicr  iuniiulinc  ist  daher  sebr  zu  \vunj>chen^ 
um  hierijber  entscheiden  zu  kuntien. 

In  einigen  mineraloirischen  Lehrbüchern  finden  wir  die 
Turmaiine  nach  ihren  Farben  geordnet;  wegen  verschiedene^ 
Färbung  in  denselben  Krystallen  kann  jedoch  keine  scharfe 
Sondermig  stattfinden.  Ramm  eis  berg  unterscheidet  Lithion-, 
Natron  -  iwd  Magnesia  .  Ttarmaline.  Diese  Unterscheidung  ist 
aber  defshalb  nicht  gans  scharf,  weil  stets  je  zwei,  Yielleicht 
bei  näherer  Untersuchung  alle  drei  Alkalien  zusammen  vor- 
kommen. Khvus  durciigi filender  inöchle  vieileichl  die  Unter- 
schcHiiiiig  iü  Lithion  -  Aianganoxydui-Tuniiaiine,  und  in  El- 
scnoxydu!  -  Turuialine  sein,  wovon  die  letzteren  wiederum  in 
Magnesia  freie  oder  fast  freie  und  in  Magnesia  hallige  zer- 
fielen. Doch  wir  legen  auf  eine  solche  scheinbare  Yerbes- 
semng,  so  wie  auf  Sonderungen  fiberhaupt  bei  Fossilien ,  die 
wahrscheinlich  in  demselben  Individuum  unendliche  Ueber- 
gange  bilden  können,  keinen  besondem  Werth. 

In  Betreff  der  theoretischen  Deutung  der  über  den  Tur- 
malin  erlarjglen  Kei>ultalü,  bemerkt  iiajn  uicl  i)  rg,  müssen 
wir  uns  wohl  ailer  Vermuthungen  enthalten,  bis  fernere  Aiia- 
jysen  mit  möglichst  vielen  Varietäten  angestellt  wenicfi  ,  und 
die  Bestimmung  der  Borsäure  genauer  ausfällt ,  da  auf  ihre 
Rechnung  wohl  der  fast  stets  vorhandene  Verlost  im  aetaen 
sein  dflrfte.  Wie  wenig  die  vorhandenen  Untersoehuagea  der 
'  Aufstellung  einer  gemeinschaftlichen  Formel  fdr  die  Galtung 
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günsli^  sind,  beweist  das  schwankende  TeriiiRaifs  des  Sau* 
erstoflTs  der  Beslandtheile 

Es  slehl  dahin,  oh  noch  so  sehr  verviclfalligte  Analyse« 
diesen  Zweck  erreichen  lassen,  oder  ob  nicht  viohnehr  das 
Irrsal  noch  immer  gruf^^cr  wird.  Blum  beaierkl  ganz 
ricblig,  dafs  die  Neigung  zur  Umwandlung,  z.  B.  in  Gümmer, 
wenigstens  in  manchen  Fällen,  jenes  Schwanken  in  der  Zii^ 
sammensetzung  zu  veranlassen  scheine«  Wir  fQgen  hhiso, 
dafs  der  Turmalin  auch  andern  Umwandlungen  onteiliegt. 
Wenn  daher  vom  ersten  Momente  der  Umwandlang  bis  so 
ihrer  gfAndichen  Vollendung  die  Porm  beibehalten  wird»  wenn 
sogar  die  vLTschiedene  Fäibung  auf  eine  verschiedene  Mi- 
schung an  licuiselben  Kryslall  schlieFsen  läfsl:  so  haben  wir 
CS  mit  unendlich  verschiedenen  Misciiungsverhällnissen  zu 
tbun;  mithin  kann  nicht  mehr  von  bestimmten  die  Rede  sein. 

Im  Allgemeinen  ist  ein  Thonerdesilicat  der  Hauptbestand- 
J|ieU  des  Turmalins»  welches  verbunden  ist  mit  SiUcaten  von 
Kali,  Natron,  Lilhion,  Magnesia,  Bisenoxydol  und  Mangan- 
ozydul  In  den  mannichfachsten  Verhillnlssen.  Nur  das  Bise»- 
ozydul  Ist  es,  welches  manchmal,  wie  im  schwarzen  Turma- 
lin vom  Spessart,  bis  auf  23,5  l'roc.  steigt;  die  übrigen  Ba- 
sen sind  meist  nur  in  geringen  Verhallnisscn  vorhanden.  Her- 
mann fand,  dafs  neben  Eisenoxydu!  auch  Eisenoxyd,  obgleich 
in  geringerer  Menge  vorkommt.  Kalk  Gndel  sich  in  einigen 
Turmalinen ,  aber  in  so  geringer  Menge  ,  dafs  er  wohl  für 
einen  zufalligen  ßestandtheil  zu  halten  ist. 

Darin  zeichnet  sich  aber  der  Tttrmalin  vor  allen  ähn- 
lichen Fossilien  aus,  dafs  erBors&ore  als  constanten  Bestand- 
theit  enthält  (Bd.  1.  S.  401).  An  welche  Base  oder  Basen  äp 
aber  gebunden  sei ,  ist  nicht  zn  entscheiden  (Bd.  I.  S.  685). 
Da  borsaurcs  Kisenoxydul  und  borsaure  Magnesiasalze  Bor- 
säure in  der  Hitze  fahren  lassen  (S.  674);  beim  Glühen  der 
Turmaline  sich  aber  davon  keine  merkliche  Menge  zu  verflüch- 
tigen scheint:  so  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  sie  an  diese  Ba- 
sen gebunden  sei. 

*)  Wie  geduldig  die   chemischen  Formeln  sind,  zcigi  II  e  r  in  a  n n , 
indem  er  sogar  durch  die  aufgefundene  Uohlejuäuro  einen  Iheil 

Dursüuro  erselzen  Ufst, 

Orykiognosi«.  S.  0i5. 


ZerscUung  der  Turmaline.  JHP 

Der  Turm alin  wird ,  nach  v.  KobcII,  als  Pulver  von 
Salxsaure  nicht  angegriffen,  von  Schwefelsäure  aber  unvoU- 
kMimoii  wmMU  Das  Pulver  dei  gesdimolxeneii  wird  dareh 
liiigere  Digeslion  mit  coacentrirler  Schwefeiiäore  fast  yoU« 

kommen  zersetzt. 

Dieses  Verhallen,  woN  fies  'Andere  Fossilien,  wie  Granal 
Bod  Yesnvian ,  in  einem  noch  aulfalienderea  Grado  zeigeOi 
ttckmü  mi  ihrer  Biidungaart  in  fieziebimg  sn  stehen.  Davon 
wird  bei  diesen  PossiKen  mit  mehrerem  die  Rede  sein. 

Die  Turmaline  zeichnen  sich  aus  durch  besondere  opti- 
sche und  elektrische  Verhältnisse ,  nämlich  in  der  Ebene  der 
Htoplaxe  polarisirtes  Lidit  nicht,  oder  wenigstens  nur  sehr 
mvollstindig  darchaulassen ,  und  nach  dem  Reiben  oder  Br- 
wirmen  polarisch  elehtrisch  zu  werden,  wobei  die  Krystall« 
axe  mit  der  elektrischen  zusammenfällt:  durch  Verhältnisse, 
weiche  allerdings  in  den  Bereich  einer  physikalischen  Geo- 
logie gehören.  Da  wir  aber  zu  dem  bereits  Bekannten  nichts 
Neues  hinsnlOgen  können,  und  diese  Verhältnisse  in  geologi- 
scher Besiefaung  eine  geringere  Bedeutung  haben;  m  verwei- 
sen wir  defshalb  auf  die  Handbücher  der  Mineralogie. 

Zersetzungen  der  Turmaline. 

Breitbaupt  ^)  sagt:  der  Turmalin  ist  auch  der  Zer« 
störuDg  unterworfen ;  es  entsteht  aber  dabei  ein  neuer  K6iw 
per  ans  Ihm,  womit  er  auf  die  Umwandlung  desselben  In  Glim- 
mer deutet.  Von  einem  Fossil,  welches  in  manchen  Varie- 
täten so  bedeutende  Ouaniitäten  Eiscno.xydiilsilicnt  enthaU,  sollte 
man  wohl  analoge  Zersetzungen  ,  wie  bei  anderen  Fossilien 
von  ähnlicher  Zusammensetzung,  eine  Umwandlung  des  Oxy- 
duls in  Eisenoxydhydrat^  erwarten.  Bs  ist  aber  wohl  der  feh- 
lende Kalk,  wodurch  seine  Beständigkeit  bedingt  wird. 

Der  Verlust  des  wohnlich  starken  Glanzes  s(  fieinl  der 
Anfang  der  Veränderung  zu  sein.  Hierbei  zeigen  sich  zu* 
weilen  gevrisse  Flachen  matt,  selbst  rauh,  gekerbt  oder  löche- 
rig, wfthrend  andere  noch  ihren  yollen  Glanz  haben.  In  den 
Löchern,  welche  jedoch  seilen  lief  eiufressen,  erscheint  ein 
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bratmer  Uebemig,  der  tlleniings  zeigt ,  d«b  jene  Zenetimg 
durch  Oxydation  auch  beim  Tbrmaliii ,  jedoeh  meim  nur  in 
geringem  Grade  slattfindea  kann.  Manchmal  iat  dieselbe  Fli- 
ehe an  «incm  Ende  glänzend,  am  andern  matt  oder  ranh. 

Gümmer  nach  Turmalin. 

Es  ist  nichta  seltenes,  dafs  Krystalle,  namentlich  von 

schwarziMii  Turmalin,  mit  GliinniorbluUchcn  überzogen  sind. 
Auch  lintlel  man  lelzlcru  zuwciN  ii  mit  Sprüngen  parallel  den 
Quoruxen,  die  zum  Theil  mit  Gluiirnermasse  criülU  s'mil;  ja 
mau  hat  den  Glimmer  selbst  in  der  Form  des  Turmalins  ge* 
troffen  *).  Von  einer  Umwandlung  des  Turmalins  in  Glim- 
mer glebl  Fieinus  **)  bestimmte  Nachricht.  Un  Granil 
za  Klemdmr$dorf  finden  sich  nämlich  häufig  Ttirmallnkry- 
stalle,  welche  schuppenformig .  mit  silberweiraem  Glimmer 
bedeckt  sind.  Letzterer  dringt  auch  in  die  Hasse  des  Tor- 
malins  ein.  Am  merkwürdigsten  sind  diejenigen  drei  -  oder 
neunseiligci)  Säulen,  welche  im  Acufsern  dem  Turmalin  glei- 
chen ,  innen  aber  aus  süberweifstiu  uiiil  graulichem  tylkigen 
Gümmer  bestehen  ,  bisweilen  aucii  noch  in  ihrer  Mitte  einen 
Kern  von  Turmalin  zeigen.  Noch  andere  dieser  Krystallo  sind 
hobl  und  innen  mit  kleinen^  sechsseitigen  Gltmmerlafeln  drü- 
sig bekleidet. 

Preiesleben***)  beflohreibt  unter  dem  Namen  Mka- 
rell  von  Nmitadt  mfem  Sfolpm,  ein  gelblich-  oder  grünlich- 
graues, durch  beigemengten  Glimmer  vnd  Ihonigen  Chlorit 

uieisi  entstelltem,  sehr  küiltigcs  thonigcs  Fossil,  welche^  last 
immer  mannichfacb  mit  Tunnaliii  verwachsen  und  in  langeiii 
aber  sehr  unvollkomment-u  und  uitregelmälsigen,  sechsseitigen 
Säulen  vorkommt,  dessen  Seitenilächen  stets  mit  grauem  Glim. 
mer  überzogen  sind.  Die  stärkeren  Säulen  haben  auch  wohl 
noch  einen  Kern  von  krystaUisirtem  Turmalin  oder  von  der 

«)  Blsn  «.     0.  8.  Oa. 

**)  SckriAan  der  Gcf aUfehaft  fOr  Mlseralogie  so  Prcnfaii  1819.  Th.  II. 
S.  212.  AnigaMichnete  Pfeadomorfkotea  dieiar  Art  haha  Ick 
bei  Breilhaiipl  getehen. 

Migeiio  ftr  die  Oi^ktognopie  van  Suekim»  B.  IV.  1830.  8*  183 
nad  184. 
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beschriebenen  Substanz  des  Fossils.  Wo  aber  Glimmer  in  dar 
UmtBt  der  KryslaUe  liegt,  haben  sich  die  BliUchen  deaaeibeii 
nil  ihm  Seitenflidiea  nach  der  Länge  der  Siolen  nebea 

einander  concentHsch ,  wie  um  eine  in  der  Hille  der  Saulea 
liegende  Axo,  gelanrerl. 

Hierher  zäbii  ülom  auch  das  auf  einem  Quarzlager  im 
Gtiinmerachiefer  an  der  hohm  Emme  bei  Schwarzenberg  in 
einzeln  eingewacbsenetty  dreiseiligen  SSuIen  vorkommende,  Iko« 
nige  Fossil,  welches  mit  feinen  Glimmerschuppchen  sehr  Ober- 
mengt  ist,  und  einrn  rolheii  Stricfi  triebt  ferner  die  auf  einer 
stociüarmigen  Einlagerung  von  Feidspalh  im  Syenilschicfer  in 
der  Gegend  von  SiehmMm  vorkommenden  fiftolenfdnnigen 
Krystalle  von  dunkel  grünlichgrauen  und  kberbrannem  Gttm* 
mer  «♦). 

Gegen  A  n  k  e  r's  ♦♦♦)  Behauptung,  wonach  sich  der  Glimmer 
im  Chloritschieler  zu  Ffit^ch  in  Tyrol  in  Turniaiin  umgewan«« 
delt  haben  soUle,  bemerkt  Blum,  dab  sich  die  Sache  ohne 
Zweifel  nmgekekrt  verhalte.  Eine  Stufe  in  meiner  Sammlung 
fon  diesem  Fundorte  bestätigt  diefs  in  so  weit,  dafs  die  nn- 
Versehrten  1  umialinkryslalle  ihren  naturlichen  Glanz  und  ihre 
schwarze  Farbe  zeigen,  aber  auf  dem  Querbruche  oder  auf 
den  rauhen  und  höckerigen  Seitenflachen  und  besonders  in 
kleinen  Grübchen,  mikroskopisch  kleine,  glinaende  Blattchen 
nad  Pdnetchen  wahrnehmen  lassen.  .  Ich  wage  nicht  su  ent- 
scheiden ,  ob  es  wirklich  Glimmerbiättchen  oder  nicht  viel- 
mehr Chlorite  sind;  eine  auffallende  Verschiedenheit  zwischen 
ihnen  und  der  chloritischen  Grundmasse,  ui  weiche  die  Tnr-^ 
maline  eingeknotet  sind ,  ist  wenigstens  nicht  wafartnnehmen* 
INe  welter  unten  angeföbrie  Beobachtung  0.  Rose's  Sfyrichl 
Wühl  dafur^  dafs  diese  mikroskopischen  Pünctchcn  Ohio- 
rit  seien. 

Eine  Umwandlung  des  Turmalins  in  Glimmer  beobacb-» 
tele  Blum  auch  an  den  TUrmallnen  Im  Granll  der  G^end 
von  EekUberg  und  des  Hörlberges  in  Bnlsm.    Manche  Tor« 

mahne  des  letzteren  Vorkommens  zeigen  Farbe,  Härte  und 


*)  Preieileban  ebeadu.  S.  182. 
**)  Dcraelhe  a«  a.  0.  S.  161. 

lab  1837.  S.  899. 
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Glans  nur  &^  wo  sie  noch  keine  Umwandlmg  eriiUea  iplMn| 
wo  diese  aber  eingelrelea  ist,  sind  diese  Sielten  Monlidi« 
glaiwlos  und  sehr  weicli ,  so  dafs  sololie  Kryslalle  dnreli  die 

Verschiedenheit  der  Farbe  und  des  Glanzes  eine  gefleclile 
Oberfläche  haben. 

Zu  Craflon  in  iVc«?  -  Hamp$Ure  findet  sich  schwarzer 
Turmaiin,  welcher  breit  gedrückt  zwischen  grofsen  Gümmer- 
lamellen  Uegi  *}. 

Der  roliie  Ttirmalin  vom  Berge  Hradisho  bei  Rozena  in 
Mäkrm  unterliegl»  wie  Blum  aeigt,  einer  Umwandlung  in  Ii- 
tliiongliiDmer:  es  zeigen  sicli  gans  fiiiniicfae  Erscbeinangeo, 
wie  bei  der  Umwandlung  des  schwanen  Tormalins.  Dieser 
rotho  Turmaiin  kommt  im  Granit  meist  in  Lepidotith  oder 
Quarz  eingewachsen  vor.  Im  letzteren  Falle  springen  die  Kry- 
stalle  beim  Zerschlagfcn  oft  aus  dem  Quarze  heraus  und  hiu- 
terlassen  dann  gewöhnlich  mit  einer  feinen,  weifsen,  glimmer- 
artigen Masse  überzogene  ßiodrücke.  An  manchen  Krysial- 
len  bildel  eine  ahnliche,  Masse  das  eine  Ende,  während  das 
andere  noch  seine  nalOrliche  Frische  besilsL  Ihre  plirstoh- 
blOIhrolhe  Farbe  gehl  in  eine  gelblich  •  oder  grünlichweifse 
Aber;  sie  erscheinen  mall  oder  nur  wenig  glänsend,  and  bd- 
fsen  ihre  Härte  ein.  Aufsen  besitzen  sie  oft  noch  ihre  ge- 
Wühnlichc  Farbe,  Härle  urui  ihren  Glasgianz,  wahrend  eine 
weifsliche,  gelbliche  oder  manchmal  aucii  rrrünliche  Glimmer- 
masse den  Kern  bildet.  Die  Kryslalln  liaben  meist  viele 
Quersprönge,  in  denen  GUmmcrblätlchcn  liegen.  Auch  neh- 
men lelzlere,  die  sich  in  der  Regel  in  der  Richtung  der  HaupU- 
axe  angelagert  haben «~  mehr  oder  weniger  die  ganze  Form 
des  Ttomalhis  ein,  nnd  Theilchen  desselben  sind  mit  Jenen  im 
Gemenge.  Solche  Kryslalle  lassen  sich  anben  leicht  ritien 
mid  in  der  Richlung  der  Hanplaxe  gut  spalten ;  ja ,  sie  rei* 
fsen  beim  Kerschlagen  oft  von  selbst  schon  in  der  Mitte  durch. 
Die  Glimmermasse  ist  übrigens  last  nie  ganz  rein,  sondern 
gewöhnlich  noch  mit  Turmalinkörnchen  gemengt;  auch  zeigt 
sie  nur  nufserst  seilen  die  reihe  Farbe  des  Lepidoliths. 

Die  schon  oben  (S.  433)  angeführten  Turmalioe  von 
Sehaäansk  kommen  im  Feldspath  und  Lepiddilb  ein  -  und 


Broithaapt  a.  s.  0«  S.  707. 
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Mf  diesen  Fossitieu  aufgewachsen  vor.   Sollte  vielleicht  die« 
9»  Lepidotitb  ein  mngrewandeller  Tdmialin  sein?  — 

Bm  ▼oriiegendea  Binehstüelc  eines  rolhen  Tormalina  Yon 

St.  Pictro  üu(  Elba  mit  uniogclinäisigcn  Flächen,  zeigt  die  Um- 
wandlung sehr  vollständig.  Diese  Flächen  sind  mit  weifscn,  hier 
uad  da  etwas  ins  Grünliche  apielenden  Gtimmerblättern  be- 
legt Bein  Zeraehlagea  apaltefe  sich  das  BrachslüclK  und  die 
Spältangaflächen  waren  gleichfalls  mil  GlimmerbläUchen  so 
vollkommen  bedeckt,  düfs  aui  ihnen  nichts  von  dein  unter- 
liegenden prifhichblüllnothen  Turmalin  zu  sehen  war.  Lclz- 
lerer  war  völlig  glanzlos,  erdig  und  liefs  sich  mit  dem  Ales- 
0er  acbabeii.  Man  siebt  an  diesem  fimchsluclie  sehr  deallieht 
wie  die  IHnwandlong  tbeils  yon  den  florsem  Fliehen ,  Iheils 
▼on  den  SpaKungsflächen  ausgegangen  ist ,  und  wie  es  ohne 
Zweifel  die  zwischen  letztere  eingedrungenen  Gewässer  waren, 
wekbe  die  Umwandlung  bewirkt  haben. 

Was  die  chemische  Zosaramensetzong  der  Tunnaline  und 
der  GKmmerarten  betriffi,  so  zeigt  sich  zwischen  beiden  eine 
sehr  nahe  qualitative  Ucbereinslimmung.  Im  Allgemeinen  fin- 
den wir  in  beiden  dieselben  Bestandtheile ,  obwohl  in  ver-  • 
eehiedenen  Verhältnissen,  im  Magnesiaturmalin  ist  die  Thon- 
erde stets  in  viel  gröfserer,  dagegen  die  Magnesia  in  der  Re- 
gel In  geringerer  Menge,  als  im  MagnesiagUmmer  vorhanden* 
Kali  betragt  im  Glimmer  überhaupt  viel  mehr,  als  in  den  Tur- 
inaiinen.  Bei  der  Umwandlung  des  Magnesialurmalins  in  Mag- 
Besiaglimmer  wird  daher  der  gröfsere  Theil  der  Tbonerde 
dvreb  Magnesia  und  Kaii  verdrängt.  Das  Eisenoxyduloxyd 
eebwankl  in  beiden  sehr  bedeutend ,  so  dars  theils  die  volle 
Menge  desselben  im  Turmalin  in  den  Glimmer  übergehen,  * 
theüs  davon  bei  der  Umwandlung  ausgeschieden,  theils  aufge- 
nommen werden  kmn. 

^  In  den  Natrontunnalinen  finden  wir  Kieselsäure  und  Thon- 
efde  nahe  in  denselben  relativen  Verhältnissen ,  wie  in  den 
Magnesiaturmalinen ;  dngcgen  beträgt  die  Tbonerde  im  Kali- 
gÜmmer  verhällnifsmaisig  viel  mehr,  als  im  Magncsiaglinimer. 
Daher  braucht  bei  der  Umwandlung  des  Natronturmalins  in 
Kal^mmer  eine  viel  geringere  Menge  Thonerde  ausgeschie- 
den an  werden,  als  bei  der  Umwandlnng  des  Mngnesiatnr- 
malins  in  Magnesiaglimmcr*    Die  Magnesia  ist  im  Nalronlur- 


üigitized  by  Google 


iM  Glimmer  nach  iurmaiia. 

malin  wie  im  Kaliglinuncr  ein  untergeordaeter  oder  gaasUch 
fehlender  Bestandtheil,  Bei  der  Umwandhnig  findet  dtker  we- 
der eine  Ansscbeidang  noch  eine  Anfnahme  in  eiaeai  merk- 

Hchen  Grade  slatt.  Das  Eisenoxydal  ist  in  beiden  in  sehr 
verschiedenen  (juanütäten,  manchmal  in  i^edeutenden  vorhao- 
den ;  es  liann  daher  die  Umwandlung  Ton  stalten  gehen,  olae 
dafa  sieh  seine  Menge  an  verändern  braocht.  Diese  Umwaatf- 
luug  kann  sich  mithin  im  Allgemeinen  daranf  rednctren,  Ml 
ein  Theil  Thonerde  und  die  ganze  Menge  Natron  im  Natnm- 
turmalin  durch  Kali  verdrängt  wird. 

Die  Umwandlang  des  rothen  Tarmalins  in  LepidoKib  re- 
docirt  sich  im  Allgemeinen  auf  eine  theitweise  Verdrlagang 
der  Thonerde  durch  Kali  und  Lithion.  Es  ist  sehr  heaia^ 
Icenswerth,  iJals  die  Lithiunturmaüne,  wie  die  Lilhionglimmer, 
m  den  manganreichsten  Fossilien  dieser  Gattung  gehören. 
Nur  in  manchen  Fällen  dürfte  bei  der  Umwandlung  etwas  Mii- 
ganoxydul  ausgeschieden  werden.  Nicht  an  Oberaehea  iil, 
dafs  das  Bisenoxyduloxyd  in  den  rothen  LithionlnmaihMn, 
wie  in  mam  hen  Lepidolithen  fehlt;  in  einigen  der  letzleren, 
in  den  braunen  und  grünlichen  tritt  es  dagegen  in  sehr  be- 
deutender Menge  hervor.  Sollten  daher  letztere  amgewm- 
deite  Ttarmallne  sein,  so  h&tten  sie  bei  der  Umwandlung  aiK 
bedeutende  Menge  Bisenoxydul  aufnehmen  missen. 

Es  ist  beaehtnn<rswerlh,  dnfs  die  Borsäure  der  Turma- 
iine  sich  auch  in  manchen  Giiuimcrarten ,  wenn  gleich  nm 
Spuren  davon ,  wiederfindet  (Bd.  I.  S.  684).  Jeden  FaUs  ist 
die  gröfsere  Menge  derselben  bei  der  Umwandlang  auig»- 
schieden  worden.  Dagegen  hat  man  in  den  TbrmnUnen  fcaiae 
Flnfssäure,  welche  in  den  Gliinmerarlen  so  sehr  verbreitet  ist, 
gefunden.  Sollten  diejenigen  unter  den  letzteren,  welche  um- 
gewandelte Turmaline  sind,  Flufssfiure  enthalten:  so  mfiiste 
dieselbe  während  der  Umwandlang  aufgenommen  worden  seioi 
was  um  so  weniger  befremden  könnte ,  da  Fluor  ein  in  fio- 
wässern  so  sehr  verbreiteter  Slull  ist  (ßd.  I.  S.  492). 

Wir  haben  das  Chemische  bei  der  Umw  andlung  des  Tar- 
malins in  Glimmer  nur  in  allgemeinen  Umrissen  dargestellt. 
Zusammenstellungen  von  Ttonalin«-  und  Glimmer- Anaiywa 
können  zu  nichts  l&bfen^  da  die  Znsammensetanng  in  bsidm 
überaus  abweichend  ist«    Nur  eine  Analyse  eines  Turmathi') 
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von  dem  einen  Ende  eines  KrystaUs  genonunen  i  wo  er  aoeh 
gm  «iTerftodert  ericbeint,  denen  anderes  Ende  aber  in  Glimmer 
nmgfewandell  ist,  könnte  einen  Anhaltepmict  geben  ,  obgleieli 

nicht  zu  übersehen  ist,  dafü,  nach  den  verschiedenen  Färbun- 
gen der  Enden  zu  schlieisen,  selbst  derselbe  Kryslall  an  bela- 
den Enden  verseiiieden  sosammengeselzt  sein  kann.  Uelni- 
gens  kaben  wir  gesekeo^  dafs  im  Allgemeinen  die  Umwand- 
Inng  des  Ttarmalins  in  Glimmer  ein  ziemlich  einfaclier  chemi«« 
scher  Procefs  ist;  inilhin  durch  eine  vergleichende  Analyse 
die  Umwandlung  nur  bcsläUgt  worden  könnte,  wenn  die  fseti« 
domorphie  noch  Wunsche  übrig  lassen  sollte. 

Folgende  Betracbtungen  durften  darthun,  daTs  die  Um- 
wantfoBg  des  Turmalins  in  Glimmer  eine  ErsebeiDWig  isl, 
welche  eine  geologische  Bedeutung  hat. 

Breithaupt  bemerkt,  dafs  es  Granite  giebl,  in 
denen  die  tob  Tormaiinkrystalien  zurückgelassenen  Räume 
mit  Gtinmer,  meist  Lepidolith,  ansgef&llt  sind.  In  andern 
Meken  findet  man  die  fUnme  zum  Thell  mit  Glimmer,  und 
endlich  auch  solche,  welche  blofs  mit  Turmalin  ausj^ei'üllt  sind. 
^0  komoicn  zu  Dekaib  in  New --York  im  Granit  Massen  von 
schwarzem  Turmalin  vor,  derb  mit  st&ngiicher  Zusammensein 
long,  weiche  letztere  durch  Aneinanderreihnng  tou  Individuen 
entstanden  sind.  Sie  haben  nicht  allein  einen  Ueberzng  von 
gelblich  oder  grünlich  weifsem  Gliiiinit  r,  sondern  dieser  zeigt 
sich  auch  zwischen  die  einzelnen  Stengel  eingedrungen  und 
trennt  sie  auf  solche  Weise  von  einander.  An  einzelnen  Stel- 
len ziebl  sieb  auch  der  Glimmer  in  den  Turmalin  hinein  und 
bildet  selbst  hier  und  da  Gemenge  mit  demselben ,  so  dafs 
man  auch  hier  deutlich  sieht,  wie  jener  aus  diesem  enblaa- 
dsn  ist  **). 

Ueber  die  Beziehungen  des  Glimmers  zum  Turmalin  fin- 
den wir  in  Naumann's  firlftuterungen  ^*),  nach  Gehl- 
sehligel's  Beobachtungen,  mehrere  beachtungswerihe  Er- 
scheinungen. 

Sowohl  10  der  Auersberger^  als  auch  in  der  Eibemiocker 


•)  A.  a.  0.  8.  e97. 
Blna  Racbtnif.  S.28. 
♦wj  HeA  a.  5.  190  ff.  u.  201.  ff. 
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MiieferiDsel  Sach$m'$  ist  eine  Varielftt  von  GUmmerioliiftrer 
Terbreilel,  welche  Iheils  aas  lichlgraneai  matten ,  tbeila  ans 
ailberweifaem  glftnienden  Glimmer  mit  Tomltendem  granlieb- 
weifsen  Qaane  besteht,  and  oft  eine  schwarze  Beimen^runpr 
hat,  welche  ohne  Zweifel  sehr  feinkörniger  Turmalin  ial,  und 
dem  Gesteine  eine  schwärzliche  Farbe  crtheill.  Durch  Eisen- 
ocher  ist  dieses  Gestein  bräunlichroth  geüeckty  welches  wohl 
von  xersetztcm  Turmahn  herrühren  wird. 

Ueber  den  Glimmerschiefer  der  Gegenden  von  Sdum^ 
berg  und  Sd^itarzeidferg  berichtet  Martin i,  daCi  lich  der- 
selbe xnm  Gneifse  hinneigt«  nnd  noch  mehr  oder  weniger 
Feldspath  entbClt,  der  sich  in  einigen  Schichten  (anter  andern 
in  Bcycrfdd)  sehr  anhäuft,  in  welchen  der  Glimmer  fast  ganz- 
lich verdrängt  und  durch  dünne  lirystalle  von  schwarzem  Tur- 
malin cr.sctzt  wird. 

In  der  Nähe  der  im  Schiefergebirge  aufsetzendeoi  aus 
Tarmalin  und  Quarz  bestehenden  Zinngänge  sieht  sich »  nach 
Oehl  Schlägel,  der  Tarmalin  in  das  Nebengestein»  Terdringt 
darans  bisweilen  den  Glimmer  nnd  bildet  mit  dem  Onarse 
desselben  abwechselnde  Lagen«  woraus  denn  ein  wirüiöher 
Tkirmalinschiefer  herrorgehen  wfirde. 

Der  Turmalinfels ,  wovon  in  Saclisen  zwei  Varietäten 
vorkommen,  die  man  als  kuniigen  und  schicferipren  unterschei- 
den kann,  ist,  besonders  der  letztere,  von  Kreieslebcn 
beschrieben  worden.  Dieser  Tormatioschiefer  besteht  aus  ab« 
wechselnden  weifsen  and  schwarzen  Lagen,  von  denen  er- 
siere  aus  festem, höchst  feinkornigem^sandsteinahnllchem  Quarae, 
letztere  aber  ans  eben  so  feinhdrnigem  schwarzen  Tarmalin 
besteben ,  der  gewöhnlieh  mit  etwas  Quarz ,  auch  wohl  mit 
Chlorit  verflüfsl  ist,  und  eine  Ihcils  feinkörnige,  theils  dichte, 
dunkel  grunüchschwarze  oder  biauniichschwarze  Masse  za 
bilden  pflegt,"  der  öfters  Zinnerz  mehr  oder  weniger  reichhch 
beigemengt  ist  Die  Quarzlagcn  cnlhallcn  grauen  oder 

rothiichen,  die  Turmaltoiagen  schwarzen  Glimmer.  Diese  bei- 


*)  GeogDOst.  Arbeiten  Bd.  VI.  S.  1  ff.  nnd  MegBiin  Ar  die  Orfhlo* 

graphie  Yen  SachBcn.  fleft  I.  8.  105  ff. 
**)  Ali  ein  idlener  aeceiiiiilieber  Geneaglhell  ift  nooh  Qianal  an 

erwihBea« 


Digitized  by 


4 


Turmalloicls  in  CurnwalL  * 

den  Lagen  sind  meist  scliarf  begrenzt,  bilden  aber  selten  ebene, 
sondern  weUenfönnige  und  verworrene  Flächen.  Der  Tur« 
maliiifcluefer  m«heint  theils  als  eine  ganz  eigenthämliche 
Modificalion  dea  Scbiefergebirgea  da,  wo  dasselbe  mil  dem 

Granit  in  Berülirimg  tritt,  iheiis  bildul  ui  Gänge  im  Schiefer- 
gebirge. Am  ausgezeictmeleslen  steht  er  aut  dent  Gipfel  des 
ÄMerriwges,  an  der  Osl-  und  Südseite  über  dem  Granit  an. 
Ebenso  ausgezeichnel  erscheint  er  auf  den  Gängen  derjeni«- 
gen  Zinngang-Pormation,  welche  F  r  e  i  e  s  1  e  b  e  n  als  die  d  r  i  1 1 e 
bezeichnet.  Diese  Gänge  werden  tiyenllich  ganz  vom  Tur-  • 
malinfeiSy  dessen  Streifen  ihren  SaHlbündern  parallel  lieofcn, 
usanunengeseUt ,  und  erscheinen  nur  in  so  fern  als  Zinn- 
gänge ,  ate  die  schwarxen  turmalinfübrenden  Streifen  auch 
häufig  mit  Zinnera  gemengl  sind. 

Nanmunii  aiacht  auhiiL'rk-^aia  auf  die  grofse  Ueberein- 
slimmung  dieser  Verhältnisse  niit  denen  in  Comwali  Die 
dortigen  Geognoslen ,  wie  Forbes,  Garne,  Üoase  und 
Uawkins  stimmen  darin  öberein,  dailB  der  Turmalinfels  in 
Comwall  häufiger  in  Gängen,  als  in  anderen  Lagerongsformen 
auliriU;  ja,  sie  sind  geneigt,  den  nicht  in  Gängen  auftreten- 
den Turmalinfels  als  eine  blofse  Varietät  des  turnuditüühren- 
den  Granits  au  betrachten.  Diese  Turmaiingänge  sind  auch 
dort  oft  so  reich  an  Zinnen ,  dafs  darauf  Bergbau  betrieben 
wird.  Sie  setien  meist  nahe  an  der  Granilgrenze,  oft  aber 
auch  iiii  Granite  selbst  auf.  In  Comwall  isi  das  schöne  Ge- 
stein des  Hoach  Rock  als  diejenige  Varietät  des  Turmalinfels 
heseichnet  worden ,  welche  gewisserraafsen  den  Typus  alter 
hierher  gehörigen  Gesteine  darstellt  Quara  und  Turma« 
lin  bilden  daselbst  ein  horniges  Gemeng  von  granitähnlicher 
Slruclur,  und  das  Gestein  biidct  einen  Felsenkamm  ,  welcher, 
obwohl  in  der  Nähe  des  Granits,  doch  schon  vuiiig  abgeson-  _ 
dert  davon  im  Gebiete  des  Schiefergebirges  aufirilL  £twas 
Aehnliehes  aelgt  sich  in  SocAseii  an  dem  schon  vorhin  er- 
wähnten l*uncte,  bei  Beyerfeld ^  WO  Breiihaupt  mitten  im 
Glimmerschiefer,  auf  ein  Paar  hundert  Schrille  weit,  ein  kör- 
niges Gemenge  aus  Turmalin  und  Quarz  anstehend  fand,  wel- 
ches nicht  geschichtet  I  aber  im  Gro&en  ungemein  zerklüftet 

•)  boase  m  Ii  aas,  of  vhc  geol.  IOC,  of  Corawatt.  V.  IY#  p.  MÄ* 
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ukI  anscheinend  dem  Glünmersehiefer  regeteifsig  eingeiegerl 
ist  Slelleifweise  ist  in  ilui  Arsenikkies  eingeiprengl. 

Diese  BeschreilNuigen  tragen  lur  Aniklining  sweier 

wichtigen  Verhällnisse  des  Tormelins  bef :  erstens,  wts  seine 

Umwatidluiig  in  Glimmer,  und  ^wtUcu:i  sniiic  üüüuogsart 
belrim. 

Halle  man  noch  keine  Pscudomorplioscn  des  Glimmers 
nach  Turmaiin  gefunden :  so  würde  man  vielleicht  aus  jenen 
Uebeigangen  des  Glimmerschiefers  in  Turmalinschielery  nnd  aus 
dem,  dem  Turmaiin  beigemengten  Glimmer  auf  eine  umgekehrte 
Umwandlung  schliefsen.  Da  aber  eine  solche  Umwandlung 
allen  bisherigen firfabningen  widerspricht:  so  können  die  Be- 
siehungen swischen  Turmaiin  und  Glimmer,  welche  sich  an 
den  angeführten  Stellen  Sachsen's  auf  eine  so  unverkennbare 
Weise  zeigen,  nur  Belege  liefern,  dafs  die  Umwandlung^  des 
Tunimlins  in  Glimmer  nicht  etwa  blofs  eine  mineralogische 
Curiosität  ist,  sondern  eine  geulogisciie  liedeulung  hal. 

Was  das  Genetische  betrilU:  so  zeigt  das  Auftreten  des 
Turmaliofeis  in  Sachtm  und  in  CarnwcUl  nicht  nur  keinen 
Widerspruch  mit  den  Schlfissen,  au  welchem  das  Vorbeige- 
hende uns  fährte,  sondern  sogar  eine  Bestätigung  derselben, 
fiine  den  Saelbandeia  eines  Ganges  parallele  Streifen- Bil- 
dung, wie  sie  sich  in  den  Erzgängen  auf  eine  so  ausgezeich- 
nete Weise  zu  erkennen  gicbl ,  hallen  wir  für  ein  entschie- 
dciics  Krilt  iion  einer  Bildung  uul  nassem  Wege.  Es  ist  eine 
Schichtung,  nicht  aber  eine  horizontale,  wie  aus  stehenden 
Gewässeni  auf  hori^ntalem  oder  wenig  geneigtem  Boden, 
sondern  in  mehr  oder  weniger  geneigter  Lage,  wie  sie  statt 
haben  mufs,  wenn  Gewisser  an  Spkltenwftnden  langsam  her- 
absickern und  das  Au^elösto  absetaen.  Wie  und  durch  welche 
Kraft  bitten  sich  solche«  diesen  Winden  parallele  Streifen  bil- 
den können,  wenn  eine  in  einer  Spalte  aus  der  Tiefe  aufge- 
sücgcne  feuerflüssige  Gangfiiiisse  cJurin  erkallti  —  Hat 

man  in  wirklichen ij^ailenausluliuiigcn  auf  leuorllü^sigi^ui  Wege, 
in  LavagiiMLii  n,  jemals  eine  solche,  den  fciaaihändern  parallele 
Streifenbildiing  wahrgenommen? — Ware  auch  eine  Ahschei- 
duog  von  Turmaiin  und  Qoarz  aus  einer  feuerflüssigen  Masse 
wibrend  ihrer  Erstarrung  möglich :  so  könnte  man  nach  hy- 
^droslatisehen  Gesetzen  dock  nur  erwarten«  dafs  der  specifisch 
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scbwefere  Xurnoalin  den  unteren,  der  fif^ecifisch  leichtere  Quarz 
den  Obern  Theil  des  Gangrauins,  nimmermebr  aber^  dafs  sie  iba 
in  wecbwinden  Streifen,  parallel  den  Gangwfinden  erfiilU  bäUen. 
Was  aber  von  der  Bildiuig  des  gangförmig  Torkommenden 
Torawlinfels  gilt,  bal  ««ob  Besag  aof  die  Maasen,  welcbe  niebl 
in  Gängen  nnflretea ;  es  ist  nur  der  Unterscbied^  dafii  in  die- 
i;cri  der  Wechsel  der  Turnialin  -  und  Quarzlagen  in  mehr 
oder  weniger  iioiizonlaler  Richtung  stall  hat  und  mithin  durch 
diese  Schichtung  eben  so  deutlich,  wie  in  den  Gangen,  die 
neptunische  Bildung  nachweiset. 

Wir  können  uns  aber  wohl  denken ,  was  man  diesen 
Scbiüssen  entgegen  ^setzen  wird.'  Man  wird  an  ein  wieder^ 
holtea  Oeffnen  der  Gangapalten  dnrch  Abrutscbnngen  des  Ne*. 
bengeateins  erinnern.  Man  wird  eine  eruptive  Masse,  Qoenti 
aufsteigen  lassen,  nnd  nachdem  die  Spalte  sieb  wieder  geöl^ 
nct  hal ,  Wird  man  eine  zweite,  Turmalin,  nachfolgen  Insten 
und  dieses  OelTnen  uiiii  bchliefseii  und  abwechselnde  AuIVtei- 
gen  von  Quarz  -  und  Turnialin.Massen  wird  mau  $o  oll  sich 
wiederholen  lassen >  als  Streifen  von  beiden  sich  finden,  in* 
der  Tiefe,  in  der  Vorratbskammer  dieser  feuernüsstgen  Mas* 
sen,  müfsten  also  eben  so  viele  abgesonderte  Quarz-  und 
Ttarmatinschiehten  vorbanden  gewesen  sein,  ohne  sksb  mit 
einander  vemisobl  lu  beben,  als  stob  deren  jetst  in  den  Geng^ 
spalten  finden ,  nnd  jede  dieser  Massen  mfifste  genau  so  viel 
betragen  haben,  als  die  Capacität  der  jedes  Mal  sich  geöffne- 
ten Spalte  zur  Ausfüllung  verlangt  halle.  (Man  vergl.  Bd.  II. 
S.  16).  Eine  ilarmania  praeslabiiita ,  .so  haritioniscii  als  sie 
sich  die  Philosophen  nur  je  gedacht  hahcn,  hiitle  dieses  vor- 
her bestimmen  müssen ;  denn  häUe  die  eruptive  Masse,  Quars 
oder  Turmalin,  einmal  nur  etwas  mebr  beiragen,  als  die  ge^ 
öffnete  Spelle  nntenebmen  vermocbt  bitte :  so  Wirde  der 
Ueberrest  mrAckgeblieben,  nnd  bei  4er  nicbst  folgenden  firop» 
tion  der  anderen  Masse  vorangegangen  sein.  In  dienern  falle 
roüfste  also  etwa  ein  Quarzstreifen  vom  Ausgehenden  des 
Ganges  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  niedergt^lu  n  und  dann 
plötzlich  in  Turmalin ,  oder  umgekehrt  ein  TurmaliiKslreifen 
plötzlich  la  einen  Quarzstreifen  übergelieu.  Dicfs  imirsle  sich 
naturlicb  sehr  oft  wiederholen,  wenn  sich  etwa  in  der  Har- 
monie praestabilitR  ein  Recbnungsfebler  eingescblicben  bftttOi 
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Aber  mfln  wird  vielldcht  den  Spiefs  amkehren,  und  uns  enl- 
*  gegensetzeiiy  dafs  wenn  sich  diese  Quarz-  und  TormalinslreW 
fen  aof  nassem  Wege  gebildet  halten,  die  Gewisser  sich 
gtelchfalls  eben  so  oA  hfillen  f  erändem  müssen,  als  es  Strei- 
fen giebt.  Darauf  ist  indefs  zu  erwiedem,  dafs  Gewisser, 
tlmlsächlichcr  Weise  duixli  ihre  Absätze  Streifen  bilden,  wie 
dicFs  unter  anderen  die  Einschlüsse  in  den  xMandelsleinen  zei- 
gen. WoUlü  man  jedoch  die  Bildung  derselben  auf  nassem 
Wege  selbst  nur  für  eine  Hypothese  halten:  so  deuten  wir 
auf  Carlibad^s  Sprudelsteine  mit  ihren  weifsen,  braunen  und 
rothbraunen  Streifen^  welch^  theils  aus  reinen,  Ibeils  ans,  mit 
mehr  oder  weniger  Bisenoxydhydrat  gemengten  Salhabsitsen 
bestehen. 

Man  sieht,  die  Ansicht  einer  Slreifenbildung  durch  Ab« 
satz  aus  Gewässern  ruht  auf  Thalsachen ,  die  Ansicht  einer 
piulonischen  Büdiing  mil  unbegründeten  Hypothesen.  Wem 
diese  mehr  ticiriedigung  gewähren,  als  jene|  dem  wollen  wir 
eine  solche  Befriedigung  nicht  rauben. 

Chlorlt  nach  Turmalin. 

6.  Rose  *)  beschreibt  einen  Chloritschiefer  in  derGe« 
gend  des  Dorfes  Kamribroä,  welcher  schwanen  Turmalin  in 
meist  excentrisch  snsammengehiuften,  dicken,  siulenfdrmigea 

Krystallen,  an  deren  Enden,  gleichsam  als  Fortsetzung  dersel- 
ben, säuleului  migc  Bildungen  von  schuppigem  Chlorit  sich  fin- 
den, die,  wie  der  Turmalin  im  Chloritschiefer  cingewaclisen 
sind,  und  last  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie  unvollkom- 
mene AHerkrystalle  von  Chlorit  in  der  Form  des  Turmalins. 
Deigleichen  säulenförmiger  Chlorit  findet  sich  auch  ohne  Tnr« 
malin  noch  hiofiger,  und  manche  Stücke  Chloritschiefer,  schei- 
nen aus  laoter  excentrisch-ausammengehftunen^  slanglichen  Zu- 
sammensetzungsstflcken  zu  Insstehen.  Bine  ihnitehe  Beobach- 
tung machte  er  auch  an  einem  andern  Chloritschiefer,  der 
in  der  Gegend  des  Duilci  Kassuibrod  vorkommt,  und  den  er 
nur  nach  Stücken  in  der  kunifjl.  Sammlung  in  Berliri  kennt. 
In  diesem  Chloritschiefer,  der  eigeatücb  nur  ein  grobes. 


•)  Rftii6.  Bd.  I.  8.  250. 
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schuppigkörniges  Gemevg  von  vorwaltenden  laucliarünen  Ch!o- 
ritblaltchca  mit  tonibackbraunen  GUmmerl^läUciicn  ist,  liegen 
durch  einander  lange,  meist  geradlinige  Cylinder  von  weifsen 
Talkblätichen,  welche  um  eine  LangenaxQ  geordnet  sind.  Tur- 
maline  und  Oberhaupt  andere»  als  die  genannten  Fossilien, 
sind  in  diesem  Chloritschiefer  nicht  eingewachsen,  so  dab 
hier  die  Erklärung  dieser  eingewachsenen  Talkcylinder  noch 
schwieriger  wird.  Auch  wurde  G.  Rose  ^= )  auf  eine  Um- 
wandlung des  Turmalins  in  Chioril  im  Clilorilschiefer,  mit 
eingewachsenem  Turmalin  von  PfUsch  in  Tyrol  aufmerksam  : 
dieselbe  ürscheinung,  wovon  schon  oben  (S.  439)  die  Re- 
de war. 

Die  Umwandlung  des  Turmalins  in  Chlorit  besteht  haupt- 
sAcUich  darin,  daß;  Magnesia  und  Wasser  aufgenommen,  und 
die  Alkalien  verdringt  werden  Je  nachdem  sich  Chlo- 
rit oder  Rtpidolilh  bilden,  wird  Thonerde  in  gröfserer  oder 

geringerer  Menge  aus^j^cschiedcn.  Borsäure  fmdel  sich  in  den 
bisher  analysirten  Chloi itcn  nicht;  es  wäre  daiier  intcrcssanl, 
in  dem  durch  Umwandlung  des  Turmalins  gebildeten  Chlorit 
nach  ihr  zu  suchen.  Ueberhaupl  dürfle  aus  einer  vollständi- 
gen, vergleichenden  Analyse  des  Turmalins  an  dem  einen  Knde 
.  des  Krystalis,  und  des  Chlorits  am  andern  der  Umwandlungs- 
•  procefs  nflher  zu  ermitteln  sein, 

Speckstein  nach  Turmalin. 

Diese  Umwandlung  beobachtete  Blum  am  rothen 
Turmalin  von  Rozem,   An  den  im  Quarze  liegenden  Krystat« 

len  kann  man  den  Umwandlungsproccfs  durch  alle  Millelglie- 
der  verlülg^en.  Derselbe  beginnt  in  der  Regel  an  einem  Ende 
des  Krystalis,  jedoch  so,  dafs  er  sich  von  hier  au6  zuerst  mehr 
Ober  die  Oberfläche  verbreitet,  als  sich  in  das  Innere  hinein- 
zieht. Manchmal  scheint  er  auch  an  mehreren  Stellen  auf  der 
Oberfläche  zugleich  anzufangen.    Er  beginnt  mit  Verlust  der 


♦)  Beise.  Bd.  II.  S.  502  Anm. 

**)  In  einigen  VarietAten  fuod  iodefs  v.  Kobeil  noch  Spuren  von 
Alkali. 

***)  Die  Pseudomorphoien  S.  134. 


4S0       '  Umwandlungen  des  Turmalias  Oberhaupt. 

lliirle  ,  der  Glanz  wird  feltarligf ,  dio  Farbe  gehl  aniangs  in 
das  Gcib-  oder  Uräunliclirollie,  dann  in  das  Gelb-  oder  Grün* 
Uchweifse  und  zuletzt  in  das  üräunlichgelbo  über,  wobei  der 
ganze  Krystali  darcbschcinend  wird.  Bisweilen  ist  das  Tnnere 
noch  nicht  gans  nngclndert.  Aach  im  Granit  Ton  Wert. 
heim  finden  sich  Andeulungen  der  Umwandlnng  des  schwer* 
len  Tormalins  in  eine  lauchgrflne,  specksietnarlige  Masse. 

Bei  diesem  Processe  werden  alle  Bestandtbeile  dnroh 
Alagncbia  verdrängt. 


In  den  Zersetzungen  oder  Umwandlungen ,  welche  der 
Tnrmalin  erleidet,  zeigt  sich  dns  Gemeinschaniichc,  dafs  sich 
Thonerde,  ohne  Zweifei  als  Silicat ,  Ccriwfihrend  ansscheidet, 
bis  endlich  im  lettten  Umwandlangsprodnclo ,  im  Speckstein, 
sie  gäntlich  verschwindet.  Aurserdem  zeigen  sich  die  bei. 
den  verschiedenen  Richlongen,  dafs  bei  der  Umwandlang 
in  Glimmer  Alkalien  aufgenommen ,  bei  der  in  Chlorit  und 
Speckslein  die  vorhandenen  ausgeschieden  werden.  Eiad 
stete  Zunahme  der  Mag^nesia  zeigt  sich  weiiigslons  bei  der 
'Umwandlung  in  Chlorit  oder  Speckslein ;  es  könnte  aber  sein, 
dafs  auch  schon  bei  der  Umwandlung  in  Gümmer  stets  diese 
firde  aufgenommen  wdrde.  Die  Umwandlnog  in  Speckslein 
ist  nur  als  eine  Forlsetsnng  der  Umwandlung  in  Chlorit  in 
betrachten.  Uebrigens  xelgt  sich  auch  bei  diesen  Umwand- 
langen, dafs  dieselben  stets  mit  Anfnabme  von  Wasser  be* 
ginnen ;  denn  schon  im  Glimmer  finden  wir  es  nnd  sehr 
hci'vurlrclend  im  Chlorit  und  Speckslein.  Da  cniilicU  selbst 
der  Glimmer  einer  Umwandlung  in  Speckstein  fähig  ist:  so 
mufs  man  auch  eine  solche  Umwandlung  in  Speckstein  von 
jedem  Fossil  erwarten  ,  welches  sich  in  Glimmer  umwandeln 
kann.  Es  ist  auch  in  der  That  der  Fall,  dafs,  mit  Ausnahme 
des  CordierilSi  alle  Fossilien«  welche  sich  in  Glimmer  umwan- 
deln können,  auch  einer  Umwandlang  in  Speckstein  flihig  sind. 

Wie  bei  allen  Umwandlangen  in  Gümmer,  blofs  .mit 
Ausnahme  der  des  Feldspaths  in  Glimmer^  mnft  auch  beim  Tür- 
malin  eine  Aufnahme  von  Alkalien  (Kali,  Lithion)  staltfinden. 
Weil  entfernt  aber,  dafs  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  die- 
ser Alkalien  uns  in  YerlegenheU  setzen  könnte >  beantwortet 
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vielmehr  die  GlimmerbiUiung  durch  Umwandlungsprocessc  die 
wichtige  Frage,  wohin  die  grofsen  Quantilälen  Kali,  die  durch 
Zersetzung  der  FddspaUie  frei  geworden  ^  gekomnieii  siad 
CBd.  1.  &  846). 


C.  Granat. 

Beachtet  man  blafs  die  chemiscbea  Verhältnisse  der 
Granaten,  so  pflegt  man  sie  nach  ihren  Basen»  in  geologischer 
Beiiehung  hingegen  swechmilfsiger  nach  ihren  Farben,  zo 
ordnen. 

Obgleich  verschiedene  Basen  die  Granaten  zusainincn- 
setzen,  so  Inssen  sich  diese  Fossilien  doch  im  Allgemeinen 
als  Verbindungen  aus 

2  AL  Kieselsäure 

1  ^  Thonerde 

3  9  Kalkerde,  oder  Magnesia*),  oder  filsenoxydul , 

oder  iManganoxydul 
oder  als  Verbindungen  aus 

2  At.  Kieselsäure 

1  ,  Bisenoxyd,  oder  Chromoxyd 

3  ^  Kalkerde 

betrachten.  Demnach  zerfallen  sie  in  folgende  Abiheilungen, 
deren  Typen  die  beigelügten  Normalmischungcn  sind,  wie  sie 
allerdings  im  Mineralreiche  fast  nie  im  reinen  Zustande  vor- 
kommen. (Ramme  Isberg). 

Thonkalkgranat  Thoneisengranat  Thonman- 
(Grossttlar,  Hessonit  (Almandin)  gangranat. 
«nd  Roraansovit) 

Kieselsäure    40,31  37,08  36,5 

Thonerde  .   22,41  20,62  20,3 

Kalkerde  .  37,28  Bisenoxydul  42,30  Manganoxydol  43,2 

100,00  100,00  100,0 


*)  Die  Magnesia  kominl  lehr  hSufi^  in  den  Granaten ,  ober  nnr  in 
einem,  im  schwarzen  Granat  von  ArendiU,  in  bedenlender,  sonst 
aMist  in  nnlergeoidneter  Menge  f  or. 


OxydaU  Slufe  des  Eisens  im  GranaL 


Eisenkailigninai 
(grüxkei,  brainier 
und  gelber  Gra« 
nal.  MelaDiLRo- 
thoffil) 
Kieselsäure  3h,0i 
Eisenoxyd  30,56 
JüOkerde  « 

100,00 

Meist  sind  jedoch  alle  diese  Basen  oder  doch  mehrere 
von  ihnen  in  den  Granaten  vorbanden.  Daher  kann  man  die- 
selben im  Allgemeinen  als  zweifach  basische  (Drittel-)  Sili- 
cate von  zwei  Reiben  isomorpher  Basen  betrachten ,  wovon 

die  eine  Reihe  Kalkcrdc,  Magnesia,  Eisiiioxydul,  Manganoxy- 
dul, die  andere  Titoner d c ,  Eiscnoxyd  ,  Manganoxyd  enthält, 
und  unler  welche  die  Kieselsäure  gleich  vertheilt  ist.  Wir 
werden  indefs  später  sehen,  dafs  in  der  Uegel  die  Basen  in 
der  zur  Sättigung  der  Kieselsäure  erforderlichen  Menge  nicht 
vorhanden  sind« 

lieber  die  Oxydalionsstnfe  des  Bisens  Im  Granate  herrscht 
noch  einige  Ungewifsheit  Wir  mdchlen  uns  daher  nicbl  filr 
die  obige  Annahme  (nach  Rammcisberg's  Eintheilung) 
verborgen  ,  dnfs  der  Thoneisengranal  blofs  Oxydul  und  der 
Eisenkaikgranat  blofs  Oxyd  enthalte. 

Der  mit  Chlorit  überzogene  tahiuncr  Thoneisengranat 
von  dunkel  rothbrauner  Farbe  gab  in  der  Analyse  44,2  Ei- 
senozyd,  und  einen  Ueberschurs  von  5,32  Proc,  wefthalb 
Uisinger  *)  das  Elsen  als  Oxydul  annahm,  was  man  sonst 
aus  der  Farbe  des  Fossils  nicht  scbliefsen  könnte;  er  bftlt  es 
daher  für  wahrscheinlich,  dafs  diese  Farbe  dem  Ifanganoxyd 
ankomme.  Wir  möchten  diefs  jedoch  bezweifeln ,  da  das 
Manganoxyd  nur  1,8  Proe.  I^elrügl  und  dieäc  geringe  Menge 
die  stark  schwarz  färbende  Krall  des  Eisenoxyiluls  schwer- 
lich aufheben  kann         Wenn  selbst  das  Eisen  als  Oxydul 


Chromkalkgranat 
(Uwarowil). 
Auch  der  Py- 
rop  hält  etwas 
Chromozyd. 


*)  Seh  w  o  i  g  g  e  r^f  lovni.  Bd.  XXI.  S.  260. 

Im  Kalkgranat  von  LUidbo  nimmt  U isinger  (Schweig g. 
Jour.  Bd.  XXXYII.  S.  434.)  im  Widervpruche  mit  dem  Obigen 
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bmcbnet  wird :  so  ist  doch  immer  noch  der  SaaersloiT  der 
Basen  1,45  Proc«  geringer «  als  der  der  KieseMnre.  Dieser 
Bisengranat  bat  daher  gewifr  sehen  eine  theltweise  Zerset- 
zung erlitten,  worauf  auch  der  Ueberzug  mit  Chiorit  geoug- 
sam  deutet. 

Trolle.  Waebtroeisler  *)  nimmt  den  gröfslen  Tbeil 
des  Bisens  im  hellgrünen ,  dorcbsichtigen  Granat  vom  Iftlal- 

ßufi  in  Kamtschaika  als  Oxyd  an,  da  eine  so  grofsc  Menge 
Oxydul  gewifs  eine  tiefere  grüne  Farbe  hervorgebracht  ha- 
ben würde. 

Karsten  prüfte  den  Oxydationsznsland,  indem  er 
des  geseblimmte  Granatpniver  mit  Mssaore  digerirte,  und  die 

Auflösung-  nach  der  Sälligungf  der  freien  Saure  mit  Kaliumei- 
sencyaoür  und  Kaiiumelsencyanid  qualitativ  prüfte.  Die  Gra- 
naten, welche  £isenoxyd  enthielten,  gaben  mit  Cyanid  lieine 
Spur  von  blauer  PArbnng.  Dagegen  aeigten  die  Oxydul  hal- 
tigen zwar  eine  schwache  blaue  Färbung  mit  Cyanur  ;  allein 
diese  Pcirbuiig  rührte  nur  von  mechanischen  Beimengungen 
her,  von  welchen  selbst  die  vülikoinmcn  krystallisirle n  nicht 
frei  sind«  Oefshalb  zeigen  auch  nur  die  ersten  sauren  Auf- 
giisse  einen  geringen  Gehalt  von  Elsenoxyd. 

Von  geologischer  Bedeutung  sind:  der  rot  he,  grüne, 
brau  De  und  s(  liwarze  Granat;  der  weifse  und  gelbe  ha- 
ben mehr  ein  mineralogisches  Interesse. 

Der  reibe  Granat  ist  ein  wesentlicher  Gemenglh^  des 
fiklogits.  Als  nicht  wesenüicher,  aber  manchmal  in  aufseror- 
dentlicher  Menge  findet  er  sich  in  krystallinisch-schiefrigen  Ge- 
birgsarlen  :  int  Gueiliie,  Gliiiiincrschiel'cr,  Hornblende-,  Talk- 
imd  Chlor itscbiefer,  ferner  im  Granuüt,  Granit,  Syenit,  Dio- 


das  Ebea  als  Oxyd  tn,  wabrscbeiolich  defthalb,  weil  sich  bei«' 
Addim  der  Beftiodlbeile  ktln  bedralender  Uebencbaft  argtb, 
la  ifiwflB'iGbwarMB,  hn  lasM  sehwtrtUchhfaaaen  Granat  vrira 
ibar  bat  watteai  mehr  daa  Eiaeii  als  Oxydol  tu  vaiamtbcii.  Dafa 
die  fothbraoaeFarba  hn  Fdbhaier  Granat  nicht  vaai  Mangan  h«r- 
rabrao  innn.  aaigt  dar  eben  ganannta  Kalkgranat,  dar  mäht  alt 
3  Mal  ta  viel  davon  enthalt,  als  jener* 
^  P  0  g  gend.  Aaaal.  Bd.  II.  S.  26. 
Schwei  gg.  Jouru.  Bd.  LXV.  i».  343. 
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rily  HornbleMegoftifiiy  ^Eerpenlin,  Fdditeiiporphyr*])  Trtslyi 
md  in  Awwörflingtti  illerer  Eruptionen  dee  Fatne*«.  Avdi  in 

Thofischierer ,  fm  körnigen  Kalk,  auf  Erz^Hn^Kn,  im  aa%fe-* 

gchwi  iniQlen  Lanile,  ioso  in  Krybialleu  und  Kurnern  kommt 
er  vor. 

Der  grüne  Granut  ündel  sich  ini  {_ilimnicrs(  liieltM' ,  im 
körnigen  Kaik  und  sehr  häufig  niii  Erjüagcrslällen ,  beson. 
ders  von  Magneleisen :  Sachsen^  Böhmen^  der  ifors,  Un§&m, 
SckiMdm  vnd  liorwegm  bieten  Ar  dw  letztere  Vorkomnea 
sehr  Yiele  Beispiele  dar. 

Der  braone  Granat  kommt  bdufig  mil  rolhem  oder  grfl* 
aem  an  vielen  Orten  zusammen  vor. 

Der  schwarze  Granat  findet  sich  im  Glimmerschiefer,  im 
Thonschiefer  und  im  körnigen  Kalk,  im  Doleril ,  Dioril  und 
Syenit;  im  vulkanischen  Gestein  und  auf  Erzlagerstalten. 

Man  siebt,  auch  der  Granat  ist,  ungeachlet  seines  so 
biofigen  Vorkommens,  fdr  dio  Zusammensetzung  der  Gebirgs^ 
massen  niofat  von  grofser  Bedeutung;  denn  diejenigen  deiu 
selben,  welebe,  wie  der  Bklogit,  Granatfels,  ihn  als  wesenl« 
lieben  Gemengtheil  enthalten,  treten  weder  häufig  noeh  In 
sehr  ausgedehnten  Massen  auf«  Aber  gewifs  geht  er  In  sei- 
ner geologischen  Bedeutung  dem  INirmalin  weit  voran. 

Das  Vorkommen  tlor  Gianateii  biclol  sclir  viele  interes- 
sante Verhällnisse  dar,  welche  Licht  auf  ihre  Entstehung, 
Umwandlung  und  Zerselzuny^  werfen.  Der  Raum  gestaltet 
nicht,^n  alle  ümzclhciton  einzugehen ;  wir  müssen  uns  aof  das 
Vorzuglichste  beschränken. 

Im  Glimmer-,  Cblorit-,  Hornblende-  ond  Talkscbiefer 
finden  wir  den  Granat  sehr  häufig  in  Begleitung  mil  Magnet- 
eisen,  in  erslerem  auch  mit  Staurolith  iTaganai  und  Poiemu 
koiy.  Jene  Begleitung  von  Magneteisen  ist  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung,  die  wir  weiter  verfolgen  müssen. 

Schon  ältere  Minerftlogcn  *♦)  haben  die  Bemerkung 
gemacht,  dafs  die  Granaten  auf  die  Magnetnadel  wirken. 

Ib  «taseloin  liaiwigrofteii,  hyaoiathrathen ,  krystallielickMi  KSr- 
■emattBiiislwrscIilMi  UatawFUdipaili-  ua4  Usinw,  lehwar- 
SM  Glimnerkryitallm  iaiPerpJiVr  wiLDtffmmMkr  bd  iMrMi. 
HOggerath  daiG«birge  ial|0iMland-WMl^aleB.Bd«IV. 8«86a. 
Brugmana  JJthelegia  Craalagana  SM.  l7St» 
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Saussiire  *)  erwähnt  eines  schönen,  reinen  gyrischm  Gtü" 
naU,  weicher  noeh  in  der  Kndernung  von  2  Linien  die  AJagnet- 
nadel  mcrklicb  iafiawcgung  seUla;  v.  K obell  fand  gieich- 
falls,  4ala  GraBatkryalaUe  «ine  empfiftdliclie  Kadel  an  einigen 
Stellen  mehr«  an  andern  weniger  bennmliiglen.  Als  -er  einen 
frofsen  KrystaU  serschlug  nnd  SIftclBe,  welclie  aum  Theil 
durcbscheittettd  und  von  schon  rolher  Farbe  waren,  der  Hag. 
nelnadel  näherte,  wurde  sie  sehr  auflallend  in  Bewegung  gesetzt. 
Bei  genauerer  Beobachtung  erkannte  er  kleine,  sehr  deutlich 
ausgebiidete  Octiiedcr  von  Mngneteisen,  welche  mitlen  im  voll- 
kommeD  frischen  Granat  eingewachsen  waren.  £belinen*^^) 
fand  im  schwarzen  Granat,  aos  dem  Gneifse  bei  Beaujeux, 
•ine  geringe  Menge  fiisenoxyd  ini  freien  Zoslande ,  welches 
sieb  im  schwachen  GIfihen  dorch  Wasserstoffgas  redncl- 
ren  liefs«  Er  bemerkt  nicht ,  ob  dieser  Granat  magnetisch, 
mithin  das  darin  enthaltene  Eisenoxyd  afs  Bisenoxydoloxyd 
vorhanden  war.  Die  magnetischen  Eigonschaflcn  der  Grana. 
tcn  scheinen  daher  von  diesem  beigemengten  Magneteisen 
herzurühren.  Nicht  selten  erlangen  auch  Granaten,  welche 
nicht  die  Magnetnadel  anziehen ,  beim  Schmelzen  ,  z.  B.  vor 
dem  Löthrohre,  diese  Eigenschaft.  Nach  G.  Rose  zeichnen 
sich  die  Malkeisengranaten  in  dieser  Beziehung  besonders  ans. 
Das  Bisen  in  dem  TorhIn  erwähnten  schwarzen  Granat,  welches 
S9,48  Froc.  beträgt,  wird,  nach  Ebelmen,  im  Weifsglühen 
ganz  redncirt  nnd  der  ROckstand  in  Kalksillcat  nnd  metalli- 
sches Eisen  umgewandelt.  Salzsäure  löst  das  Bisen  mit  Ent- 
wicklung von  Wassorstofl'gas  nuf,  und  zersetzt  das  Kalkbilicat, 
mit  Zurücklassunrr  von  Kieselsäure  in  graulichen  Flocken. 

Diefs  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung  und  um 
so  auffallender,  da  Ebelmen  keine  organischen  Substanzen 
unter  den  fieslandlheiien  anfuhrt,  welche  das  Hisenoxyd  hät- 
ten »ednciren  können.  Auf  weicke  Welse  dasselbe  redueirt 
wnrde,  Ist  nickt  in  begreifen«  Benn  Schmelaen  ekies  Granats 
ans  demZi0enjbnis  bemerkte     Kobell  f)  nur  einen  Verlust 


*)  Yoyage  dans  ies  alpes.  Y.  1.  p.  60. 
Schweigg.  Jouro.  Bd.  LXIY.  S.  285. 
,        BetEelias  Jabresherichl.  JÜLVJ.  S.  367. 
t)  Sehweigg.  a«  «.  - 
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von  0,02  Proc.)  ein  Granal  (Almtndin)  aus  Ungarn  verlor 
beim  Bolhglühen  nur  0,06  Proeent  an  Gewicht.  Nach  dem 
Sclimeizen  hatte  er  wieder  um  eben  so  viel  sogenommen,  ob- 
gleich die  Oberfläche  magnetisch  geworden  war  Sonach  scheini 
im  Innern  der  Masse  eine  höhere  Oxydation  des  Bisens  statt- 
gefunden zu  haben ,  welche  jeden  P'alls  so  viel  Leli  ug ,  als 
der  Verlust  des  reducirten  Eisen oxyduls  der  Oberfläche,  Der 
Granat  (Mel  init)  von  Frasccdi  verlor  beim  Schmelzen  0,Q  Proc. 
Magnus*)  benierklc  gar  keinen  Gewichtsverlust  beim  Sehmel- 
sen  eines  grünen  Granats  (Grossuiar}  vom  Wüui-hlusse, 

Diese  Versuche  zeigen,  dafs  jene  Roduclion  des  Eisen- 
oxyds,keineswegs  eUie  aiigemeine,  sondern  eine  bis  jetzt  iso- 
lirt  dastehende  Erscheinung  ist,  welcher  man  keine  richtige 
Deutong  geben  kann.  Es  wird  aber  von  Interesse  sein,  wenn 
die  Reduction  des  freien  Eisenozyds  durch  Wasserstoflgas  bei 
anderen  Granaten,  in  denen  man  noch  nicht  die  Gegenwart 
de6  Mügncleisens  beobaclilel  hat,  wiederholt  wüitic 

Sehr  häufig  wird  der  Granat  von  Hornblende  und  Slrahl- 
sleln  begleitet.  Das  Erzgebirge,  an  mehreren  Puncten,  Com- 
wall,  Mähren,  Tyrol  u.  s.  w,,  liefern  viele  Beispiele  die- 
ser Art* 

Eine  besondere  Beziehung  zeigt  sich  zwischen  Granat 
mid  kohlensaurem  Kalk.  Nicht  nur  kommt  jener  im  kdmi^ 
gen  Kalk j  besonders  auf  KluilflAchen  vor,  sondern  er  wird 
auch  ofl  vom  Kalkspalh  begleitet.  Beispiele  für  Jenes  Vor. 
kommen  bieten:  Auerbadi  an  6er  Bergstrafse^  wo  er  sich 
zwischen  körnigem  Kalk  und  Gneife  findet,  Ziniapan  in  Ife- 
xico ,  Lindbo  in  Schweden  u.  s.  w.  An  letzterem  Orte  er- 
scheint Kulkgranai,  sowohl  ki  yslalli^sirt  als  derb  und  eingesprengt, 
in  körnigem  Kalk,  im  Glimmerschiefer  und  wird  begleilol 
von  Hornblende,  Augit,  magnetischem Kiscnsand  und  (Juarz**}. 
Der  grüne  Granat  von  Sola  in  Schweden  kommt  in  einem  Mut. 
tergestein  von  gewöhnlichem  Kalk  mit  KrystaÜen  von  Kalk- 
spath,  Bleiglanz  und  Zinkblende  vor***).  Der  grünliche  Gra«. 
nal  von  EeuelMla  ragt  in  kleinen  Krystallen  aus  dem  Kalk 


•)  A.  a.  0. 

**)  Hisiof  er  in  Sehweiggec'i  Joara.  Bd.  XXXVII.  9*  431. 
Bredberg  ebenda«.  Bd.  XXXVIU.  S.  11. 
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benror,  der  in  die  derbe  GranaUnasse  eingesprengt  ist.  Eben 
so  schicrsen  ans  der  derben  Masse  und  aus  dem  Kallispatb, 

der  in  iiuu  silzl,  kleine  braune,  zusamincngehüufle  Granalkry- 
stalle  hervor  ♦).  Mehrere  Granaten  ,  wie  der  Hessonif,  der 
Kanelstein  von  Malsjö^  sind  niii  kohlensaurem  Kalk  über« 
zogen. 

Im  Kapitel  Yom  Aagtt  werden  wir  sehen ,  dafs  sich  der 
Angit  in  Granal,  Hornblende  und  Magneteisen  zersetzen  liann, 
und  dafs  auch  Kalkspath  als  gleichzeitiges  Zersetzungsproduct 
erscheint  Das  Znsammenvorkommen  des  Granats  mit  Horn- 
blende, Magnetelsen  und  Kalkspath  ist  daher  nicht  ohne  Be- 
deulung. 

Kann  sich  Granal  aus  Augit  bilden ,  so  gehört  er  nicht 
zu  den  primären  Fossih'en.  Gleichwohl  haben  wir  keinen  An- 
stand genommen,  ihm  in  diesem  Kapitel  eine  Stelle  anzuwci. 
sen;  denn  wenn  diese  Umwandlung  auch  stattGnden  kann,  und 
in  mehreren  basalüschen  Gesteinen  Granat  wirklich  vorkommt : 
so  Ist  doch  schwerlich  anzunehmen,  dafs  er  stets  ein  Zer- 
selzungsproduct  des  Augits  sei. 

Dieser  Umstand  fHbrt  übrigens  schon  auf  die  Möglich- 
keit einer  Bildung  des  Granats  auf  nassem  Wege ,  uad  die 
folgenden  Fundorte  tragen  nicht  wenig  bei,  diese  Möglichkeit 

• 

zur  Wirklichkeit  zu  machen.  So  kommt  der  Pyrop  (rother 
Granat)  zu  Meronitz  in  Böhmen  in  einem  thoni^jeii  Conglo- 
merate  mit  Kalkspath ,  Quarz ,  Disthen  ,  Chaicedon  ,  Aragon 
und  Eisenkies  vor,  und  bisweilen  scldiefsen  die  Granatkörner 
Gypsspathkrystalle  ein.  Zu  Kaiwala  in  Buftkmd  fmden  sich 
zierliche  Krystalle  von  Granat  mit  Hornblende  >  Blende  und 
etwas  Kupferkies  im  Kalkspath  eingewachsen.  Zwischen  Jä-- 
tiowU»  und  RudelMtadt  in  ScAleste»  ist  der  Granat  im  Horn- 
blendeschiefer  vom  Strahlstein  und  Malachit  begleitet.  Za 
Sioska  in  Ungarn  findet  er  sich  mit  Epidol,  Kalkspath,  Bunt- 
kupfererz  und  Kupferkies  im  Quarz.  Zu  Sala  in  Schweden 
trifft  man  ihn  auf  Gängen  von  Bleifflanz  und  kömigem  Kalk 
im  Gneifs;  bisweilen  sind  die  Krystalle  in  Bleiglanz  einge. 
wachsen.  Am  Monaamberg  in  Tifrol  erscheint  er  mit  Chaba- 


*)  Trolle*  WftGhtineitter  a.  «.  0. 
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sie,  Bptdol  und  Katkspath  als  Uebtrsqg  der  KlofiOAchea  tob 

Wenn  swar  das  Znsanineiivorkommen  der  Granaten  mH 
Fossilient  welche  nnr  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  kdn«  - 
nen ,  niefal  nnbedingt  fOr  \hre  Entstehung  auf  diesem  Wege 

spricht:  so  weifs  man  doch  in  der  Thal  nicht,  wie  man  sich 
ihre  Bildung  in  Erzlagerslällen  als  plutonische  Erzeugnisse 
denken  soll.  Schliefscn  sogar  Granatkörner  ein  wasscrhalli- 
gcs  Fossil,  Gypsspath,  ein,  so  schwindet  noch  mehr  die  Vor- 
stellung einer  plulonischcn  Bildung ,  die  sieh  anch  aichl  mil 
dem  .Vorkommen  anf  Kludllüchcn ,  Drusenräumen  und  im  se« 
dimentären  Gesteine»  im  Tbonsehiefer,  einigen  Ififst. 

Die  Annahme  einer  frfiberen  Existenz  des  Aogits  an  Orlen, 
wo  wir  Jetzt  den  Granat  finden,  nnd  wo  es  nns  schwer  wird, 
plutonische  Bildungen  anznnehmen»  führt  uns  freilich  nii?hl  viel 
weiter,  da  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  der  Augit  zu 
den  ursprünglichen  und  ohne  Zweifel  ausschliefslich  plutoni- 
scben  Erzeugnissen  gehört. 

Nicht  minder  sprechen  für  die  Bildung  auf  nassem 
Wege  die  mancherlei  Einschlüsse,  welche  man  im  Granat  und 
besonders  in  den  Thoneisengranaten  antrifft*  So  fand  G, 
Rose  *)  im  Innern  eines  solchen  Granats  aus  Chlorilschie. 
fer  in  der  ürenga  bei  SkUoust^  einen  kleinen  stark  gttnzen* 
den  Krystall  von  Eisenkies.  Zn  St  Just  in  ComtcaU  schlie« 
fsen  zierliche  Granatkrystalle ,  anf  Hornblende  anf«*  und  ein- 
gewachsen, gleichfalls  bisweilen  Körner  von  Eisenkies  ein. 

Tr  ol  Ic- Wa  chtinc  ister  **)  fand  in  ticr  zur  Analyse 
des  Grnnals  von  Netc^York  genommenen  Probe,  der  in  einem, 
an  Glirnmor  hehr  reichen  Glimmerschiefer  vorkommt,  Gliuimer, 
welcher  in  kleinen  glanzenden  Punclcn  dem  Steinpulver  bei- 
gemengt war.  Dieser  Glimmer  konnte  wohl  nur  im  Innern, 
vielleicht  in  Spaltungsflächen  eingesprengt  gewesen  sein.  In 
vielen  GranatkrystaUen  (Almandin)  ans  Ungarn^  die  vollkom- 
men anskrystaUlsirt  nnd  nicht  viel  über  erbsengrofs  waren, 
fand  V.  Kobell  *^')  beim  Zerschlagen  einen  Kern,  welcher 


•)  Reise  Bd.  II.  S.  117. 

•»)  A.  Q.  0.  S.  9. 

*•*)  Schweigs»  Journ.  Bd.  LXIV.  8.  289. 
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mwB  einir  qwnigeii  mit  schwaraen  GUoimersehoppeii  gemeng- 
len  Masse  bestand.  Mitten  in  einen  frisclien  Granatkrystall 
waren  ancli  dentliebe  Kryslalle  von  8trahlslein  eingewachsen^ 
wetdies  in  Beslelning  auf  die  Zersetanng  des  Angiis  in  Gra- 
nat und  Hornblende  von  besonderer  Bedenlnng  ist.  H  e  Ts 
analysirte  einen  Granat  von  Pükarmda,  dessen  Absondenings- 
flächen  Flusspathbäutchen  überzogen  halten^  und  der  von  Ku« 
pferkies  und  Wemerit  durchwachsen  war. 

Das  Vorkommen  der  Granaten  in  Gesteinen,  welchen  wir 
nur  eine  EnUlehung  auf  nassem  Wege  zuschreiben  könneni 
wie  Im  Qaara ,  in  Qoarzgängen  und  im  Hornfels ,  in  icryslaU 
linlscben,  scbiefrigen  Gesteinen  und  im  Serpentin,  welche  nur 
darch  Metamoipiosen  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  kön- 
nen, deutet  denselben  Weg  f&r  ihre  Entstehung  an. 

Auch  das  lagerartige  Vorliommen  des  Granats  unweit 
Schwammberg  in  Sachsen  **)  spricht  defftr.  Die  HSchligiceH 
dieses  Lagers  ist  gewöhnlicii  5  bis  8  Ellen ,  wovon  man  die 
obersten  3  bis  4  Ellen  auf  eine  aus  Magneteisen  ,  Blende 
und  Granat  zusammengesetzte  Schicht ,  die  untersten  5  bis  4 
Ellen  auf  Kalkstein  rechnen  kann,  t^isweilon  bildet  der  Gra- 
«««^  nal  für  sich  eine  4  bis  6  Zoll  starke  reine  Lage  zunächst 
unter  dem  Magneteisenstein ,  bisweilen  liegt  er  derb,  einge- 
sprengt und  drüsig  mitten  unter  den  flbrigen  Fossilien.  Manch- 
mal  hat  er  selbst  ein  tropfsteinartiges  Ansehen ,  und  in  ihm 
§ndet  sich  biswellen  Quam,  theUs  derb,  theils  als  Bergkry. 
statt,  theils  als  Amethyst. 

Von  dem  Teufehtmner  Granatlager  berichtet  Nau- 
mann **^),  dais  CS  dem  Glimmerschiefer  vollkommen  pa- 
rallel streicht,  und  meist  aus  Granat  besieht.  Mit  ihm  sind  in 
Gesellschaft  Pistazit,  Hornblende,  Sirahlslein,  FliifsspaUi,  Quarz, 
Magnctpisen,  Eisenkies,  Schieferspatb,  körniger  Kalk  und  Er. 
lan,  welche,  mehr  oder  weniger  mit  einander  gemengt,  1  bis 
3  FuA  mächtige  Lagen  zwischen  dem  Glimmerschiefer  bil- 
den» und  auf  diese  Weise  ein  Sehichtensystem  von  überhaupt 
30  bis  40  Alfs  Mftchtigkeit  susannnensetien  mdgen.  Der  Gra« 


•)  Kasloer'i  Archiv.  Ud.  V.  S.  328. 
••)  Freiesleben  geognost.  Arbeiten  Bd.  V.  S.  1  iT. 
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nat  ist  jedoch  vorherrschend  und  oft  in  selhstständigen  reinen 
Lagen  aasgeschieden. 

Vom  deotlichen ,  mit  Albit  und  Hornblende  gemengten 
Dioril  seigt  sich  ein  allmfiliger  Uebeigang  in  die  mannichfaU. 
tigsten  Hodificationen  von  Hornblende  -  nnd  Granalgesteini 
welche  dnrch  eine  grorse  Zahl  besonderer  Fossilien  nnd  Brze 
sehr  auffallend  characterisirt  sind.  In  vielen  Gruben  kommt 
näinlich  der  Granat  in  Gesellschaft  von  Vesuvian,  Hornblende, 
Süülilsleiii,  Diopsid,  Magnelkies,  Eisenkies,  Kupferkies,  Arse- 
nikkies, Bleip^lanz,  Blende,  Zinnerz,  Quarz,  Gyps,  Mnn<?anspath, 
Braunspalh,  Kaikspatb^  Flufsspalh,  Serpentin,  Chioht,  Glimmer 
0«  s.  w.  vor  *). 

Ffirwahr,  hier  Gndet  sich  der  Granat  mit  einer  Sippschaft 
von  Fossilien  grotsen  Theils  von  so  reinem  neptonischen  Ge« 
prfige,  dafs  wahrlich  nicht  xn  begreifen  wäre,  wie  der  Vulkan 
sich  lifltte  Eintritt  verschaffen  können. 

In  grofsen  Massen  kommt  auf  den  Turfnuei^  Kupfer- 
erzgruben bei  Bogoslowsk  Granalfcls  vor  *♦).  Die  herr- 
schende Gebirgsart  in  dieser  Gegend  isl  ein  Uebergangskalk- 
slein ,  dei>,von  Dioril  und  Diontporphyr  ganj^artirr  und  in 
solcher  Menge  durchsetzt  wird,  dar<;  der  Kalkslein  in  den 
Gruben  in  mächtigen  Lagen  zwischen  diesen  Gesteinen  er-- 
scheint.  Nächst  dem  Dioril  findet  sich  der  Granatfels  in  ahn. 
liehen  Massen  ,  rnid  an  der  Grenze  aller  dieser  Gesteine  mit 
einander  findet  sich  ein  Thon,  welcher  die  Knpfererte  in  ge- 
ringen Lagen  oder  Nestern  enthält.  Der  gelblichbranne  Gra- 
natfels ist  meist  derb  nnd  nnr  an  der  Grenze  mit  dem  Ibik- 
stein  krystafüsirt.  Kleine  Adern  von  Qnans  dnrchsefcen  ihn 
häufig.  Lnler  den,  den  Kalkstein  durchsetzenden  Massen  scheint 
der  Diorit  die  älteste  zu  sein»  da  er  von  den  ülirigen  durch- 
setzt wird.  An  soitu  r  (irenze  mit  dem  Kalkstein  scheint  sich 
besonders  dor  Granntkls  gebildet  zuhaben,  obwohl  er  auch 
ohne  sichtbare  Verbindung  mit  dem  Kalk, vorkommt.  Er  bil- 
det Lagen  ,  die  man  bis  auf  eine  Länge  von  130  Lacbtcr 
verfolgt  hat»  und  die  znweileh  eine  Mächtigkeit  von  SO  Lach;, 
ler  erreichen. 


*)  Ebcndas.  S.  222  Ü. 
**)  G.  Roae  Reite.  Bd.  l.  S.  400  ff. 
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Ueber  die  Liilduiigsarl  dieses  Granalfeis  kann  man  nur 
einige  Andeutungen  wagen.  Grubartige  Zersetzungen  sind 
hier  von  Stallen  gegangen  ;  diefs  zeigt  der  Thon,  in  welchem 
die  Kupfererze  vorkommen,  und  der  sich  an  der  Grenze  der 
Gesteine  findet.  G.  Rose  bemerkt  selbst,  dafs  dieser  Thon 
durch  Zersetziing  des  Diorits  sowohl,  als  auch  des  Diorilpor- 
pbyrs  nnd  des  Granats  entstanden  zu  sein  scheint.  Wo  sich 
die  Kupfererze  finden,  sind  sehr  haofig  die  Gebirgsgesteine 
an  den  Rändern  in  Thon  verfindert;  dagegen  da,  wo  sich  die 
Brze  nicht  finden,  grenzen  die  Gebirgsarten  unverändert  an 
cinaniier.  Die  KuplLicrzc  liiKlen  sich  am  liaiiliL(sien  an  der 
Grenze  des  Kalksteins  mit  dem  Gi  anatfels,  seltener  an  der  tlcH 
Diorits  mit  dem  GranalTels ,  oder  der  des  Diorilporphyrs  und 
Kalksteins.  Ihr  Vorkommen  unlerseheidet  sich  sehr  aufTullcnJ 
von  dem  gangföriuigeo  der  Erze  in  andern  Ländern.  Der 
sichtliche  Zusammenhang,  in  welchem  sie  nut  dem  Diorit  und 
Diorilporphyr  stehen,  macht  ihr  Vorkommen  noch  interessan* 
ler  und  wichtiger.  Daher  verdienen  die  Tiaym$ekm  Gruben 
aus  diesem  Gmnde,  wie  auch  wegen  der  grofsen  Ausdeh. 
nung,  die  sie  erlangt  haben,  eine  ganz  besondere  Berdcksich* 
tigung.  Dennoch  ist  unsere  Kenntnifs  von  dem  Vorkommen 
dieser  Erze  selir  lüekenliail. 

So  viel  scheint  unser  Berichterstatter  selbst  zu  fühlen, 
dafs  an  eine  eruptive  Eniskhung  genannter  Kupfererze  Dicht 
zu  denken  sei;  wenigstens  spielt  er  nicht  darauf  an.  Eine 
andere  Ansicht  ist  gewifs  nicht  stattbafl»  als  die^  dafs  der 
Thon  die  Kupfererze  geliefert  bat,  und  diefs  führt  dahin,  den 
Ursprung  derselben  im  Diorit  und  Granat  zu  suchen.  Die 
bisherigen  Analysen  der  Hornblende  und  des  Albils,  wor- 
aus der  Diorit  und  Dioritporphyr  besieht,  weisen  kein  Kupfer 
nach.  Ist  dieses  Metall  wirklich  in  diesen  Fossilien  enthalt . 
len  ,  so  mufs  es  in  aufserordentlich  geringer  Menge  darin 
vorkommen.  Daraus  wurile  aber  loigcn,  dafs  uni|eheure  Mas- 
sen Dioril  zerstört  worden  sein  müssen  ,  um  solche  bedeu- 
tende Kupfererze,  wie  in  den  Turjiuschcn  Gruben,  zu  liefern. 
So  fand  man,  nach  Pallas  in  früherer  Zeit  ein  grolses 
Nest  gediegenen  Kopfers ,  aus  welchem  man  viele  hundert 


•)  Mn  Bd.  U.  S.  234. 
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Pfund  gefördert  lial.  Aach  Hermann*)  hat  man  ganze 
Strecken  lang  tiurch  derben  Kupferglanz  gelrieben,  und  jetzt 
noch  findet  sieb  Kupferkies  in  grofsen  Massen.  Eine  Prüfung" 
der  Hornblende  und  des  Albits  im  Dioril  auf  Kupfer  und,  wenn 
es  vorbanden,  eine  quanlilalive  Bestimmung  desselben,  Wörde 
von  grobem  Interesse  sein,  weil  daraus  berechnet  wer<iett 
könnte,  welche  Quantität  dieees  Gesteins  zeraetst  werde» 
mnfste,  am  das  Material  zu  einem  Erzlager  von  gewisser  Ans- 
dehming  so  liefern. 

Wo  aber  so  bedeutende  Massen  Diorit  der  Zersetzung 
unioi Ingen ^  da  konnte  Material  genug  geliefert  werden,  um 
mu  h  neue  Gcbirgsarten  durch  Umwgndlungsproccsse  zu  bil- 
den, i'äeudoinorphoson  des  Granats  norfi  üurnblinde  sind 
zwar  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Da  aber  aus  Augil  Granat  her- 
vorgehen, und  jener  sich  in  Hornblende  umwandeln  kann,  da 
überhaupt  zwischen  Aagil  und  Hornblende  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  in  der  Zusammenselzang  stattfindet:  so  ist  die  Mdg- 
liebkeit  einer  Umwandlung  der  Hornblende  in  Granat  nicht  n 
besweifeln.  Und  so  wäre  es  denkbar,  'dafs  bei  dieser  Um- 
wandiong  das  Kupfer  ausgeschieden  wurde.  Der  Umstand, 
dafs  die  Kupfererze  sich  am  häufigsten  an  der  Grenze  zwi- 
schen Kalkstein  und  Granatfclb  äaden,  wurde  dann  auch  seine 
richtige  Deutung  eiiaii£fcn. 

Eine  Analyse  der  Hornblende  im  Diorit  und  Granalfcls 
der  Turjhuchen  Gruben  würde  darthun ,  welche  Ausscheidun- 
gen hatten  erfolgen  müssen,  wenn  eine  Umwandlung  derUom. 
blende  in  Granat  stattgefunden  hätte.  Dann  könnte  man 
vielleicht  die  Frage  beantworten,  ob  der  kömige  Kalk,  auf 
welchem  ein  mftcht^s  Kupferkies-Lager  rnht,  ein  Zersetzungs^ 
prodoct  der  Hornblende  sei.  Die  kleinen  UuarzkÖmer  hier 
•und  da  im  Diorit  zwischen  dem  Albit  deuten  auf  eine  noch 
jelzl  slatlfindciidc  Zersetzung  desselben  und  die  noch  kleine- 
ren Körner  von  Magntieiscnerz  lassen  auf  eine  gleichzeitige 
Zersetzung  der  Hornblende  schliefsen.  Hiermit  scheint  im 
Zusammenhange  zu  stehen ,  dafs  in  einer  andern  Grube  ein 
machtiges  I^ager  von  Kupfererzen  auf  einem  Quarziager  ruht, 


*)  JüaertO,  tfoickr,  de»  Ur«U«diien  £rxgok  üd*  iL  86. 
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nd  diAi  m  4m  dorUgea  Gegend  ein  MagaeteiseAlafer  »ioli 
tidely  ia  deaeen  Nfthe  bmii  ebenfalls  Kupfererae  entdeck!  hat. 
Vergleichen  wir  das  Vorkomnien  ron  Granat  in  den 

Turjintchen  Gruben  mit  dem,  in  den  Gruben  bei  Schwarzen- 
bp^g  in  Sachsen:  so  kann  nicht  enlgehen,  dafs^  bei  aller  Ver- 
sobiedenMt  der  Verhältnisse ,  doch  auch  hier  der  Granat  in 
Gesellsehall  mit  Hornblende,  Strahbtein ,  Magneletsen  nnd 
körnigem  Kalk  sich  findet ,  und  in  ihm  bisweilen  Quarz  er- 
scheint. Hier  wie  dort  niugen  üaiicr  die  Zersetz ungsprucesse 
einen  ähnlichen  Character  gehabt  haben. 

An  reeMen  Gehänge  des  PresrntaUuUei  liei  JVtederscAnfe- 
delei^  wo  ein  dem  Eklogil  einiger  Mafsen  Terwandtes  Ge- 
stein in  kleinen  Felsen  ansteht,  kehren  ähnliche  Verhältnisse 
wieder.  Dieses  Gestein  besteht  aus  lluniblende  (zum  Thcil 
Aügit)  rolhliclibraunoni,  eingesprengtem  und  derbem  Granat, 
QvaiX)  f  eldspath  und  etwas  Kalkspath.  Am  rechten  Gehänge 
der  BMtinwakkr  Schlnckt  steht  ein  nngeflbr  %  Lach* 
ter  breiter  Felsen  Ton  Homblendegesteln  mit  eingespreiig- 
lein  Grarial  an.  Ein  diesem  sehr  ähnliches  Gestein,  wel- 
ches aufser  kleinkörniger  tiorubieade  noch  häufige  grofse 
ud  kleine  Kömer  von  nelkenbraunem  Granat  und  Kalk^ath- 
parthicn  enthält »  fand  Köhler  auf  einigen  kleinen  Halden 
an  rechten  Gehänge  des  PrumUMaleg  xwlschen  Xilcäers- 
foalde  und  Schindclbach  *). 

Aufser  dem  Magneteisen  stoi'sen  wir  wieder  auf  diesel- 
ben Begleiter  des  Granats.  £s  ist  aber  auch  leicht  zu  be- 
greifen, dafo,  wenn  dieser  wirklich  ein  Zersetsungsproduct 
der  Homhiende  Ist,  Mngneteisen  ausgeschieden  werden. kann 
oder  nicht,  je  nachdem  die  Hornblende  sehr  reich  oder  sehr 
arm  an  Eiseiioxydul  ist.  Die  Kalkcrde  in  der  HornMendc 
behauptet  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  constantes  quantitali- 
Tes  YerfaältnidB,  während  das  Elsen  zwjuschen  Null  und  30 
Firoc.  schwankt.  Sollte  sich  aus  einer  nicht  sehr  eisenreichen 
Hornblende  ein  Eisenlhongranat  bilden:  so  würde  sich  ent- 
weder «Her  Kalk  oder  doch  der  gröfste  Theil  desselben  aus- 
scheiden, und  es  würde  sich  also  l>lofs  kohlensaurer  Kalk 
neben  dem  Granat  finden.  Docli  genug  des  üyf  othelischen. 
VIeUelcht  geben  diese  Andeutungen  Veran|asfl»ng ,  diesen 

*)  Ranmann  ErlänteraDgen.  fieft  11.  8.  101. 
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GegenstaDd  minmlogisch  und  diemisch  weiter  zu  verfolgen 
und  die  vemntlielen  ZenefanmgiprocesBe  enhreder  n  bcsiilip 
gen  oder  n  wideriegen. 

Die  Gmalen  in  Answniflingeo  friberar  BrnptionffB  mm. 
Manie  Somma  wird  num  unbedingt  Dir  vnlknniscfae  Erie^g 
nisse  erklären.  Zunächst  beziehen  wir  uns  auf  unsere  Be- 
merkungen hinsichtlich  tlus  ähnlichen  Vorkommens  liesWer- 
ncrits  (S.  4U5  und  Anmerkung)  und  aul  altere  Nachrichten 
und  Ansit  lili  n  *).  Dann  aber  nehmen  wir  Veranlassung,  hier 
überhaupt  über  die  Entslehung  der  schön  kryslaliisirten  Fos- 
silien zu  sprechen,  wovon  die  Umgebungen  des  Vmno's  so 
reich  sind ,  und  die  in  allen  Thilem  und  Gräben  am  Fufse 
dieses  Vulkans»  wie  des  £kMMMi.t  vonüglicb  aber  in  der 
Faaa  ^amk  in  Blöcken  vorkommen,  wo  sie  dieMincinlofai 
gewöhnlich  anlsammeln. 

Leop.  v.  Bnch  hall  diese  Blöcke  Ür  wirkliche 
Auswürflinge,  „denn^  sagt  er,  7, wie  kämen  sie  sonst  auf  diese 
hohe  am  sleileu  Abhanj^c  z\\iscliea  unlaujybare  rroducle  der 
Ausbrüche?**  Auch  will  man  Vesuviane  selbst  bei  neuern 
Ausbrüchen  gesehen  haben  Kalksteine  gehören  wohl 

gcwifs  zu  den  Produclen  der  Eruptionen  unserer  Zeil.  Ihre 
grofse  Menge  auf  der  Oberfläche  beweist  es,  wenn  mau  von 
Poriici  gegen  die  Wohnung  des  Eremiten  anüsleigt.  Unter 
den  Boecke  nuote  lag  noch  1799  auf  der  Lava  ein  ansehn» 
lieber  Block  von  kleinkörnigem ,  glasigem  Feldspath ;  einige 
Drosen  voll  prftcbtiger,  durchsichtiger,  tafelartiger  Xryalalle; 
die  Drosen  von  Chlorit  umgeben,  dann  JCalkspath. .  War  der 
Block  ans  dem  Krater  dahin  geworfen?  Aber,  wenn  ancb 
noch  jetzt  einige  dieser  sonderbaren  Producte  ausgewor- 
fen werden :  so  steht  ihre  Menge  doch  m  keinem  Ver- 
hältnisse mit  denen,  wie  man  sie  an  den  steilen  Abstürzen 
der  Fosia  gvande  ,  in  der  A'ähe  des  Lavaslroms  von  1767 
sii'hl.  Wie  in  einem  Conglomerate  liegen  sie  durch  einan- 
der mit  Leucitlaven  und  Aschen:  die  Hornblenden,  die  Ve- 
suviane, die  Granaten,  die  Kalksteine.  Schwane  Hornblende 


•)  Breislak's  Ccul.  Bd.  I.  S.  561. 
••)  Y.  Leonhards  iaschenb.  Bd.  XVIU.  2.  S.  194. 
de  Bottif  litouA  1760. 
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«ad  Monlichrollicr  Granal  bflufig  im  Yerworrenen,  klelnkdr- 
mgen  Genenge ,  ilnd  dieser  in  Hdblongen  als  prächtige  Dro- 
sen mit  den  unzähligen  Facetten  des  anf  allen  Kanten  ab^e- 
stUffipHen  Dodecaeders,  mit  ^\  eilbtiu  Kalkspath  und  (juaiz- 
köruem  dazwischen  :  ein  Gemeng,  was  recht  aulialleud  an  das 
toMn  der  sogenannten  Uyacinthen  von  Dmentk  erinnert 
Andere  SlAcke  to»  kleinkdrnigeni  Cbloriti  darauf  dmsiger, 
gelber  Gnmaly  darauf  weifter  Quarz ,  dann  völlig  durebsich«^ 
tige  Vesuviane;  auf  letzteren  lioch  wohl  zuweilen  NepheÜn. — 
Auch  Quarzdrusen  in  langen  braun  überzogenen  Säulen.  — 
Und  unter  allen  diesen,  nur  im  ürgebirge  einheimischen  Stücken 
attch  nicbl  ein  einztgea  von  einer  wahren  Gebirgsarl.  Noch 
ma  hat  man  ein  GranitalOck  oder  Gllmmeraehiefer  gefunden. 
^  In  der  That  hätten  wir  doch  Glimmerschiefer  in  grofser 
Menge  erwarten  sollen,  da  alle  jene  Fossilien,  aufser  Nephe- 
lin  und  Vesuvian,  auf  Lagern  im  Glimmerschieier  nicht  selten 
§md.^  So  weil  von  Buoh. 

L.  A.  Neekar  *)  bemerkt,  er  habe  den  Gründen  der 
Ansicbl,  daCi  die  in  Rede  atebeaden  Geadüebe  aus  dem 
Schlünde  des  Vulkans  ausgeschleudert  worden  seien,  vergebens 
aacl^eforscht^  und  in  der  Geschichte  der  Ausbrüche  kein  ein«» 
ziges  glaubhaAes  Zeugnifs  gefunden,  wodurch  ein  solchea 
Bnttlekew  jener  Producte  wabraebeinlicb  gemaebl  werden 
kdanle.  Der  Featif)  scheine  niemals  Laven  von  dieser  Be^ 
schaffenheit  ausgespieen  zu  haben.  Die  Siruclur  und  die  Form 
der  Schlacken  uriiJ  schlackenarligcn  Laven,  welche  dieser  Vul- 
kan von  sich  geschleuderti  und  von  denen  er  grofse  Blocke, 
die  wenige  Standen  mvor  erst  anageworfen  worden  waren« 
an  nntersHcben  Gelegenheit  batle ,  waren  von  durcbaos  ver- 
sehiedenem  Ansehen.  Dagegen  habe  er  nnler  den  zahl- 
reichen Geschieben,  zwischen  iiesina  und  der  Einsiedelei  vou 
St  Salvadore ,  eine  grofse  Menge  Gebirgsarten  angetroffen, 
welche  den  porösen  leucithaltigen  Laven  des  Bomma  gleichen, 
und  ebenfalls  sehr  viele  andere  dichte  Laven,  in  Natur  und 
Art  des  Genenges  voUkommen  denjenigen  ähnlich ,  welche 


Ueber  dea  MwnU'-Smm^t  denlsch  hearheilet  von  Iiaggarath 
and  pBDlt  in  d«rea  SnuilaBg  voa  Afbettea  aailiadliehor  Na«  > 
taffMwhw  ahar  renaibar|e  n*  s.  w.  1825.  Bd.  IL  181t. 
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die  Ginge  difiee  Berges  amflUlea.  In  dteem  GeecMeiwi 
i»der  BIdelien  habe  er  öfter  iifeine  mXi  NeplMÜn  «nd  Majanit 

ausgefüllte  Drusen  gefunden ,  was  ihn  Tonnafhen  läfst,  dafs 
die  zerstreatcn  Slücke ,  in  denen  sich  die  schönen  vulkani- 
schen Fossilien  iäoiirt  und  von  der  Gangart  getrennt  vorfin- 
den, ursprünglich  in  alinlichcn  Lnvcn  cing-eschlossen  waren, 
und  dars  dieselben  durch  atoiosphäriscbe  Gewässer  an  ihre 
gegenwärtige  Fandorle  geadiw^mt  worden  seien.  Die  al»» 
gerantfeleo  Massen  Icehlensanren  Kaiin,  welelM  die  sehteen 
Mejonit-Dntsen  omsdiliersen,  scheinen  mm  Apemmm^KMlk' 
steine  sa  geliöven,  weleher«  wie  Neclcer  andeolet,  ?on  der« 
die  Gangspalten  des  Kegels  dnrchslrömenden  Lava  lesgensasn 
und  fortgefttrt  worden  sein  möchle.  Was  die  Bildung  die- 
ser Mcjonite  betrink,  so  vcTweisen  wir  auf  das  Frühere  (S.  406)« 

Nöggcralh  sucht  Beweisgrunde  gegen  Neckcr's  An- 
sicht beizubringen  ,  indem  er  sich  auf  die  Aussvürniage  be- 
zieht, welche  sich  am  iiamJe  des  Laacher  -  Seen  finden,  und 
deren  Kugelform  iceineswegs  absolut  auf  eine  durcli  Wasser- 
gewalt  veranlafste  Abreibung  deuten  möchte. 

FAr  die  in  Rede  stehende  Frage,  oi»  die  VielsaM  der 
ansgeseiefanelen  Fossilien  in  der  Fossa  ffrande  vnlkanisobe 
Prodncle  sind  oder  nicht ,  ist  es  gleid^tig,  oh  die  Blöcke, 
in  denen  sie  sich  finden,  aosgeworfen  wurden ,  oder  ehenutls 
in  Ganglava  eingesehlossen  waren. 

Halten  wir  uns  genau  an  v.  Liacli's  Besclircibungy  und 
nehniun  wir  lur  einen  Augenblick  an  ,  die  Fossilien  in  den 
Blöcken  seien  im  Krater  auf  vulkanischem  Wege  erzeugt  wor- 
den:  so  stofsen  wir  sogleich  auf  die  Schwieri^^keit,  (iafs  dio 
Granaten  u.  s.w.  im  Gemenge  mit  Kaikspath  und  Chlorit,  mit- 
hin mit  Fossilien  vorkommen,  die  unmöglich  auf  diesem  Woge 
entstanden  sein  können.  Wenn  auch  die  vulkanische  Scbnie 
durch  Druok  die  Kohlensäure  .im  Kalkspalh  und  das  Wasoar 
im  Chlorit  surfickhaiten  lifst:  so  könnten  diese  .flAebtige« 
Stoffe  doch  nur  so  lange  gebannt  bleiben«  als  dieBlöcfco  sieh 
im  Tulkantschen  Heerde  mtter  hohem  Dnieke  beitoden.  in 
dem  Augenblicke  dagegen,  wo  sie,  aus  dem  Krater  geschleu- 
dert,  unter  den  einfachen  Luftdruck  kämen,  würde  das  Hy- 
dratwasser des  Cbiorits  entweichen,  wenn  sie  auch  nur  Sicd- 
iiitse  hätten.  Da  sie  aber  im  giühendea  Zustande  aut^ewor« 
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Ibn  werden,  so  »filrte  auch  die  KoblenHore  des  KeJkepeÜhB 
•aCweicKen.  Kalkspalh  und  Chlorit  können  daher  nicht  im 
Krater  aul  ieuerflüssigcm  Woge  erzeugt  worden  sein,  bbeiiäo 
wenig  können  die  Quarzkorner  zwischen  den  Granatdrusen 
und  die  Outnzdrusen  in  langen  Säulen  solche  Erzeugnisse 
sein  ;  denn  in  der  Sclimeizhitze  würde  sich  die  iueflelwure 
nU  dem  Kalk  zu  einem  Silicat  verbanden  hahen. 

Da  die  apAteren  Beobachlungeo  darthea  werden ,  dafs 
JUkspatb,  Ooan  und  Chleril  ZerseUMgaprodecle  des  Grs. 
Mts  sein  fcdnnea:.  so  dfirfle  man  diese  Fossilien  in  den  Blök- 
ken«  Im  Gemenge  mit  Granal,  gleichfalls  fiir  solche  hallen. 
Bs  islnar  damll  nichl  au  einigen ,  wie  anf  dem  Onarz  Veso- . 
viane  süaen  kdnnen;  denn  was  von  der  Bildung  dieses  Fos- 
sils giil,  tiat  auch  Uezug  aul  die  des  Graiials.  Lübeidiels  ist 
der  Umstand,  dafs  der  vun  1  rolle- Wach  line  ist  er  ♦) 
analysirlo  Kalkgranat  vom  Vesut)  ,  womit  Sodalilh  in  gröTse- 
ren  oder  kicinercft  Kuntern  zusammengewachsen  und  auch 
aderiormig  eingesprengt  war,  in  sehr  frischem  Zustande  er«- 
schien ,  und  dafs  auch  die  Basen  in  dem ,  der  Sälligungsca- 
IwcUit  der  Kieselsiore  entsprechenden  VerbÜCnisse  geflinden 
wHden,  der  Voranssetaong,  als  seien  Kelkspalh  nnd  Qmn 
Zerselsnngsproduote  des  Granats,  nicht  gflosl^« 

Die  mIkanischeBchnle  wQrde  denmach  geswungen  seht, 
wenigstens  die  Bildung  des  Kalkspaihs,  des  Quarzis  und  des 
Cblorits  lür  (  ine  .^pdtcrp,  nach  dem  Auswurfe  der  Blöcke,  zu 
hallen,  wenn  sie  die  Granaten,  die  Vesuviune  u.  s.  w.  iur£r- 
aeagnisse  im  Krater  des  Vulkans  halten  wollte. 

Sollte  Necker's  Ansicht,  dafs  die  Blöcke  einst  in  Lava 
eingeschlossen  gewesen  waren  ,  die  richtige  sein :  so  könnte 
man  die  gedachten  Granalen,  Vesiiviane  n.  s.  w.  för  Bildun- 
gen wShrend  langsamer  Brstarmag  der  Lava  hallen;  eher 
ancb  dann  mfifslen  Kalkspalh ,  Qnara  und  Chloril  später  ge- 
hlldet  worden  sein,  da  anf  die,  in  der  Atmosphäre  etkallende 
Lava  Mir  der  einfache  Lundruck  wirken  könale.  Vielleicht 
gehl  indefs  die  vulkanische  Schule  so  weil,  die  Granaten  und 
Vcsuviane  in  iku  liluckcn  gleichfalls  währen«!  ihrer  langsa- 
uen Aiikuhiung  entstehen  zu  lassen.   In  kausgrofsen  Blocken, 
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deren  Erstarrung  einen  sehr  langen  Zeitraum  fordert,  möofile 
etwa  eine  iulcliü  liildungsart  zu  denken  sein;  gewifs  aber 
niclit  in  sogenannten  vulkanischen  Bomben  ,  deren  Crkallong 
in  ganz  kurzer  Zeil,  in  wenigen  Stunden,  erfolgt.  In  diesem 
Falle  würden  wenigstens,  nach  den  unten  angeiührlen  ßeob-> 
achlungcn  v.  Kobeii's,  nicht  auf  allen  Kantea  abgeslimffle 
Dodecaeder,  sondern  Octaeder  entstanden  sein. 

WoUle  min  endlich  diese  BomlMn  fttr  aligerisiene  Fra|^ 
menle  alter  Laven  hallen,  deren  Entaming  im  Innern  desVnU 
kans  von  alaiten  gegangen  wire,  nnd  wehet  sieh  Granat  tnd 
Tesnvian  n.  f.  w«  gehildet  hitlen:  so  würde  diese  Ansieht, 
dem  Wesentlichen  nach,  mit  derjenigen  übereinstimmen,  wels- 
che diese  Fossilien  in  den  ausgeilossenen  Laven  vvührcnd 
ihrer  Erstarrung  entstehen  läfst.  H^llo  sich  auch  Kalkspath 
und  Chlorit,  nach  gänzlicher  Erkaliun«,'  suicher  Lavamassen, 
in  jenen  Räumen  bilden  sollen :  so  würden  sich  diese  Fossi- 
lien wieder  zersetzt  haben,  wenn  das  vulkanische  Feuer  zur 
Zeit  des  Auswurfes  solcher  Massen  eine  Wiedererhilzung  be. 
wirkt  hätte.  Da  sieh  aber  gedachte  Fossilien  hi  Geseiisehift 
mit  Granaten  nnd  Vesuvianen  finden:  so  rnnft  von  dieser 
VofsteUnng  abstrahirt  werden.  Bs  bliebe  daher  nnr  die  An» 
nähme  einer  spftleren  Bildmig  des  Kalkspaths  nnd  ChtoHts  nnf 
nicht  vulkanischem  Wege  übrig,  wie  man  sich  auch  die  IM» 
herc  der  Granaten  und  Vcsuvi«ne  denken  inochle. 

Diejenigen,  welche  die  Blöcke  mit  ihren  prichtigen 
Drusen  an  Ort  und  Stelle  untersucht  haben,  mögen  übrigens 
beurtheilen,  und  sich  erinnern ,  ob  nicht ,  wenn  dieselben  als 
Auswürflinge  mit  einer  grofsen  Fallgeschwindigkeit  ange- 
kommen sein  sollten ,  der  gewaltige  Stöfs ,  den  sie  bei  ihrem 
Miederfallen  eriiHen  hillen,  ein,  wenigstens  Iheilweises  Zer- 
schmettern jener  Kryslalldnisen  bewirkt  haben  würde»  nnd 
ob  Zeichen  einer  solchen  Zeiichmetlening  sich  in  Ihnen 
finden* 

Die  Entstehung  der  Blöcke  in  der  Fossa  grande  lallt 
jeden  FaUs  in  eine  vorhistorische  Zeit,  utögen  sie  Auswürflinge, 
was  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist ,  oder  hergescfawemmte 
Lavamassen  sein.  Die  Bildung  der  darin  enthaltenen  Fossi- 
lien kann  daher  nicht  weniger  in  Verlegenheit  setzen ,  als 
etwa  die  Bildung  der  Granaten  im  Thonschiefer«  Wir  haben 


Granat  in  Dolerit ' 


Fundorte  der  Granaten  kennen  gelernt,  wie  der  ebea  genannte 
«ilefce  mIi  nil  der  Vontellonf  einer  I^Utaig  auf  foiierflAMi- 
$m        Aircliras  niefcl  einigen  Imen.  Bntweder  entolan- 

den  sie  daher  aus  Gewässern,  welche  ihre  Bestand Iheile  auf- 
gelöst enthielten,  oder  durch  Umwandlungsprocesse  auf  nns- 
sem  Wege.  Wir  treffen  in  jenen  Blöcken  Granaten  in  einer 
fiaialladinft>  in  der  wir  ihnen  im  Mineralreiche  bq  hiofig  be- 
gegnen: mit  Aqgit^  Hornblende,  KaUupatii,  Qoars  md  CUo- 
riL  Wewi  nm ,  wie  eebon  lM^Berkt  wwde ,  der  Angit  im 
Granat  ^  Hornblende  und  Magneteisen  zersetzt  werden  kann, 
und  auch  Kaikspatb  als  gleichzeitiges  Zersetznngsmlttel  er- 
«cheial  (S.  457) ,  warum  aoüte  bmo  aicbt  in  jenen  Biöcl&eii 
•■e  Wiedariiolnng  der  Proceiie  vemillien ,  wie  eie  nn  vie- 
las  «ideni  Aetten  in  ümlieUeQ  Gesteinen  atatigeAinden  hi- 
ben?  — 

Jede  Tbatsache,  welche  *dic  Wahrscheinlichkeit  solcher 
VennttliMiiigea  erhöht,  mufs  uns  willkommen  sein.  Daher  be- 
iialMw  wir  waa  auf  eine  MitUieiiinig  v. Leonbar d*8  dafs 
in  nMMMhe»  Mnkaisigen  Doleriten  den  JKaiteriivMat,  nna  de- 
nas  der  Aogit  nebr  snriekgetreten  ist,  eebwaraer 
Granat  hin  und  wieder  in  gröfsler  Häufigkeit  erscheint.  Dio 
Kryslalle  &md  klein ,  nur  äufserst  selten  von  5  Linien  Durch, 
nesser^  ringson  ausgebildet  und  nit  dem  Gesteine  mehr  und 
weniger  Innig  Terwnebien* 

Unsere  ymiebenden  BeaMriinngen  dOrflen  wobt  m  der 
Utbcrzeugung  führen ,  dafs  aus  dem  Vorkommen  der  Grana- 
ten, Yesuviane  u.  s.  w.  in  den  Blöcken  des  Smmm  eben  so 
wenig  zu  Gunsten  ihrer  vulkanischen  Bildung  geschlossen  wer- 
den böone,  nie  am  einem  ibnUeben  Verkennen  deraefbcn  in 
aidereA  Geateiiien ,  wie  g.  B.  ia  den  eben  erwAbnten  Dete- 
nte, im  Baaalle/oder  in  Bideken  den  LgacbemSee'a  Nar 


•)  Die  BaMlIgebilde.  Abih.  1.  S.  197. 

**)  Nach  Ndggertlh  konmea  datdbil  Gfaaalee  in  MnpKltartm 
kleinen  Krystallen  von  sehr  s«Md  hytchilhrotlier  Farbe  im  Ge- 
menge mit  Curdierit  und  in  glasigem  Feldspaih  eiogewacbsin 

vor.  Auch  Glimmer  findet  sicfi  in  dem  oft  «ehr  iimigeti  CUl- 
menge  des  Cordirrits  mil  gliisigem  b'elilspulh ,  was  in  Beziehung 
aaf  die  UoiwaDdluug  des  Cordierits  io  (jltmmer  nicht  ohne  Bcdcu- 
tiiag  iit.  Da«  Gebirge  ia  Kheialaad-Wettphtleqi.  Bd.  III.  S.  286. 
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dann  wMen  solde  MlAm  Seweisknift  Men,  weAi  mmi 
in  einer  Lav«,  onmittelbar  nach  ihfem  BriLailen ,  jene  Wwii  ■ 

lien  fände.  Aaf  die  oben  miigi (heilte  Ani^abe  in  einem  tor 
8ö  Jahren  geschriebenen  Werke  ,  dafs  man  Vcsuviniic  selbst 
bei  neuen  Ausbrüchen  gesehen  haben  will ,  können  wir  kein 
grolses  Gewicht  legen;  «lenn  es  würde,  selbst  die  Hichtigkeil 
diejfes  Vorkommens  voran:? sei zl ,  tloch  nur  eine  Schwalbe 
sein,  welche  den  Frühling  atikündig(e.  Ist  auch  der  Vemui-» 
ttiong  efwaa  enigegeniuselzen ,  dafs  solche  Veanvianc  secun« 
dife  Bildungen  in  Laven  oder  Anawarflingen  von  viel  frifce* 
ren  Eniplionen  sein  Isönnten,  welclie  von  den  Massen  apMe» 
rer  Bmpllonen  eingeliAllt  und  forlgelllirt  worden  wiren?  — 
SolHe  es  nns  gelingen ,  Im  niebaten  Kapitel  den  Beweia  an 
fahren,  dafa  aoeb  der  Gliinmer  In  vulbanfacben  Prodnelen  des 
Vesuvs  nichts  weniger,  als  eine  Rildung  auf  leuerflössigem 
Wege  sei :  so  würde  auch  die  letzte  Stütze  uitravulkaniscber 
Ansichten  füllen. 

Wir  kehren  zu  den  Granaten  xurfick  und  suchen  wettere 
Beweise  fdr  ihre  Bildung  auf  nassem  Wege  in  ilirem  Verhal- 
ten zu  den  Sftaren,  nach  vorbergegnngenem  GlOhen  oder 
^hmolaen. 

Die  Granaten  werden  von  Balzsiore  nm*  «nvoHailndif 
aeraetal;  einige  Arten  kdmien  IndeA  doreh  Koohen  mit  der 
Sfiure  eine  vollkommene  Zersetzung  efleiden,  wobei  alch  die 
Klesetafinre  pnlverfSrmig  abaebetdet.    Naeb  atarkem  Rothglä. 

hen  hingegen  werden  die  Kalkgranaten  von  der  Säure  leicht 
zersetzt  und  bilden  eine  Gallerte ;  die  übrigen  müssen  zu  die- 
sem Zwecke  bis  zum  anfnnf^cnden  Schmelzen  geglüht  ^  oder 
selbst  geschmolzen  werden 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  olanbt  v.  K o  b o II  darin 
ZQ  finden,  dafs  mit  Aufhebung  des  krystnilinischcn  Zostandes 
durch  Schmelzen  auch  die  AftractionakrafI  der  Beslandtbeile 
des  Granate  aafgehoben  werde. 

Dagegen  is(  lu  erinnero,  dafs,  nach  v.  KobelTa  ei- 
genen Versuchen,  mehrere  Granaten^  wie  die  von  Seimr- 
M«6«ry«  von  Froaklai  in  Ntw-Jersrnf  tf.  s.  w.  in  der  Rolb- 
gldbebitse  nicht  nnr  nicht  scbmolaen,  snadern  sich  überhaupt 


•)  V.  Kf  b«U  io  Kastser«  Archiv.  Bd.  V.  S.       a.»LX.  S.  15. 
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nfcbt  meriilich  veränderten,  und  doch,  nach  dem  Glührn,  mit 
SaUwve  eine  Gallerte  bildeten.  Kann  innn  von  diesen  an^ 
wikmm ,  dafii  4er  krysleUinisclM  ZosUnd  iiiigebobea  woiu 
4«  M? 

Die  Saeke  hat  aber  nech  eine  andere  Seile.  Sellien  die 

Granaten  aur  plutonischem  Wege  entstanden  sein:  so  würde 
man  von  denjenigen ,  welche  nach  dem  Schmelzen  durcb 
Säoreo  aofschlicfsbar  werden,  eine  solche  Bildung  begreifen 
kdoaea,  da  dnreh  Schmeixen  und  scbnellea  Erkalten  die  Jcry* 
riallküwlie  Bildung  seratM  wird.  Wie  soll  aber  ein  avf  plu« 
tonischem  Wege  gebildetes,  und  durch  Saun  m  nicht  zersetz^ 
bans  Fossil  dadurcfi  zersetzbar  worden,  dals  mau  es  bis  zu 
einem  UiUgrade  erhitzt ,  wobei  sein  krystallinischer  Zustand 
M0bt  aenlM  wird  ?   Oer  bis  dabin  erbilzle  Granat  würde 
eM  deneelben  Httagrade^  als  feiler  kryslailisirter  Körper  ans» 
gesetzt  gewesen  sein ;  denn  während  seiner  Abkühlung  hätte 
er  noth wendig  auf  den  Tempera turgrad  Icommen  müssen,  auf 
welchen  er  künstlich  gebracht  wird.    Kein  anderer  Unter- 
schied köMte  ^dacbt  werden,  als  dafs  bei  seiner  Bildung  die 
Abkdblvng  von  diesem  Tenpefatvgrade  an  ftufserst  langsam 
eriblgt  wäre,  während  sie  bei  kttnstlieher  Erhilsnng  äuftersi 
rasch  von  Statten  geht.   Sollte  aber  ein  solcher  Unterschied 
in  der  Zeit  der  Erkalliitig  eines  I\Iincralk(ir[iors  eine  solche 
Gbemiscbe  Verschiedenheit  bedingen  können,  dals  der  lang« 
m  erkaltile  nieht,  wohl  aber  der  sebneil  crkailete  von  Säa- 
itii  lendat  wird?  — 

Berielins  *)  scheint  die  rieblige  Erklärung  der  Zer- 
set^barktil  des  geglühten  Granats  durch  Sauron  gclundun  zu 
haben.  Granat  und  Yesuvian  enthalten ,  sagt  er,  Kieselsaure 
in  der  unlösUcben  Modification ;  sie  lassen  sich  daher  durcli 
Sänrmi  nicht  aersetzen.  Werden  sie  aber  bis  sum  Sohmel* 
sen  erhitsl »  so  gehl  die  Kteselsäur»  dorch  den  Binflofa  der 
überschüssigen  stärkeren  Basen  in  die  lösliche  Modiflcation 
über,  und  das  giiiulvorlc  (ilas  läfst  sich  dann  auf  nassem 
Wege  durch  stärkere  Säuren  zersetzen.  Das  specikscbe  Ge* 
widit  des  Glases  hat  sich  in  Folge  des  Uebergangs  der  Be-> 
slandlheile  in  die  lösliche  Modification  vermindert  Der  Um. 


•)  Ufarb.  der  Chende*  51«  Aafl.  Bd.  Iii.  $.464« 
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stand,  difs  der  geidmoliene  Gnnat  in  Siorm  IMob  wfrl» 
zeigt,  dtfa  die  Lödichiceit  der  (Kalk-  und  Tbonerdelialligen) 
Zedillie  in  Sinren  niclil  von  ihrem  Wassergehalle  abliangt. 
Werden  diese  starte  geglötit,  so  geben  sie  in  i*'olge  der  Ober*- 

wiegenden  Menge  vun  Kieselsaure  in  die  unlösliche  Modifica- 
tion  über,  und  lassen  sich  dann  nicht  mehr  durch  Mauren 
zersetzen. 

Diese  Erklärung  befriedigt  und  man  befreundet  sich  um 
SO  mehr  mit  ihr,  je  mehr  man  verwandte  Erscheinungen  in 
ihren  Bereich  zieht.  Im  Glase  wallet  die  Kieselsäure  vor; 
daher  wird  ea  nichl  von  Säuren  angegriffen.  Schmilzt  man 
es  aber  mil  einer  entsprechenden  Menge  AllLali ,  so  wird,  da 
nun  dieses  vorwaltet ,  die  erlcallele  Masse  von  Sftaren  ser- 
selzt  Bs  ist  nicht  zu  erwarten «  daCB*  diese  gescbnolsene 
Masse,  wenn  sie  auch  noch  so  langsam  erltallet,  nnangreif* 
bar  von  Säuren  werden  sollte. 

Wie  der  Granat ,  so  verhallen  sich  aucli  verschjcdciie 
ThonarltMi,  welche  sich  in  Sauren  nicht,  oder  doch  nur  schwie- 
rig auflösen  j  aber,  nach  vorherg^egangcnem  Glühen ,  darin 
aufgelöst  werden.  Daher  pflegt  man,  bei  der  Fabrication  des 
Alauns  aus  Thon  und  Schwefelsäure«  jenen  vor  seiner  Be* 
handlung  mit  Schwefelsäure  zn  glQhen»  Der  Diaspor,  ein 
Tbonerdebydrat,  ist  in  Schwefelsänre  nnanfldsiicb  ,  wird  aber 
darin  auflOslicb|  wenn  das  Wasser  dvrch  Glühen  forlgetriaben 
wird  Hier  baben  wir  recht  nnlTallende  Beispiele«  wie 
nnstreitbar  auf  nassem  Wege  entstandene  Fossilien,  nacb  dem 
Glühen  irod  nach  Verlust  ihres  Hydratwassers,  zersetzbar 
(inrch  Säuren  werden.  Diefs  erklärt  auch,  warum  beim  Gra- 
nat nicht  immer  ein  Schmelzen  iiöüii^  ist,  um  ilin  zersetzbar 
durtii  Säuren  zu  machen,  wenn  nicht  schon  das  Aulschiiefsen 
alkalischer  Fossilien  durch  Baryt ,  wobei  gleichfalls  keine 
Schmelzung  eintritt,  darthatc,  dals  blofs  das  Glühen  die  Um. 
Wandlung  der  Kieselsäure  in  die  lösliehe  Modification  bewir- 
Icen  könne. 

Nicht  befiremden  liann  es  auf  der  anderen  Seite«  dafs  in 


*)  Damour  im  Jonr.  fOr  praet.  Chemie.  Bd.  XXXYJI.  S.491.  Diff 
der  Epitioi  in  dieselba  Kaiegorfe  gah^re^  divaa  war  ichoa  obea 
(S.  41ÖJ  die  &«de. 
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Wasser  Idsllche  Silicate  beim  Kryslallisiren  in  die  nnldaliche 
Modificalion  übergehen  können ,  da  tiic  Kieselsäure  für  sich 
denselben  Uebergüi]^'^  macht,  wie  die  kieseligen  Bildungen  ia 
Gängen,  Drusenräumen  u.  s.  w.  gonfigend  zeigen. 

Beim  Augite  ist  es  einerlei ,  ob  er  im  ungescbmolzenen 
oder  geschmolzenen  Zustande  den  Säuren  ausgesetsi  wird» 
0a  floanche  Augitc  manchen  Granaten  in  ihrer  ZusammenaeU 
tmg  siemlicii  ihnüch  aind:  so  erscheint  es  in  der  Thal  wehr 
auffallend,  wamni  nicht  nach  jene  durch  Glühen  oder  ScbneU 
ten  lersetzbar  durch  Säuren  werden.  Gerade  aiwr  dieaea 
verffcbiedene  Verhallen  erscheint  uns  als  ein  sehr' gewichli- 
gcr  Beweis  für  ihre  verschiedene  Enlstehungsart.  Ist  der 
Angit,  wie  wenigstens  von  dem  in  der  Lava  nicht  zu  zwei* 
fein  ist,  eine  plutonische  Bildung*:  so  kann  ein  künstliches 
Glühen  oder  Schmelzen  nichts  in  dem  isornerischen  Zustande 
der  Kieselsäure  ändern.  War  sie  daher  bei  der  ursprünfvli- 
chen  Bildung  dieses  Fossils  auf  feuerflüssigem  Wege  in  der 
unauflöslichen  Modificalion  vorhanden:  so  ist  nicht  einzuse- 
hen ,  wie  sie  beim  iiflnsllichen  Schuieizen  in  die  lösliche  Mo- 
dificalion flhergehen  sollte.  Aber  eben  defshalb,  weil  die 
Kieselsäure  im  Granat  durch  Glflhen  oder  Schmelxen  in  die 
lösliche  Hodification  übergeht:  so  mflfste  man  schlielsen,  daft 
wenn  er  eine  plutonische  Bildung  wäre,  die  Kieselsäure  auch 
in  der,  im  natürlichen  Feuer  geschmolzenen  Masse  in  der  lös- 
lichen Modification  existirt  habe,  aber  bei  langs;uner  Erstar- 
rung und  Erkallunff  in  die  unlösliche  Modification  übi  rgegan- 
gen  sei;  dafs  dagegen  bei  schneller  Erkaltung  das  Umgekehrte 
erfolge.  Diefs  ist  jedoch  in  völligem  Widerspruche  mit  der 
hänstlichen  Bildung  der  Silicate  zu  Glas.  Dieses  bildet  sich 
durch  schnelle  Erstarrung  und  die  Kieselsflure  findet  sich  in 
Ihm  in  der  unlöslichen  Hodificalon ;  denn  je  vollkommner  die 
Veiylasung,  desto  weniger  wird  das  Glas  ?on  Sturen  enge« 
griffen. 

Bs  wurde  vorhin  schon  angedeutet,  dafs  sich  das  spe- 

cifische  Gewielil  dc6  Granali»  duieh  Schmelzen  verminderl. 
Diese  Verminderung  betragt,  nach  Magnus  *),  fast  l  seines 
ursprünglichen  specilischen  Gewichts.    Wir  werden  übrigens 


•)  Poggeod.  Aaail.  Bd. XXII.  S.3P1. 
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spiter  sehen,  dafs  wßhrseheinlich  alle  kryslallisirleu  Fossiiien 
eine  solche  Verminderung  durch  Schim  lzm  urleiden;  nur  dafs 
bei  den  selir  ilreogflüssigea  der  Versuch  sdiwierig  aozusleW 
len  ist. 

Als  V.  Kobell  *>  Granal  (Melanil)  m  RrmteaU  i» 
9kim  Plalwliegcl  BAmoh,  seigleo  sioli  auf  liarObcfÜMe  4m 
schwiralieh  grfineti,  Iheilweia»  porUm  Glasei  md  ni  iMem 
an  maMhea  StoHen  kleine  Kryatalle«  Die  gröftaren  wam 
OclaMer,  «leren  Flächen  sehr  nrl,  Ifceilg  in  einer  Ricli» 
long  parallel  mit  einer  Kanle  geslreifl  waren ,  theils  eine  ge- 
slrickle  oCerflächc  hotten.  Mehrere  hallen  eingesunkene  Flä- 
chen ,  so  düis  sie  gleichsam  dns  Skelcl  eines  Octaeders  dar- 
stellten. Einige  Orusenräumc  waren  bedeclil  mit  einer  Menge 
kleiner  Krystatle,  an  welchen  vorzflglich  eine  hexagonale,  gc« 
alreille  FUche  zu  erkennen  war.  Der  Miltelpunct  dieser  Fli- 
ehe war  zum  Tbeil  zu  einer  sehr  stompren  ficke  hervbrgebo. 
ben ,  wo  die  geslreiflen  Dreiecke  eine  Art  von  bexagonaler 
Pyraattlde  bildeten.  Diese  sonderbaren  Kryslalle  ackieneii  aoi 
einer  Verbindung  nipbrerer  Oclaßder  naeh  einem  besliinnilen 
Gesetze  entstanden  zo  sein.  Obwohl  Oclaeder  in  der  Kry- 
slallreihc  des  Granats  möglich  sind,  su  hat  man  sie  doch  in 
der  Natur  i)is  jetzt  nicht  beobachtet.  Diese  Krystailisation  des 
geschmolzenen  Mcinnils  scheint  daher,  meint  v.  Kobell,  aof 
eine  veränderte  Anordnung  der  Üestandlhüiie  und  auf  die  dar- 
auf sich  gründende  Empränglicbkeit  für  die  Ginwirkong  von 
Siuren  hinzudeuten.  Er  erinnert  an  die  aufTallcnde  üeber- 
dnatiaimmig  dieser  Kryslalle  mit  denen,  weMieKlaproth**) 
vom  Vesavian  vom  Fesiio  erhielt,  als  er  denaelbon  im  KoMen. 
liege!  derHIlze  des  PoreellanofeM  ausgesetzt  balle.  DerVoia- 
vian  war  nftmtieh  zum  dichten  klaren,  stark  glinzenden,  fast 
farblosen  Glase  mit  einer  etwas  trüben  und  aus  sehr  kleinen, 
niedrigen  ,  mü  4  Jrerseüig'en ,  höchst  feinj^cslreifUn  Flächen 
zugespitzten  Erböhi^ngen  versehenen  ,  drusigen  iiinde  ge- 
schmolzen. 

Man  sieht,  dass  aus  geschmolzenem  Granat  und  Vesu. 
vlan,  selbst  bei  rascher  Erstarrung,  kryslallinische  Bildungen 


«)  Sehweigg.  Joura.  Bg.  LXIV.  S.  291. 
Beitjr.  Bd.  1.  S.  34. 
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entstehen  können.  Entsprachen  diese  Kryslallo  denjenigen  For- 
men, in  welchen  der  Granat  vüi kommt:  so  würde  die  Mög- 
lichkeit seinpr  plutonisetien  Bildunt^  (^iilschicdcn  dnrgelhan  sein. 
Dt  aber  die  aut  jenem  Wege  erhaltenen  Krystaltlormen,  wenn 
sie  auch  in  der  KrystaUreibe  des  Granats  möglich  sind ,  m 
Wiieraireiche  nieht  vorkommen :  so  ist  nichl  weht  zu  be-» 
gMlfett ,  wie  itie  wiiUlcli  vorkommenden  Formen  avf  fener-^ 
Msalgem  Wege  entstanden  sein  eoHlen.  Den  Pluloiiisleii' 
Miebe  >  mn  die  phitonisclie  BUdvng  der  Granaten  in  retten» 
ttiebls  andefes  übrif ,  als  aniunebmen,  dar«  ein»  fenerlNtesige 
Masäe,  bei  setir  langsamer  Erstarrung,  in  andern  Formen  kry- 
stalUsire ,  als  bei  schneller 

Zer&eUungen  des  Granau. 

Von  den  Thonkalk-  und  Eisenkalkgranaten  ist«  wegen 
ihrer  Kalksillcate»  schon  im  voraus  eine  leichte  Verwitterung 
zu  erwarten.  Ist  in  ihnen  das  Eisen  ganz  oder  grösseren 
Ttieils  als  Oxydul  vorhanden  ,  so  wird  durch  dessen  höhere 
O.xydaliun  gleichralls  die  Zersetzung  bcjriinstigl.  Die  Strei. 
lung  der  Kryslallflächen,  besoudcrs  gewisser  **)^  ihre  ßauhig- 

•)  St  »der  (Lehrb.  d.  physiknl.  Geographie  und  Geologie  Kap.  II. 
9.  V}\)  fuhr!  an:  Granat  iiiu!  Vosuvian  seien  thclls  durch  Schmcl- 
zuni^  aus  ihron  Elementen  daigeslellt,   Iheils  in  Schl??rkpn  von 
Uohöien  aufgefund&n  worden.     Wer  diese  ßeobachtuTi<:i  n  und 
Versaehe  gemacht  und  angestellt  hat,  hl  nicht  angegeheii. 
Es  ist  nicht  hlofs  licim  Granat,  sondern  auch  hei  anderen  Fos- 
silien dur  Fall,  dals  gewisse  Hachen  vor  andn  /i  durrh  die  Ver- 
witteiiirig'  angegriffen   »erden.    Die  Hauptursache  dii'-?er  Ver- 
schiedenheit dürfte  Mohi  dann   zu  suchen  sein,  dals  Krys^tall- 
flächen,  welche  von  TheilumTsflächen  «jesrhnilten  werden,  mehr 
zur  Zcrset/.ung  geneigt  sein  müssen,   als  andere  Kryslallflächen, 
welche  mit  dea  iheilungsflächeu  mehr  oder  weniger  gleichlau- 
.  femd  aind;  denn  dort  lubcn  die  Gewisser  bei  weitem  mehr  Ge- 
legealitil  «aaigNilba  and  eiaMdringeu ,  alt  kt«r.   Et  iit  du- 
w\h9  Verhillailli  ia  Ueiaan  Maatelaba,  wie  l»ei  den  fckicfrifeB 
GeateiBfB  in  GrorMB ;  denn  gehen  die  Sekieferungsflfichen  su 
Tage  eie,  to  verwitSera  aie  viel  leickiv,  ale  wean  eie  eine  he- 
riioBlale  Lage  Imben.   Aber  anok  eiae  «mrolbliodige  AaibiU 
doDg  der  ICiyitalle,  fiiike  geilreifle  ader  draiige  ObeiflIckeD, 
mftifen  4ia  Zenalauig  mehr  eder  waaigev  bagtaatigen,  Ikeili 
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keit,  eingcrrcsseno  Löcher ,  die  mil  Zersetzungsproductcn  er. 
fällt  sind,  begünstigen  dio  Verwtllei  ung  und  zeigen  ihren  An- 
fang an.  Verlust  des  Glanzes ,  der  Härle  und  Verminderung 
des  specifiscben  Gewichts  sind  weitere  Zeichen  derselben. 
So  beiclweibt  B  r  e  i  t  h  a  u  p  t  *)  eineii  schwAnüicligfOiMii 
Aplongnimt  aos  der  Gegend  von  8ehwanmA0rff^  der  an 
eineo  Mte  noch  gans  friecb  war  und  mit  dem  Stahle  ¥wu 
ken  acJiiiig,  dagegen  nach  der  andern  Seite  hin  in  ein  halb- 
hartes  ,  bis  weiches  Fossil  flberging  ,  welches  nnr  noch  das 
specifische  Gewicht  2,775  hatte  ,  wahrend  das  des  unverän« 
derten  Aploins  zwischen  3,65  und  3^85  fällt.  Der  iel>iiaUo 
Glanz  des  Uwarowits  (Chromkalkgranat)  verschwindet  durch 
Verwiücrung  bis  fast  zum  Glanzlosen  ,  wobei  das  specifische 
Gewicht  von  3,4  f 8  bis  zu  2,969  herabsinkt. 

-  Im  Granit  zu  Älabaschka  bei  Murtimk  **)  kommen  Gra- 
naten vor,  welche  bluthroth  nnd  stark  dnrchscheinend  sind, 
wenn  sie  gani  frisch  sind»  was  gewöhnlich  hei  den  gans  ew* 
gewachsenen  Kryslallen  der  Fall  ist;  sind  sie  aber  nnr  inai 
Theil  eingewachsen ,  so  erscheint  da,  wo  sie  ans  dem  nm-* 
liegenden  Gesteine  hervorragen,  durch  anfangende  Zersetzung 
die  Obcrllache  schwarz.  Finden  sie  sich  mil  Albit  verwach- 
sen ,  so  ist  auch  dessen  Oberflache  schwarz  gefärbt  oder  mit 
schwarzen  Dendriten  bedeckt. 

Uebor  Verwitterung  des  Granats  von  Arendal  (heilt  G. 
Leonhard***)  einige  interessante  Verhältnisse  mit.  Die 
tariere  Rinde  derselben  ist  grön,  starte  verwittert ;  im  Innern 
hingeigen  findet  sich  ein  Kern  von  rolher  Iriseber  Farbe. 
Bin  Granalkrystall ,  em  entkanletes  RanlendodecaSder  von 
liemlich  bedentender  Grdsse,  ranb,  zerfressed  nnd  sehr  stark 
verwittert,  ist  im  Innem  mil  theils  hrystallisirtem,  theils  nadel* 


dadurch,  dars  vollkomnicnc  Kryitalle  den  Auflösung»-  und  Zer« 
fietzungsmiUeln  äberiiaupt  mehr  widerslehen,  als  unv^llkommeney 
tbeili  dafs  rauhe  Oberflächen  die  Bertlhrnngspunclo  vermehren. 
Es  ist  äütir  m  w  tinscheo,  dais  Mineraltcu-Samniler  ,  üun  )i  deren 
ilüode  viele  Miocralien  gehen,  auf  diese  ungleichen  Veiwitte- 
rongtverbiltnifse  ihre  Aufmerkiamkeit  richten  mögen. 
•)  Joggend.  Ann.  Bd.  LX.  8.  504. 
Rote  Atiie.  B<L  L  8.  452. 
•••)  N.  Jabrb.  184i.  S.  75. 
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formigem  Werneril  und  EpiJül  angofulll.  Die  nicht  volLndele 
Ausbildang  dieser  beiden  Fossilien  ist  kaum  zu  verkennen. 

Aufeer  den  oben  (S.  4533  erwabnlcn  Einschlüssen  von 
FoMÜien^  dfo  den  Granaten  ganx  fremd  sind ,  giebt  es  hoch 
andern  nieht  geradeso  siebtbare  Binmengongcn ,  aof  deren 
Gegenwart  man  nur  aos  äursern  Kennzeichen^  aus  matten  Far- 
ben, die  man  oft  auf  den  Flächen  der  nusgczcichnclsten  Kry* 
stalle  wahrnimmt >  schliefst.  Trolle-Wachtmeister*) 
•ebreibl  sogar  den  Granaten  eine  aosgezeiebnele  Neiging  in^ 
In  Ibra  chemiscbe  Constitnlion  fremde  Verbindungen  aute- 
nebmen.  Karsten**)  glaubt,  diesen  bAoflgen  üremdartigen 
Beimengungen,  wovon  die  Kryslallc  bei  aller  Sorgfail  nicht  zu 
beireien  sind ,  die  bei  seinen  zahlreichen  Granat  -  Analysen 
»eist  vermirste  Uebereinstimmung  swischen  dem  SauerstoiT- 
geballe  der  Kieselsiure  und  der  Basen  luscbreiben  tü  mOaeea« 
EHe  oben  bemerkte  leiehte  Zersetzbarkelt  der  Granaten, 
wovon  das  Fulgeudc  n(K.h  viele  Beispiele  darb io tut,  überhebt 
uns,  mit  weiliren  Gründen  zu  belegen,  duls  solche  nicht 
sichtbare^  fremdartige  Beimengungen  nichts  anders,  als  Zer- 
isfinigsprodttcte  dieser  Fossilien  sind. 

Wieg  leb***)  war  der  erste,  welcher,  bei  Behandlung 
des  grünen  Kalkgranats  vom  Teufelstein  bei  Sckwarutibtfg 
mit  Salzsäure,  ein  merkliches  Aufbrausen  walirtmhm.  Er  bc- 
stimmte  die  Menge  der  fixen  Luft  (und  des  Wassers)  zu 
3,96  Proc  Bneholz  f)  fand  gleichfalls  in  einem  braunen 
Kaifcgranat  von  der  Grube  Johoiifisf ,  unweit  SchmMefM  im 
TkmriHgermaldj  4,35  Proc.  Kohlensfiore  nnd  Wasser ,  wo? on 
jene  durch  Salzsäure  entwickelt  wurde.  Trolle- W  a  chU 
meisler  ft)  bemerkte  ein  mehr  oder  weniger  uieikliches 
Aufbrausen  bei  den  Kalkgranalen  von  Limi^Hmih§tta  (gelber), 
von  HetMeUmüa  (grünlicher  und  brauner)  und  Yon  Arendal 
fschwarser],  SAoren  lösten  letzteren  nicbl  auf,  zogen  aber  bei 
längerer  Digestion  Kalk  aus,  der  wahrscheinlich  einem  nicht 


•)  a.  a.  0, 

a.  a.  0. 

Cr  eil 's  ehem.  Ann.  1788.  B.  I.  S.  201. 
t)  Gehlen 's  n.  Journ.  B.  IV.  S.  172, 
tt)  Foggead.  Ado.  B.  U.      1  ff.  ' 
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fiichlbar  eingesprengten  Kulkspath  angehörte.  Dieser  Granat 
kowil  auch  in  derben,  mit  Kaikspalb  eingesprengten  Stttokra 
vor,  ans  denen  Krystaila  hervorragen,  die  meist  aosaroiiien 
wmd  auf  einander  aitcen ,  olme  Dnisen  ia  bilden,  Trolle» 
Waclitraeisler  beaierkl^  dnCt  mdgUcher  Welse  atilker  de« 
JCatkapalh  aachrKaHuilical  engeneogt  aeia  kdaae^  «nd  eridiit 
hieraus  den,  wiewohl  nicht  bedealendcn  UeheraelMMai  der  ha 
eralen  Gliede  der  Formel  entsteht,  wenn  man  den  Saoeratef 
des  gaiizen  Kalkgebaltes  den  ubngeu  iiabin  gciiurigeü  Basen 
hinzurechnet. 

Dieser  Chemiker  bemerkt  ierner,  tlttls  b'w.h  ,  wenn  man 
die  SauerstolFquanlifäten  der  Kieselsäure  mit  denen  der  ßasen 
•  veigieieiit,  ein  Jileiner  üebersehnlis  beraussleiit:  so  bei  den 
Sisengranaten  von  Eagtö  *),  von  Neu^-York,  son  HaUcrndtä» 
and  YOD  iiülUmd,  tmd  bei  dem  schwanbrannea  Kaikgranat 
von  ArmukiL  Gan^  besonden  anffallend  aeigl  sich  dielb  bemi 
Biseagranal  von  Kkmdtmme  in  Narrngmi.  Die  Analyse 
lieferle: 

Kieselsäure        53,107  hält  Sauerstoff  26,20 


Thonerde           18,035  8,42 

Eisenoxydul       23,540  5,3ö 

Kalkerde            5,775  1,Ö2 

lianganoxydul      1,745  0,39 

101,202  15,79 


Diese  grorsc  Quantihlt  Kieseisäurc,  saglTrolle-Wa  c  ht- 
m  eist  er,  niaclil  es  unnioglich  ,  die  Resullale  der  Analyse 
von  diesem  Granat  ntif  eine  Art  zu  berechnen  ,  die  mit  der 
theoretischen  Ansicht  vpn  der  Zusammensetzung  der  Granaten 
fibereinstimmt,  wonach  die  SauerstofTquanlitäten  der  Basen 
gleich  sind  dem  Sanersloff  der  Kieselsaure,  In  der  Vermn* 
thung,  es  habe  irgendwo  ein  Hifsgriff  stattgefunden »  wieder'- 
holte  er  diesen  Versuch «  so  wie  auch  die  meisten  der  übri- 
gen y  dreimal  und  stellte  einen  vierten  blofs  zur  Bestimmung 
der  Kieselsäure  an.   Die  licsullalc  wichen  aber  nur  so  unbo* 


*}  Er  fchrtibt  diMMi  Uebtnchab  an  KiMeMure  den  lom  A«f« 
seUiefMn  aiigewBiuit«B  Kali  und  der  Steinplatte  an,  auf  welcher 
das  FomU  senieben  ward. 
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^Mrteml  Ten  einander  ab,  wie  es  selbst  bei  den  fenaoeslen  An»> 

iysen  nicht  ungewuhiiiicli  ist.  Was  nocti  mehr  die  Auii2iLiiisam<* 
keit  aaf  sich  zieht,  als  der  blofse  Ueberschufs  jenes  Be- 
atandlheils,  ist  der  Umstand,  dafii  der  SaaerstolT  der  Basen,  mll 
dem  der  Kieeelsiore  tei^Uchen ,  sogar  anf  ein  Bisilieat  den» 
•et  Bine  solche  Abweichung  von  dem ,  was  die  Erfabrunf 
über  Zusammenselzung"  so  vieler  Granalon  bestätigt,  knnn 
Indcfs  schwerlich  durcii  die  Analyse  eines  Fossils  als  bewie- 
sen angesehen  werden ,  welches ,  wie  das  in  Kadc  stehende^ 
dnreh  ireaide  Elnmengvigen  so  unrein  ist.  fir  giaobi  daher» 
Mnsisliiiiih  dieses  VerhiMnisses,  den  Granat  von  Kkmttaime 
einstweilen  bei  Seite  setzen  zu  müssen. 

Auch  V.  Kobell  *)  nmclit  iuifinerksain,  dafs,  wenn  man 
^aas  den  Sauerstuifmengcn  der  Basen  die  Menge  der  Kicsel'- 
siire  berechnet,  ein  Tbeil  derseiben  bei  vielen  Vericlalen  nhi 
eingenMagt  belraehtet  werden  mässe  ^  ioreni  nicht  oder 
WsOieale  angcnonwncn  werden  sollen»  wofür  hm  AlIgmehMn 
kein  Grund  voi  iianden  ist.  Die  Kieselsaure  scheint  ihm ,  bei 
dem  ruannichfaltigcn  VVeciiscl  der  verschiedenen  Dasen  in  den 
Silicaten  der  Granalmischungen ,  eine  constante ,  absoiule 
Qoantitil  an  behaupten,  die  eo  37,774  Proc  anzunehmen  wire. 
ffiemacli  berechnet  er  die  Maxlma  der  OoantHiten  der  Bi- 
sen u.  s.  w. 

Die  Gegenwart  der,  iinslreilig  an  Kalk  ^el)iindenen  Koh- 
lensäure in  mehreren  Granaten  ist  eine  Tbatsache.  I^ach  den 
bisherigen  Vorstelhingen  betrachtet  man  diesen  kohlensaoreii 
Kalk  sda  einen  eingesprengten  Gemengtheil ,  nnabhingig  vom 
Granat.  Hätte  man  je  berOeksichtigt ,  dass  diejenigen  Fossl« 
liea  oder  Gebirgsarlen  ,  in  denen  Kalltspalh  sichtbar  einge- 
sprengt ist,  oder  die  wenigstens  mit  Säuren  brausen,  meiil  sol- 
che sind,  weiche KaliisUicate  enthalten:  so  würde  man  schon 
Hingst  nur  Uebemeugung  gekommen  sein,  dafs  der  beige- 
mengte kohlensanre  Kalk  nicht  ein  suf&IHger,  sondern  elii  ans 
der  Zersetzang  der  Kalksilicatc  hervorgegangener  Gemcng- 
Ihcil  sei. 

So  oft  habe  ich  schon  gehört  und  höre  noch  täglich  von 
Mineralogen  sagen:  Fossilien,  welche  in  anderen  eingesprengt 
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vorkomniLii,  seien  eniwedcr  inil  diesen  gleichzeitige  ßiidun<^ 
gen  oder,  wie  z.  B.  kalkspalli,  iü  dieseiben  durdi  Gewäsier 
geführt  worden. 

Was  die  Fossilien  belrifH,  welche  in  andern  eingetvedu 
aen  'sindi  etwa  swiadieD  Spaltnogsllickea  sich  fiodeot  ae 
floUle  man  doch  In  der  Thal  snoichat  fragen  ^  ob  aie  ilelil 
Zeiaelaangsprodacle  sein  hdnaen»  wenn  der  eine  oder  der  an* 
dere  Ihrer  Beetasdlheile  i«  den  PoMillen ,  worin  ate  einge- 
sprengt aind>  vorkommt.  Trifft  man  in  Fossilien  die  Biaen* 
üxydul'  und  Kalksilicate  halten,  Eihi-iioxydhydial  udcr  Kalk- 
spath  an:  so  liegt  es  gewifs  sehr  nahe,  diese  für Zersetzungs. 
productc  von  Jenen  mit  Hülfe  des  atmosphärischen  Sauerstoff, 
und  Kohlensäuregases  und  Wassers  zu  hallen ;  besonders  wenn 
die  Fossilien  selbst  nicht  mehr  ihre  uraprüngliche  Frische, 
Mdem  aich  verändert  aeigen.  Wären ,  um  bei  diesen  Bei- 
iplelen  stehen  su  bleiben »  Biienosydhydrat  and  KaUtapalh 
dnreh  Gewlaier  eingeffibrt  worden;  ao  mAAte  man  dieao Mi- 
ilansen  nneh  In  benachbarten  Foaailien,  welche  Biaenoxydnl 
md  Kalk  nicht  in  ihrer  Hlachnng  haben,  finden.  Schwerlich 
werden  aber  Feldspath,  Gümmer  und  Quara  eines  Granits  mH 
Säuren  brausen,  wenn  auch  der  eingesprengte  Wernerit  noch 
so  stark  brauset,  was  doch  der  Fall  sein  inöfstc ,  sofern  der 
kühlensaure  Kalk  \t)ii  Gewässern  abgese(zl  worden  wäre, 
Nichts  kann  näher  liegen,  als  der  Schluß,  dafs  der  Wernerit 
brauset ,  weil  er  ein  Kalksiiicat  enthält ,  welches  auf  Kosten 
der  atmoaphärischen  Kohlensäure  nach  und  nach  in  Kalkcar- 
honat  «ersetzt  wird;  dafii  aber  der  Feldapath,  GUsuner  und 
Ovars  nicht  bransen,  well  sie  keine  Kalkailicnte  enihalten,  «na 
,denen  Kalkcarhonat  entstehen  kann, 

Blne  grosse  Zahl  von  Graniten»  Porphyren  nndGnelften, 
aowohl  anstehend  ala  in  Stufen  aus  Mineralien-Cabineten  habe 
ich  mit  Sauren  geprüft ;  aber  nie  eine  Spur  von  Brausen  be- 
merkt, wenn  in  ihnen,  aufser  Feldspiilh,  Glimmer,  Ouarz  u.  s.  w. 
keine  anderen  Fossilien  voriianden  waren,  die  Kaiksilieate  ent- 
hielten. Es  ist  also  ein  sicherer  Beweis,  dafs  Gewässer  in  die- 
aen  Gebirgsgesteioen  nie  Absätze  von  kohlensaurem  Kalk  be- 
wirkt haben.  So  wie  man  aber  in  daa  Gebiet  der  Labrador- 
gesteine ,  der  Basalte ,  Melaphyre  u«  s.  w.  kommt :  so  smgt  " 
Sich  das  Brausen  mit  Sturen  nnd  um  so  mehTi  je  mete  diese 
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fieileine  zersetzt  sind.  An  Gewisser,  welche  diesen  kohlen- 
sauren  Kalk  abgesetzt  liaben,  ist  daher  nicht  mehr  zu  den- 
ken; sondern  solche  Gesteine  brausen^  weil  sie  Kalksilicate 
haltende  Fossilien  in  sich  schliersen ,  welche  durch  ihre  Zer* 
wtoong  mittelst  atmosphärischer  Kohlensftare  kohlensauren 
Malk  geben. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  wohl  nicht  zweilelliall, 
dafs  der  kohlensaure  Kalk  in  den  Kulkgranale?!  ,  in  Fossilien,  , 
die  eine  sehr  reiche  Menge  von  Kalksilicat  halten,  sei  er  als 
erkennbarer  Kalkspalh  vorhanden,  oder  nur  durch  das  Brau- 
sen wahrnehmbar,  ein  ZerscUungsproduct  dieses  Kalksilicals 
sein  kann.   Tritt  aber  die  Kalkerde  aus  der  Mischung  eines 
Grniints  und  nicht   auch  gleichzeitig   die  damit  verbundene 
Kieselsaure  :  so  ist  klar ,  dafs  diese  vorwalten  müsse.  Der 
oben  genannte  Eisengranat  von  Efigsö  halt  keine  Kalkerde, 
die  ßisengranalen  von  New^Yark^  UaUandtäi^  von  HaUand  und 
von  Arendal  halten  aber  davon  1,07 ,  1,5,  4,98  und  99,48 
Proc.    Aus  ersterem  ist  wahrscheinlich  alle  Kalkerde  in  Folge 
theilweiser  Zersetzung  fortgeführt  worden :  die  letzteren  be- 
wahren aber  noch  dio  Heste  ihres  ehemaligen  Kalkgehalles. 
Wenn  schwacher  Gianz  und  unklare  Farbe  Zeichen  schon 
eingetretener  Zersetzung  sind  :  so  hat  dieselbe  beim  Granat 
von  Eng»ö  schon  wirklich  begonnen.    Unverkennbar  Ist  sie 
beim  Granat  von  üaUand ,  der  einen  unbedeutifuleii  (ilanz 
hat  und  dessen  Oberfläche  braun  anjjelaufen  oder  uui  Kisen- 
oxyd  bedeckt  ist,  weiches  zeigt,  dafs  auch  dieses  bei  der  Zer« 
Setzung  ausgeschieden  wird  und  daher  ebenfalls  zur  relativen 
Zunabme  der  Kieselsfiure  beiträgt.  Die  Kryslalle  des  Granau 
ton  Arenäai  werden  vom  Qmr%  nicht  geritzt,  aber  ihre  Ober* 
flache  wird  sowohl  von  diesem  als  vom  Messer  angegrilFen ; 
hier  hat  also  die  Zersetzung  gleichfalls  schon  begonnen. 

Die  Krystaile  des  Granats  von KlemeUaune,  die  Trolle« 
Wachtmeister  nur  lose  sah,  und  welche  die  Grösse  einer 
kidnen  Brbse  und  darunter  hallen ,  fiberzieht  ein  weisses 
Fossil,  welches  auch  in  reichlicher  Menge  aderförmig  einge- 
sprengt ist,  und  dem  Albit  ähnlich  zu  sein  scheint.  Dieser 
CbemilLer  sagt  nicht,  ob  er  dieses  Fossil  aus  dem  zur  Analyse 
verwendeten  Granat  sorgfaltigst  abgesondert  habe«  £s  scheint 
ein  Zeraetzungsprodttct  desselben  zu  sein,  und  nur  diese  An« 
Bkdwf  a««iosto.a  31 
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nähme  crklärl  die  bedeutende  Menge  KieseLMHire  in  diesem 
Granat.  Seine  Aehnltchkeit  mit  dem  Albit  durch  ma  An»- 
lyse  nachtuwetsen,  wire  wohl  der  MAhe  werth  gewesen. 

Zu  Ak^chka  bei  Mfwtmtk  finden  sich  Unliollie  Gn^ 
nalkrystalle  im  Granit ,  die  bisweilen  mit  Ooan  in  einteliiei 
von  einander  gelrennleii  Kuniern  und  in  solcher  Mengo  durch- 
wachsen sind  ,  (lufs  die  Masse  des  Quarzes  mehr  Kaum  ein- 
nimmt ,  als  die  des  Granats.  Der  oben  erwähnte,  von  Bu- 
choU  analysirle  Granat  bildete  ein  Uaafwerk,  swiscka 
welchem  kleine  Onarakömer  befindlich  sind. 

Sollten  nicht  diese  sichtbaren  Quarze  ebenso  ZerseUungs- 
producle  des  Gi Sinais  sein,  wie  die  Kieselsäure,  welciie  sicli 
erst  bei  der  Analyse  in  dem  ü Überschüsse  findet?  — 

Jm  Granat  von  Ltmgbanihiftta  fanden  aicii  0,98>  und  in 
gelben  Kalkgranat  aus  der  Gegend  von  AUenau  2,35  ?m. 
Kali.  Auch  G.  G.  Gmelin*)  fand  im  Kanelatetn  von  Oey- 
hn  0,59  Proc.  Kali.  Da  diese  drei  Granaten  die  einzigei 
unter  den  vielen  bisher  analysirlen  isind  ,  welche  Kftli  enlMW 
ten :  so  kunn  dieses  nur  von  auisen  hinzugekommen  s^'m. 
Die  Vergleichunf  nrit  dem ,  was  beim  Wemerit  ansföhriidi^ 
bemerkt  wurde,  bhd  der  Umstand,  dal^  dieses  Kali  sieb  mHI 
gerade  in  Kalkgranaten  findet  (5.451),  macht  es  höchst  wibr- 
scheinlich,  dafs  dasselbe  durch  Austaus^ji  gegen  Kalk  in  die 
Mischung  des  Granats  getreten  sei. 

Das  Resullat  aller  dieser  Untersuchungen  und  Beobacb- 
tnngen  ist,  dafs  die  Gvanateb,  wie  alle  Fossilien,  weide  fcte- 
selsauren  Kalk  enthalten,  vorzugsweise  der  Zersetzung  anltf* 
werfen  sind ,  und  dafs  diese  entweder  durch  KohlensJurt 
oder  durch  kohlensaure  Alkalien  erfoli»!.  Da  nur  tn  drri 
Granaten  Kali  nachgewiesen  ist:  so  scheint  die  Zerselioof 
durch  kohlensaures  Kall  die  seltenere,  die  durch  KoUeasiiie 
dagegen  die  *hitl%ere  au  sein.  Dafs  aber  dlt  GftnM 
überhaupt  fiussersi  seilen  Im  vollkommen  unverinderlita  Um- 
stände vorkommen,  beweiset  eben  der  Kies^lsäurc-Uebcrscbftk 
in  den  meisten  bis  jetzt  analysirten. 

Oben  (S.  260)  wurde  schon  bemerkt,  wie  die  Lehre 
von  den  bestinmiten  MischnngsverhAltnissert  Mittel  daibield, 
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den  Umwandlungsprocessen  der  Fossilien  auf  die  Spur  so 
kommen.  £s  steht  gewifs  unverfinderiicli  fest,  da&  Jcryslalti- 
sirte  Fossilien  in  ihrem  Tdltig  frischen  Zustande  Mischungen 
■adi  bestimmten  Hischnngsverhflitnissen  sind,  auf  welche  Weise 
sie  auch  entstanden  sein  mögen.  Diese  bestimmten  Miscbungs- 
terhillnisse  setzen  voraus ,  dafif  der  SauerstofF  der  Kiesef- 
sfinre  in  einem  einfachen  Verhällnissö  zu  dem  der  Basen  siehe. 
Daher  ist  (s  die  sicherste  Probe  für  die  richtige  Ausführung 
der  Analyse  eines  mineralog^isch  einfachen  Fossils,  und, 
fügen  wir  hinzu,  für  seinen  noch  unveränderten  Zusland,  wenn 
die  Summe  der  SauerstolTmengen  der  Basen  zum  SauerslolT  der 
KieselsAore  in  einem  solchen  einfachen  Verhältnisse  steht 
Kurz:  so  wie  die  Salze^  welche  wir  im  Laboratorium  dtr« 
stellen,  entweder  neutrale  oder  saure  oder  basische  sind:  so 
sind  auch  die  Silicate  entweder  neutrale  (einfache  Silicate) 
oder  saure  (zweifach,  dreifach,  vierfach  u.  s.  w«  saure  Silicate) 
oder  basische  (halb-,  einfach«,  zweifach-,  dreifach  u.  s.  w.  han- 
sische). Alle  bisherigen  Analysen  der  Granale  haben  zu  dem 
Resullale  getührt  ,  dafs  sie  zweifach  basische  von  zwei  Kci- 
hen  isomorpher  Basen  sind.  Aber,  wie  schon  wiederholt  be- 
merkt wurde,  meist  ist  die  Summe  der  Sauorsloriiuen^en  in 
den  Basen  etwas  kleiner  ,  als  der  Sauerstoff  der  Kieselsaure. 
Da  diese  Differenz  nicht  in  Fehlem  der  Analyse  zu  suchen 
ist:  so  bann  sie  nur  davon  herrühren  ,  dafs  ein  Theil  der 
Basen  (wzugsweise'  die  Kaliierde  ganz  oder  thoiiweise)  durch 
einen  bereits  begonnenen  Zersetzungsprocefs  fortgeführt  woi^ 
den  ist.  In  dem  oben  (S.  478)  angeführten  Granat  von  Ißs- 
mettaune  mufs  diese  Zersetzung  einen*  hohen  Grad  erreicht 
haben,  weit  der  Sauerstoff  der  Basen  nicht  viel  mehr  als  die 
Hälfte  von  dem  der  Kieselsäure  beträgt. 

Die  Mehrzahl  unserer  künstlich  dargeslelUcn  Salze,  vor- 
zugsweise die  Sauerstoffsalzc  ,  sind  von  der  Art,  duTs  sie 
durch  die  Atmosphärilien  Iteine  Zcrselzunnf  erleiden :  dos  tir- 
sprüngliche  Verii&llnifs  des  Sauerstofis  der  Basen  zum  Sam  i- 
stoff  der  Säuren  verändert  sich  daher  nicht.  Wie  sollten  auch 
Salze«  wie  die  schwefelsauren ,  die  salpetersauren ,  die  Chlo« 
rite  Q.  8.  w. ,  deren  Bestandlheile  durch  die  slärksten  Ver-« 
wandtschaften  zusammengehalten  werden,  durch  die  ungleich 
schwicheren  der  Atmosphfiritien  eine  Zersetzung  erleiden?^ 
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Indefs  in  Fällen,  wo  die  Saure  oder  die  Basi«?  einer  höheren 
Oxydation  Uthig  ist ,  wie  etwa  bei  den  schwelligsaurea  Sal- 
zen oder  bei  den  Eisenoxyduisalzen,  sehen  wir  allerdings  Ver- 
änderungen in  den  Mischungsverhuilnissen  einirelen,  md  dieM  ' 
Veränderungen  sind  meist  mit  einer  Aekidemog  oder  ganzli« 
lAen  AnflielMmg  der  Krysüdlform  verknfipft.  U,  man  nöcble 
tagen ,  die  Kryalallform  hingt  bei  ihnen  an  so  schwachen 
Fäden,  dafs  sogar,  mil  Verlust  des  KryslaUwassers  und  noch 
mehr  mit  AuAiehmo  des  Wassers  ans  der  Luft«  die  KryslaU* 
form  verloren  geht. 

Ganz  anders  verhält  is  sich  aber  bei  den  Mineralkör- 
pern.  Die  Silicate,  die  bei  wciktn  gröfstc  Zaiii  unter  ihnen, 
sind,  ohne  Ausnahme,  mit  der  Lunge  der  Zeit  einer  Zcrsetznng 
durch  die  Atmosphärilien,  namentlich  durch  du- KoiilLnsturo, 
und  die  Uxyduisilicate  durch  den  Sauerstoff  uulcrworrcn.  Diese 
Zersetzung  unterscheidet  sich  aber  von  der  der  künstlichen 
Satxe  wesentlich  darin,  dafs  bei  jener  sehr  hauflg  dieKrystall- 
form  beibehalten  wird ,  wie  diefs  die  Pseudomorphosen  zei- 
gei|^  Wird  festgehalten «  dafs  ein  Fossil  mehrere  seiner  Be- 
«tandtheile  verlieren,  andere  aufnehmen ,  ja  dafs  es  alle  ver- 
lieren hann,  und  ganz  andere  an  seine  Stelle  treten,  wie  diefs 
die  Verdrängungs  -  Pseudomorphosen  zeigen  :  so  ist  es  gar 
nicht  bcli-L'ni(j('ri(l  ,  tlals  aucii  liiM"  (iiiuiüt  üinige  von  seinen 
Beslandtiieiien  tiieil weise  verlieren  ,  manclimal  aucli  amierc 
(hl gegen  aufnehmen  kann ,  ohne  seine  Krystallioroi  cinzu- 
büiscn. 

Wenn  die  oben  (S.  476}  angeführten  Granaten  bei  ih- 
rer Verwitterung  ihr  Volumen  nicht  verändert  haben  ,  was 
wahrscheinlich  ist :  so  berechnet  sich  aus  der  Verminderung 
ihres  specifischen  Gewichts«  dafs  der  Uwarowit  13  und  der 
Aplomgranal  mindestens  24  Proc*  von  ihrer  Masse  verloren 
haben.  Niemand  wird  glauben ,  dafs  dieser  Verlust  pldtzlirh 
eingetreten  sei;  er  kann  nur  successiv  wfibrend  der  ganzen 
Dauer  des  Verwillerungsprocesses  statt  gefunden  haben.  Wi- 
ren  diese  Granaten  in  einer  viel  früheren  Periode  ,  wo  die 
üufsern  Kennzeichen  kaum  eine  Veränderuno:  liällen  wahrneh- 
men  lassen,  annlysirl  worden:  so  wurde  man  die  Resultate 
der  Analyse  gewiis  für  ihre  wahre  Zusammensetzung  genom- 
men haben  y  obgleich  doch  schon  mehrere  Proceoio  ihrer 
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Mandlheile  ferioren  gegangen  sein  konnlen.  Man  irrt  diher 

,  gewifs  recht  sehr,  wenn  man  glaubt,  die  wohl  erhaltene  Kry-» 
steliroiiii  des  Graiials  oilcr  irgend  eines  andern ,  der  Analyse 
ttaterworfenen  Fossils  ,  könne  uns  jeden  Zweiteis  an  seiner 
vollen  Inlegfrilit  überheben.  Ynrindemng  der  Harle,  der 
Pnresllät »  dea  Glanses ,  der  Dnrcbsichligkeit  oder  Undnrch- 
siebtigfkeit  u.  a.  w.  sind  nntrugliche  Kennseieben,  data  achon 
Aenderungen  in  der  Mischung  der  Fossilien  eingetreten  sind. 
Wo  sich  also  solche  Veränderungen  zeigen,  da  wird  Vorsicht 
bei  Aurstellung  der  chemischen  Formeln  geboten ,  wenn  man 
daaiit  den  Zustand  einen  Fossils,  in  welchem  es  sich  inr  Zeit 
seiner  Bildung  befunden  hat,  bezeichnen  will« 

Wir  würden  Unrecht  thun ,  wenn  wir  alle  analytische 
Chimiker  einer  Vcrnachlnfsigung  dieser  Rucksichten  zeihen 
wühlen.  Wenn  auch  die  allmälige  Veränderung  der  Fossilien, 
als  allgefloeinea  Phänomen,  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beach«» 
let  worden  ist :  so  haben  sich  doch  verschiedene  Chemiker 
äber  den  Werth  der  ehemischen  Formeln  nicht  gellnseht« 
So  bemerkt  C  G.  Gmelin  bei  seiner  oben  angeführten  Ana- 
lyse des  Kanelslein  von  Ceylon,  dafs  man,  weil  die  Farbe  des- 
selben veränderlich  sei  und  hiermit  zugleich  der  Eisengehalt^ 
nicht  bestimmt  sagen  könne.  In  wie  weit  das  fiisenoxyd  dem 
Fassit  als  wesentliche  Basis  angehöre,  und  da  eine  Verände«- 
rong  im  Eisengehalte  zugleich  eine  Veränderung  der  ganzen 
Formel  uiich  sich  ziehe :  so  könne  auf  eine  solche  Formel 
kein  Gewicht  gelegt  werden. 

Wenn  schon  meist  die  Basen  im  Granat  nicht  zur  Sät- 
tigung der  Kieselsäure  hinreichen :  so  ist  dieOi  noch  mehr  der  ^ 
Fall,  sofern  ein  Theil  des  Bisenoxyds  im  freien  Zustande  oder 
als  Alagaelcisen  darin  vorhanden  ist,  wie  wir  oben  gesehen 
haben. 

Unter  gewissen  Umständen  scheint  auch  ein  Theil  des 
Bisenoxyduls  im  Granat  fortgeführt  zu  werden,  wie  aus  £iaen- 
erzgängen  zu  sehliefsen  Ist,  welche  beiBMii^eiids(JUIoiMdlqNirf,} 
em  sehr  näichtiges  Granallager  darcbbrochen  haben,  und  de- 
ren Erz  zugleich  mit  dem  Granat  zur  Guiseiseugewinming 
verwendet  wird  ♦> 


*>  Ebelmen  a.  a.  0. 
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Aus  allein  diesen  ist  zu  enlnehmen,  wie  wonig  die  der- 
malige  Mischung  (it'i- Gl  aruilon  ihrer  ursprünglichen  enlsprichl. 

Es  iulgcn  nua  iiia  ürnwandittogen  der  Granaten  in  an« 
dere  FosfiUieo, 

Cbloril  nach  Granat. 

Schon  langst  sind  die  grofsen  Granaten,  mit  Chluiil 
überzogen,  die  in  der  Erzgrube  zu  Fahlun  und  im  sugenaniit»^n 
AlbrecläS'tiioWcn  vorkommen,  bekannt^).  Rroitlia  upl -^j 
erwähnt  Uebergänge  des  Aplomgranals  aus  dem  Forstwalde 
bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  ^  aus  dem  EUaß  u.  s.  w.  in 
eine  dunkelgrüne ,  chlorilöhnliche  Masse «  die  zum  Theii  so 
weich  isl ,  dafs  sie  Bindrdcke  vom  Fingernagel  annimmt.  la 
einem  Cbloritschiefer  fand  er  Pftrihieen  und  Kryslalle  des  halb- 
harten  Fahlunils ,  wovon  die  letoteren  deutliche  und  undeuU 
liehe  Dodecadder  waren.  Diesen  dem  Serpentin  nahe  stehen- 
den Fahlunit  glaubt  er  für  ein  Umwandlungsproduct  des  Gra- 
nats hallen  zu  dürfen,  da  dieses  Fossil  oft  ein  gleiches  Vor- 
kommen hat  ,  der  Fahlunit  aber  in  seinem  Innern  durchaus 
unkryslalliniMh  sei.  Auch  der  oben  erwähnte,  halb  zersetzte 
Aplomgranat  stimmte  in  seinen  Kennzeichen  mit  Serpentin 
und  Fahlunit  überein  ♦**). 

Wiserf)  beobachtete  an  einer  Druse  des  sogenannten 
Uyazinthgranats  Tom  Berge  Lolen  im  Magis  (einem  auf  der 
Grenze  von  Vri  gelegenen  Bündiner  Thale)  neben  gelblich- 
braonen  ,  glänsenden ,  durchscheinenden  und  harten ,  kleinen 
Granatkrystallen  einige  schwärztichgrüne,  matte  oder  blafs- 
schimmernde»  undurchsichtige  und  weiche  Kryslalle  genau  von 
dergleichen  Form  und  Grösse,  >vic  die  j?ell)lichbraunen.  Letz- 
tere bestehen,  nach  den  damit  vorgenommenen  riüfungen,  aus 


*}  Bl0ing«r  a.  0. 
a.  0. 

^**}  W«Dii  weitere  Uplerrachaogen  die  Uttwudlung  des  Gnioale  in 
• .  Fablanil  bestiUg en  «ollten :  so  wArde  diefs  ein  tiegeeBlead  von 

beeenderer  Wichtigkeil  sein ,  well  darant  die  mluelhare  ITm. 

>vandlung  dei  Gninalf  in  Glimmer  sich  erfebcn  wflrde  (Bd. II. 

S. 373).  Dagegrr  H!  um  in  eeiaem  Nachtrage  S.  39. 
f)  Jahrb.  f.  Hie.  im.  S.  534. 
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einer  cblorilarligen  Misse ,  die  beim  Erbilxen  Wa«4er  giebL 
Bioer  «iieier  Kryslalle  befindet  sicfb  kieuiereii  Tl^eils  nocb  ia 
eeinein  ursprünglichen  Zustande  ,  gtöfsem  Theila  aber  aus 

eben  tTWülinler  weichen,  chlüiiUiligL'n  Siilislaii^.  Später  *) 
erwiihnt  ^^'iser  eines  ausgezeichnet  schüricn  und  characlerisli- 
scbea  Exemplars  dieser  PMudoinorpbosea  von  demselben  Yor- 
konnien* 

Blum**)  beschieibt  eine  äbnlicba  Pseudomorphose yon 
Sparrenberg  m  Fichlelgebirge ,  die  wahrscheinlich  zwischen 
Gliinmerschiefer  und  Serpentin  vorkoiiiiiii.  Eine  Menge  üu- 
decaedriscber  Kryslalle  sind  iß  einer  cbloriiiscben  Masse  ein- 
gevrft€b|(6Q,  aus  welcher  sip  mehr  oder  weniger'  hervorragen, 
and  wovon  einige  von  Kalle«,  oder  Billerspath  bedpok^  sind. 
Sie  sind  glatl ,  sbirk  fellartig  glänzend  und  schwdrzlicbgröni 
und  deuten  auf  Aplüii)t,'ranat.  (jlanz  und  Faibc  dicijcr  Kry- 
slallü  hat  sich  aber  veräntiert  und  besonders  die  Härle  so  ab- 
genommen ,  dafs  sie  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
lassen«  Einige  dnrobbrochena  Krystalle  zeigen  jedoch  in  ih- 
lam  Innern  noch  elqeo  j(ern  von  onverftndßrtem  Granat,  wäh- 
rend, das  Uebrige  in  eine  weiche ,  graulicbschvvarze ,  höchst 
feinschuppige  Chlorilmasse  umgewandelt  ist.  Diese  Verände- 
rung begann  also  aufsen  und  schritt  nach  innen  fort,  aber 
sehr  angleich ;  denn  einige  Krystalle  waren , schon  gan^ 
Cblorit  geworden  i  9fl4e|ro  enthielten  npch  jeQeii  Gr^natkem. 
Das  Uniwandiungsprodnct  giebt  ini  Ko|bep  lYas^eir  und  ver- 
hält Sich  ganz  wie  Chiuril. 

Dieses  Exemplar  ist  aufserdem  noch  merkwflrdipr  durch 
die  Gegenwart  von  Helvln^  der  aus  dem  Chlorit  hervorragt. 

Der  Aplom  gehört  zu  den  Eisenkalkgrana^en,  |ind  nach 
Breit h ao p t  sind  es  unter  den  analysirten  der  vom 
TeufeUtein ,  vom  Champlain-See  ,  von  Sala ,  von  PUkäranda 
und  wahrscheinlich  auch  der  von  Laiujbamhißla ,  welche  zu 
denselben  zu  rechnen  sind.  Ist  auch  der  licivin  ein  Zer- 
setaangsproduet  desAploms:  so  könnte  letzterer  doch  nur  ein 
manganhaltiger  gewesen  sein,  welcher  der  Zersetsiin^  nnter- 


♦)  ä.  a.  0.  1843.  S.  298. 
Kachlrsf.  S  88. 
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Icfren  wäre,  da  jenes  Fossil,  nach  CG.  Gmelin*)  29,34  Proc. 
Manganoxydiil  und,  merkwürdiger  Weise,  14  Proc.  Schwefel- 
man^an  cnlliulf.  MnnpariüAydul  hall  der  Granat  von  Teufeln 
slein  (U,9ü  Proc.  nacli  Karsten)  und  der  Granat  \ on  Lfivff" 
bmuhftia  (7,Üb  Proc.  nach  Trolie  -  Wachtmei^i  c  t). 
Aber  der  Helvin  hat  in  seiner  Mischung  8  Proc.  Beryllerde, 
welche  bis  jetst  noch  in  keinem  Granat  gerunden  wurde.  ße-> 
rttcluicbtigt  naii  indeft,  dadi,  beim  gewöhnlichen  Gange  der' 
chemischen  Analyse ,  diese  Erde  leicht  mit  Thonerde  ver- 
wechselt werden  kann,  wie  diefs  sogar  bei  der  Analyse  d^s 
Helvins  von  Vogel  **3  geschehen  ist:  so  kann  man  an  der 
Möglichkeit  nicht  zweifeln ,  daTs  auch  bei  der  Analyse  des 
einen  oder  andern  Granats  eine  solche  Virwi  cfislun^  stall 
gcliinden  habe.  Vor  allem  isl  eine  Anaiysr  dn  (JriiuUüber- 
rest(  ,  in  der  von  Blum  beschriebenen  Pseuciomorphose  er- 
forderlich, ehe  unsere  Verniuthungen  ein  sicheres  Fundament 
gewinnen  können.  Nur  das  woileo  wir  noch  bemerken,  dafs 
der  höchst  seltene  Helvin  auch  zu  Riüersgrün  und  Berg, 
mamugrün  bei  Scktoanenberg  auf  einem  Granatlager  im  GneiAi 
mit  Chloril  vorkommt 


*)  1*0  g  g  cnd.  Ann.  a>\.  Ul.  S.  53. 
••)  Schweigg  Jotirn.  lid.  \XIX.  S.  314. 
•♦•^  Nach  Frei  csl  eben  wvlT  die  verlassene  (^nit  e  fricdtfurä.t  in 
der  Bermsgn'nicr  Lägergruppe  der  Haupiiuiidoi l  des  Helvin';.  wo 
zugleich  Giunat,  verhärteter  Thon,  Chlorit  ,  Fluisäpath,  ^tuuix, 
Kalkspath  ,  Schicrerspath ,  Blende  und  Uleiglimz  vorkamen. 
Aach  die  verfalleDe  Grobe  OrUner  Ziwtig  am  AoA«i  Bähm  dftrfle 
UeEhar  an  rechnen  ieio,  HtQinann'f  Erllnternafen  n.  s.  w. 
H.  in.  S.  237.  Ferner  Södel  tich  in  den  Grnbenbanen  von 
üwfwküß  GMci  Hdvhi  mit  Pikroltth,  Pialaiit,  ^ttnem  Granal 
(Allocbroit),  granem  Glimmer,  FlaCHpttb,  Peponii  ond  Serpentin, 
wohin  beaondm  die  inleressanlen  Pfendomerpboien  meb  Gm» 
nnt  ond  Aa|i»  gehören  darften,  welebe  Preiealeben  be- 
schrieben hat  (Magtxin  H.  VI.  S.  25  ond  Nanma.nn  a.  a.  0. 
S.  220).  Endlich  ßndcn  wir  in  der  Lagergruppe  am  Sckuli- 
käme  Grünslein  mit  Strahlstein,  gemeinen  Granat,  Quarz,  Pra« 
8em  (sellener  Helvin,  Piitaiit,  Amelbyat  ond  Allocbroii)  Nao.' 
mnnn  cbcnd.  S.  232. 

Ein  80  constantcs  ZiJfnmmcnvorkonimcn  de«  Helvin«  mit  tinv- 
nat  ond  andern  Zer«eisungsprodttcien  des  ietste^eo  iumn  kein 
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Abatrahiren  wir  von  der  Bildung  dieses  rilbseibaflen 

Fossils  und  bleiben  wir  zujuichsl  bei  der  no torischen  Um- 
vviindfting  des  Grannls  in  Chloril  stehen:  so  beantwortet  sich 
die  Frage  ,  wohin  bei  dieser  Umwandlung  die  Kaikerde  des 
GraoatSi  die  sich  im  Chlorit  nicht  findet  ^  gekommen  sei«  von 
salbst ,  da  Kalk*  oder  Bitterspath  einige  Krysialle  in  der  von 
Slam  beschriebenen  Pseudomorphose  bedeckt.  Sollte  es 
wirklich  Üillcrspath  sein,  so  würde  die  Gegenwart  des  Magne. 
siacarbonals  etwas  befremdend  sein ,  da  unter  den  analysir. 
(en  Apiomgranaten  nur  der  von  Sola  Magnesia  enthalt,  und 
4a  die  Umwandlung  des  Granats  in  Chlorit  nach  gerade  die 
AoTAabme  dieser  Brde  voraussetzt. 

Man  sieht,  bei*der  Univvandiimi^^  eines  Eisenkalkgranals 
in  Chloril  unterliegt  jener  dem  allgeiueinen  Zersetzungspro- 
cesse  der  Kalksilicat  -  haltigcn  Fossilien  :  Kalkerde  scheidet 
nch  aus,  Magnesia  tritt  an  ihre  Steile, 

Die  Vermuthung  lag  nahe ,  dafs  die  Umwandlung  des 
Kslksilicals  in  Magnesiasilicat  durch  Hagiieslabiearbonat  er- 
folgen könne.  Magnesiasilicat  ist  viel  schwerlüsliciier  als  Kalk- 
sihcal:  jenes  fordert  mindestens  ^  Mal  so  viel  Wasser  zur  Lö- 
sung als  dieses;  (Bd.  1.  S.  778  u.  788).  Dagegen  sind  Kalkbi. 
earbonat  und  Magnesiabicarbonat  ziemlich  nahe  gleich  löslich« 
(Bd.  I.  S.379  0. 387).  Nach  dem  allgemeinen  chemischen  Gesetie, 
dafs  je  zwei  Salze  sich  auf  nasscin  Wege  gegenseitig  zerlegen, 
wenn  durch  Umtausch  der  Säuren  iintl  liasen  schwerlöslichere 
Salze  entstehen,  war  daher  zu  erwarten,  dafs  eine  Lösung  von 
Kalksilicat  und  Magnesiabicarbonat  durch  doppelte  Zerlegung  in 
Kalkbicarbonat  und  Magnesiasilicat  serfallen»  und  letaleres  sieh 
grofsen  Theils  ausscheiden  werde.  Der  Erfolg  der  Versuche 
enlsprach  dieser  Erwarlunff. 

Kalksilical ,  durch  Zersetzung  von  Clilorcalcium  mittelst 
Kalisilicat  erhalten  ,  und  sorglaltigst  ausgewaschen ,  wurde  in 
heifsem  Wasser  gelöst,  um  eine  recht  concentrirle  Lösung  au 
erhalten^  und  mit  einer  Lösung  von  Magnesiabicarbonat  ver- 
setzt Letztere  wurde  dargestellt,  indem  durch  destillirtes 
Wasser  ,  worin  Magnesia  alba  eingerührt  w(^den ,  Kohlen- 


ivfilliges  sein ;  aondem  es  deutet  «nf  eine  innige  Yerlaapfang 
beider  Ffiiillen. 
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tSnregas  mehrere  Slnnden  lang  geleilet  werde.  Da  die  Flis- 

sigkeit  filtrirt  wurde  und  in  einem  ofTenen  Gefafse  stehen 
Wieb:  so  viTflüchligte  sich  der  grölslc  Theil  der  überschüssi- 
gen Külilensäure.  Bald  nach  der  Vermi>chijnü^  beider  Auf- 
lösungen Inibte  sich  die  tluasigked  elwas  und  unzählige  kleine 
wcifse  Fliickchen  schwammen  in  ihr.  Ueber  Nacht  in  einem 
verschlossenen  Glase  stehend,  hallen  sich  die  Flöckcben  ab<- 
gesetzt.  Durch  gelindes  Erbilsen  und  Verdampfen  einen 
Meinen  TheiU  der  Flüssigkeit  setste  sich  noch  etwas  mehr 
vom  Niederschlage  ah*  Dieser  wurde  aof  das  Fillnun  ge* 
hracht,  ausgewaschen  nnd  in  Salasinre  an%[eldsl,  wohei  sichr 
auch  nicht  ein  Bläschen  Kohlensiuregas  entwickelte ,  aber 
Kieselsfiore  sich  ausschied.  Das  durch  die  Säure  zersetzte 
Silicat  enlhielt  daher  kein  Carbonal.  ^ach  Salliguijg  der 
überschüssigen  Siiiire  dun  h  Ammoniak  ,  erfolgte  durch  oxal- 
saures  Ammoniak  keine  Trübunr^  rii()>[ifiorsaures  Ammoniak 
bewirkte  aber  sogleich  einen  i^icderschlag.  Es  war  also 
hiermit  bewiesen ,  dals  kieselsaurer  Kalk  und  kohlensaure 
Magnesia  sich  gegenseitig  xersetzen  und  kieselsaure  Magnesia 
nnd  kohlensaoren  Kalk  geben.  Sine  Wiederholung  des  Versuche 
gab  dieselben  Resultate,  Als  zu  einer  in  der  Kfilte  dargestell- 
ten Lösung  desKalksilicats  eine  Lösung  von  Magnesiahicarbonal 
geaelst  wurde,  xeigte'  sich  erst  am  andern  Tage  eine  Trübung, 
welche  nach  mehreren  Tagen  noch  etwas  suaahm* 

Serpentin  (üphil)  nack-Granat 

Das  VoikoüHiien  von  Serpentin  in  Formen  von  Cii;inal, 
bei  Bretletibninn  und  Benuniiii^^ijniii  unweit  Schwarzenberg  in 
Sachsen,  halle  F  r  e  ie  s  i  c  I)  (  n  >chun  vor  längerer  Zeil  be- 
schrieben^). Aber  erst  durch  Herste  n's  Analyse**)  stellte 
sich  heraus,  dafs  das  Umwandlungsproduct  wirklich  Serpentin 


\  DitieB  g«ogtoftifclit  Arbeitall  Bd.  V.  S.  20  n.  179.  Dar  in  SarptsUa 
auf awatdelte  Ifrapat  icbeivt  aneh  an  andern  Orlen  vonokoai-» 
maa.  Daa  toq  Fr  ei  et! eben  S.  6t  erwftbnie  griiiiliehgravA 
iiad  bUfs  ölgrflne,  dichte  Fossil,  welehes  den  Uebcrgang  ans  6ra* 
•et  in  Allochroit  bildet,  und  dea  anch  bei  tt§rf$iuktM  §kk 
dct ,  ^rheint  dalua  ifi  geli(kfea. 

Jebrb.  fOr  dea  acba.  Berg-  «ad  Hattennaaa  auf  16IÖ,  $»  39. 
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und  nicht  Chlorit  sei,  wofür  es  Fr  ci  c  s  1  c  b  c  n  pfehaltcn  halle. 
Der  grünlichschwarze,  stellenweise  bräunlichgrunc  Sirpinlin 
war  befonderi  an  den  von  Kalkspath  umgebenen  Steilen  mit 
eine»  schwanen  Foaaü  gemengt  j  welches  ans  Magneieisen 
bestand. 

Letsteres  mit  dem  Magnete  ausgesogen  betriKg  17,5«  und 
der  Serpentin  82,5  Procenl. 

Zar  Vergleichnng  stellen  wir  neben  einander t  Kar- 

sleu  s*)  Analyse  des  grünlichbraunen,  undurchsichtigen  Gra- 
nats vom  Teujeislein  bei  Schwarzenberg^  K  erstens  Analyse 
jener,  dem  Serpentin  ähnlichen  Snb.'slanÄ ,  aul  62,5  Proc»  re» 
dttcirt,  und  das  mit  durseil^en  gemengte  Magnuteisen, 


Granat 

Serpentin 

Magneleisen 

Kieselsäure  . 

36,85 

34,24 

'J'huncrde  . 

^  4,05 

Eisenoxyd 

25,35  oxydul 

3,38 

17,50 

Mnn^anoj^ydui 

0,95  oxyd 

0,41 

Kalk   .   .  . 

32,32 

Spur 

Magnesia 

33,28 

Natron    .  . 

0,35 

Wasser  u.  Bitumen 

99,02  » 

82,28 

+  17,50 

Karsten  suchte  zwar  die  Oxydationsstufe  des  Eisens 
In  den  von  ihm  analysirten  Granaten  zu  bestimmen  (S.  453); 
bei  der  grofsen  Schwierigkeit  einer  solchen  Bestimmung  in 
einem,  in  Säuren  unauflöslichen  Fossil  bleibt  es  aber  doch  un* 


•)  Sch  wp  i  ptrer's  Journ,  Bd. LXV.  S.  345,  Eine  Analyse  des  Gra- 
nats vom  t  iiiulorte  (Irr  Psetjdonujrpfuisr  des  Serpentins  in  Kormen 
von  Gran af  {  Pji  cttenbrunii  und  H ermann ifjnln}  besitzeo  wir  nichl. 
Wir  wählten  daher  die  Analyse  deaGraiuits  von  dem  in  derMälie 
gelegenen  Teufehlein  tm  Verpleichang.  Um  so  mehr  möchte 
sich  diese  Yergleichung  rcchtlei (igen  lassen,  da  der  Granal  von 
Breitenhrunn  und  Bermattns^rün,  so  wie  der  vom  Teufelsiein,  meist 
«m  grOnen  (Aplom,  Alloehroil}  gehört ,  und  diese  grünen  Gra- 
niten sehr  nnhe  eine  gleiche,  nftnlicb  di«  oben  bemerkte  2naeB- 
nenf eianng  heben,  wie  aneh  die  Annlrie  de«  graaea  Graoata  vea 
Amdialli  van  Tralla«*Waohliaaiiler  saigi 
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gewifs,  ob  in  junciii  Granal  gar  kein  Oxydul  cnlhallen  war. 
Die  gruoJichbraune  Farbe  deutet  gcwifs  nufCisünoxydul.  Ad- 
dirt  lUBii  Xtt  den  3,38  Procent  Eisenoxydui  im  Serpentin  4,41 
Frocenl  Eisenoxydul,  welche  im  Magneteisen  enlbaUen  sind: 
80  erhält  man  7,79  Proc.  Eisenoxydul,  die  ursprfinglich  in 
dem,  in  Serpentin  und  Magneteisen  umgewandelten  Granal 
waren.  Diese  7,79  Eisenoxydui  fordern  0,89  Sauerstoff  sor 
Umwandlung  in  Efsenoxyd.  Zieht  man  diese  Menge  von  den 
25,35  Proc.  Eisenoxyd  im  Granat  ab,  so  bleiben  24,46  Proc. 
Eisenoxyduloxyd  übrig.  Diese  DifTerenz  übersteigt  noch  nicht 
die  Gröfse  der  lieobaciilungsfehler.  Auf  der  andern  Seile 
deutet  aber  auch  die  bräunliebgrüne  Farbe  des  Serpentins 
auf  einen  Iheilweisen  Gcball  an  Eisenoxydbydrat ,  mitbin  ist 
wohl  ein  Theii  des  Eisenoxyduls  in  Kerstcn's  Analyse  als 
Eisenoxyd  anzunehmen,  wodurch  sich  jene  DilTerens  um  etwas 
vermindern  würde. 

So  weit  die  vorstehenden  Analysen  die  Vergleichung  gestatten, 
stellt  sich  heraus,  dafs  sich  bei  der  Umwandlung  des  Granats  in 
Serpentin  der  grörsto  Theil  seines  ßisenoxydoloxyds  als  Mag- 
neteisen ausschied ,  und  ein  geringerer  theils  dem  Serpentin 
sich  beimischte,  Iheils  von  Gewässern  fortgeführt  wurde,  diils 
ferner  die  Thonerde  und  der  Kalk  fortg-eführl  wurden  ,  und 
Magnesia,  Natron  und  Wasser  an  ihre  Stelle  traten.  Der  Kalk 
fechcinl  sich  indefs^  wenigstens  zum  Tbeil,  in  dem,  den  Ser- 
penlia  umgebenden  Kalkspath  wieder  zu  finden. 

Kaum  kann  man  eine  nähere  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Bestandtheilen  des  ursprfinglichen  Fossils  und  seinen  Zer- 
selzußgsproduclen  erwarten^  als  sie  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  herausstellt.  Die  Aufnahme  von  Wasser,  Bitumen,  Na-  ' 
tron  und  etwas  Kochsalz ,  welches  vQm  beifsen  Wasser  ex* 
trabirt  wurde,  zeigen  unverkennbar,  dafs  der  Umwandlung»- 
procefs  auf  nassem  Wege  vor  sicli  cfegangen  ist.  Wahrschein- 
licher Weise  wurde  das  Kaliisiiicat  durcii  kohlensaure  Mag- 
nesia in  Magnesiasilicat  und  kohlensauren  Kalk  zersetzt,  wo- 
bei jenes  den  wesentlichen  Bcstandlhei!  des  Chlorils  con- 
stituirte,  während  dieser  als  kalkspath  in  den  Umgebungen 
des  Serpentins  sich  abschied.  Fast  möchte  man  vennothen« 
dafs  auch  Eisenoxydulsilicat  durch  kohlensaure  Magnesia  zer- 
setzt werde  in  kohlensaures  Eisenoxydui  und  Mignesiasilicat, 
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wovon  sieb  jenes,  nach  Umwandlung  in.Oxyd,  wobei  sich  die 
Kohlensäure  verflQehligte ,  im  Magneleisen  wiederflndet.  Es 
ist  Schade,  dafs  durch  Versuche  schwerlich  zu  ermitteln  sein 

wird,  ob  eine  solche  Zerselzuntr  wirklich  stalliiiuJi  i»  kann. 

Wir  können  bei  dieser  Gciogenhcil  den  W  unsch  nicht 
unterdrücken,  Ms  die  Chemiker  doch  stets  solche  sich  ib. 
nen  darbietende  Gelegenheiten  zur  Analyse  von  Pseudomor- 
phoscn  benutzen  und  damit  die  Analyse  der  noch  unver- 
änderlen  Fossilien,  woraus  erslere  entstanden  sind,  verknü- 
pfen niüchlen ,  wenn  letzlere  in  der  Nälie  vorkoniiru  n.  iVur 
auf  dicso  Weise  kann  das  bis  jetzt  grofsen  Theils  noch 
sehr  danlile  Gebiet  der  im  Mineralreiche  von  statten  gehen- 
den Processe  aafgehellet  werden.   Obgleich  es  bei  den  vor- 
stehenden Analysen  unbestimmt  bleibt,  ob  der  von  Karsten 
uiileisuchte  Giaiia!  von  demselben  Fundorte  Ist,  oder  wenif^- 
stens  dies(;lbe  Zusuiiimt  nstl/iing  halle,  wie  der  in  Serpentin 
umgewandelte:  so  luhrte  doch  die  Yergleiehung  der  Analy- 
sen zu  einem  sehr  wahrscheinlichen  pseudomorphischen  Zer- 
setzungsprocefs  und.  wenigstens  zu  der  unzweifelhallen  Bil- 
dung des  Magneleisens  auf  nassem  Wege.    Eine  quantitative 
Bestimmung  des  Kalkspallis  wäre  zu  wünschen  gewesen,  die 
freilich  nur  dann  zu  einem  befriedigenden  Hesullato  hällc  iüh- 
ren  können,  wenn  beim  Herausschlagen  der  Stufe  aus  dem 
Gesteine  aof  die  Bedeutung  dieses  Fossils  Rücksicht  genom- 
men worden  wäre. 

G.  Hose*)  beschreiht  flache  Serpentin-Hügel  in  der  Ge- 
gend von  Miask,  die  dadurch  ausgczn  Imet  waren,  dafs  je- 
der von  ihnen  einen  Kern  von  einem,  dem  dichten  Granat 
ähnlichen  Gestein  enthielt »  weiches  gangförmig  mit  geringem 
Fallen  noch  im  Serpentin  Stack.  Der  Granat  ist  dicht ,  fein- 
spliltrlg  und  dunkel  grünlichgrau ,  stellenweise  mit  kleinen» 
schwärzern  Flecken,  die  von  Lingemengten,  unkeunllichen  Kry- 
slallen  herzuriilii  en  scheinen.  Nach  einer  Analyse  von  S  l  h  a- 
mer  verhält  sich  der  SauerstoifgehaU  der  Basen  (Kalk,  Mag- 
nesia» Thonerde,  fiisenoxyd)  zu  dem  der  Kieselsaure  wie 
18,25  :  23,95.  Die  KieselsAure  ist  daher  im  grofsen  lieber- 
Schüsse  gegen  dieBasen^  wovon  einTheÜ  ohne  Zweifel  durch 


Reife.  Bd.  II.  8.  08. 


Digiti2ed  by  Google 


4M  Cblorit  und  Serpentin  nach  Granat 

die  Gewässer  weggeführt  uurde,-  der  Granat  ist  mithin  in 
starker  Zersetzung  be^riHon.  Heide  Gesteine  sind  sehr  zer- 
klüAelf  und  durch  Zersetzung  sind  die  abgesonderten  Stücke 
des  Granats  auf  der  Oberfläche  siegeiroth  und  die  des  Ser« 
penllns  schneeweiCs  geworden. 

Sollte  nichl  dieser  Serpenttn  ein  omgewaadeller  Gratal 
und  der  Granatkem  der  Ueberrest  davon  sein,  der  .auch  in 
dieser  Umwandlung  begriffen  isl?  — 

Cbiorit  und  Serpentin  nach  Granat 

Nach  Herm.  Müller  sind  die  im  Greifenberger  Sw^ 
penlin  SocAtai's  in  grafser  Menge  (lorphyrartig  eingewachse- 
nen Granaten  (Pyrop  ?}  oft  mit  einer  Schale  von  feinbliltri- 
gem  Chlorit  umgeben ,  dessen  Blittchen  senkrecht  auf  ihrer 

Oberfläche  stehen.  Häufig  ist  aber  der  Granat  yanzlich  in 
feinliörnigen  Chioi  il  umgewandelt ,  dessen  Blatter  radial  vom 
IMillelpuncte  auslaufen.  Dasselbe  Verhalten  zeigen,  nach  Kau- 
mann  die  Granaten  in  dem  Serpentin  von  Zöbliti,  der 
dem  in  Rede  stehenden  ähnlich  ist.  Vorzüglich  häufig  nimmt 
man  diese  Erscheinung  auf  den  Kiuftflachen  und  den  Begren« 
sungs- Ebenen  der  mit  Chlorit  -  Zwischenlagen  wechselnden 
Scrpenlin-Platlen  wahr.  Im  frischen  Innern  des  Serpentins 
ist,  an  der  Stelle  des  Chlorits ,  der  Granat  hfiuGg  mit  einer 
schwachen  Rinde  eines  graogrttnen  Minerals  umgeben,  das 
mit  Breithanpt's  Pyknolrop  viel  Aehnlichkeit  besilst  und 
bisweilen  in  edlen  Serpentin  oder  Asbest  übergeht  Wihrend 
dasselbe  stets  sieh  von  dem  umhüllten  Granat  durch  eine 
scharfe  Grenze  absondert,  zeigt  sich  doch  auch  oft  an  der 
äufsern  Seile  ein  llebergang  in  den  einschliefsenden  gemei- 
nen Serpentin ,  so  dals  man  nicht  im  Stande  ist,  anzugeben, 
wo  das  eine  Mineral  aufhört  und  das  andere  beginnt.  Oft 
isl  diese  Rinde  kaum  bemerkbar ,  meist  sieht  man  aber  von 
ihr  nur  einen  sehr  kleinen,  jedoch  scharf  begrenzten  Granat- 
kem cingeschlofsen.  Eben  so  häufig  ist  indefs  ancb  der  Gra- 
nat gänzlich  versobwnnden,  nnd  nur  das  an  seine  Stelle  ge- 
tretene Fossil  noch  fibrig,  Ist  die  Umwandlung  weiter  vor- 
gescbritlen,  so  bemerkt  man  selbst  dieses  Fossil  nicht  mehr, 

IS.  Jihrb.  rar  Mineral,  v.  i.  w.  Jtbrg.  1846.  S.  262. 
£fliot«nnigeD  n«  f ,  w. 
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sondern  nur  einen  anscheinend  gleichartigen  Serpcntio.  Die 
euistige  Anwesenheit  der  Gnmaüidrner  erkennt  man  aber» 
Wenn  der  Serpentin  verwittert»  wobei  sich  letzterer  mit  einer 
erdigen,  weieben,  bratingelben  bis  gelblichweillsen  Kruste  fiber- 
zieht, aus  der  die  gewöhnlich  in  edlen  oder  gemeinen,  schwar- 
zen Serpentin  umgewandelten  Granaten  als  schwarze  Körner 
warj^nförmig  hervorragen.  Müller  schliefst  hieraas,  dafs 
der  Serpentin^  tier  durch  Umwandlung,  aus  Granaten  entstand, 
und  den  man  in  Arisch  aufgeschlagenen  Stocken  von  dem  ei- 
gentliehen  gemeinen  Serpentin  nicht  unterscheiden  kann,  doch 
eineandtio  chemische  Zusammensetzung  haben  müsse,  da 
er  sich  in  seinem  Verhalten  bei  der  Verwitterung  von  jenem 
so  sehr  verschieden  zeige. 

£in  ähnliches  Verhalten  bei  der  Verwitterung  Ififst  sich 
an  dem  Ohlorit,  der  aus  Granaten  entstanden  ist,  wahrneh- 
men; denn  er  steht  gewohnlicli  auf  den  ßcgrenxttngs-Flächen 
der  Serpentin- Platten  pockentormig  hervor.  Seltener  findet 
bei  ihm  der  enlgegengesetzle  Fall,  eine  Aaswitterung  durch 
mechanische  £inwirlKung  der  Atmosphärilien ,  wodurch  Uöh« 
fangen  im  Serpentin  zuiQcicgebHeben  sind,  statt. 

Chlorit  und  Talk  finden  sich  im  Serpentin  hüuiig  in  klei- 
nen und  schwachen  Blattchcn,  wie  denn  überhaupt  der  Ser- 
pentin an  manchen  Puncten  in  eine  rein  chloritische  oder  tat- 
fcige  Masse  fibergeht. 

Nach  diesen  Mittheüungen  wandelt  sich  der  Granat  zu* 
nächst  in  Breithaupt's  Pylcnotrop  und  dieser  in  Serpentin 
um.  Damit  stimmt  (iir  Bemerkung  von  Blum  *),  dafs  der 
Pyknolrop  sich  nur  durch  etwas  grul'sere  Härle  vom  Serpen- 
tin unterscheidet.  Man  hat  demnach  die  Umwahdlungs-Rcihe 

Chranat 
Pyknolrop 
Serpentin 
Chlorit  und  Talk. 

Specltstein  nach  Granat. 
Umwandlntogs^Pseudomopphosen  dieser  Art  sind  mehr- 
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mats  gefunden  worden.  Von  Schlolhcim  ^)  fübrl  eine 
ganze  Druse  von  kryslalliairlem  Speckslein  in  der  Form  des 
Granats,  des  Raalendodecaeders  an.  Doch  war  dieser  Speck- 
stein viel  h&rter,  als  der  geneine,  so  dafo  er  vieUeicht  melir 
«im  BildsteiD  gehdri  haben  nag.  Mobs  **)  erwfthnt  einer 
flhnliclien  Unwandlong.  Die  kleinen,  reihen  Granaten,  wels- 
che sparsam  im  Granit  yon  Thiersheyn  vorkommen,  haben 
in  der  Nähe  des  zu  Speckstein  umgewandelten  Glimmers  die- 
selbe Umwaudluii^r  erlillon  Man  kann  noch  die  Tra- 
pezaiMlorfonti  erkennen ;  hier  und  da  sieht  man  auch  noch 
einige  rolhe  Puocle  in  der  Masse.  Wo  die  Veränderung  ^iv£ 
vollendet  ist,  verschwand  die  frühere  Härte,  der  Glanz  und 
die  rollte  Farbe  des  Granats  gänzlich;  er  ist  weich,  lauch- 
grün  und  malt  oder  etwas  feltglanzend  geworden. 

Uinsichllich  des  Chemischen  bei  der  Umwandlung  des 
Granats  in  Speckslein  beziehen  wir  uns  auf  die  schon  mehr- 
mals und  namenilich  wieder  beim  Wemeril  gemachten  Be- 
merkungen (S.  417). 

Talk  nach  Pyrop  (rother  Granat). 

Zu  Jferofifts  In  Bdkmm  und  im  Serpentin  von  ZobUU  in 
8a^m  finden  sich  Pyropkrystalle  in  Talk  umgewandelt  Be- 
sonders deutlich  und  schdn  findet  sic6  diese  Umwandlung  an 
letzterem  Orte  in  einem  vcrhartelen,  opalarligen,  graulithgcl- 
ben  St  i  penlin.  Die  züliliticii  darin  silzenden  Pyropen  sind 
ühni^  Aiisnnhinc!  von  vielen  Sprüngen  (Inrcli/.oL^cn ,  in  denen 
sich  zum  rhcil  eine  weiche,  erdige,  taikarlige  Masse  angeselzl 
hat,  zum  I  heil  schon  weifse ,  perlmuttcrglänzende  Talkblält- 
chcn.  Letztere  nehmen  manchmal  so  zu^  dafs  man  die  rolhe 
Pyropmasse  noch  in  einxelnen  Streifen  bemerkt f).  Nach  voll- 
endeter Umwandlung  nimmt  ein  Aggregat  von  Talkblätlchcn 
die  Stelle  des  Pyrops  ein. 


♦)  V.  Hoffg  Mag.  f.  d.  Mineral.  1801.  Bd.I.  S.  157. 

V.  D.  Null's  Min.CBbinct  u.  •.  w.  1804.  Bd.  I.  S,  d4a  H.  1256^ 
•*^*>  Blum  a.  a.  0.  S.  136. 
t)  Blum  ebend.  5.  110.  o.  Racklng.  &  ^7. 
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Werfen  wir  einen  Rückblick  aur  die  Umwandlangen  der 
Granaten,  so  gewinnen  wir  folgende  allgemeine  Gesichtsponcte« 
Alle  Zerselsnngsprocessef  denen  sie  unterliegen,  laufen  dar. 
auf  hinaas ,  dafs  die  Kalkerde  ausgeschieden  wird ;  denn  in 
den  Zersetsungsproducten ,  im  Chloril,  Serpentin,  Speckslein 
und  Talk  fehlt  diese  Erde,  oder  es  finden  sich  doch  nur  noch 
Spurea  von  ilir,  wie  im  Serpentin,  in  welchem  Falle  wir  an- 
zunehmen berechtigt  sind  ,  dafs  der  Zorselzungsprocefs  iiüch 
nicht  vollendet  ist.  Nächst  der  Kalkcrde  ist  es  das  Eisen, 
welches  gleichfalls  Uieilweise  oder  gänzlich  aus  der  Mischung 
tritt ;  denn  nur  im  Chiorit  iinden  wir  es  noch  als  wesentli- 
chen Bcstandtheil,  weniger  im  Serpentin  und  gar  nicht  oder 
doch  nur  als  unwesentlichen  Ueberresl  im  Speckstein-  und  Talk. 
Nicht  unbeachtel  darf  es  bleiben,  dafs  durch  diese  Zersetzun- 
gen der  Granaten ,  da  sie  nicht  isolirle  Erscheinungen  sind, 
nicht  unbedeutende  Ouanlitfilen  kohlensauren  Kalks  und  Eisen- 
erze geliefert  worden  sind. 

Hierbei  trill  uns  ein  üutlallendes  Verhaltniss  entgegen  ^ 
dafs  nämlicfj  f)Is  )(  (/.(  eine  Umwandlung  der  Granaten  in  Glim- 
mer noch  niciit  beobachtet  worden  ist  Dafs  der  Kalk, 
den  sie  enthalten  und  der  im  Glimmer  fehlt,  kein  Hindernifs 
sein  kann,  zeigt  der  Wernerit  mit  seinem  constanlen  bedeu- 
tenden Kalkgehallc.  Um  so  auffallender  ist  diefs,  da  der  in 
Iseiner  Mischung  dem  Granat  so  ihnliche  Vesuvian  und  auch 
der  ihm  Kiemlich  fthnliche  Augit  einer  solchen  Umwandlung 
fähig  sind.  Dafs  eine  Umwandhing-  des  Granats  in  Glimmer 
auf  mittelbarem  Wege  stattfinden  würde,  wenn  es  sich  bestä- 
tigen sollte,  dafs  die  GiunaitMi  in  FahlunU  umgewandelt  wer- 
den können,  davon  war  si  Ihhi  obon  (S.  48(3)  die  Rede. 

Die  Neigung  ,  Alkalien  aulzunehmen,  scheint  im  Allge- 
meinen den  Granaten  abzugehen;  denn  aufser  den  drei 
oben  (S.  482)  schon  angellUirten  Granaten »  hat  man  In  kei- 
nem andern  bis  jetzt  Kali  gefunden.  Vielleicht  gelingt  ea 
noch  in  derFoIge^  wenn  der  in  diesem  Werke  betretene  Weg 


Solliea  die  nlt  Glioiner  flbenogenen  Grtoatlirytttlle  ifer  Kern- 
form,  welche  tu  Aht/ri»tituMf  in  MtlÜüHd  Torkoanaen»  anf 
eioe  folcbe  UmwiadlBBg  deatea? 
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weiter  verfolgt  wird«  die  Ursache  dieser  Anomalie  aufui- 
finden. 

Die  oben  (S.  490)  durch  Versuche  nachgewiesene  That- 
Mcbe,  dars  Kalksilicat  durch  Magnesiabicttrhoo«!  in  Kalkcar» 
bonal  und  Magnestasilicat  sersetst  wird,  ist  eine  sehr  erfofgw 
reiche  Thatsache.  Allerdings  haben  wir  m  darauf  beschrinkli 
diese  Zersetzt nur  mittelst  eines  kftnsUich  daijgesleltai  Kalk- 
Silicats  nachsuwcisen ;  denn  wir  hatten  wenig  Hoflbnng,  sie  bei 
Kalksilical  hallenden  Fossilien,  elvva  beim  Granat,  zu  bewerk- 
slcUigcn.  Kann  man  aber  zweifeln  ,  dafs  sich  nalürliclic  Si- 
licate in  ihren  VerwandtschaltsverhäUnissen  anders  verhalten 
sollten^  wie  künstliche? 

Ist  diefs  nicht  zu  bezweifeln ,  so  erklärt  sich  hieraus 
nicht  blofs  die  Umwandlung  des  Granats  in  Chloril;  sonden 
die  meisten  der  im  Mineralreiche  stattindenden  Umwaadiniu 
gen,  deren  Endziel  die  Bildung  von  Glimmer,  CUorit;  Serpon* 
lin,  Speckstein  und  Talk  ist,  lassen  sich  ebenMis  hieraus  er«* 
klären. 

Um  daher  die  Zersetzung  d«?s  KalksiKcals  in  PossHien 
begrtilcM  zu  kuiinrn,  sind  wir  mcfit  blofs  auf  die  Gegenwart 
der  kohlensauren  Alkaiien  inOe^vaäM  t  ii  boschrankl ;  süiiJi^in  die 
in  dcnselbt'n  liri  weitem  mehr  verbreilcle,  ja  seilen  fehlende, 
kohlensaure  Magnesia  vermag  dieselbe  Zersetzung  zu  bewtr» 
ken.  Da  übrigens  die  neutrale  kohlensaure  Magnesia,  welche 
keineswegs  zu  den  schwerlöslichsten  Substanzen  gehört,  wohl 
eben  so,  wie  das  Bicarbonal,  das  Kalksilicat  zersetzen  wifd; 
so  ist  denkbar,  wie  die  an  Kohlensäure  ärmsten  Gewä^er, 
deren  ganzer  Kohleasäuregebalt  zur  Bildung'  des  neutralen 
Magnesiacarbonals  verwendet  wird,  noch  zersetzend  wirken 
können.  Wenn  aach  die  Gegenwart  des  M  i<iiiesiastlicats  in 
Gewässern  nicht  zwcifelhalt  sein  kauii  (B.  I.  S.  .WS  u.  510): 
so  scheint  doch  dessen  Menge  gegen  die  des  iMagnesiacar- 
bonals  itels  nur  im  unlergcordnelen  Verhällnisso  vorhanden  zu 
sein,  und  dieser  Umstand  ist  es,  der  dafür  spricht,  dafs  das 
Magnesiacarbonai  es  ist,  welches  vorzugsweise  jene  Umwand. 
Inngen  bewirkt. 

Die  allgemeine  Verbreitung  der  kohlensauren  Magnesia 
in  den  Gewässern  weiset  insbesondere  auf  die  Nolhwendig- 
'  keit  hin,  dars  es  Processe  in  der  Natur  geben  mässe,  welche 
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mehr  verbreilele  Kalkcarbonat  finden  wir  in  ungeheuren  Mas- 
sen im  Kalkgebirge,  die  kohlensaure  Magnesia  dagegen  in  un- 
gleich geringeren  QuanÜlutun  in  Dolomit  u.  s.  w.  Queiion, 
4m  vor  utiaeni  Augen  ilieraen ,  wie  Carl$bad^$  Tkermeii,  die 
miffiae  Saole  voa  Neit$alM»erkt  seUen  bedeolende  Quaolitttea 
KaUuiinter  ab,  kaum  aber  Spuren  von  kobiensanrer  Magnesia, 
bn  Carlsbader  Sprudel wosser  briiagl  tiic  kuhionsaure  Magne- 
sia i  vom  kuhlerisauren  Kaik ;  dagegen  sind  die  Sprudelsteine 
gans  frei  von  Uagnesin  (Bd.  I»  S.böy).  Scbatol  man  die  Quan« 
ttlileo  Kaiksinler  im  Tbaie  von  Catkbodf  (und  das,  was  bier- 
über  (S.  887  Note)  milgeCbeül  wurde ,  zeigt  das  Grofsarlige 
dieser  Absftlze)  nimmt  man  in  Gedanken  |  von  der  Masso 
dieser  Absätze:  so  hat  man  eine  Yorslciiung  von  den  grofstn 
tioantititen   kohlensaurer  Magnesia  ,  welche  von  den  Quell* 
waasern  forlg eföhrl  wurden^  und  noch  tagiioh  forlgefüiiri  wer- 
den.  Bs  isl  niohl  enlfernt  au  vermuthen,  dafs  sich  dieses 
Carbonat ,  als  solches ,  aus  den  abfliefsenden  6ew§ssern  auf 
ihrem  weitem  Laufe  abselzcn  werde ;  denn  wenn  es  sich  nicht 
beim  Erkalten  der  hcifsen  Quellen  atischeidet,  so  ist  noch 
viel  weniger  ein  Absatz  zu  erwarten,  nachdem  sie  durch  die 
Gewiaaer  der  Ttpelf  Eifer  und  Sibe,  in  welche  sie  sieb  er«- 
gieHien,  verdfloni  worden  sind. 

Alle  kohlensaure  Magnesia  in  Carlsbad*»  beifsen  Quellen,  so 
wie  in  Quellen  öbcrliuupl  gelangt  daher  in  das  Meer.  Seit  Quellen 
und  GewöASer  auf  Erden  Uiefsen,  ist  dieses  Carbonat  ins  Meer 
gekoamen^  und  doch  haben  es  erst  die  neueren  Analysen  des 
Meerwassers  nachgewiesen.   Wohin  sind  nun  die  ungeheuren 
Maasen  kohlensaurer  Magnesia,  welche  das  Meer  seit  Millionen 
Jahren  autgciiommen  hat,  hingekommen?  —  Aul  das  Chlor- 
magnesium  im  Meerwasser  kann  man  nicht  verweisen ;  denn 
es  ist  kein  FrQcefs  bekannt,  wodurch  das  Magnesiabicarbonat  in 
dieses  Chlorür  umgewandeU  werden  könnte«  Absilse  von  koh- 
lensanreni  Kalke  aus  dem  Meere  finden  slatl»  aber  wie  es  scheint 
nur  durch  organische  Thdtigkeit  (Bd.  1.  S.  975).    Durch  die- 
Bildung^  der  Museheischalen  werden  alljährlich  ungeheure  Quan- 
titäten kohlensaurer  Kalkerde  verbraucht.    In  den  Skeletten 
der  InfusiOMlhierchen  finden  wir  keine  Magnesia  (Bd.  I.  S.  9d3}; 
ki  deii  feilci  wd'  Ussigen  Tbeiieti  der  Thiere  kommt  sie. 
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überhaupt  stets  in  viel  geringerer  Menge,  als  die  phosphorsaiire 
Kalkerde  vor.  Dagegen  Irill  sie  in  beüculenUer  Menge  in 
den  Fucus -artigen  Meerespflanzen  auf. 

Im  Verhältnisse  zu  den  alljährlich  in  das  Meer  getan« 
genden  und  nichl  zu  schätzenden  Quantitäten  kohiensiiirer 
Magnesit  ist  also  der  Verbrauch  dieser  ßrde  im  anbrnarfnen 
Thierreiche  ftuTserst  gering ,  viel  bedeutender  indefa  in  der 
Meeresflora.  Dafs  aber  dieser  Verbrancli  Icein  Aequivalent  fitar 
die  dem  Meere -zugefikbrten  Qnanlititen  kohlensaurer  Magnesia 
sein  könne,  leuchtet  von  selbst  ein,  und  wenn  auch  alle  diese 
Magnesia  in  die  Mcerespllanzeu  übtTginge:  so  wurde  sie  doch, 
in  welcher  Verbindung  sie  darin  auch  sein  mag,  nach  ihrer 
Fäulnifs  wieder  in  das  Meerwasser  zurückkehren.  Dicfs  ist 
also  nur  ein  Kreislauf«  wodurch  keine  permanente  Absehet- 
dung  dieser  Erde  aus  dem  Meerwasser  erfolgen  kann.  Es 
bleiben  also  nur  unorganische  Processe  flbrig,  wodurch  dem 
Meere  die  sugeföhrte  kohlensaure  Magnesia  enliogen  wer- 
den kann. 

-  Einen  solchen  Procefs  haben  wir  kennen  gelernt.  Was 
wird  nun  geschehen^  wenn  auf  dem  Meeresgrunde  Gebirgsar* 

ten  vorhanden  sind,  die  Fossilien,  wie  Granat,  Wcrneri(,  Au- 
git  u.  s.  w.  enlliaiten,  oder  wenn  solche  Gebirgsarten  von  den 
Meereswellen  bespült  werden?  —  Die  Kalksilicnle  dieser  Fos- 
silien werden  durch  die  kohlensaure  Magnesia  im  Meerwasser 
zersetzt:  an  die  Stelle  der  Kalksilicate  treten  Magnesiasilicale, 
und  kohlensaurer  Kalk  wird  vom  Meerwasser  aufgenommen. 
Je  nachdem  dieser  Zerselsangsproeefs  mehr  oder  weniger 
zur  Vollendung  kommt«  bilden  sich  Glimmer  oder  Chlorit,  Ser* 
pentin«  Speckslein«  Talk.  Der  kohlensaure  Kalk,  'welcher  sich 
ni  denjenigen  Quantitfiten  gesellt ,  welche  dem  Meere  durch 
die  Flosse  sugeftthrt  werden,  selzt  uns  nicht  in  Verlegenheit; 
denn  wir  wissen,  dafs  durch  die  Seetliiere  forh\ iihrerui  die- 
ses Carbouul  abgeschieden  und  im  Meeresgründe  vergra- 
ben wird. 

Dafs  jene  Umwandlungen  in  lalkhaltige  Fossilien  nicht  blofs 
im  Meere  von  statten  gehen,  sondern  auch  auf  festem  Lande, 
wenn  Gebirgsarten,  Fossilien  enthaltend,  die  iMner  solchen 
Umwandlung  Ahig  sind,  welche  kohlensaure  Magnesia  in  Lö- 
sung babeti«  von  GewAssem  dnrehdnuigw  irerde«,  let  von 
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selbst  klar.  Alsu  auch  in  don  libor  die  Meeresflächc  bervor- 
ragenden  Gebirgen,  in  Spalten  und  in  Drusenraumen,  werden 
folche  Umwandlungen  crrolgea. 

£8  dürfte  nicht  uainlerrcssant  sein,  zo  berechnen,  wel« 
che  Onantitilen  kohlensaurer  Magnesia  ein  Strom,  wie  unser 
AMn,  dem  Meere  zufOhrl,  und  welche  OnitoHllten  Speckstein 
daraus  gebildel  werden  kdnnen ,  wenn  dieses  Carbonat  Kalk- 
siiieate  haltige  Fossilien  sersetst  Nach  Horner  *)  betrigt 
die  mittlere  jährliche  Breite  des  Rheku  bei  Borm  1136,  die 
miniere  Tiele  14  und  die  initiiere  Geschwindigkeit  1231'0  par. 
Fufs  in  dcrSlunde.  In  24^[un(ica  werden  dnher  4687  Millionen 
Lubikfufjj  Wasser  vorbeigelührl.  Das  Rlieinwasser  (bei  Hasel) 
enthalt  in  10000  Th.  0,13511  Tb.  kohlcnsaun  Magnesia  --j. 
In  jener  Wasserroasse  sind  daher  4621956  Hd.  kohlensaure 
Magnesia  enthalten,  wovon  die  Magnesia,  wenn  sie  sich  nach 
dem  Mischungsverhtitttisse  des  Specksleins  mit  Kieselsaure 
verbinde,  7221432  Pfd.  oder  41288  CubikruDs,  oder  eine 
Schiebt  Speckstein  von  203Pofs  Linge  und  Breite  und  IFufs 
Dicke  geben  wurde.  In  einem  Jahre  würde  eine  Schicht  von 
3882  Fufs  Länge  und  Breite  und  I  Fufs  DIclie  gebildet  wer- 
den. Man  sieht  aus  diesem  I)L'ispiele  ,  •  wie  die  koiiicnsaure 
Magnesia,  welelu'  vtiii  den  tiussen  dem  Meere  zugcluliil  wird, 
und  seit  untletikhchcn  Zeiten  zugi  luhrl  wurden  ist ,  zu  den 
grofsartigsten  Bildungen  talkbaltiger  Fossilien  hinreicht.  Noth- 
wendigcr  Weise  muls  ein  Verbrauch  dieser  Erde  zu  minerali- 
schen Bildungen  stattfinden ,  weil,  ungeachtet  dieser  ununter- 
brochenen Zuführung,  das  Meerwasser  noch  lange  nicht  mit 
ihr  gesätligl,  oder  auch  nur  dem  Silligungspuncle  nahe  ist. 

So  wie  wir  durch  die  Betrachtung  der  Ungeheuern  Quan. 
tilfiten  Kali,  welche  durch  Zersetsung  des  Feldspaths  ausge- 
schieden worden  sind,  zu  der  Fragt  gi  fuhrt  wurden  (.Bd.  I. 
S.  y4ö) ,  welche  NU  Wendling  dieselben  eiliallen  haben:  so 
führten  uns  die  Y(>i\^U;ia-iuJLn  iieh  achtungen  zu  der  Frage  nach 
der  Verwendung  der  kohlensauren  Magnesia  ,  welche  fast  in 
allen  Gewässern  enthalten  ist.  So  wie  wir  iiii  ii<  n  Verbrauch 
des  Kali  im  Mineralreiche  vorzugsweise  nur  den  zu  den  iJm^ 


«)  Pof  f  «od.  AiiMl.  Bd.  XXXIII.  S.338. 
Meine  Wftrmelebre.  S.  124. 
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w«uilaegf|iroce9seii  in  Glimmer  finden  boantea :  so  finden  wif 

für  den  Verbrauch  der  kohlensauri'n  Magnesia  im  Mineral- 
reiche vorzugsweise  nur  den  in  Glimmer,  Chlor ii,  Serpentin, 
Speckslein  und  Talk.  Was  die  Umwandlung  Kaiksilical  hal- 
liger Fossilien  in  Glimmer  befriffl  ,  so  ist  klar,  dafs,  wenn 
kohlensaures  Kali  und  kohlensaure  Magnesia  gemeinschaftlich 
ali  ZerwUungsmittel  auf  die  Kalksilicate  wirken,  die  Bedin- 
gungen zur  Glimmerbildung  (MngaesiiigUmmer)  gegeben  sind. 

So  modificlrt  sich  denn  noch  das,  wts  wir  in  Besiekung 
auf  die  Umwandlongen  in  Chloril«  Serpentin ,  Speciifilein  und 
Talk  bemerkl  haben  (Bd.  L  S.  794)  dahin,  dars  in  denjenigen 
Fallen ,  wo  Fossilien ,  Kalksilicate  haltend ,  roelamorphiscben 
Processen  urih  iworfen  werden  ,  blofs  Umwandlungen  slaUfin- 
den;  dafs  Iii^gegen  bei  metamorphischen  Processen,  denen 
Fossilien  unferlie^H»n,  wolehe  keine  Kalksilicate  enlhallen,  reine 
Verdrängungen  gedaclit  werden  müssen.  In  die  Kategorie 
der  letzteren  gehören  z.  fi.  die  Umwandlungen  des  Quarz, 
Andalusits,  Feldspatlis  u.  s.  w.  in  Speckslein«  Bei  Betrachtung 
des  Specksteins,  Talks  und  Chlorits  kommen  wir  darauf  wie. 
der  zoräck. 

.   D*    Vesavian  ([dokras). 

Der  Vesnvian  hat  in  geologischiT  Beziehung  eine  nur 
geringe  Bedeutung;  denn  er  ist  weder  ein  wüsenllichcr  Be- 
standthcil  irgend  einer  Gebirgsart,  noch  kommt  er  übeihaupt 
in  solcher  Menge  in  irgend  einer  vor»  dafs  er  ihren  Charac« 
ter  etwa  so  verfindem  kdnnte.,  wie  der  Granat  doireh  sein 
bAuOges  Auftreten  im  Glimmerschiefer  den  Character  dieses 
Gesteins  verändert.  Bin  Vorkommen  der  Vestiviane»  wie  am 
MoMtainberg  In  Tyrol,  wo  sie  in  fialkspath  eingewachsen  und 
%ün  grünem  Augil  begleitet,  fast  allein  einen  Felsen,  oder 
mindestens  eine  mächtige  Baak  im  Dioiii  bilden,  gehört  wühl 
zu  den  Seltenheiten. 

Die  Vesuv lane  haben  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  die  Kalkthongranaten;  in  chemischer  Beziehung  gilt  da- 
her von  ihnen  ganz  dasselbe,  was  von  diesen  Granaten  be- 
merkt wurde.   Vergebens  bemfihle  sich  G.  Magnus  ir* 

*)  foff  end.  Aaneh  Bd.  XXt.  8,  M.  "  - 
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^end  einen,  den  Granaten  fremden  Bcslandthcil ,  wie  Flnfs- 
säure,  Schvvcrelsäorc,  Saissaurc,  Phosphorsaure,  Borsäure  in 
den  Vesuv ianen  aufsafinden.  Von  Alkalien  zeigten  sich  nur  Spu- 
ren; Borkowski  *)  Tand  schon  Trüher  in  dem  sogenami- 
teo  Egtran  t  h-oe.  Kali,  und  Flein os  **}  will  darin  bis 
5  FroG.  Natron  gefunden  haben.  Ancb  Karsten  giebt 
S,t  Proc.  Natron  an.  Magnus  macht  aofmerkaam,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Rieselsfiure  immer  etwas  woniger  beträgt,  als 
der  der  BasoO)  wie  nachstehendes  zeigt. 

Sauerstoff 
der  J£ieselsftiire  der  Basen 

Vesuvian  vom  Vesuv  .  .  .  19,4  22,5 

^      ^    von  Sluloitst  .  .  19,3  20,2 

„      ,    vom  ßamtU  .  .  20,1  20,7 

^      ^    s9nEgg  .   .  .  .  19,8  21,7 

Die  Vesuviane  zeigen  daher  das  iimffckehrle  von  dem, 
was  sich  bei  den  Granaten  ergeben  hat  (ß.  47b}.  Sofern  da- 
her diese  Fossilien  ,  wie  jene ,  ursprünglich  so  zusaminenge-  . 
setzt  sind,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsaure  gleich  ist  dem 
der  Basen :  so  mufs,  wihrend  bei  den  Granaten  in  Folge  ih- 
rer altmäligen  Zersetzung  Basen  aus  der  Mischung  treten,  bei 
den  Vesuvianen  Kieselsäure  sich  ausscbeiden.  Woher  dieser 
Unterschied  rfthrt,  ist  gewiAi  sehr  schwierig  zu  erklären. 
'  SoIHe  er  vielleieht  mit  den  Terscbiedenen  Kryslallformen  im 
Causalzusammenhange  stehen  ?  —  Ist  in  Folge  allmatiger  Zer- 
setzung Kieselsäure  aus  der  Mischung  der  Vesuviane  getre- 
ten: so  ist  zu  erwarten,  sie  theils  in  ihnen,  Ihcils  in  ihrer 
Nähe  TW  linilcrK     Manchmal  kommt  der  Vesuvian  mit 

Qunr/;  ( KilrantlagU  bei  Dublin^  Soulanä  in  Norwegen^  Grün- 
ttääiei  und  Zschortau  in  Sachsen)  vor,  und  in  den  Kryslall- 
drusen  ron  Haslau  unfern  Eger  finden  sieb  die  Zwischen- 
räume  manebmal  mit  Quarx  ausgeilUlt.  Auf  diese  wenigen  Fund* 
orte  können  wir  aber  kein  grofses  Gewicht  legen* 


*)  Schweigg.  JoQro.  Bd.  XXIIl.  S.  302. 

nebrillen  4er  Dr«f4ntr  oinieral.  GwellMfeaCk  Bd.  1.  S.  261. 
ArcUr  ISr  Minertl.  Bd.  IV.  S.  391. 
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Ihr  Vorkommen  übcrhauf4  i2>t  entweder  in  cinzeinen  Kry- 
slallen,  im  ücbirgsgesteine  eingewachsen,  oder  in  Drusenrau- 
men  und  auf  Klüften  in  Serpentin,  körnigem  Kalk,  Dolomit, 
Glimmerschiefer  «  Chloritochiefer ,  auf  ErzIagersliUen  und  ia 
den  schon  erwfibnten  Aaswürfilngeo  des  MmO»  Somma  (S.  464). 
Im  körnigen  Kalk  zo  Auerbach  ist  der  mit  Vesnvian  imd  Gr», 
nalparlbieen  gerne  ngio  Kalk  im  Hangenden  und  Liegenden 
mehrere  Ptofs  mftchtig. 

Sie  sind  häuGge  Begleiter  des  Granats  und  in  dieser 
GcsellschalL  kommen  auch  Kalkspatb,  EpidoU  (  liloiit.  Magnet- 
eisen und  andere  Erze  vor.  Auf  der  Bfrcsowaja  Gora  lin- 
den sie  sich  in  wcifsem,  derben  Granat  i  jtigewachsen  *).  Oft 
füllen  sie  Granalkrystalle  aus,  oder  der  Granat  erscheint  auch 
als  Kern  in  Yesuviankryslallen  **).  An  den  Vesuviankrystal- 
len  aus  Sibirien  bemerkt  man  kleine ,  undurchsichtige,  gra- 
nalförmige  Komer  ?on  grünlich  and  gelbiichweifser  Farbe, 
die  einzeln  Ihells  nur  lose  ansitzen,  thells  darin  tiefer  einge^ 
wachsen  sind,  sich  aber  doch  leicht  mit  Hinterlassung  einer 
entsprechenden  Höhlung  abtrennen  lassen 

Man  sieht ,  dafs  beim  Zusammenvorkommon  der  Vesu- 
\iane  und  Granaten  bald  diese  ,  bald  jv.n^t  früher  gebildet 
worden  sind.  Ihre  chemische  Identität  macht  einen  solchen 
Wechsel  in  der  Bildungslolge  begreiflich  ;  wie  es  aber  kam, 
dafs  bald  diese,  bald  jene  Krystallform  dieser  dimorphen  Fos- 
silien sich  entfaltete,  diefs  zo  erkiftren,  möchte  aufserordent^ 
lieb  schwierig  sein. 

In  der  Bermigrüner  Ltgergruppe  iMagdeburger  GJück) 
zeichnen  sich  hohle  and  zum  Theil  schalig  zusammengesetzte 
Vesaviankryslalle  besonders  aus,  die  in  kalkigem  Gesteine  mit 
Wollaslonit  eingewachsen  sind,  und  Im  Onerbroehe  abweeb* 
sclndc  Kalkstein-  und  Yesuvianringe  bemerken  lassen  f). 

Aus  dem  erwähnten  Zusaimacn vorkommen  der  Vesu- 
vlane  und  Granaten ,  aus  ihrer  gleichen  /Zusammensetzung 


G.  Boie  ReiM.  Bd.  IL  S.  131. 
**)  G.  Leonhard  in  n.  Jahrb.  fär  Miatral.  o.  a.  w.  1841.  S.  75. 
***)  Kla|»TOlh'0  Beiträge.  Bd.  IL  S.  34. 
f)  Freiealeben  Mag.  B.  VL  S.  112  und  Nanmanft  Briinter. 
St.  IL  S.  337. 
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sebKcften  wir  auf  gleiche  ßil((|ing: ;  es  gilt  daher  veR  jenen 
dasselbe  was  von  der  Bildung  und  von  dofi  (  hämischen  Ver- 
bäünissen  dieser  bemerkt  wurde.  Die  oben  angetührle  Men-> 
gung  des  yesuvlans  mit  Kalkslein  ist  ein  sehr  eclatanter  Be* 
weift  seiner  Bildung  auf  nassem  Wege« 

Von  den  Krystallen  ,  welche  Klaprotb  beim  Sehmel- 
zeu  dcü  Vcsuvians  erhaUeii  liiiile  ,  war  schon  oben  (S.  474) 
die  Rede.  Nach  seinen  Erlahrung^en  ist  die  drusige  Kry- 
slailisation  der  zarten  iiinde ,  weiche  den  geflossenen  Yesu- 
vian  umgiebl,  eine  in  ihrer  Art  einsige  Erscheinung^  von  de- 
ren Beslindigkeit  er  sich  durch  wiederhotio  Versuche  fiber. 
zeugte.  Beim  Vesuvian  aus  SUnrien  nahm  er  indefs  nach  dem 
Schmelzen  l&eine  deutliche  Spur  einer  solchen  Krystaiiii>a- 
tion  wahr. 

Was  wir  beim  Granat  aus  dieser  Erscheinung  gegen  die 
Bildung  desselben  auf  feuerflAssigem  Wege  geschlossen  haben^ 
gilt  auch  för  den  Vesuvian.    Um  so  weniger  ist  aber  von 

diesem  Fosaile  eine  solche  Bildung  anzunilinu  n  ,  da  die  hci 
seinem  Schmelzen  erhallcnen  Krystaiitormen  m  seiner  iiry- 
siallreihe  nicht  möglich  sind. 

Was  beim  Granat  (S.  470)  Aber  seine  Zersetzbarheit  in 
Säuren. bemerkt  wurde,  gilt  auch  vom  Vesuvian.  Puchs**) 
fand^  dafs  sich  derselbe  nach  dem  Glühen  durch  Säuren  voIU 
sländig  auischliessen  lasse.  Magnus  konnte  Vesuvian,  un- 
gescbmolzeu ,  als  feinstes ,  geschlämmtes  Pulver  selbst  nicht 
nach  laqgerem  Digeriren  mit  Schwefelsäure  serselsen ;  nach 
dem  Schmebten  und  Pulvern  löste  er  sich  aber  schon  in  der 
Kälte  in  Salzsäure  unter  bedeutender  Erwärmung  auf* 

Zersetzungen  des  Vesuvians« 

Der  Vesuvian  scheint  im  Allgemeinen  weniger  der  Ver- 

willerung  unterworfen  zu  sein,  wie  der  Granat.  Diefs  scheint 
im  Zusammenhange  mit  dem  bemerkten  Umstände  zu  stehen, 
dafs  beim  Vesuvian  nicht  nur  nicht  die  Basen,  im  VerbäUntsse 
zur  Kieselsäure,  im  geringem.  Verhältnisse,  wie  beim  Granat, 
sondern  sogar  in  größerem  vorhanden  sind. 

*)  Beiträge.  Bd.  IL  9.  28. 
**)  Sciiweigg.  Jonm.  Bd.  XXIV.  S.  376. 

ai«cbof  tifoioi^  u,  33 


Digitized  by  Google 


jpg  Zersetzungen  des  YesuTians. 

Einige  interessante  Verwjjlerungs- Verhältnisse  des  Ye- 
suvians  von  Arendal  beschreibt  G.  Leonhard  *).  Dieser 
erscheint  olL  in  seiner  Grundg^eslalt  als  Kern  anderer  Vcsu- 
viankryslalle ,  die  jedocii  CoinbiaaÜonen  von  jener  sind.  Die 
äufsere  Rinde  ist  in  einem  sehr  .verwitterten ,  serfiressenen, 
bäuGg  gebleichten  Zustande«  wahrend  der  in  lottern  beGndli- 
ohe  Kern  noch  friscbe^  glinzende  Farbe  seigt  Oft  bei 
es  <ten  Anschein,  als  ob  mehrere  Vesuviankrystalle  gleichsam 
eingeschacblelt  wären.  So  erscheint  die  Kemforai  hiafig  vom 
einem  concentriscben  'Kreise  abgeleiteter  Formen  umgeben, 
und  je  mehr  sich  diese  der  äufsem  Rinde  nahern,  desto  mat- 
ter, glanzloser  und  rauher  wird  die  Oberfläche  des  Fossils. 
An  üineiii  Exemplare  ist  diese  dufsere  Rinde  zerrissen,  zer- 
borsten und  wieder  durch  einen  frischen  VesuviankrystaU 
verkittet. 

Diers  ist  ein  offenbarer  Beweis ,  dafs  sich  die  Bildung 
der  Kryslalle  in  einer  spfttem  Periode  wiederholt  hatte.  Eine 
solche  Wiederhoinng  ist  aber  anf  fenerflOssigem  Wege  dnrch- 
lius  nicht  sn  beweisen;  denn  wäre  nene  fenerfifissige  Matso 
zugetreten,  so  würden  die  frOher  gebildeten  Krystalle,  wenig- 
stens an  den  Ecken  und  Kanten ,  wieder  zum  Schmelzen  ge- 
kommeri  sein.  Die  ürkiarnng  auf  nassem  Weg^e  hiü  dagegen 
nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  dena  an  dcnsellien  Stellen 
kann  sich  die  Bildung  von  Fossilien  in  hunderllaiisende  von 
Jahren  von  einander  abstehenden  Zeiträumen  wiederholen,  so- 
fern nur  Gewässer  die  Bestandlbeile  derselben  enthaltend,  wenn 
auch  biofs  tropfenweise,  an  solche  Sldlen  gelangen.  Diefe 
Bildung  kann  und  wird  aussetsen,  wenn  die  Krystalle  leere 
Räume  erfilllt  haben.  Kommen  aber  solche  Krystalle  durch 
irgend  eine  Veranlassong  snm  Bruche;  entstehen  dadurch  Zwi- 
schenräume: so  kann  die  Bildung  von  Neuem  beginnen,  so- 


*)  «.  ö. 

net  Omnatea  von  der  Aipe  della  Muua  hi  P^mmmI  ist  der  etil- 
fagaaf Metzte  F«U  WAhraiiMliiiMa.  Hier  ist  die  Grandrorm»  dat 
ffaateiidodecacder,  von  rothbranner  dunkler  F^rbe,  schon  in  Ver- 
willarang  begriffen  ,  aber  omsrhtosfien  von  bald  ein  -  bald  drei- 
fach en?k!intr!rn  RiiMlf nHoHrrncilem,  wekhfl  hcHrnlh,  fiaa  fttiNt* 

liger  Tezinr  find  und  einen  >figndin  CUwa  bsjilaeai 
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fern  die  VVa&ser-Circulalion  noch  fortdauert,  und  die  Ge was* 
•er  noch  mit  «ienfelhen  64»0i«iidiMl6ii  beladen  sind. 

ftUnmar  naeh  Vesttfiaa. 

* 

BIum*3  beschreibt  zusammcngchaullc  meist  rauhe  und 
drusige  Vesuviankrystalle  von  Monzoni.  Nur  hier  und  da  sind 
einzelne  Flächen  glatt  und  glänzend,  oder  auch  nur  steU 
lenweise»  wahrend  Blättchen  oder  aecbsseUige  Täfelchen 
von  weifsem  oder  gelbltchwelfsem  Glimmer,  häufig  auf  der 
Oberfläche  sitaen  und  manchmal  dieselbe  ganz  bedecken.  An 
vielen  Stellen  drang  auch  der  Glimmer  ins  Innere,  so  dafs 
man  an  durchbrochenen  Krystallen  selbst  Gemenge  des  letz- 
teren mit  Vusuvian,  dessen  Masse  etwas  porös  und  nicht  frisch 
ist,  Gndet.  Offenbar  ist  hier  der  Glimmer  ein  umgewnndeltcr 
Vesuvian,  obwohl  die  Umwandlung  nicht  bis  zum  Verschwinden 
des  letzteren  vorgeschritten  ist. 

Cs  wurde  schon  oben  (S.  497)  auf  die  auflallende  Ver- 
schiedenheit zwischen  Vesuvian  und  Granat  aufmerksam  ge- 
macht«  daft,  ungeachtet  ihrer  chemischen  Identität^  jener  sich 
in  Glimmer  umwandeln  kann,  dieser  aber  dazu  unlähig  zu  sein 
scheint 

Eß  ist  sehr  wohl  zn  begreifen ,  wie  durch  kohlensaures 

Kali  und  kohlensaure  Magne^iia  diese  Umwandlung  von  stallen 
ge^jnngen  sein  kann;  indem  an  die  Stelle  von  Kalksilicat,  * 
Kall  -  und  Magnesiasilicat  fj;,  irelen  ist.  Nicht  unbeachtet  darf 
bleiben,  dafs  der  in  mehrcien  Vesuvianen  i^cfundene  Kalkge- 
ball schon  auf  eine  Umwandlung  in  Gümmer  deutet.  Eine 
Analyse  des  pseudomorphosirten  Glimmers  dürfte  um  so  leich- 
ter den  Umwandlungsprocefs  entzilTem,  da  die  Vesuviane  in 
ihrer  Zusammensetzung  nicht  sehr  von  «nander  abweichen ; 
teithin  die  ursprüngliche  Znsanunenselzung  leicht  supponirt 
werden  kann. 

Speekslein  nach  VesnYian. 

Nach  Blum*)  scheinen  manche  Vesuviane  von  der 
deiia  MuiM^  welche  sich  dort  mit  Talk  and  Granat  in 


^  Die  ftaadSninpbBNnt  $•  197. 
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Speckstein  nach  Vesovian. 


Serpenlin  finden,  Spuren  beginnender  Umwandlung  tu  leigen. 

Sic  erüi  litiuea  elvvas  lcl!y:lanzend  und  weich ,  so  dafs  sie  an 
manchen  Stellen  leicht  niil  dem  Messer  zu  ritzen  sind.  Al  hrilich 
verhalten  sich  die  Yesuviane  aus  dem  'Ser|»eatia  an  den  iVo- 
MiotD'schen  Bergen  im  Oerenburger  Gou?eniement  Sie  sind 
oberflächlich  gans  weich ,  ivm  Theü  auch  voller  Risse,  iwi- 
sehen  welchen  die  Veränderung  vorgeschritten  ist ,  so  dafs 
manchiimi  ein  Gemeng  aus  Vesuviaii  und  einer  spcckslcinar- 
tigen  Masse  von  der  Form  von  jeaem  entstehe  Auch  aia 
Vesuvian  vom  Monjum  beobachtete  er  eine  Umwandlmg  in 
Speckstein.  Man  sieht  deutlich,  wie  die  Vertaderong  an  der 
Obcrfliche  und  auch  swischen  den  schaligen  Absondemngen 
beginnend)  nach  Innen  vorschreitet.  Das  Aeufscre  bleibt  giätt 
und  eben,  auch  ziemlich  stark  fettartig  glänzend ;  Härte,  Farbe 
und  Durchscheinheit  verändern  sich  oder  verschwinden  ganz. 

Hinsichtlich  des  Chemischen  gilt  dasselbe,  was  bei  der  aha- 
liehen  Umwandlung  des  Granats  in  Speckstein  bemerkt  wurde, 
Uebei  lumpl  wiederhulen  sich  beim  Vesuvian  last  ganz  dieselben 
Verhallni.sse  ,  wie  wir  sie  beim  Granat  ausführlicher  kennen 
gelerni  haben.  Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  wiederholte  Beob- 
achtungen an  Vesuvianen  auch  Umwandlungen  In  Chiorit  uad 
Serpentin  nachweisen  werden.  Vielleicht  deutet  das  Vorfcoai- 
men  derselben  in  Serpentin  und  die  Begleitung  mit  Chlorif, 
wie  bei  den  Vesuvianen  yom  Monte-Sonmuif  schon  daraui  hiii. 
Klaproth  ^)  bemerkt  bei  der  Analyse  dieses  Vesuviaas, 
dars  er  durch  Schlammen  der  gepulverten  reinsten  Krysialle, 
die  hier  und  da  noch  ansitsenden,  grünlich  wei6en,  saitea 
Cblorit-  und  Glimmerbtttichen  abgesondert  habe. 


«)  BdtrtgtBd.  IL  S.20. 
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Die  verschiedenen  Arien  des  Augils  apielra  ein«  gJCCifye 
RoUe  im  Mineralreiche ;  denn  sie  konmeiif'  besQhders  gewisse 
Alten,  nicht  hloft  sehr  hfinfig  vor,  sondern  erleiden  ettch  die  . 
mannichfslligflten  Zersetsungen  und  Umwandlungen,  so  däA 
sie  Material  sa  vielen  secondären  Bildungen  tiefem.  Sie  sind 
Silicate  mehrerer  isomorphen  Basen,  namenilicb  der  Kalkerdc, 
Magnesia,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls,  und  in  den,  in 
vulkanischen  Gesteinen  vorkommenden  Abänderungen  (riU  noch 
Thonerde  hinzu. 

Wir  ordnen  die  verschiedenen  Augilarlen^  wie  die  Grt» 
nalen ,  nach  ihren  vorherrschenden  Basen ,  und  folgen  auch 
hierin  Rammelsherg^s  ßiniheilung.'  Wir  stellen,  um  dio 
normale  Mischnng  dieser  Fossilien  kennen  zu  lernen«  die  Resultate 
der  meisten  Analysen  zusammen,  wobei  wir  uns  jedoch  blo0i 
auf  den  SauerstolTgebalt  der  Kieselsäure  und  den  der  Basen 
beschränken  *).  Bs  wird  sich  dann  ergeben,  welche  von  den 
analysirten  Augilarlen  eine  normale  Zusammensetzung,  und 
welche  eine  schon  mehr  oder  weniger  bedeutende  Zersetzung 
erlitten  haben.  Es  wird  sich  ferner  bald  die  Richlung  zeigen, 
welche  die  Zersetzungen  nehmen.  So  weit  als  die  Angaben  der 
Chemiker«  welche  die  Augite  analysirt  haben,  reichen«  werden 


*)  Bw  Saaerttoff  der  Ki«Mlanr0  vod  der  Baaea  warde  aack  den 
Atoneagawickti-Tabetlea  voa  Bar  sei  ine  (äü  Aaflaga  IM) 
biiwdNiel. 
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wir  den  Zustand  derselben,  ob  sie  frisch  oder  meiur  oder  «e. 
niger  alterirt  waren,  mit  ihrer  Zusammensetiimg  yergteieben 

Es  erschien  als  ein  cliaracteristisches  Kennzeichen  des 
Augits,  dafs  er  nie  in  Krystallformen  anderer  Fossilien  vor- 
komme. Wir  werden  aber  auf  Erscheinungen  sloü&tp  wei- 
che diesem  widersprechen  nnd  die  Mdglichkeii  seiner  secss- 
dftren  Bildung  zeigen. 

In  den  mineralogischen  Werken  wird  angeführt,  daff 
4er  Augit  von  den  Säuren  sofir  unvollkommen  zerle<^t  werde. 
Die  Kennlnifs  dieses  Verhaltens  ist  von  Wichtigkeit,  iod^ 
gröfsere  oder  geringere  Zersetsbarfceit  eines  Fossils  aofkuast« 
liehen  Wege,  durch  unsere  kräftigen  Sauren,  ein  M aalsilib 
für  seine  Zerlegung  durch  die  im  Mineralreiche  allgemein  ver* 
breitete  schwache  Kohlensäure  ist;  denn  was  jene  ia  kurter 
Zeit  bewirken,  leistet  diese  in  einer  sehr  iangea. 

Drei  mögliche  Fälle  sind  denkbar:  entweder  wird  m 
Fossil  von  Säuren  gar  nichl  angegnffM,  oder  os  wird  m 
denselben  theilweise  leriegt,  indem  gewisse  Beslaodlheile  aal- 
gelöst  werden,  andere  unaufgelö&t  zurückbleiben,  oder  es 
wird  völlig  aufgelöst.  Der  letztere  Fall  findet  bei  den  Sdi&u 
ten  eigentlich  nie  slatt;  denn  wenn  die  Sauren  auch  alle  Ba- 
sen eztrahiren,  so  Maibi  doch  die  iüeselsänro  meisl  gaBeil- 
artig  zuräck,  und  es  würde  nur  dann  glfick^n  ,  diese  gäosM 
in  Auflösung  zu  bringen  ,  wenn  man  den  liücksland  wieder- 
holt und  mit  aufserordentiich  grossen  Quanlilaten  Säure  he^ 
handelte.  Die  Säure  würde  hierbei  nicht  mehr  einwiri&eai 
als  eben  so  groise  Mengen  Wassers»  Die  Floissäure  ist,  wia 
sich  von  selbst  versteh! ,  ansaunahmen ;  denn  ihr  wideistclli 
anber  den  Flaorärcn,  kein  Fossil»  ond  da  sie  mit  der  Kiesdsawra 
eine  llüchlige  Verbindung  eingeht:  so  werden  Silicate  bei  ihrer 
Behandlung  mit  dieser  Säure  nicht  bloft  vollständig  zer^etil, 
sondern  die  Kieselsaure  wird,  besooders  bei  mitwirkaadcf 
Wänne^  in  dieser  Verbindung  forfgefiihrt. 

Will  man  die  Wirkung  einer  Säure  auf  ein  Fossil  ken- 
nen lernen;  so  hat  man  vorher  zu  uniersuchen,  ob  letzti  res 
noch  in  völlig  unvcraiiderlem  Zustande  sich  befindet.  Bei 
mehreren  Geiegenbeiieii  haben  wir  schon  aufnieiksam  ßt* 
BMohl»  dass  ein  solcher  Zustand,  ioi  absoluten  Sinne  yenos- 
men ,  in  den  grOssten  Seltenheiten  gehört.  Die  iNmil9  ei»* 
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getretene  Vdr&ndening  kann  aber  so  gering  sein,  dars  sie  für  * 
die  Analyse  tinnerklich  ist.  Wird  ein  Fossil  in  diesem  Zn-  * 
Stande  analysirt :  so  giebt  die  Analyse  seine  normale  Zosam« 
mensetnmg.  Zeigen  andere  Kryslalie  dieses  Fossils  eine  da- 
von abweichende,  ohne  dafs  sich  jedoeh  eine  merkliche  Ver- 
ittderang  in  den  mineralogischen  Rennselchen  erkennen  MAI : 
so  können  wir  gleichwohl  au  der  wirklich  eiügeUelenen  Ver- 
änderung nicht  zweifeln. 

Ueberzuge  von  Eiseno.xydljydrat,  cingefrcssene  und  damit 
ausgekleidete  Stellen  und  Locher  finden  sich  an  Augitkrystal- 
len,  die  ausderdem  sehr  unverändert  aussehen,  nicht  selten. 
Verschiedene  Farben  an  demselben  Krystall ,  so  am  Diopsid 
die  pistaxien-  oder  ölgrOne  Färbung,  welche  sich  in  das 
Grünlichweifse  bis  Farblose  verlinll,  Kenten  auf  eine  anfan- 
gende, jene  eiogefressened  Stellen  auf  eine  schon  sehr  weil 
fortgeschrittene,  wenn  auch  nur  partielle  Zersetzung. 

Jene  Ueberzüge  von  Eisenoxydhydrat  und  von  kohlensau- 
rem Kalk  in  so  geringen  Mengen  an  jenen  Stellen,  dafs  sie  selbst 
nicht  mit  bewaffnetem  Auge  erkannt  werden  können  ,  werden 
von  Sauren  leicht  aufgelöst.  Vor  der  Prüfung  des  Vorhaltens 
der  Säuren  zu  den  Augitkrystallen  mufs  man  daher  jene 
fremdartigen  Substanzen ,  obwohl  sie  gewifs  nichts  anderes 
als  Zerselzungsproducte  sind,  entfernen. 

Einige  Angitkryslalle,  hier  und  da  etwas  angefressen, 
seit  undenklichen  SSeiten  im  Ijtaeher»  8e§  gelegen »  und  ans 
denen  das  Seewasser  gewifs  alles  Aussiehbafe  weggenommen 
halle,  wurden  nach  der  Reihe  auf  folgende  Weise  geprüft. 
Destillirles  Wasser  wurde  über  ihnen  eine  Zeillang  gekocht, 
um  alle  atmosphärische  Luft ,  die  in  Poren  oder  in  feinen 
Spalte  n  eingeschlossen  sein  konnte,  zu  entfernen.  Beim  nach- 
herjgen  Zugiessen  von  Salzsäure  wurde  genau  beobachtet,  ob 
nicht  Gasbläschen  aufstiegen ;  es  war  aber  auch  nicht  ein  ein- 
siges wahrzunehmen.  Die  Augite  enthielten  also  nicht  eine 
Spur  von  Carboaaten;  dennoch  larble  sich  die  verdünnte 
Sfture  elwas  grfingelblich,  und  diese  Färbung  nahm  beim  Ko- 
eben  lu«  Die  qualüalive  Prüfung  der  sauren  Flüssigkeit  zeigte 
die  Gegenwart  von  Bisenoxyd,  Kalkerde  und  Magnesia.  Nach 
gehörigem  Auswaschen  der  Augite  übergofs  man  sie  mit  con- 
centrirter  Saizbäure  uud  iiels  ^ie  über  Nacht  in  gelinder  Di» 
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gesUonswärme  stehen.  Olefs  wurde  viermal  wiederholt  und 
jedeMMd  löste  sich  etwas  £isen  auf,  wie  die  grünlichgeibe 
Firbuog  der  Säure  zeigte.  Die  Prüfung  der  letzten  Säure 
gab,  Mttfer  dem  Bieeiii  Spnreii  tob  Kaikerde  und  Magnefia^ 
wie  bei  der  MliiQg  des  eiaten  Bxtradi,  m  erkenneik  Als 
aoeii  xweioial  Salzsäure  auf  die  Augile  gegossen  wurde,  nod 
Jedes  Mal  fltaif  Tage  darflber  in  gewölinlieher  Temperalar  sie» 
hen  blieb,  färbte  sie  sich  nicht  mehr.  Beim  gelinden  ürwär. 
men  des  letzten  Auigusses  erschien  aber  bald  wieder  die 
grünlichgelbe  Färbung. 

Es  erffiebt  sich  hieraus,  dafs  Salzsäure  in  gelinder  Di- 
gesiionswärme  dea  Augil  in  kurzer  Zeil  angreift;  denn  das, 
was  spftler  ausgezogen  wurde,  lionnle  iieiM  Zersclzungspro* 
duct  gewesen  sein,  da  ein  solches,  wenn  es  vorlianden  war, 
gewirs  schon  bei  der  ersien  Bebandlnng  mit  der  Sinre  ent- 
fernt wurde.  Die  kalte  Siore  zeigte  «war  keine  flinwirkang, 
selbst  nicht  In  viel  längerer  Zeil;  bei  einer  sehr  fange  Tort- 
gesetzten  Binwirkong  würde  aber  gewifs  auch  eine  solche 
den  Augit  angreifen;  denn  ein  ab^uiulcr  Lnteiscliicd  zni^chen 
der  Wirkung  einer  warmen  und  einer. kalten  äuurc  ist  nicht 
zu  denken. 

Ebenso  wenig  ist  an  einer  allmäiigen  Einwirkung  der 
Kohlensäure  auf  den  Augit  zu  zweifeln,  obgleich  gewifs  sehr 
lange  Zeiträume  erforderlich  sein  nadgen,  ehe  sie  merklich 
wird«  Weiches  Agens  |  ausser  der  Kohlensäure,  kdnnte  es 
auch  sein,  welches  die  Augile  zur  Verwitterung  bringt,  und 
nach  und  nach  eine  gänsliche  Umwandlung  der  Basen,  vom» 
gsweise  der  Kalkerde,  In  Carbonale  bewirkt?  Daft  der 
atmosphärische  Sauerstoff  durch  Oxydation  des  Eisen oxyduls 
in  den  Augiteii  die  Wirkung  dci  kohltiibauic  unterstützt^  ver- 
steht sich  von  selbst;  davon  war  auch  schon  mehrmals  die 
Rede. 

Schon  oben  (S.  47.'^)  wurde  bemerkt ,  dafs  die  Augil© 
nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  von  Säuren  nicht  mehr 
angegriffen  werden,  als  im  ungesehmolienen  Zustande. 
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A.    Thonerde  freie  Augite. 

K  Kalk-Taik-AagUe. 

Die  berechnete  Menge  der  SaaerstolTinlheile  der  Basen 
grändel  eich  aof  die  Voraosaeliang ,  dafa  sie  die  Hälfte  des 

Saueräloili»  der  Kieseläciure  betrage. 

Saaeratoff  der  Differeos 
Kieselsäure        Basen  awisehen  d« 

gefunden   berechnet  berechneten 

u.  gefunde- 
nen Menge 

1)  Blänlichgroner 
Aogit  ?on  IVir* 

Horden - 

skiöid  0  88^77       15,20       14,aö5        +  0,815 

2)  AugitT.£ilN^ 

han&hxjiian, 
Reuter- 

sköid  0  ^^täl      14,62      13»90ö       4-  0,715 

3)  Diopüd  von 
Tammare  in 

Bonsdorff  0    28^46      14,66      14,93        +  0,42 


4)  Diopsid 
demFuasolftitfe, 
Waekonro- 

der  28,12      14,79      14,06        +  0,73 


1)  Sebweigg.  Jonraal  Bd.  XXXI.  S.  427. 

2)  Berielint  Jabretb.  XXV.  S.  362. 

3)  Sehweigg.  JoonalMXXXI.  S.  150. 

4)  Kiistner'i  AnUr  Bd.  Xm  8.  i»7. 
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Sauerslüff  der 
Kiesel^ure  Basen 

gefunden  berechnet 


5)  Weisser  Mala- 
kolifh  von  Or- 
r^erwi  in  Finn^ 
toidU.R08e0 

6)  Gelblicher  Ma- 
lakolith  von 
LdngfHmikjfUan 
in  WOrmUmd. 

H.  Rüse  2) 

7)  Bin  anderer  Ma» 

lakolilh  von  die. 
sriTi  Fundorte. 
Hisinger  ^ 

8)  Weifser  Mala- 
kolilh  von  Tjö(^ 
im  in  Norwe^ 
gen»  Trolle- 
Wachtmei- 
ster '») 

9)  GrUnlicher 

SahlitvonSaÄ/a 
in  Schweden,  H. 
Rose  ^) 

10}  Desgleichen. 
Derselbe  ^) 


2d,48      14,31  14,24 


32,82      12,86  16,41 


1)  Schweife.  Jooraat.  Bd.  XXXV.  S. 

2)  Ehond.  S.  IM^ 

3)  Ehead.  S.94. 

4)  Bhoad.  Bd.  XXX.  S.  334. 

5)  Kbend.  Bd.  XXXI.  S.  100. 
0)  Elwnd.  0.  103. 


Differen« 
zwischen  d. 
berechnelea 
Q.  gefottde» 
nen  Heage 


28,37      14,99      14,185       -h  0,80» 


28,72      14,25      14,36        —  0,11 


28,13      14,45      14,065  ^0,385 


29,80       ij,31       14,90  ^ 


+  0,07 


d»b5 
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fliMfloff  &m  Diiarfeiis 
Kiefelfiiire       BiSM  nrMmd. 
gefunden  liemelideC  berachnelen 

o.  geftinde«* 

nen  Menge 

11)  Desgleichen. 

Derselbe  *}        30,16      13,23      15,06  1,36 

13)  Ton  derselben 

Stufe  am  entge- 
gengesetzten 
Ende.  Der- 

«elbe.  30,27      13,39      15,135       ^  1,745 

In  den  Augilen  1  bis  5  so  wie  7  und  9  finden  sich  die 
ßasen  in  grösserer  Menge  ,  als  die  Kieselsäure  sie  fordert; 
indefs  da  die  DifTcrenz  zwischen  gefundenem  und  berechne- 
lern  Sauerstoffgehall  der  Basen  m\r  0,07  bis  0,815  Proc.  be- 
tragt: so  ftann  dieser  Ueberschufs  wohl  den  unvermeidlichen 
Fehlem  in  der  Analyse  zugeschrieben  werden ;  wir  sind  da<» 
ber  berechtigt,  diese  Aogite  für  wirtiliche  Bisilioale  zu  haW 
len.  Bein  Melakoülb  6  ist  die  UebereinsUmniong  swisebett 
dem  geftmdenen  und  berecbnelen  SanerstolTgehall  so  genau, 
als  man  nur  erwarten  kann.  Bei  den  Übrigen  Augiten  8,  10 
11  o.  12  überwiegt  aber  der  berechnete  SanerstoffgebalC  den 
gefundenen  so  sehr^  dafs  eine  theilweise  Ausscheidung  der 
ßasen  angenommen  werden  muiis  ,  wenn  auch  diese  Augite 
dem  Gesetze  unterworfen,  d.  h.  Bisilicate  sein  sollen. 

Der  Malakolilh  8  war  welfs ,  spielte  aber  an  mehreren 
Stellen  mehr  oder  weniger  ins  Schmutzigblaue.  Die  Ober- 
fläche war  auch  fleckenweise  rostbraun  angelaufen,  ohne  dafs 
.sieb  Jedoch  die  Textor  des  PossUs  oder  seine  Ebenheit  ver- 
inderl  balle.  Die  Eisenfarbe  drang  tticbl  lief  nnier  die  Ober- 
JUche.-BeimBrbitaett  wurde  er  dunkelgrao  und  in  geschlos- 
senen Geflssen  fast  scbwa».  Die  wdlke  Farbe  stellte  sieh 
in  einer  sehr  erböhten  Temperator  wieder  her.  In  ebier  Stufe 
unter  mehreren  fand  sich  körniger  kohlensaurer  Kalk  in  der 
Richtung  des  Längenbrucbs  eingesprengt   Er  brauste  stark 


1)  Ebeaü.  6.  105. 
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mit  Säuren.  T)ie  BeilimnuHig  des  Koblensaaregehaltes  in  ver- 
jcbie^Mimi  Slfiokea,  in  denen  mit  der  Lupe  kein  Kalkspath 
SD  erkenaett  wir,  gab  aebr  abweichende  Resnilale.  Im  Kol- 
ben geglAbl  gab  er  kein  Waaser. 

Diaaer  Malakolilh  war.daber  achon  einer  tbeilwetaen 
Zenelfung  in  Blaenoxydhydrat  and  koblensanren  Kalk  unter- 
worfen. Da  sein  Eisenoxydul  nur  0,2Proc.  betrag,  so  konnte 
sich  nur  eine  unbedeutende  Menge  Hydrat  ausscheiden  ,  u'as 
aacli  mit  jener  Beschreibung  übereinstimntt.  Die  allmälige 
Ausscheidung  von  Kalk  konnte  aber  einen  bedcnlenden  Aus- 
schlag geben,  da  derselbe  23Proc.  ausmachte.  Die  Scbwär- 
snng  beim  Erhitaen  zeigt  die  Gegenwart  organischer  lieber- 
reste  an,  welche  durch  die  Gewisser  eingeführt  wurden.  Dafa 
ketn  Waaaer  beim  Giaben  entwich,  ist  in  Uebereiaalittmnng 
mit  dem  geringen  Etaengehalle  des  Foaaita,  wonach  nur  eine 
finaaerat  geringe  Menge  Waaaera  In  chemische  Verbindoi^ 
treten  konnte ,  selbst  wenn  alles  Bisen  an  Hydrat  geworden 
wfire.  Der  Kieselsäure  .  UeberschuDs,  den  die  Analyse  giebt, 
rührt  nicht  von  einer  Beiniischung  sehon  ursprünglich  vor- 
banden gewesener  Kieselsäure  her,  wie  Trolle  -  Wach l- 
m  ei  st  er  meint,  sondern  ist  ohne  Zweifel  die  Folge  einer 
theilweisen  Ausscheidung  und  Fortfuhrung  eines  Theils  der 
Basen.  £s  ist  also  nur  eine  relative  Zimabme  von  Kteael- 
aiure. 

•  Die  Analyse  der  Sahlite  9—13  liefert  aehr  intereasante  Ver- 
hillniaae.  DerSahlit  9  gab  mit  dem  Stahle  Funken,  und  war  vor 
dem  Löthrobre  achmehtbar.  Andere  Sahlite  dagegen,  obgleich 
jenem  im  Aenraem  ibnlicb,  waren  vor  demselben  fast  gans 
nnacbmehbar.  Beim  Erhitzen  im  Kolben  wurden  sie  schwarz; 
im  offenen  Feuer  brannten  sie  sich  aber  weifs.  Ihre  Farbe 
war  der  von  No.  9  gleich ,  ihr  Glanz  aber  weil  schwacher 
and  ihre  Härte  so  gering,  dafs  sie  sich  schon  durch  den  Na- 
gel ritzen  liefsen. 

Der  Sablit  10  gab  im  Glühen  4,1  bis  4,9  Proc.  Wasser, 
während  die  gewöhnlichen  lialakolithe  durch  Glühen  nie  ei- 
nen Verlust  erlitten,  der  1  Proc.  betrag.  Das  Wasser  hatte 
einen  brenalicben  Geruch.  Da  die  Analyse  einen  grofsen 
Ueberscbnra  anKieaebäure  gab,  so  wiederholte  sie  H.  Rose 
sweunal^  er  erhielt  aber  immer  dasselbe  ReaultaL  Den  Waa- 
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sergebali  und  die  abweicliende  Zusammensetzung  schreibt  er  * 
beigemengtem  Speckstein  oder  Serpentin  zu,  und  um  «0  mehr, 
da  diese  Fossilien  dichl  nebep  Sahiii  in  groiser  Menge  vor-« 
kommen.  Bin  anderer  Sahlit,  der  sich  im  Aenftem  f  on  den 

gewöhnlichen  nicht  unterschied,  zeigte  deutliche  Binm^gon« 
gen  von  Serpentin.  Es  ist  von  Interesse,  die  Zusammen^ 
Setzung  des  unveränderten  SahiiU  (9)  und  der, veränderten 
CIO«  11  u.  12)  neben  einander  an  sleUen. 


(9) 

(10) 

(11) 

(12) 

Kieselsäure 

54,86 

60,65 

58,08 

58,08 

Kalkerde 

4,97 

11,24 

9,89 

Magnesia 

16,49 

S5,Q0  mit  Mangan 

22,28 

Q4,22 

Cisenoxydul 

4,44 

4,18 

5,30 

4,24 

Manganozyd 

0,42 

0,79 

0,68 

Thoaerde 

0,21 

4,20 

•  0,47 

0,11 

Wasser 

3,11 

3,11 

99,99 

99,99 

100,48 

100,33 

Hierans  geht  unverkennbar  hervor ,  dafs  die  Yerinde- 
rang  des  Sablits,  dem  allgemeinen  Gesetaee  der  Zerselsnng 

Kalksilicate  .  haltiger  Fossilien  entsprechend  (S.  489) ,  in  ei* 
ner  Verminderung  der  Kalkerde  und  in  einer  Vermehrung 
der  Magnesia  besteht.  Es  fand  also  ein  Austausch  zwischen 
jener  und  dieser  Statt  und  wahrscbeinlicb  dadurch,  dalii  Ge- 
wisser, kohlensaure  Magnesia  haltend,  das  Kalksilical  nersets-* 
len  und  als  Kelkcarbonat  fortfftbrien,  während  Magnesiasiiicat 
an  die  iJtclic  jenes  Silicats  IraL  (S.  490).  Dieser  Zersetzungs- 
procefs  erfolgte,  wie  in  den  meisten  Fällen,  durch  Aufnalime 
von  Wasser,  welches  das  wasserhaltige  Magnesiasiiicat  bildete, 
wie  wir  es  im  Serpentin ,  Speckslein ,  Talk  u.  s.  w.  finden. 
Die  Mischung  der  in  Zerselsnng  hegriffsnen  Sahlite  10,  11  nnd 
12  nähert  sich  indels  bei  weitem  mehr  der  Zersetzung  des 
Specksleins  als  der  des  Serpenlins.  Es  diirllen  in  10  nur  noch 
2  Froc.  Magnesia  hinzutreten  und  die  übrigen  Basen  fortge. 
fährt  werden,  und  man  hat  die  normale  Mischung  des  Speck- 
steins* Dafs  übrigens  die  Magnesia  in  geringerem  Verhält- 
nisse ta  -  als  die  Ralkerde  fortgefQhrt  wurde,  ergiebl  sich  aus 
der  relativen  Zunalinie  der  Kieselsäure.   Die  Zusammensetzung 
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Ton  II  md  19|  der  «rtgegengMelsten  finden  deneUmfil»» 
fe ,  seiyl  fll»ri|fiiifl,  wie  der  Zersetsuiigepfocefo  an  versobie* 
deeen  Stelleii  einee  Krystalle  ungleich  yob  Statten  gehen  knun; 
denn  19  iit  oitobar  in  der  Zereetiong  welter  Toigesohrilten, 

ehr  11.  Obgleich  die  peendomorphosirten  PoaiiUen  imiihKge 

Beispiele  solcher,  in  verschiedenen  Richtungen  fortschreiten- 
den Zersetzungen  liefern :  so  ist  es  doch  von  grofsem  In* 
teresse  ^  diese  Erscheinung^  auch  durch  die  chemische  Ana- 
lyse an  einem  Fossile  nachgewiesen  zu  sehen,  welches  an 
feinen  beiden  Enden  wahrscheinlich  keine  merkliche  Yer«> 
echiedenheil  in  seinem  Aeafsern  gezeigt  haben  nag. 

U.  Rose  bemerkt«  dare  die  Biätlerdarchgftnge  bei  den 
weichen  Sahliten,  die  Serpentin  enthalten,  eehr  ondentlich  sind. 
Ohne  Zweifel  iat'  diefa  eine  Folge  der  schon  weit  ?orge- 
ichritlenen  Zersetrang. 

In  obigen  Analysen  der  veränderten  Sahlite  zeigt  sich 
kein  Verlust,  sondern  im  Gegenlheil  ein  kleiner  Ueberschtrfe  ; 
es  ist  daher  nicht  zu  vermuthen  ,  dafs  merkliche  Quantitäten 
von  Alkalien  in  ihnen  vorhanden  waren.  Da  aber  bei  den 
vorstehenden  Augit-Analysen  nicht  auf  Alkalien  gcprüü  wurde: 
SO  möchte  vielleicht  eine  Wiederholung  dieser  Analysen,  na- 
mentlich  mit  mehr  oder  weniger  alterirtert  Angiten ,  hier  nnd 
da  Spuren  von  Alkalien  nachweisen  lassen.  Dieft  möchte  ^ 
vielleicht  bei  dem  von  Trolle  «  Wachtmeister  anaijsir* 
ten  Malakollth  (8)  der  Vall  sein,  da  sich  bei  diesem  der  be« 
dentende  Terlttst  von  2,t3  Proc.  ergab ,  und  da  das  oben 
Bemerkte  hinlänglich  zeigt,  dal^  dieses  Fossil  schon  in  einer 
Verftademag  begrilTen  war. 

IL   Kalk  -  Eisoaoxy  dul  -  Attgite. 

Sauerstoff  der  Differens 
Kleselsiiire  fiasen 

'  geihnden  berechnet 

1)  Hedenbergit 
von  Tunaberg 
in  Söderman^ 

/aftd.H.RoseO     25,45      12^74      12J25       -1- 0|015 
1)  A.  B.  0.  8.  97. 
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Saoenflot  der  Oifferai 
KieseMm  Btfüi 

gtfuilden  berechnet 

2)  Seil  warzer 
Augit  \on  Aren" 

daL  Woiff  0    24,ai       13,63      12^405       4.  0»125 

3)  Schwarser 
krysUdlisirter 
Augit  von  Tu- 

6cr^  in  irdnfi- 

H.Rose  2)    27,71      12,12      13^5       —  1,735 

4)  Rolbbramter 
MilakoUtb  ton 
DagtrobkFkm' 
londL  Borso* 

Hq»  0  SA>M     18,28     18,M  0,70 

AttgitvöD  IVord> 

flMrik.  Fnnk^)    27,09      13,13      13,646      ^  0,416 

Die  Augite  1  und  3  tetgeti  die  Mischong  von  BisUict- 
(en  so  nahe,  als  nur  immer  erwartet  werden  Iravin.  Bei  den 

Augitcn  3,  4  und  5  erkennt  man  abcr^deutlich,  dafs  von  ih- 
ren Basen  schon  etwas  verloren  gegangen  war,  wodurch  ihr 
Kieselsäuregehalt  relativ  zugenonunen  hatte. 

UL  Kalk-ManganQxydul-*Augite. 

Sauerstoff  der  OifliBlOMi 

Kieselsäure  Basen 

gefunden  berechnet 

1)  Rother  Itfan- 
ganltiesel  von 
LängbamhfUan. 

BerieliusO  12,01      12,46  —0,46 


1)  Journal  f.  pract.  Chonio.  Bd.XXJUY.  &m 

2)  Ebcnd.  S.  99. 

3)  Afhandl.  i.  Fysik  T.  iL  p.  208. 
4j  Jahresb  XXV.  S.  362. 

6)  Schweigg.  Joiirnil.  M.X%L  254. 
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Sauersloü  der  DifimBl 
Kieselsaare  Basen 

geAmdeii  berechneC 

2)  Desgleichen 

von  Algier, 

fibelmen  0      23,6}      12,52      11,81         +  0,71 

3)  Desgleichen 
von  St,  Mar^ 
cd  in  FwmtmL 

Derselbe.  24,08      12,21      12,04        4-  0,17 

Auch  diese  Fossilien  haben  die  Mischung  von  Bunlica» 
ten«  Dieselben  sind  einer  eigenthtlmlichen  Zeraetsong  ÜMf, 
wovon  anlen  die  Rede  sein  wird. 

IV.  Kalk-TaU-Eisenoxydul-Augite. 

Sauerstoff  der  Differenz 
Häeseisftare  Basen 

gefanden  berechnet 

1)  Grüner  Ma- 
lakülilh  v.J?jor- 
myresoeden  in 
Dakkarüen.  H. 

Rose«)  28,06      13,52      iifi^  --0,52 

2)  Deagteichen 
von  demselben 

Fundorte.  Der- 
selbe 28,32       13,75       14,16         —  0;41 

3)  Desgleichen 
von  demselben 
Fundorte« 

d'Ohsson         29,74      13,57      14,87  1,30 


1)  Compt.  rend.  T.  XX.  P.  1418. 
2  )  A.  Ji.  0.  S.  98 

6)  äcliweigg.  Journal.  Bd.  XXX.  ä.  ojl. 
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Sauerstoff  der  DiUerens 
Kieseltiiure  Basen 

gefunden  berechnel 

4)  Augil  von 
Nordmark, 

Funk  0  27,09      13,13      13,545  QM^ 

Keiner  dieser  Augite  zeigt  die  Normalmischung  der  6i>^ 
Silicate :  in  jedem  ist  die  Menge  der  Basen  geringer,  als  sie 
sein  sollte  nnd  im  Torletzten  ist  die  DilTerens  bedealend.  H. 

Rose  bemerkt,  dafs  sich  die  beiden  von  ihm  analysirten  Ma- 
lakolilhe  in  der  Härte,  Farbe,  Durchsichligkcil,  im  Striche  und 
Glänze  fast  volllcoriunen  gleichen,  dafs  sie  voti  demselben  Fund* 
orte  sind  nnd  docli  in  iliren  Besiandiiieiien  eine  bis  auf  3 
Ploe«  steigende  Abweiehnng  aeigen.  Noch  mehr  tritt  diese 
Abweicbang  in  3  hervor.  Bs  kann  daher  nicht  sweifelhaft 
sein,  dals  diese  Augüe  schon  mehr  oder  weniger  von  ihren 
ßasen  eingebüfst  hatten,  und  es  scheint,  dal's  die  Kalk-Talk- 
Eisenoxydui-Angite  besonders  snr  ^tersetznng  geneigt  sind. 

B.    Thonerdehaltige  Angite« 

Die  theoretische  Deutung  der  Zusammensetzung  dieser 
Augite  hat  den  Chemikern  viel  zu  schallen  gemacht.  Dn  (]iö 
Tbonerde  mit  den  andern  Basen,  weiche  sich  im  Augit  lin- 
den, nicht  isomorph  ist:  so  kam  man  auf  die  Yermuthung, 
dals  sie  ein  elektronegativerBestandtheii  sei,  nnd  einen  Theil 
der  Kieselsäure  ersetze.  Um  wenigstens  eine  wahrscheinliche 
Ansicht  vor»  der  normalen  Zusammenselzung  dieser  Augiic  zu 
gewinnen,  und  danach  beurlheilen  zu  können,  aut  welche  ^\  eise 
ihre  beginnende  Zersetzung  sich  äufsert,  stellen  wir  die  dazu 
braochbaren  Analysen  in  swei  Reihen  aosammen. 

In  der  ersten  Reihe  ist  der  Saierstoff  der  Thonerde  m 
dem  der  Ba^en,  in  der  zweiten  zu  dem  der  Kieselsäure  ge- 
rechnet. 


t)  Berseliat  Jahiwh.  XXV.  S.  m. 
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Sap^iitoff  der 

KießeU  Ba^en  Kiesels.  Basen, 
s^iue.  u.  Thoaerde. 


f )  Augfitkrystall 

aus  dem  Augit- 
porpliyr  vom 
Zigohnberg  im 

26,04 

15,94 

ia,46 

/Wbr  JlawrM 

IWr  JBt9f€t»    w  HF 

Analysen  von 
Bmdistuckett 
daaielb.  F4iaiUe 

24,43 
25,32 
06,64 

1661 

16,81 
16,65 
lGp2l 

26,85 
27,65 

ta»44 

19 

14,39 
14,32 

ia,4i 

3)  Angitknrit 
ioa  de«Mdiii<r 

26^4 

39 J6 

w     y  •  '  f 

4)  vom  Aelna  . 

26,25 

15,42 

28,52 

13,15 

5)  Aus  der  Lava 
vom  Ye$uv  «  « 

Diese  Analjfsmi 
sind  simmlUi^h 
▼onJ.  Köder- 

natsch  ^) 

13^51 

• 

6)  Augil  von 

Frosco^ttKlap- 
rolh^}  .  ,  . 

24|92 

15,15 

27,26 

12,61 

1)  Psf  fand,  i 

XXXf  u.  s. 

677  ff. 

a)  BfliMfa»  8.  lAL  Klapretli  aealfslrte  mAm%  Aofite; 

allein  der  vea  der  Stmdf  ist  gaai  dendich  eise  HoraHipii, 
der  tehlackige  von  Sünfim  koaiiDt  nidit  kryttalUiirl  vor  «ad  foU 
Obeidian  selOy  die  geaMiaen  An^te  vom  JUAi^etoye  koauMi 
aaeh  nieht  krjf tailiifrt  ver.  fit  Melbl  abo  blofii  der  ebea  aafe- 
flUirie  Aegil  von  J>hHeeN  ftbrig. 
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SauersloiT  der 
Kiesel*       Basen      Kiesel«,  fiesen« 
•tae.  '  ikThonerde. 


.7)  Angilkrysl. 
aus  demBasalU 
tuff  der  awri- 
ecsften  Insel  Ptco. 
HoelietetterO 

8)  AugUvonOfl- 
heimmfern  Ba~. 
nau.  C.Gme- 
Un  2)    .   .  • 

9)  Brauner  An- 
gl l  von  Par- 
gas,  N  orden« 
akiöldO  «  • 


26,17       13,21       27^7  Hßi 


29,49  '    14^9  36,65 


7^7 


26,90       14,68  29,97 


11,61 


Ein  oberflächlicher  Blick  naf  Vorstehendes  zeigt,  dafs  in 
den  A>j^'it(»n  t — 6,  mag  man  dio  Thoni»rde  der  Kieselsaure 
oder  den  Basen  zutheilen,  weder  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
eiere  noch  der  der  Kieselsäure  und  Thonerde  zesammen  ge« 
Bennien  das  Dopkim  des  Sauerstoffs  der  Beeee  ist  1b  leli* 
teieii  Fette ,  we  <Ke  Thoeerde  eis  elektroeegtlffer  Beetend- 
Iheil  genommeo  werden  nftlieit  sich  das  VerMUliiifs  ellerdiiigs 
ndir,  eis  Im  ersleren,  wo  diese  Erde  den  Basen  segeUieilt 
wurde,  dem  Dnphim.  Mit  Aosnahme  des  zweiten  BmehstMts, 
des  Augils  vom  Gillenfeldifr  Maar  ^  ist  indefs  die  SauerslofT- 
menge  der  Basen  stets  etwas  kleiner,  als  die  Hälfte  der  Sau- 
erstoffmenge  der  eleklroncrrativen  Bcstandllieile.  Dieser  Um- 
stand, der  di(3j(Miigen  Minerulogen,  welche  die  Zusammenset- 
zung der  Fossilien  als  etwas  constantes  und  normales  betracli- 
ten,  in  Verlegenheil  setzen  müsste,  liann  ans  nicht  befremden, 
da  wir  erkennt  hatten,  dafs,  streng  genommen,  iiein  Fossil 
fon  Mngst  vollendeter  Bildung  mehr  seine  nrsprfingliciie  Zu- 


1)  Jonrn.  fttr  pract.  Chemie.  Bd.  XXVII.  S.  375. 

2)  B.  JabH».  1840.  S.  549. 
8)  Bidrag.  S-  70. 
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sammenfselziini^f  huhm  kann.  So  wie  wir  bei  mehreren  der 
früher  betracblclcn  Augilc  zur  Annahme  geführt  wurden,  dafs 
sie  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder  weniger  von  ihren  Basen 
verloren  haben  muTaten :  so  könnten  wir 9  wenn  in  der  nor- 
malen Miacliang  der  tfaonerdehaltigen  Aqgile  die  Sanersloffai»- 
tkeile  der  KieaeialBre  und  der  Thonerde  das  Doppelte  von 
denen  der  Basen  betragen «  gleichfalls  voraosaetien»  dafe'aoa 
diesen  PossHien  sebon  mehr  oder  weniger  von  den  Basen 
fortgeführt  worden  sei. 

Sind  wir  aber  berechligl,  die  Thonerde  zu  den  eleklro- 
negativen  Bestandliieiien  zu  zählen?  —  Kudernatscb  be- 
merkt, dafs  es  ihm  zwar  gelungen  sei ,  einen  ziemlich  con- 
stanten  Thonerdegehait  in  den  von  ihm  untersuchten  Augilen 
nachzuweisen,  dafs  aber  unter  den  Sauerstoffinengen  der  Be* 
standtheile  ein  Verhaloifs  staltfindet,  welches,  nach  den  gegen» 
wftriigen  Anforderungen  der  WissenscbafI,  es  eben  so  unbe- 
grAndet  ond  willkfibrlich  erscheinen  llfsl»  wenn  man  dieTbon- 
erde  ku  denelektronegativen,  als  wenn  man  sie  tu  den  etelc. 
Iropositiven  Bestandlheilen  rechnet.   Am  meisten  nähere  man 
sich  den  gefundenen  Kcsultaten ,  wenn  man  die  Kicseliidure 
einBisilicat,  und  die  Thonerde  mit  dem  geringen  Ueberschusse 
an  Basen  ein  Trialuminat  bilden  lasse.    Allein,  fügt  er  hinzu, 
so  hngc  man  nicht  solche  Aluiiunale  mit  entsprechender  Kry* 
stalitorm  nachweisen  kann,  dürfte  diese  Ansicht  keinen  hohe*  • 
ren  Werth  haben,  als  jene,  wonach  man  die  Thonerde  als  un- 
wesentlich ans  der  Mischung  ganz  wegiAfst.  Die  gefundenen 
Resultate  nähern  sich  dann  ebenfalls  einem  Bisilicat, 

Dafs  die  thonerdebaltigen  Angite  niehts  als  Bisilieale 
einatomiger  Basen  sein  kdnnen,  ergiebt  sich,  meint  Bam- 
mels her  g  *),  aus  dem  Vorhandensein  der  übrigen  Augit. 
Varietäten,  mit  denen  sie  in  allen  anderen  Beziehungen  iden- 
Uach  sind. 

Stände  es  bei  allen  übrigen  Fossilien  It  ^t,  dafs  Line  giei- 
che  Kryslallform  (  in  gleiches  Verhältnifs  zwischen  den  Sau- 
erstotTantheilen  der  eiektropositiven  und  der  elektronegativen 
Bestandtheile  bedingte:  so  würden  wir  es,  um  dieses  Ver* 
hallniüi  bei  den  thonerdebaltigen  Aiigilen  mit  dem  bei  den 


Bistsi  Sappl  m  Haadwöilwhaeh.  8.  18, 
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Ihonerdcfreien  in  Uebercinstimmung  zu  bringen,  alleftialls  für 
gerechtfertigt  iMlten ,  in  jenen  die  Thonerde  su  den  eleklro- 
negativen  Bestandtheilen  2a  zihlen.  Da  aber  hei  gieidier 
KryvtaHform  das  Verhiltnirs  des  SiDeistoib  der  Bestaadtbeile 
ein  sehr  schwankendes  sein  kann,  wie  die  IWmaline  darlhun : 
so  können  wir  eine  Berechtigung  zu  jener  Annahme  nicht 
linden,  und  um  so  weniger,  da  Aluminale  mit  einer  dem  Augile 
entsprechenden  Kryslallform  nicht  nachgewiesen  sind. 

Zu  diesen  Iheorelischcn  Betrachtungen  werden  wir  ge- 
führt ,  weil  uns  die  norii|aie  Mischung  der  thoncrdehaltigea 
Augile  bekannt  sein  mufs,  wenn  wir  beurtheilen  woiieni  wel- 
chen Zerselsnngen  sie  im  Allgemeinen  nnlerworfen  sind.  Fflr 
diesen  Zweck  reicht  es  hin ,  diejenige  Misehong  unter  den 
obigen  thonerdehaltigen  Augilen  anfsusnchen«  in  weicher  die 
Sauerstoffantheile  der  Basen ,  im  Verhiltnisse  aom  Sauerstoff 
der  RiesctsSiire ,  das  Maximum  beiragen ;  denn  ein  soleher 
Augit  wird  die  gtüiigsle  Menge  von  seinen  Ensen  verloren 
haben  ,  und  seine  Mischung  wird  daher  der  ursprünglichen 
normalen  am  nächsten  kommen.  Diefs  ist  der  FhII  beim  Au- 
gilkryslall  vom  GiUenfelder  Maar ^  Bruchstück  b.  Hier  ver- 
hält sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsiure  zu  dem  der  Basen 
sehr  nahe  wie  3  :  2.  Berechnen  wir  nach  diesem  Verhüll- 
nisse  die  SauersloUhntheiie  der  Basen  in  den  thonerdehaltigen 
Angiten  1—6:  so  erhallen  wir 

Sauerstoff  der 


Kieselsäure 

Basen 

gefunden 

berechnet 

Differenz 

1) 

26,04 

15,34 

17,36 

—  2,02 

25^5 

16,01 

17,23 

—  1,22 

fr. 

24,45 

16,81 

16,29 

+  0,52 

A. 

25,32 

16,65 

16,88 

—  0,23 

d. 

25,64 

16, il 

17,09 

0,88 

26,34 

16,55 

17,56 

—  1,01 

4) 

26,25 

15,42 

17,50 

—  2,06 

ö) 

26,43 

16,02 

17,62 

—  1,60 

6D 

24,92 

15,15 

16,61 

—  1,46 
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Aas      ZaMMMWeUuiig  Uer  ihoiitrdrtitilifen  Amilftb 

Mil  Ausnnlimc  von  2j  t  ist  ulso  in  allen  tliescn  Augi- 
ten  die  t»erechnele  Menge  der  Basen  gröfser  ais  die  gc« 
fundenc.  Unter  der  Vorautaeisa^g ,  dafs  das  obige  Vcrhäli- 
Alfs  3  :  2  die  waprättgUcht  normale  Miscbong  der  tlioaerde- 
Mtigen  AngMe  repfifeatirt,  wirden  «lao  alle  AbrigM  Au* 
fite  achöD  laehr  oder  weniger  voa  ihraii  Beaen  eingeMSrt 

Knderailtoh»  eaf  deüe«  lofgialiige  Analyee»  war 

unsere  Betrachlungen  slüzlen,  bemerkl,  wie  es  ihm  in  der  Thal 
sdieine,  dal's  eine  Verunreinigung  der  Krystalle  mit  einer 
fremden  Substanz  die  Ursache  sei,  wefshalb  dii;  Analysen  kein 
entsclicidendes  IlcsulUl  geben.  Denn  man  findet  höchst  sei- 
taa  Kryslalle,  die  in  ihrem  Innern  durchgängig  eine  frische, 
komogene  Bcschaffeabeii  aeigen;  sie  sind  vielmehr  sehr  häuGg 
fOA  kleinen  Klüflen  und  verwiltcrlen  Stellen  unterbrochen.  So 
leiglen  die  Angilkryalalle  vom  Zijfolmberg^  beim  2er«ckla- 
gen  im  Innern,  kftnfig  KlAfte,  die  mtl  Eiaenlkon  anagefiUU  w. 
aein  schienen.  Offenbar  kalte  aUo  dieser  Angll  eckon  einen 
Tkeil  aeinee  Biaenoicydnls  nnd  daniil  wakraekelnliek  auck  et- 
was Kalk  verloren.  Obgleich  er  zur  Analyse  die  reinsten 
Slückclica  ausgesuclit  halte:  so  koniücn  doch  uuvh  diese  von 
ihren  ü;jsen  schon  etwas  verlüren  haben,  und  diefs  erklärt 
(lentt  iiuch  die  bedeutende  Differenz  zwischen  den  gefundenen 
und  berecimelen  ßasen.  KudLMnalsch  weiset  selbst  darauf 
hin,  dafs  die  verschiedenen  Bruchstücke  des  Augits  \QmGülm^ 
felder  Maar  In  ihrer  Mischung  verschieden  tu  aein  scheinen, 
wie  diefs  anck  H.  R os e  keim  grtolicken  Saklit  von  Sakia  nnd 
beim  grQncn  Nnbikoiilk  von  JI^Aif^yresoectsn  (S.  517  n.  51^1) 
gefunden  kal.  Anck  H.  Rose  bemerkt,  dafs  namenlUek  swi. 
cken  den  Lamellen  der  grofsen  Aogilkrystalle,  welche  ack(Nio 
nnd  denllicke  KrystatlflScken  kaben,  oft  deolliche  Bkimengun. 
gen  und  so  viele  Sporen  des  Mutlergesleins  sitzen ,  dafs  sie 
mit  biofsen  Augen  entdeckt  werden  können.  Auch  dieser 
Umstand  wird  Einflufs  auf  das  Schwankende  der  Resultate  der 
Analysen  Iiaben.  - 

Der  Augil  7  zeichnet  sich  sowohl  durch  seinen  geringen 
Tkonerdegehalt  (2,99  Proc.)»  eis  auch  durch  die  grofso  Menge 
Biseooxydnl  (22  Proc.)  aus.  Er  schlierst  iick  daher  an  die 
AMbideningOB  Hodenkeigit  nnd  Mnlikotttk  an,  Akatrahut  wum 
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von  seinem  geringen  Thoiici  iicgi  Ii wie  ja  mu  h  unter  den, 
zu  den  llionerdefreien  AugHen  ^t,  znlillen  Augilen  mehrere 
sieb  finden,  welebc  kleine  Mengen  dieser  Brde  enthalten 
(der  von  Norde Bskield  anaiyeürte  A^gU  enlliAU  sogar  2,83 
Proc):  so  kann  man  ihn  gleichralls  surClaase  der  Ihonerde«-' 
freien  Augite  zählen.  Um  so  mehr  därfte  man  das«  berech- 
tigt sein,  da  dieser  Augil  wirklieb  ein  reines  Bisilicai  su  sein' 
sebeint. 

Der  Augil  8,  weither  im  Basaii  vorimrai«  ist  in  obiger 
ZnsanMwmaleIhHig  nur  deflibBlb  aifgenonmen  worden,  well 
er  eicb  durch  seinen  groTsen  Tbonerdegehall  (16,39  Proe.) 

und  liuitli  seinen  Gehalt  an  Natron  (3,14  Proc.)  und  Kali 
(0,  U  Proc.)  auszeichnet;  denn  iur  die  Zusainim  nsl'(/.u^^^sarl 
der  iiionerdehaitigen  Augite  kann  er  keine  Bedeutung  habeq, 
da  er  olcbt  kryataliisirt,  aoadem  nwe  in  derben,  knottigen 
Massen  vorkomml  and  sowohl  seine  versebiedene  PArbang, 
als  jene  Beetandlbetle  »eigen,  dafs  er  acbo«  in  starker  Zer- 
setzung beeritfen  ist.  Es  dürfte  daher  auch  nur  ein  Zufall 
sein ,  dafs  seim^  Mischung  der  eines  Bisilicals  sehr  nahe 
kmwnl. 

Ob  iiicbl  noch  die  übrigen  Aitgile  Alkalien  enlbailen^  ist 
Mtebl  cmitlelt,  da  Kjid  ernatscb  nnr  einMl  FlBfasSore  tum 

Aufschliefsen  anwandte,  und  in  diesem  Augit  (vom  Gillenfelder 
Maar)  freilich  kein  Alkali  fand.  Da  sich  indefs  geringe  Ver- 
ittste»  die  jedoch  bei/ii  Augit  vom  Äelna  bis  auf  1,33  stiegen, 
ergäbe»:  so  könnte  eine  Wiederholung  der  Analysen  Alka* 
lien  finden  lassen.  Klaprolh  fand  bei  der  Analyse  des  Ao- 
gils  von  PtMCttä  eine  Spur  Kali  Da  man  Indefs  in  den 
öihoaen  au&kryslallisirten  Augil  vun  diesem  Fundorte  viele 
fremde  Hlinmcngungen  entdeckt:  so  könnte  jenes  Kali  von  die- 
sen herrühren. 

Die  Zusaaunensetaang  des  Augils  9  nftberl  sich  mehr 
dem  SanerstoiVerhällnisso  von  1  :  2  als  dem  von  2:3.  Da 
er  amorph  sa  sein  sdieint  und,  wie  die  braune  Parbe  seblie- 
fsen  läfsl,  schon  in  einem  zerselzlen  Zusiiirxle  sich  iKliiuiun 
mochte:  so  können  aus  seiner  ^usammensetzuog  keine  6ciiiusse 
^exogen  werden. 

fifl  scbeiol  demnach ,  dafs  das  SaaerstoffverbaitniGi  der 
Bipeo  aar  KieaeWbire  wie  2  :  3  aHgemeln  flr  die  aormali 
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Znsammensetsong  aUer  kryslalUsirlen  Ihonerdeballgen  Angile 
gelten  möehte. 

Vorkommen  der  Angile. 

Der  Diopaid  findet  aicb  in  Zoll  langen ,  Hebte  grfinlich- 
grauen,  dnrekaclieinenden  Krystallen  auf  Gingen  in  dem  an 
vielen  schönen  und  aosgeseichnelen  Fossilien  reichen  CUo- 

ritschicler  zu  Ackmatowsk  unweit  SUUmtst  m  Ural.  Seine 
Begleiter  sind  Granat,  Chloril,  ApalH,  Tilanil,  Vesuvian,  Mag- 
neteisenerz und  Perowskif.  Unter  diesen  kommen  Granat, 
Chlorit  iiTui  Diopsid  am  liättCgslen,  und  gewöhnlicti  in  Drasen 
zusammen  vor. 

Es  hält  sohwrer,  sich  ein  richtiges  Bild  von  der  Bildung 
dieses  Diopsids  zu  machen.  Mit  Granat  und  mit  12,6  Proc. 
Waaser«-  halligem  Chlorit  finden  wir  ihn.  Sollte  er  die  ur- 
sprüngliche Ausfülung'  des  Ganges  gewesen 'und  ans  ihmGra- 
nal»  Vesuvian,  Magneteisen  und  Chlorit  hervorgegangen  sein? 
—  Diopsid  kann  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  Horn- 
blende und  diese  in  Chlorit  umwandeln.  Die  Honiblende 
halle  daher  den  Uebergang  vorn  Diopsid  zum  Chlorit  bilden' 
können  ;  aber  von  dieser  findet  sich  nichts  auf  jenem  Gange. 
Auf  der  andern  Seile  verwirrt  uns  das  Vorkommen  in  Drusen 
in  Begleitung  des  Granats  undChlorits,  und  aufgewachsen  auf 
einem  innigen  Gemenge  beider  Fossilien.  Das  aufgewachsene 
Fossil  ist  doch  Immer  als  ein  später  gebildetes  zu  belraeh. 
ten.  VITenn  nun  aber  der  wasserhaltige  Chlorit  frfiher  da- 
gewesen sein  sollte«  als  der  Diopsid ,  wie  anders,  als  auf  ei- 
nem, dem  plotonischen  ganz  fremden  Wege  hätte  er  entste- 
hen müssen  ?  — 

Schon  oben  (S.  4Ö0)  haben  wir  den  Diopsid  in  Gosell- 
schaH  sehr  vorschiedonarlifrer  Fossilien  im  Rretlenbrunner  Zug 
im  Erzgebirge  angeluhrl.  Wir  bemerkten  dort ,  der  Granat, 
einer  aus  dieser  Geseilschan,  komme  mit  einer  Sippschaft  von 
Fossilien ,  gröfsten  Theils  von  so  reinem  neptunischem  Ge- 
präge vor,  daA  nicht  zu  begreifen  wäre»  wie  der  Vulkan  sich 
bitte  fiingang  verschaifen  können.  Was  anders  können  wir 
vom  Diopsid  sagen?'—  Anflhllend  Isl  es,  dafs  wir  ihn  auch 
Iiier,  wie  an-  ITrol,  in  Begleitung  von  CUofft,  Gnnal,  Ye* 
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suvian  und  Magncfeisen  finden ;  nur  6»(s  er  hier  seltener  vor- 
kommt, und  dnher  HorntiK  nde  nebst  den  vielen  oben  genannten 
Fossilien  niitlrilt.  In  ähnlicher  Geseilschari  (reffen  wir  ihn 
in  der  Wildenauer  Lagergruppe  »).  Auch  im  Klobensteiner 
.  Zäg  finden  wir  ihn  in  «inen  festen  Gesteine  iwischen  Güm« 
menebiefer «  weiches  vorwaltend  ans  gemeinem  grOnlichem 
Granat  mit  elwas  Hornblende«  Strahlstein  o.  s.  w.  losammen- 
geaelsl  tat  ^*).  Za  Schmanmutem  in  Tifrol  iroflbn  wir  ihn 
gletohfalls  in  Begleitung  von  Chloril ,  Granat  nnd  Hornblende 
Huf  Klüften  im  Hornblendegestein.  Sein  Auftreten  im  Sor. 
penlin  in  ausgezeiclineten  Krystallen  mit  Glimmer  und  Granat 
(Alpe  de  h  Mussa  und  im  Fichtclgebirgc )  **♦ ) ,  ist  nicht 
Sihwieii<^r  zu  deuten;  denn  da  sich  andere  Äugitarlen  in  Ser- 
pentin umwandeln  können :  so  ist  diese  Umwandlung  auch  vom 
DIopsid  nicht  an  bezweireln;  dieser  wäre  dann  blofs  für  ein 
noch  nicht  «mgewandellesUeberbleibsel  an  halten.  Sein  Vor« 
hommen  in  hornigem  Kalh  (SirascMvn»  nnd  Ifeniaiii^riideii 
in  Mähren^  widerstrebt  am  meiaten  der  Vorstellung  einer  plu- 
Ionischen  Bildung. 

So  wie  im  En^ebirge  der  Diopsld  auf  Ertgmgen  vor- 
kommt ,  so  ist  es  auch  beim  Malakolith  oder  Sahlit  der  Fall, 
und  beide  finden  sich  oft  in  Gesellsclian,  wie  namentlich  auf 
dem  vorhin  erwähnlen  Breiten  brunner  Zug  f).  , 

Auch  der  Malakolith  lindet  sich  sehr  häufig  im  körnigen 
Kalk  und  im  Kalkspalh.  Zwischen  Grümtädiel  und  Crandorf 
im  Kngelrirge  enthält  der  Glimmerschiefer  mehrere  Lager- 
massen  eines,  durch  innige  Behnengnng  verschiedener  Slli« 
cate  äofterst  fest  gewordenen  Kaihsteins.  Nor  selten  sind 
in  dem  sehr  festen,  grflnlicben,  anweilen  von  donhien  Glim- 
merschAppchen  dorebiogenen  Gesteine  einaelne  Fossilien  (Sah- 
lil,  Pislazit,  Srhieferspalh,  Flufsspalh,  Blende)  ausgeschieden; 
böufiger  lindet  man  sie  dagegen  inKlüKenj  welche  nach  allen 


•)  Ninmanii't  Brlioteronfep.  Hell  II.  S.  236. 
Eb«iid.  9.  m. 

***)  SobBetder  in  Ctoldfuft  nnd  Blich  oft  BoMbrtibwig  dm 
flebielgcbirgef.  Bd.  II.  S.  182. 
•h)  Veffi.  Freies! ebeD  Mtguie  H«ft  VI.  S.  91.  —  9«anaBB*t 
Erianl.  Hell  U.  S.  235  g. 
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RieMangen  dnrclwelsm  und  SaMIti  Diopsil,  edlen  Granat, 

Egeran ,  Chloril ,  -Horeblende ,  Slrahlstein ,  Prebnit ,  Axinil, 
Glimmer,  Asbest,  Quarz  ^  Schielt  ispalh  ,  Flufsspath,  Blende,. 
Kuplerkies,  Kupferlasur,  Malachit  und  rolhen  Braunsfein  enl- 
hnllen.  Wie  an  andern  Orlen  gelieiinlen  Glieder,  Grunslein 
und  Kalkslein,  sind  also  hier  zu  einem  Gemenge  vercinigi 
Wir  kommen  darauf  bei  der  Hornblende  wieder  zurück. 

Auf  dem  Magneleisensteinlager  öen  AgtgnAe  m  Stkweäm 
kemnit  neben  Horabkmde  viel  Quan  vor,  der  snreileQ  JUa- 
lakoNtb  einscUlebt,  welcher  auch  bin  ond  wieder  in  Dme»- 
böblen  aoabryatallisin  'liC  **>  Zu  Min  sind  die  Halakolilb* 
kryslille  meist  bi  Bliiglanz,  seltener  in  Kaibspalb  eingewad^ 
sen,  ja  er  scheint  nnr  mit  dem  Bleiglanz  zugleich  oder  in 
dessen  Nähe  vorzukommen,  so  dafä  seine  Bildung  gewisser- 
malsen  abhängig  von  der  jenes  Erzes  sein  durRo  ***).  Be- 
merkenswcrlh  ist,  dafs  eckige  Bruchslücke  von  kürnigcm  lialk 
wiederum  in  Merjge  in  Bleiglanz  eingeschlossen  sind. 

Im  Königlichen  Mineralien -Cabinet  z«  Berlin  sab  icb 
SablitkryslaUe  in  Bleiglans  und  Blende  eingewachsen,  unter 
denen  einer  sersprungen  und  der  Zwiscbearaum  mit  Blende 
ausgefilll  war.  Die  Blende  hatte  äch  also  später  als  der 
Sablit  gebildet.  In  einer  andern  Stofe  trat  noob  Katttspath 
hinstt,  welcher  »nslreitig  von  spfttorer  Bildung  als  Bietglans 
nnd  Blende  ist.  lim  Kalkspatbkrystall  war  zersiirungen  und 
der  Zwischenraum  mit  neuem  Kalkspalh  ausgelülll.  Kalkliäl- 
lige  Wasser  llosscn  also  durch  diese  Erzlager  noch  lange 
nach  der  Bilduiir,'  der  übrigen  Fossilien. 

Die  EigLnlhümlichkcil  der  skamUnavuchett  Erzlager, 
wasserfreie  und  wasserhalligo Silicate,  die  sehr  gewöhnlich  in 
plulonischen  Gesteinen  vorkommen,  zu  enthalten,  hebt  Oan- 
bree  mit  Recht  hervor.  Einige  dieser  Silicate,  wie  der  Ma- 
lakolitb,  meint  er,  dfirflen  tbeilwelse  aus  Blemeaten  der  uoh 
schliersenden  Felsarten  entstanden  sein.   Wir  können  dsmit 


♦)  Freiesirden  j,.oirnüsi.  Arbeiten.  Bd.  V,  S.  34. 

*)  G.  Suc  ku  \v  iiie  bedeute  II  d?tt>n  Erl  -  aod  Getteimlager  im  icliw«* 

dischen  Dri^el.irtTc  1S31.  S.  41. 

*)  Daubret^  sSkandinavieiuErilafenUllMi.  Dculick von  G. Leon-» 
iiard     42.  ^  ' 
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wm  tfcwniinitiMintt;  jetfock  diMe  onfere  Anriikt,  4iik  dM 
Itolüiti  aar  aif  mmoi  Wega  kerbeigefiUirt  wonl«ii  im 
luNMile,  ädi  bei  Hun  wtemg'  Eingang  veneliaffeii. 

Der  Kokkolilh  findet  sich,  wie  die  beiden  vorhcrgeheu- 
den  Augilarten,  gleichfalls  im  körnigen  Kalk  und  auf  Brzla- 
gerstdtlen  in  Schweden  und  Norwegen,  Bei  Arendal  bildet 
c*r  bioig  eise  fiestegmesae  swwchen  dem  fiisensleme  und  dem 
GaeUeOt  und  ist  dami  gewölinlieh  mit.  HarnMendo  md  kdriii- 
^em  Granat  gemengt.  Sonst  kommt  er  überall  in  kleineren 
Parthien  in  Kisensleinlagern  vor  *). 

Wir  halten  es  lür  übertlüs^ig,  weitere  Beweise  für  die 
ßildmig  dee  Diopside,  Malakoliths  and  Kokkolillie  aof  MMem 
Wege  aornuiicben.  In  den  angelührlen  Fttodorten  ist  an 
eine  andere  Bildungsart  dorebaos  nicbt  in  denken,  wie  jedem 
Unbefangenen  einleuchten  mufs. 

Der  gemeine  Augit,  in  Krystallen  und  in  derben  Mas- 
sen, bat,  wegen  seines  so  sebr  verbreiteten  Vorkon^mens  in 
kinlg  anftretenden  Gebirgsmassen,  nnler  den  Avgiiarten  die 
grdftle  geologiscbe  Bedeutmig.  Er  isl  ein  wesentlicber  Ge- 
menglheil  des  Basalts,  Dolerils,  Augilporpiiyrs,  Alclaphyrs,  des 
basallisrlx  n  .Mmidelsleins  und  der  Laven  ,  sowohl  von  noch 
Ibatigen  Vulkanen  (i^'e^ut?,  Aetna^  Stromboli)^  als  von  längst 
erloeebenen  (Umgegend  des  l4MicAer-£lse'e,  Ei(el,  Auoer^ne^ 
Teneriffa^  Bonrben  u*  s.  w«).  Häufig  werden  wobl  ansgebiU 
dete  Augilkrystalle  in  Menge  von  Vulkanen  lose  ausgeworfen, 
wie  vom  Strofnboli;  eben  so  finden  sie  sich  im  vulkanischen 
Sande,  von  verschiedenen  Eruptionen  des  Vesuv's  herrührend, 
so  wie  in  basalliscben  nnd  vulkanischen  Tuffen.  Der  Augit 
tndel  sieb  aocb  a!s  eigentbQrolicbe  Felsart  im  Angitreis  am 
Lheneee  nnd  im  Tbate  Viedeeeoe  in  den  Pyrenäen,  Bndiicb 
wird  er  auch  aul  Lagrni  nii  alleren  Gebirge  angelrofTen,  wie 
zu  Arendal  in  Norwegen  (im  Gneifs]  WärmeUmd^  BoUon  in 
Nordamerika  u.  s.  w. 

Oer  Augit  in  Laven,  in  vnlkaniscben  Tuffen     s.  w. 
tot  nnstreilig  fenerflössigen  Ursprungs.   £s  ist  nicbt  einmal 
.  wabrscbeinticb ,  dafs  Aogitkryslalle  erst  später  ans  amorpber 


*)  W«ilbye  in  lartten't  «od  von  DecheB**  Archiv  Bd.  XXII. 
S.  472. 
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augiliscber  Masse  hernuskryslHllisirt  sind :  denn  in  diesem 
Faüc  müfste  man  sie  vorzugsweise  in  nruscnräumen  Undcn  ; 
in  Höhlungen  überhaupt  kommen  aber  lieuliiche  KryslaUe  nur 
sparsam  vor 

Sind  die  Basalle,  Dolerile ,  Augilporpbyre  ,  Melaphyre  a. 
8.  w.  durcbaas  plntooisclieii  Unprmiga :  so  inufs  dieses  aocli 
von  dem  darin  enthaltenen  Angil  gleiten.  LAfst  sich  aber 
em  soleher  Ursprung  gnns  evident  heweisen?  —  So  weit  als 
der  dennalige  Stand  der  Wisaenschaft  ea  gealallet,  werden 
wir  am  Schtusse  lUeses  Kapitels  (Ueae  Pirage  erMem. 

Zersetzungen  und  Umwandlungen  der  Augile. 

Oben  (S.  511)  wurde  schon  im  Allgemeinen  bemerkt, 
welehe  Verinderongen  die  Aogilkrystalle  erleiden.  Ilas  Fol- 
gende wird  uns  eine  Reihe  manniebfaltiger  Zersetsungen  und 
Umwandlnngen  dieses  Fossils,  wie  wir  sie  kaum  bei  anderen 
Fossilien  wieder  finden,  kennen  lernen.  Verfolgten  wir  j(*doeh  * 
das  Chemische  dieser  Processe,  so  sehen  wir,  dafs  dieselben 
gröfsten  Theils  diui»eibc  Richtung  nehmen. 

Hornblende  nach  Augit. 

Mit  dem  Namen  Uralit  bezeichnet  G.  Rose  ^}  Kryslalle, 
welche  mit  der  Form  des  Angits  die  Structur  und  Spallbar- 
keit  der  Hornblende  verbinden.  Br  fand  sie  auerst  am  Ural 
(daher  der  Name)  und  swar  aofserordentlich  verbreitet;  spä- 
ter jedoch  auch  in  andern  Landern.  Der  Uralit  kommt  am 
Ural  nur  in  Krystallen,  eingewachsen  in  einer  ei^riithuiiilichen 
Abänderung  des  Augilporphyrs  vor.  Hier  üntit  l  er  sich  in 
der  gewöhnlichen  Kryslallvarietäf  des  gctTipiiien  AugUs  und  m 
Zwillinusverbind Hilgen  dieser  Form.  Allein  so  übereüislim* 
mend  die  Form  des  Uralits  mit  der  des  Augits  ist,  so  ver- 
schieden ist  doch  deren  Structur.   Die  Krystalle  sind  nftmlich 


•}  V.  Leon  hur  d  »  iiasall^ebtlde.  Bd.  I.  S.  210. 

Uebei  den  Uralil  in  dci  Reise  nach  dem  Ural  u.  a.  w.  Bd.  II. 
S.  347  ff.    Vergi.  auch  Blum  die  FseudomorphoMa.  S.  154  ff* 
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Dar  spallbar  nach  zwei  Richtungen,  die  über  der  secundären 
Flache  r,  unter  einem  Winkel  voo  h249  30^,  also  wie  die  Spal- 
liNigiflMen  der  Hornblende,  gegen  einander  geneigt  sind. 

ZoweUcn  kommt  der  Uralii  im  Augilporpbyr  mit  Angü 
aaiSMimM  vor,  ift  aber  dani  aleto  regeMfaig  mit  dieiem 
vorwadiien«  wie  man  diefa  am  ausgezelchneialoii  in  den  Au* 
gitporphyre»  von  MMaluiiewa  bei  Jfiaaft  liolit«  Die  Unilit« 
kryslalle  sind  von  verschiedener  Gröfse.  Die  Itleineren  ha- 
ben im  Innern  ganz  das  gewöhnliche  Ansehen  desUraiils;  die 
gröfsereii  besitzen  aber  einen  mehr  oder  weniger  grofsen  Kern 
von  Augil,  der  eine  iithu^  grasgrüne  Farbe  und  Glusglanz  hat, 
und  sich  dadurch  von  der  schwärzlichgrünen  llüllo  unter- 
acbeidet,  in  welche  er  sich  indefa  verläuft.  Dieser  Kern  hat 
gaiis  daa  Anaehen,  wie  das  Innere  der  Aogitkryatalle,  die  an 
anderoa  Orten  fAr  aicb  allein  im  AogUporpbyr  vorttommM, 
er  findet  aich  aber  stets  in  regolmifaiger  Verwarhaong  mü 
dem  umgebenden  Uralit.  Die  Spaltnngaflichen  dca'Aogila  Ue« 
gen  mit  denen  dea  Uralita  In  einer  Zone,  und  aind  den  in« 
^fsern  Flächen  desselben  parallel.  In  den  grölseren  Krystallen 
ist  der  Augtlkerii  oli  sehr  groß»  und  nimmt  dann  Insi  (iub  ganze 
Innere  ein,  indem  die  Masse  des  l  ralits  nur  einen  schmalen 
dunkler  gi^larblen  Band  um  (Icnsciben  bildet.  In  andern  Kry-  ' 
stallen,  besonders  in  kleinern,  ist  dieser  Kern  nur  kleini 
und  bildet  oft  nur  ein  lichtes  Pünktchen  im  Innern  der  schwärz« 
lichgrünen  Masse  und  in  anderen  febit  er  gans.  Die  ScbaMli- 
barkeit  der  Massen  vor  dem  Löthrobre  Ist  hier  wie  da ,  wo 
sie  einxeln  vorkommen«  beim  Augit  nur  gering«  beim  umge» 
benden  Uralit  viel  gröfser.  Sollte  diefa  vielleidit  von  ange- 
nommener Flufiisinre  herrühren?  — 

Was  die  Frage  betrifft«  wolür  der  Uralit  zu  halten  sei, 
so  hat  er ,  nach  dem  Vorhergehenden  ,  mit  der  Hornblende, 
wie  mit  dem  Augit,  so  vii  lo  Aehniichkeit,  dafs  man  nicht 
entscheiden  kann ,  ohne  in  eine  nähere  Vergleichung  beider, 
so  nahe  verwandten  Mineralien  einzugehen.  Betrachtet  man 
die  Form  der  Hornblende  und  des  Augils,  so  sieht  man,  dara 
bei  den  einfachsten  Combinationen  die  Unterachtede  in  den 
Winkeln  swiscben  beiden  nicht  abweichender  sind,  als  sie 
hinfig  bei  Isomorphen  Speeles,  *wol3r  man  bei  der  Aehnlieh' 
kelt  der  Winkel  die  Hornblende  und  den  Augit  halten  kdnnto« 
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vorkommen.  Wollte  man  jedoch  »ueh  beide  Mineralien  hin- 
^  sichtlich  ihrer  Formen  ,  abgesehen  davon ^  daüs  maacbe  se- 
cundäre  Flächen  nur  der  Hornblende,  andere  aar  den  Angil 
eigen  sind,  auf  einander  aarüokMren,  und,  gestützt  auf  die 
grofae  Aebnliebkeit  in  andereii  Bigenadiafteo  >  Mde  in  eine 
Gallang  veretelgen :  eo  treten  anderer  Mta  su  grolM  Ver* 
icliiedenlieiten  diesem  entgegea.  SM  aber  HomUende  wd 
Aofll  Bwei  gana  Teiieliledene  Gallungen :  so  kann  maa  Mier 
die  üraKlIirystaHe  bei  den  Beziehungen,  in  denen  sie  zu 
einmiiiii  stLheii ,  nur  zwei  Ansichten  haben:  man  mufs  sie 
entweder  iür  acble  oder  lilr  Afteriir^staUe  der  Horobiende 
halten. 

Zu  der  Annahme ,  die  UraÜlkrystalle  seien  ächte  Horn-* 
blendekrystalle ,  kdaate  man  durch  die  ttbereinstimmende 
Spallbarkeit  beider  veraalafal  werden«  Der  Uraiit  Wirde  in 
dieseai  Ftelie  ab  eiat  ac«ie,  bisher  nocb  nicht  betraehlele 
Combtnaliott  der  Hornblende  an  betrachten  sein.  Wenn  diefs 
nach  oidgllch  wtre,  so  ainb  man.  doch  avf  der  andeni  Seile 
beachten ,  dafs  bei  demselben  Fliehen  aoftrelen ,  die  noch 
nie  bei  der  Hornblende  auch  nur  untergeordnet ,  geschweige 
denn  so  vorherrschend,  wie  in  diesem  Falle  beobachtet  wurden. 

Gegen  die  Annahme,  der  Urtilit  sei  ächte  HornbUnde, 
fuhrt  aber  G.  Rose  noch  das  j^noirnoslische  Vorkommen 
des  üralils  an,  da  dieser,  wie  auch  der  Augil,  in  den  Augit- 
porphyren  häufig  mit  Labrador  vorkomme,  wöhrend  kein  Fall 
bekannt  sei«  daCs  ächte  Uomblende,  welche  nicht  mit  Aagil 
regehnftlsig  verwachsen  wflre ,  oder  die  Form  desselben  be- 
sirse,  von  Labrador  begleltel  wSrde.  Dagegen  ist  jedoch 
erinnern  ^  dafo  sich  Hornblende  In  Basalten  nichl  selten  flndot^ 
und  dafs  gar  oft  nicht  entschieden  worden  kann ,  «renn  die 
Gesteine  sehr  feinkörnig  sind ,  ob  die  feldspathige  Grund<- 
masse  Labrador  oder  Albit  ist. 

Für  die  Annahme  ,  die  l  ralite  seien  Afterkrystalle  der 
Hornblende,  sprechen  besonders  Verwachsimjri  n,  die  so  häu- 
fig zwischen  Augit  und  Hornblende  stattfinden.  Stets  sind 
gröijsere  Augilkryslalle  mit  kleinern  Hornblendekrystallen, 
nie  nmgekehrl  grdfsere  Homblendelnrystalle  mit  kleinem  Ao« 
gllkrystallen  regelmifsig  besetit  Die  Verwaehsang  beldor 
Sobstansen  aeigl  sich  Jedoch  aaf  aweieriei  Woiso :  entweder 


Uralil  nach  Augil. 

ftüd       ffoitiblciuh'kiysrnllc  nur  nn  drc  Aii^itkrystallc  ange- 
wachsen ,  wie  man  dieis  an  einer  Dt  u^o  von  ^ahiit  von 
ArmM  im  der  k(hitglieiiefi  SlinoraliensamiiikHig  zu  Berl^ 
vektnJma^  wtkhe  «o  einer  Seite  nit  tfner  kristalliniecbe«, 
aeliwtalMigrttiien  MernMeiide  bedeckl  itt ,  die  aueli  im 
zelnen  kleinen  Kryslallen  auf  <li  n  Seilenflachen  der  Augil- 
kryslalle  aufsitzt.  Diese  kann  mnn  mit  dem  Messer  absfirengen, 
ohne  dafs  in  jenen  ßindrucke  zurückbleiben.  Oder  die  Uora- 
bleidtiiiiiyKtie  eiad  in  die  AqgilkrysleUe  eingewaebse«  nad 
können»  ohne  an  lerbreehenf  niobl  abgesprengt  werden.  Die 
sehr  gedringt  neben  einander  anf  den  Seitenflächen  der  Sab«: 
Jilkrystalle  sitzenden  Hornblendekryslalle  ziehen  sirli  in  das 
Innere  von  jenen;  die  Hornbtendemasae  schneidet  aber  ganz 
aebarf  an  der  Aagltmaaae  ab;  Farbe  und  Lage  der  Spaltunga* 
Hieben  laeaen  beide  anf  daa  Beslimnteaie  onteraobelden.  Daa» 
selbe  findet  aneh  beim  grünen  Augit  vom  Btdkatiee  statt.  Die 
Kryslalle  sind  iiiil  vielen  schmalen,  weilsen  Hornblendeprismen 
bedeckt ,  deren  Masse  sich  auch  mehr  pder  weniger  (iet  in's 
Innere  des  Angita  bineinsieht« 

Am  fntnreaaantealen  m  dieaer  Hinaioht  aind  aber  die 
gninllebaobwarcen  Krystalle  von  ÄrmMj  welebe  gewdbnUoh 
ein  sehr  versf  fiiedenes  Ansehen  haben.  Kinig'e  dieser  Kryslalle 
haben  glän^^endt*  und  glatte,  andere  stellenweise  njalle,  wie-» 
der  andere  vollkommen  drusige  Flächen.  Das  matte  und  dru» 
jige  Anaehen  rAhrt  noch  bier  Yon  kleinen  lloiiiblende|Nrianiett 
iier,  die  auf  der  Oborfliehe  ailsen »  und  den  Aagttkryatall  ao  ^ 
Toilatindlg  bedeeken,  dara  er  nur  In  der  fUcbtang  der  nieben 
jener  Hornblendeprismen  spiegelt,  wtiljrend  seine  eignen  Flä- 
chen  gar  nicht  sichtbar  sind.    Bei  den  Kristallen ,  die  äu- 
faerlich  gefleckt  und  atelienweiae  mit  kleinen  Hornblendepria« 
nieo  bedeekt  aind,  alebt  man  beim  Zeraeblagen »  wie  aicb  die 
HoraMendemaase  mehr  oder  weniger  tn*a  Innere  sieht.  Oft 
sind  es  nur  wenige  Homblcnrlpslreifen ,  welche  in's  Innere 
<]rinfren:  welches  zuweilen  auch  gan?;  mit  Hornblendeniossn  er- 
ulU  igi,  in  den  ünfserlich  ganz  drusigen  Krystallen  siebt  man 
tagegen  von  den  l^ttangalieben  dea  Angita  nieht  die  ge- 
ingsle  Spur;  man  indet  Attr  die  der  Hornblende  *). 


£ioe  auggeamchnetc  Stufe  dteier  Ail,  auf  «ier  die  i>eMkritl>enen 
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Diese  Uomblendekrystalle  sind  innerlicli  mit  eisenhalU* 
gern  Ktllupath  erfliUl  md  brausen  mit  SAoien.  Oft  ist  dieser 
iersetsl  und  sltlt  seiner  sind  Hdhlnngen  enIsUinden,  die  mar 
tun  Tiieil  mit  Bisenocher  aufefiUU  sind;  andere  liesleii^ 
aber  im  Innern  aus  einer  vollkommen  homogenen  Horablan- 
demasse,  in  welcher  man  weder  dnrch  Unterscliied  in  der 
Farbr,  noch  durch  Spiegelung  die  geringsie  Spur  \on  Attgil« 
masso  sphen  Icann. 

L)iL's«»r  vollkommene  Uebergang  beim  Aiigfii  von  Arendal 
von  aulserlich  glänzenden  Kryslaüen  ,  die  im  Innern  nicht 
die  mindeste  Spur  von  Hornblendemasse  ealbalten ,  bis  zu 
den  aufserlich  dntl'sigen  Krystallen,  welche  im  Innern  nicht 
die  geringste  Spur  von  Aogit  xeigen,  obgleich  sie  die  äofsere 
Form  des  lelsleren  haben »  macht  die  Vorstelldng  einer  Vep» 
Waehsung  von  Aogit.  und  Homblendemasse  wenig  wahnchew- 
lieb.  Vielmehr  drangt  sich  hier  der  Gedanke  aufi  dafs  dieser 
ganxe  Uebergang  durch  allmäli^rt^  Uminderung  der  Masse  des 
Augiis  ifi  die  der  Hornblende  hervorgebracht  wurde;  jene  Ivry- 
stallc  siml  daher  Aflerkryslallc  der  Hornblende.  Was  aber  von 
den  imff^ewachsenen  Kiyslallen  gilt,  hat  auch  Bezug  auf  die 
eingi  wachsenen  Uralilkryslalle ,  bei  welchen,  wie  beim  Uralil 
von  Muldakajewa^  ganz  dieselbe  Verwachsung  vorkommt,  und 
die  daher  ebenfalls  für  umgeanderie  AugitkrystaUe  au  halten 
sind.  Die  UraUlkryslaUe,  weiche  noch  einen  Kam  von  Augtt 
haben ,  sind  noch  nicht  vollständig,  die  ohne  dienen  Kern 
voUsUndig  umgewandelt.    6.  Rose  hatte  bei  dem  so  hiufi* 
gen  Vorkommen  des  Augitporphyrs  im  Ural  Gelegenheit,  die- 
sen liebergang  von  Anfang  an  zu  beobachten ;  denn  auch  bei 
den  völlig  unversehrt  scheinenden,  grasgrünen  Augilkryslallen 
von  Nikolajewska  bei  Miask  fand  er  beim  Zerschlagen  ver- 
schiedencr  Krystalle  srhon  einzelne  Stellen  von  Hornblende, 
die  von  der  Oberfläche  bis  tief  ins  Innere  des  Augits  gingen. 
Auch  diese  sind,  da  aufserdem  in  der  ganzen  Masse  des  Au- 
gitporphyrs  keine  Hornblende  vorkommt,  für  eine  anfangende 
Umwandlung  zu  hallen«  Bei  den  eingewachaeneo  Kryslallen 
Ist  demnach  diese  Umwandlung  nichl  immer  gant  aUmilig  von 
aufsen  nach  Innen  vor  sich  gegangen,  sondern  oft  auch, 

Verhältnisse  deutlich  zu  erkennen  sind,  bab«  icb  im  KöBiglichea 
Miavralien-Cabinvi  xa  BerÜn  g»seheo. 
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dvrcb  Jlleine  Risse  und  Spalten  begOnaligt,  schnell  ins  Innere 
gedrungen,  wie  man  dieft  bei  den  Kryslallen  von  Arenfyl 
ganz  deutlich  wahrnehmen  kann. 

AuMlend,  bemerkt  G.  Rose,  bleibt  fireflfcb  die  grofse 

Regelmifsigkeit,  mit  welcher  diese  Umänderung  erfolgt  isl.  Sind 
die  Uralile  in  der  Tlial  Aflerkryslalle  der  Hornblende,  so  bieten 
sie  das  erste  Beispiel  dar,- dals  AllerkryslaileSpailungsIlachen 
haben  ;  denn  gewohnlicli  besteht  ihr  Inneres  aus  einer  mehr 
oder  weniger  grobkörnigen  bis  dichten,  oder  aus  einer  fase'» 
rigen  Masse.  Dagegen  ist  za  erinnern,  dafs  Jk  auch  pseu~ 
domorphosfHer  Glimmer,  Chlorit  u.  s.  w.  SpaHnngsflichen  ha- 
ben. Uebrigens  sind  mittlerweile  Pseudomorphosen  bekannl 
geworden,  in  denen  die  Spallungsflicken  der  ursprünglichen 
Fossilien  beibehallen  worden  sind^  wie  bei  der  Umwandhing 
der  Hornblende  and  des  Aoglts  in  Speckstein  (siehe  unten), 
bt'i  Umwandlungen  in  Fossilien,  wrlchi;  keine  selbblslündige 
Kryslallgeslalt  und  keine  regelmafsigen  SpMilungsflöchrn  haben, 
wie  diefs  beim  Spei  kslein  der  Fall  ist,  können  nulüriich  keine 
neuen  Spaltongsflachen  erscheinen.  Warum  sollten  aber,  nicht, 
wenn  das  pseudomorphische  Fossil  eine  seibststandige  Kry« 
stallform  und  Spallungsflachen  hat,  diese  bei  der  Umwandlung 
zum  Vorschein  kommen  können ,  obno  dafs  sich  die  Andere 
Form  itt  ändern  brauchte?  fis  wfirde  ja  nur  eine  VerAn. 
demng  der  Innern  Slractur  mil  Beibehaltung  der  fiofsem 
Form  sein« 

Gr,  Roae  bemerkt  ftbrigens,  dafs  im  Augitporphyr,  nörd- 
lich von  Pyschminks,  neben  den  gevvöhniiehen  Uraiilkrystallen, 
andere  mil  rundlichen  Flächen  vorkommen,  an  denen  die 
Augillbrm  nur  schwierig  noch  zu  erkennen  ist,  und  wieder 
andere,  die  schon  ganz  kugelig  geworden  sind.  Diese  letz- 
teren haben  keine  rcgelmafsigen  Spaltungsllächen ,  sie  beste- 
hen ans  excentrisch-  oder  verworren  -  faserig  susammenge- 
setzten  Individnen,  und  sind  also  gewöhnlichen  Aflerkrystai- 
len  analog.  Da  sie  tndelk  die  übrigen  Bigenschaften  der  re-> 
gelmftssig  gebildeten  Uralite  haben,  und  auch  in  diese  völlig 
tkbergehen :  so  sind  sie  gewifs  nur  für  nmgeftnderle  Aogllkry- 
stalle  m  halten.  In  diesem  Falle  ist  daher  die  Umwandlung 
des  Augils  in  Uiaiit  nicht  so  regelmälsig,  wie  in  den  obi- 
gen FäUen  von  stalten  gegangen. 
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Dieselben  Verwaebfuogen  mit  Hornblende ,  wie  bei  den 
auf-  und  eingewachsenea  KiystaUen  des  AugUs ,  trifft  man 
nach  bei  anderen  Abftndarungen  an,  woaicb  dieKryataile  nur 
ata  nnregelnilaif  begrensle  Miyidaea  eingewncbaea  finden, 
wie  beim  Hyperalhen  und  DiaUag.    Die  Köroer  dea  üyperu 
athena  aus  den  Hyperstbenfola  von  P^mg  in  Sacftaen  aind  an 
den  Rindern ,  wo  sie  an  Labrador  grenzen ,  so  wie  an  den 
SeUen  klüiner  Uisse  ,   die  sie  ullers  durchziehen  ,  niil  Horn- 
blende verwachsen,  weiche  slcls,  nach  dem  oben  angegebe- 
nen Gesetze,  mit  dem  Hyperslhen  verknü|jn  ist.    Ebenso  ist 
auch  der  Uiuliag  des  Gabbro   von  der  Basle  am  Harz^  und 
noch  viel  ausgezeichneter  der  vom  Dorie  La  Presse  im  YeU^ 
im;  dt  wo  er  an  den  Labrador  grenzt ,  mit  Hornblende  ver* 
wnebaen.    Die  Verwadianng  dea  Diallag  von  der  Bnafa  iat 
acbofl  von  Köbier  *)  bcacbrieben  worden;  sie  findet  nnr 
an  den  Rindern  atalt    Rei  dem  Gabbro  von  Ytlüm  iat  aber 
die  Hornblende  gegen  den  DIallag  meiat  überwiegend.  Wo 
die  Gemengtbetle  dea  Gabbro  kleinkörnig  atnd,  beateben  aie 
allein  aus  Hornblende  und  Labrador,  und  nur  die  gröfsercn 
Körner  der  Hornblcinic  haben  uucli  einen  mehr  oder  weniger 
grülicii  Kein  von  Diiillüt,^    v\uch  der  Sniaragdit  im  Kupbodit 
Vü!ii  Baacher  in  Steycrmurk  l^^t  eine  solclie  Verwachsung  von 
Augit  und  Harnblende.    G.  Kose  hüll  diese  Verwachsungen, 
und  gcwifs  mit  allem  Rechte,  für  begonnene  Umwandlungen 
dea  Aogila  in  Hornblende ,  wiewohl  diefa,  da  diese  Subatan» 
aea  nnr  anregeimifaig  aul  dem  angrenaenden  Labaador  oder 
Ransaurit  verwachaen  aind,  bei  dem  fehiendeii  Reireiae  der 
infaera  Augilfonn  nnr  nach  der  Analogie  behaaptet  wer- 
den kann. 

Solche  Umwandlungen  des  Diallag  und  Hyperslhen  sind 

um  so  weniger  zu  bLZvveileln ,  da  diese  l-ussilien  durch  die 
schon  mehr  oder  weniger  gegen  die  Magnesia  zuröckgedröngte 
Kalkerde  der  Hornblende  schon  viel  naher  gerückt  sind,  als 
der  Augit. 

Interessant  ist  G.  Roses  Bemerkung  ^^),  dafs  sich 
Aqgil-  und  Uralilkryatalle  im  Angilpoipbyr  dea  Urats  nie  xu- 
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«MMM  Mea»  es  sei  «Jena  in  ivgelmöfeiger  Verwacbiiif 
pU  eiiwder,  fO  dtfr  ilie.A«||ilaui«se  den  fora  eintv  Uralil» 
kryttelU  biMet  Aotorde«  encbclneii  «ie  slels  vor  eimmto 
gtlreNH,  ml  nm  kaaii  demnich  recht  gul  eigenliiclw  Angil- 
porpbyrc  ,  die  nur  Angil  entheUen,  von  den  Uralilporpbyren 
unterscheiden.  Nach  ihm  kommt  der  Uralit  auch  in  verschie- 
denen andern  Gegenden  vor:  in  den  Augiiporphyren  ia  der 
Nahe  von  Fiedazso  in  Tyrul^  in  den  Geschieben  der  südbal- 
tischen  Ebene  ^  zu  Mysore  in  Ostindien^  auf  den  Jwn^en^hi^ 
$tki  in  WeMimdieti  und  am  Tunguragua  in  Quito. 

Blum  *)  stimmt  diesen  Ansichten  vom  Uralit  um  so 
mehr  bei,  eis  sie  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind,  und 
nie  er  auTsf  rden  Gelegeokeit  kalte,  dk)  Umwnndlung  des  An» 
gilt  ui  Hornblende  nnch  nn  Aiigiten  anderer  Gegenden  an 
beobaehten.  Die  grfincn  Varietäten ,  welche  besondere  dem. 
Mabknlllk  sokonunen,  and  mit  Hagneteieen  in  Tmeerielln 
in  fkmont  vorkommen,  sind  im  unveränderten  Zustande  dureh- 
scheini"n(i,  ^las^tänzend,  beiggrün  in's  grasgrüne  übergehend, 
seikner  briiunlichgrün.  Mit  beginnender  Umwandlung  wer- 
den sie  Hber  undurchsichtig  und  olt  seide^länzend.  Unter 
der  Lüupe  erscheint  dann  auf  der  überilächc  ein  höchst  fein- 
faseriges Aggregat  von  Individuen,  die  parallel  der  Hauptaxe 
laalen.  An  andern  Krystallen»  wo  die  Umwandinng  als  wei* 
ter  voigescbriUen  angenommen  werden  kann,  haben  sieb  gans 
deullich  Mennbare  Individuen  von  Hornblende  gebildet»  die, 
ebenfalls  parallel  der  Haa|»taxe  an  einander  gereiht , '  einem 
feinstrahl  igen  Strahlstein  durchaus  Shnllcb  sind.  Wo  die  Üm« 
wandfung-  in  Strahfetein  ganz  vollendet  ersebeint,  treten  aus 
der  zugerundelen  Masse  einzelne  Strahlstein  -  Individuen  so 
deutlich  hervor  ,  dafs  man  den  stumpfen  Winkel  der  Horn- 
bieflde  sehr  gut  zu  erkennen  vermag.  Auf  den  Bruchflächen 
sieht  man  die  von  G.  Rose  beobachtete  Erscheinung,  dals 
eiaseine  Hornblende-Streifen  m  die  neck  unverinderte  Augit. 
messe  eingedrungen  sind. 

Auck  an  einem  Uchte  gnknitckwelfsen  Aagit  aus  der 
Omn^v-Osim^  in  Aem-FoHk  sieht  man  nickt  nur  denlHck  die 
strakKgen  Individuen,  weiche  sich  der  Linge  der  XrystaUe  nack 
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gebildet  haben,  sondern  man  eifcennt  auch  den  stumpfen  Wta* 
kel  der  Hornblende  gans  genau.    Auch  hier  bemerkl  man 
Graromalilslreifen,  welche  in  die  Augitmasse  hineindrhigen. 
Worin  beatehl  nan  das  Chemische  in  der  Umindehing 

des  Augits  in  Uralit?  —  G.  Rose  bemerkt,  dars  im  AHge^ 
meinen  die  Hornblende  luehr  KicselsHint]  als  dei  Augil  zu  enl- 
lialten  scheine,  und  dafs  in  allen  Hornblcndearfen  Flufssäure, 
gewöhnlich  nur  |  Proc,  nie  his  1  Proc.  (Bd.  1.  S.  48Ö)  oder 
doch  wenig-stens  Spuren  davon  vorkommen:  oin  ßeslandlheil, 
der  den  Augiten  gänzlich  fehlt.  Danach  könnte  man  die  Um« 
Wandlung  des  Augits  in  Hornblende  sich  als  eine  Aurnabme 
von  Kieselsäure  mil  etwas  Flufssiure  denken.  Diefs  ist  aber 
nicht  wahrscheinlich.  Blum  erkannte  gewifs  gans  richtig, 
dafs  bei  dieser  Umwandlung  Kalkerde  ausgeschieden  und  Mag- 
nesia aufgenommen  wird.  Um  so  weniger  kann  man  an  die^ 
sem  Austausche  zweifeln ,  da  der  oben  bemeikte  eisenhaltige 
Kalkspath  in  Hornblendekrystallen  nichts  anderes ,  als  ein 
Zerselzungsproducl  des  Augits  sein  kann. 

Nachsiehende  Zusammenstellung  zei^l  rihtrdlers,  dafs 
aus  dem  Augli  Kalkride  ausgeschieden  und  dagegen  Magne- 
sia aufgenommen  werden  müsse,  wenn  derselbe  sich  in  Horn* 
blende  umwandein  soll: 

Kalkerde  .Magnesia 
Hinim.  Max.  Minim.  Max. 

Thonerdehaüige  Augitc  .  18  24  12  17  Troc. 
Thonerdehailige  Hornblende      10      14      21      27  ^ 

Das  Maximum  des  Kalkerdegehalts  in  den  HomUende« 
erreicht  also  noch  nicht  du  Minimum  desselhea  in  den  As* 
gNen  und  umgekehrt  erreicht  das  Maximmn  der  Magaesln  Im 
den  Augiten  noch  nicht  das  Minimum  derselben  In  den  Horn- 
blenden. 

Beinei  kt  n.surrth  ist,  dafs  in  nachslchender  Analyse  des 
Uralits  vom  See  Baitytn  1k  i  hatharinenburg ,  nach  Kudcr- 
natsch,  der  Gehalt  an  Kalkerde  und  an  Magnesia  einander 
sehr  nahe  gleichkommen,  die  Magnesia  aber  doch  noch  etwas 
öbenviegt:  ein  Yerhältnifs,  wie  wir  es  auch  bei  einigen  andern 
Hornblenden  wiederfinden.  Jener  Analyse  fOgen  wir  bei  die 
einer  Hornblende  von  der  Eteenstelngnibo  Narmmim  In 


Digitized  by 


Das  Cliemischd  in  der  Umwandl  d.  AqgiU  in  Uralit^Ml 

Schweden  nach  v.  Bonsdorff,  deren  Resntlate  eine  groHw 
Aebnliehkeit  mit  denen  des  UnliU  seigen. 


Uralit 

Hornblende 

tr  •  l_"  

Kieselsaure   .  • 

53,05 

48,8i 

12  47 

10  Ifi 

I  vf,  1  \J 

Magnesia  .  .  . 

Slsenoxydnl  .  • 

.  16,37 

18,75 

Manganozydut  . 

1,15 

Thonerde     .  . 

4,5ü 

7,48 

Flufssäure    •  • 

0,41 

Wasser    .   .  • 

0,50 

9U,a5 

100,89 

Demnach  reibt  sich  die  Umwandlmig  des  Augits  in  Horn-  ^ 
blende  niebt  biofii  an  die  weiter  nnten  angef&brten  Umwand- 
lungen Jenes  Fossils»  wobei  siels  Kalberde  aosgesohieden  wird, 
sondern  Aberbaopt  an  den  allgemeinen  Umwandlongsprocefs» 
dem  alle  Fossilien  erliegen,  welche  Kalksilieat  entballen.  Die 
Umwandlung  des  Augits  in  Hornblende  scheint  der  erste  Act 
zu  sein,  wobei  nur  das  relalive  Verhällnifs  der  Kalkerdc  and 
Magnesia  sich  ändert;  denn  in  den  thonerdehaltigen  Augiten 
prädominirt  sicfs  die  Kalkerde  gegen  die  Magnesia,  und  in 
den  Ihonerdelialtigcn  Hornblenden  priidoininirt  umgekehrt,  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen,  diese  gegen  jene.  Unter  allen  bis 
jetzt  analysirten  IhonerdehalUgen  Augiten  giebt  es  wenigstens 
keinen ,  in  welchem  die  Menge  der  Magnesia  unler  die  der 
Malkerde  sAnke.  Welcher  AogU  daher  sor  Umwandlnng  in 
jenen  Uralit  gedient  haben  mag,  immer,  sollte  Man  schliefsen, 
mATste  er  bei  seiner  Umwandlnng  Kalkerde  verloren  haben. 

Da  kieselsaurer  Kalk  durch  kohlensanre  Ma^esia  zer- 
seist  wird  (S.  490) ,  so  kann  man  sich  die  Umwandlung  des 
Augils  in  Hornblende  als  einen  höchst  einfachen  Procefs  den- 
ken. Dringen  Gewässer,  kohlensaure  Magnesia  enthaltend, 
durch  augitische  Gesteine,  so  tauscht  sich  diese  Magnesia  ge- 
gen einen  Theil  der  Kalkerde  im  Augit  aus:  an  die  Stelle 
des  Kalksilicats  tritt  Magncsiasilicat ,  und  der  Kalk  wird  als 
Cnrbonat  von  den  Gewässern  fortgeführt.  Tauschen  sich  Kalk- 
erde nnd  Magnesia  in  glekher  AtomoBsahl  gqgen  einander 
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aus,  so  treten  an  die  Steile  von  100  Tii.  «1er  ersleren  7;2,6  Th. 
der  lelzteren.  Lagen  die  Analysen  cnws  Augits  und  tuier 
damit  verwachsenen  Uornblendo  vor  :  so  könnle  man  ermit- 
teln, ob  wirklich  ein  solcher  Auslausch  in  gleicher  Atomen- 
zahl erfolgte.  Findet  ein  solcher  Verlust  an  Masse  slatt^  bleibt 
aber  das  Volmnen  ungcCIldert:  so  vermindert  sich  das  specw 
fische  Giswichi  des  Aiigits  bei  seiner  Umwandhing  in  Horn- 
blende. Vemindert  sich  die  absolole  Menge  der  Basen ,  so 
nimmt  die  Kieselsäure  reiaÜT  an;  der  grölwra  Kteselsiurege- 
halt  in  der  Hornblende  gegen  den  Augil  ist  dann  die  uamillel- 
Jjare  l  ulge  davon.  ' 

Der  Auslausch  zwischen  haikcrde  und  Magnesia ,  ob- 
gleich der  wesentlich  bedingende  Umwandluugäpruccrs  des  Au- 
gils  in  Hornblende,  ist  doch  nicht  der  einzige.  Es  ist  gewifs 
höchst  selten  y  dais  diese  frocesse  so  einlach  erfolgen«  wie 
sie  sich  darstellen»  wenn  die  Zusamniensetzung  des  ursprftag*^ 
liehen  imd  des  iiBi8«wtnMtea  Fossils  mil  einand«'  veiyll-^ 
chen  wird.  6.  Rose  öemerfcl,  dalii  die UralilkryslaUe  indem 
Aogilporphyr  unweit  IVscAma  *}  beim  UeraMSScUagcn  glaUo 
EindrAcko  in  dem  Clesteine  hinterlassen,  welohes  an  diesen 
Steilen  gewöhnlich  mit  einer  dähnen  Haut  von  braunem  Bi- 
senocher  bedeckt  ist.  Wahrsclicinlich  hat  dahii  bei  der  hier 
erfolgten  Umwandlung  des  Augits  in  Uralit  eine  theilweise 
Ausscheidung  von  fiiseüoxyd  stäLigetuitdeii.  Auch  andere  Zer- 
setzungen ,  worauf  die  angeführte  weifie  AHlbstaas  deutelt 
scheinen  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

6.  Rose  stellt  die  specifischen  Gewichte  dar  Uornblande 
und  desA^gits  in  ihm  vuisduedenen  iBpecies  »uiammen  und 
findet 

Maximum  Minimum 
für  die  HonUeade    «  .  .  3^440  3»93i 
fär  den  Angit  .....   3,525  3,106 
Im  Allgemeinen  zeigen  daher  die  Augiie  ein  gröfseres 

spccitisches  Ucwiclit,  ais  die  Hornblenden.  Hieraus  crgicbt 
sich  die  Mügiichkeit  einer  Umwandlung  der  erstercn  in  letz- 
tere, mit  Verlust  von  Bestandlheiien,  ohne  dals  sich  das  Vo» 
Inmen  lu  ändern  braucht. 


*}  ftnw.  Bd.  I.  a. 
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Die  Hornblendeforrn  soü  sieb,  nach  G.Rose,  bei  lang- 
samerer, die  Augitiorm  bei  schnellerer  Abkühlung  biideo 
Im  Grünsteiae  von  Muldakajewsk ,  der^  mttoh  ihm,  wi«  aUer 
GrOaileiii,  wahrsoheiaUch  firiber  im  geiwhaphiaeB  Zutonde 
gewesen  sein  soU ,  hebe  sieb ,  als  Masse  noeb  heiAi  war, 
Augit  zusammengezogen,  und  erst  als  sich  die  Tcrnpcralur  ver- 
ringerte, aber  die  Alasse  noch  weic  h  war,  die  Hornblende  um 
den  Augit  gebildet.  Aucb  in  den  Laven  des  ¥4suf>'s  sei  die 
Uornbiende  später  eiUslandea»  als  derAiigit  Mitscfcerlieli 
fand  unter  den  krystallisiften  Seblaekeoj  die  man  bei  mehve» 
ren  HOttenprocessen  erhfllt,  bflußg  die  Form  des  AngMs,  nie 
aber  die  der  iloi iiblende  ,  welches  G.  Rose  mit  iiirer  sehr 
raschen  Abkühlung  in  Beziehung  bringt.  Daher  kann  man 
niicb  durch  Zusammenschmelzen  der  Beslandlbeiie  des  Att» 
glls,  wobei  gewobniich  glaiebüills  eine  sebnelle  AMMong 
etattindet,  dieses  Fossi  darstellen,  aicbl  aber  Uornbiende. 
So  beben  Mitsoberüeh  mid  Berthier  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Kieselsäure,  Kalk  and  Magnesia  in  einem  Kob* 
lentiegel^  im  Feuer  des  i'orcellanolens,  einen  weüsen  Augil  er- 
liniteii.  Die  Masse  war  gut  geflossen,  durcb  und  durch  spalt- 
Imt  naob  den  Spaltangsflft^ben  des  Aogits,  nad  in  eiaerHöh- 
Immg  mit  den  sshdastea  Kryslallea  beselsl.  üomblendeitry- 
staHe  za  erballen ,  glückte  ihnen  indefs  nicht,  wie  aucii  die 
Zusammenselzung  abgeändert  wurde. 

Wenn  aber,  bemerkt  G.  Rose  ferner,  schnellere  Ab- 
l&üblaiig  eine  der  Ursachen  der  versebiedeoen  Jürfetallform  des 
Angils  and  der  Hornblende  ist:  so  mOdilenMa  darohSehmel- 
naif  der  Hornblende  Aafit  erbaUea  können.  DIelli  fand  er 
vollkommen  bestätigt.  Strahlstein  vom  Zülerthale  in  Tyrol^  in 
einem  Fiatinticgel  im  Porcellanolen  geschmolzen,  krystallisirte 
beim  £rkalten  in  lauter  Aiigiikrystaücn.  £üi  Diopeid  auf 
gteicbe  Weise  behandek«  war  annh  ^eHMummm  fesotunol* 
aon,  balle  aber  -seine  SIniolar  niafat  «ortndspl ;  denn  keim 
ZarseUngen  erbielt  man  SMeke  mü  frofsen,  kseHenSpalliings- 
Hachen,  welche  die  vier  bekaonteu  des  Augils  waren.  Mit* 
scherlich  und  Berthier  hatten  beim  Sckmetsen  des  Tre- 
sMüls  ein  gmt  gteicbes  AasaUai  erbaüea» 
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Ist  es  nur  defshalb  nicht  möglich,  Hornblende  kOnslHch  - 
danustellen ,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind ,  eine  geschfnol* 
lene  Hornblende  Mame  einer  lualinglicli  lange  dauernden  Ab- 
Mhlnag  anaansetsen :  ao  kann  aach  im  Mlneralrelcbe  nur  dann 
aaf  eine  plutoniaobe  Bildung  geachloasea  werden ,  wenn  ihr 
Vorkonmen  anfeiaeaehr  langsame  Abkflblong  achliefsen  Iftfst. 
Die  Untersachung  der  Hassen-VerhSItnisse  der  an  Hornblende 
so  reichen  Aelna-  Laven  tlurile  vielleicht  Au^^chiü^•.st^  geben, 
ob  diese  Laven  so  bedeutende  Lager  bilden ,  dafs  die  lang- 
samsle  Abkühlung  angenommen  werden  darf.  Da  der  Feld- 
spalh  aut  icuerflussigcm  Wege  künstlich  gebildet  werden  kaun  : 
io  sollte  man  vermuthen,  d«[a  die  Uoroblende  antcr  dcnset* 
ben  ünatAnden,  wie  dieser,  entstehen  könne;  denn  beide 
komnen,  wie  nameatliok  jene  Laven  aeigen,  ao  bäuf^  in  Ge* 
aellicbaft  vor«  fia  feUt«  wie  nidit  anlftugoea  ist,  einUaopl- 
bew^  fflr  die  platoniaebe  Bildung  der  Hornblende,  ao  lange 
es  nicht  gelingt»  dieselbe  ktlnallioh  danustellen,  und  die,  nach 
O.  Rose  entschiedene  Umwandlong  des  Angits  in  Horn- 
blende mufs  der  Möglichkeit  Raum  geben,  dafs  dieses  Fossil, 
selbst  wenn  es  in  Laven  voikomnd,  ein  Um\va]idlungsproduct 
uugitischer  Grundmasse  sein  könne.  Die  von  G.  Rose  be- 
schriebene Lava  vom  Vesuv  ist  voller  Blascnräume  ,  deren 
Wände  mit  den  glänzendsten,  nadelförmigen  Hornbicndekry« 
stallen  bekleidet  sind,  wahrend  die  in  der  Lava  eingewach- 
senen Krystalle  nar  Augit  und  Leuoit  sind :  Fossilien,  die  sich 
gewöhnlich  anch  nnr  In  dieser  Lava  äuiea  *). 

Diese  Verhillnlsse  amd  keineswegs  der  Voratellnng  gün- 
'  stig,  dafs  die  UomMende  bei  langsanierer,  Aogit  bei  schnei* 
lerer  Abhfiblmg  gebildet  worden  sei.  5«illte  sich  denn  die 
Lava  aehneller  abgekflhh  haben,  als  ihre  Bhuenriame?  — 
Diefs  anzunehmen,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Die  ßlasen- 
räume  mufsien  frühw  vorbanden  gewesen  sein,  als  ihre  Ein- 
schlüsse. Halten  die ,  obgleich  noch  glüiienden  Wunde 
schon  eine  gewisse  Festigkeit  erreicht,  ehe  die  Bildung  der 
Hornblende  erfolgte:  so  ist  diese  Bildung  auf  plulonischem 
Wege  in  der  That  sehr  schwierig  zu  begreifen;  denn  wie 
sollten  ans  festen  Winden  KryslaUe  heraustreten,  welche  ao 


*)  Leop.  V.  Bneh  ebsni.  Bd.  X  &  16. 
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lange  Zeit  wa  ihrer  Krystallisalion  fordern?  —  Ist  es  nieht 
leichler  wa  begreifeo,  defe  Gewtaer,  weiche  in  die  Bleeeiu 
riome.  drangen,  einen  Iheilweieen-  Anataotch  der  Kaikerde 
gegen  Hagneala  in  der  angitiaehen  Maaae  der  Lava  hewirfclen, 
und  dadurch  lelslere  so  veränderten,  Ms  Honihlende  daraoa 
werden  konnte?  —  6.  Rose  dOrflc  dagegen  onrao  weniger 
clwas  zu  erinnern  liabeii,  als  er,  wie  es  ja  aucli  in  der  ^'alur 
der  Sache  licpl,  eine  Umwandlung  des  amorphen  Diallag  und 
Hypersthen  in  Jlornblende,  mithin  gewi[fi  aucti  des  amorphen 
Augils  in  dieses  Fossil,  annimmt 

In  Beziehung  .auf  das  erwähnte  Vorkommen  der  Hom- 
hlende  in  einigen  Tracbylen  und  Basalten  hält  es  G.  Rose 
för  möglich ,  dafs  sie  nur  ein  fremdartiger  Bwiachlui»  wäre, 
der,  dnreh  den  Basalt  erwimt  and  erweieht,  hei  der  Brfair« 
long  eine  kristallinische  Besehafhnhelt  angenommen  hätte. 

Dagegen  ist  folgendes  sn  bemerken.  Bildet  sich  Horn« 
blende  bei  langsamer^  Augit  bei  schneller  Abkühlung,  so  würde 
sich  daraus  eine  L'iiuvandluiig  der  crsteren  in  lelzlcren  ziem* 
lieh  leicht  erklären  lassen ,  da  man  durch  Schmelzung  der 
Hornblende  wirklich  Augit  erhalten  hat.  Denkt  man  sich 
nämlich,  es  hahe  sieh  aus  einer  feuerflässigen  Masse  bei  äo- 
Tscrst  langsamer  Abkühlung  ein  Hornblende -haltiges  Gestein 
gebildet,  und  dieses  Gestein  sei  später  einer  abermaligen  Er*  . 
hilzung  ausgesetzt  worden,  die  aber  den  Schmelspnnkt  nicht 
erreicht  hätte:  so  wOrde  die  xwelto  Abkflhlang  unter  densel* 
ben  Umständen  schneller«  als  die  erstere  von  Statten  gegan- 
gen sein,  und  es  würde  sich  also  bei  letxterer  Augit  gebildet 
haben.  Aber  gerade  der  umgekehrte  Fall,  eine  Umwandlung 
des  Aiigits  in  Hornblende  ,  zeigt  sich  im  Mineralreiche.  Üt'i 
der  ersten  Abkühlung  hätte  sich  daher  Augit,  bei  der  zwei- 
ten aus  diesem  Hornblende  bilden  müssen.  Die  zweite  Ab- 
kühIim*T  hatte  also  lanofsamcr,  als  die  erste  von  statten  gehen 
müssen.  Um  diefs  zu  begreifen,  möfste  man  zu  sehr  künst- 
lichen Hypothesen  Zuilucht  nehmen.  Vielleicht  dafs  die  üitra- 
plotonisten  die  erste  Abkühlung  in  der  Nähe  der  Erdober- 
fläche von  stalten  gehen,  die  erstarrte  Masse  in  grofse  Tie. 
fen  hinabsinken  und  dort  swar  nieht  bis  xum  abermaligen 
Schmelsen  erhilxen,  aber,  umgeben  von  grolben  erhitaten  Mas- 
sen, viel  langsamer  erkalten  lassen,  als  bei  der  ersten  Abkuh- 
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lang.  Allein  je  kfinsüicher  die  Hypothesen,  deslo  unwahr- 
scheinlicher werden  sie.  Wenigstens  kann  man  solche  VerhaU- 
iiifM  bei  jenen  TrtdiyteB  nnd  fiasalton  nicht  annebnen. 

Wir  filn^feneigt,  mit G.  Rose  die flomUaiule»  ntneot- 
Hell  In  den  Baeelten,  Ar  ein  Omwandkmgiprodncl  n  iMlIen; 
denn  am  MnteHele  dato,  an  der  augitiaelien  Groodmaeae^  fehlt 

es  nicht  im  Basalt.  Diese  Umwandlung  kam  aber  nnr  anf 
nassem  Wege  gedacht  werden,  und  seine  Bemerkung,  dafs 
die  Umwandlung,  wie  beiden  Kryslatlen  von  A  reu  dal  ^  durch 
kleine  Hisse  und  Spcdtrn  tiegunsligl,  sihneii  jn  das  Innere  ge- 
drungen sei,  Ist  in  diesur  Ikziehung  gar  nicht  unwichtig; 
denn  dafs  die  Gewässer  durch  die  leinslea  Hisse  dringen,  ist 
bekannt,  aber  nicht,  dafa  die  Hitze  durch  dieselben  leichler 
ala  durch  die  faateii  Maaimi  dringe.  Man  kam  nicht  etn. 
wende«,  dalb  die  Hornblmida  im  Baailt  nicht  in  Fermen  von 
Angit  Yorkomme)  denn  wandelt  aich  eine  lönnloae  Aiffllmaaae 
in  HomhleBde  um,  ao  wird  letalere  ihre  eigene  Kryalallferm 
annehmen  (S.  275). 

Aabeat  nach  Angit, 

Nach  Blum  lat  der  sogenannte  kryatalllairle  berg- 
grGne  Asbest  von  PUkaranda  am  Lado§a~See  nichts  andere, 

als  Augit,  der  eine  Umwandlung  in  asbestartige  Hornblende 

erlitten  hat.  iNauh  der  Aualjse  von  iicbs  beslelit  die- 
selbe aus 


Kieselsäure  •  • 

.  45,57 

Kaiherde     .  . 

4,40 

Magnesia    .  • 

.  23,40 

Biaanoxydnl 

19,73 

Thonerde     .  . 

3,00 

Wasser   ,   *  • 

2,00 

9Ö,1Ü 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  der 
thonerdehaltigen  Augite ,  welche  durchgängig  viel  Üulkerde 
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(18^24  Prae.)  und  weniger  Magneeia  <8)75-*16  f^e.)  etti« 
halten :  so  kann  die  Urowandlong  nur  durch  einet  theilwei* 
aeii  Analanach  der  Kalkerde  gegen  Magnena  erfolgt  sein. 
Auch  ein  Theil  dea  Bisenoxyduls  in  jenem  Askesl  scheini 
durch  Austausch  gegen  Kalkerde  angetreten  an  sein  (S.  492) 
da  in  den  thonerdehaltigen  Augiten  12  Proc.  Eisenoxydul  das 
Maximum  ist.  Die  gtringeie  Menge  Kieselsiiure  im  Verhält- 
nisse zum  KieselsäuregehaU  dieser  Augite  könnte  von  einer 
Abnahme  drr  Basen  herrühren;  da  aber  das  Fossil  von  säu- 
lenlörmigen  Quarzkryslailen  durchwacbson  ist ;  so  könnte  sich 
auch  hei  der  Umwandlung  Kieselsäure  ausgeschieden  haben. 

Der  Grünslein  in  der  Gegend  zwischen  Fetrmamaätk 
und  der  fiisenhätte  lürnUiAonnh  wird  stellenweise  kdraig 
bütterig»  kalkartig  und  ist  von  aehmalett  Aabestadem  durch- 
Bogen.  In  ihm  setaen  anch  hftuBg  Ginge  auf»  weiche  in  einer 
Gangmasae  w(m  Quan  und  Kalkapatk  Kupferkiaa  fltbren.  Die 
Ausscheidung  jener  Substanzen ,  wie  sie  die  Theene  fordert, 
findet  also  hier  wirklich  stalt. 

Eine  gänzliche  Umwandlung  der  grünen  Augilkryslallc, 
aus  dem  Broszoihal  in  PiemoiU,  zu  Asbest  oder  Amiantli,  wo- 
bei man  die  Veränderung  vom  ersten  Beginnen  bis  zur  gänz- 
lichen Vollendung  verfolgen  kann,  beschreibt  Blum.  Zuerst 
ändern  sich  Farbe,  Glanz  und  Durchsichtigkeit,  die  Krystalle 
.fiberslehen  sich  mit  einem  feinfaserigen  Gewebe  von  Asbest, 
und  werden  endlich  gans  in  einen  weissen,  seidenglfinienden 
BAschel  von  Amianth  umgewandelt^  wobei  sie  stets  Ihre  Form 
verlieren.  Blnaelne  BOschel  liegen  hier  und  da  auf  dem  Ge- 
steine, welches  aus  einem  Gemenge  von  ^n  ünem,  etwas  kdrni. 
gem  Aifgit  und  Magneteistn  besteht.  Die  Gegenwart  des  letz- 
teren zeigt  an,  ilafs  bei  dieser  Umwandlung  Eisenuxyduloxyd 
ausgeschieden  worden  ist. 

Endlich  zeigt  auch  ein  Exemplar  aus  dem  Val  Locana 
in  Piemoni  eine  Umwandlung  der  Aogilkrystalle  in  ein  ver. 
worrenes  Gewebe  von  Asbestfasem,  ähnlich  dem  Bergkorke» 
wobei  die  Schärfe  der  Kanten  und  ßcken ,  das  Kbene  der 
Flächen  ganz  verschwunden  ist.  Die  OberHäohe  der  Kry- 
stalle ist  raub,  uneben,  drusig  und  sieht  manobiaal  wie  auf- 
gequollen aus.  Beim  Zerbrechen  der  Krystalle  sieht  man,  wie 
jene  Asbestmasse  mehr  oder  weniger  tief  in  dieselben  einge« 


$18  Ashesi  nach  Ai^gtt, 


dningen  und  in  der  Milte  noch  ein  deuUicher  grüner  Augit* 
kern  vorhanden  ist. 

Wir  reihen  mehrere  Analysen  von  Ashesl  an 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kieselsäure  .  • 

55,869 

58,20 

57,98 

58,48 

58,19 

Kalkerde  «  .  • 

17,764 

15,55 

12,95 

0,04 

Hagoeaia  .  .  . 

20,334 

23,10 

22,38 

31,38 

30,79 

Bisenozydul  •  . 

4,309 

3,08 

6,32 

9,32 

7,93 

Manganoxydttl 

Tiionerdo  .  •  . 

1,116 

0,2  U 

0,58 

0,88 

0,18 

Flufssiure  •  •  « 

0,66 

Waaser  •  •  •  • 

0,14 

li86 

90,391    100,08    100,21    100,00  98,95 

I.  Langraseriger  Asbest  von  Schwarmutem  m  ZUler^ 
thal  hat,  nach  der  Analyse  von  Meitsendorff  gani 
die  Zusanmensetsmig  des  reinen,  Ihonerdefirelen  Aogils.  Dm 
genifs  wire  es  nOglieb ,  dafs  ein  Augit  sich  in  Asbest  un* 
wandeln  kOnnle,  ohne  Verilndening  seiner  Zusanunensetsung, 
wenn  nicht  vielleicht  der  Augit,  welcher  jenen  Asbest  gelie» 
fert  hat,  t-inur  von  den  gewuhniichen  war,  in  denen  die  Kalk- 
erdo  Hl  gröfserer  Mengü  als  die  Magnesia  vorbanden  ist,  so 
dals  erst  durch  Auslausch  dieses  Verhall nifs  umgekehrt  wurde. 

II.  Asbest  von  Tarantaise  in. ^at^o^e»  ,  nach  Bons- 
dort!  ist  in  der  Zosammensetzung  mit  dem  Tremo- 
lit  von  QuUijöf  gleichfalls  von  diesem  Chemiker  analysirl, 
identisch. 

IIL  KymaÜn  von  Kulmtdarf  im  iäckiiickm  VaifUmdß, 
(Breithaupt)  ist,  nach  Rammelsherg  ein  Asbest» 

wie  der  vorhergehende«  von  der  Zosammenselzong  der  rein- 
sten Hornblende,  des  Tremolits. 

IV.    Asbest  von  Koruk  in  Grönland,  nach  Lappe  f). 
Y.   Asbest  vom  Lroi,  an  den  Quellen  des  T$chu»$o^ 
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1019*0,  auf  CMhngaii  in  Serpentin,  nach  Heinlie  ^.  Dieser 
nnd  dar  vorhergehende  Asbest  sind  sehr  nahe  von  gleicher 
Znsainnienselcung,  welche  auch  der  des  AntofAyllits  xiemlich 
nahe  homml.    Uebrigena  nibert  sie  sich  aach  sehr  der  dea 

Specksteins,  welches  seine  richtige  Deutung  dadurch  erhält,  dafs 
dieses  Fossil  in  Formen  von  Itornblende  vurkommt,  wie  wir 
int  nächsten  Kapitel  sehen  werden. 

Die  vorstehenden  Analysen  besfötigen  im  Allgemeinen 
das  oben  Bemerkte  über  die  Umwandlung  in  Asbest.  Sie  be. 
Steht  stets  in  einem  tbeitweisen  Austausche  der  Kalkerde  im 
nrsprAnglichen  FossU  gegen  Magnesia.  Dieser  Anstansch  kann, 
wie  die  beiden  ietiten  Asbeste  «eigen,  bis  sum  Versehwinden 
der  Kalkerde  gehen.  Bs  ist  möglich,  dalb  das  nrsprünglicbe 
Fossil  stets  Angii  isl  and  dafs,  wie  bei  II  nnd  III,  die  Aefan- 
lichkeit  in  der  Zasammenselmng  mit  der  Hornblende  nor  da« 
von  herrOhrt,  dafs  die  Umwandlung  des  Augits  in  dieses  Fos- 
sil dieselbe  Richtung  niiiirnl,  d.  h.  gleichralls  auf  einem  IheiU 
weisen  Austansche  zwischen  Kalkerde  und  Magnesia  beruht. 
Es  könnte  nainlich  der  Umwandlung  der  Hnrnblende  in  Asbest 
die  des  Augits  in  Hornblende  vorhergegangen  sein. 

Vielleicht  ist  diefs  bei  der  von  Weibye  **)  bei  AVa- 
gerö  beobachteten  Umwandlung  der  Hornblende  in  Asbest  der 
Fall,  da  dort  die  Hombiendekrystalle  in  Hdhlangen  des  Horn« 
blende-Gneifses  znm  Thell  auf  Diopsidkryslallen  aufgewach- 
sen oder  noch  von  diesen  bedeckt  sind.  Die  Umwandlung 
acheint  so  au  erfolgen  ,  dafs  die  Blitterdnrchgünge  an  den 
beiden  Bndspitzen  der  Krystalle  mehr  und  mehr 'voHkommen 
werden,  so  dafs  sie  sich  zülelzl  durch  deutliehe  Streifung  auf 
den  verticalen  KrystaliriaLhun  erkennen  lassen.  Hierauf  gehl 
die  Masse  in  znrlfaserigen ,  graulich-  und  grünüchweifsen, 
Seideglanzenden  Asbest  stufenweise  über.  Die  Kndspitzen 
der  Krystalle  bewahren,  wenn  sie  schon  in  Asbest  überge- 
gangen sind|  nicht  nur  noch  die  äufsere  Form ,  sondern  die 
Umwandlung  erfolgt  auch  stets  parallel  den  Endflächen  der 
Krystalle,  mithin  in  einer  gebrochenen  £bene. 

Asbeste  von  XabiU»  und  Taberg  in  WärmUmä^  weU 
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che  ich  im  Königlichen  Mineralten-Cahinei  »i  Jer/tn  gesehea 
hahe,  waren  Uieils  mit  Magaeteiaen  durchaogen,  Iheila  darin 
eingebtUlt  Ohae  Zweifei  waren  es  sehr  eiaenhaltiga  Foaai« 
llen  CAogile)^  bei  deren  Umwandlung  in  Asbest  BisenoxyduL. 
oxyd  ausgeschieden  wurde.  'In  dieser  Sammiung  fand  ich 
auch  Glimmer  von  KdtiM  in  GrikiUmd  mit  Amianlh  durch- 
zogen 

Serpentin  nach  Augit. 

Serpentin  in  der  Form  von  Augil  ist  zuerst  von  Breil- 
linupl  auf  der  Grubo  Uncerhofft  Glück  bei  Schwarzenberg 
wahrgenommen  worden.  Bald  nachher  erkannle  er,  in  Felsit 
eingewachsen,  die  deoüicbsten  Formen  des  schwarzen  Augits 
als  Serpenltn-Sabstanz  von  Fahlun  in  Schoedm  Wahr- 
scheinlich sind  jene  Kryslalle  dieselben,  welche  Freiesleben 
anfahrt  Blum  f)  fand  den  Serpentin  gleiehfatls  in 

deutlichen  Umwandlungs  -  Pseudomorphosen  In  dem  Augitge- 
stein  am  Momotd  In  ffraL  Es  sind  nicht  blolh  die  oft  so 
schonen,  mit  Kalkspath  gemengten  in  Drusenräuroen  und  Klüt« 


*)  W.  Murray  (L'lnstitut  i846.  ISo  C46.)  Tand  eine  asbcstarlige 
Masse  im  Gelenke  (Fond)  eines,  «wei  Jalirp  lang  im  üange  ge- 
bliebenen Ofens  und  zwar  in  i-incm  IlOhlcnrauine  ungefähr  bZüU 
unter  der  eratarrtea  Masse.  Sie  war  farblos,  seideoglänzcnd,  und 
bildete  kleine,  tue  ^nfterordentlich  feinen  Fasern  susamnenge- 
•etile  Mtiseo,  welche  blegeam ,  aber  nicht  ao  aefar  wie  Aabeit, 
wiren  nnd  nieht  von  Minemlainren  angegriffen  wurden.  Sie 
war  befiel  mit  sehr  ecbOnea  TitankrytHHeD*  -  Sie  bestand  ans 

Kieselsioro  72,5 

Thonerde       ...  9,0 

Mangaootydnl  13i,2 

Magnesia  .    '  2,0 

Kalk      ....  1,58 

Bisenoijd  .  2,65 

100,93 

Diese  Zusammenselzung  differirl  so  sehr  >od  der  des  natar- 
liehen  Asbesls,  dafs  nan  bei  diesen  an  eine  ihnitche  Bildnng 
nicht  ilenken  kann. 

H.  Jahrb.  fttr  Chemie  nnd  Physik.  Bd.  LXUI.  S.  282. 
Hagnsio  fttr  die  Oryktographie  VOB  Sachson.  lieft  Vi.  0»  20. 
f  )  naohing  a.  a.  w.  8.  89« 
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8|peekf  tfliii  nack  AngiL  wi 
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ten  forkoimiiMNieii  Aogitkrystalle  (Fasiait) ,  fondflm  ei  ist  die 

gante  Gestelnmasse  in  Serpentin  omgoanderL  Jene  liaben 
ihren  Glanz,  ihre  Farbe,  Harte  und  die  Scharfe  ihrer  Umrisse 
verloren,  und  sind  mall,  unrein  schwärzlich  -  oder  grauHch- 
grün  u.  s.  w.  und  so  weich  gfcworden,  dafs  man  sie  mil  dem 
Messer  leioiit  schneiden  kann.  Im  Innern  ist  selten  mehr 
eine  Spur  TOn  Spallbarkeit  wahrzunelinAen«  ist  das  Innere  der 
Krystalle  dicht,  so  sind  doch  nicht  selten  poröse  Stellen,  seliist 
kleine  Höhlongeii  darin.  Auch  die  nnigewandelle  Aogitmaise^ 
auf  «reicher  Jene  Paeodomorphoaan  silien,  ist  meiit  dicht,  mit 
Poren  durchzogen,  schwan,  achwirttiehgrfin ,  gnialick  oder 
gelklich  nod  an  manehen  Stelteo  gewissen  Serpentinen  sehr 
ibnlicb. 

Speckstein  nach  Augil. 

Die  Umwandlung  des  Augits  \n  ßpecksUin,  wovon  schon 
Bd.  I.  S.  702  die  Rede  war,  ist  von  v.  Senger  •)  in  der 
Wacke  von  Pozza,  mit  kryslallisirier  Grünerde,  vuii  Ffuuud^ 
ler  im  Thale  Tilliach  bei  Vitarin  im  Porphyr,  von  Freies- 
leben io  einem  Basalt-  und  Wackm^nng  im  Rieseru 
herge  bei  Eybemlock  und  von  Eisen  lehr  **^)  am  Lützel^ 
hetg  bei  Soibach  im  KmteniulU  beobachtet  worden.  An  lela- 
terem  Orte  kommt  der  umgewandelte  Augit  in  einem  porphyr- 
artigen Dolerit-Mandelsteio  vor,  der  seibat  bis  tief  ins  Innere 
verwittert  ist  und  viel  zerselaten  Olivin  enthalt.  Diese  Um- 
wandhmg  beginnt,  nach  Blum  f),  an  der  Oberflftehe  der 
Krystalle,  indem  sich  dieselbe  zuerst  mit  einer  dünnen,  grün- 
iiclicii  Rinde  überziehl,  welche  immer  dicker,  dabei  gelblich- 
grün  und  endlich  gelb  wird  .  wenn  der  Procefs  vollendel  isl. 
Im  Innern  solcher  Kryslalle  [imlvi  man  ifMiorh  oft  noch  viele 
schwarze  Piinclc  von  unzersetzlcm  Augil,  oder  die  Kryslalle 
sind  auch  ganz  porös.  Schwarze  Farbe,  Glanz,  Härte  und 
Spaitbarkeit  des  Augits  verschwinden  bei  dieser  Umwandiong, 


*)  Oryktographie  von  Tyrol  1821.  8.  30. 
**)  Magazio  fAr  Oryktü^rQotie  von  Sachsen  1828.  H.  I.  8.  14. 
***)  Geognost.  Beschr.  des  Kaiserstuhls  1829.  S.  58. 
t)  Die  FAeudonorphMtB  u.  i.  w.  8*  tS7. 
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IM  Speckstein  nach  Augit 

In  einen  feinkörnigen  Aggregale  eines  mngewandelten  Aqgita 
ans  den  nandelsteinartigen  Helapbyr  von  Pavta  In  Tffrol  fand 
Blum  hier  und  da  selir  kleine Tlieilcben  koblensauren  Kalks» 
der,  oiine  allen  Zweifel  ein  Zersetsangsprodnct  des  AugltSy 

von  den  Gewässern  noch  nicht  forlgefuhrt  worden  ist.  Die 
^anzL'  Fi'lsart  isl  übrigens  sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalk 
utid  an  liitterspath.  Auch  zu  Borislau  in  Böhme»  und  bei 
Bilin  finden  sich  in  Speckstein  uniiriwandelte  Augite.  An 
mehreren  Orten  auf  dem  yVesterwaläe  kommen  gleichfalls  im 
Basalt  und  Ooierit  braune  Varietäten  von  Speckstein  zuweilen 
noch  in  der  Augitrorm  vor.  Der  Speckstein  eri'iUU  manchmal 
die  dlehlgedrftngten  Blasenräume  so ,  dafs  man  von  der  Ge^ 
sleinmasse  selbst  sehr  wenig  mehr  bemerkt  *}• 

Blnm  beschreibt  femer  **)  Psendomorphosen  aus  dem 
Norden  von  JVeip-Fork|  in  denen  nicht  bio6  der  Augit,  son- 
dern auch  die  Hornblende  und  der  Glimmer  umgewandelt 
worden  sind.  Der  Au^it  ist  nicht  allein  in  Kryslallen,  son- 
dern auch  in  kryslallinischen  Massen  unirr.  svandt^U.  Jene  tra- 
fen vorzng-swcisi"  ili  ri  Typus  der  ÄlaiaküUÜüürmen.  Sic  sind 
meist  in  koinii^em  liaik  eingewachsen,  oder  in  Drusenräu- 
meti  aulgewachsen.  Hier  und  da  findet  man  bei  durchbro^ 
ebenen  Krystallen  trotz  ihrer  Weichheit  und  Veränderung 
noch  Spaltuogsflächen.  Dafs  der  Malakolith  oder  Sahlit  eine 
Zersetzung  erleiden  kann ,  welche  ihn  dem  Speckstein  sehr 
nahe  bringt,  haben  wir  oben  (S.  517  u.  518)  gesehen.  Nach 
Beck  *^*)  besteht  der  umgewandelte  Aqgit  von  Canian  Si» 
SäOnormm  Onmiy  in  fiew*York  aus 


Kie^ülsauro     .  , 

.  59,75 

Magnesia   .    .  , 

,  32,90 

KaJkerde   .   .  < 

,   .  1,00 

fiisenoxydui  .  . 

.  3^40 

Wasser    .   .  . 

>   .  2,85 

99,90 

*)  Prid.  Sandbergar  Uth«nicht  der  gMlof.  Vwhihatff»  de« 
HenogihaBi  NaMiii,  S.  06. 
.      Naditrag.  S.  76. 

SUUnaaB  Anaric  Joom.  XLVI.  p.  Sa. 


Speckslein  nach  Augit. 


eki  Resultat ,  welches  mit  der  Zusamnienselzungf  verschiede- 
ner Specksleine  ebenfalls  ziemlich  öbcreinsliinrnt. 

In  umgewandelten  blalln>pn  Mafakalithen  von  Äntwerp 
in  New.  York  sind  noch  Blatterdurchgänge  vorhanden,  die 
zum  Theil  so  deutliche  Spaltungs  -  Gestalten  geben,  dafs  man 
die  Winkel  ziemlich  genau  messen  kann.  Die  Spaliungsrich« 
longen  sind  durch  feine,  schwarze  Linien  angedeolel,  welche 
mehr  oder  weniger,  selten  eine  Linie  weil,  von  einander  ah* 
stehen.  Manche  dieser  Spaltungsflichen  sind  durch  ausge-  « 
schiedenes  Bisenoxydhydrat  hriunlich  gefärbt.  Uebrigens  fin« 
den  sich  schon  bei  manchem  frischen  Ifalakolitb,  wie  bei  dem 
von  Orijärfoi  in  Finnland^  Stammbach  im  Fichtelgcbirge  u.  s.  w. 
jene  Linien,  als  Andeulung  von  Spallungsrichlungen. 

Der  an  Magnesia  reichste  Auijit ,  der  bläulichgrüne  von 
Pargas,  enthält  nach  \  o  rd  e  n  s  k  i  o  1  d ,  22,57  Proc.  von  die- 
ser Erde.  Nach  der  mittleren  Zusammensetzung  des  Speck. 
Steins  würde  ein  solcher  Augit  73  Proc.  seines  Gewichts 
Speckstein  geben,  wenn  die  dbrigen  Silicate  des  Augils  wäh- 
rend des  ümwandlungsprocesses  forlgeföhrt  würden.  Solllo 
aber  Magnesiacarbonat  dem  Augit  durch  Gewisser  zugeführt 
werden«  und  sollte  diese  Erde  die  Kalkerde  verdringen:  so 
wflrde  die  Kieselsiure  in  jenem  Augit  (55,4  Proc.)  hinreichend 
sein,  80  Ptoc.  Speckstein  vom  Gewichte  des  Augits  tu  Kefem. 
Aus  der  Vergleichung  des  specifischen  Gewichts  des  Augits 
und  des  Speclisleins  ergiebl  sich  ütjiiLiens,  thus  bei  der  Um- 
wandlung jenes  Fossils  in  dieses  2Ü  Proc.  von  seinem  abso- 
luten Gewichte  verloren  ^ehen  ,  sofern  das  Volumen  nngeän- 
dert  bleibt.  Es  zeigt  sich  also  die  merkwürdige  L'ebercin- 
stimmung,  dafs  die  KieseUäure  in  jenem  Augit,  wenn  sie  gans 
In  Magnesiasillcat  eingeht ,  gerade  so  viel  Speckstein  giebt, 
als  entstehen  mufs,  wenn  das  Volumen  des  Augils  bei  seiner 
Umwandlung  in  dieses  Fossil  ungeftndert  bleibt.  So  erklirt 
sicby  wie  Augllkrystalle  vollstindig  in  Speckstein  umgewan. 
dell  werden  können,  ohne  an  ihrer  Form  und  an  ihrem  Vo. 
lumen  zu  verlieren.  Die  Umwandlung  ist  nichts  anderes,  als 

■ 

ein  Verdrangen  der  Kalkerde  im  Augit  durch  die  Magnesia  in 
Gewässern.  Die  Menge  der  Kieselsäure  steigt  in  den  tbon- 
crdefreien  Augiten  bis  aul  57,5  Proc.  und  sinkt  in  den  thon- 
crdchaUigeQ  bis  auf  47  ^roc,  herab.   Jene  Kieselsaure  kann 
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Cinom  Hieb  Aogil. 


83  Proe.,  dieia  68  Proc  Spedwleio  g«te.  Eia  Aogil  nü 
dem  Mioimum  KiMlsiur«  kuM  sieh  dalier  «hM  VeraHo« 
deriMg  de«  Volvmmm  nkkl  in  äpecketein  oairiiHlelo. 

Cimolil  nacli  Aogit 

?oti  dteeer  Umwandlung  war  schon  Bd.  1.  S.  797  ff. 
die  Rede.  Nach  Rammelsberg's  Analyse  besteben  Jene 
aerselElen  Angite  ans 


Kieselsaure  . 

.  60,626 

"=  3  At.  oder  6o,bO 

Thoaerde  •  » 

•  23,085 

»  1  At   ,  2ap69 

fiisenoxyd 

.  4,207 

Kalkerde  .  . 

.  1,276 

Magneste  .  . 

0,910 

Wasser    .  . 

.  9,124 

SS  3  AI.    yf  12,46 

99,227 

100,00 

Die  berL'rlinele  Zus<ininiensetzurig  klimmt    genau  mii 
Klaprolirs  Analyse  des  Cniiülits  von  Ärgenüera  *). 

Die  UmwandluDg  des  Augils  in  Ciniolit  besieht  also  da* 
rin,  dafs  alle  Basen  des  Augils,  roilbin  noch  die  Magnesia, 
bis  auf  Minima  aoagescbieden  wurden,  und  nur  alletti  die 
Theaerde  zurückblieb.  Diefs  seist  ? oraus,  dafs  nur  ein  tbnn-> 
erdehaltiger  AogU  so  dieser  Uinwandlung  llhig  lal,  von  wtl* 
eher  Arl  auch  die  in  Cimolit  umgewandeilen  Krystatte  von  iMlii 
gewesen  sein  aritosen,  da  sie  In  Basalt  vorkommen.  Nahmen 
wir  «bor  seibsl  den  an  Thonerde  reichsten  Augit ,  den  Augil 
aus  (iei  RhÖHi  so  würde  dieser  doch  mir  28  Proc.  seines 
ücwi(  iils  (jimulit  geben.  Nach  Blum  ist  das  specifische  Ge- 
wicht des  Augils  3,302,  das  des  umgewandclltn  2.216.  Dom 
gfuiüfs  würde  das  Gewicht  des  letzteren  67  Troc.  von  dem 
des  ersleren  betragen«  vorausgesetiU,  dafs  sich  dessen  Vein* 
men  bei  der  Umwandlung  nicht  verändert  hatte.  Die  aneh 
den  apeciOsehen  iSewicblen  berechnete  Menge  des  wiigeiva»- 
deiten  A«g[ils  beträgt  also  fast  2}  Mal  so  viel,  als  deasan 
Thonerde  Cimolit  MSern  kOnnle.  Blnm  beroetkl,  dafs  sich 
im  Innern  der  nngewanddlen  KryslaUe  hohle  Rinne ,  sehr 

*>  MtrifoBd.  I.  8.391. 
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CliDolit  nach  Angit« 


kleinen  Blasenrinmen  ähnlich,  finden.  Es  fragt  sich,  ob  er 
das  specifischc  Gewicht  dieser  Krystallo ,  wie  sie  sind ,  oder 
im  gepülverteo.  Zustande  bestiwiut  bat.  In  jenem  Falle  würde 

2  216 

das  obige  Yerhältnifs  ■*     ■  genau  das  der  ab^iululea  Gc- 

Wichte  des  ehemaligfen  and  des  umgewandelten  Angils  aus- 
drücken, sofern  liic  kry^liillo  bei  ilirer  Umwandliing  ihre  elie- 
malige  Grulüe  Liewahrl  hätte«,  und  dann  wurde  der  Umwand- 
lungsprocefs  ohne  Aulnahme  von  Thonerde  nicht  zu  begrei- 
fen aeio«  Wie  sollte  aber  Thonerde  angetreten  sein?  —  Es 
ist  nicht  zu  vermuthen^  daüi  die  Thonerde,  welche  wir  in  Ge. 
wassern  finden,  als  solche  darin  enihallen  sei;  denn  wie  könnte 
freie  Thunerde  neben  Kieselsaure,  welche  in  keinem  Wasser 
lehn,  exiitiren?  Ist  aber  diese  Erde  als  Silicat  im  Wasser 
aufgelöst  (Bd.  I.  S.  802)  :  so  konnte  nur  ein  Verdrängen  des 
Kalkerde-  und  Magnesiasilicats  a.  s«  w.  durch  jenes  Thonerde- 
Silicat  gedacht  werden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  diese  Verhfillnisse  wegen  der 
grofsen  Schwer!«  süchkeit  der  kieselsauren  Thonerde  (ebend.) 
nicht  auf  das  Experiment  gebracht  werden  können.  Indefs 
da  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  interessanten  Umwand- 
lungsprocefs  gelenkt  haben:  so  dürAe  es  vielleicht  Andern 
gelingen,  durch  wiederholte  genaue  Bestimmungen  des  spe- 
cili:>chtii  Gewichls  der  in  CimoHt  umgeiiiiderlen  Augilkryslalle 
und  durch  die  Analyse  eines  benachbarlen  noch  frischen  Au- 
gitkrystalls  in  dem  Ba<<'^llgange,  worin  diese  l^^eudomorpbo- 
sau  vorkommen,  zu  entscheiden,  ob  wirklich  Thonerde  zuge- 
treten ist,  oder  nicht  Immer  wird  es  schwierig  sein  zu  er- 
mltteln,  ob  die  pseudomorphosirten  Krystalle  noch  die  Gröfse 
der  ul^pIüngllchLn  liabLu,  da  wenigstens  die  rauhe,  unebene 
und  matte  Obornäche  der  erstereu  genaue  Winkelmessungen 
sehr  erschwert 

*J  Kürzlich  habe  ich  im  Königlichen  Mineraiien  -  ('[ibinct  zu  Berlin 
aufgexeiclmete,  zcrscUle  Augitkrystallc ,  zum  Theii  sehr  grofse, 
von  Büi»f  XU  sehen  Gelegenheil  gehabt,  blinzeine  darunter  ha- 
ben Grübchen,  worin  GlimmerbläUchen  liegen ;  aber  auch  auf  den 
pseadomorphosirten  Krystallflflchen  selbst  finden  sie  sich.  Eines 

'  dieser  Glimroerbl&ltchen  sckeial  di«  bektumle  «eehiseitige  FÜcke 
der  AufitkrytlaUo  sk  ksheii, 


Kieselstturebydrat  nach  Augii. 


EieseUiarehydral  (Opal)  nteh  Aagit 

Attgitkryslalley  meist  klein,  1 — 3  Linien  grors,  scharf  in 
iiiren  Unrissen ,  fel(artig  glänzend  and  wefTs ,  aocb  geiblicli  - 

oder  rötlilichweifs,  welche  in  einer  porösen  und  schlackigen,  oft 
ganz  zeliigen  Lava  am  Vesi/r,  besonders  im  Knih  r  ilesselben  vor- 
kommen, zeigen  merkwürdige  Veränderunt^'cn,  die  an  verschie- 
denen Krysl lallen  \Lrschicden  vor;{t  s(  hnlli  n  Zuerst  geht 
die  ursprünglich  schwarze  Farbe  in  eine  grünliche  oder  bläu- 
lichgraue über  9  wird  dann  gelblich  weifs ,  und  endlich  bildet 
sich  eine  weifse  porcellanHhniiche  Rinde.  In  lonera  seigt 
sich  aber  noch  ein  dankelgefirbter  Kern,  der  mehr  oder  mni- 
der  hedenlend  ist,  bis  die  ganze  Ilasse  wetfs  erscheint  und 
somit  die  Umwandlong  vollendet  ist.  Wie  bei  mehreren  Pisen» 
domorphosen,  so  findet  auch  hier  die  merkwürdige  Erschei- 
nung slalt,  daHs  die  OberflSche  der  Krystalle  zusammenhän- 
gend und  fest  geblieben,  dagegen  das  Innere  durch  den  Ver. 
lust  an  Bestandtheilcn  zellig  und  porös  geworden  ist  *). 

Nach  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g's  Analyse  ♦*  )  bestehen  die.se 
veränderten  Augilkryslalle  aus; 


Kieselsäure  . 

.   .  85,34 

Thonerde  .   .  , 

.   .  1,58 

Bisenoxyd     .  , 

.   .  1,67 

Kalkerde  .   .  . 

.    .  2,66 

Magnesia   .  . 

.   .  1,70 

Wasser     .   .  , 

.    •  5,47 

98,42 

Es  wiirdt  ri  also  alle  Rasen  der  ursprünglichen  Mischung 
bis  nul  l  inge  Ucbi  rrc^lc  cxlrahirt,  selbst  die  Thonerde,  de- 
ren Geiiult  y  nach  Kudernatsch,  im  frischen  Augit  des 
Vemv's  5,37  Proc.  beträgt.  Sollte  sich  nicht  dieses  Resultat, 
fragt  Rammeisberg,  dadurch  erklären  lassen,  dafs  in  der 
Nähe  des  Vulkans  stärkere  Säoren ,  als  die  Kohlensäure  der 
Lull,  ihren  Angriff  auf  den  Augit  ausüblen «  und  auch  die 


BUn  die  Psendonorpkoimi.  S.  59.  * 
ifoggead.  Anail.  Bd.         9,  300. 
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ZerseUuag  des  lUiodoiitt  in  Fyrolusit.  iftf 


fdiwacbe  BubIb^  die  Thonerde,  von  ibnen  fortgeführt  worde? — 
Dn  schweflige  SAure  und  Silssfiure  mit  grofsen  Qnanlitfilen 
beiher  Wasserdimpfe  zu  den  Bxhalettonen  des  Vetim^M  go* 

hören:  so  ist  an  einer  solchen  Wirkung,  die  durch  die  lelz- 
terea  gewils  sehr  ooterslüUt  wird,  wohl  nicht  zu  zweifeln. 


Zersetzung  des  Kalii- Manganoxydul  -  Augits  in  Brau- 

mi  und  Pyrolusit. 

Bbelmen      analysirte  folgende  Kalle  -  Manganoxydul- 

Augile,  sowohl  im  unveränderten,  als  im  veränderten  Zuj»lande, 
Es  zeigte  sich  an  demselben  Stücke  ein  unverkennbarer  Ue« 
Hergang  von  unveränderter  Masse  in  verfinderle. 

Rhodonit  von  Algier. 


unverändert 

Kieselsäure  .  45,49 
Manganoxydtti  39,45 

£isenoxydui  •  6,42 
Kalle  ...  4,66 
Magnesia  •  .  2,60 


verändert 
Wasser  ....  10,14 

Manganoxydul    •  43,00. 
Sauerstoff  •  ^  •  •  8,94 
Eisenoxyd  •   .   .  6,60 
  J,32 

Gallcrlarligc  Kie^cU 

saure  ....  2,40 
Bosenfarbener  BücJc- 
sland,  identisch  mit 
dem  unveränderten 
FossU  .....  27,20 


9b,6i  99,60 

Durch  die  Zersetzung  wurde  daher  die  Kieselsäure,  die 

Magnesia  (,uinz  und  der  Kalk  gröfstcntheils  fortgeführt;  denn 
die  2,4  Procent  gaüerlarlige  Kieselsäure  rührten  wohl  von 


Gompt.  Md.  V,  XX. 
•iMhtfnMlocitlt.  37 
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der  ufangenden  Binwirkang  der  Sebfivre  inf  den  Rflekdaul 
Her.  Dagegen  nahmen  das  Hangen-  ond  Ejsenozydol  nock 

mehr  Sauerstoff  und  Wasser  auf. 

Die  Magnesia  liürric  als  Silicat,  der  Kalk  wahrschein- 
lich als  Carbonat  durch  die  Gewässer  forlgeführl  worden  sein. 
Die  gänzliche  Forlfülirunff  der  Magnesia  und  die  nur  Iheil- 
wcise  der  Kalkcrdc  ist  eine  Erscheinung,  welche  hei  ande- 
ren Augiten  nicht  stali  zu  finden  scheint.  Die  Ursache  der 
Fortführung  der  Kieselsaure  ist  wohl  in  der  grofsen  Menge 
llanganoxydal  im  Mangankiesel  und  in  der  Neigung  dieses 
Oxyduls,  sich  höher  zu  oxydiren ,  su  suchen.  Durch  diese 
Oxydation  wird  das  Verwandtschansband ,  welches  das  Man- 
ganoxydul  an  die  Kieselsflure  knüpft ,  aufgehoben ;  denn  das 
Supcroxyd  kann  steh  als  solches  nicht  mit  der  KleselsSure 
verbinden.  Auch  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  schwüclit 
dessen  Verwandtschaft  zur  Kieselsäure ,  und  diese ,  von  ihrer 
ßase  getrennt ,  wird  von  Gewässern  uiil  jenem  Magnesiasilicat 
fortgeführt. 

Jene  43Proc.  Manganoxydei  im  veränderten  Fossil  for- 
dern zur  Umwandlung  in  Superoxyd  9>64  Proc.  SaucrstofT. 
Da  8,94  Proc.  gefunden  wurden «  so  ist  jenes  grölsleniheils 
in  dieses  fibergegangen.  Bine  solche  Umwandlung  kann  also 
auf  Kosten  des  almosphirischen  Sauerstoffs  auf  nassem  Wege 
wirklich  vor  sich  gehen,  und  es  wird  daher  Mr  wahrscheinlich, 
dafs  das  in  der  Natur  vorkommende  Mangansuperoxyd  (Pyro- 
hisil  oder  Braunslein)  aus  einer  Zersetzung  von  Man^anoxydul- 
silical  hervorgegangen  ist.  Dafs  auch  kuhlensaurcü  Manganoxy- 
dul  in  Superoxyd  übcrgeheti  kuniu'  ,  *-eigl  seine  Zersetzung, 
wenn  es  sich  aus  Gewässern  absetzt.  Die  braunen,  weichen 
Massen,  weiche  ach  in  eineoi^  erst  in  meiner  Gegenwart  ge- 
öffneten Drusenraume  in  Mandetstein  bei  Obentem  fand  ,  und 
die  grdfsientheils  aus  Mangansuperoxyd.  bestanden  cBd.  I.  & 
815)  rühren  ohne  Zweifel  von  kohlensaurem  Hanganoxydul 
her»  welches  sich  aus  den»  in  den  Drusenraum  fillrirlen  Ge- 
wissem abgesetst  hatte,  fis  ist  also  begreiflich ,  wie  inmi^ 
telbar  durch  Zersetzung  von  Manganoxydulsilicat ,  als  auch 
niillelbar,  iiachdcui  dasselbe  in  CiuLonal  unigewandell  wor- 
den ,  ölnngansuperoxyd  gebildet  werden  könne.  Auf  jene 
Weise  bildet  es  sich  an  Ort  und  Steliei  wie  aus  dem  Hbodo- 
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»it  von  Algier;  tnf  diese  Weise  in  Spallen,  Drusenräumen  und 
Lagern,  in  denen  Gewässer  koiilcnsaures  Manganoxydul  abge- 
setzt haben. 

Der  Braunstein  liefert  beim  Glühen  mehr  oder  weniger 
Wasser.  Dafs  das  Mangansoperoxyd  wirlcllch  ein  Hydrat  ge-  ^ 
hen  kann,  zeigen  die  Versuche  von  Berthier,  Rammels- 

berg,  Winckelblecli  und  Mi  Ischerlich.  Danach  schei- 
nen aber  verschiedene  Verbindungen  des  Mangansuperoxyds 
mit  Wasser  zu  cxisliren.  in  dem  umgewandelten  RbodonH 
ist  wohl  der  gröfste  Tfaeil  als  Hydrat  vorhanden. 

Baslamit  ans  Mexico. 


unveränderter 

Kieselsaure     .   ,  44^45 

Manganoxydid    .  25^96 

Eiscnoxydol  •  •  1,15 

Kalk     ....  14,43 

Magnesia  .  ^   •  ,  0,64 

Kohlensanr^r  Kalk  12,27 


veränderter 

Wasser   \OfiS 

  55,19 

Sauerstoff   10,98 

Eisenoxyd  .   .    .   •   ,  1,56 

Kohlensaurer  Kalk  .  •  14,03 

Kieselsäure  und  Quarz  •  8,53 


99,90  100,97 

Das  untersuchte  Exemplar  war  mit  etwas  Kalk  gemengt, 
der  wahrscheinlich  ein  früheres  Zersetsnngsprodnct  war»  da 
der  Sauerstoff  der  Basen  0,87  Proe.  weniger  belrilgt,  als  die 

Hilfle  des  Sanerstoffs  der  Kieselsäure;  ein  Theil  der  Basen 
war  also  sriion  ausgesciiieden  worden.  Wälirend  der  Zer- 
setzung hallen  die  Gewässer  nicht  blofs  diesen  kohlensauren 
Kalk ,  sondern  auch  den  gröfseren  Theil  der  gleichfalls  in 
Carhonat  umgewandelten  Kalkerde,  so  wie  die  Magnesia  und 
die  Kieselsfture  forlgenibrt.  Die  55,19  Proc.  Manganoxydul 
fordern  /ai  ihrer  Umwandlung  in  Mangansuperoxyd  12,41  IVoc. 
Sauersloff.  Der  gefundene  SauersloflT  beträgt  also  nur  1,43 
Proc.  weniger;  das  Oxydul  ist  daher  gröfstentheils  in  Super«' 
oxyd  übergegangen. 

Verglefekt  man  die  Terschiedeneu  Kieselmangan^Arten: 
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560  Zersetzung  des  fibodonit  in  ßraunit. 


so  ersieht  man,  dafs  die  Umwandlung  nicht  immer  durch  hö. 
here  Oxydation  der  Oxydule,  wie  bei  den  vorgenannten  Fos- 
silien von  fliatten  geht ;  sondern  dafs  auch  häufig  kohlensan* 
res  Manganoxydul  entsteht,  wie  die  Bd.  L  8^bi^S,  enge, 
f&hrlen  Fllle  nnd  auch  die  Unlersnebnngen  von  Brandes^) 
«eigen.  In  sieben  versebiedenen  Manganenen  fand  sidi  mehr 
oder  weniger  Kohlensfiure ,  und  dieselben  erscbeinen  daher 
als  Zusammensetzungen  ans  Manganoxydnlsilleal  rnid  Mangan- 
oxydulcarbonat. 

Der  Rhodonil  von  Saint- Marcel  war  einer  anderen  Ztr- 
Setzung  untcrwori'en,  als  der  Khodonit  von  Algier  und  der 
Buslamit  von  Mexico ^  wie  die  folgenden  Analysen  Ebel« 
men's  darthun: 


Rbodonil  Ton  Saint  »Marc  41 
nnverftnderler  veränderter 


Wasser   1^10 

Kieselsäure    .  «  46,37 

Manganoxydttl    .  47,38    44,7t 

Sanerstoff   4,44 

Kalk  5,48    0,90 


Gallertartige  Kieselsaure  8,00 
Blafsrolber  Rückstand « 
identisch  mit  dem  onver* 

änderten  Fossil  •  •  •  41,47 

99,93  100|d9 

Dorcli  die  Zersetzung  wurde  daher  die  Kieselsäure  ganz 
und  der  Kalk  grofsentheils  fortgeführt;  denn  die  gallerlartigc 
Kieselsäure  hat  denselben  Ursprung,  wie  beim  zersetzten  Rho- 
den i(  von  Algier,  Dagegen  oxydirte  sich  das  Manganoxy. 
dul  zu  Manganoxyd  oder  Braunit.  Die  Oxydation  beim  Rho- 
donit  von  Saint ^  Marcel  scheint  also  nichl  so  weit,  wie  bei 
dem  von  Algier  fortgeschritten  an  sein. 


*)  Schweigg.  Joonial.  B(I.JULVI.  S.  12t  f.  ' 
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Der  zerseltle  RbodoiiU  von  SakU'Mareel  drückt  aitgen* 
fdieialkli  die  taanmeiiieliaiig  des  Marcdiiis  aat. 

Glimmer  und  Granerde  nach  Aagit. 

Blum  *)  bemerkt  aber  die  Umwandlung  des  Augits  in 
Glimmer  folgendes.  Die  meisten  Kryslalle  einer  Augilstufe 
ans  dem  Fafiaiftafo  (sogenannter  Fassait)  sind  auf  ihrer  Ober- 
Hiebe  malt  oder  wenig  glänzend,  rauh  und  dmsig»  die 
SeitenflScben  aber  sogleich  porös.  Hier  und  da  haben  sich 
Blältchcn  oder  sechsseitige  Tärelchcn  vou  Liäujilieh  -  oder 
lauchgrünein  Gliiiunei  auf  der  Oberfläche  der  Krysfallc  gebil- 
det, die  jedoch  mit  jener  in  eine  Ebene  fallen  und  nicltt  über 
dieselbe  hervorragen.  Das  Innere  der  Kryslalle  zeigt  noch 
augenscbcioiichcr  den  Umwandiungsproccfs.  Die  Masse  hat 
hier  noch  weniger  Zusammenhang,  wie  auf  der  Oberflöche;  sie  ' 
ist  pords,  nach  allen  Richinngen  hin  von  Giimmerbldllchen 
durchzogen  und  bildet  mit  diesen  an  einaelnen  Stellen  wahre 
Gemenge,  in  denen  manehmal  die  letaleren  die  Oberhand  ge- 
winnen, so  dallB  die  Augitsubslans  fast  gänzlich  verdringt  ist 
Diefs  findet  besonders  da  statt ,  wo  die  Kryslalle  aufgewach- 
sen sind,  und  zwar  ebenl'ulls  auf  einem  Gemenge  von  Glim- 
mer und  Augil.  Bei  Belrachlung  dieser  Erscheinungen  bleibt 
kein  Zweifel  übrig,  dafs  der  Glimmer  durch  Umwandlung  des 
Augils entstanden  sei;  denn  es  wäre  eine  höchst  uuwahrscbein- 
liebe  Annahme,  jener  sei  von  diesem  bei  seiner  Krystaliisa- 
tion  eingeschlossen  worden :  eine  Annahme ,  gegen  welche 
aneh  der  ganze  Znstand  der  Krystalle  spricht. 

Wenn  Jener  Augit  aus  dem  Fauathah  dieselbe  Zusam- 
mensetzung hat,  wie  der  von  Kudernatsch  **)  analysirte 
vom  Zi^oUmherg  im  Fassalhah  (o),  nämlich : 


•)  Ibehtnf  8.  90* 

ro|g«]id.  AinaU  Bd.  XXXVli.  S.  58t. 
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f<0 

I\lCSUii0llUI  w  .  « 

OV)  1  vi 

Thanfirda  . 

Katkerde  •  . 

19,57 

24,74 

Magnesia  .  . 

.  13,93 

13,48 

18,22 

Eisenoxydu!  . 

.  11,16 

12,04 

2,51 

Manganoxydui 

• 

0,1Ö 

100,10 

99,96 

100,00 

so  kann  man  sich  keine  andere  Vorstellung  von  dieser  Um- 
wandlung machen,  als  dafs  die  Kaikorde,  welche  in  allen  bis- 
her analysirlen  Glimmerarien  entweder  gar  nicht ,  oder  doch 
nur  spurvveise  gefunden  wurde,  gegen  Kali  ausgetauscht  wor- 
den sei. 

Diese  Annahme  erlangt  fast  Gewifsheit  durch  Ram. 
nelsberg's  Analyse  **)  derGrünerde  in  Formen  von  Angit 
ans  dem  FussoUla/e,  welche  in  einer  grOnlich-  bis  gelblich* 
weirsen,  erdigen  Masse,  sehr  wahrscheinlich  zerseltter  Ba. 
sali,  porphyrartig  eingewachsen  Ist.  Ihre  Farbe  variirl  etwas; 
die  dunkleren  Varielllen  cetgen  noch  deutlich  den  blättrigen 
Briicli  des  Aiigils  und  besiueii  auch  noch  einigen  Gianz,  der 
den  lichteren  [tlill.  Es  war  nicht  möglich,  nur  solche  Krystalle 
aniiuwenden,  weiche  ^^enau  von  gleicher  äufserer  Beschaflen- 
heit  waren.  I^achdcm  Kammeisberg  eine  Analyse  mii  iioh. 


Wir  haben  Wack  enroder'fl  Analyse  des  Diopsids  vom  FruM/Aa/« 
in  T^rol  (Kästner'«  Archiv  Bd.  XI [I  S.  Sr>)  bcigefögl  (&),  weil 
mich  dic^e  liücu  tjcdeiitcnden  haik linll  uachwciset,  und  daher 
die  YeriDUlbung  begründet,  dafs  die  Augilkryttalle ,  aus  welchen 
jener  Glimmer  hervorgegangen  ist ,  kalkhaltig  gewesen  waren. 
Von  jenen  Diopsidkrysiallen  bemerkt  Wackcnroder,  dals  mc 
meist  frei  von  begleitenden  Fossilien  sind;  ntir  ein  i'aar  Krystalle 
waren  an  einer  Flache  mit  Chlurilschuppen  (Glimmer  V)  brtittkt. 
Oft  Sudel  aan  an  ihnen,  besonders  an  den  Enden,  ciuen  eigen- 
haft«o  Betching,  der  saweiles  •!»  dem  Fossile  selbst  herrorge- 
ganges  ta  tein  .tcheial.  Aach  die  verscKiedeoe  FIrbnog,  piste» 
siengrSo  oder  SlgrAii,  und  der  Uebergang  io  das  GrfiDlicliireiree 
hie  io  des  Ftrblose»  eii  denielbeo  KryitalliiidiTidoniii»  feigen  die 
Neigiag  dieser  Kryalalle  imr  Umwindlmig. 
•«)  Bbrad.  Bd.  XUX.  8. 301. 
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leiiNiiflreni  NalroR  genaeht  batte,  be««rkle  er  bei  einer  nvel- 
ten  nU  FhilMiire  ein  Bransen ,  herrillirend  von  kohSensinrem 
Kalk,  der  den  grfinen  Augitkrystallen  snweileh  Mgemengt  ist« 

Das  RcsuHat  der  ersten  Analyse  beweiset  Jedoch,  dafs  sie 
auch  fast  kaikfrei  vurkommen. 


1.  - 

II. 

tu 
III* 

mit  kohlens;             mit  Flars- 

Matrom 

aftnre. 

Kieeeleftore  .  • 

45,87 

39,48 

Thonerde     .  . 

11,18 

11,73 

10,31 

Eisenoxydul 

24,63 

16,42 

15,66 

Eisenoxyd   •  • 

8,94 

Kalkerde    •  • 

1,50  kohlens,  Kalk 

15,8 

15,24 

Magnesia     •  . 

0,28 

J,70 

Kali  (natronhallig)  ^ 

5,52  Alkali 

Wasser  (Glühe- 

Wasser  u. 

vertust)   •  . 

9,b2 

Verlust 

8,67 

100,00 

In  der  Analyse  Iii ,  in  welcher  das  Fossil  als  ein  Gan* 
zes  bcirachlet  ist,  wurde  das  gepulverte  Fossil  mit  verdünnter 
Saixsflure  gelinde  erwirmt  und  die  erhaltene  Auflösung  für 
sich  untersucht.  Der  unlösliche  Th'eil  betrug  72,55  Proc. 


IV. 

V. 

auilösl. 

unauflösl. 

Antbeil. 

Antheil. 

Köhlens.  Kalk  *  •  . 

55,52 

Kieselsiure 

.  54,42 

Bisenoxyd  (etwas 

Thonerde  . 

.  14,21 

thoncrdehallig)    .  . 

3  2,57 

Eisenoxydul 

.  21,60 

Magnesia    •   •   .  . 

4,15 

Magnesia    .  « 

►  0,77 

1,82 

Kali  (Verlust)  . 

.  5,40 

Wasser  und  Verlust  • 

5,94 

Wasser     .  . 

3,60 

100,00 

1ÜU,00 

Fdhrten  die  Gewisser  aus  vorstellendem  Augil  den  aor. 
löslichen  Anlheil  (IV)  fort:  so  blieb  eine  Zusammenselcung 

(V)  übrig,  weiche  sich  der  des  Kaiiglimmers  ziemlich  nAkcrt; 
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denn  selbst  die  bedeutende  Menge  Kieselsäure  wird  noch 
durch  die,  in  den,  von  L.  S va n  b er»  *)  flnalysirlen  Gliraoier- 
arlen  von  ßralUtad  bei  Sahla  (sog.  l'ihüt  63,7  Proc.)  und  von 
Jnken  in  Dalama  (71  Proc  )  uberlroffen.  Führlen  die  Gcwdi» 
ser  aus  (III)  blofs  den  Kalk  fori,  so  bleibt  folgende  Znsun« 


menflelznng  Obrig: 

Kieselsftore   46^58 

Thonerde   .   12,16 

EiscnoxyduloxyU  ,   •  2J,02 


Älagnesia    ,   2,01 

Alkali,  Waaaer  und  Yeritut  10«23 

welche  von  den  verschiedenen  Analysen  des  Glimmers  nicht 
mehr  abweicht,  als  diese  nnter  sich  abweichen.  Wird  das 
Kallisilicat  theilweise  gegen  Katisilicat  ausgetauscht  (S.  41H)>: 

so  wachst  die  Menge  des  Kali  und  die  Zusammensetzung  nähert 
sich  um  so  mehr  den  kalireichen  Glimmernrten. 

Der  oben  (S. 523)  genannte,  von  C.  Gmoüii  analysirlc 
Augil  ^rliurl  nuch  zu  diMijenigcn,  wciclie  Alkulicn  aulgenom« 
mca  haben,  wie  die  nachstehende  Analyse  (a)  zeigt : 


a 

b 

Kieselsäure 

.  66,80 

51,25 

Thonerdc   .  . 

.  15,32 

7/25 

Eisenoxydul 

.  12,06 

20,72 

Manganoxyd  • 

.  3,72 

Spur 

Kalkcrde    .  • 

•     4,85  , 

Magnesia   .  • 

.  5,05 

5,98 

Natron      .  . 

.  344 

1,92 

Kali  .... 

.  0,34 

6,2t 

Wasser  .  .  . 

6,67 

101,98 

100,00 

U  uhrscheinlich  war  auch  in  diesem  Augtt  das  Natron 
durch  Austausch  gegen  Kalk  aufgenommen  worden,  was  um 
so  leichter  sa  begreifen  ist,  da  kohlensaures  Natron  hfiuiiger 

Barielloi  Jahrüberidit»  XX.  S.  235. 
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und  in  reichlicherer  Menge  in  Qaellen  forkomml,  als  kohlen- 
saures Kali.  Schreitef  der  Anstanseh  zwischen  dem  noch  vor- 
handenen Kalk  wcilcr  fort,  so  näherl  ^icti  die  Zusainmenset- 
ziinjr  immer  mehr  der  des  Glimmers,  besonders  wenn  auch 
l>ci  foi  fj^psclzler  Melainorphosc  das  aurgenonuntne  Nalron  wie- 
der gegen  Kali,  wenigstens  theilweise  ausgelauscbt  wird  (Bd.  L 
S.Ö47  u.  Bd.  II.  S.413). 

Daa  Obige  unter  (6)  ist  die  neueste  Analyse  der  Grön- 
erde  von  Venma  von  Deiesae  *),  welche «  wie  nicht  an 
verkennen,  eine  dem  Glimmer  ähnliche  Zoaammensetaung  hal. 
Denkt  man  sich ,  dafis  durch  forlgeaelale  Umwandlung  die 
Magnesia  gegen  Kala  aasgctauacht  werde;  so  entstände  eine 
Mischung,  die  sich  wenig  von  der  irgend  eines  Kaliglimmen 

eulkiiieii  wurde. 

Auch  im  Augilporphyr  von  Pozza  in  Tyrol  Korn  ml  Grün- 
erde  in  Fornun  von  Augil  vor.  Blum  verioigte  die 
verscliicdcncn  Grade  der  Umwandlung.  Sie  beginnt  aussen 
und  schreitet  nach  innen  vor.  Zuerst  überzieht  sich  die 
Oherflflche  mit  einer  grünen  Rinde,  welche  hauptsächlich  zwi- 
schen den  leichter  spallbaren  Blätterdorchgangen  vordringt 
und  Gemengo  aus  GrOnerde  und  ursprünglicher  Augitmasse 
bildet,  bis  endlich  letztere  ganz  verschwindet ,  und  nur  noch 
die  Form  der  fräheren  Substanz  Abrig  bleibt.  Die  schwarze 
Farbe  des  Aogils  geht  In  die  schwSrzlich  - ,  seladon  -  oder  ^ 
berggrüne  über,  die  jciiocii  nicht  immer  gleichmäfsig,  son-  > 
dem  in  Flocken  oder  Streifen  dunltier  und  lichter  erscheint. 

Blum  fand,  dafs  nicht  nur  die  meisten  dieser  Kiyslalle 
mW  Söiircn  lebhaft  brausten  ,  sondern  dafs  in  fast  allen  grö- 
fsere  oder  geringere  Anhaotungen  von  kohlensaurem  Kalk 
zu  bemerken  waren.  Bei  einigen  wechselten  höchst  feine 
Lagen  desselben  mit  solchen  von.Gränerde  in  der  Richtung 
der  vollkommenen  Spaltongsflichen;  hioOger  zeigte  sich  der 
Kalkqjiath  In  einzelnen,  kleinen,  unregelmftfsigen  Parthlen 
ausgeschieden.  Anfserdem  sind  in  allen  Krystallen  kleine 
schwarze  Körnchen  von  Magneteisen  enthalten. 

Wenn  ein  Zersetzungsproduct ,  wie  hier  der  Kalk,  der 


n.  Jahrb.  f.  Mioeral.  u.  s.  w.  1848.  S.  546. 

■ 

'^y  Di«  PieadOBorphoieD.  S.207. 
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«Is  Cirtioaai  so  ieicbt  von  den  Gewlisem  fortgeÜUirl  werde« 
keim,  an  der  Stelle  erscheint,  wo  die  Zersetsung  StaU  ge- 
funden het :  60  Icann  das  Wasser  nur  einen  beschrftnklea  Zu« 
IritI  gebebt  haben.  Man  murs  daher  vermolhen,  da  A  die  Angile 

nur  eben  von  Wasser,  welches  etwas  Kohlensäure  und  koh. 
ieiiüaurojj  Kali  enlhirlf,  befeuchtet  wurden,  und  dal'i  der  durch 
Zersefzunrr  des  Kalksilicals  enUlaiuleiie  kohlensaure  Kälk  sich 
z\vi.scficri  den  Spallungsflächen  sogleich  ausschied.  Die  Ge- 
wässer, welche  auf  die  Augile  Iropiten,  sind  ohne  Zweifel  so 
langsam  darauf  gefallen ,  dafs  sich  mittlerweile  die  überaus 
iüeinen  Theiichen  iLohlensanren  Kalkes  vollständig  consoUdirea 
ud  der  Auflösung  widerstehen  iLOunten.  Diefs ,  so  wie  alle 
Vorginge  bei  solchen  Umwandlungsprocessen ,  weiset  auf  eine 
ungemein  lange  Zeit  hin.  Die  kleineui  schwarzen  Maguelei- 
sen*KOmehen  sind  unsweifelbafl  gleidifalls  Zersetsuegspro- 
ducle:  sie  sind  Kiseno.xydulo.xyd ,  welches  bei  der  ZerseU 
zuiig  der  Augite  seine  hieselsäurc  verloren  hatte. 

Die  eben  behachlelen  Augite  zeigen,  dafs  im  Mineral- 
reiche wirklich  l'rocesse  von  Stalten  gehen,  wobei  diese  Fos- 
silien Alkalien  aufnehmen,  und  ihre  Mischung  sich  so  ver- 
ändert, dafs  dieselbe  sich  der  der  Glimmerarten  nähert  Von 
chemischer  Seite  kann  daher  gegen  die  Möglichkeit  einer 
wirklichen  Umwandlung  des  Augils  in  Glinuner  niehl  das 
llindeste  entgegengesetst  werden.  Im  Kapitel  vom  Glimmer 
werden  wir  aber  noch  weitere  Beweise  finden«  und  wir  wer- 
den sehen,  dafs,  nach  aller  WahracheinKchkeit,  dieser  Um« 
wandiungsprocefs  im  Miaeraheichü  nach  einem  grolisen  Maafs- 
6tabe  von  Slalten  gebt. 

Unsore  Betrachtungen  haben  uns  zum  dritten  Mal  auf 
die  Grüner  de  geiührt.  Von  ihrer  grofsen  Verbreitung  in  se- 
dimentären Formalionen  war  bereits  (Bd.  1.  S.  454  tf.  u.  S.  809  ff.) 
die  Rede.  Wenn,  bemerkten  wir  (S.  808}|  diese  Erde  un- 
zweifeihaft  aus  dem  Augit  entstehen  kann:  so  soll  doch  nicht 
behauptet  werden ,  da/k  alle  Grflnerde  diesen  Ursprung  habe. 
Br  erscheint  uns  sweirelhafl  Iii  sandigen  Bildungen,  da  Quara 
von  angltischen  Gesteinen  nicht  begleitet  wird.  So  wie  der 
Augit,  so  roefs  es  als  möglich  erscheinen,  dafs  sich  auch  an- 
dere, EisenoxydulsiJical -haltende  Fossilien,  wie  liornblende, 
Turmaiin,  Granat  u!  s.  w.  ia  Grünerde  umwandeln  können. 
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Bildmig:  Ton  BiwnozyMBllicateii. 

So  lange  diefs  Bber  nicht  nachgewiesen  Isl,  dflrfen  vir 
darauf  keine  Folgerungen  gröndcn.    Das  Vorkommen  der 

Grünerdü  in  Blascnräumen  augilischer  Gesleinc  (Bd.  I.  S.  806) 
zeigt  ihre  direcle  Bildung  aus  w  ässrigen  Flüssigkeiten ;  wir 
brauchen  uns  also  nicht  immer  nach  einem  Umwandlunfrspro- 
cesse  umzusehen.  Nach  unseren  Erfahrungen  wird  aber  die 
Gegenwart  des  atmosphärischen  Sauerstoils  stets  hindernd 
auf  den  Absatz  eines  Eisenoxydulsilicals  wirken;  denn  in 
Oeberabsfltsen  bei  man  nicht  dieses  Silicat,  sondern  Eiseaoxyd« 
silieat  gefanden.  Vielleicht  daA  nur  defshalb  in  Blasenrionien 
dasOxydnlsillcat  sich  absetztt  weil  io  diesen  nnr  ein  Äusserst 
heachrfinkler  Luflsulrüt  stallfindet. 

Die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Chlont  (B.  II.  S.  252) 
zeigt ,  wie  ein  cisenfreies  Thonerdesilicat  Kisenoxydulhydrat 
jiüdiciinicn  kann;  denn  die  geringe  Menge  Eisen  im  Feldspalh 
können  wir  nicht  in  Anschlag  bringen,  da  e.s,  wie  schon  die 
meist  fleischrothe  Färbung  dieses  Fossils  darlhut,  nicht,  we- 
nigstens nicht  wenn  eine  Umwandlung  beginnt,  als  Oxydut 
darin  vorhanden  sein  kann.  Der  Chlorit  steht  aber  der  Grün«» 
erde  siemlich  nahe;  er  enthdit  nur  keine  Alkalien,  wie  diese. 
Es  Ist  eine  nicht'  sehr  gewagte  Vermulfaung,  dafs  sich  Feld« 
spalb  vielteicht  auch  in  Grfinerde  umwandeki  kann,  ja,  theo» 
retlsch  betrachtet,  mflfste  diese  Umwandlung  sogar  leichler 
erfolgen,  da  das  Kali,  welches  die  Grüuerde  braucht,  im  Feld. 
ayuih  vorhanden  isl.  * 

Der  gegenwärtige  Slandpuncl  der  Wissenschaft  erlaubt 
nichf,  mit  grulserer  Bestimmtheit  Vcrmulhungen  über  die  Bil- 
dung der  Grünerde  auszusprechen.  Es  ist  aber  sehr  zu  wün* 
flehen ,  dafs  Geologen  und  Chemiker  ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  richten ;  denn  die  Bildung  einer  Mineralsubstanz ,  wel- 
che ,  wie  die  GrOnerde ,  ein  so  ausgebreitetes  Vorkommen  in 
nedimeutiren  Formationen  und  twar  in  den  jüngsten  bat»  ist 
nicht  nur  an  sich  tou  Wichtigkeit ,  sondern  auch«  wall»  wenn 
ihre  directe  Bildung  auf  nassem  Wege  nachsuwelsen  ist,  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildung  von  EisenoxyduL 
silicateji  überiiaupt  gegeben  ist.  Daran  isl  lun  so  weniger 
zu  zweifeln,  da  wir  oben  nul  iJnlsi  liieilirilipit  erkannt  haben, 
dafs  Oiop$id|  Makkoiith  u,  s.  w.  auf  nassem  Wege  entstehen 
können.  '  ' 
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Umwandlung  des  Augits  in  Hornblende  und 
Granal  oder  in  Hornblende  und  Jdagneleisen. 

Forchh  ainmer  ♦)  beschreibt  merkwiiriligc  Umwaiiil- 
langen,  welche  der  Augil  in  den  EisensUiii-Lagcrn  von  Aren^ 
dal  in  Norwegen  erlillcn  liaf.  Am  hnufigsfen  hat  er  sich  in 
Hornblende  und  Granat  zersetzt.  Ein  Augit  mit  abgerundeten 
Ecken  war  völlig  unverindert;  an  einem  andern  erkannte 
man  schon  hin  und  wieder  die  ßlatterdurcbgänge  der- Horn- 
blende; ein  dritter  xeigie  in  seiner  infaem  Form  noeh  dent- 
lich  die  Krystalliaalion  des  AogitSi  wSbrend  im  Innern  voll- 
kommen entwickelte  Homblendeblilter  und  bald  Körner,  bald 
wirklieb  ausgebildete  Kryslalle  von  Granat  an  erkennen  wa- 
ren. Bei  einigen  Krystallen  lagen  die  durch  Metamorphose 
gtbildclen  GicKiale  so  im  ursprunglichen  Augil  ciugrlmlll,  dafs 
die  Granalflächen  mit  den  äursern  Augitilächen  zuFaminen  fie- 
len ,  und  das  Ganze  als  ein  porphyrarlio-os  Genieng  mit  aus- 
geschiedenen Granaten  erschien,  üeberall  wo  die  Umwand- 
lung eingetreten  war,  zeigte  das  Gemenge  ein  gröfseres  spc- 
cifisches  Gewicht,  als  das  ursprüngliche  Fossil,  indem  die 
Fliehen  eingesunken  waren  und  die  Kanten  als  scharfe  Rin- 
der vorsprangen.  Die  Veigleiehung  der  spectfisehen  Gewichte 
des  Augits  (3,9—3,5),  des  Granals  (3,&— 4»2)  und  der  Bom<- 
blende  (2,9—3,4)  zeigt.,  dafs  eine  solche  Wirkung  eintreten 
molkle.  Wo  die  Metamorphose  ihren  höchsten  Grad  erreicht 
hatte,  waren  die  Zwischenräume  zwischen  den  Granal-  und 
HornbltMKlo.Parlhien  mit  Kalkspalii  ausgelülll. 

Korchhammer  bocchroibl  auch  Umwandlungen  des 
Augits  in  Hornblende  und  Alagneteisenslein.  An  derselben 
Stufe  fanden  sich  unveränderte  Augite  und  diese  Umwand«* 
lungs-Producle,  Eine  scharfe  Grenzlinie  schied  das  umge- 
wandelte von  dem  unverfinderten  Fossil.  In  einselnen  Fillen 
war  auch  Bpidot  ein  Zersetsungsproduct 

Ans  dem  Vorkommen  des  Magneleisens  in  ilTones^eii  ist 


Amtliclier  Bericht  aber  die  24.  Versammlung  deatscher  Ilaiiir^ 
fortcher  und  Aerste  in  Kiel.  S.  281.  Vergl.  auch  Schccrer 
im  n.  Jahrbuclie  fdr  Mioenlogie  «•  s.  w«  1843.  8.  631  ff.  an 
venchiadmiea  Stellen. 
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in  scbliersen ,  dars  die  UmwandloDgen  keineswegs  xu  den 
Seltenheilen  gehören.  So  Yerzfreigl  sich  hei  Arendal  der 
Mignelelsenslein  in  die  ans  Granal ,  Hornblende,  Augit  u.  a. 
besiehenden  Nebengesteine,  indem  diese  mit  Körnern  von  Mag« 
neleisen  durchdrungen  sind.  Bei  Kragerö  findet  sich  dieses 
häufig  in  Begleitung  von  Hornblende  und  Kalkspalh 

Nach  Forchhammer  scheint  bei  jenen  UiiiwaiHÜnngen 
kein  neuer  StofF  hinzugetreten  und  keiner  entfernt  worden  zu 
sein,  sondern  die  ganze  Veränderung  auf  einer  neuen  Ver« 
theilung  der  Bestandlheile  zu  bcrohen*  Die  vorhin  bemeriite 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  dem  nmgewandelten  und  unver- 
änderten Fossil  deutet,  nach  ihm,  darauf  hin,  dafs  die  Um- 
wandlung von  GebirgsUflflen  ausgegangen  sei«  Bine  dauernde 
Erwärmung,  welche  nicht  im  Stande  war,  die  ganze  Masse 
gleichförmig  an  schmelzen,  soll  die  Umwandlung  bewirkt  ha- 
ben; denn  die  äufserc  Form  der  Krystalle,  die  schon  langst 
beobachtete  Abrundung  der  Ecken  und  Kanten^  lasse  daraui 
schliefseo.  Aehnlicbe  Combinations-iVoductc  sollen  auch  in 
England  bei  anhaltender  Röstung  von  £i$enschiacken  erzeugt 
worden  sein. 

Wir  glauben  mit  genügenden  Grfinden  gezeigt  zu  ha« 
ben  (Bd.  IL  S.  352) ,  dafs  Umwandlongen  der  Im  Gesteine 
eingeschlossenen  Fossilien  nicht  anf  plulonischem  Wege  von 
Blatten  gehen.  Sollte  aber  die  Umwandlung  durch  eine  aus 
Gebirgskiaften  strömende  Hitze  erfolgen,  so  mCirsle  diese 
einen  Triger  gehabt  haben ;  daher  rnüfsten  entweder  hei- 
Fse  Gase  oder  Wasserdärapfe  durch  diese  Gebirgsklülie  ih- 
ren Weg  zu  den  Augilen  gefunden  haben.  Eine  während 
langer  Zeilräume  zuslrönicndc  ,  erhitzte,  ainiosphärisrhc  l.uft 
gehört  zu  den  unbegreifliciien  Dingen.  Saure  Gase,  wie  Koh- 
lensäure-, Schwefligsdure -  oder  Salzsäuregas,  deren  Zu- 
strömen ans  bedeutender  Tiefe,  und  defshalb  mit  erhöhter 
Temperatur ,  nach  den  Vorgingen  In  Vulkanen,  allenfalls  an- 
genommen werden  könnte,  Wörden  nicht  neue  Fossilien  er- 
zeugt, sondern  die  Augite  völlig  zersetzt  haben,  wie  diefs  die 


•)  Weibyo  ia  Kartl«a'i  aad  v.  Pachea«  Archiv,  fid.  XlUI. 
g.  405  f. 
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oben  (S.  6ö6)  angciührtcn  zersclzten  Augitkrystalle  aus  dem 
Vesuv  zeigen.  Wasscrdämple  können  auch  niclil  die  Um- 
wandlung bewirkt  haben;  denn  sie  wirken  üur  zersetzend 
nnd  rufen  keine  krystalUnischen  Bildungen  hervor 

Ungleich  vrahrschemlicher  ist  die  ürawandlang  auf  ms- 
«em  Wege.  Die  Gebiigsklftfie  würden  dann  nicht  4ie  Hilse, 
iBondem  das  Wasser  xugeführt  haben.  Damit  steht  das  durch , 
Zersetzung  des  Angits  gebildete  Magneteisen  nicht  im  Wi. 
derspruche ;  denn  atmosphärische  Gewisser ,  welche  einen 
längern  Weg  durch  Gebirgsgesleinc  iRliinLü  ,  in  denen  sich, 
wie  iin  Augit,  Eliscnoxydulsilicate  ünden,  müssen  ihren  atmo- 
sphärischen Saueisloir  durch  Oxydulion  des  Oxyduls  verlie- 
ren. Die  Abrundung  der  Ecken  und  Kanten  dor  Augilkry- 
slatle  erklärt  sich  gewifs  einfacher  aus  einem  AngrifTe  durch 
Gewässer^  als  durch  das  Feuer;  denn  diese  Erscheinung  zeigt  ' 
sich  bei  den  meisten  Yerwitternngs- Processen,  wo  man  auch 
nicht  enlTemt  an  pintonische  Wirkungen  denken  kantf. 

Den  Kalkspath  zwischen  den  Granat-  und  Hornbletfdo- 
Parlhien  erklftrt  Forchhammer  fiir  eine  spätere  Bildung. 
Wahrscheinlich  hat  er  hierbei  den  nassen  Weg  im  Sinne; 
er  scheint  ihn  aber  nicht  für  ein  Zerbelzuugs-,  sondern  für 
ein  Einseihungs-Producl  zu  hallen.  Eine  verirleichende  che- 
mische Analyse  des  Augils  von  Armdal  und  seiner  Uinwand- 
lungs-Producte ,  des  Granats  und  der  Hornblende,  durfle  für 
den  einen  oder  andern  Fall  entscheiden  *)* 

•)  Sollte  der  wen  Wolff  (Joom.  für  pract.  Cbemie.  Bd.  \X\1V. 
S.  236)  untersuchte  schwarze  Aagit  von  Arendal  (aus  blätteri- 
gen KalksteiD)  welcher  ein  reiner  Kalk-Eisen-Augit  ohne  Spur 
von  Magnesia  und  Thonerde  ist,  einer  von  denen  sein,  »clclie  in 
rmwandlung  geFunden  werden  ,  und  sollten  ebenfalls  die  von 
Troll  P  -  Wachtmeister  analysirlen  Granaten  von  ArenJal 
(l'o  irgend.  Anna)  Bd.  II.  S.  21  u.  '2i)  aus  Augit  hervorge- 
p;m^cn  sein:  so« würden  die^«^  Analvi^eti  eine  fichülzeoswcrlhe 
Vorarbeit  bieten.  Es  ist  bemerlvrii<vsi;iili ,  dafs  der  eine  dieser 
Granaten,  der  schwarzbraune,  ein  Unlk  -  Eisen  -  Granat  ist,  der 
flbrigens  etwas  Tlioneidc  und  iMun^anoxydul  cnlbült ,  und  dnfs 
der  andere,  ein  Talk^Granat,  nicht  sichtbar  eingesprengten  i£alk« 
•path  einschliefst,  welchen  Trolle -Wftcbtroeifler  vor  der 
Analyse  mit  EfiigalDre  ausgezogen  hatte.  Dieft  deatet  darauf, 
dab  dieaer  Kaliiipath  ein  Frodod  der  «eben  iMg onaeaen  2cneu 
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Je  nach  dem  gröfseren  oder  geringeren  KalkgebaHe  dei 
Aagils  ist  eine  Zersetzung  desselben  in  Hornblende  und  Gra- 
nat wobl  so  begreifen;  denn  in  Jener  steigt  der  Kalk  nie  so 
hocb,  als  inAagit.  Denkbar  Ist  es  daher,  wie,  je  naeb  dem 
Kalkgebatle  im  Angit,  in  der  Hornblende  und  im  Granat,  und 
je  naeb  den  verschiedenen  i|aanUlat{?en  Verfafillnissen  der 
beiden  lelzlcrcri  Fossilien ,  eine  gewii,sc  Menge  Kalk  liurch 
Aurnaiiine  von  Kohlensäure  aus  den  Gewässern  sich  als  Kalk- 
spalh  ausscheiden  konnte.  Seine  Ablagerung-  zwischen  den 
Granat,  und iiornbiende-Parthien  scheint  wenigstens  auf  eine 
gleicbzeilige  Bildung  mit  diesen  Fossilien  zu  deuten.  Kurz, 
wir  nehmen  hier  nur  wahr,  was  sich  bei  aUen  bisher  beob- 
achteten Zersetsungsprocessen  des  Aogits  gexetgt  hat,  dafs 
dieselben  nSmIich  stets  von  einer  theilweisen  oder  gänsliche» 
Aasscheidung  der  Kalkerde  begleitet  sind« 

Aus  vorstehenden  Untersochangen  ergiebt  sich  das  wich- 
tige Resultat,  dafs  der  Augit  nicht  blofs  in  Hornblende  (S.  532), 
sondern  auch  in  Granat  und  Hornblende  und  Magneteisen  um- 
gewandelt werden  könne  ,  und  dafs  daher  diese  drei  Fossi« 
liea  durch  Umwandlungsprocesse  sicli  lulden  kunnen. 

Die  beschriebenen  Umwandlungs-rrocessc  sind  bei  Aren^ 
dal  in  einem  sehr  grofsartigen  Maafsstabe  von  Seilten  ge- 
gangen. So  fahrt  Weib ye  *)  an,  dafs  in  der  Tkarkjönuba^ 
Grabe»  welche  im  Jahr  1842  etwa  30  Lachter  lang,  8  Lach- 
ter  breit  und  20  Lachter  tief  war,  das  Bisenera  im  innigen 
Gemenge  mit  kdrnigem,  rothem  Granat  und  Augit  oder  Hora- 
Mende  vorkommt,  und  dafs  dieses  Gemeng  in  isolirt  hervor- 
tretenden Bruchslücken  bald  vorn  Magneteisenstein  umschlos« 
sen  \vitd,  bald  diesen  umschliefst  und  bald  wieder  mit  iiuu 
veriliefst. 

Am  liäuligsten  haben  alle  hier  vorkommenden  Erzmas- 
sen  scharfe  Grenzen  gegen  die  theiis  syenitischen,  theils  gra- 
nitischon  und  theils  aus  verschiedenen  Fossilien,  als  Augit, 
Grana^  Gümmer,  Kokkolith  u,  s.  w.  bestehenden  Massen,  die 
gewöhnlich  als  eine  Rinde  den  Bisenstein  umgeben«  Znm 


zung   enlwedcr   des  Granats  ,  oder  des  zersti^itn  Augits  sein 
muchtc,  sofern  jener  aus  diesem  hervorgegangen  sein  sollte. 
*)      Jaiiri).  für  Mineral,  u.  i».  w.  m. 
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Theil  aber  renweigea  sie  aich  in  die  Mebengesteme  oder 
fliefsen  mit  deBselben  EUsainaMn. 

Unter  den  vielen  dort  vorkoiiiURndi  n  syenilischcn  uud 
granilischen  Bildungen,  schliefsen  die  ersteren  Ihcils  eine  La- 
ger -  artige  Bisenslein.Masse  mit  vielen  Ausläufern,  tbeils 
£ifenaleio»Niere  ein ,  wibread  die  letsteren  gewöbnlicb  mr 
«niegelmidiige  Maasen  (Ausscbeidongen),  seltner  wahre  Gfage 
bilden. 

Keine  der  Gänge  oder  Ausscheidungen  zeigen  zerstö- 
rende Wirkungen  aui'  die  Nebengesteine.  Durch  viele  Beob- 
achtungen bat  sich'Weibye  überzeugt,  dafs  die  als  Giige 
aofiretenden  Massen  nnr  wenige  klein  und  ODfoUkornnM 
ausgebildete  Fossilien  elnsebliefsen ,  wahrend  die  aaciilia 
und  am  besten  ausgebildeten  I<*ossilien  in  den  Au^cheidm* 
gen  vorküuiinen.  Die  Ausscheidungen,  welche  diese  gra- 
nitischen Massen  bilden,  sind  ganz  ohneKegeimafsigkeU,  bäi 
grofSf  bald  kleiui  bftld  mit  und  bald  ohne  viele  Verzwe^o- 
gen  in  den  Nebengeeteinen  vorbanden.  Nie  aber  sieht  mm 
eine  Störung  der  Sebichten  od»  eine  Verinderung  der  Gha» 
raclere  des  Gesteins,  in  dem  sie  sich  finden. 

Weibye  spricht  sich  nicht  darüber  aus  ,  wie  er  sidi 
dieso  Ausscheidungen  denkt;  genug,  jene  unregelmäCagta 
Massen  haben  den  Eindruck  auf  ihn  gemacht ,  deis  sie  t» 
dem  Gesteine  selbst  abgesondert  sein  roössen.  Kann  mdk 
nun  Augit  in  Magneteisen  umwandeln,  so  liegt  es  sehr  aale^ 
diesen  fiir  eine  Ausscheidung  aus  jenem  zu  halten. 

Nicht  blofs  zu  Arendnl,  auch  an  anderen  Orlen  slofsfB 
wir  aul  Erscheinungen,  welche  iür  eine  Umwandlung  des  Au- 
gits  in  Magneteisen  sprechen.  Zunächst  nimmt  der  CM  aal 
seinen  Miigneteisenbergen  unsere  Aufmerksamkeit  in  Aasprarik 

Bei  Nischne»  Taqüsk  erhebt  sich  mitten  aus  der  Bbent 
}yiasoliaja  Gora  ein  oUO  I.achliT  lantrcr,  250 L.  brciUT  und 
41  L.  hoher  RQcken,  der  gruisten  Theils  aus  reinem  idagnei- 
eisenslein  besteht.  Die  körnigen  Abänderungen  sind  »wel- 
len mit  Hdhinngen  und  Spalten  duaehaelst,  an  deren  Windm 
sich  kleine ,  scharfkantige  Oolaeder  finden.  Die  ungeheui» 
Erzmasse  des  Magnelberges  liegt  in  einem  weifsen,  gelbct 
oder  braunen  Tiion,  vdu  wilchcin  sit»  scharf  abschneidet  Auf 

der  Nordseiie  siebt  sieb  aber  ein  Keil  tauben  Gcsiaios  Int 
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bis  zur  Hoho  hinan  und  auf  der  Ostseite  ist  es  vom  Ciscii- 
prze  (iiHi  li  Lific  nur  l  Fuss  mäohligc  Thonlage  getrennt. 
Dieses  taube  Gestein  ist,  nach  der  Analogie  mit  den  andern 
ütgnelbergcn  des  UraU^  wabrscbeinlicb  Jabradof  reicber  AugiU 
parpbyr,  der  hin  nnd  wieder  Ouaiskömer  cnUiftU  *}. 

Bei  Ku$ek»mik  Hegt  der  Biago^ai^  welcher  einen  ein^ 
zeln  dastehenden,  durch  zwei  Vertiefungen  gleichsam  in  drei 
Berge  gethcillen,  Bergruckeu  liildet.    Der  ganze  Abhang  nach 
Ku$okwm$k  bin  bestebl  aus  einem  ausgezeicbuelen  Augilpor« 
phyr,  dessen  Uauptmasse  vom  Magnete  angesogen  wird.  In 
dieser  UaopUnasse  finden  sich  grasgrOne  Augilkryslalle  eiage* 
wachsen  nnd  an  Orten ,  die  der  Kappe  näher  liegen,  sind  sie 
mit  Hullen  von  Uralit  umgeben.    Man  erkcniU  in  ihr  auch 
weisse  Fleclce,  die,  nach  der  Analogie  zu  schliefscn,  Labrador 
SNid,  Sie  zeigen  sich  gieicbfalis  an  der  überfladie  des  Ge- 
steins in  eine  weisse  Porcellanerde  umgefinderL  Beide  wer« 
den  von  Tagewassem  rorlgewaschen  und  die  Augit  •  nnd 
üralilkryslallc  ,  welche  der  Vcrwilterung  besser  widerslehen, 
ragen  aus  der   Oberfläche  des  Gesteins  hervor.  Zuweilen 
wird  der  Augitporpbyr  des  Blagodal  niandeisteinartig,  und  es 
sieliea  sieh  Höhlungen  mii  Kalks|iath  erfölll  eUi.  Magneteisen 
ist  im  Aogitporpbyr  auf  dem  westlichen  Abbange  noch  nicht 
enihallen ;  am  Gipfel  mengt  es  sich  aber  bei  nnd  trilt  auMst 
LTunz  herrschend  auf.  Es  erscheinen  nun  grolse  Massen  gfans 
r(  inen  Magneteisenerzes,  die  aber  auch  hier  stellenweise  mit 
andern  Massen  wechseln ,  in  welchen  sich  die  Gebirgsarl  in 
mehr  oder  weniger  grober  Menge  findet,  so  dafs  man  offen* 
bar  siebt,  dafs  die  Gebirgsart  und  das  IMagnetelsen  von 
gleichzeitiger  Bildung  sind.   Letzleres  enthält  zowoilen  Dra- 
senraumc,  die  mit  Magneteisen- Oelaerk  in  besetzt  sind.  Auch 
Eisenkies  ist  Iheils  in  Drusen  mit  dem  Magneteisen  krystalli- 
sirt,  ibeiis  in  demselben  enthalten.   Kalkspath  ist  dem  Eisen- 
erze gewöhnlich  nur  in  kleinen  Parthien  beigemengt ;  auf  der 
sfidlicben  Seile  soll  er  ab^  dieErzmasse  oll  in,  einige  Fnss 
mächtigen  Schichten  durchsetzen.    Anaicim  kommt  mit  Mag* 
netetsen  verw  achsen  und  in  demselben  eingewachsen  vor.  *^ ) 

•)  G.  Rose  Reise  u.  s. w.  Bd.  1.  S.  dlO. 
£beDdai.  S.  342. 
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Bei  Ntschne-Turinsk  ist  ein  mehr  als  5  Werste  langes 
Gebirge,  Katschkanar  ^  aus  welchem  das  Magneleiscnerz  in 
einzelnen  Kuppen  hervorragt.  Die  Gebirgsart  ist  wahrschein- 
licli  wie  beim  Biagodal  ein  Augilporpbyr ,  wie  die  von  de« 
her  erhaltenen  Stufen,  wovon  eine  m  einen  körnigen  Ge* 
menge  von  Megneteisen  nnd  Aogit»  eine  andere  ave  sehr 
grobkörnigem  Aogit  mit  «renij^  eingesprengte»  Magnetetien 
besieht 

Mit  Ausnahme  der  theilweise  in  IJralit  umgewandelten 
Augilkrystalle  am  Biayoäut  scheinen  daher  ähnliche  Erschei- 
nungen, wie  sie  Forc  h  ha  m  mcr  beschrieben,  om  Ural  nicht 
vor/>uk(H]imen.  Ein  Zusaiütucin  orkommen  VOD  Augtl  inilHcmi- 
biende  und  Granal  ist  nirgends  angclührt. 

Im  Erskjebirge,  in  der  Gegend  von  Schwanenberg^  findet 
Sick  Magneteisen  in  schmalen  Schiebten  mit  kömigem  Kaik 
gemengt  nnd  sehr  kiofig  in  Beglettnng  von  Granal  In 
den  firclagerstftllen  der  dortigen  grünstetnarligen  Gcbiide  go^ 
hört  ea  an  den  seilen  fehlenden  Fossilien  im  Gemengt  mit 
Hornblende,  Diopsid,  Sahlit,  Granat,  Qanrs  «.  s.  w.  fS.  59S  f ). 

Am  Thüringer  Walde  ist  dem  Hyperit  (llyperslbenrels) 
Alu^rneteisen  regeim«rsig  und  Eisenglanz  häufig  heigemcngl. 
Quarz  f»^hll  darin  gänzlich.  Der  Hyperit  wird  ober  von  ei-» 
nein,  de»ii  Kil sclsi  IiIl  (er  uliiilichen  Geslein  begleitet ,  welches 
C  r  e  d  n  c  r  ^^^)  lür  ein  durch  den  Hyperit  umgewandeltes  Stein-* 
kohlengebirgc  hält ,  in  dessen  Klaftflächcn  kttufig  Magneteisen 
aart  angeflogen  ist.  Die  grörste  £nKemnng,  bis  auf  weiche 
sich  diese  Einwirkung  bemerkbar  machl,  aeil  30  Fnas  nickl 
öbersteigen.  Die  Aeknlichkeil  awiseken  dem  Hyperstken  nnd 
Augit  gcslaltct  die  Annakme»  dafs  jenes  Magaeteisen  nnd  jendr 
Bisenglanz  Zerselsungsprodncle  des  ersleren  seien.  In  diesem 
Falle  hätte  aber  Kalkerde ,  Magnesia  und  Kieselsaure  ausge- 
schieden werden  müssen.  Kalkspath  wird  als  Gemengtheil  des 
Hyperits  nicht  angreführl.  Nach  unscrn  Erlahrungen  möchten 
wir  aber  vcrniuthen  ,  dafs  dieser  mit  Säuren  brausen  w*»rde. 
Chlorit  9  worin  man  die  ausgeschiedene  kiagnesia  vcrmulkca 


•)  Ebend.  S.  379. 
**)  PreiesUbstt  gMgaMl.  AihallM  Bd.  f.  8*M. 
a.  Jahrb.  fSr  Min.  a.  i.  w.  tW.  S.  »73. 
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könnte,  wurde  nicht  bemerkt.  Was  aber  die  ausgeschiedene 
Kieselsäure  betrilH,  so  liegt  es  nahe,  auf  diejenige  su  deuten, 
wdcbe  das  Nebengestein  des  Hyperils  in  ein,  dem  Kiesel- 
schtefer  ähnliches  Gestein  ^amgewandell  hat.  Die  aas  dem 
ilyperit  dtir^h  Gewteer  fort-  and  in  das  Nebengestein  ein- 
geführte Kieselsinre  würde  dann  die  Umwandlang  bewirkt 
haben.  Nur  auf  diese  Weise  können  wir  eine  Conlaclwirkung 
begreifen ;  denn  dafs  der  Hypcril ,  wenn  er  auch  init  eiiicr 
noch  so  iiolicn  Hilzc  eniporjß^ostirgcn  wäre,  das  Steinkohlen- 
gebirgo  bis  zu  einer  Enllerming  von  30  Fuss  hälfe  frilten 
können,  gehört  zu  den  unmöglichen  Dingen.  Die  bandartige 
Streirung  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Ilyperit  und  dem 
Steinkohlengebirge,  wodurch  letzteres  dem  Bandjaspis  sich 
nihert»  weiset  deatlich  aaf  Absitze  aus  Gewtoern  hin. 

Auch  das  Mornbiendegestein  wird  am  Thüringer  WMe 
ton  lidrnigcm  Magneteisen^  welches  jenes  theilweise  völlig 
zu  vertreten  scheint ,  !h  gleitet.  Dem  Magneteisen  mengt  steh 
Oii;n/  III  schwachen  parallelen  Lagen  bei.  Alit  ihm  und  mit 
dem  ilornblcndegestein  kümnien  auch  krystallinisch -körniger 
Kalkspalh,  Granat  und  Epidol  vor  *). 

Was  vom  Hypersthen  gilt,  hat  auch  Bezug  uut  Diailag. 
Die  häufige  Gegenwart  des  Magneleisens  im  Gabbro  deutet 
noch  darauf,  dafs  dieser  ein  Zersetzungsproduct  des  Diallag 
sein  mag.  Er  erscheint  auch  Iii  feinen  Thetlen  demselben 
zuweilen  beigemengt***). 

Die  aafgezfihlten  Brscheinungen  stellen  es  als  eine  Thal<- 
saehe  hin,  dafs  llagnetelsen  eine  Aussehetdong  aus  dem  Au. 
git  und  wahrscheinlich  auch  aus  den  ihm  verwandten  Fossi- 
lien sein  kann.  Es  Tragt  sieh  nun,  ob  sich  dieses  Eisenoxy- 
duloxyd aut  anderem,  als  auf  nassem  Wege  aussein  idt  ii  könne, 
und  ob  man  auch  nur  entfernt  an  eine  AudScheiJuog  auf 
plutonischem  Wege  denken  könne?  — 

Die  Oxyde  des  Eisens  und  besonders  das  Eisenoxydul 
Sind  starke  Basen,  die  eine  grolse  Verwandtschaft  zur  Kiesel* 
sftare  haben>  und  sich  damit  schon  In  milbiger  Hitze  sehr 
leicht  verbinden.   Diefs  zeigt  sich  bei  hQttenmänniichfn  IVo- 


•)  Cr  cd  n  er  cbcnd.  S.  268. 
**j  G.  Rose  R^ise  u.  s.  w.  £d.  II.  ä.  iQb. 
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cessen,  wo  man,  wie  beim  Kiiplerschmelz-Procers,  quarzhnl- 
lige  Fosj>ilit'ii  vwbvAii ,  um  das  Eisenoxydul  mit  (fcr  Kiesrl- 
säure  zu  einer  Icichlflüssigen.Schlacke  zu  verbinden.  Es  zeigt 
(ich  auch  beim  Schweifsea  des  Eisens,  wo  der  Scbmid  (ilc 
weifsglühenden  Enden  der  zusammen  zu  schweifsenden  Ei« 
seiifitflcke  mit  feinem  Sande  bestreut,  damit  sich  das  auf  der 
Oberfläche  gebildete  fiisenoxyduloxyd  mit  demsefben  so  einer 
leichtflüssigen  Schlaclie  verbinde^  welche  beim  Himmera 
ausgeprerst  wird,  so  dafs  die  rein  metallischen  Flficben  mit  ein« 
undcr  in  ßerüliung^  kommen. 

Da  dcrnnacli  Eiscnoxyduloxyd  nnd  Kieselsäure  in  der 
Glühehilze  so  Icichl  /.usainmcnsclinielzen,  so  können  sich  aus 
einem  feucrilussigen  (iostcinc ,  beim  Erslarron  und  Erkalten, 
Magneteisen  und  Quarz  unmöglich  absondern.    Finden  wir 
daher  in  einem  granitischen,  oder  äbcrhaupt  in  einem  Quarz- 
balligen  Gestein  Magneteisen:  so   bmin  dieses  nicht  eine 
Ausscheidung  aus  einer  feuerflOssigen  Masse  sein.  Da  nun 
bei  Arendal  Magnetcisen  sich  häultg  In  das  syenitische  und 
grenitische  Nebengeslein  verzweigt,  da  es  band-  und  adcm« 
formier  den  Gncifs  nach  seinem  Streichen  und  Fallen  durch* 
schwärmt:  so  kann  es  nicht  eine  Ausscficidung  auf  pluloni- 
schem  Wege  sein.  Eben  so  wenig  kann  dus  Magneteisen  diircli 
eine  plulonische  Metamorphose  des  Gneifses  ausgeschieden 
worden  sein.    Sollten  daher  Syenit  und  Granit  plulonische 
Bildungen  sein ,  so  kann  sich  bei  ihrer  Erstarrung  Magnet- 
eisen  unmöglich  abgesondert  haben,   Oer  Platonist  ist  also 
.  gezwungen,  einen  Ausscheidungsprocefs  auf  anderem,  als 
auf  pitttonischem  Wege  anzunehmen.  Welcher  andere  Weg, 
als  der  nasse,  bleibt  aber  dann  übrig?  — 

Das  Zusifmmenvorkommen  des  Magneteisens  und  Quar- 
zes ist  keineswegs  eine  biofs  localc  Erscheinung  in  der  Ge- 
gend von  Areftdal.  Bei  Uiefoss  in  Norwegen,  niif  der  Ilu^e^ 
(jlrubcj  linden  .sich  beide  Fossilien  auT  einer  ]\!agnclci^ell  -  l.vi- 
gerstälte  gleicbfalls  in  Gesellschnft.  ßergkryslalle  kommen 
oft  mitten  im  Magneteisen  vor.  Auch  in  den  Magncieisen- 
stein-Lagerslättcn  Schwedin* m  findet  sich  sehr  häufig  Quarz, 
wie  zu  Klacka fällt,  Daummora  u.  s.  w.  Zu  Morro  de  Ar^ 
ra$ojtaba  in  BnuUien,  zu  Gabriel  Mamado  und  in  Cem>  dSs 
Lima  in  Vruffua^^  komnl  Hsgneteiseo  glelcbfaUs  in  B«gtei- 
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tofig  von  Quarz  vor.  Bei  Slaiou$t  findet  es  sich  In  einem 
groblidrnigen  Granit  mit  Quarz«  und  Homblendekryslallen  in 
solcher  Menge ,  dafs  dieser  ein  reichhaltiges  Eisenerz  darstelle 

welches  verschmolzen  wurde  *).  Zu  Falun  IrifR  man  es  in 
Ucglcilung  mil  Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Blemle  in 
einer  (juarzi(,'oiL  Cangarl  nn  **).  In  dor  Bredijnnrjsgrube  bei 
Kongsberg  ist  es  im  Gemenge  mit  {}\m'Z,  Ifornblende ,  Granat 
und  Kalkspalli  *** ).  Da  mehrere  Flüsse  und  Bache  des 
Engebirges  (die  grofse  Zscharde ,  Elster ,  Weiser ili  u.  a.) 
OGarZf  Magneletsen  -  and  Titaneisen  -  Körner  mit  sich  führen, 
da  auch  im  Strombette  der  Eibe  solche  Gemenge  vorliommen : 
so  haben  wohl  auch  in  diesem  Gebirge  Quarz  und  Magnet- 
eisen gemeinschaftliche  Fondorte.  Im  Seifengebirge  kommt 
es  in  gfrofser  Menge  und  in  der  Regel  unter  den  kleineren 
(jeineiifrlhciltMi,  niichsl  dem  Quarze,  am  hauligslen  vor  f). 

Süillen  auch  die  Ullraplulonislen  zugeben,  dafs  die  Quarze, 
welche  das  Älagnoleiscn  begleilen,  Bildungen  auf  nassem  Wege 
seien ,  (das  Verschwinden  der  rauchgrauen  Farbe  des  Rauch- 
lopas  bei  mälsiger  Erhitzung  durfte  dazu  wohl  nölhigcn)  für 
das  ftfagneteisen  aber  den  plutonischen  Weg  zu  retten  suchen: 
so  wnrde  auch  dieser  Ausweg  zu  keinem  Ziele  führen.  Wären 
nflmlich  Quarze  vorhanden  gewesen,  und  wären  sie ,  wie  bei 
Ulefois ,  yon  geschmolzenem  Magneleisen  umhfillt  worden: 
so  hätte  geschehen  mfissen ,  was  geschieht ,  wenn  der  Schmid 
Sand  zwischen  die  weirsglObenden  Bisenstöcke'  streut;  es 
Vfirdc  sich  kieselsaures  Eiscnoxydul,  und  zwar  noch  leichter, 
als  bei  diest  iii  küii^lljchen  Processc ,  gebildet  liaben ,  da  das 
Magneltisen,  nach  der  Vorausst  [ziiiig ,  im  geschmolzenen  Zu- 
stande mit  den  ßergkrysialltn  in  Berülirung  gekommen  wäre. 

Nach  W  eibye  werden  in  den  vielen  Gruben  von  Aren^ 
dal  die  Ausscheidungen  um  so  seltener,  je  tiefer  die  Gruben, 
baue  gehen.  Daher  auch  das  seltenere  Vorkommen  der  vie- 
len, sonst  so  häufigen  Mineralien,  die  fast  nur  in  diesen  Aus- 
scheidungen einbrechen. 


G.  Rose  Heise  u.  s.  w.  Bd.  II.  S.  139. 
Daubr^e  Skandinaviens  Hrzlagerstältcn.  S.  30. 
Scliccrcr  in  n.  Jahrb.  f.  Min.  11.  s.  w.  t843,  S.  035. 
f)  G.  Rote  Aeiieii.  i.w.  Bd*  II«  S.476. 
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Horsle  man  nicht  gerade  das  Umgekebrte  erwarten , 

wenn  man  diese  Ausscheidungen  plutonischen  Wirkungen  za. 
schreiben  u  olllc  ?  —  Gt  gen  Tage  hin  njihert  man  sieh  nicht 
(leni  Ccnlrailcucr )  von  dem  allein  plutoniscbc  Wirkungen  her. 
rüiirett  könnten ;  wohl  aber  den  Tagewassem  ,  welche  Aos« 
,  Scheidungen  answeifcihafl  hervorbringen.  Gewtfs  ist  dieser 
Umstand  ein  entschiedener  Beweis  zu  Gunsten  der  Ausscbd- 
düngen  awl  nassem  Wege. 

AuF  der  Insol  Laugö  sinrl  die  fheils  in  G!!mmer-Gncir>, 
itieils  in  Quarzil,  Iheiis  in  grolscn  grauiliscken  Massen  u.  s.  u. 
vorkommenden  Alagneteisenstein.Mas5en  wahrscheintich  überaU 
von  Trappgesteinen  umschlossen.  Sic  treten  auch  milten  in 
denselben  auf.  Weibye  halt  es  fSr  ausgemacht,  dafs  der 
Trapp  die  Menge  des  Lisencrzes  l)e(iingf.  Die  Ursache  üj'gi 
nahe :  der  Magucleisenslein  hat  sich  aus  dem  Trappgcsieiii 
ausgeschieden. 

Sind  alle  Magneteisenstein -Lager  in  Norwegen  Zersel- 
xungsproducte  des  Angils?  Diese  Frage  wQrde  sich  der  Be- 
anUvortung  naher  bringen  lassen ,  wenn  man  Im  Stande  wäre, 
die  relaliven  (^»uanliiad  u  <li«s  Alagneleisens,  dos  kohlensauren 
Kalks,  der  kohlensauren  und  kieselsauren  Magnesia  und  der 
Kieselsäure,  sofern  sie  als  Zersetzungsproducle  erscheinen» 
gegen  einander  und  gegen  die  Besfandtheile  der  zersetztm 
Angile  absuwägen.  Das  wirkliche  Vorkommen  dieser  Zer. 
setzungsproducle  bedingt  nalurlich  die  Wahrscheinlichkeit  ei- 
nes solchen  Ursprunrrs  dos  Magneleisens.  In  lU-n  MagncU 
cisen-Gruben  ^ortccgens  ündcl  sich  meist  Kalkspalb ,  auch 
Kalktalkspalh  (Insel  Langd),  Von  den  Magnesiasilicat-hatten- 
den  Fossilien  finden  sich  hier  und  da  Chlorit  fast  in  alten 
Gruben  von  Ärendal^  Serpentin  aber  nur  als  Umwandlnngs- 
product  (Weibyt))  und  ziemlich  haulig  Talk.  Der  Serpen- 
tin wird  liieils  in  kleinen  Parlhien  im  Magileleisen  oder  in 
dem,  diesen  begleitenden  Gern  enge  aus  verschiedenen  Fossi- 
lien,  theils  als  kleine  Gangtrummer  im  Nebengesteine  der 
Gruben,  Iheits  als  Lager  zwischen  dem  llagncteisen  und 
einer  Bestegmasse  von  Kokkolith  angetroffen.  Der  Talk  fin- 
det sich  unter  andern ,  wie  es  scheint,  als  eine  l'mwandiunjf 
oder  VL'r(ir  ar»gimg  des  Feldspaths  und  in  Aflerkry stallen  nach 
Analcüo.  Quarz  kömmt  sehr  h&qfig  in  gröl^eren  und  kleine- 
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rem  AaucHeidaagen  in  imd  bei  den  Gruben  vor  *)•  Da 
Sick  demnach  in  Name^*$  Gruben  wirfclicli  neben  Mtgneleisen 
die  übrigen  Zersaltungsproduele  des  Augits  ßnden:  so  ist 

gegen  die  Möglichkeit  tiiie^  üulchüa  Lr:»prungs  dieses  Eisen- 
erzes niclils  zu  erinnern.  Sellen  schcinl  die  Miignehta  als 
Carbonat,  meist  dagegen  als  Silicat  aus  dem  Augit  ausge« 
seliteden  und  rar  Bildung  jener  Magnesia-Fossiiien  verwendet 
worden  im  sein. 

Versoelien  wir  die  Processe  uns  in  versinnlichen,  wo- 
durch ein  ganzer  Augilporphyr -  ßer^  in  Mngneleisen  umge- 
wandelt wird:  so  stüfscn  wir,  wie  nicht  zu  laugnen  ,  auf 
Sciiwicrigkeilen.  D^niien  wir  uns,  dal's  nur  Kohlensäure. IirI- 
lige  Gewisser  auf  den  Avgilporphyr  wirken :  so  werden  durch 
2erselraag  des  Augils,  wenn  dersellie  selir  eisenhaltig  ii>t, 
lialkerde  und  Magnesia  ganz  und  Eisenoxydul  thcilweise 
siäCarbunale  forigefährf.  Dafs  die  Kieselsäure  mit  diesen  Ou- 
sen  rortgeröln  l  werden  kann,  zeigt  die  Zer2»elzung  des  Rhu- 
doott  und  Bustamit  (S.  657).  Dem  gemifs  würde  Eisenoxy* 
dul,  znm  Theil  höher  oxydirl ,  wie  im  eben  aageiilhrten  Rho- 
donit  rarüekbleiben.    Durch  Zersetzung  des  Labradors  im 

Augilporphyr  niiUeUl  Kohleiis;iiii  e  -  halligcm  Wasser,  wird  des- 
sen Kalkerdc  und  Nalron  lorl^^u'luhrt  und  Kaolin  bl^iht  zu- 
rück. Der  Kückütand  dieser  beiden  Zersetzungsprocesse  wurde 
also  Magnetaisen  und  Kaolin  sein.  Iiq  Vagnetberge  Wiito^ 
^fa  Gara  finden  wir  aber  nicht  den  Thon  mit  Magneteisen 
gemengt;  sondern  er  bildet  die  Unterlage  des  leteteren  und  die 
Grenze  gegen  das  taube  Gestein,  das,  nach  llcrmann's  Be- 
schreibung, ein  Porphyr  von  schlechterer  Art  (also  wobi  ver- 


•)  W  e  i  by  c  a.  a.  0. 

Ks  hl  bcmorkcnsNvci  th,  dnl>  Mn2fne<?ia  -  liallige  Fussilied  in  den 
'^&ciis(en  Umg^«bangen  der  Magnetberge  nicht  vorTiikoinnu'n  schei- 
nen. Erst  in  einifnr  Entfernung  vom  Wissoknjn  (Iura  lindti 
Bich  'r«lk*€hier«r.  Wohin  ist  daher  die  Magnesia  der  zersetzten 
Aayiie  im  Aiigitporphyr  gekommen?  —  Erinnert  man  sich  an 
die  oben  (3.  499)  aogcrAhrtcn  ThalsBchen  ,  dafs  die  Gewäfspr 
ihre  kohlrn^aore  Miignrsia  bis  in  das  Meer  iQhren:  so  kann  es 
oidit  fipfrenulen.  wenn  in  der  SÄhc  lerseliler  Magnesia  -  halti«- 
ger  Geateitte  aiclii  immer  Magnesia -haltige  Fossilien  gefandco 
wacdea* 
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witterler)  isr,  der  aus  rdihlichgraoem  Jaspis  mit  Feldapatii  und 

einzelnen  Quarzkörncrn  bcslehl.  Liogt  nichl  die  Yermuthung 

nahe,  dafs  jeiier  Thon  das  Zcrselzungsproducl  des  Labradors, 
die  Kieselsäure,  welche  den  Jaspis  und  tlio  Quarzkörner  ge-j 
liildel  hal,  das  Zerscfzungsproduct  des  Augils  sei?  —  Aufser 
dem  Kalk  fänden  wir  also  die  Zersefzungsproducle  des  gan- 
zen Augitporphyrs  in  unmittelbarer  Nabe.  Und  nichi  zu  über* 
sehen  ist,  dafs  im  Blagoihi  Kalkspath  in  Drosen  und  dem 
Hagneleiaen  beigemengt  «oArilt,  ja  dasselbe  sogar  in  mäcli-» 
ligen  Schichlen  durchsetzen  soll.  Uebrigens  scheint  in  diesem 
Hagnetberge  die  Zerseltnng  eine  andere  Richtung  genommen 
zu  haben,  wie  das  Vorkommen  des  Anaicim  mit  Magncteisen 
zeigt.  Weil  hier  kein  Thon  das  Magneteisen  zn  begleiten 
scheint,  so  iiiochlc  man  veiuuilhcn ,  duls  su  li  der  Lubiador 
des  Augitporphyrs  in  Anaicim  umgewandcU  habe.  Die  Vcr- 
glciLhung  der  beiden  ioigenden  Analysen  zeigt,  wie  sich  der 
Labrador  sehr  leicht  in  Anaicim  umwandeln  könne,  wenn,  im 
Wesentlichen,  in  jenem  die  Kalkerde  gegen  Matron  ausge- 
tauscht wird,  und  Wasser  hinzutritt. 


Labrador 

Anaicim  vom 

Blagodat  nach  - 

Henry. 

Kieselsäure  . 

.    .  53,42 

57,34 

Thoncrdo  .  • 

.   .  29,71 

22,58 

Kalkerdc   •  . 

.    .  12,35 

0,35 

li,86 

0,55 

Wa^er    .  . 

« 

%00 

100,00 

101,68 

Freilich  mufs  vorausgeselxt  werden,  dars  eine  noch  grö- 
fsere  Menge  Labrador  ganzlich  zersetzt ,  als  in  Anaicim  um« 
gewandelt  worden  sei,  damit  diesem  diu  nolhige  ilcngc  iSalron 
durch  die  Gewässer  häUc  zuo^eführl  werden  können.  Da  die 
neueren  Analysen  der  Labrador- Varietäten  last  durehgungig 
geringe  C>uanlifalen  Kali  gegeben  haben:  so  ist  man  wegen 
dieses  Alkali  in  jenem  Anaicim  nicht  in  Verlegenheit. 

Wo  das  Magneleisen,  wie  im  Wksokoffa  Gera,  rein  auf- 
tritti  mOfete  sich  das  Volumen  des  ursprQogiichen  Ai^itpor- 
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phyrü,  wenn  das  Erz  der  Rückstand  des  zersetzten  Gesteins 
sein  sollte,  bedeutende  vermindert  haben.  Der  eisenreichsto 
Augit,  der  Hedenbcrg^il  von  Tunaberg  in  SödermmUa^d,  bill 
86  Proc.  Bisenoxydul.  Diese  geben «  wenn  sie  sich  in  Mag-* 
neleiscn  omwandeln^  28  Proc.  Von  einem  sotclicn  Aug1t  mufs« 
len  also  7.2  Proc.  durch  diese  Umwandlung  aosgeschiedon 
werden.  Sollte  der  Augitporfdiyr  aus  gleichen  Theilen  Augil 
und  Labrador  bestehen,  so  würde,  bei  seiner  Umwandlung  in 
Magneteisen^  dieses  nur  14  Proc.  von  der  Masse  oder  8  Proc. 
von  (lern  Volumen  diÄ  Gi^li  ins  betragen.  Behielte  der  Au- 
gilporphyr  sein  ursprüngliches  Volumen  ,  so  niOrstc  also  das 
Bflagneteisen  eine  auiserordentich  poröse  oder  uiil  vielen  liöh- 
jungen  und  Spalten  durchsetzte  Masse  bilden,  welches  dem 
Vorkommen  desselben  nicht  entspricht.  Also  nur  in  denjeni. 
gen  Füllen,  wo  die  simmtlichen  Zerselsungsprodnclo  des  Au- 
gilporphyrs  In  dem  von  ihm  eingenommenen  Riume  bleiben, 
sei  es,  daft  dieselben  mil  einander  wechseln,  oder  dafs  Thon, 
Kalkspath  in  Spalten  sich  abgesetzt  haben,  wörde  das  nr- 
sprnngliche  Volumen  beibehalten  werden  ;  ja  es  würde  sich 
sogar  durch  die  vom  Kalk  aufgenommene  Kohlensäure  und 
durch  den  vom  Eisenoxydul  aufgenommenen  Sauerstoff  vcr-> 
gröfsern. 

G.  Rose  bemerkt,  dafs  der  zu  Porcellanerde  verwiU 
terte  Labrador  des  Augitporphyrs  von  Tagewassem  fortgc- 
fahrt  werde,  dafo  diese  Verwitterung  jedoch  nicht  lief  ein- 
dringe. Wenn  sie  aber  auch  durch  und  durch  dringt,  so 
können  wir  doch  nicht  annehmen,  dafs  die  das  Gestein  spar- 
sam und  tropfenweise  durchdringenden  Tagewasser  alle  Por- 
cellanerde eines  ganzen  Augitporphyr- Berges  wegzuwaschen 
im  Stande  seien.  Ein  solches  Auswaschen  könnte  nur  ge- 
dacht werden,  wenn  der  Aurjilporphyr  von  tiea  Wellen  eines 
Meeres,  Seo's  oder  cjnes  Fiu^'s  bespült  würde»  oder  ganz 
unter  Wasser  sich  betände. 

Vielleicht  dafs  eine  genaue  Untersuchung  der  geogno- 
stischen  Verhftllnisse  jener  Hagnetberge  zu  einer  klareren 
Einsicht  des  von  Statten  gegangenen  ümwandlungsprocesses 
fiihren  wDrde.  Sollten  sich  aber,  wie  wahrscheinlich,  auch 
dann  noch  Schwierigkeiten  entgegenstellen :  so  mufs  man  fra- 
gen^ ob  denn  die  Ansicht,  das  Magneteisen  sei  eine  mil  dem 
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Augilporphyr  gleichzeitige  eniplive  Bildung  alle  dorligen  Ver* 
hiilnisse  Iviur  »uldeciil?  —  Wie  ciklärl  eine  solche  Ansicht 
die  Kiiiliigerung  der  Ungeheuern  Erxiuassü  der  Wissokaja 
Gora  in  einem  Thun ,  und  die  Lagerung  des  lelztcren  zwi- 
ichen  dem  tauben  Gesteine  und  dum  Magnetoisen  ?  Wia 
erklärt  sie  im  Blagodal  das-  Verwaciisensein  des  Magncteiscnf 
ptt  einem  %euUUi ,  mit  einem  wasserballigen  FotsM »  welohef 
wir  bIb  unEweirelbiftes  JnßltrtliQnBproduct  pn  Blaseiirftniiea 
von  Dolerit«  Mindelstein  a.  s.  w.  finden?  *^  Sollten  diejeni« 
gen  Geotogen,  welche  jene  Ansicht  verllietdigen ,  den  mit 
Msgneteisen  gcnirnglen  Anaicim  gleichfalls  lür  ein  Inliltrations- 
prüiiiici  halten :  so  i)iür^>ten  auch  iiiuieiiuicn ,  daU  Gewas^ 
ser  dieses  Erz  durchdrungen  und  einen  'i  lieil  desselben  forl^ 
gelülirl  haben,  datnil  Kaum  lür  den  Absalz  des  Zealilhs  ge- 
wonnen werden  konnte.  —  Das  Vorkumme»  des  Anaicim  im 
Migneteisen  bezeichnet  auch  G.  Rose  aU  ein  pngowöbnii« 
cheiy  da  man  diesen  itooUtii  sonst  meist  nur  in  den  Höhlwi*» 
gen  der  llandelsteine  findet.  Aber  nicht  t^lofs  die  Vilduof 
dieses  Fossils  seUt  Proeessc  auf  nassem  Wege  voraus «  auch 
der  dem  llagneteisen  nach  den  Seiten  und  gegen  die  Ober- 
fliebe  SU  beigemengte  und  suleist  gsns  rein  anfirelende Braun* 
eisenslein,  welcher  gleichfalls  die  Kluflllachen  des  Magnelei- 
sens  überzii  |j[  iind  selbst  voller  lluliUingen  und  kklüfte  i^t, 
zeigt  unverlieiHibar  die  Wirkung  der  Gewässer  Dasselbe  gilt 
von  dem,  di'm  l^sgneteisen  beigemengten  Eitteiikie^.   ist  jener 


*)  Jeder  Citemiker,  der  zersetzte  krystallioiache  Gcsteme  analysirl, 
überzeugt  sich,  wie  jflngsthin  E  b  el  m  e  n  bei  seinen  llnkTsnchun- 
gen  von  zersetztem  Tropp  und  Basalt  (n.  J;tlirb.  für  Miinrnl 
u.  s.  w.  1848.  S.  570)  .  dem  Thune  Keju  undcrcr  ürspuin-, 
nl«?  diir'  li  inei  Imnische  Forlfrihrun}»  der  l  eherbleihsel  zersetzter 
krystallitii»<her  Gefleine  zngeschriübati  \%crdea  kann.  Ist  7.u 
zweifeln.  dalV  der  Thon,  >\  elchcr  sich  in  der  NÄhe  eines  /xriclx- 
teii  Augilpürphyrs  findet,  einen  anderen  ür.>prun;{,  ab  diesen  ba- 
tie?  —  Oder  zieht  man  e:>  clwd  vor  anzunebmeu,  dii»  Augilpor- 
phyrc  jener  Magncüieige  seien  in  rin  Merr  vertcnkl,  und  dario 
der  Tiioit  abgescist  worden  f  —  Sollte  maa  eioe  tolcho  An- 
mhme  anfprechra,  to  kdontea  wir  aie  auch  in  HOlfe  nehmon, 
oad  dann  deaAuMpelen  dea  Tkou  aoi  dem  terseltlen  Aagitpor- 
pbyre  erUlm. 


^  kj  1^  o  uy  Google 
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als  solcher  eine  ftlulonischc  Bildung,  su  kartn  dieser  nur  spa* 
(er  entst  nidcii  sein.  Xidü  minder  deulel  im  Uiü<jodat  Jio 
Umwandlung  der  Augilkrysfalle  in  Uralil  auf  einen  Procesg 
Muf  nassem  Wege  (S.  541).  SolUe  man  dicfs  au  allerwenig« 
$tca  einräumen,  so  müfisten  wir  fragen»  woher  es  denn  kommt, 
daf«  gerade  die  der  Koppe  naher  Hegenden  Angilhrystalle  mit 
einer  HQlle  von  Uralit  umgeben  sind;  denn  wSren  sie  eiaa 
plutdnisehe  Metamorphose«  so  roüfsten  sie  sich  gerade  in  der 
Tiefe,  dem  pintonischen  Heerde  nfiher,  finden.  Wohl  aher 
enispnchl  dieses  Vorkommen  einer  neplunischen  MetainoTf* 
phüse,  weil  die  Krystalle  an  dei  kuppe  zunächst  dem  An- 
griffe der  Gewässer  ousgeselzt  sind,  welche  Kalkerdo  aus  ih- 
nen l'orUühren  niuislen ,  r!nn)it  sie  sitli  in  ürolil  umwandeln 
konnten.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  vom  Alagnetcisen  im  Bla- 
godai.  Auch  dieses  mengt  sich  dem  Augilporphyr  zuerst  am 
Gipfel  hei  und  deutet  also  ebenTails  darauf,  dafs  es  Gewisser 
waren,  welche  seine  Ausscheidung  bewirkt  haben. 

Könnte ,  mufs  man  schiiefsiich  fragen ,  nicht  das  JWa^ 
neteisen  in  mehr  genannten  Magnetbergen  ein  Austaugeprpditot, 
'  und  der  Thon  der  Rückstand  des  aersetsten  Augitporphyrs 
sein?  —  Hierbei  köniilc  lyan  an  eine  Fortführung  des  Eisen- 
oxyduls als  Curbonat  durch  Gewässer,  und  eine  Unwand- 
lung  des  alir^esclzltm  Spathciscnsfeins  in  MiirrrudLisrn,  durch 
Verlust  von  Kolilensaiire  und  durch  Auinahme  von  Sauerstoff 
denken  Ein  solcher  Frocefs  scheint  sogar  in  der  von  Kapp 
beobachteten  und  von  Blum  beschriebenen  Pseudomorphose 
des  Magneleisens  nach  Eisenspath  eine  Stütze  zu  fmden 
Allein  da  diese  Umwandlung  die  wahrscheinliche  Folge  eines 
Erdbrandes  ist,  so  kdnnen  wir  darauf  in  jenem  Falle  keinen 
Bezug  nehmen.  Sollte  eine  Umwandlung  des  Eiscnspaths  in 
Magneleisen  auf  nassem  Wege  mügiich  sein:  so  mdfsle  man 
bt'i  tlciu  ivü  häutigen  Vorkuuinicii  tlcs  tislcicii  in  Gängen 
jemals  auf  eine  Erscheinung?  geslülsen  sein,  welche  darauf 
hiiiwiüse.  Zwar  linden  wn  dvn  Eisenspath  sehr  häulig  iini- 
gewandell ,  aber  nur  in  KuUieiscnstuin ,  Braunuiseuslcin  und 
nie  in  Magneteisen.  Gleichwohl  ist  es  unzweifelhan,,  dafs  das 


*)  B.  Jahrb.  fAr  Mioeral.  o.  #.  w.  1843  S,  485  aad  Nachtrag  ta 
daa  Pimdoaiorphoten.  8.  100. 
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Magneteisen  nicht  blor^  als  ein  Zerscizungproduct  des  Angi(9 
oder  anderer  eisenlialliger  Fossiiiea  sich  dai^lelll,  sondern 
dafs  es  auch  als  Absatz  ans  (Ji'wässorn  durch  irgend  einen  bis 
jclzl  unbekannten  IVocrß  eiitslciien  kann.  Melirori'  iniler 
den  nachbenannten  Fundorten  des  Magneteisens  (namentlich 
auf  Quarzgangen,  Klöften  and  Drusen)  iassen  eine  andere 
Vorslellong  nichl  zu. 

DiejEvr  aiturischen  Formation  gehörenden  grOnlich  grauen 
Schiefer  von  thüUle  und  die  grauen  Schiefer  von  Bimogti€ 
enthalten  Magneleisen  und  zwar  jene  in  Kryalallen  *}.  Ue- 
barhaupt  ist  sein  Voricommen  im  Thonschiefer ,  theils  einge- 
sprengt^ Ihcils  auf  Gängen  (Quarzgängen)  gar  nicht  seilen. 
Im  Sclialslriii ,  wie  bei  Odersback  im  Mcrzogthum  Nassau^ 
kommen  La;^M'r  von  Ma^nctcisen  vor,  in  welchen  sich  zuweilen 
Speckstein  findet  ^^}.  Auf  KlüKcn  und  in  Drusen  von  Man- 
delstein [Sleinberg  unweit  Eppenhain} ,  auf  Kluitflacben  und 
in  Blasenröumen  von/  Dolerit  iffalberg  unfern  Se$ienbach  m 
JVoatotitfcftefi),  findet  es  alch  kryatallisirt. 

Sehr  häufig  kommt  das  Hagneteisen,  im  Serpentin,  Ta)fc- 
und  Chlorilschiefer ,  manchmal  auch  im  Talk  und  Speckslein 
vor.  Zu  Ftii6o  bei  Fahlun  sind  schöne  Magneteisenkryslalte 
bisweilen  so  mit  Talk  überzogen,  dafs  diese  llulle  kaum  zu 
trennen  ist.  Da  diese  Gebirgsmassen  nichts  anderes,  als  auf 
nassem  Wecfc  umf,^cwandeltc  krystallinische  Gesteine  sind:  so 
ist  zwar  denkbar,  dafs  in  manchen,  wie  etwa  im  Eklogil,  der 
sich  in  Serpentin  umwandeln  kann,  das  Magneleisen  ^chon 
prAexistirt  habe  ;  allein  am  haungsten  ist  es  wobt  ein  Zersel- 
zungsprodnct  der  eisenhaltigen  Silicale,  vorzugsweise  des  Au* 
gils.  FOr  diese  secundlre  Bildung  spricht  besonders,  dafs 
gerade  die  ausgezeichnetsten  Hagneteisenkryslalle  in  Serpen- 
tin, Talk-  und  Chloritschiefer,  Iheils  eingewachsen,  theils  in 
KIGften  dieser  Gesteine  vorkommen;  denn  wfihrend  solcher 
lang  anhaltender  Umwandlungsprocessc  hätten  sich  wohl  vor- 
handen gewesene  Kryslalle  nicht  erhallen  können ,  da  das 
Magneltiiscn,  beständigen  Einwirkungen  der  Gewässer  ausge. 


S«Q  vif  0  in  Aonal.  dri  Mtnei  qnatr.  tdrle.  T.  VII.  p.  411. 
Fridolin  Sand  berger  Uebert  der  geol.  Verh.  des  Herzog- 
thams  ICaMin«  S»  35. 
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«eilt,  in  Brauneisensfein  ubcrgelil.  Dag^egen  linden  sich  in 
dv.n  lan<rsaaicn  rniwandiungsproccssen  die  Bedingungen  der 
Ausbitdung  ausgezeichneter  Kryslaligestalien.  Pn^;  Zusammen- 
Torkommen  von  Augit,  Hornblende ,  Granat,  Serpentin  und 
Magneteisen  zu  Orpu$  und  Fregnüt  in  Böhmen  und  die  von 
Granat  und  Magneteisen  begleiteten  Hornblendegesleine  Im 
Kaurimer^Krelse ,  welche  Unterbrechungen  im  Schiefergebirge 
bilden  deulen  auf  uhnlicho  Univvandlungs|irücessc,  wie  zu 
Artndal.  Ganz  entscbiedt^a  zeigt  Kersten's  Analyse  eines 
$erpentins  in  Formen  von  Granat  (S.  491^493)  die  Ausschei- 
dung von  Magneleisen  bei  der  Umwandlung  des  Granats  In 
Serpentin. 

Hinsichtlich  des  Vorkoiiiniens  des  Magneleisens  im  Horn* 
blendegcstein  erinnern  wir  an  die  von  Förch  harn  mer  nach- 
gewiesenen Umwandlungen  (S  568).  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  indefs  sugebeUi  dafs  sicli  bei  Zersetzung  der  Hornblende 
auch  Magneleisen  ausscheiden  könne 


*)  Zippe  io  den  Abhuidl.'der  k.  bObm.  GeselUchin  der  Wissen« 
sebanen.  Folge  V.  Bd.  IV. 

In  dein,  ilurcli  seine  iiiagnelischen  Eigenschaften  zu  seiner  Zeil, 
durch  von  liuDibpIdtso  berühmt  gewordenen  (lornl)lcndegC'- 
slein  des  Heideberg$,  hv'i  Zelle  im  Fichlelgcbirfje ,  erscheint  »Ins 
Mngneteisen  als  ein  tneUillisch  glänzender  Anilug  und  in  kleiaeit 
Kölnern,  liier  und  da  (indi-n  sich  sogar  Kleine  Octacder.  Im  Ser- 
pentin und  Cfiloritsciueler  dieses  Berges  erscheint  das  Magnelei- 
sen cIkü  so  fein  einfjesprengl.  Ich  pulverte  diese  Gesteine  und 
sonderte  mit  einem  Magnete  «lie  njagneliselic?i  Stüubchen  von  den 
nicht  uiagnelisclicn.  Das  H<m  nl  1  indi  <;(  sti  iii  gab  13,59,  der  Ser- 
pentin 2-i,6ir)  Proc.  dem  Magnete  ioigsames  Tulver.  Dh  indefs 
das  speciflscbe  Gewicht  des  letzteren  nur  2,63(3  betrug,  während 
das  des  unmagnelischen  Pulvers  2,456  war,  und  das  dr=:  Mn^net- 
eisens  5  ist :  so  kann  dieses  Pulver  kein  reines  Magneteisen,  son-^ 
iievn  blofs  ein  Gemeng  aoa  dieaem  n&d  aus  der  unmagnetischen 
Grundmasse  des  Gesteins  gewesen  aeln.  Aus  jenen  specifisrhett 
(lewicbten  bereclinei  sich ,  dafs  jene»  mit  dem  Magnete  ausgezo- 
gcoe  Paiver  nnr  7,08  Proc.  reines  Magoeteisen  enthalteo  haben 
konnte.  Die  ganze  Menge  des  Magaeteiseoi  in  dein  gennnntea 
poliriaifanden  SerpeDtin  wäide  demnach  aar  ungefialir  1,74  Proc, 
betragtB. 

Da  ich  da»  »pecifiicbe  Gawlcht  dei  mit  dem  Ittagnale 
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M&gucleiscn  aul'  Uarmolom  in  Lava. 

Sind,  wie  niclil  bezweifeln  können,  Glimmcrsi^  liseler 
und  Güciis  aul  nassem  Wege  metamorphosirtc  scdimcalärc 
GMleine,  so  kann  das,  namcnllich  in  orslorein  nicht  selten 
forkommende  Magneleisen  nur  als.  ein  Zerselzungs  -  Producl 
VOM  Biienoxydalsiliciten  gedacht  werden. 

Das  so  hflofige  Vorkommen  des  Magiieteisens  in  kdmU 
gem  KalkCy  oder  mit  Kalkspath  verwachsen,  läfst  eino  andere, 
Entslehimg,  afs  anf  nassem  Wege  gar  nicht  cn. 

Miiß^iieleisenkrystailc  ,  meist  sehr  kleine,  finden  sich  am 
Vesup  ui  Geiaengen  aus  fflasiijcm  Feldspalh  und  Nepheliii, 
und  in  Blasenräumen  nusgcscliU  uderler  Laven,  begleitet  von 
Harmotom.  Mein  Freund  I?  hi  in  besilzl  eine  solche  Lava,  in 
deren  Foren  nicht  blofs  Magneteisen  und  Harmotom  neben 
einander  sitzen ,  sondern  ein  kleines  Oclaeder  von  Magnetei* 
ien  liegt  auf  dem  Harmotom  und  wird  sogar  ganz  oder  Ibeil» 


ausgezogenen  inagnelisrhm  Pulvera  vom  Hoinlilendcgcsleine  tu 
t)cstinuneQ  versäumt  lintte,  >  Inl-^t  sicU  da»  Magneleisen  in  dem- 
selben  nicht  auf  gleiche  Wei.se  I  i  i  pchricn.  Aus  der  noch  «erin- 
geren  Meniic  des  ausgciogenrn  l'ulvcrs  ist  nber  zu  sihliefgen, 
dafs  das  IMagnoloisen  im  Hornblendegeslein  wahrscheinlich  noch 
weniifcr,  aU  1,74  Piüc.  bclragen  hüben  mag.  Physikalisch -sla- 
tiilMche  Beschreibung  des  Fichtelgcbirges  von  Goldrufs  und 
Biacbof.  1S17.  Th.  I.  S.  300  ff.  und  B  is  ch  of  Qbcr  die  niBg- 
netifcheQ  Eigenschafieo  «fnigcr  Gebirgsarten  des  Fichtelgebirget 
in  Scbweigg.  Jonrn.  1816.  Bd.  XVIII.  S.  397  ff. 

Solche  so  tehr  geringe  Sfengeo  Magneleiten  in  Gebirgsarten, 
wie  im  Serpenlio  und  Hornblendegealeia ,  kOnneo  sehr  wohl  nie 
Zerfetsungs-Frodttcte  von  Uornblende  und  anderen  xnsamineafe- 
aetaten  Eiaenoxydnlsilicelen  gedacbl  werden.  Es  wflrde  eioigea  In* 
leresf e  gewtbren,  wenn  man  mitielsl  des  Magnets  das  Magneteiaen 
«US  diesen  nnd  Ibntieben  Geateineo  von  verschiedenem  Vorkommen, 
worin  es  so  fein  eingesprengl  wie  dorl  sich  findcl,  ansKÖge,  und 
dessen  Menge  approvinintiv  zu  beslintmen  suchte.  Fänden  sieh  • 
stets  nur  geringe  Quantitäten,  so  wflrde  die  Vermntbnng,  doTa 
das  Magneteisen  in  diesen  Gesteinen  nur  ein  ZcrsclKungsprodact 
zusammenpespi/ier  Etsenoxydulsiiicate  sei,  sehr  an  Wahrschein- 
lichkctl  gewinnen  ;  denn  so  rrerirtirc  Men^t-n  Mn^rnetciscn  wurden 
ebenFalls  nur  geringe  Älengeu  icrsclzlcr  Eiseno.xydulsilicate  vor- 
aussetzen, und  dadurch  könnte,  selbst  wenn  der  Kesi  derselben 
rortgeführt  worden  wäre,  das  Gestein  doch  cur  wenig  porös  ge- 
worden sein. 
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weise  von  diesem  timschlosssn.  LeUleres  Magneteisen  ist  an« 
streitig  eine  spülere  Bildung ,  als  der  Harmoto«.  Da  dieses 
Fossil  ein  Zeolith ,  ein  Infiltrafiens-Prodocl  in  Blasenrintnen 

von  Mandelsleincn  ist,  welches  15  Procenl  Wasser  hall:  so 
kann  dt-r  auf  ihm  silzcndo  Magneloisenkryslall  uinnögüch  eine 
vulkmii-sche  Bildung  sein,  liier  iiulzt  es  niuiits,  Zuflucht  zum 
Druckt^  nehmen  zu  wollen,  um  den  Wassergehalt  des  flarmo- 
toms  zu  erklären ;  denn  wenn  jene  Lava  einem  auch  noch  so 
grofsen  Drucke  im  Vesuo  aasgeseUt  gewesen  wäre ,  nach 
ihrem  Aoiworfe  halle  sie  unler  dem  einfaclien  Leridraclie^ 
während  ilires  nocli  lange  fortdauernden  erhitslen  Zoslandes, 
dieses  Wasser  nicht  zurückhalten  können.  Man  wird  nicht 
behaopten  wollen  ^  die  Drusenräunie ,  worin  sich  der  Harmo« 
lern  mit  dem  Magneleisen  befind,  seien  hennelisch  verschlos-» 
sen  gewesen;  denn  wäre  die  Lav;i,  bv\  ihrem  Auswurfe,  noch 
weich  gewesen,  und  halten  diese  beiden  Fossilien  darin 
schon  prje\i>[iii:  so  wurde  das  Wasser  des  glühenden  Har- 
motonis  unfehlbar  den  ßiasenrauin  zersprengt  und  sich  Luft 
gemacht  haben.  Wäre  hingegen  die  Lava  schon  fest,  aber 
noch  glühendheifs  gewesen :  so  würde  sie  die  ihr  eigene  po* 
rose  BeschafTenheil  gehabt  haben«  weiche  eben  so  wenig  das 
Wasser  des  Harmotoms  bfttle  zurQckhalten  können.  So  wie 
sich  in  Blasenriumen  der  Mandelsteinc  Harrootom  als  ein 
Inrdlrations-Producl  bildet ,  so  bildete  sich  dieses  Fossil  auch 
in  der  Lava,  und  zwai  lange  nach  dem  Ausfliefsen  derselben 
aus  dem  Vulkan.  Kann  mun  aber  für  das  Magneleisen  eine 
andere  Bilduiigsarl  annehmen?  —  An  Maleriul  zu  seiner  Bil- 
dung, an  Augit ,  fehlt  es  wedi  r  in  der  Lava  noch  in  den 
vulkanischen  Bomben.  Auch  kornige  Massen  von  iMngnelci* 
sen  mit  kleinen  Glimmer  -  Theilchen  gemengt  and  mit  aierÜ« 
eben  Glimmerkryslalien  finden  sich  in  Dnisenrfinmen  von  Lava« 
Da  wir  Glimmer  als  eine  Pseodomorphose  nach  Augit  und 
Felds|»allr  finden ,  so  kann  es  nichl  befremden ,  in  Dmsen. 
rfinmen  einer  Aogillava ,  neben  Magneleisen ,  neben  einem 
möglichen  Zeisclzungsproducte  des  Augits^  auch  Glimmer  zu 
finden. 

ßemerkenswerth ,  und  die  Bildung  auf  nassem  Wege 
überhaupt  sehr  beweisend,  ist  das  so  hfUiHo^e  Vorkommen  des 

kryslaUisirlen  Magneleiseos  in  Dniseoräwoeoy  und  sogar  ia 
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solchen  von  derbem  Mnuiieleisen ,  weiche  zu  den  ausgezeich- 
nelesicn  Fundorten  der  Magneteisenkrystalle gehören.  Ganz  ent* 
Bchieden  für  diese  Bildung  spricht  eine  Stufe  von  körnigem  Mag- 
aeteisen  mit  feinen  Ousrakomchen  gemengt,  worin  ein  Kern  \on 
ßpirifer  speciosos  gerade  so,  wie  diese  Versteinerung  in  der 
Gmuwacke  so  häufig  sieclit.'  Blum  halte  die  Güte,  mir  diese 
MittheShing  zu  machen.  Das  Exemplar  ist  aus  Nefischottland , 
ohne  nähere  Angabe  di^s  Fiitidorls.  Ein  oiuliiis  von  die- 
sem, um  solche  ünlersiu  iiunnen  so  sehr  verdienlen  Minernlogcn 
milgefhoiltes,  interessantes  \  üikoinnicn  des  Magneleisens,  iiiuge 
hier  noch  erwähnt  werden.  Wie  am  ßlagodat^  so  Andel  sich 
auch  zu  Traversella  in  Fieinont  Magneteisen  nicht  selten  im 
Gemenge  mit  Eisenkies.  Adern  von  Bitlerspath  durchziehen  cs^ 
und  in  Drusenräomen  sind  die  schönsten  Bergkrystaile  vorhan- 
den, auf  welchen  wieder  Bitterspalh  und  Eisenspath  sitzen: 
Beweise  genug  für  lange  anhallende  und  oll  wiederholte  Bil* 
dangen  auf  nassem  Wege. 

I)as  Vüikömmen  des  Magneleisens  in  augilischcn  Gc- 
sleinen,  wie  im  Basalt,  Doleril  n.  n.  oder  in  Beg!oi(ung  von 
Angil  fuhrt  zu  der  Frage,  ob  Nielleichl  auch  dieses  Magnet- 
eisen  von  zer.selzlem  Augit  herrühre? 

Ahstrahiren  wir  von  der  Bildungsart  derBesatlei  und  se- 
hen wir,  ob  es  als  möglich  zu  denken  ist,  dafs  sich  nach  ih* 
rer  Entstehung  Magneteisen  aus  ihrer  Mischung  ausscheiden 
könne.  C.  G.  Gmelin  *)  zeiglCj  dafs  sich  der  Basalt  durch 
Behandlung  mit  Sinren  in  zwei  Gomengthetle  zerffgen  \Us\^ 
wovon  der  eine  dadurch  zerselzl  wird  luul  grlaliniil,  dci  üntlere 
aber  unzerselzl  bleibt.  Jener  zfildl  Kali,  Natron  niul  Wasser 
7.U  seinen  Bestandlheilen,  dieser  koinnil  in  seiner  Zusammen- 
setzung^ dem  Angl!  nahe.  Per  gelatinirende  Gemenglheil  be- 
tragt in  drei  Basallen  (von  Sielten,  üolicnstoffeln  und  vomS/ern- 
berg)  6 1,5  bis  87,7  Proc.  vom  Gewichte  derselben,  und  die 
Kieselsäure  35  bis  37  Proc.  vom  Gewichte  des  gelallnirenden 
Bestandlheils.  Die  Basen  sind  daher  im  bedeutenden  Ueber«- « 
Schüsse  vorhanden  und  können  detshalb  nicht  alle  als  Silicate 
darin  gedacht  werden.   Eisenoxyduloxyd  ist  gegen  die  tn- 


*)  V.  Leonhard'i  Baiallgebilde.  Erste  Abtbeil.  S.  tt. 
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deren  Basen  vorherrschend:  es  befragt  16  bis  18,3  Proc, 
Da  nicht  aiizuneiuiiün  ist,  dafs  Thoiu  rdc  oder  Kaliicrde  oder 
Magnesia  oder  die  Alkalien  unverhunden  mit  Kieselsäure  im 
gelalinirenden  Gemenglheil  exisiiren :  so  bleibt  diese  An- 
nahme nur  für  das  Eisenoxyduloxyd,  übrig ,  imd  sie  ist  ge-  ' 
recbifertigt)  weil  «ich  Magneteisen  wirklieh  im  Basall  findet« 
Gmelin  nahm  daher  das  Im  gelalinirenden  Gemengüieil  ge- 
fondene  Eisenoxyduloxyd  för  Magneteiaen,  und  gog  ea  yoB 
der  ganzen  Mischung  ab.  Diesem  Beispiele  folgten  die  Che- 
miker, welche  nach  ihm  Basallc  analysirlen,  uiid  so  finden 
wir  von  ihnun  2  bis  17  Procenl  Magneteisen  in  den  ver- 
schieiiencn  IJasallei»  angclülnl.  Dagegen  erinnert  aber  Rani- 
melsborif«)^  dafs  im  golaUniienden  Aulhcil  der  Olivin  des 
Basaltes  niilbegrifTcn  ist,  da  sich  derselbe  in  concenlrirter 
Sahsaure,  wenn  dieselbe  zur  Zersetzung  des  Basalls  genom- 
men wird,  sehr  leicht  aoHöst  und  damit  gelatinirt  Wird 
daher  die  Menge  des  Hagneteisens  blofs  ans  dem  Biseoge* 
halte  in  der  salasaurcn  Auflösung  berechnet ,  die  des  Ollvins 
aber  nicht  angegeben :  so  wird  Jene  ku  hoch  gefunden*  Die 
erwfthnle  Bestimmung  des  Megneteisens  ist  daher  in  olivin- 
haltigen  Basalten  ganz  unrichtig,  und  jene  (ji^iJ^titäleii  von  2 
bis  17  rroc.  müssen  eine  Vermiiulciung  erleiden.  ^ 

Dafs  der  ßnsalt  sich,  wenn  wir  ihn  für  eine  plutonischa 
Bildung  nehmen  ,  nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande befindet,  zeigt  sein  Wassergehalt,  der,  nach  einer  Reihe 
von  Versuchen  von  Girnrd,  im  Mitlei  2,5  Proc.  betrügt. 
Dieses  chemisch  gebundene  Wasser  bann  nur  nach  seiner  vor- 
ausgesetzten  plutonischen  Bildung  aufgenommen  worden  sein. 
Man  kann  es  nur  dem  gelatinirenden  Gemenglbeii  zurechnen, 
da  weder  das  Magneteiten  noch  der  Augit  und  Olivui,  wenn 
die  beiden  letzteren  noch  nicht  in  Zersetzung  begriffien  sind, 
Wasser  enlhallcn.  Eben  defshalb  hat  man  den  gelaliniren- 
den Gemenglheil  zu  dem  zeolithartigcn  gezählt. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen  haben  schon  so  oft 
dahin  gefuhrt,  dafs  die  Auttiaiiine  von  Wasser  stets  der  An- 
fang der  Zersetzung  oder  wenigstens  der  Veränderong  eines 


HandwOrlerhacb,  ertte  Abtli.  S.  77. 
Berseliai  in  dm.  Jabresb*  XV.  S.  217» 
■lMbor««elo|ltll,  39 
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als  eine  gieichrOniii^ü  Mischung  aller  ihrer  Bestandtheile  ge* 
dacht,  eine  andere  (it ii[t|)iiuntr  derselben  einirelen,  wenn  von 
Ihr  W«sser  oulgenommen  und  chemisch  gebunden  wird?  — 
Von  den  Basen  in  dieser  Grundmasse  ist  es ,  wie  oben  be- 
merkt, allein  das  Eisenoxyduloxyd,  welches  im  isoHrten  Tm^ 
Stande  besteben  kann.  Ist  es  gar  nicbt  an  KieielsiiHne  go- 
tNinden,  oder  ist  dieses  Verwandlschafisbend  wegen  des  gro^ 
fsen  Uebenchnsses  der  anderen  Basen  wentgslens  nor  schwaeb : 
60  Itann  ein  l^eringer  Anstofs,  der  darcb  die  Anfhabme  von 
Wasser  gegeben  wird ,  zur  Isolirang  oder  aar  Ansscbeidong 
des  Eisenoxyduloxyds  hinreiohen. 

Die  leiclUeslo  Beweglichkeit  der  kk-iaslcn  Thcile  dor  Kör- 
per findet  Statt,  wenn  sie  in  einer  Flfissigkeil  niilijelost  sind; 
daher  das  alle  clicmiscbe  Axiom:  Corpuia  non  nauul  iiisi  lliiida. 
Dafs  dieses  Axiom  nicht  in  völliger  All<(eineiniieit  gil!,  dais  sogar 
feste  Korper  im  festen  Zustande  auf  einander  wirken  können, 
davon  finden  sich  in  der  Cbemie  viele  Beispiele.    Ilan  kann 
vermviben«  dafs  das  von  der  Grundmaise  des  BasaUs  aufge- 
nommene Wasser  eine  gewisse  Bewegliebbeil  der  bteinslen 
Tbeileben  in  der  slarien  Masse  bedbige ;  denn  weil  es  In 
ebemiscbe  Verbindung  tritt,  so  müssen  sich  diese  TheUebea 
anders  grupptren.   Die  gleicbarllgcn  kleinsten  Tbeileben  kön- 
nen dann,  der  Zusamnicnhangsverwandlschan   folirrnd,  als 
selbslsländige  Körper  ausgeschieden  werden.    Wviw)  treringo 
Teniju  rnlurveränderungen  in  manchen  Kurpcrn  ,  nn  oIkm  diese 
noch  lange  nicht  7U?n  Schmelzen  knimiK  n,  Veränderunu*  n  ih 
der  Form  und  sogar  in  der  Mischung  herbeiführen,  wenn  das 
Slabeisen  in  der  GIßhehitze,  wobei  es  nur  eben  erweicht,  den 
nnscbmelsbaren  Kohlenstoff  aufnimmt  und  sich  damit  zu  Stahl 
rerbindely  wenn  die  Wftrme  dtefis  1>ewürklp  ohne  dafs  sie  die 
Köf|»er  Uftssig  macbt,  warra  sollte  nicbt  aoeb  das  Wasser 
durch  seinen  Zutrilt  an  festen  Körpern ,  fibaUcbes  bewfirbea 
bönnen,  ohne  dafs  es  den  Bissigen  Zastand  berbeilHlbrl?  — 

Bs  könnte  sich  dalier  das  Magncteisen,  welches  wir  im 
Basalte  in  kleinen,  uii  nur  in  nidüohkupisch  kleinen  Körhern 
finden,  erst  im  Laufe  der  Zeit,  nachdem  die  Grundmasse 
Wasser  aurgenommcn  halle ,   abgesondert  hnljen,    Üiesc  Ab- 

soaderiiag  eines,  schon  ttrsprüagUtib  in  der  Gruadflkasse  vor« 
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lianden  gewesenen  Eisenoxyduloxyds  würde  vvohi  zu  unter- 
scheiden sein  ^on  der  Ausscheidung  desselben  nus  oincrn 
eiseuhalligen  Silicat,  z.  B.  aus  Augit.  Hier,  wo  das  Eisea- 
oxydul  und  die  übrigen  Basen  mit  der  Kieselsäure  zu  einem 
innigen  chemischen  Gemisch  verbnndan  tindi  muGs  erst  das 
V^rwandtseiiaftsbaiid^  welches  jene«  an  diese  Store  knft|Kn^ 
geidil  werdeii  dnreb  Sloflb»  die  sUrheie  VenraiMitseiMften 
Mm«,  eile  das  Eisenoxydul  als  Hagneteiseii  tat  Abscheidong  * 
keaMnea  kann.  Hier  ist  das  Magneleisea  ein  Zerselaungspro- 
ducl,  dort  wurde  es  ein  blofses  Kduct  sein. 

Es  vcrslL'iit  .sicli  von  selbst,  dais  eine  solche  Abson- 
derung schon  voi  handoiu  n  Eisenoxyduloxyds  keineswegs  ein- 
zig und  allein  die  plulonischc  Bildung:  des  Basalls  voraussulzt. 
Auf  gleiche  Weise  kann  auch  die  Absonderung  des  Eisen- 
oxyduloxyds aus  sedimenlären  Fonualionen  gedacht  werden« 

•Das  oben  (S  5d4)  bemerkte,  gar  nickt  sellene  Vorkommen 
4ee  llagneteisens  in  diesen  FonnaÜonen  kam  woU  nnr  ein 
Sdnel  sein;  denn  die  Priejustens  desselben,  besonders  als  - 

.  unf  ersehrle  Kryslalle ,  in  Absilsen  des  Mems  Isl  dnrebans 
niebt  anteneboien. 

Was  jene  vorausgesetzt e  Ausscheidung  des  Magnelei- 
sens  aus  dem  Basalle  betrilFt,  so  inüfsle  dieselbe  vor  der 
sduleniöi jiiigiti  Absonderung  eiiul^t  sein;  denn  an  einem 
andern  Orte  *)  hnbe  ich  schon  bemerkt,  da fs  man  im  Sleinbru- 
che  liei  Unkels  in  nachbarlichen  Basallsäulen,  zerrissene  Mag- 
nelcisenbrocken findet,  undNöggeralh  **)  Tögt  hinzu,  dafs 
oft  die  gelrennten  Theile  dieser  Brocken ,  durch  welche  die 
Absonderangen  des  Basalts  hindnrcb  geben ,  nicbl  mehr  in 
gleicher  Hdho  liegen,  sondern  dafli  der  eine  Theü  gegen  den 

.  andern  in  den  sich  beribrenden  Sinlen  mehr  oder  weniger, 
oft  im  einige  Zolle  höher  oder  tieler  erseheint.  Die  g^ 
trennten  Magneleison-Partbien  hatten  sich  also  nach  der  saa- 
lenförmigen  Absonderung  gegen  einander  verschoben. 

in  diesem  Basalte  ist  das  Magneteisen ,  welches  nach 
fiammeisberg's  Analyse        11     Proc.  Tüansäore  cnt- 


•)  B.  Mirb.  rar  »hicral  «.  i.  w.  t84S.  fl.  2». 
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.  -d  by  Google 


602   Tilanciseii  und  OUvio  in  benachbarten  BasaltsSolen. 

hält ,  ein  sehr  freqnenler  Gipmenglheil.  Bs  erscheini  tu^e- 
schieden  in  den  klcmslun  rurlliicn  bis  zur  Gröfse  von  mehr 
als  einem  Zoll,  Diisilbcn  sind  meist  rundlich,  ohne  Spuren 
von  I\i yslalli.Mition,  mit  schönem  nnisciieligcm  Bniche. 

Mehrere  Slui'en  von  solchem  Basalle  nut  i  ilaneisen  wur- 
den mit  Salzs&ure  geprüft,  üur  hei  einigen  entwickellea  sich 
xwischen  diesem  und  der  umgebenden  Basaltnasae*  spnrsm 
*  mikroskopisch  kleine  Gasbläscben;  hei  andern  war  davon 
nicht  das  mindeste  wahrzunehmen.  Diese  Gashifiscben  rilbr> 
len  ohne  Zweifel  TOn  ganz  geringen  Mengen  Carbonaten 
(Kalk«*  und  filsenoxydulcarbonat  u.  s.  w.>  her,  wehAe  die, 
zwischen  dem  Ttlaneisen  und  Basalt  cinircdrungehen  ,  Ge- 
wässer durch  Zersetzung  von  Silicaleii  iizeugl  iiaben.  Un- 
möglich können  sie  aber  die  Folge  von  Zerscizungsprocessen 
der  aujjilischcn  Mnssc  sein  ,  wodiircli  das  Tifancuscn  ausge- 
schieden worden  wäre.  Zahlreiclie  ßcispielc  im  Vorherge- 
henden haben  dargelhan,  dafs  mit  der  Zersetzung  des  Eisen- 
oxydulsiticals  auch  stets  eine  Zersetzung  des  Kaiksilicals  In 
kohlensauren  Kalk  verknipft  ist.  Leisterer  mftfste  sich  ent- 
weder in  den  Umgebungen  der  Ttlaneisen -Parthien  durch 
starkes  Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen  geben,  oder  die  unh» 
schliersende  Basallmasse  müfele  sich ,  wenn  er  durch  Gewis- 
ser forlgerQhrt  worden  w8re,  zersetzt  oder  porös  zeigen.  Die 
VerwiitLnmg  hat  aber  auf  den  in  Rede  stehenden  Basalt 
fiberliaupt  nur  seilen  eingewirkt.  Wo  sie  si(li  zeigt,  gicbl 
sie  sich  besonders  durch  ein  i\onii«it  s  ZeiTitllcii  der  Massen 
zu  eriicnnen.  Soliten  sich  daher  diese  Titaneisen  -  Parlhien 
erst  nach  der  Bildung  des  Basalts  abgesondert  haben:  so 
könnten  sie  nur  Kducte  im  obigen  Sinne  sein. 

Wir  kommen  aber  hier  auf  Verhaltnisse«  die  sich  schwie- 
rig mit  einander  verknOpfen  lassen.  Nicht  bfofii  das  Titan» 
eisen«  auch  die  OliTlnparlbien  erscheinen  oft  zwischen  iwef, 
mit  ihren  Seiten  sich  begrenzenden  Basaltsiulen  getheilt« 
Diese  Brscheinnng  zeigt  sich  auch  bei  Säulen  von  anderem 
Vorkommen  *).    Wahrcad  daher  die  Grundma^se  der  Basalte 


•)  V  I.conhard's  nasallgcblldc  Abih.  I.  S.  282.  Da«  merkwflr- 
dige  l'httuoineu  der  siiulenarligcn  Absonderungen  fladeX  inan  bier 
von  «Ueo  Seiten  »ebr  yrüaiUick  lieiencktct.  £.  jiid— 
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noch  eine  gewisse  Weichheit  und  Plnslicilät  bcsilzen  mufslc, 
lim  sicli  so  zu  Äüniiorn  ,  dafs  glalle  Säulcnfläclicn  enlstehen 
konnlen,  inufste  dus  Tilanoisen  und  drr  Olivin  völlig  erhärtet 
peweson  sein;  denn  nur  dann  kunnten  diese  so  zerreiisen, 
wie  wir  sie  finden.  Dieser  üinsland  spricht  allerdings  mehr 
fdr  eine  Bildung  auf  feurigem  als  auf  nassem  Wege ;  denn  ^ 
denkt  man  sich  die  basailiscbe  Grundmassc  in  einem  durch 
Wasser  erweichten  Zustande,  ähnlich  dem  Thone  oder  Her*  . 
gel,  welche  beim  Austrocknen  auch  manchmal  senkrechtei  sin- 
lenarllge  Zerspanungen  «eigene  so  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  Ulaneisen  und  Otifin  darin  so  Test  eingeschlossen  sein 
konnlen,  dai^^rhrc  Adiiusjun  sich  slfukcr  ala  liiiu  Luhäsion 
zu  äufscni  im  Stande  war.  Dnijofjon  sind  gerade  Olivin  und 
TilaiiLMseri  die  slrcngflüssiüslrn  unter  den  Gemenglheilen  des 
Basalts  und  viel  strengflüssiger  als  die  Grundmasse;  diese 
Fossilien  konnten  daher  voltkommen  erhärtet  gewesen  sein, 
während  die  Grundmasse  ^  obgleich  noch  in  einem  gewissen 
Zustande  der  Weichheil,  doch  so  fest  an  ihnen  adhirirle,  dafs 
sie  eher  serrissen ,  als  aus  ihrer  Lagerstille  herausgerissen 
wurden.  Seist  man  aber  eine  ploloniscbe  Bildung  des  Basalts 
voraus,  so  mufs  man  von  der  Vorstellung  einer  Absonderung 
der  in  der  Grundraasse  zerstreut  gewesenen  Tilaneisen-  und 
Ohviupurlikelchen  nach  (iLTljihiung  des  ßasnlts  abstrahiren. 

Wollte  man  die  Titaneisenparlhien  für  Ausiüllungen  von 
Prusenniumen  halten,  (wozu  man  in  so  weil  berechtigt  wäre, 
als  Magneteisen  wirklich  in  solchen  Räumen,  auf  Kluftiläcben 
u.  s.  w.  gefunden  wird ,  wenn  wir  auch  nicht  wissen ,  auf 
welche  Weise  es  von  Gewässern  fortgeführt  werden  kann) 
so  mOTste  natflriich  die  Infiltration  vor  der  säulenförmigen  Ab- 
sonderung slallgefnnden  haben.  Da  sich  im  ünkilier  Basall 
wirklich  Inliltralions  -  Producte «  wie  Mesotyp  ,  Arragonit  und 
ein  speckstelnarliges  Fossil  finden,  welche  Hdhlungcn  von 
1 — 3  Zoll  Gröfsc  erfülkii  *):  so  müfsten  auch  diese  lussi- 
lien  zwischen  benachbarleti  Easallflächen  gcthedl  erscheinen, 
wenn  sie  vor  der  söulenloruiigen  Aljsonderung  oxislirl  hül- 
len. Diefs  ist  aber  noch  nicht  wahrgenommen  worden,  und 
wir  möchten  zweifeln,  dafs  eine  solche  Erscheinung  je  wahr- 

*}  n^fgeralh  ei  a.  Ö.  S.  15. 
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genommen  werden  wird ;  denn  die  MUraUons-Prodnete  «iad 
gewiA  erst  lange  nach  der  Bildnug  der  Basalle,  wie  diesetlM» 
auch  erfolgt  sein  mdgOi  entstanden        Da  wir  nnter  die* 

scn  Produclcn  Arragonit  finden ,  ohne  dafs  jedoch  der  Bnaalt 
merkliche  Vorwitlerung  zeigt:  so  wird  man  vcrsuiht  ,  sich 
nach  Melatnorphosen  umzusehen ,  wodurch  Kalk  ausg^pschte— 
den  wurde.  In  dieser  Beziihung  ist  das  Vorküinmin  von 
schwarzer  Hornblende,  selbsiin  rarlhien  bis  zu  l|ZollGrörse, 
aber  stete  derb,  ohne  alle  Spuren  von  Krystallflachen,  bemer- 
merkenswerlh  (S.  541}.  Die  mangelnde  Krystallisalion  kann 
nicht  befremden ;  denn  die  Hornblende »  wenn  sie  ein  Uaa- 
wandlongsproduct  der  angltischen  Grundmasso'  sein  aolite^ 
würde  entweder  in  ihrer  eigenen  Krystallform  oder  nncli 
formlos,  aber  nicht  In  der  Aogitform  -erscheinen ,  da  die  au* 
giUschc  Grundmasse  amorph  ist  (S.  274).  Indefs  wir  können 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  jene  Arragonile  auch  vom  Löfs, 
der  die  Basalte  IJcdci  kL  und  mit  Säuren  slaik  brniLst,  lieiTührea 
](önnen,  und  um  so  mehr,  da  die  Dasaltbruchslücke  zuoäctist 
unter  dem  Luis  mit  Kalksinlcr  zusammengekittet  sind. 

Das  Titaneisen  (Iserin)  Itommt  in  Basalten,  Doieriten  und 
Laien  hiufig  vor.  Sollte  aber  alles  was  man  In  Basalten  filr 
Magneteisen  genommen  hat,  Tllaneisen  sein  ?  In  diesem  Falle 
hätte  man  In  den  verschiedenen!  bis  jettt  analysirten  Basalten 
stets  Tltinstare  finden  müssen.  Allein  nur  C.  6.  Gm  eil  n 


^)  In  den  SeilenOäclien  der  Basaltiftnlen,  welclie  rn  hicsigtr  Gegoid 
80  hlufig  als  Eekalafii«  vod  als  Pfosten  für  dcliiider  n.  s.  w. 
dienen ,  findet  man  zwar  manchmal  kleine  Höhlungen ,  die  mit 
einem  Zeolilh  (Chabasit)  erfüllt  sind.  Ob  aber  diese  Zeolithe 
Bruchstücke  von  Finschliis^en  io  rorrcspondirendon  llahlungen 
benachbarter  Satilcn  sind,  oder  ob  sie  begrenzt  von  glat- 

ten Siilenflücheii  iiebiMi  «;?rh»'!idrr  Säulen  oder  von  den,  zwischen 
den  Silulcn  meist  eiDge^cliliiSsiMien  ihonigen  Massen,  Uio  Ibcils 
Zerselzungiproducte  des  lia..;ili^  sind,  theils  von  Gewfisüern  ein- 
geführt wurden  :  dieiü  iionnlü  nor  bei  anstehenden  Säulen  cr- 
biuint  werden.  Da  die  Kenntnirs  solcher  Yerliällnissc  für  diu 
GoMiiB  der  BtMltsiulcn  von  nicht  geringer  ^Vichtigkcil  ist:  so 
tat  es  wAMcheaiwerili,  dafs  aicb  darauf  die  Aufmerksamkeit  der 
Gebira»reraeher  besonders  rlcblen  nSge. 

)  V.  ieonhtrd  BiMllgebUde.  Abth.  I.  S.  269. 
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faad  sie  In  einem  Basatt  aui  der  Gegend  von  WMar  nnd  xwar 
6^63  Proe.,  und  Bbetroen  *)  in  einem  verwilterten  Ba- 
aall  von  Cremet  i Saufe  Loire')  aber  nur  0,6  Proc.  In  den 
übrigen  Analysen  von  Basalt  ist  Iceine  Tilansiure  angegeben, 
g1)\voIi1  Magnctciscn  vorhanden  war.  Diese  Säure  kann  in. 
defs  den  Chemikern  leicht  entgangen  sein,  wenn  ihie  Auf- 
merksamküil  nie  hl  bcsondeis  darauf  gcricüiel  wnr.  Da  Gme- 
lin  die  Titaiisaure  nur  im  zcrselzbarcii  Antheile  dus  Basalts 
fand,  so  rüiirle  sie  wtHirschciniich  von  Tilanciscn  her. 

Sdiliefsiicli  noch  die  Bemerkung,  dafs  man  im  Magnet, 
eisen  von  iVbrra,  nach  Berzelius,  \on  Arendal  und  Schwar» 
Jtenetem  im  ZiUerlhal,  oacii  v.  HobeW,  von  Tkoredker  in 
Schweden^  von  GelUwora  in  Lappland^  von  Arendal  und  von  ^ 
BerffgieMkäbel  in  Sacheen^  nacli  Karsten,  keine  Tilansäure 
g^ofunden  bat.  Da  gewifs  das  Magneicisen  von  dem  einen 
oder  andern  dieser  Fundorte  durch  Zersetzung  von  Augit 
entstanden  isl:  so  kann  die  Gegenwart  der  Tilansäure  nicht 
erwartet  werden  ;  denn  in  den  Augilcn  hiit  in;ui  (iieselbe 
riücb  nicht  gefunden.  Im  3Iagneleisen  von  Dauuemora  fand 
ifldefs  Karsten  0^25  und  in  dem  aus  dem  Chloritschiefer 
in  Tyrol  3,31  Procent  Titansäure.  Dafs  dlo  Eisenerze  häufig 
Titan  in  vielieiciit  kaum  durch  dio  Analyse  wahrnehmbaren 
Quantitäten  enthalten,  zeigt  das  nicht  seltene  Vorkommen  me* 
talliselien  Titans  auf  Bisenschlacken. 

Fassen  wir  alles  zusammen ,  was  das  Vorkommen  des 
Magneteisens  und  Tilaneisens  in  wenig  verinderten  krystalii- 
nischen  Ccstoincn,  wie  im  Basalt,  darbielcl:  äo  Itonimen  wir 
XU  der  sehr  wahrscheinlichen  Vermulhung,  dafs  sich  diese  Fos- 
silien bei  der  Bilduntr  dieser  Gesteine,  mag  dieselbe  auf  die- 
sem oder  uul  jenem  Wege  erfolgt  sein,  aus  der  Masse  aus- 
geschieden haben»  und  daher  keine  späteren  Ausfüliungen  von 
Drusenräumen  sind. 

Wenn  alle  Ideen  von  ieuerflAseigea  Bildungen  nur  entlehnt 
.sein  können  von  denjenigen  Hassen,  die  vor  unsern  Augen 
aus  Vulkanen  ausSicfsen  oder  ausgewoKcn  werden :  so  haben 
wir,  um  die  Möglichkeit  einer  piulonischen  Bildung  des  Hag^ 
neteisens  bcurtheilen  zu  können  ^  nachzusehen ,  ob  und  wio 


♦j  A.  a.  0. 


Digitized  by  Google 


596 


nianeisen  in  vulkanischen  Massen« 


dieses  Fossil  in  vulkanischen  Massen  vorkommt.  Schon  mehr- 
mals haben  wir  nurmerksam  gemacht,  daTs  keineswegs  alles, 
was  wir  in  Laven  finden »  auch  auf  i'euerfldssigem  Woge  er« 
scugt  worden  sei«  Das  Magneteisen  auf  Harmotom  in  Dm* 
senrfiumen  von  Lava  ist  gewifs  nichl  Im  Momenle  der  Kr- 
starrung  derselben  entstanden.  Auf  der  andern  Seite  Ist  mach 
aus  dem  Vorkommen  des  Magneieisens  in  dem  vulkanischen 
Sande,  welcher  I8Q2  aus  dem  Vesuo  ausgeworfen  und  bald 
darauf  von  MonliccIIi  und  Covelli*)  untersucht  wurde, 
keincwegs  nuf  eine  vulkanische  Bildung  zu  seliliefsen  ;  denn 
ein  solcher  Sand  wird  nicht  im  Momenle  des  Auswerfens  aus 
geschmolzenen  Massen  gebildet ,  sondern  er  rührt  von  zer- 
malmten Gesteinen  her,  deren  Gemenglheilc ,  obwohl  sie  ans 
einem  Kraler  kommen,  nicht  noihwendig  auf  vulkanisehem  Wege 
erzeugt  worden  sein  mOssen.  Auf  eine  fthnlicko  Weise  verbill 
sich*s  mit  dem  so  häufig  im  Bette  der  Bftche  und  FlQsse  und 
am  Ufer  der  Seen  und  des  Meeres  vorkommenden  Tllaneisen, 
worüber  Cord  i  e  r  schülzbare  L  nli  i  siu  hungen  angeslelll  hal  *•). 
Entweder  rührt  es  von  einem  i>anile  her,  der  wirklich  von 
Vulkanen  ausgeworfen  wurde ,  oder  von  zerstörten  Gestei- 
nen (z.  B.  Basall) ,   welche  das  Titaneisen  als  Gemcnglhcil 
enthielten.    Selbst  das  Magneteisen  in  Octaedern  von  einem 
halben  Zoll  Durchmesser ,  welches  M onticelii  und  CovcU 
It***)  unter  den  Auswürflingen  des  Kesiio's  vom  Oclober  1822 
in  knolligen  oder  geschmolzenen  Massen  fanden,  dfirfte  wohl 
im  Innern  des  Vnlkans  schon  existirt  haben«  Es  ist  wenig- 
stens nicht  anzunehmen ,  dafs  sich  dieses  Fossil  in  Kryslallen 
von  solcher  Gröfso  erst  nach  dem  Auswerfen  aus  dem  Krater 
aus  geschmolzenen  Massen  ausgesclueden  habe ;  sondern  es 
ist  wahrscheinlicher,  dafs  diese  Kryslailc  von  Gesteinen  her- 


•}  Der  Vesuv  u.  «.  w.  in  deuist  l<er  Uebers.  S.  137. 
•*)  Journ.  de$  Mincs  V.  XAl.  r»o.  124.  Avhi  18Ü7.  p.  249.  und  in 
Gelilen's  Journ.  f.  Chem. ,  Vhys.  und  Mineral.  Bd.  IV.  S.  UM. 
Ycrgl.  aticli  Klaprolli's  Beittü|;o  Üd.  V.  S.  211.  —  Der  tilan- 
haUige  Eisensand  ist  übrigens  ein  Gcmenjfe  von  Tilaneinen  und 
Magneteisen  ,  wefsliuib  du-  Gehalt  an  Titansüure  sehr  si  hwaiii^t. 
Rtnneltberg  in  dcisea  llandwörlerbuch.  Aluii.  11.  S.  219. 
•••)  A.  a,  0.  S.  213. 


.  d  by  Google 


Ausscheidung:  des  Titanciscns  aus  Lava,  d0f 

röhrten,  in  denen  sie  schon  vorhanden  waren.  Da  das  Mag-* 
neteisen  bei  weitem  strcngflussigcr,  als  eine  s.  B.  basaltische 
Grundmasae  ist:  so  konnte  tetilere  durch  die  Glulh  des  VqI* 
hana  geschmolzen  werden,  und  ersleres  darin  unvcrindert 

eingehüllt  hleiben.  Ebenso  konnten  die  wenigen  schwarzen 
Pünklchen  von  Mn^rnefeison  in  der  I.ava  ,  welche  auch  die 
Magnetnadel  tebhatl  bewegte  und  von  derselben  Eriiplion  her* 
rührte,  darin  priexistirt  haben.  Von  den  ganz  kleinen,  glfln- 
senden  M agneteisenoclaedern ,  womit  die  Höhlungen  einer 
mandclaleinarilgcn  Lava  von  derselben  Eruption  fiberzog  i  n 
waren ,  bleibt  es  indt'fs  uiibeslimml ,  ob  sie  darin  schuii  vor- 
banden waren ,  oder  erst  während  der  Erstarrung  gebildet 
wurden.  Ueberhaupt  läfsi  sich  in  allen  den  Fällen,  wo  man 
■yf  eine  Präexistenz  des  Magnet  •  oder  Titaneisens  in  den 
aiisgeworrenen  Nassen  zu  schltefsen  Ursache  hat,  gi^  'u  des* 
*  aen  Bildung  auf  vulkanischem  Wege  nichts  erinnern.  Das  so 
häufige  Vorküiiimen  dieser  Fossilien  in  Laven  aus  Ölleren 
Eruptionen,  zum  Theil  in  vorhistorischen  Zeilen,  wie  in  der 
Lava  von  Capo  di  boce  in  der  Machbarschaft  von  Bam 
in  der  Lava  von  Smrenh  **>  und  von  verschiedenen  an- 
deren Orten  ***) ,  kann ,  da  das  wiederholt  angeffihrte  Vor- 
kommen des  Magneleisens  mit  Harmolom  die  Mögliehkeil  einer 
jjpalern  Ausscheidung  auf  nassem  Wege  dinlliiit,  uichl  zu 
Gunsten  einer  Bildung  während  der  Erstarrung  der  Lava  an- 
geführt werden. 

Unsere  Bemerkung  (S.  589),  dafs  im  gelatinirenden  Ge* 
mengt  heile  des  Basalts  die  Basen  in  solcher  Menge  vorhan^ 
den  seien  ,  dafs  man  das  Eiseno.\ydulü.\yd  ganz  odi  i  llieil- 
Aveise  als  unverluindt  n  mit  Kieselsäure  annehmen  müsse,  scheint 
auch  für  die  Lava  zu  gelten.  Im  gelatinirenden  Aniheil  einer 
Lava  vom  Aeina  i'and  wenigstens  Löwe  t)  26,86  Proc.  £i- 
senozydul  und  nnr  43,31  Proc«  Kieselsfinre,  während  die 
nicht  gelatinirende  nur  5^93  Proc,  Bisenoxydul  enthielt.  Diese 


«)  Breill ak  in  deiien  GeoU  Bd.  III.  S.  260. 

Dcfita  Reim  durch  CampanleD,  fibenelst  von  RenT».  L 
S.  154  IT. 

D«Men  Geol.  Bd.  IIL  S.  433. 
f)  Poggcnd.  Aonal.  Bd.  XIXYIU.  S.  159. 
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,  LiTS  enthlM  nvr  Kryslalle  von  Labrador  und  AagU  «nd:  Uaaitt 
Kdrner  von  Olivio.  Jene  bedenlende  Meiige  von  Bbenoxyil«! 
rftbri  also  niohl  von  schon  vorhandenem  Nagnetaimn  her ; 
sie  seigt  aber  die  Ilöglicbkeit ,  wie  sich  Elsenoxydiil ,  nwl«» 

dies  wenig  oder  gar  nicht  an  Kieselsäure  gebunden  ist,  durch 
spalere  Proccsse  aui  liossem  Wege  aui.öcl»ci(ion  kuiin. 

Geaen  eine  Ausscheidung  von  Eiscnoxydul  aus  einem 
Gesleine  als  ilagneletsen,  auf  nassifii  \vie  auf  trocknem  Wi'gc», 
ist  von  chemischer  Seile  nichls  zu  erinnern,  da  eine  dem 
Magneteisen  ähnliche  Verbindung  kunstlich  auf  nassem  Wege 
daigestellt  \terden  kann  obgleich  diese  Darstellungsarl 
fm  Mineralreiche  nicht  voraussosetzen  ist»  und  da  sich  beins 
BMen  des  Spalheisenatoins  manchmal  gans  regebniihig  ktj^ 
atalitstHe  Magneleisenoclaeder  bilden,  jedoch  nnr  dann,  wen« 
die  geröslele  Masse  in  FlttHi  kommt.  Solehe  sehr  eehdne  Kry«- 
eialle  von  der  EiscnhüKo  zu  Harzgerode  habe  ich  bei  Rem« 
melsberg  in  Berlin  gesehen.  ' 

Die  VL  i  scliiedenariigen  Verhällnissc  des  Vorkommens 
des  Magnelciscns  fuhren  nlso  zu  dorn  Ergebnifs,  dafs  es  Iheils 
das  Hesuilat  einer  Ausscheidung  auf  nassem ,  Iheils  auf  icu* 
erflässigem  Wege  sein  könne.  Jene  kann  ein  £duct  odor  ein 
Product  sein :  ein  fidoct ,  wenn  Eisenoxydnl  oder  Eisenoxy- 
doloxyd  schon  isollrt  vorhanden  ist;  ein  Prodod,  wenn  diese 
Oxyde  erst  durch  Zersetsung  eisenhaltiger  Fossilien ,  wie  des 
Augits,  aus  der  Mischung  treten. 

Elsenoxyd  nacb^Maguotelsen» 

Blum  luhrt  mehrere  Fondorte  von  octaedrischem 
£isenoxyd  an:  eine  Stufe  von  PfiiBch  in  Tffrcl  md  ein  Ge* 

meng  uus  Strahlslein  und  Chlorit,  mit  eingewachsenen  Oc* 
laedern ,  welche  alle  äufseren  Kennzeiclicn  von  AJagiicleisen, 
aber  einen  ausgezcichnel  ktr:>cliru!hen  Strich  haben.  Nur  ei- 
nige Kryslalle  besilzen  einen  feinen  ücberzug  von  Rolhei- 
senocher^  noch  seltener  sind  sie  etwas  rissig,  oder  in  der 
Richtung  der  Ülätlcrdurchgäoge  geborsten,  wo  dann  der  Ocher 


•}  Bersolini  Lehrb.  der  Chem.  5.  AvS.  ßd.  11.  S.  710. 
Die.  PimidomorpbOJei).  S.  32. 
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in  das  liinrre  gcdiungcn  ist.  Au[  die  Magnetnadel  wirken 
diese  umgewandeilen  Krystalle  rinr  schwach  oder  gar  nicht. 
Eine  andere  Slufe,  aus  Chloritscliieier  besletiead ,  von  Goya^^ 
bmrmi  liei  CangonkoM  do  Campo  in  BroiiUm  DnsdiUeliil  vick 
MagMloiaeiMcladder,  voa  denen  diejenigen ,  welche  in  der 
Verwitteran^sriiide  der  aehr  eisenreichen  Gebirgfaarl  vorkom- 
men, sich  Hl  Ox)'d  umgewandelt  Ijabeii,  vval]ieiid  tlie  anderen 
in  der  Masse  sitzenden,  zu  der  die  äufscren  Einwirkungen 
noch  nicht  gedrungen  sind ,  ganz  unveranderi  erseheinen. 
Bieaeibe  ßrecheinang  seigl  eich  auch  an  elneai  Taikachle* 
&r  von  Serra  de  Owo  Ptefo^  der  gletchfalla  viele  ooladdrW 
aeiie  Kryalalle  vmachiiefst.  Diese  pseudomorpbostrlen  Magnet* 
eiseiioctaeder  kommen  auch  mil  Mngneteisen  und  Hornblendü 
in  derl^ähe  von  Kragero  vor*).  Im  Serpentin  von  Kalinowkoi 
findet  sich  gleichfalfs  eine  grosse  Menge  kleiner  Magneteisen- 
oclaeder,  die  anm  Theii  in  rolhea  ßitenoxyd  uangewandell  sind 
und  wenig  Znsammenhalt  haben  Sie  nnleracheiden  sich 
daher  von  den  schönen  und  grofsen  Aflerkrystallen  des  Ei- 
senj/lanzes  (Breithaupis  MurUIJ  aus  dem  Ara^iava  -  6'e-> 
birge  in  Brasilien, 

Beatehl  daa  Magneleisen,  nach  B  er  sei  ins,  aus 

Üisenoxyd  69,02 

Eisenoj^ydul     .   •   •   «  3Q,9Ö 

100,00 

sü  inuis  dieses  Oxydul  3,44  Sauerstoff  aurnehiucn ,  um  sich 
•  in  l£iseno<xyd  umzuwandeln;  das  absolute  Gewicht  des  Mag« 
neleisena  nimmt  also  um  3,44  Proc.  au.  Da  die  mittleren 
apec  Gewichte  des  Magneleisena  und  des  Eisenoxyds  5,05, 
mit  einander  übereinstimmen:  so  nimmt  daa  Volumen  des  Mag« 
neleisens ,  bei  seiner  Uinwandlung  in  Eisenoxyd ,  in  demsel- 
ben Yerhallnisse,  wie  das  absulutc  Gewicht,  d.  h,  um  ,i,44 
Proc.  zu.  Es  ist  indefs  zu  bemerken,  dsiüi  das  spec.  Gewicht 
dreier  Martite,  nach  Breithaupt  *'^*),  Ewischen  4fiü9  und 


^)  \V(ihye  in  karstenB  uod  voo  Decbeo's  Archiv  15(1.  Xl^ll. 

S.  517. 

G.  Rq»b  Reise  v.  s.  w.  Bd.  II.  S.  234. 
Sehwelgg.  loornal  Bd.  UV.  S.  159. 
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4^33,  also  QDler  das  Millel »  ja  sogar  nnter  das  MiniaMni  4ef 
spec  Gewichte  des  Magneletsens  ßllt  Bei  diesen  Possilieii 
wfirde  daher,  wenn  das  ursprüngliche  specifische  Gewicht  ito 
Magneteisens  5,05  war,  eine  Zunahme  des  Volumens  uro  näa^ 
deslens  8,62  Proc.  statl^efanden  haben.  Haidinger  *)  weinet 
darauf  hin,  wie  dmch  das  Zui>.i iiiiiu'nircU'n  plallcr,  verschie- 
den gegen  einander  liegender  Kryshille  von  Eisenglanz  ,  an 
welchen  die  Flüche  senkrecht  auf  der  Axe  der  Fundamenlal- 
Rhombueder  sehr  vergrörsert  ist,  die  rohe  Form  eines  Oclac- 
ders  hervorgerufen  werde.  Es  scheint  daher,  dafs  auf  diese 
Weise  Zwischenräume  zwischen  jenen,  verschieden  gegen  ein- 
ander liegenden  Kryslallen  entstehen,  wodurch  das  specifisdie 
jGewicht  bei  der  Umwandlung  scheinbar  abnimmt  Breit- 
haopt*s  kaminoxenes  Eisenerz  Ist,  nach  Blum,  gleicbfiills 
ein  umgewandeltes  Magneteisen.  Dieses  hat  aber  sehr  nnhe 
das  spcciOscbe  Gewicht  desselben  und  des  Eisenoxyds. 

Pinit  nach  Aug  it. 
Sil  lim  beschreibt  einen  Pinit,  der  von  der  ge^ 
wdhnlichen  Sfiulenrorm,  von  den  Pseudomorphosen  nach  Cor- 
dierit,  gänzlich  abweicht  und  die  Form  eines  umgewandelten 
Augilkryslalls  hat  Es  ist  ein  loser  Krystall  von  Mangat  in 
der  Auvergne, 

Umwandlung  des  Augits  in  Chabasit. 

In  einem  basaltischen  Augil.  nnd  Homblendegestein 
(BasalttoflT)  von  BarUingm  Im  Herzogthom  Nauau,  wovon  der 

Bcrgaieisicr  Grandjean  n>ir  mehrere  Exemplare  milzuthei- 
len  die  Giile  halle,  kann  man  die  Uni\v;indlung  des  Augiis 
und  der  ilüniblende  in  Chabasit  fful  bLolinchlcn.  Die  Cha- 
baKiikryslalie  ziehen  sich  gewOiuilicii  wie  ein  Kranz  um  einen 
AugilkrystatI  herum.  Nicht  selten  bildet  ein  Augilkrystoll  die 
Basis  einer  sich  rdbrenförmig  in  einen  Blasenrauni  erstrelu 
kenden  ChabasiUDruse.  Der  Chabasit  ist  am  Augil  eben  so 
kryslallisirt,  wie  s.  B.  Zuckerkrystalie  um  einen  Faden  f). 

roggend.  Anntl.  Bd.  XL  S.  t88. 

•*)  A.  a.  0.  S.  157. 
•••)  n.  Jahib.  I.  Mineral,  u.  s.  w.  IWS.  S.  597. 

f)  Fridolin  Sundberger  Ueberf.  der  geol.  Verb,  des  lieriog- 
thums  ^ama,  S.  7d  v.  98. 
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AugU  nach  VVerncril. 

Der  von  Nordenski  öl  d  erwiihnlc  Pseudoskapolith 
(Bd.  I.  S.  518  u.  519.  Bd.  H.  S,  405)  ist,  nach  gcfüMignr  Mil- 
Iheilung  von  meinem  Freunde  G.  Rose",  ein  Sknpolilb,  der 
auf  seiner  Oberüache  in  Diopsid  oder  grünen  Augit  umge- 
wandelt ist.  In  der  Königlichen  Mineralien  -  Sammlung  m. 
Berim  sah  ich :  I)  einen  AflerkryslaU  von  AugU,  von  Par- 
l^fif  in  Fhmland,  in  der  Form  von  SkapolHh;  3)  eine  andere 
Stufe, 'Wo  Skapolith  in  AugU  und  dieser  in  Glimmer  umge* 
wandelt  m  sein  schien;  3)  viele  Augite  Im  Kalkspath  einge- 
waeiisen,  von  Ftarga$,  und  darunter  einen  Skapolilb,  auf  wel* 
chem  kleine  Augite  safsen;  4)  eine  vieilü  ialule,  wo  »ifhieie 
kleine  Augite  auf  Skapoltthcn  safsen. 

Diefs- sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Möglichkeit 
einer  secundtirin  Bildung  des  Augits  zeigen,  worauf  oben 
iß,  510}  gedeutet  wurde. 


Um  einen  allgemeinen  Ueberblick  der  so  mannicliftitl- 
gen  Umwandlongsprocesse  des  Angils  zu  erlangen ,  ist  uns 
noch  die  Betrachtung  des  DIaliag,  Bronzit  und  ilypcrsthen 
übrig,  welche,  da  sie  die  Krystallformen  des  Aogils  haben, 

nur  als  Varietäten  desscil)en  zu  belrächleii  sind.  Oa  diese 
Fossilien  eigcnlliuniliehc  Gebirgsarlcn  zusammensetzen,  so  be- 
trachten wir  sie  in  einem  besojidcren,  in  dem  folgenden  Ka- 
pitel. Am  Schlüsse  desselben  worden  wir  jenen  allgemeinen 
Ueberblick  Zugewinnen  suchen  und  gleichzeitig  die  Gebirgs- 
arten  in's  Auge  fassen,  in  denen  die  verschiedenen  YarietA- 
len  des  Augits  als  Uauplgemengtheile  vorkommen. 


.  -d  by  Google 
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A.   Diaiiag  und  iironzil. 

Als  wesenilicher  Geinenglhcil  desGabbro,  einer  an  ver- 
schiedenen Orten  (wie  unter  andern  an  der  Batie  am  Fora) 
BiÜ  Labrador  vof  kommenden  Gebirgaart,  die  sich  oft  viele 
Meilen  weit  aiiadeiint  und  in  einaelnen  Bergen  Helten  von 
mehreren  tanaend  Pars  erreichl»  hal  der  DiaHag  eine  gcolo« 
giaehe  Bedeutung.  Der  Bronzit  findet  sich  im  Basalt,  jedoch 
nur  seilen  (bei  inkel  am  Rhaji^  Stempel  bei  Marburg  in 
Hessen}^  in  aui?i(reichen  Dolerilon  i^Iniand),  um  häufigslen  in 
Serpenlii).  Beinerkensweiili  ist  sein  Vorkommen  auf  Gangen 
in  körnigem  Kalk  {Atniiy  in  l^ew^York). 

Nach  den  Analysen  derOiallRgc  nnd  Bronzite  von  Köh- 
ler *);  Regnault  v.  Kobcll  *•«),  Schafkauil  t)i 
haben  die  ersleren  im  Allgemeinen  die  Zusammenselanng  der 
Ihonerdchaltigen  Augile;  die  letzteren,  obgreichvon  ihnllcber 


*)  Foggend.  Ann!.  Bd.  Xlll.  8,  101. 
•*)  Ebend.  Bd.  XLVL  S.  297. 

Journal  f.  pract.  ChfOli».  Bd.  XXX.  S.472.  a.  Bd.  XXXVL  S.  303. 
Hob«) II  schlägt  vor,  die  kalkreiclie  Specict  Diallag  und  die 
kalkarme  oder  ganz  kalkfreie  Broniil  sn  neancD  :  ein  Vonddif 
der  Bcifüll  verdient 

f)  AdmI.  d.  Ckero.  und  ifbarm«  B.  LI. 
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MischDiig,  zeichnen  sich  aber  darch  einen  angewdhnltcheil 
GehtH  an  Magnesia  aus,  und  in  dem  Verhiltnisse ,  als  letttere 

hertorlrill ,  IriU  der  Kalk  zurück  oder  vorscinvindel  g^onz. 
Nach  den  Analysen  der  beiden  crslcrcn  Cliciniktr  sind  sie  alle 
wasserbaiUg  und  der  Wassergeli&U,£chwanki  zwischen  U|2  u. 
3,6  Proc. 

Der  einzige  bis  jetzt  kryslallisirt  gefondene  Diallag  ist 
der  von  der  Baste.   Er  hat  die  Krystaliform  des  Aiigits  und 

zwar  die  gewöhnüclislc ,  unter  weleher  lelzlerer  in  den  i3a-. 
Saiten  erschein!,  äeine  ZusammcnseUung  ist  nach  Köhler 

Saueiijlüiluiengen 

liescisaure      •   .   53,739       1^       ^  13,95 


Kalk   4,729  1,34 

Magnesia      .    .    .  25,093  9,72 

Eisenoxydul  «   .   .  11,510  2,55 

Manganoxydul  .  .  0,233  0,05 

Tbonerde     •   .  .  1,335  0,62 

Wasser   •   •   .  •  3,758 

100,397  14,28 


Diese  Sauerstoflmengen  stimmen  daher  mit  denen  der 
thonerdefreien  Augile  flberein;  denn  die  DiflTerenz  zwischen 

gefundenen  und  berechneten  iSauerstoüknlhcilen  der  Basen  ist 
nur  +  0,33. 

KöhlaV  and  RegnauU  finden  dieselbe  üebereinslim- 
«ttig  auch  bei  den  nicht  krystallisirten  Diallagen  und  Bron* 
ailen ;  sie  vemacbidsstgeh  aber  den  Thonordegebalt«  Da  die 

iitiecJinung  dei  JSauL'iblüiraiilhcilc  bei  niclil  krystallisirien  l  os- 
silien  keinen  Zweck  haben  kann:  so  gehen  wir  darauf  nur 
in  so  weit  ein,  als  sich  aus  diesen  Analysen  eine  nicht  min- 
der nahe  Uebereinstimmung  mit  dem  derben  Augite  ergeben 
mdeble. 

Dlt  Annahme,  dafs  die  genannten  Fossilien  umgewan- 
ili'Itu  Aii<jile  seien,  dfiiTle  nichts  entffegenslehen,  und  sie  wird 
durch  ihren  Wassergehalt  unlerslützl.  Dieses  Wa&scr  ist  ctio« 
»üch  gebunden;  denn,  nach  RegnauUi  entweicht  es  tbeii- 


uiLjui^uü  by  Google 
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weise  ersi  bei  B.  Jener  kryslallisirte  Diallag  ist  dem  ge» 
mftä  als  eine  Pseudomorphose  nach  Augit  zu  belracbleii. 
Da  eine  so  bedeolende  Menge  Magnesia,  wie  im  obigen  kry- 

fitallistricn  Diallag,  iiiciil  in  Augilen ,  nainenllich  nicht  in 
thonerdehalligcn  vurkümmt,  da  sie  in  den  nicJtt  kryslailisirten 
Diallagen  bis  niit*  32,7  Proc.  Steierl:  so  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, (iafs  ein  Theil  dii'scr  Erde  durch  Auslausch  gegoii 
Kalk  von  den  Augilon  aurgenonunen  worden  sei.  Aus  fol- 
gender ZusainmenstüUtmg  ersieht  man  deutlich,  ivie  sich  die 
augitische  Mischung  nach  und  nach  der  eines  eisenhaUigen 
Magnesiasilicats  nflherL 


Augil  aus 

lUallag  von 

Bronzil  v. 

Bronzit  v. 

der  Rhön 

Grossari  a. 

hraiibal  iii 

Ijanllcr» 

K  u  d  e  r  - 

d.  Salzbur- 

ObersieU 

soat  in 

n  alsch. 

gischen. 

ermark. 

Grönland, 

Köhler. 

Klap- 
rolh*). 

V  0  n  K  f>  - 
bell*»}. 

Kieselsäure 

.  50,11 

51,34 

60,0 

68,00 

Kalk  .    .  . 

.  18,06 

18,98 

Magnesia  . 

.  10,72 

15,60  . 

27,5 

29,66 

Eisenoxydul 

8,23 

10 

10,14 

Manganoxydui 

7,55  1 

1,00 

Thonerde  . 

.  6,68 

4,39 

1,33 

Wasser  .  • 

• 

2,11 

0,5 

9ö,72 

100,04 

96,0 

100,13 

Vergleichen  wir  die  Zusnmniensetzung  der  beiden  Bron- 
zile  n»il  dt  r  dti.  Speck.sk  ins ,  nner  Verbindung  aus  gleichen 
Atomen  liieselsaure  und  Maguet.ia  ,  und  reduciren  wir  diese 
Zusammensetzung  auf  die  Kicselsaure-Oiianlilfiten  jt  iKT  IJron- 
2ite  (a  u.  h) ,  fügen  wir  ferner  die  Analyse  eines  Specksteins 
aus  SchoUUmd  von  Lychnell  *^»)  (c)  hinxu: 


^  Beiträge  Bd.  V.  S.  32.    Dieser  ßrunzil  findet  sich  in  groisen 

Matten  fn  einem  Serpenlininger. 
»•)  Joaro.  f.  prnct.  ChemiV.  Hd.  XXXVI.  S.  30J. 

PoggCDd.  Annal.  Di  XXWllI.  S.  Ii9. 
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a  b  c 

Kieselsfiure     •   .   .   60,00  58^00  64,53 

Blugnesia  ....  S6,8ö  26|00  27^0 
Eisenoxydul    .   •   .  '  6,85 

so  finden  v^ir  eine  so  nahe  [^rbcreinsliminung  mit  den  obi- 
gen Bronziten,  dafs  dieselben  für  stark  eisenballige  Speck-» 
steine  geiiatlen  werden  können.  * 

Frühere  Analysen  des  Specksteins  geben  oft  beträchtlich 
viel  Wasser  an,  und  Delesse  h§lr  es  fOr  wesentlich  (Bd.  I. 
S.  777).  Ly ohne  11  fand  gewöhnlich  0,5,  höchstens  l  I'roc. 
Wasser ;  er  ist  aber  der  Meinung ,  dafs  ein  Theil  der  Basis 
als  Hydrat  vorhanden  sei.  Da  in  den,  in  der  obigen  Zusam- 
Stellung  angefährten  Analysen  zweier  Bronsile  die  Magnesia . 
im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  so  scheint  der  von  Klaproth 
gefundene  Wassergehalt  fBr  diese  Ansicht  zu  sprechen.  Auch 
Re^rnauUs  Analysen  zweier  Rronzite  ohne  Kalkfjt  lialt,  de- 
ren  Mischung  sieh  sehr  dein  Bronzit  Von  Ujardlersoal  nähert, 
weisen  1,8  und  2,4  Proc.  Wasser  nach. 

Die  Thonerde  mufs  bei  der  Umwandlung  des  tbonerde« 
balligen  Augils  in  Speckstein  ausgeschieden  werden,  da  Lych- 
nell  keine  in  diesem  fand,  und  diese  Erde  auch,  wtim 
Spuren  da  von  vorkommen,  wie  in  einigen  früheren  Analysen, 
gewifs  nur  zutallig  ist. 

Die  Farbe  des  Diailags  von  der  Ba$te  varürt  vom  Lauch- 
grönen  durcli  das  Braune  bis  sum  Grauen ;  gewöhnlich  zeigen 
sich  mehrere  Farbentinlen  an  demselben  Stücke.  Seine  innere 
Slniclur  ist  nacli  einer  Richluug  ganz  ausgezeichnet  blaürig; 
nach  einer  andern,  welche  jene  unter  einem  recljfen  Winkel 
schneidet,  ist  das  Fossil  nur  wenig  spaltbar.  In  diesen  bei- 
den Richtungen  ist  auch  der  Glans  sehr  verschieden.  Jene 
besitzt  einen  lebhaften  Perlmutterglans,  der  etwas  metallisch 
wird ;  In  dieser  Ist  dagegen  der  Diallag  viel  tiefer  braun  ge- 
färbt, ohne  allen  Glaii^  oder  nur  mit  schwachem  Schimmer.  Wo 
die  breilblülhigen  Alaiiscn  des  Fossils  an  den  Labrador  des 
Gabbro  grenzen,  bemerkt  man  dunkler  gefärbte  Stellen,  die 
sich  gewöhnlich  in  sehr  unbeträchtlicher  Breite  an  der  Grense 
'  beider  Fossilien  hinsiehen,  und  die,  wie  schon  oben  (S.538) 

BlNaof  Ucoiosli  40 
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bemerkt  worden,  aus  Hornblende  bestehen.  Diese  Verwacli- 
sang  4es  Diallags  m'ii  Uornblendc  findet  sich  noch  viel  ans* 
geseichneter  im  Gabbro  vom  Dorfe  La  Preta^  zwiscbeo  Air- 
mo  nnd  Tinmo  im  VeUUn  *). 

Diese  Hornblende  besteht  nach  der  Analyse  von  iEu- 
dernetseh  **)  aus 


Saaersloffantheiie 

•  45,31 

23,53 

.  10,49 

2»94 

Magnesia,  manganhaltig  < 

.  14,98 

5,53 

Eisenoxydul    .    .    .    .  < 

.  15,93 

3,26 

.  11,88 

5,54 

97,89 

Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  der  Diallagc,  so 
begreift  man  wohl,  wie  diese  Hornhiendo  aus  einigen  Yarie- 
Ifilen  des  Diallags  hervorgehen  konnte.  Nehmen  wir  indefs 
die  Mischung  des  fcrystallisirlen  Diallags  für  die  normale :  so 
treten  dieselben  Bedenken  gegen  eine  solche  Umwandhing  ein, 
wie  wir  sie  unlen  (S.  613)  bei  der  Umwandlung  des  Hyperslben 
in  iloiiibiende  beicuchiri  haheü.  Die  Annahme,  daTs  dieses 
Fossil  aus  der  Umwniidiung  des  Augils  hervorgegangen  sei, 
wird  dann  wahrscheinlicher. 

Der  hellgrünlichgraue  Diailag  aus  dem  Salzburgischen 
zeigt  hinsichtlich  der  Spalibarkeit  dasselbe ;  in  Beziehung  auf 
Vollkommenheit  nähert  sie  sich  ^er  des  Glimmers.  In  der 
Uauplspallungsrichlung  hat  die  grünlichgraue  Farbe  gleichfalls 
einen  Perlmulterglanz«  der  in  den  metallischen  fibergehl. 
Durch  Glöhen  nimmt  das  Fossil  eine  Farbe  «wischen  Silber* 
und  sinnweifs  an. 

Diese  Eigenschaften  sprechen  sehr  dalur,  dafs  der  Dial- 
kein  urspmnnliches,  sondern  ein  umgewandeltes  Fossil  sei, 
und  die  Versehi(  d(  nht  Ii  in  der  Färbung  und  im  Giuuzo  auf 
den  verschiedenen  Spallungsrichlungen  erinnert  an  die,  von 
Blum  beschriüliene  Pseudomorphose  des  Specksteins  in  For- 
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men  nach  MalakolUh  von  Anltoerp.  Jene  bedeutende  Farben- 
veriiidening  durch  Okühen  i§l  einer  piotoniiehen  Bildmgr  def 
Diallegt^  als  solchen,  gewifi  nichl  gQnslif. 

Ks  ist  benerkenswerth,  dafs  die  Bronxita  aus  dem  OUvin 
des  Basalts  vom  Stempel  bei  Marburg  und  vom  ÜUeulkaU  in 
Tyrol,  obgleich  sieb  ihre  Znsamnienselsmi;  sehen  sehr  dem 
Specksleine  nähert,  indem  sie  nur  noch  1,3  bis  2,Q  Proc. 
Kalk  enihallcn ,  doch,  nach  Köhler  s  Beschreibung,  nichts 
spccksleinnrlitfes  in  ihrem  Aeulsern  zeigen. 

Dn  sirh  Au£rit  in  Serpcnlin  umwnndein  kann  ,  so  liefet 
auch  die  Möglichkeit  einer  L'inwnndlung  des  Diallags  in  Ser- 
pentin  vor.  Soll  diese  Umwandlung  erfolgen,  so  mufs  aus 
dem  Oiallag  ungefähr  die  Ultfle  der  Kieselsäure  ansgeschie* 
den  werden.  Keine  der  bisherigen  Analysen  des  Diallaga 
und  Brontils  zeigen  indefs  eine  Verminderung  der  Kiesel- 
säure an,  vielmehr  weisen  die  oben  angefährlen  eine  rela- 
tive Zunehme  derselben  nach.  Selbst  der  von  Regnault 
analysirlc  Diallarr  vom  I  ral^  welcher  aus  dem  Serpenlin  slammt, 
zeifTl  die  noi  inalinufsigR  Menoe  Kieselsäure  (52,6  Proc.)  so  wie 
*i0,4  l^roc.  Kalk  und  lö,4  l'roc.  i\Iafirncsia.  Jene  Menge  Kalk 
ist  die  gröfsle,  weiche  bis  jetzt  im  Diallag  undBronzil  gdun- 
den  wurde. 

Auf  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Gabbro  und  Ser- 
pentin hat  schon  v.  Buch  aofmerksam  gemacht^  Beweise  da» 
fär  finden  sich  sehr  hinfig. 

In  der  Scrpenlinkuppe  Pderütem^  in  der  Nihe  von  Leu- 
fosl  im  Fkhielgebirge^  kommt  Bronalt  Ibells  in  einzelnen  Bl&U 
chen,  Iheits  in  Massen  von  f — 9  Kubiklurs  Grdrse  eingewach- 
sen vor  ♦).  Im  Serpentin  bei  Taura  im  Erzgebirge  lindet 
er  sich  an  mehreren  Orten  mit  Magneteisen  und  Quarz.  Ein 
ganz  ähnliches  Vorkornnü  n  >clii'inl  iiiu  h  der  sogenannte  Slern- 
quarz  aus  dem  Hartmamisdorfer  Serpentin  zu  haben.  Millen 
im  Serpentin  findet  man  viele  Blöcke  und  selbst  Spuren  an- 
stehender Massen  eines  ganz  wie  Gabbro  aussehenden  Ge- 
üeinf.  Auch  bei  Langenberg  und  Memdorf  kommen  beide 
Gesteine  ganz  nahe  bei  einander  vor.    Der  Gabbro  (oder 


Goldfufs  ond  G.  Ii  i  s  i  Ii  u  f  physiknf.  slalisl.  Beicbrcibung 
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Oioril  ?)  im  Kuhscl^nappler  Ihnic  ist  Iheils  kürnig*,  Iheils  schief- 
rig  und  dann  bisweilen  weich,  iniid,  und  von  serpenlinabn. 
licher  BeschalTeoheil.  Im  TirscJüieimer  Tbale  begrenzt  eine 
fiuenqninbreccio  und  ein  eiienscbflssiges  OiNingeflteifi  dea 
Serpenlin 

Das  Zasammenvorkommen  von  Serpentin,  BronzU  and 
Quarz  tsl  aebr  beinerkenawerlb«  da  nach  dem  Obigen  Bronzit 
nur  mil  Aosscbeidong  von  Kieselafinre  in  Serpentin  nmge- 

•  wandelt  werden  kann.  Naumann  hebt  noch  hervor  **3 , 
dais  im  Allgnieinen  für  den  Lobsdorfer  Qwdrzhrockenfels  das 
Vorliaruienbeiii  des  rolhen,  wasserfreien  Eisenoxyds  eben  so 
characlcrislisch  isl,  als  für  den  Tirschheimer  Quarzbrocken fels 
die  Gegenwart  des  Eiscnoxydbydrats.  Dieser  Unterschied  ist 

•  defsbalb  von  besonderem  Interesse,  weil  bei  Tirschheim  Ser* 
pentin,  also  ein  wasserhaltiges  Silicat,  in  so  grofser  Mäcbtig-* 
Iteit  und  ununterbrochener  Ausdehnung  neben  dem  Brocken- 
fels htnziebt,  wahrend  bei  Lob$darf  keine  Spur  von  Serpentin 
zu  finden  ist. 

Da  der  Serpenlin  stets  eisenhaltig  isl,  aber  meist  weit 

weniger,  als  Dialing  und  Bronzil :  so  mul's  bei  der  Umwandlung 
dieser  beiden  in  jenen  tsisünuxytiui  ausgescliiedea  werden,  wel- 
ehes  wir  auch  Iheils  im  Magneteisen,  Iheils  im  eisenschüssigen 
Quarzgeslcin  wieder  finden.  Diese  Umwandlung  besieht  also 
in  einer  Ausscheidung  von  Kieselsäure  und  Eisenoxydul,  in 
einem  Austausche  des  Kalks  gegen  Magnesia  und  in  einer  Auf- 
nahme von  Wasser. 

KmVral  findet  sieb  Diallag  im  Serpenlin  an  mehre- 
ren Stellen,  so  in  grünlichgelben  Blittcben  unweit  Moil&wiiia, 
und  am  CAraf- Durchbruch ,  wo  eine  Abänderung  mit  einge- 
mcnglem  ßronzit  ganz  erfüllt  ist.  Bemerkenswerth  ist  hier 
di(^  Bc'glüiUiiig  des  Serpentins  mil  Kieselschiel'er  und  dichlcjii 
grauen  Kalkstein.  Am  Sen  Aiischkul  erscheint  der  Diallag 
nicht  selten  in  zollgrofsen  eckigen  Slücken  und  oll  in  .Milcitcr 
Menge,  dais  das  ganze  Gestein  nur  ein  körniger  Diallag  xu 
sein  scheint,  in  anderen  Abänderungen  in  geringerer  Menge» 
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In  allen  Varietäten  des  Serpenlins  ist  Magnelcisen  und  mich 
Chromeisen  eingesprengt,  in  feinen  Thetlen  sind  sie  auch 
zuweilen  dem  Diallag  eingemengt  >  der  dadurch  siellenwelsci 
grau  gefärbt  erscheint  Von  beiden  rfibri  die  magneltsche 
Polaritdl  des  ganzen  Serpentins  her.  Die  Gegenwart  des 
Magneteisens  spricht  sehr  für  eine  Ahslaminung  aus  dem  Dial- 
lag oder  wenigstens  aus  einem,  an  Kiscii  reichen  Fussii.  Von 
besonderem  Interesse  ist  eine  Serpentin variel&t  von  grönlich» 
graoer  Farbe,  in  der  die  eingomengten  Körner,  stall  des  ge- 
wöhnlich vorkommenden  DIallags ,  törmlieher  Augit  von  gras- 
grüner Farbe  sind.  Dieser  Serpentin  gleicht  sehr  der  Gniod<« 
inasse  einrs  Augilporpliyrs  ,  uoi  ni  Uralitkryslallc  eingewach- 
sen sind ,  davon  die  grülscrcn  einen  Kern  von  grosgrOnem 
Augit  haben,  die  Itieinern  dagegen  in  der  Kegel  nicht.  Eine 
solche  Serpentin-  oder  Chlorilschiefer-  Ahnliche  Grandmasse 
findet  sich  auch  bei  zwei  andern  Augitporphyren.  Beide  ent- 
halten einorcwachsene  Uralitkryslalle  ohne  Augilkern ;  eine 
da\()ii  sh^llt  al)(M-  ein  [ärmliches  Congiuim  iul  dar,  in  welchem 
eckige  Stücke  eines  solchen  Augitporphyrs  durch  ein  Cement 
verbunden  sind ,  welches  ein  Gemeng  von  vveifsem  Kalkspalh 
mit  dichtem  fipidot  ist,  worin  ebenralls  noch  Uralilkryslaite 
liegen. 

Wenn  diese  Verhältnisse  unzweifelhaft  Umwandlungen 
des  Augits  in  Serpentin  nacli weisen,  vielleicht  durch  Zwischen, 
stufen  von  Diallag :  so  ist  das  Vorkommen  des  Kalkspalhs  von 
besonderer  Bedeutung ,  da  bei  dieser  Umwandlung  Kalk  aus- 
geschieden werden  muft.  Auch  ein  Conglomerai  von  abgerun- 
deten Stücken  von  Augitporphyr  und  einzelnen  Augitkryslallen, 
in  einoin  Bindcinillcl  von  vveifsem  Kalkspalh,  zeigt  durch  des- 
sen (Je'j<Mi\v;u t  ctfu;  schon  begonnene  Ausscheidung  von  Kalk. 
Dafs  dieser  wirklich  vom  Augit  herrührt,  ergiebl  sich  aus 
dem  starken  Brausen  beim  Digeriren  desselben  mit  Säuren. 

Das  von  uns  *)  basaltischer  Grdnslein  benannte  Gestein, 
nahe  bei  der  KröienmMe  im  ¥ichM§Mrge,  ist  nach  Fr.  H  o  ff- 
niann**^),  eigenilich  einGabbro:  eine  Masse,  in  welcher  be- 
ständig deutliche  Diallagblälter  vorkommen,  und  die  nicht  sel- 
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ten  in  ein,  vollkoimaca  dem  gemeinen  Serpentin  ülnilic  hes  Ge- 
siein  übergeht.  Auch  dieses  Gestein  ist  slarlv  mugnrli«;ch,  in 
Folg«  fimacs  Geh$iLes  an  Magneleiscn.  Dafjs  maacbe  Btanzile 
ausgeschiedenes  Magneteisen  enthalten  mögen,  zeigt  die  von 
nir  beobftcbtete  Ansiehung  der  Magoeinadel  *). 

Mit  SerpestM  gemengter' Gabbro  fiiydel  sich  auch  sehr 
MMIgeieicbaet  bei  Florem  ynd  Bnanfoit, 

In  BkemUchm  Scblefeigebirge  fiaden  sich  an  mebreren 
Stellen  Massen  kryslalliniscber  Gesleioe,  von  denen  nicht  mit 
üesliinmlhcil  entschieden  werden  kann ,  ob  sie  Gabbro  oder 
llypcrsthenfels  seien.  Aöggcra  tfi**)  beschreibl  eine  solche 
Masse,  welche  unterhalb  der  iustuiig  Ehrenbreit at tun  von  ei- 
nem Steinbruche  durchschnitten  worden  isl.  Sie  l)ildet  in  der 
Grauwackc  einen  Gang,  weicher  la  seinem  Streichen  ziemlich 
senkrecht  gegen  das  Streichen  der  Grnuwacke  steht,  aber  nur 
mit  30  Grad  gegen  Osten  in  den  Steinbruch  biaein fällt  und 
an  dessen  innern  Arbeilsstofsen  in  der  Sohle  verschwindet. 
Der  Gang  hat  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  40  Fürs.  Die 
Schichten  der  tSrauwacko  stehen  fast  oder  ganz  senkrecht. 
Blna  Verindening  im  angrenzenden  Thonsebierer  ist  nicht  er-* 
Itennbar;  nur  dafs  er  sehr  gelblich  geßrbt  ist  durch  £isenocber. 
Obgleich  das  scliuiulzif,'-  lichlgiunc  Ganggeslein  gröfstentheils 
dicht  ist,  SU  hissen  doch  diu  mineralogischen  Kennzeiclun  aul 
Labrador  und  iJiüliag  schliefsen ;  es  ist  daher  für  Gabbro  zu 
ballen.  Es  cnliiail  viel  Wagnetciscnkörner  und  seilen  kleine 
lombackbranae  Glimmerblattchen.  Gröl'stenlheils  ist  es  sehr 
zersetzt,  an  manchen  Stellen  aber  auch  ganz  frisch,  tn  kiei* 
nen  Dnisenrlnmen  kommt  etwas  krystailisirter  Onarz  und 
Spalheisenstein  von 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  diesen  Steinbruch  trat, 
wurde  ich  sogleich  auf  das  Agens  hingewiesen,  welches  die 
Zersetzung  des  Gabbro  bewirkt  hat:  zwei  schwache  Quellen, 
tl'uy  aus  dem  Gange  kommen,  fliefsen  nämlich  dem  Eintreten- 
den entgegen.  Eine  0«elh  nadt  r  sickert  etwa  M)  Kufs  an 
den  ciitblöstcn  Wanden  herab.  Der  Gabbro  biausl  utchr  oder 
weniger  mit  Säuren ;  an  den  aufsern  i*iachen  und  wo  er  ganz- 


•)  A.  a.  p.  gd.  I.  8.  t93. 

Karsten*«  nad  v.  Deehen't  AreWr.  Hd.  m  a3ft& 


Digitized  by  Google 


Zmeliter  Znstoml  des  Gabbro* 


lieh  zcrsclzl  ist,  am  stärksten,  im  Innern,  wo  die  Zerselzurif: 
weniger  rorlj^n-sclirillon  ist,  viel  weniger,  und  meisl  nur  iui 
parallel  lautenden,  gclblichweifsen  oder  ochcrgelben  oder 
ocherbraonen  Kalkspath-Adern ,  welche  das  Gestein  dorcb- 
selsen.  Diese  Adern  sind  meist  sehr  dAnn  ^  manchmnl  nor 
von  der  Dicke  starken  Papiers.  -  Der  Gabbro  läfkt  steh  sehr 
leicht  in  dünne  PIcillcn  bis  zur  Dicke  von  J  Zoll  spniten  ,  uiui 
die  Spalfungi«llachen  sind  feucht.  Diese  Spallbarkeit  ist  den 
Gangvvanden  parallel;  aber  auch  nach  einer  andern  ßichlung, 
welche  jene  schief  schneidet,  ist  das  Gestein,  jedoch  nicht 
fn  dannen  Platten  spaltbar.  Bs  lassen  sich  auf  diese  Weise 
riiombo^rirtschc  SiScfce  herausschlagen.  Hier  und  da  ist  das 
Gestein  fast  durcli  und  durch  mil  Lisenocher  durchzogen. 
Wo  es  am  meisten  verwillert  ist,  hat  es  seine  grüniiclio 
t'arbe  i^äozlich  verloren  und  ist  schmutzig  ochcrfarben  ge- 
worden. Im  Steinbruche  sind  sehr  hohe  Tbonschieferwände 
enlbl5sty  deren  Gestein  sehr  dicht  ist. 

Diejenigen ,  welche  die  falsche  Vorstellung  haben ,  dafs 
der  kohlensaure  Kalk,  wouiil  ein  solches  Gestein  durch- 
drungen ist ,  ein  Absatz  aus  eindringenden  Gewässern  sei, 
haben  hier  Gelegenheit,  sie  zu  berichtigen;  denn  da  der 
ThottSchieferrGcken ,  in  welchem  der  Gang  sich  ßndet,  nicht 
mit  einem  Kalklager  bedeckt  Ist:  so  wOftte  man  nicht,  wo- 
her anders  die  Gewässer  ihren  Kalkgehall  genommen  haben 
Sülileii,  ttis  ans  dorn  Gabbro.  Hiefs  schliefst  aber  keineswegs 
die  Vorslellung  aus ,  dais  die  Gewässer  in  den  obern  Theilcn 
des  Ganges  durch  Zersetzung  der  augiliscben  Masse  Magnesia 
als  Garbonat  aufgenommen  und  in  den  untern  gegen  Kalk 
ausgelaascht  haben  können,  wodurch  der  Augit  in  Diallag  um- 
gewandelt  worden'  wäre.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die 
Gewässer  nach  einer  hingen  Ii*  ihe  von  Jahren  allen  Kalk  ex- 
trahircn  und  lorüübren  werden ,  und  dafs  endlich  die  ganze 
Gangttiasse  In  eine  specksteinarttge  Substans  umgewandelt 
werden  wird. 

B.  Hyperslhen. 

Als  wesLrilliiher  Gemenglheil  des  Ilypf rsthenfels  oder 
UyperUs  iPauUm$el  und  Kusle  vOfi  Labrador,  ulifefn  des 


Uyperslheo« 


Dorfes  la  Presa  hw  MaUätidisrhcH  ^  am  Han  und  an  mehre- 
ren anderen  Punclen)  ist  er  von  geologischer  Bedeutung;  ler- 
ner koaimt  er  vor  im  Grünstein  (Honsberg  und  Rothenberg  in 
Böhmen  u.  s.  w.)  und  in  körnigem  Kalk  iWarwick  in  iV«iD- 
York)^  Im  Uyperit  schein!  derHyperühen  sielg  im  Gemenge 
mit  Librador  zu  sein. 

So  wie  'die  Slruclur  und  die  4  Spaltungsfläclien  des  Uy^ 
perstiiens  und  des  Bronsils  mil  einander  fibereinsUmmen, 
so  ist  es  auch  im  Allgemeinen  mit  ilirer  Zusammcnsetzm 
Die  Hyperslhenc  reihen  sich  also  gleichfalls  den  Ihonerdulial- 
ligen  Augilen  an,  sie  unterscheiden  sich  aber  von  diesen 
durch  die  sehr  hervorlrelende  Alagnesia  ,  welche  his  auf  '26 
Troc.  steigt ,  und  durch  die  sehr  zurückgedrängte  Kaikerde , 
.welche  in  einer  Abänderung  von  der  Bafßns-Bay  gaox  fclilt. 
Unter  den  Analysen  verschiedener  Hypersthenc  von  Klap- 
rolh  *)y  lli)ir  und  Damour  ***)  führen  wir  blofe 
die  letztere,  die  des  aasgeseichnelen  Uypersthens  von  der 
FauUmsel  an, 

Sauerstoflmengen 


Kieselsäure       •   .  61,36     -~—  =  ,13,34 

Kalk   3,09  0,8b 

Magnesia       .   ,  .  21,31  ö,48 

Hisenoxydui   «   .  .  21,27  4,72 

Hanganoxydol    .  •  1,32  0,29 

Thonerde      •   ,  .  0«37  0,17 

98,72  14,54 


Diese  Sauerstoirrnengon  nähern  sich  zwar  denen  der 
lhonerd(  li  eien  Augile;  ulli  iii  die  der  Basen  zeigen  gc^en 
den  Sauerslolf  der  Kieselsäure  einen  L'eberschuls  von  1/2  Proc. 
Sollten  die  Hyjjeislhene  umgeäiitliTle  Au^^ile  sein,  (und  der 
meist  gefundene  Wassergehalt  (0,5  bis  1  Froc.)  spricht  für 
eine  Umwandlung) :  so  mufs  der  vorliegende  bei  seiner  Um* 
findemng  verhftltnirsniftrsig  mehr  von  seiner  Kieselsaure,  als 

*)  Beitrage.  Bd.  V.  S.  37. 
'**)  Teaisoa  Oall.  ef  aria«  I.  202. 
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von  seinen  Basen  verloren  haben.  Eine  Zusammenselzang  nach 
bestiflimten  Miscbungsverhfillnissen  ist  bei  einem  Zerselzungs- 
prodoclei  dem  eine  ausgebildete  Krystallform  mangcil,  über- 
haupt nicht  SU  erwarten. 

Oben  (S.  538  ii.  545)  wurde  der  Umwandlung  des  Hy- 
perslhens  von  Penitj  in  liuniblende  giedachl.  Wenn  dieser 
Hy[irrslhen  in  seiner  Ziisanimenselzung  nicht  gänzlich  von 
den  übrigen  abweielif:  so  ist  diese  Umwandlung  nicht  wohl 
zu  begreifen;  denn  es  giebt  keine  floi nblende,  in  welcher 
die  Kalkerde  gegen  die  Magnesia  so  6ehr  zurücktritt,  als  in 
den  bis  jetzt  analysirten  Hyperstbenen.  Man  mdfste  annehmen, 
dafs  bei  dieser  Umwandlung  Kalkerde  aufgenommen  wurde. 
Bin  solcher  Vorgang  würde  aber  allen  bis  jetzt  beobachteten 
Zerselzongsprocessen  kalkhaltiger  Fossilien  enigegenstehen ; 
denn  stets  tritt  hierbei  Kalk  aus  der  Mischung ,  nie  in  die«'' 
selbe.  Weit  wahrscheinlicher  ist  dalar  die  Aiiaaliine,  dufs 
die  Hornblende  ans  dem  Augit,  nicht  uhvr  aus  dem  Hypcr- 
slhcn  hervorgegangen  sei.  Dann  würden  Hornblende  iirnl  Ify- 
perslhen  Zerselzungsproducte  des  Augils  sein,  indem  ein  Theil 
desselben  eine  geringere  Menge,  ein  anderer  eine  gröFserü 
Menge  Kalkerde  verloren  hfille ,  and  dagegen  entsprechende 
QuantHiten  Magnesia  aufgenommen  worden  waren.  Jener 
Wörde  in  Hornblende«  dieser  in  Hyperstben  umgewandelt  wor* 
den  sein.  Diese Verhfiltnisse  sprechen  indireci  fflr  eineUm- 
Wandlung  des  Aogits  in  Hypersthen.        -  ^ 

G.  Rose  ♦)  fuhrt  einen  Hyperil  am  Dnrchbruche  des 
Uralßusses  bei  Or^h  an,  der  etwas  kohlen^aurra  Kalk  tuigi!- 
men^l  enthalt.  Bemerkenswerlh  ist,  dafs  er  ein  4  bis  5  FuFs 
mächtiges  Jaspislager  bedeckt,  und  dieses  auf  Thonsciiiefer 
liegt.  Sollte  In  :  (irr  Metamorphose  des  Hyperils  Kieselsäure 
ausgeschieden  worden  sein,  welphe  seine  Unterlage  in  Jaspis 
umgewandelt  hätte?  — 

Nach  Girard  **}  liegt  in  der  Gegend 'von  Rübeland 
auf  dem  Hyperit  Dachschiefer,  swar  mit  südlichem  Fallen,  d. 
h.  gegen  jenen  gerichtet;  aber  man  wird  dennoch  sagen 
mfisien,  daft  :der  Daehschiefer  du  Hangende  vom  Hyperit 

•)  nette  Bd.  II.  S.  191. 
n.  Jahrb.  1848.  S.  262. 
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bildet.  An  einer  Stelle  IriK  lelztercr  (iiireli  den  KalL  Beide 
schneiden  so  bestimml  gegen  einander  ali ,  dafs  nur  eine 
Linie  die  Grenze  anzeigt.  Girard  bemerke,  daft  er  nie 
eine  so  scharfe  Grenze  zwischen  einem  phHomschen  und  einem 
neplnaischen  Gesteine  (denn  beim  Verwiltem  des  Kalksleins 
IrUI  die  Slnielttr  der  Korallen  hervor,  aus  denen  er  zum  gröfs- 
len  Theile  besieht)  gesehen  habe.  Der  Hyperit  Ist  gans 
dicht,  fest  und  unverwittert,  der  Kalkstein  feinkörnig  und 
etwas  zcrrciblicli  Könnte  sich  eine  so  scharfe  GrenEe  zei~ 
pen,  wenn  da8  Genu'np  nus  llyperslhen  und  Labrador  als  feuer- 
ijüssige Masse  durch  ciiieS|jalte  im  Kalk  niiriJ:i'stiegcn  wäre?  — 

Unterhalb  Boppard  ßndel  sich  im  bläulich  grauen  Thun, 
schiefer  ein  Gestein ^  welches,  nach  Nöggerath  ^),ini 
Streichen  des  Gebirges  aufzusetzen  scheint.  Er  ist  zweifel- 
haft, ob  es  Üiorit  oder  Gabbro  sei.  Uns  scheint  die  Wahl 
nur  zwischen  Gabbro  und  Uyperit  zu  bleiben.  Das  Geslein 
ist  vielfach  unregelmafsig  zerklfinef  und  die  Kluftflichen  sind 
meist  mit  grönem  Talk  überzogen.  Es  ist  auch  mit  sabiret- 
chen  Adern  von  Quarz  und  Kalkspalh  nach  allen  Richtungen  , 
durchzogen.  i)i<?  ^uarzadi  :  m  .snid  bis  etwa  6  Linien  dick^ 
der  Kalkspalh  erreicht  aber  (  ine  Mächtigkeit  von  G  Zoll.  An 
der  einen  Seile  dieser  Kalki^palhader  fand  ich  eine  3  bis  4 
Zoll  weite  Kluft ,  welclie  wahrscheinlich  durch  ein  späteres 
Uerabrutscben  des  Gey(eins  entstanden  war.  Sic  bildet  den 
Rest  einer  machtigen  l'arlhie,  die  sich  gröfstentheiis  losgeris- 
sen hat  und  in  das  Bachbeltc  gestürzt  ist.  Die  Quarzadem 
enthalten  hftufig  eingesprengten  Kupferkies. 

Nach  Nöggcrath  zeigt  der  Thonschiefer  in  der  Nähe 
des  Conlacts  mit  dem  genannten  Gestein  wesentliche  Verin. 
demngen,  welche  sich  sowohl  im  Hangenden  als  im  Liegen« 
den  4  bis  ö  Fufs  weil  verlolge»  lassen  sollen.  Er  ist  hier 
lichlgrünlichgrau ,  die  ebenen  Schieferungsttnchcn  sind  ver- 
schwunden und  er  luit  ;in  iH^sligkei!  gc  svonncn.  Die  Spal- 
lunrisllächen  /.liljiii  kleiiikndli^e  Erhabenheilen  und  Vertie- 
fungen, welche  dunkler  oder  ticiier  geiürbl  sind,  und  durch 
Anhänfungea  von  Feldstein  und  Hornblende  entstanden  zu 
sein  scheinen.  Diese  Knötchen  sind  im  Thonschiefer  um  so 


*)  Ksrplen's  Archiv  Bd.  IX.  S.  578. 
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frequenfcr  ,  je  näher  die  Slückc  dorn  Gesteine  gelogen  Imbcn; 
die  GrdTse  der  Knöichen  nimmi  aber  mii  der  Annäberung  m 
dewtlben  «b. 

Vericbiedene  von  dem  kryslallinischcn  Gesteine  abge«- 
schlagenc  iSlückc  wurden  mit  Sauren  fr<T*'"f'- 
stein  Irisch,  wenn  aiu  Ii  hier  uml  da  mit  kiciueii  uchorhrauiicn 
SIellen  überzogen  war ,  brausle  ea  uichi ;  wo  es  iich  aber 
voräniftert  seigie,  wo  ein  weil'aer  oder  ocberbrauner  lieber* 
sug  09  bedoekto»  da  brawle  es;  jedo<?b  manchmal  nur  an 
wenigen  Stellen.  In  einer  von  Quarzachiditen  dorchselztea 
SfiilL-  zeigte  sich  das  ölarkfile  Brausi-n  »n  der  Grenze  des 
(^uarxes.  Auch  einzelne  PuiKie  itn  ^uai/j'  >i  llisl  brauijlea. 
Das  Gestein  m  der  Nahe  dieser  Quarz&cbichlen  lafst  gleich«» 
falls  ein  sehr  starkes  Bransen  wahrnahmen ;  denn  hier  isl  die 
S^rselzung  am  weitesten  rorlgescbriltea.  Die  Gewisser^  aus 
denen  die  Kie^elsAnre  sich  a()geselft  hal,  scheinen  gleichaei«- 
Hg  die  Zersetzung  des  Gesteins  begnnsligl  und  den  Kalk  des 
Labradors  in  Carboiial  iiuigewandrlt  zu  haben.  Eine  Slufü 
von  der  Grenze  des  krystallinis(  hen  Gesteins  hatte  Spiegel«* 
flachen,  welche  nichi  im  mindesten  brausten,  obgleich  sie 
viele  ocherbraune  Flecken  hatten.  Aber  gleich  unter  densel'' 
ben,  an  den  abgeschlagenen  Kanten  ,  brauste  es  an  vielen 
Sti  llen.  Die  Glätte  der  Oberfläche  scheint  das  Eindringen  der 
(»ewässer  und  somit  dir  Verwitterung  verhindert  zu  haben. 

Brauneisenstein  uiit  Kalkspalhy  zum  Tlieil  in  Drusen  kry- 
stallisirt«  und  Quarz  mit  Spuren  von  Kupfer-  und  üisenkies 
bilden  einen  kleinen  Gang  im  gröfseren  Gange  des  krystalli«-' 
Mischen  Gesteins,  und  sielten  ein  Conglomerat  aller  ZerseUungS'» 
producte  desselben  «lar. 

Auch  mehrere  »Stufen  Thonschiefer  aus  den  üingebuii- 
gen  des  krystallinit>cbea  Gesteins  wurden  mit  Säuren  gepriHH. 
Ein  unveränderter  brauste  an  einigen  Stellen  etwas;  an  einer 
Stelle  war  eine  enge  Spalte  mit  Kalkspath  erfAllt.  Mehrere 
verfinderle Thonsfhiefer  brausten  nicht;  nur  eine  1} Zoll  lange 
und  1  Linie  breite  ,  mit  Braunei>ensfein  und  einigen  mikros- 
kopischen Kupferkicskrystallen  crlulitc  Kluft  einer  Stufe  aus 
dem  Liegenden  zeigte  ein  geringes  Brausen.  Wahrscheinlich 
ist  die  Aosföllungsmasse  dieser  Klufl  und  damit  der  kohlen- 
More  Kalk  aus  dem  kryslalilnischen  Gesteine- durch  fiewisser 
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berabgef&hrt  worden.  Einige  Quarzparthien-  in  kleinen  Dm- 
teil  des  Thon^chiefers  mögen  wohl  denselben  Ursprung  haben. 
Ein  veränderler  Thonsehiefer  aus  dem  Hangenden  des  Gangs 

zeigte  kein  Drauscn.  Eine  Slule  mit  ocherbraunem  Ueberzuge 
und  ocherbraunt'ii  Mecktn  im  Innern,  deren  Spallungsflächen 
mit  Brauneisenslein  bedeckt,  und  deren  Haarspallt  n  ilamil  er-/ 
fölll  waren,  brauste  sehr  stark  sowolil  aussen  als  innen.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Brauneisenslein,  und  die- 
ser kohlensaure  Kalk  von  Gewässern  aus  dem  krystallinischen 
Gesteine  in  den  Tbonscbiefer  geführt  worden  sind. 

Einige  HyperMe  von  der  Buftr«  welche  v.  Dechen  *) 
beschrieben  und  mir  gäligsl  mitgolheilt  hat,  habe  ich  mit 
Sfioren  geprüft.'  Stufen  vom  zweiten  Hyperitlager  zwischen 
Wiemeringhausen  und  Niedersfeld^)  brausten  nicht  im  min- 
desten; sie  waren  aber  aikh  sehr  frisch.  Stufen  vom  vier- 
ten llyperitlairer ,  oberhalb  Niedersfeld  ***) ,  welclie  schon 
etwas  verH?nl«'r(  nussahen ,  brausten  sehr  slaik.  Ein  weiiser 
Ueberziig  schien  ganz  aus  kohlensaurem  Kalke  zu  bestehen ; 
denn  er  wurde  von  der  Saure  aufgelöst.  Ein  Thonsehiefer 
vom  Hangenden  dieses  Hyperitlagers  brauste  nicht;'  nur  an 
einer  einzigen  SteUe  stiegen  einige  Blöschen  auf. 

Unterhalb  Schweppenhausen  aof  dem  MunätrM  ragen 
auf  der  Höhe  des  linken  Gebirgsabhanges  einzelne  Felsen 
eines  Gesteins  hervor,  welches  gleichfalls  Hyperit  zu  sein 
scheint.  Zwischen  den  Absonderungen  zeigen  sich  Ueber- 
gänge  in  Eisenoxydhydral  und  die  Klüfte  sind  mit  Kalkspalh 
erfüllt.  Das  Eisenoxydhydral  zieht  sich ,  wo  die  Zersetzung 
atii  meisten  lorlgest  linllon  isl ,  und  ebenso  der  Kaikspalh  in 
das  Innere  liitu'in.  Hiiini  eigentlichen  KalkspHlligang ,  wie  zu 
Boppard  y  habe  icit  nicht  gefunden ;  der  einbrechende  Abend 
gestaltete  indefs  keine  weitere  Untersuchung. 


*l  Archiv ^on  Kartlen  und  v.  O^obeo.  Bd  XIX. 
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Die  Yerschiedeniirtigen  Zersetonngen  dei  Augils  Selsen 
1108  in  den  Sland»  die  Verfinderangen  zu  beortheilen,  weiche 
mgUiscIie  Gesteine  erleiden.   Wir  stellen  znnicbst  dasjenige 

zusammen,  was  uns  in  den  Beschreibungen  der  Au£fii[)()i  phyro 
als  bemericensvveriii  aufgefallen  ist,  und  vcrknüpiea  damit 
nasere  eigenen  Beobachlungen  an  den  Melaphyren. 

Im  Augitporpliyr  von  Kuschwimk  *}  finden  sich  die  An» 
gilkrystalie  mit  Uflllen  von  Uralit  umgeben,  und  manchmal 
bestehen  sie  ganz  aus  demselben.  Der  feldspalhige  Gemeng« 
theil  (wahrscheinlicli  Lnbradorl  ist  auf  der  Überfläche  des 
Gesteins  in  Kaolin  umgewandelt,  und  auch  die  Hauptmasse 
hat  eine  erdige  BeschafTenheit  angenommen,  fteide  werden 
von  den  Tagewassem  leicht  forlgewaschen ,  und  die  Angit- 
uad  Uralitkrystalle  ragen  mehr  oder  weniger  scharfkantig  aus 
der  Oberfläche  des  Gesteins  hervor.  Es  zeigen  sich  also 
hier  zwei  UmwaiJtilungs[  i ocesse:  die  Linwatuiiung  des  Augils 
in  Uralit  und  des  Labradors  in  Kaolin,  welche  wahrscheinlich 
gleichzeitig  statt  gefunden  haben.  Die  Oberfläche  der  Augit. 
porpbyre  wird  überhaupt  durch  die  Atmosphftrilien  ziemlich 
stark  angegriffen:  die  Grundmasse  verwittert,  verliert  Farbe 
ond  Zusammenhalt  und  wird  von  den  Gcwnssira  lürl^ofiihrf, 
wodurch  die  viel  weniger  zerslörbarcn  Augil-  oder  l  riilit- 
krystalle  aa  der  Oberfläche  hervortreten  und  ihr  ein  rauhes 


*)  G.  Roi  •  Reife  nach  den  Ural  u.  s:  w.  Bd.  I.  8.  344. 
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Ansehen  vcrieihen.  Manchmal  sind  die  Aiigitporphyre  blasig 
und  enihaiten  in  ihrer  Grundmassc  eine  Menge  kleiner,«  mit 
Kalkspatti  oder  Chaictfdon  aasgerulller  Blasenrfiume.  Zowei- 
len  erscheinen  sie  auch  als  förmliche  Conglomeralef  wie  auf 
der  Oslseile  des  Seo'a  Autckkul,  wo  abgerundete  Stücke  von 
Augilporphyr  oder  einselne  Augiikryslalle  durch  ein  Binde- 
mittel von  weifsem  Kalkspath  und  Von  einem  rothen,  Schoo 
etwas  zcrsefztMi  Fossil  (Zcolilh  ?)  verbunden  sind  *). 

Als  unwescnllu  lie  Gemcngtheile  des  Augilporphyrs  sind 
noch  anzuluhrcn  Eisenkies  und  Mnuiieleisen.  Dieser  isl  ohne 
Zweifel  ein  Zcrselzungi>[HO(lucl  und  jfncr  unter  .Mitwirkung 
schwefelsaurer  Salze  und  urganischer  Suhslanzen  entstanden. 

Noch  ist  tu  bemerken^  dafs,  nach  Gi rar d's  Versuchen« 
in  sechs  verschiedenen  Augitporphyren  die  Menge  des  Was* 
sers  zwischen  0,3  bis  2,35  Proc.  schwankte. 

Sehr  verbreitel  sind  die  Melaphyre  In  BkeMmmu 
Schon  diesseits  der  Nahe  bei  Münsier  am  Slsm,  auf  prenfsi^ 
Schern  Gebiete ,  beginnen  sie.  Die  ZerselEungsverbfillnisso 
nit'hicrtr  dieser  Melaphyre  habe  ich  zu  untersuchen  Gelegen- 
hfil  gehabt.  Von  Muu^ler  am  Stein  aulwürts,  aui  der  linken 
^eite  der  Nahe^  gleich  überiialb  des  aus  Fcldsteinporpliyr  be- 
stehenden rollten  Steins  hv^e^rwaX  man  anstehenden  Mela- 
phyren.  Einzelne  Brocken  sind  ganz  mit  kohlensaurem  Kalk 
v!) erzogen.  So,  weit,  als  ich  die  Stücke  aus  dem  Innern  dee 
Gesteins  herausschlagen  konnte,  brausten  sie  mit  SAuren ;  je- 
doch Mir  an  einselnen  Stellen.  Aof  den  Absonderungsfifiche« 
hingegen  brattste  die  ganse  Oberfliche.  Der  Conlaet  ^wischen 
dem  Helaphyr  und  dem  Scfaieferthon  ist  an  manchen  Stel- 
len deutlich  wahrzunehmen.  Eine  Veränderung  an  letztcrem, 


♦)  EbenJ  Dd  II.  167  u.  578.    Die  Stöclie  von  Augilporpliyr  h»hcii 

eine  schwj'irzliclie  ,  ?raue  oder  röllilichtjranne  Grundmasse  und 
entlinlten  lileioe  Augillirysialle  von  ti^rasßrüncr  Farbe  ciiigewach» 
seil.  Digerirt  man  diese  Slücite  niil  Simrcn,  so  brausen  sie  slarl«, 
bekommen  ein  porGscs  Anselicn ,  bplmlien  al)cr  noch  üiren  Zu- 
sammpnhnlt .  wtii  die  .Masse  des  Kalkspalb.s  \n\f\  des  liindcmiU 
tcls  übciit;uj|>l  mir  gering  ist.  Au  manchen  t^lelleii  ündet  sicii 
das  rollie  Fossil  in  gröfscrer .  at»  anderen  in  geringerer  Menge; 
im  ersteren  Falle  erhalt  du:»  guiue  Gesteia  ein  braunrothes  An- 
•dian» 
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etwa  et»  g«?rritle(er  Zustand  ist  durchaw  Mcfal  bemerkbar. 
Uukl  nor  an  diesen  Coiitaclflichen,  sondern  auch  weit  davon 
entfernt  brauale  der  Schieferthon  gleichfailsi  nnd  nicht  blofa 
aof  den  Schiefe magsflächen »  sondern  auch  in  der  lüKe  des 
Gesteins.  An  einigen  Stellen  ziehen  sich  aach  Qnanadem 
durch  den  Nelaphyr  An  einer  andern  Stelle  ist  er  «n  der  Be- 
rührung «lil  Schiplerlhon  so  vollsiäridi;^  zor.si'lzt  und  so  ocher- 
laibig,  daib  iiuin  kein  Im  iusl'u  mehr  wahiiiimtjil.  Audi  der 
SchieftTlhon  brauste  fiit  r  iiichl.  Hier  und  da  linden  sich  zwi- 
schen den  Absondcrungiiflachen  grolse  Parlhien  von  Kalk- 
spath,  und  Kalkspatbadern  kann  man  mehrere  Fu£5  lang  in 
«ehr  oder  weniger  senkrechter  Atchlung  verfolgen.  An  fei- 
■ea  AbaoMiteningen  bemerkt  man ,  wie  bei  den  Basaltsftulen, 
Slreiflutt,  wo  die  blAnliche  Farbe  in  eineocherige  flbergegan- 
g«n  ist,  und  awar  an  Stellen,  wo  mit  dem  Aoge  kein  Zwi- 
schenraum wahrsonehmen  ist:  zum  Beweise,  wie  die  Wassef 
durch  die  engsten  Oeffnongen  dringen. 

Im  AlscnUhale  oberhalb  Alt  -  Bamberg ,  dü  hl  an  der 
i^lralüu  in  einem  Steinbruche,  ist  der  Melaphyr  in  hohem 
Grade  verwittert.  Er  bildet  Kugeln,  von  denen  sich  concen- 
trische  Schalen  ablösen  lassen.  Diese  Verwitterung  in  Ku- 
geln zeigt  sieb  auch  sehr  deatiicb  auf  der  Höhe  von  Niedef'm 
kirchen.  Die  weniger  verwitterten  Gesteine,  in  denen  man  - 
noch  dio  Gemenglheiie  unterscheiden  kann,  brausten  sehr 
stark;  die  mehr  verwitterten,  fast  erdig  und  ocherfarben  ge» 
wordenen  aber  nicht,  oder  doch  nur  da ,  wo  sie  weniger 
verwittert  waren.  Unstreitig  ist  aus  den  gans  verwitterten 
aller  durch  Zersetzung  entstandene  kohlensaure  Kalk  dordi 
die  Gewässer  forl^^eführt  worden.  Bei  Niedermoschel  und 
oberhalb  Mannwetler  linden  sich  sehr  dichte  und  harte  Mela- 
phyre  ,  dem  Anscheine  nach  ganz  unverändert,  v^änren  ent- 
wickelten aber  doch  unzahlige  Bläseben  aus  ihnen,  und  die 
aufsere  Rinde  brauste  noch  mehr. 

Unterhalb  Rockershausen  im  Al$en*thale,  unmittelbar  an 
der  Strafiie,  findet  sich  im  Schieferthon  ein  5  Fnft  mächtiger 
Melaphyrgang.  Die  Gangmasse  brauste  sehr  stark,  und  Malk« 
a|»atliadoni  durchziehen  ihn«  An  einigen  Stellen  Ist  sie  aber 
nicht  verwittert,  nnd  hier  brauste  sie  auch  nicht.  Das  Nebe»- 
gübiem  ist  weil  hin  i^u  beiden  Seiten  lueiöt  ^elir  verwittert.  . 
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Aut  den  Goldgruben  bei  Seelen,  unweit  Niederktrcheu,  finiiel 
sich  im  Melspbyr  ein  mächiiger  Gang  von  kohlensaurem  Kalk, 
<ter  VOR  einem  Gebirgsrücken  bis  zum  enigegenslehendea 
fortslreichl.  Feine  Kalkspathadem  aiehi^ii  sich  aus  dem  Ne- 
beageslein  in  den  Gang.  Sie  sind  wahrscheinlich  die  Can&le, 
darch  welche  die  Gewisser  die,  von  dem  dberaos  zerselalen 
Melaphyr  herrOhrende,  kohlensaure  Kalkerde  in  den  Gang  ge- 
führt und  darin  abgesetzt  haben.  Bine  Ihonige  Masse  mit 
Kaikspaihbrofken  bildet  v\n  dcuüiches  Sahlband. 

Man  findet  hier  auch  Schielcrthone,  welche  so  mit  koii- 
iensamcni  Kalke  durchdrungen  sind,  dals  sie  überall  mit  Säu- 
ren brausen.  In  andern  sind  es  blofs  feine  Risse,  weiche 
brausen.  Wieder  andere ,  nicht  von  Rissen  durchzogene 
Schiefert^one  brausen  gar  nicht.  Der  kohlensaure  Kalk  ist 
also  von  aufsen  eingedrungen  und  ohne  Zweifel  ist  er  von 
Gewässern  aus  dem  Melaphyr  In  den  Schleferlhon  gelahrt 
worden. 

Auf  dem  SaUäberge,  in  verlassenen  Kalkslein-Brilchett^ 

am  Abhänge  des  Waldes,  ist  der  Melaphyr  in  eine  erdige 
Masse  umgewandelt,  welche  son  unzähligen,  mehr  odt»r  we- 
nifTcr  senkrechten,  rothen  Adern  von  einigen  Zollen  Wächtig- 
kcU  bis  7.U  Papierdicki'  dtirchzogcn  ist.  Dns  Gestein  in  die- 
•  sen  Adern  ist  rolh  und  braust  stark  mit  Säuren;  es  ist  ein 
stark  eisenhaltiger  kohlensaurer  Kalk.  Auch  das  Nebenge- 
stein zeigt  ein  starkes  Brausen. 

Dafo  der  kohlensaure  Kalk  in  Melaphyren  ein  Zersetsungs- 
prodttct  von  Kalksilicaten  ist,  kann  man  in  dieser  Gegend 
sehr  deutlich  wahrnehmen.  Man  findet  nfimlich  gans  verwil- 
terle  und  ganz  frische  Melaphyre,  wovon  jene,  wie  diese  nicht 
brausen.  Aus  jenen  ist  schon  aller  kohlensaurer  Kalk  durch 
Gewässer  ausgeschieden  wrrden;  in  diesen  hat  die  Verwit- 
terung noch  nicht  begonin-n. 

Am  Abliangfc  des  Donnersberges,  unterhalb  Dannenfels, 
in  einem  jetzt  verlassenen  Steinbruche,  kann  man  alle  Grade 
der  Zersetzung  wahrnehmen.  Die  ursprüngliche  Farbe  des 
Melaphyrs  ist  etwas  heller,  als  die  des  Basalls.  Er  braust 
durchgängig ;  es  sind  aber  nur  einseine,  jedoch  an  manchen 
Stellen  ziemlich  häufig  hervorkommende  Gasbläschen.  Oieser 
Melapbyr  ist  häufig  von  Quanadem,  oH  so  fein  wie  BleistilU 
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stfiche,  dorckiogen.  Zwisdieii  diesen  Adern  und  dem  Mein- 

phyr  bemerkt  rnan  niil  Säuren  last  überall  Hi  iiusen.  Dasselbo 
zeigt  sicli,  wenn  die  Adern  aus  Jaspis  gtbildel  sind.  Ein- 
aielne  dtirseilMin  l^eslehen  m  uincr  Skilc  aus  farbiosein  Quarx, 
M  einer  andern  was  Jaspu« 

Die  nrsprdnglidi  blaue  Farbe  des  Melaphyrs  gehl  in 
ein  heiles  GrAn  Aber,  und  diese  grüne  Varieidl  braust  niebl ; 
es  sei  denn,  dafs  Jaspisadern  sie  duri:hzielien.  Dafs  das 
erste  Sladiuin  der  Zersetzung  die  ^MÜnc  Farbe  hervorrull  und 
ilaii»  diese  Farbe  aui  die  blaue  (algt,  geht  daraus  liervor,  dafs 
dieselben  ^nfen,  welcbe  auf  den  Aufsero  FiAcben  grün  sind, 
im  Innern  noch  blau  ersobeinen»  und  dais  die  gnine  FArbung 
sieb  auf  AbsonderungsklQflen  in  das  Innere  siebt  Bs  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dafs  diese  gruiie  Färbung  eine  Folge 
der  theilweisen  Ausscheidung  der  Kalkcrde  und  wahrschein- 
lich auch  des  Eisenoxyduls  ist.  Sie  erinnert  lebhaft  an  Grün- 
erde  und  an  die  oben  (S.  &6i  if.)  bemeriiie  Begleitung  der- 
selben von  koblensaurem  Kalk. 

Schreitet  die  Zersetzung  weiter  fori,  so  erscheinen 
ochergelbc  l'urlbien,  welche  manchmal  so  innig  mit  grüiu'ii 
gemengt  sind,  dafs  das  Gestein  eine  gelbiichgrüne  Farbe  an. 
ninraftt.  Endlich  wird  die  gröne  Farbe  ganz  verdrängt  und 
die  ockergelbe  oder  ocherbraune  Irilt  an  die  Stelle  ^  beson* 
ders  an.  den  Absonderungsflficben.  Alle  diese  Modifioalionen 
tirausen  nicht  mehr  mit  Sauren.  Der  ocherbraun  gewordene 
Melaphyr  ist  sehr  mürbe  und  zcrlälii  sehr  leicht  unter  dem 
UaniBicr. 

Der  oben  genannic  Jaspis  erfüllt  stets  kleine  Spalten, 
sellener  Dmsenrinnie  im  Melaphyr,  Seine  spilere  Bildung 
auf  nassem  Wege  isl  daher  nicht  im  mindesten  xu  bezwei- 
feln. Er  scheint  vorzugsweise  in  den  liefer  gelegenen  Stellen 
des  Mcla{)hyrs  vorzukünniion ,  und  iluluir  mehr  ein  Absatz 
aus  den  von  oben  herabkoinmcndeo  Gewässern,  als  eine  Aus- 
Scheidung  ans  dem  Gesteine,  worin  er  sich  findet,  zu  sein« 
Zwischen  dem  Jaspis  und  Melaphyr,  es  mag  jener  in  Adern 
oder  in  Drusen  vorkommen ,  bewirken  Säuren  stets  Brausen. 
Manchmal  bcmci  kl  man  mikroskopisch  kleine  Punkte  im  Jaspis 
selbst,  aus  welchen  beim  Uebergiefsen  mit  Säuren  Gasblas— 
eben  wie  Perlenschndre  aufsteigen.  Kaikspalbadm  erftUen 
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auch  munchmtl  ia  derMlbeu  MtdiUgkaii,  wN)  der  Jaspi«,  die 
kleinen  Spalten. 

Aus  diesen  UnterMieliim^n  ef]glebl  tidli »  datt  die  Ge^ 
wflflser  auf  die  kleinen  Spallenwinde  auevsl  KalkearkMatt 

aber  meist  in  geringer,  nur  ans  demBraosen  tollt  Miren 

kennbarer  Menge  abgescltt  haben.  Hieranf  folgten  die  weil 
bedeulcuderen  kiescligcn  Absalzo  Iheiis  als  Jaspis,  Ihcils  all 
farbloser  Quarz.  In  Drusenruurm  ii  bildeten  sich  Bergkryslalle, 
die  manchmal  rölhiich  oder  ocliergelb  gcffirbl  sind,  oder  so 
«  gefärble  Antlügü  haben.  Nie  findet  man  jene  Bildungen  in 
nmgekehrier  Ordnung,  d.  h.  nie  an  den  kleinen  Spalten wän« 
den  Boerst  Quärs  und  in  der  Mitte  Kalkspatb.  Spaden  oder 
Orusenrittme ,  blofa  mit  Kalkspatb  eriWit ,  seheinett  av  des 
grefsen  Seltenbeiten  an  geboren.  Nur  einige  Fragmente  da-' 
von  fanden  sieb  anf  der  Halde  des  Sleinbmeba.  Die  augiii* 
sehe  und  labradorische  Masse  dieser  Melaphyre  scheint  da- 
her Kalksilicatc  in  geringeren  Mengen  zu  euthuitLn ,  als  die 
der  üben  angeführten  Melaphyre  an  der  Nahe  und  im  Alsenz, 
thale.  Das  brausen  bei  den  Dotmersberger  Mefaphyren  mtl  Säu- 
ren ist  im  Allgemeinen  viel  geringer,  als  bei  diesen,  und  bdrt 
schon  nach  dem  Eintritte  der  ersten  Veränderungen  auf. 

Der  koblensaure  Kalk  ist  ohne  Zweifel  ein  gleichzeitiges 
Zerselsmigsprodael  des  Labradors  und  des  Aogils.  Er  wurde 
snerst  von  den  Gewässern  fortgelftbrt  und  In  den  kleinen 
Spalten  mid  Dmsenrfiumen  des  Melapb|T8  abgesetet.  Die  Kie- 
selsäure ,  welcbe  die  Gewisser  später  forigeMit  ond  *bge^ 
setzt  haben,  ist  vielleicht  nur  ein  Zersetzungspro  du  et  des 
Labinilors  (S.  302);  obgleich  der  Unistand,  dafs  Jaspis  uls 
MetaiiiorpliObC  nach  Augil  \  oiKotiimt  auch  aof  eine  Bildung 
aus  der  Kieselsäure  dieses  Fossils  schiiefsen  läfst.  Je  nach- 
dem die  Kieselsaure  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  begleitet 
wurde  oder  nicht,  bildeten  sich  gefirbte  oder  farblose  kiese- 
lige Bildungen.  Auf  Bergkrystallen  in  Dmsenria&en  findet 
man  Eisenocher,  welcher  mit  Staren  braosl,  tolAftl  eftum 
spätem  Kalkabsala  enibält.  -  Ist  das  roib  Fäitiende  des  JaSpls 
nur  Elsenoxyd,  so  Ist  an  scbKefsen,  daäi  das  BisiBttoxydiA  to 
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den  Gewi^sein  wahrend  «oinei  Atoalses  mü  KiefeMore  iieb 
kdker  oxydirt  habe. 

Bin  Steiobnieh  an  der  Strafte  vob  JfarjeiiMal '  naeh 
DmtmnfHs  liefert  einen  sehr  dichten,  dem  Basalt  sehr  abn- 
licben  Melaphyi%  welcher  mit  Säuren  nicht  braust. 

In  drei  Steinbrüchen  zwischen  DannenfeU  und  Jacobi» 
Weiler,  nahe  an  letzterem  Orte,  am  söddüliahen  Abhänge 
des  Homiera^er^eff  zeigen  die  Metaphyro  im  Allgemeineii 
dieselben  Verhillnisse,  wie  die  nnlerbalb  Datmmflilli,  An 
den  entblösten  Wunden  zweier  verlassener  Brüche  ibt  das 
Geslein  sehr  stark  zcrselzl  und  zerbrückell  unter  dem  Kam- 
mer. Dieses  verwitterte  Geslein  braust  nicht  mit  Säuren ; 
nur  hier  ond  da  zeigl  sich,  wenn  es  noch  frisch  ist,  ein 
schwaches  Brausen.  Auch  hier  kommt  sehr  häufig  Jaspis, 
theils  auf  Absonderongsflftehen,  theils  bi  Schnflrau  vor,  wet* 
che  niancliiiiai  unregelinäfsjg  das  Gestein  durchziehen.  Zwi- 
schen dem  Jaspis  und  dem  Aleiaphyr  bewirlien  Säuren  sehr 
seilen  Brausen.  Die  Absonderungsflacben  der  wler  der 
Thalsohle  befindlichen  Melaphyre  sind  stels  feucht» 

Diase  Untersnchuagen  dftrflen  hMreiehen,  tu  als  allge« 
meines  Gesetz  auszusprechen,  dafs  die  Hauptzersetzungspro. 
ducle  der  Melaphyre  hlcls  kohlensaurer  Kalk,  Quarz  und  £i- 
senoxydulcarbonat  oder  Eisenoxydhydrat  sind,  dais  aber,  je 
Dach  lier  Zusammensetzung  dieser  Gesteine ,  und  je  nach 
verschtedenen  ümslinden,  die  Zefsetzungsprodoela  sich  modi- 
fictren. 

Was  den  Jaspis  betrifTt,  so  kommt  er  häufig  in  augiti- 
schen  LciI.iraiiori^L'sltMiicn  vor.  Wo  er  ani  Ural  in  grofseriMi 
Hassen  auilriU:  findet  er  sich  immer  in  mehr  oder  weniger 
gwoüen  Lagen  mit  grünen  Schiefem ,  Thoaschiefer  und  Au- 
gitporphyr.  Ein  bedeutendes  Lager  von  Jaspis  ist  in  der 
Geg^end  von  Orth  *),  welohes  auf  Augltporphyr  ruht,  und 
dessen  ilangendes  wahrscheinlich  dasselbe  Gestein  bildet. 
G.  Rose  ball  ihn  für  einen  durch  plutonische  Einwirkung 
veränderten  Thonschiefer.  Wie  eine  solche  Veränderung  auf 
pluteuischem  Wege  erfolgen  soltte ,  därfle  sehwer  elnzusoho» 
sein;  denn  kein  Gestein  kann  das  Gepräge  einer  neptunlschne 
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Btkhmg  mehr  Iragen,  als  der  Jaspis.  Die  nacMehende  Am* 
lyse  des  grflncn  Jaspis  von  Or$k^  nachAvdeefr,  aeigt»  dalfl 
denelbe  keineswegs  blofs  eine  durch  Bisenoxyd  gelirhie  Kie- 
seisäure  ist,  sondern  auch  eine  bedeutende  Menge  ThOMde, 


Kalkerde  und  selbst  etwas  Kali  cnlliilt. 

Kieselsäure     .....  79,51 

Ihonerde  •  9,24 

fiisenoxydnl   3^2 

Kaliterde    ......  4,31 

Magnesia   ^0^51 

Kali   0,32 

Wasser   1^56 


98,77 

Nach  dieser  Zusammenscizung  zu  ürlheilen,  (lürfle  die- 
ser  Jaspis  ein  <jleichzeili^es /orselziiiigs|)i  tidiicl  des  Labrndors 
und  Augits  sein.  Vielleiclil  braust  er  mit  Sauren,  wie  der 
oben  angeführte I  in  welchem  Falle  die  Kalkerde  nur  einge- 
mengt wäre.  — 

Der  oben  bemerkte  Umstand,  dadi  basaltblaner  Melapbyr 
bei  beginnender  Zersetzung  hellgrfln  wird,  erschefait  sehr  be. 
merkenswerlh.  Diese  Farbenverinderung  ist  gar  nicht  seilen; 
Ja  es  scheint,  dafs  die  sfimmtlichen  Melaphyre,  welche  in  nn. 
zähligen  Faitenübergängen  vom  Basallblanen  bis  zum  HeH«. 
gröncn  auftreten,  ursprünglich  jtnu  blaue  Farbe  hatten  und 
dafs  tiie  grünen  Nuancen  nichls  anders  als  verschiedene  Zer- 
sclzungsstufen  des  ursprinii^Iicfien  Melnpliyrs  anzeigen. 

G.  Rose*}  spricht  von  einem  gänzlichen  üebergange  der 
Augilporphyre  am  Ural  in  gröne  Schierer:  in  Gesteine  mit 
mehr  oder  weniger  deatlichem  schiefrigem  Geröge»  von  ver- 
schiedenen trdben,  grflniich  granen  Farben,  die  bald  lichter, 
Irald  donkler,  auch  an  demselben  Stücke,  weiches  man  ab- 
schlägt, nicht  von  gleicher  BeschalTenheit  vorkommen.  In 
dem  FtaifserÜebcri^aiigsgebirge  zeigen  sich  ähnliche'*^*)  U&- 
bergange  des  Augilporphyrs  in  grüne  Schiefer.  Im  Thalc  von 
tSchonfds  Msi  sich  eine  Reihe  verschiedener  Grünsieinnias- 
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8tn  (Avgitporpbyr«  variolit-  and  mandelsteinartiger  Aphanil, 
Grinateln- Congiomeralj  dicbler,  harter  GrQnstein  und  Grfln- 
ateinschlefer)  verfolgen.  In  den  mandelsleinartigen  Grflnateinen 
freien  auch  Kalkspathkftmer  auf.  Zwischen  TtkderplanHz  und 

Cainsdorf  Hndel  siel»  sogar  in  mehreren  kleinen  Kcpfieii  ein 
grünlich-  bis  gräulichschvvarzes,  dichtes,  sehr  hartes  und  schwer 
zersprengbares  Gestein  ,  v%elchcs  in  seiner  Zerklüftung  und 
Verwitterung  ganz  an  Basalt  erinnert,  ja,  in  einem  Steinbru- 
che selbst  die,  durch  v.  Gutbier  bekannt  gewordene,  aäu- 
lenförinigc  Absonderung  wahrnehmen  läfst,  welches  au  den 
dortigen  Grünsieinen  nirgends  beobachtet  worden  ist.  Der 
grflne  MandelaCein  acheint  auch,  aeiner  Entslchnng  nach,  mit 
dem  brannen  xnsammen  zu  fallen.  Die  grttne  Gmndmasse 
nmachliefal  Mandeln  vonKalhapath  oderSteinmarh,  die  in  der 
Regel  von  ehiem  dunkelgrünen  bis  grOnHchschwansen ,  dem 
Chlorophäit  ähnlichen  l'o^^ilc  eingehülll  ^ind ,  wilclics  um 
dicMatideln  sehr  regclmärsigc  Schalen  von  faseriger  bis  dich- 
ter Zusaainicnselzung  bildet.  Auch  werden  manche,  beson- 
ders die  kleineren  Blasenräunie  ,  Jediglich  von  diesem  Fossil 
erlüUl  oder  ausgekleidet.  Weiter  unten  werden  wir  auf  dic^ 
sea  Fossil  wieder  zurückkommen. 

Auch  der  Uebergang  dea  Baaalla  in  WackOi  die  achmni* 
stggrfine  and  grünlichgraue  bla  blfiulicfagnne  Farben  seigl, 
lal  an  aolchen  Umwandlnngen  augitiacher  Labradorgeateine 
in  grunatelnartige  au  afthlen.  Die  Wacke  enthält  bald* in  ku- 
geligen, bald  in  phittenidnnigen  Parthien  harte,  gi  iulich- 
schwarze  und  basuiUhnliche  Kerne.  Auch  Augilkrysiallc , 
Glimmerschuppcn  und  selbst  Quarzkörner  enihäll  sie.  Am 
Pählberg  ^)  bildet  die  platten fünnig  abgesonderte  Wacko 
einen  unmittelbaren  Uebergang  in  Basalt. 

Rechnet  man  endlich  noch  den  Gabbro  und  den  Uyperil 
.  zu  den  umgewandelten  augitischen  Labradorgeateinen :  ao  ha- 
ben wir  eine  groiae  Aeihe  von  Gcaleinen  vor  una,  deren  er- 
ale  Glieder  die  friachealen  Aogilporphyrey  Melapbyre  oder 
BaaaiCo  aind^  welche  durch  allmälige  ümwandlungsprocesse, 
wie  sie  im  Vorhergehenden  beaelchnet  worden,  fibergi>hcn  in 
zahllose  Varietäten  von  Grünsiciu ,  Mandelstein,  Gabbro ,  Uy- 
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perit  Ii.  s.  w.  und  deren  lelzle  Glieder  gutizüch  zerseUle 
eisenhailige  Thoninassen  sind. 

Wird  der  Mclaphyr  völlig  zerseUt,  so  «iais  bloFs  Eisen - 
tbon  übrig  bleibt ,  so  mufs  Kieselsäure  ,  Kalkerde ,  Magnesia 
Qod  mebr  oder  weniger  fiiscnoxyd  ausgeschieden  wertem 
Diaae  Zersetzungapfodocte  können  von  den  Gewässern  so 
weit  forlgafObrl  werden ,  dara  aie  nicbl  einmal  in  beaaeh- 
barlen  CSealebien  xnm  Abaalae  kommen,  oder  aie  seUurn  sich 
in  denaelben  ab«  und  bringen  Verfindemngen  bervor,  die  nwa 
ao  gern  plnloniacbe  Contaclwirkungcn  an  nennen  pflegt« 
Crcdll  er  glaubt  mehrere  solche  Gonlaclwirkungen  im  Slein- 
kohlengebirgc  des  Thüringer  Waides  *j,  wo  dasselbe  inil  dem 
Melaphyr  in  Berührung  kam,  nachweisen  zu  können.  Der  Sand- 
slein ist  in  eine  wcifse Cluarzfrille  mit  prismafiscljcr  Absundorung 
umgewandelt ;  der  scbiefrige  Sandslein  erscheint  bandartig  gc- 
atreifi^  der  Schieferthon  bildet  als  eine  jaspisartige  dichte  Ilasse 
zartere  und  stärkere  Streifen  zwischen  der  weilten  Quarzfrilte. 
Anfserdem  erscheinen  awiscben  Yhonsebiefer  und  Melaphyr 
Kieselschiefer  und  Quara,  awiscben  Melaphyr  und  Poiphyr 
und  awiscben  Grönalein  und  Epidot-  balligem  Melaphyr  iteiH 
alebi. 

So  verschieden  auch  diese  Veränderungen  sind,  so  lau- 
len  sie  doch  alte  daraul  hinaus,  dafs  in  benachbarte  Ge- 
steine Kieselsaure  eingedrungen  ist.  Was  also  in  dem  mehr 
oder  wenig^or  zersetzten  Melaphyr  fehlt,  finden  wir  in  den 
benachbarten  Gesteinen  wieder.  Sollten  auch  mehrere  dieser 
Meiapbyre  auf  ihren  Contactflächen  gar  nicht  verändert  er- 
scheinen: so  wurde  doch  das  Brausen  mit  Säuren  die  wirb« 
lieb  stall  gehabte  Verftnderung  nachweisen,  und  isl  Kalk  als 
Carbonal  ausgeschieden  worden»  so  kann  auch  die  an  ihn 
gebwiden  gewesene  Kieselsaure  aua  der  Mischung  getreten 
sein»  wenn  nichl  eine  andere  Basis  (Magnesia  oder  Kali)  aebie 
Sletle  eingenommen  und  neue  Mineralien  gebildet  hat.  tJe» 
bngens  trelcn  ia  den,  von  Credner  beschriebenen  Mela- 
[)liyTen  Kalkspalh  und  Braunspalh  oft  in  schwachen  Adern, 
hüiiligor  als  Kornor  und  Mandeln  aul.  Wird  »h  i  M«  hiphyr 
aber  uiandelsteinarlig,  so  vermindert  sich  das  krystalliniscbe 
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Gef0ge  und  die  Grundmassc  gehl  in  Eisenlfapn  über.  Diese 
Beschreibung  zeigt  ck  ullich  dio  Beziehung  zwischen  dem  Auf- 
irelm  des  üalk-  und  firaunspalbs  iind  der  VerwiUerung. 
Kpfiii  mm  mar  noch  an  ein  Eindringen  dieser  Spatbe  von 
unleo  denken,  wenik  das,  was  im  SiWtbon  feblt,  nämlieli 
Kalk  w4  lligiifltiti  in  dinann  Spatiien,  nur  Hiohi  in  SUlaalapit 
«on4ifn  in  CaiiHNwten  amiieint? 

Von  kainen  Onbirgiarlan  kaailcnn  wir  Mhr  Analysen , 
ab  Ton  den  aigitisciien.  Oaker  scheint  Uber  ibre  Zusan- 
monsetzung  wenig  Zweifelhaflcs  übrig  zu  bleiben.  Nach  den 
bisberigcn  gcognostischen  Untersuchungen  scheinen  geraiio 
diese  Gesteine  die  gröfste  Mannichialligkeil  in  ihrer  Zusam* 
menselznng  darzubieten,  so  zwar,  dafs  man  oft  aiil  einem 
Aaume  von  itaum  einer  Quadratmeile  eine  unzählige  ÜJenga 
der  mannicbiailifaten  Varietäten  von  augitiscben  Gesleinan, 
als  RaanUata  en^lif  er  TfaüigkaUen  an  erbHokn  iriauU.  Oarada 
teiianlgan  Itookignn ,  wekhe  diataar  Enialakaafsart  knldifan, 
hiiln  äin  Fmge  sehr  nah«  gelagan,  woher  aa  komme,  dafa 
faal  oben  ao  viele  reracbiadenn  Vaaaen  ana  den  SIpalian  m»i 
SeUinden,  weleke  dnrob  die  aadlmenliren  Formalionen  hin- 
durch nach  dem  grofsen  [ieerde  geschmolzener  Maasen  iüh- 
rcn  sollen,  hervorgekommen  seien,  als  es  solche  Kanäle  ge- 
geben habe;  ja  dafs  sogar  dieselbe  Gebirgsmasse,  welche  ei- 
nen ßcrg  von  mafsig'em  Umfange  bildet,  und  die  man  als  das 
Werk  einer  einzigen  Eruption  betrachtet,  nicht  selten  an  ver- 
aokiedcnen  Stellen  die  gnöfsten  Versohiedanhaken  zeigt.  Wie  iai 
aa  dankbnr»  kille  man  sieh  liagen  aoHan,  dafs  in  einem 
Uearde  von  aiibigem  Umfiange  ao  aebr^  veraohiedene  feuer- 
Haaige  Masaan  nahen  ainandar  bealehen  komlen?  — -  Doch 
Aber  aakrim  Fragen  ging  man  hinweg.  Man  dachte  auch 
nicht  einmal  an  die  Mdgüehkelt,  dafa  aich  die  an  die  Erd* 
Oberfläche  gekommenen  eruptiven  Massen,  welche  seit  Millio- 
nen Jahrt?n  den  Atmosphärilien  Preifs  gegeben  waren,  hätten 
verändern,  dafs  die  Gewässer  Stoffe  aus  ihnen  iialten  vveg- 
fibren  nnd  dagegen  andere  zufübren  können  ;  obgleich  die 
Desiandtheile  eines  jeden  Quellwassers  das  Wegführen,  und 
-die  Pseudomorphosen  im  Gesteine  das  ZuFübren  von  Stoffen 
aa  beweisen  im  Stande  gewesep  wtan.  Wo  man  diejBasieine 
nicbl  verwittert  fand ,  da  dacht»       in  kajn»  YarAolorang 
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Mir  nassem  Wege ,  als  wenn  mit  dieter  sueh  fiel»  eine  Ver. 

willcrung  veiknüpfl  sein  inüii>le.  Wohl  liefs  man  ganzo  Cic- 
birgszfige  braton  und  glaublc,  auf  diese  Weise  die  Umwand- 
lung eint'S  sedimentären  Gesteins  in  ein  kryslullinisc  lies  er- 
klären zu  können.  Die  Frage  blieb  man  aber  entweder  sehul« 
dig,  ob  denn  auch  jenes  alle  Bostandlheile  enlhiclle,  welche 
man  in  diesem  fand,  oder  wenn  man  sie  ventilirte,  so  kam 
man  auf  die  minaturlicho  Annahme  von  ^blimationen  (Bd.  11« 
S.  mh 

So  dankenswertli  .die,  den  augllischen  Gealeiaeii  gowid^  * 
meten,  analytischen  Arbeilen  sind,  so  btelen  doch  die  Re. 
sollato  deraelben  ntdit  immer  liinlanglicbo  AaMtepoMto 

zur  Vergleichong.  Die  meisten  Chemiker ,  welche  sich  damit 
beschäftigt  haben,  wuliikn  dasjenige  Verfahren ,  welches  ;iut 
den  ersten  Bück  bei  der  Zerlegung  gemengler  Gebirgsar- 
ten  das  zwerkjnBfsigsle  zu  sein  scheint:  nämlich  dieselben 
durch  ^)auren  in  einen  zerseUbarcn  und  nicht  zerselzbaren 
Antheil  au  zerlegen.  Dieses  Verfahren  leistet  aber  durcbans 
nicht ,  was  es  zu  leisten  verspricht.  Wenn ,  am  bei  den  au- 
giliaclieo  Gesteinen  sieben  so  bleiben,  die  Siaren  den  aeoli- 
Ihisehen  Geawagtbeil  avfschldsaen  nnd  den  Labrador  ond  Aa* 
git  gans  miaufgelöal  iiersen:  so  wtrde  die  Sondenmg  der 
aerselabaren  Gemengtbeile  von  den  nicbl  zeraetsbaren  von 
einigem  Werfbesein.  Aber  auch  der  Labrador  wird  dorchSiii- 
rcn,  obgleich,  wie  man  iiüher  gefunden  zu  haben  glaubte, 
nicht  ganz  vollständig  zrrloßt.  Kersten  ♦)  fand  indefs  bei 
der  Analyse  von  Innf  Laluadoren  ,  vvovoti  ( iuer  aus  einem 
Hornblendegestein,  ein  anderer  aus  einem  Doleritporphyr  ab- 
stammte, dafs  dieselben  im  geschlämmten  Zustande  schon  von 
kalter  concentrirtrr  SalzsAwe  wid  Schwefelsiare  angegrito, 
bei  mitwirkender  Wärme  aber  vollständig  lerlegt  werdas. 
Selbst  der  Angil  wideralebl  dep  Säuren  keinaawega  so  j^M» 
iländig,  wie  man  gew6bnlieh  annimmt.  Vor  kuraem  bebe  tah 
aus  gepulverten  nnd  geseblämmten  AugitkrystaMen,  in  denen  ich 
mit  der  Lope  niebia  fremdartiges  bemerken  konnte,  mit  Sala*  ' 
säure  einige  Stunden  lang  digerirt,  3  Proc.  extrahirt.  Oeach- 
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leC  tntn  waiMrdem  dfe  Brfahnififeii  von  Girard  *)  über 

das  Verhallen  der  in  migi lischt Gci^tcinen  gewöhnlich  vor- 
komuieiiden  Mincralgalltingcn,  und  das  oben  (S.  561')  in  Bezie- 
hung auf  den  Olivin  Oemerkle:  so  ist  klar,  dafs  dio  Saiisanre 
kdneswegfs  Uofi  den  aeolilhiaeheii  Antheil  aufocblierseii ,  son- 
dern dafa  sie,  je  nach  ihrer  Stärke,  ihrer  Temperatur  and  je 
meh  der  Daner  ihrer  Einwirltung',  bald  mehr,  bald  weniger  auch 
vum  labradorischeii  und  nugilischen  Antheile  Hullöaen  wird**). 
Konute  hierüber  noch  ein  Zweifel  obwalten,  so  wurde  das 
Verhalten  der  Lava  gegen  die  Säuren^  ihn  verscheuchen.  Die 
Lava  wird,  wie  die  öbrigen  aogiliscben  Gesteine,  dnroh  Sta- 
ren in  einen  gelalinirenden  und  nicht  gelatinirenden  Aniheii 
zerlegt;  dafl»  aber  jener  kein  Zeolith  .sein  kann,  zetgl  der 
fehiuulo  Wassergeh  tili  der  La\a.    Welches  Fossil  wird  nun  * 
nber  in  der  Lava  von  der  Säure  zerselzl  ?  —  Leop.  v.  Buch, 
Klie  dcBcaumont  und  G. Rose  ***)  stinMnen  darin  uber- 
ein, dafa  die  Lava  vom  AeHu»  ans  einem  Gemenge  von  Angit 
«nd  Labrador  besiehe»  Die  Lava  vom ilsimi,  welche  Ldwef) 
nnalysirte,  bestand  aii5  einer  grauen  Gnmdmasse,  worin  denl- 
Jirhc  Labiiwlnr-  und  Aiigilkrystallc  und  kleine  Olivinkörncr 
eingewachsen  waren.    Erstere  landen  sich  in  gröfstcr  Menge, 
Sparsamer  der  Augit  und  noch  sparsamer  der  divin.  Sal»- 
Stare  zerseixte  |  der  ganzen  Masse.    Wenn  man  nicht  nn- 
nehmen  will,  die  Grondmasse  sei  etwas  gani  anderes,  nts 
die  darin  enthaltenen  Kryslalle,  sie  sei  ein  pelo-me»le  verschie- 
dener Stoffe:  so  lilüibl  keuie  atidere  N'nrsteiiung  übrig,  als 
dofs  die  Säure  den  Labrador  zersetzt  habe.    Er  mufs  gäns- 
lich zersetzt  worden  sein ;  denn  die  Alkalien  finden  sich  nur 
Im  gelalinin*nden  Aniheile.   Die  Sfinre  hat  aber  auch  37  Proo, 
BIsenoxydttl  avfgenommen,  welches  nicht  dem  Labrador  vnd 
iiuch  nicht  dem  Olivin  angehören  konnte,  da  sich  in  diesem 
Aniheile  keine  Magnesia  fnnd ,  niilhin  vom  Augil  herrühren 
mofste.    Dafs  endlich  die  Grundmasse  nicht  ein  pele-mele 
sein  fcann^  geht  ans  der  Obereinstimmenden  Zosammensel* 


^)  1{  a  nun  e  1  B  berg  llaudwörlcrLucti.  Ahlh.  I   S.  78. 
^'»)  Bcrgunianu  a.  u.  a.  0.  S.  5. 
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zung  dieser  Lava  und  der  Augilporphyrc  liervor,  wie  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden.  Welchen  Zweck  und  Nutzen  kann 
daher  eine  Methodo  der  Analyse  haben,  wodurch  nichts  we- 
niger als  verschiedene  Gemcnglheiie  eines  krystallinischen 
Gesteins  von  einander  gesondert,  sondera  wodurch  diese 
bald  ganz,  bald  tbeilweisc  zersetzt  werden,  und  die  gelali- 
Bireuden  Anlbeil«  BeslandUieile  von  verscliieilfiiw  FonpUie» 
enlhailen? 

Der  Molitbif che  Anlheii  In  deiyenigen  JSetMtm^  derm 
Wassergeball  seise  Gegenwart  nachweiset,  ist  «nswsileilMifl 
erst  darcb  (heilweise  Zersetzung  aus  dem  Labrador  hervor- 
gegangen. Er  IjelrBgt  daher  um  so  ineln,  je  mehr  der  Labra- 
dor in  der  Zersetzung  forlgcschrilten  ist.  Ursprünglich  iden- 
tiscli  gewesene  iMelaphyrc  können  mithin  verschiedene  Quan- 
titäten zeoiithischer  Substanzen  geben,  solgrn  die  einen  metiTt 
die  anderen  weniger  zerselat  worden  sind,  puroh  Anwen-- 
dmgf  der  Säuren  lernt  man  also  eigentliob  nnr  den  mehr 
oder  weniger  forlgepobriilenen  Senetoimgflsaatand  äes  Ge« 
Steins  kennen* 

Die  nachstehenden  Betrachtangen  werden  leigeni  wehiho 
Schlösse  ans  den  Resnllalen  der  Analyse  angitischen  I^abnk» 
dorgesteins  zu  ziehen  sind.  Wenn  auch,  der  Natur  der  Sache 
nach  5  viel  l  iil»estimmtes  übrig  bleibt:  so  wird  dieses  doch 
kejüc.swerrs  durch  die  gesonderle  Analyse  des  durch  die  S^iu- 
ren  ze rsel/J^iren  und  nicht  zerselzbareii  AnibeiU  gebuoi^dif 
sondern  man  wird  dadurch  nur  noch  mehr  verwirrt. 

Im  Labrador,  wie  im  thonerdebaltigen  Aogit  iS.  292  n» 
5S7)  verhilt  sick  der  Sauerstoff  der  Kieselsinre  zu  dem  der 
Basen  wie  3:2.  Die  Menge  der  KieseMare  fiilt  in  de« 
analfiirlen  tahradoreo  *  swischen  52^  und  &$,7ö  Pre&,  in 
den  thonerdehalligen  A«gilen  swiscfaen  47,05  und  51«B  PhM;* 
Mid  m  den  Ihonerdefreien  zwischen  43  und  57,i$  Proe^  wenn 
man  die  von  Thomson  analysirten  Eisen  -  Mangan -Augile 
aosschiiersi ,  welche  ullV'nbar  schon  SL-Iir  zer^Hzi  waren. 

In  einem  Melaphyr  oder  in  einem  Basalt  oder  in  einer 
Lava,  welche  blofs  Labrador  und  thonerdehalligen  Augil  ent- 
halten, und  noch  keine  Zersetzung  erlitten  haben,  kann  da- 
her  die  Menge  der  Kieselsäure  55,75  Proc.  nicht  Abersteigen 
nnd  nicht  nnler  47,05  Proc«  he/^bsinken.  Bio  kann  nick  je- 
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nem  Maximum  nur  dann  nähern,  wenn  der  Labrador  sehr 
vürherrschend  ist,  und  sie  kann  diesem  Minimum  nur  dann  nahe 
kominen,  wenn  der  Augii  sehr  vorherrschend  ist.  Wenn  da« 
fegen  die  Kieselsäure  in  einem  blofs  aus  Labrador  und  Au- 
gU  beslebenden  GefteHie  jene«  Mnximim  dbemteigt;  mithin  di« 
MMg«  des  Saaeraioib  der  Basen  unter  ]  von  dem  der  Kie-^ 
inliiva  bmbkonmt;  so  iit  es  ein  ndierefl  Zeiehen,  dalk 
eehon  eine  tbellweise  Zerselsong  eingetrelen  ist,  and  Baten 
aw  derMfseliung  dieser  Fossilien  getreten  sind,  wodurch  die 
Kieselsaure  relaliv  zugcnüiaiiicn  lial.  Wenn  dagegen  diu  Kie- 
selsäure in  einem  blofs  aus  Labrador  und  Augit  bestehenden 
Gesteine  unter  47,05  Proc.  herulikomtnl,  und  mithin  die  Menge 
des  SauerstoÜs  der  Basen  über  f  von  dem  der  Kieselsaure 
steigt;  so  ist  eben  so  gewils,  dafs  das  Gestein  schon  mehr 
oder  weniger  zersetzt  und  Kieselsaure  lortgefuhrt  worden  ist, 
wodnroh  die  Basen  relaliv  mgenoainien  hal^n. 

Im  llionerdefreien  Aogil  veriiAit  sieb  der  Sanerstoff  der 
Kieselstare  n  dem  der  Basen  wie  2 :  f  •  (B.  513).  In  einem  ans 
soIclMm  Aogit  vad  Labrador  bestehenden  Gesteine  llllt  d»» 
her  die  Menge  des  Sauerstoffs  der  Basen  zwischen  0,667 
und  0,5  vom  Saueiülul!  der  Kieselsäure.  Wir  nennen  diese 
Zahlen  der  Körze  wegen  die  SauerslofTquoticnten.  Enlhäit 
dns  Gestein  z.  B.  gleichviel  Labrador  und  thonerderreien  Au- 
git ,  so  ist  der  SauersloUquotient  0,58i5.  In  solchen  Gcslei« 
nen  kann  die  Menge  der  Kieselsaure  den  beiden  Extremen 
b7fi  and  47,05  Proc.'  nahe  kommen,  wenn  der  Augit  sehr 
verberrsdiend  and  noch  keine  Zersetsnng  eingetreten  ist. 
Wenn  aber  die  Kieselstore  über  57^  Proe.  steigt,  so  ist  ein 
Tbeil  der  Basen  ans  der  Mtscbmig  getrelea ,  und  wenn  sie 
unter  47>05  Proc.  herab  sinkt,  so  ist  von  ihr  ein  Tbeil  fori* 
gr fährt  worden.  Mit  der  Zunahme  der  Kieselsäure  vermin- 
dert sich  natürlich  der  Saucrslutiquolicnt  und  naliert  sich  der 
Zahl  0,5,  ^nd  mit  ihrer  Abnahme  veraiebrl  er  sich  und  nä- 
hert sich  der  Zahl  0,667. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergicbt  sich,  dafs  nur  dann  mit 
Sicherheil  geschlossen  werden  kann,  ob  thonerdehaltige  oder 
tbonerdefreie  Augite  vorhanden  sind,  wenn  entweder  das  Ge- 
stein  gans  unverändert  ist,  oder  wenn  Angüe  in  Kryslalten 
so  ansgeschiedaa  sind,  dab  sie  einer  besondem  Analyse  mi-« 
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Icrworfeii  werden  können;  denn  niil  ^^  nlirscheinliclikcil  ist  zu 
MjhlielMn,  dais  dio  augiUscbe  Grundoiasse  eben  so  susam«- 
incngescizt  ist,  wie  die  porpbyrarlig  io  ihr  eiagewtcliMMi 
AugiUiryslilte.  Da  abor  diese  nitr  in  sellaiim  FMen  vor* 
kommen,  so  ist  man  in  der  Regel  auf  das  erste  Kennieioliegi, 
aef  den  verlnderten  oder  nicbt  verinderteti  Zwsland  das  Ge- 
steins redncirt.  Seine  Farbe,  ob  sie  sieb  in  das  Gririicbe 
oder  gar  Oeherbranne  zieht  oder  nicht,  sein  Brmsen  oder  - 
Nichlbrauscn ,  sein  gröiscrer  oder  geringerer  Wassergehalt, 
orgnnischc  üeberreste  in  ihm  oder  nicht  u.  s.  w.  entschei- 
den htii  ruber. 

Aus  dtT  Menge  des  Natron  und  Kali  würde  man  schlic- 
fsen  können ,  ob  die  Thonerde  für  den  Labrador  hinreicht 
oder  im  üebersebusse  vorbanden  ist,  wenn  nur  diese  Menge  in 
'  verschiedenen  Labradoren  nicht  so  aufserordentlich  (zwischen 
4,37  und  10,57  Proc«)  schwanicte.  Sind  daher  Labrtdorfcry*' 
stalle  in  den  Gesteine«  nicht  so  ansgesebiedeni  dafli  man  sie 
einor  besondem  Analyse  onterwerfen,  und  ans  dem  geAmde- 
ne«  relatf von  Verhiltnisse  der  Tbonerde  und  der  AÜmiien  auf 
das  YerhüUnif^  dieser  beiden  Sluile  in  der  Grundmassc  schlie- 
fsen  kann:  su  läfst  sieh  aus  der  Menge  der  Alkalien  imStein^ 
gemcn^e  nicht  eriiiiKeln.  ob  die  Tbonerde  blois  im  Labratior 
oder  aucli  im  Augit  enthailen  war.  Die  Summe  der  Alkalien 
und  der  Kaikerde  in  den  Labradoren  schwankt  zwischen  viel 
engern  Grenzen  (swischen  13^0  und  17,47  ProcOi  ^cE  sich 
diese  drei  Basen  gegenseitig  vortreten  können.  W6re  nicht 
Mniherde  ein  gemeinschafUicher  Boslandlbeil  des  Labradors 
vnd  des  Angits:  so  liefse  sich  ans  den  SaoerstoflhothoUen 
dieser  Basen  mit  grdfserer  Sicherheit  nnf  die  Men^re  der 
tbonerde  schliersen. 

Man  sieht,  welchen  Schwierigkeiten  die  tiirniittelung,  ob  in 
einem  analysirten  Gesteine  Ihonerdehaltiger  oder  thonerdefreicr 
Augit  vürküuirrit,  unterwürfen  ist.  Diese  Schwieri^kcilcn  wer- 
den auch  nicht  durch  die  gesonderte  Analyse  beseitigt;  denn 
sie  könnten  nur  beseitigt  werden,  wenn  die  Säuren  den  labra- 
dorischen Gemengibeil  vollständig  zersetzten  und  den  augiti- 
sehen  vollständig  nnzersetst  liefsen,  Diefs  bezweckt  man  alter 
nicht  einmal  durch  diese  Analyse,  und  es  kann  auch  nicht 
erreicht  werden*  Glelcbwobl  ist  die  Unterscheidung ,  ob  der 
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augilischc  GeinengJhoil  Thonerdo  enthält  oder  nicht,  tin  we- 
sentliches Klement  für  die  ErmiUeiung  der  Gemengtheile  in 
jieiien  GesU  incn  überhaupt. 

l^rscheint  ein  augilisches  Gestein  wenig  verändert,  stoigl 
nichts  desto  weniger  der  KieselsAuregebait  dber  das  oben  für 
die  Alf  ito  gefiudeae  Maxi« am  (55,75  und  57,5  Proc)  :  so 
iil  IM«  berechtigt,  auf  di«  Gegeowart  einer  andern,  an  Kie» 
flelstee  reicheren  Feldapathepecie«,  aof.  OltgoUu  oder  AlbÜ» 
so  eeUieben.  Durch  die  mineralogische  Unleraachung  der 
GrandaMSse  aind  diese  beiden  Pcidspathipeeiee  vom  Labrador 
aelten  zu  unterscheiden.  Die  Behandlung  des  grobgepülverten 
Gesteins  mit  Säuren  durfte  manchmal  mehr  zum  Ziele  iühren, 
da  Oiigoklas  und  Atbil  davon  viel  schwieriger  angegriffen 
werden,  als  Labrador.  Im  Oiigoklas  ist  wenig^i  r  Kalk  als  im 
Labrador,  und  im  Labrador  und  im  Albit  fehlt  er  meist  ganz ; 
^uren  extrabiren  daher  aus  Labrador  am  meisten ,  aus  Oli- 
goklaa  weniger  ond  ane  Albit  gar  lieinen  oder  doch  nur  Spo- 
ren von  Kalk.  Der  SaoerstolRiaotient  im  Oiigoklas  iit  0,444. 
DerSaoeralolS|ootieiit  io  eioem  aogitlaeheo  Gesteine  wird  sich 
daher  tun  so  mehr  dieser  Zahl  nihem,  je  mehr  es  von  dieser 
Feldspaihspecies  enthält. 

Das  wirliliche  Vorkommen  des  Oiigoklas  in  augilischcn 
Gesteinen  ist  erwiesen.  So  im  Augitporphyr  aus  der  Gegend 
des  Dorfes  AjaUkaja^  nach  Francis  Analyse  Aufscr 
Aogitkrystallen  finden  sich  auch  Uralilkrystalle  in  diesem  Por- 
phyr, obwohl  ttor  sparsam.  Ob  in  der  grftoliohweirsen  Gntnd* 
messe  Oiigoklas  oder  Labrador  oder  beide  sogleich  enthallen 
sind,  wQrde  sich ,  dem  Vorstehenden  gemlfs,  dnrch  die  Bc- 
strmmong  Ihres Kieselstoregebaltes  ermitteln  lassen.  G.  Rose 
vermuthet,  dafs  auch  die  im  anlikeri  und  Im  BarfScr  grflnen 
Porphyr  eingewachsenen  Kiy^lalk,  weklie  diMien  von  Ajais^ 
haja  so  ähnlich  sind,  Oiigoklas  seien.  Die  weücr  uuicn  fol- 
gende Analyse  von  Deicsse  scheint  jedoch  diese  Vermulhung 
hinsichtlich  des  antiken  Porphyrs  nicht  zu  bestätigen.  Dage^ 
gen  ist  durch  eine  Analyse  vonAammelsberg**)  nachge« 


F  0  g  g  e  n  d.  Amwl.  Bd.  LH.  8. 470.   Vergt.  Reita  nach '  dam  Ural 
n.f.v.  Bd.  I.  S.  143  andPoggend.  Annal.  Bd.  XXXIT.  S.  20. 
**)  Karitea'f  q.  Tan  Dechen*!  Arekiv  «,  a.  w.  Bd.  XIX«  8*406. 
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wiesen,  dals  ju^rofse  ,  hiswi'ih'ri  ülu  i-  einen  Zoll  lange,  iicht- 
grüne  Krystalle  in  einer  dunkelgrünen ,  feinkörnigen  Grund- 
nasse  eines  Porphyrs  bei  Geoelrnghansen  Oügoklas  sind.  NidiC 
fttr  «iwahrscheinlich  hfiU  es  v.  Dechen*),  Ms  die  stärke- 
ffe»,  breileren  KrsrsttUe  In  vieien  der  von  ilim  iN^sokrieboneft 
Porphyre»  in  der  Gegend  von  Brilom^  Oligokias,  und  wm  die 
ale  schmale  Nadeln  auf  den  fimehfllcbeii  emchehienden  La- 
hradore  sind. 

Selbst  In  einer  Gflnglava,  welche  am  Maeneßord  in  /s- 
latid  vorkomml,  iiiuiel  mch  zum  Theil  in  Drusen  krys(allisiri, 
zum  Theil  die  Grundmadse  bildend  ,  mit  Au^ilkrYslnl!tMi  iiiui 
Tllaneiscn  ein  Ftldspath,  der,  nach  Förch  h  a  m  ni  c  i  s 
Analyse  61,35  l'roc.  Kieselsäure  enthält,  und  nichts  als  Oli- 
gokias ist|  in  welchem  der  i^alk  den  gröi^en  Theil  der  sfar« 
kea  Basen  ausmacht.  Der  aflgiiisobe  Gemengtheil  dieser  Gang- 
lava,  weloher  aebr  behutsam  mil  dem  Magnet  ausgesogen 
Mrde,  enthielt  dagegen  5031  froe.  Kieselaiure»  Olignktai 
findet  sich  aoeb,  nach  De  v  U 1  e*8  ***)  Analyse,  in  nenerer  Lava 
(Augitlava?)  an  den 'Seilen  des  Fte  von  T$mHfit.  In  «fnem 
Felsit  von  Hammond  in  New'-York  kommt,  nach  Plallncr's 
Analyse,  Oliiioklns  (ßrcithaupl  s  Loxoklas)  mit  Augit,  Gra. 
phU  un«!  Iw(Iks[)ali)  zusammen  vor. 

Diese  Bei  spiele,  welche  sich  bei  (orlgesetzlon  cheniisciien 
Analysen  ohne  Zweifel  noch  vermehren  werden,  zeigen,  dafs 
man  mit  vieler  Wahrscbeinlichiteit  auf  die  Gegenwart  von 
Oligokias  sobHelaen  könne ,  wenn  die  ckemisoke  Analyse  einer 
angilisoken  Gobiigsart  eine  gröfserö  Menge  Kieaelsinre,  nla 
5d>75  oder  57^5  Vtoe^  nachweiset ,  nnd  wenn  das  Goaloin  sink 
wenig  verinderl  soigt.  Dagegen  schetnl  mhA  allen  biskerigen 
Untersuchungen  Albtt  in  diesen  Gebitg:»arten  nicht  vorzn* 
kommen. 

Sinkt  in  eincjn  augitischen  Gesteine  die  Menge  der  Kie- 
sclsüure  unter  47,05  Froc.  ^  zeigt  es  sich  gleichwuhl  wenig 
oder  gar  nicht  verändert:  so  ist  zn  schliefson  ,  dals,  aufser 
Labrador  und  Aogit,  ein  anderes  oder  mehrere  andere  Fos- 


•)  fibend. 

Jewra.  f.  pimt.  Chaoiie.  Bd.  XXX.  8. 
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silien  vorhanden  sind ,  welche  weniger  Kieselsättre  enthalten, 
•Is  diese  beiden.  Unter  den  Feldspatharien  liönnte  man  nur  an 
Anorlhik  denlieni  da  dieser  der  einzige  nnler  ihnen  i«l^  der 
iraniger  Kleselidliire  (44  Proc.)  als  Labreddlr  enthMl,  wenn 
er  Httr  Mt  aogllischen'  Gebirgsarten  nicht  so  lüiliersi  seilen 
feriiinie* 

Der  in  diesen  Gesteinen  nicht  selten,  tind  in  man- 
chen, wie  itn  Üoleril  bei  Löbatt  in  der  Lausiiz»,  lasl  zu  glei- 
chen Tlietlen  mit  Augil  auftretende  Nepheiin  bringt  in  densel- 
ben den  Gehalt  an  Kieselsäure  herab,  da  er  nnr  43  —  45  Proc. 
davon  enthält.  Eine  nur  etwas  auimerksaaie  Betrachtung  des 
Gesteins  vor  der  Analyse  wird  indefs  die  Gegenwart  des  Ne- 
pbelins  leicht  erkennen  lassen  *). 

Unter  den  eisenimltigen  Fossilien  sind  es  43ranat,  Ve-> 
soflan,  Tunnalin  mid  Olivin,  welche  ärmer  an  Kteselsänre 
.  sind,  als  Augil.  Der  Granat  Andel  sich  zwar  manchmal  in 
Begleitung  von  Aogit.  (S.  568  IT.)  Am  Kapeltmherg  bei  Roth^ 
weil  und  hei  Eudingen  kommt  der  schwarze  sogar  in  einem 
feinkörnigen,  augitanuen  Polcrit  vor ;  allein  dieses  Vorkom- 
men ist  zu  vereinzeil,  als  dais  man  seine  Gegenwart  in  der 
Grondmasse  augitischer  Gesteine  vuu  geringerem  Kieselsäure- 
gehatt  vermuthen  könnte.  i)asseibe  gilt  vom  Vesuvian,  und 
vOlllg  fremd  ist  der  Turmalin  den  augitischen  Gebiigsarten. 

Mit  der  grdAten  Wahrscheinlichl(eit  kann  man  anf  Oli- 
Tin  Schliefren,  wenn  die  Kieselslnr«  imter  die  normaknfifrfge 
Meng«  herahiomml,  da  dieses  Fossil  in  augitischen  Gesteinen 
nnd  gant  besonders  im  Besah  so  eonslant  anfirilt  Beine  Ge* 
genwart  ist  aber  so  leicht  mineralogisch  erkennbar,  dafs  die 
chemische  Analyse  nicht  erst  darüber  zu  entscheiden  braucht. 

Die  an  Kieselsäure  ärmeren  Glimmerarten  können  auch 
den  Kieselsäoregehalt  in  den  augitischen  Gebirgsarlen  herab- 
bringen. Dieses  Fossil  ist  jedoch  selbst  in  den  kleinsten  Ulä  li- 
ehen so  leicht  wa  erkennen,  daOi  der  Chemiker  wohl  nie  ein 


*)  Ein  Mfcr  sliflUBwmichcf,  ichltckigM,  angitlfchei  Gcftoln,  wekbM 
•Ich  in  LMdk#r*S«i  iwd  an  dewen  Ufer  Hadet,  aeigl  in  fei«ea 
Pom  vBdBtMeoriHnea  waifteUebanflge^  welche,  aech  Binn^t 
Beobechtnog,  aeraeUle  Nephellae  find ,  dessen'  Fem  man  later 
eiaer  gntea  Lupe  su  erkeaaeB  venBB|. 
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augillsches  Gestein  der  Analyse  mUerwcrlen  wird,  uhno  sei- 
ne Gegenwart  oder  Abweseniieii  vor  dersdben  erkannl  su 
haben. 

Je  mehr  ein  augitisches  Gestein  Magneteisen  enthält,  desto 
mehr  sinkt  die  Kieselsiyns  onler  die  normalmfifsige  Meng« 
herab ,  sofern  dieses  Eisenoxydutoxyd  eine  msprangliche  Bil* 
dung  ist,  Sie  sinkt  selbst  dann  noch  henb,  wenn  das  llsig^ 
*  neteisen  ein  ZersetsungsproducI  des  EisenoxydnlsUicats  im  As- 
gil  (S.  598),  and  die  damit  verbunden  gewesene  KieseMore 
forlgefährt  worden  ist.  Wenn  aber  die  vom  Eisenoxydul  ab« 
geschiedene  Kieselsäure  zurückgeblieben  ist,  sei  es  in  der 
Mischung  des  Fossils  oder  ausgeschieden  als  {Jinwy. :  so  küiin 
die  Gegenwart  des  Magneteiseiis  die  relative  Monge  der  Kie- 
selsäure nicht  verändern.  Nur  der  letztere  Fall  kann  iTiit 
Wahrscheinlichkeit  cohslalirt  werden,  wenn  nämlich  neben 
Qnan  Magneteisen  ausgeschieden  vorkommt.  Selbst  da,  wo 
das  mineraloguKhe  Aoge  das  Magnnteisen  nicht  mehr  «rahr- 
nimmtf  kann  man  es  noch  durch  die  Magnetnadel  erkennen* 
Man  kennt  also  die  Gesteine,  wo  möglicherweise  dasMnf- 
neleisen  die  relative  Menge  der  Kieselsäure  vermindern  kann. 

Del  esse  *)  fand  die  Grundmassc  aller  Melaphyre,  wel- 
che er  zu  unteri>uchen  Gelegenheit  hatte,  magnetisch.  Er 
glaubt,  diefs  für  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Melaphyre 
halten  /AI  können.  Auch  verschiedene  Augile,  wie  der  von 
Fassa,  sind  magnetisch,  desgleichen  manchmal  Augile  von 
noch  thfttigen  Vulkanen :  der  Sahlit  und  der  Kockolith  von  Nor» 
wegen^  so  wie  der  Augit  von  Belfaku.  Auch  der  Uyperstheo, 
der  Bronsit  wirken  oft  auf  die  Magnetnadel. 

Wenn  es  gewlfs  wahrscheinlich  Ist ,  dafs  das  Magnet« 
eisen  in  diesen  Fossilien  ein  ZersetiungsproducI  ist :  so  würde 
es  von  Interesse  sein,  magnetische  Augitc  zu  analysiren ,  um 
zu  finden  ,  ob  in  ihnen  die  Kicstlsauie  unter  die  normalmä- 
fsige  Menge  lällt,  oder  nicht.  Dadurch  könnte  die  Frage,  ob 
die  ausgeschiedene  Kieselsäure  noch  vorhanden  ist  oder  nicht| 
vielleicht  der  Entscheidung  naher  gelührl  werden. 

Bei  der  Analyse  augitischcr  Gesteine,  welche  AJagitelei-' 
sen  enlhallen»  hat  man  letaleres  durch  Extraction  mittelst 


*)  A.  a.  a.  0.  8.  40. 
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SabESfinre  2u  bestimmen  gesucht.  Nach  meinen  Brfabrnngen 
wird  diese  ßestimmnng  immer  etwas  so'  hoch  ansfallen,  da 

die  Säure  auch  aus  dem  Au^it  Eiseno.xydul  cxtraliirl. 

Die  vür^iclirndcn  Beliat  liiungeii  zeigen  ,  wie  «ehr  sich 
die  AnaJyi»o  augilischer  Labradorgesteine  vcreioiaclicn  läfet« 
wenn  man,  statt  den  durch  Sfturen  sersetsbaren  und  nicht 
zeraetsbaren  Antheil  für  sieb  tu  analystren ,  das  Gestein  als 
eio  Ganses  in  seine  Bestandtheile  xerlegt.  Man  gewinnt  da- 
durch mehr  als  die  halbe  Aibcil,  indem  auch  das  mühsame 
Exlralmen  der  Kieselsäure  im  zersetzten  Aniheüe,  durch  eine 
kochende  Lauge  von  liohlensaurcm  Natron  erspart  wird,  wo- 
durch sogar,  wenn  man  letstere  sehr  concentrirt  anwendet, 
der  Rückstand  theilweise  sersetat  *)  und  auf  diese  Weise 
das  Resaltal  mit  Fehlern  beladen  wird.  Schon  die  alleinige 
Bestimmung  der  Kieselsäure  i<ann  im  Allgemciuen  zciireii,  ob 
ausser  Augit  und  Labrador  noch  andere,  mineraloi^isrli  nicht 
erkennbare  Fossilien  vorhanden  sind;  denn  die  Menge  dieser 
Saure  entscheidet  hiereber,  wie  wir  gesehen  haben,  wobei 
Indels  zo  berQckBichtigen  ist,  ob  das  Gestein  mehr  oder  we^ 
niger  verändert  ist  Die  Ermittelung  der  relativen  Quantitfiten 
des  Angils  und  Labradors  bleilil  übrigens  gleich  unzuverlässig, 
man  mag  das  Gestein  in  einen  gelalinirenden  nnd  nicht  gelali- 
nirenden  Anlbeil  zerlegen,  oder  es  als  ein  Ganzes  analysiren ; 
nur  dann  hat  man  einen  etwas  sicherern  Anhaltepunct,  wenn 
ea  möglich  Ist,  den  Labrador  und  den  Augit  für  sich  zu  zer« 
legen. 

Die  Sonderung  der  zeolilhisclicii  Substanzen  vom  Labrador 
würde,  wenn  die  Analyse  sie  auch  bewiriien  könnte,  doch  kei- 
nen Zweck  haben,  da  dieselben  gewifs  eben  so  wenig,  wie  die 
Zeolithe  in  den  filasenrauroen  t  ursprungliche  Bildungen  sind. 
Mit  demselben  Rechte,  als  man  bei  der  Analyse  Labrador-haU 
tiger  Gebirgsarten  die  zeolithischen  Substanzen  vom  Labra- 
dor zu  sondern  versucht  hal ,  könnte  man  diese  Sonderung 
auch  bei  der  Analyse  der  Labradorkryslalle,  die  einen  bedeu- 
tenden Wassergehalt  haben,  vorneiiuien.  Die  von  Delesse 
analynrten  Labradore,  deren  Wassergehalt  bis  aut  2,5  Proc. 
stcigi,  enthielten  wohl  eben  so  viel  seolithische  Substanien,  als 

♦)  Bergemano  a.  u,  t.  0.  S.  9. 
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ein  Melaphyr  von  gleidiem  WaiBergebelte.   Aus  der  chm 

iß.  628)  nachgewiesenen  Zersetzbarkeil  des  Labradors  dumk 
Säuren  ergicbt  i<ii"li  uluTiiiefs,  dal's  tlie  gcsomlcrh'  Zerit'guiinf 
die  Menge  der  zeuliiJiischen  Subslanien  jeiJt  Ji  l  ails  zu  hocli 
ünden  laisl.  Da  drr  Wasscrgeliall  eines  augilii^clien  Lubra. 
dorgesteins  und  der  Gehalt  an  zeotilhiscUen  Substanzen  in  ge- 
radem Verhältnisse  stehen :  so  isl  e«,  um  diese  approximalif 
Bcb&lsen  zu  können,  hinreichend,  jenen  zu  efnüleln* 

Die  Sdiwankwigen  in  den,  tos  der  gesonderten  Annlyae 
ibgeleileten  VerbiHoissen  der  Gemengtbeile  eines  engitischen 
Gesteins,  und  die  unbestimniten  Fossilien,  «uf  die  man  konuni, 
zeigen ,  wie  wenig  Anbaitepnncle  die  Resultate  einer  soloben 
Analyse  darbieten.  So  blieben,  als  Bergemann  aus  seinen 
schatzen.ssNci Uicit  Analysen  \  li  schiedenei  augitiseiier  Labra- 
dorgeslenie,  nach  dein  gesonderten  Verfahren,  die  Fossilien^ 
welche  sie  znsamiucn  setzen  ,  beslimiiicii  wo!l(t\  slels  Iheils 
eisenfreie,  iheils  eisenhaltige  Silicate  übrig,  deren  Menge  in 
den  verschiedenen  Gesteinen  von  11  bis  35  Froc.  stieg  und 
deren  sehr  verschiedenarltge  ZusaoMneaselsttngen  sich  keineni 
bekannten  Fossile  anpassen  liefsen 

Auf  solche  unbestiniHibare  Reste  kann  man  stets  kom- 
men, wenn  man  vergifst,  dafs  gerade  die  augitisehen  Labra- 
dorgesleine die  unbeständigsten,  d*  b.  diejenigen  sind,  welche 
sieh  im  Laufe  der  Zeit  am  meisten  verändern,  ohne  jedoch, 
wenn  iiiclil  i^anzliche  Zersetzung  einUill,  iiiren  Hubilns  so  zu 
xerlieiun,  dafs  die  ursprün^lii'lie  Bescliallenheil  j^ar  itiehl 
mehr  erkennbar  ist.  Man  beiet  lincl  ciie  Gierige  des  Labra- 
dors nach  der  allgemeinen  Foniiel  aus  der  der  Alkalien,  wo. 
bei  man ,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  633) ,  Fehler  begehen 
Icann ,  welche  über  das  aJterum  lantum  steigen.  Man  nisHui 
den  Rest  von  dieser  Rechnung  für  Augit,  und  dabei  hat  mau 
einen  grofsen  Spielraum,  weil  die  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  aurserordentKch  schwankt.  Von  dem  von  der  SAure  - 
aufgenommenen  Antheile,  welcher  der  MisebaMseh  aus  au%e. 
löstem Magneteisen,  Olivina. s.w.  und  aus  Iheilweise  lerselstem 
Labrador  und  Augit  isi,  zieht  man  die  beiden  ersten  Fossilien 
ab,  wenn  man  liire  Gegenwart  mineralogissh  erkannt  bat« 
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wobei,  wecken  dor  vprHnflfrlichen  Ziisamfnrnsr'fznnrr  dis  Oli- 
vins,  abennais  Fehler  eiitsiehcn  können.  Dals  nun  ein  solcher 
mit  allen  Fehlern  der  Methode  der  Analyse  und  der  Hechnung 
behafleter  Mischmasch,  dem  öberdiefs  die  Resultalc  aller  Yer^ 
dnderungen  und  Zersetuingcn  des  Gesteins  im  lMf%  der  ZeM 
ankleben,  keine  Aehnliehkeit  mit  irgend  einem  bekannlen  Fos- 
sile haben  kann,  ist  klar. 

Aber  gerade  dieser  Mfsohmasch  fubrl,  da  die  augitisehen 
Labradorgesieine  zu  den  kryslallinischen,  d.h.  an  denjenigen 
gehören,  welche  aus  selbslslüniiigen  Fossilien  zusaniiuengcselzt 

zu  dem  Schlüsse,  dafs  eulweder  die  Methode  der  Ana- 
lyse fehlerhnn  ist,  oder  dafs  diese  Gesteine  im  Laule  der  Zeil 
Iheils  durch  Verlust,  Iheils  durch  Aufnahme  von  Beslnndlhei- 
len  Veränderungen  erliUea  haben.  Straubl  man  sich  gegen 
das  Letzlere,  und  hälft  man  auch  dio  Meihode  der  Analyse  für 
exact:  so  muft  man  umgekehrt  schlieften,  dafs  krystaliimsche 
Gesteine  amorphe  ond  nach  unbestimmteA  Verbültnissen  ge- 
mischte Fossilien  enthalten.  Findet  man  aber  Gesteine,  in 
denen,  die  Gemenglheile  in  wohl  erkennbaren  Krystallen  ne- 
ben einander  liegen,  ohne  dals  eine  eigentliche  Grundmasse 
vorhaiuleii  ist ;  lindel  liiaa  andere  ,  worin  gröfsere  Krysiailo 
in  einer  Gnindmasse  porphyrarlig'  eingeschlossen  sind,  und 
wo  diese  unter  dem  Mikroskope  al^  ein  Gemeng  aus  dt  iksulben^ 
aber  weniger  ausgebildeten  krystallisirtcn  Fossilien  erscheml: 
so  können  in  diesen  Gesteinen  solche,  nach  unbestimmten 
Verhältnissen  zusammengeselzle  Fossilien  nicht  vorkommen. 
Findet  man  endlich  Gesteine,  in  welchen  wader  »il  Uoftem 
Auge,  noch  mittelst  des  besten  Mikroskops  Kryslalle  au  er- 
kennen sind,  deren  infserd  Kennseichen  und  durch  die  Analyse 
ermittelten  Bestandtheile  aber  die  grefste  Uebereinathnrnwig 
mit  jenen  Gesteinen  zeigen,  worin  man  besHmmte  PoesiUen 
wahrnimmt :  so  würde  es  ungereimt  sein,  in  denselben  einen 
Mischmaseli  unbestimmter  Fossilien  annehmen  und  sie  miUiiu 
von  den  krystallinischen  Gesteinen  ausschliefsen  zu  wollen.  Be- 
steht jedes  krystalliniscbe  Qcstein  aus  lauter  selbstsländigen, 
wenn  auch  nicht  immer  krystallisirten  Fosailien,  uad  kommt 
man  gleichwohl  bei  der  gesondsrtan  Analyse  auf  efaiatt  Misch- 
masch :  so  kann  diefs  nur  davon  beirMiren ,  dafs  entweder 
die  Metbode  keine  genaue  Scheidung  zwischen  den  von  Säuren 


L>iyui^LLi  Ly  Google 


640  Analysen  von  augiU  Labradorgesteinen. 

zersetzbaren  und  nicht  z e  rsetzbaren  Fossilien  zuläfst,  oder  dafs 
diese  Fossilien  schon  in  einem  mehr  oder  woniger  zersclzlcn 
Zusliiiule  sich  befinden.  Es  ist  keine  Frage,  düls  bruh  s  zugleich 
stattündet;  denn  auch  dann,  wenn  das  krystuiiinisciie  Gestein^ 
als  ein  Gaules  analysirt  wird,  und  nuibin  die  Fehler  der  Methode 
vermieden  werden,  bleibt  doch  von  einseinen  Bestandtheilen 
ein  Uebefschnfs,  der  in  diesem  Falle  nnr  vom  verinderten 
Zustande  der  Fossilien  herrühren  kann. 

Nach  diesen  allgemeinen  Belrachlungen  kommen  wir  zu 
den  einzelnen  augitisehen  Labradorgesleinen,  die  bis  jetsi 
analysirt  worden  sind.  v.  Bibra  Bergemann  und 
Deiesse  *♦♦)  haben  Melaphyre  untersucht,  licrgemann 
analysirte  nach  dem  gesonderlen  Verfahren.  Um  aus  den 
Resullalcn  seiner  Untersuchungen  auf  die  Gemenglheile  der 
Melaphyre  schliefsen,  und  sie  mit  denen  von  Deiesse  ver- 
gleichen m  können,  war  es  nöthig,  die  getrennten  Analysen 
des  von  Säuren  sersetzbaren  und  nichl  cersetsbaren  Antbeils  in 
ein  Ganzes  zu  vereinigen.  Mehrere  der  von  Ihm  untersuchten 
Gesteine  enthielten  Carbonate  (Kalk-  und  filsenoxydnI-Carbo- 
nat),  deren  Menge  er  bestimmte.  Da  die  Kohlensäure  den 
ursprünglichen  Gesteinen  nicht  angehdrt  Jiat,  sondern  erst  Im 
Laufe  der  Zeit,  in  Folge  eingetretener  Zersetzungsprocessc 
von  aufsen  hinzugekommen  ist:  so  wurde  diese  Säure  in  Ab- 
zug gebracht.  Die  in  seinen  Analysen  als  Eisenoxydul  im 
Carbonat,  im  Älagneleisen  und  im  Eisinu.xydhydral  angege- 
benen Quantitäten  des  Eisens  wurden  addirl  und  das  Wasser 
in  letzterem  subirahirt.  Die  so  erhaltenen  Resultate  wurden 
mit  dem  Zusätze  ^nach  der  Reduction*'  bezeichnel.  Die  Ana- 
lysen von  DeUsse  brauchten  nicht  reducirl  zu  werden»  da 
die  Melaphyre  von  diesem  Chemiker  als  solche,  nicht  nach 
vorhergegangener  Zerlegung  durch  SiurCi  zerlegt  wurden. 


*)  Journ.  f.  pract.  Chem.  Bd.  JLXVl.  S.  29. 

Ueber  die  ehem.  Zntaminengetzung  einiger  valk  Gebirgsartoi  ift 
Karsten'«  vod      Dechen'«  Archiv.  Bd.  XXI.  S.  1  IT. 
Memoire  aar  ia  constitation  min^ratogiqae  et  chimique  des  Ro- 
thes des  Vosgcs  (Extrait  des  MteuMrca  de  la  Sac.  d'tonlaiioa 
da  Doub«}  Befan^on  1847. 
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I. 


IL 


III. 


♦ 

Säuerst. 

Kieselsäure 

63,17 

27,6t 

Thonerde  .  . 

19,77 

9,24 

Büenoxydul 

8,56 

1,90 

Maiiganuxydul 

0,5 1 

0,11 

Kalk      •   .  • 

3,87 

1,10 

Magnesia  .  • 

4,96 

1,92 

Natron  n.  Kali 

7,02 

1,05 

Wasser     .  . 

2,14 

100,00 

15,77 

50,79  49,82 


27,25  29,74 


8,02 
.10,74 
3,50 

100,30 


7,31 

2,20 
100,00 


0,571») 


IV. 


V. 


VI. 


Sanerst. 

Sanerst. 

Kieselsäure 

54,42 

28,28 

53,55 

55,29 

28,71 

Thüneitiu 

20,60 

19,43 

18,78 

8,78 

ßisenoxydul  . 

9,44 

2,15 

7,55 

9,46 

2,10 

Hanganoxydol 

0,93 

0,21 

0,85 

Kalk  .  .  . 

3,64 

1,02 

8,02 

3,14 

0,89 

Magnesia 

3,87 

1,50 

3,48 

i,35 

Natron     .  , 

4,48 

1»14 

|7,93 

|8,68 

1,85 

Kali    .  • 

0,94 

0,16 

Wasser    .  . 

1,97  • 

2,67 

100,29 

15,81 

100,00 

1 00,00 

14,97 

« 

♦ 

0,559 

• 

0,522 

*)  Diese  Znh\  \<l  hier,  wie  in  den  lolgendeo  Analysen  der  Sauser- 
Stoff qaotient  (S.  631). 
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I  a 

V  A 

lad 

Kieselsäure  . 

.  52,89 

27,46 

53,20 

27,62 

Tlioii«rde 

.  27,39 

27,31 

12,77 

Eisenoxyd  • 

1,24 

0,37 

1,03 

0,31 

Manganuxyd 

.  0,30 

0,09 

Spur 

1,67 

8,02 

Magnesia 

Spur 

1,01 

0,^9 

Natron     .  . 

1,36 

3,52 

0,90 

Kali    •   ,  , 

.  4,58 

0,78 

3,40 

Wasser  .  . 

.  2,28 

2,61 

17.07 

100.00 

I7,2i 

0«622 

h 

VI  a 

0011  vi  Dia 

SUMfU. 

Kteseisiure  . 

.  63,23 

27«64 

65.70 

28,92 

ThontMde 

.  27,73 

12,96 

L  i                 l   l  * 

2o,i ) 

Eiscnoxvd  • 

1.60 

0.45 

1  71 
1,11 

Manganoxyd 

Spur 

Spur 

Kalle   .  .  . 

.  8,28 

2,35 

4,94 

1.« 

Magnesia 

0,36 

U,72 

I^alron    .  » 

; 

1,57 

7,04 

Kall    •   *  . 

3,63 

Wasser  .  • 

0,77 

106,00 

17,69 

99,64 

0,640 

1.  Scbwarslieh  grüne  Grundniasse  eines  besonders  cb 
raklerislischen  Melapliyrs  von  Belfahy  in  den  l><;e«eH,  wd> 
eher  grofse  Labradorkrystalle  einschliefsl 


)  Del  esse  fand,  dafs  der  treschinolzene  and  fein  gepüfvertc 
lapbyr  von  Salzsäure  vollstöndig  zersetzt  wird  :   rr  rrrfäh 
also,  wie  mehrere  einfache  Fossilien  (8.471  IT.).  Es  scheint. 
Hie  Genirnglhf  iie  «lt>s<  lheii.  (.ahiidor  «ml  >uj;it  mler  MmipM«'««!'*- 
Ifi'jfr»»,'« eilig       A«tlVchlifM>iiii{;>iiiilli'l  »nf  riiipN'Irr'  »•»•Ae«», 
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II.  Ziemlich  dunkelgröne..  Grundmasse  eines  breccien« 
artigen  Melaphyrs,  in  def  Nfthe  von  Puix  in  den  Fo^eseit,  nicht 

weil  vom  Contncte  mit  dem  UebergangsschieFer.  Er  enthält 
kleine  unvollkomitietie  LubnHiorkrystalle  und  seilen  Augiikürncr. 

III.  Violetlrothe  Grundmassc  des  Melaphyrs  von  Giro^ 
magntf  in  den  Vogesen,  welche  viele  kleine,  schön  grüne  und 
vollkommen  deolliche  Feldspathkrystalle  (Labrador?)  und  bis* 
weilen  nvch  dunkelgrüne  Angltkryslalle  einscblierst. 

IV.  .^laiidelsteinporphyr  fSpilit)  \ on  EmouUirc,  welcher 
\\v\no  erkennbaren  Kryslallc  enihnll.  Er  schliefst  Drusenräu- 
mc  ein,  die  gewöhnlich  fast  gunz  mit  kohlensauium  Kalk  er- 
fuilt  sind,  welchen  eisenhaltiger  Ghlorit  umgiebt. 

V.  Grandmasse  deß  antiken  grOnen  Porphyrs  aus  den 
Ebenen  von  B^$. 

VI.  Gnmdmasse  des  Melaphyrs  von  Tyfliolm's  Udden, 
beim  Vorgebirge  Holmen  unweit  Chrtsttania  in  Norwegen. 

I.  a.  Labradorkrystall  aus  dem  Melaphyr  1.  Dieser  La- 
brador wird  in  fein  gepulvertem  Zustande .  von  Salzsäure  und 
selbst  in  der  Rille  angegrtflen« 

y.  a.  LabradorkryslaÜ  aus  dem  antiken  Porphyr  V. 
b.   Labrador  aus  dem  durch  Leop.  v.  Buch  so  be- 
rühmt gewordenen  Melapbyr  zwischen  ßoUano  und  Coknauo 
in  TyroL 

VI.  8.   Labrador  aus  dem  Porphyr  Vf. 
Diese  siromtlichen  Analysen  von  I  bis  VI.  a  sind  von 
Delesse. 

Die  Zusammensetzung  der  Cirundmassc  der  Melaphyrc 
1  und  Vi  geslaltet,  wenn  man  sie  mit  der  Zusamnienselzung 
der  Labradore  aus  diesen  Melaphyren  1.  a  und  VI.  a  vergleicht, 
eine  Berechnung  der  relativen  Quantitilen  ihrer  Gemengthelle. 
Unter  det  Voraossetsong,  dafs  die  Alkalien  In  der  Grundmasse 
beider  Ifelaphyre  blofs  dem  Labrador  zugehören,  und  dafs 
<lcr  labradorischc  Gemengtheil  in  der  Gi uiHliiit^ssc  eben  so 
'/usammengeselzt  ist,  wie  die  darin  cmgeschlossetien  Labra- 
dorkrystalle,  finden  sich  die  GemengtheHe  der  Grundmasse 

des  Melaphyrs  L       des  Melaphyrs  VI. 

Labrador  ....    71,02  Proc.  81,82  Proc. 

KesC  98,7R   ,  tft,l8  , 

und  dieser  He^i  besteht  atij; 


Gemenglheiie  in  der  Graiidaiasse, 


Meiaphyr  1. 

Meiaphyr  VI. 

Kieselsäure     •  . 

•  53,07 

AlltlllvCUO      «       •  • 

0  99 

•              V,»/ » 

Bisenoxydul   .  • 

.  96,21 

38,31 

Menganoxydul 

Magnesia    .    ,  . 

16,94 

13,73 

.   .  1,77 

2,57 

100^00 

100,00 

In  1  wird  fast  die  ganze  Menge  der  Thonerde  und  mehr 
noch  als  die  vorhandene  Kalicerde  vom  Labrador  in  Anspruch 

genommen  ;  denn  von  jener  bleiben  nur  0,29  Proc.  übrig  und 
von  dieser  fehlen  noch  0,32  l'iüc. 

In  Vi  reichen  die  Thoncrdo  und  diu  Kalkerde  in  der 
(irundmassc  nicht  hin;  denn  es  fehlen  an  jener  1,94^  an  die- 
ser 0,92  Proc. 

Beide  Melapbyre  entballen  daher  einen  thonerde-  und 
kttifcerdefreien  Augit.  För  den  thonerderreien  Augit  sprechen 
auch  der  Kiesehiäuregebait  und  die  SauerstoffquotienCen,  wel- 
che in  beiden  Melaphyren  innerhalb  der  Grenzen  fallen ,  die 
ror  Labrador*  und  Ihonerdefreien  Augit-  hallende  Gesleine  gel- 
len. Unter  allen  Augilen  isl  es  nur  der  Eisen-Mangan-Augit, 
welcher  lieinc  Kalkerde  eiilliidt.  Im  Resic  von  I  !)elrrigt 
aber  das  Manganoxydul  nur  1  Proc.  und  in  (inii  von  VI  fehlt 
es  ganz,  reberhaupt  gleicht  ilie  Zusainnieriselzung  beider 
Reste  nicht  im  mindesten  der  irgend  eines  Augils. 

Del  es  sc  bemuhle  sich,  die  Fossilien  in  der  Grund- 
masse verschiedener  Meiaphyr-  Varietäten  unter  dem  Mikro- 
skope, bei  lOOmaliger  Vergrdftemng,  tu  bestimmen*  Br  unter- 
schied zwei  kryslalliniscbe  Gemengtheile  j  wovon  der  eine 
durchsichlig,  grönlicb,  in  gröfstcr  Menge  vorhanden  und  nichls 
anders  als  Labrador  ist,  der  andere  dunkelgrün  nnd  mit  je- 
nem innig  gemengt  ist.  Diesen  hall  er  nicht  lin  Augit,  son- 
dern für  liornMende ,  weil  heim  Calciniren  des  (iejileins  die 
Aui^ilkrystalle  dunkler  wer«len,  währentl  die  Grundninsse  j^c- 
wöhnlieh  eine  braune  oder  hellrölhiichc  b'arbe  annimmt .  wie 
die  Hornblende* baltigen  Dtorile  und  Dioritporphyre,  wenn  sie 
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geglüht  werden.  Auch  die  Grundniassc  von  VI  hält  nach 
V,  Buch,  Cordicr  und  Keiihau  Hornblende. 

Ist  aber  nicbi  Aogil,  sondern  Hornblende  in  der  Grund- 
masse, so  wird  es  augenscheinlicher^  warum,  nach  Abzug  der 
für  die  Mischung  des  Labradors  ndtbigen  Kalicerde,  nichts  öbrig 
Mt  ibt ;  denn  es  giebt  Hornblende-Vcu ictuUa  (^Antophyllit  und 
Ariveiijjonil),  in  denen  diese  Erde  Iheils  ganz  fehlt,  Iheils  bis 
auf  ein  Minimum  herabsinkt.  Der  SauerstoQquotient  in  den 
Ihonerdefireien  Hornblenden  fallt  in  sieben  Arten  iwischen 
i>,425  und  0,451  und  nur  in  dreien  steigt  er  von  0,468  bis 
auf  0,50.  Jene  sieben  gehören  gerade  2U  den  meist  charac* 
leristischcn  Hornblenden ;  der  SiuiersloflTquolient  in  diesen 
darf  daher  als  der  uonuale  betriiciitet  werden.  In  dm  chc- 
miscben  Formeln  nimmt  man  %  =«=  0,444  als  den  normalen 
an ,  und  diese  Zahl  ist  auch  sehr  nahe  das  Mittel  aus  jenen 
sieben  Hofnblende-Varletäten.  Da  sonach  der  Sauerstoffquo- 
lient  bei  den  Ihonerdefreien  Hornblenden  kleiner,  als  bei  den 
thonerdefreien  Augilen  ist:  so  wird  die  Gegenwart  der  cr- 
steren  in  dei*  Grundmasse  der  Melaphyre  mehr,  als  die  der 
letzteren  die  SauerstofTquotienten' vermindern.  Während  da- 
her in  einem,  aus  gleichen  Theilen  Labrador  und  thonerde- 
freien Angit  bestehenden  Metaphyr  der  SauerstofTquotlent 
0,5835  ist,  (S.  631)  beiragt  er  in  einem,  aus  gleichen  Theilen 
Labrador  und  lhon<  rdclüilligi  i  Hornblende  boslehenden  Mela- 
pbyr  nur  0,555.  Als  Folge  davon ,  dafs  in  der  Ihonerdehal- 
tigen  Hornblende  der  Saoerstoffquotirnt  kleiner,  als  im  thon« 
erdehaltigen  Augit  ist,  steigt  auch  die  Menge  der  Kieselsäure, 
in  jener  höher,  als  in  dieser :  sie  ffillt  zwischen  56  und  60 
Proc.  Da  nun,  nach  obiger  Berechnung,  in  den  beiden  Helä- 
phyrrn  I  und  VI  der  Lu Inadur  bis  nnf  71  und  82  Proe. 
steigt,  und  gleichwohl  die  Sauorslotlquotienten  bis  auf"  0,571 
und  0,522  herabsinken :  so  sprechen  diese  Verhaltnisse  sehr 
au  Gunsten  der  Gegenwart  der  Hornblende  in  der  Grundmasse 
dieser  Melaphyre.  Auch  in  den  übrigen  Melaphyren  mufs, 
wie  die  bedeutende  Menge  der  Alkalien  zeigt ,  der  Labrador 
der  überwiegende  Gemengtheil  sein  ^)  \  in  ihnen  ist  daher 

*)  D«  das  ipee.  Gewicht  des  Labradors  gerlager,  als  das  des  Au- 
gils  ist:  so  niiifs  das  spooif.  Gewichl  des  Melapbyrs  Jim  so  mehr 
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j^leichifllis  Hornbknde  zu  vormuHicn.  Daau  kOMl  nock,  dtfs 
nicht  blofs  in  diesen  beiden  Melapliym^  sondern  aacfa  inlV^ 
und  wnhrscheinlicii  Mieb  in  II,  III  ond  V  die  Mugnesia  gegen 
die  Kaifcetde  vorherrachl;  denn  di  in  den  thonerdefreten 
Hornblenden  entere  durchgängig  die  letztere  überwiegt,  i» 
Labrador  hingegen  Magnesia  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nnr  sporweise  vorkommt:  so  deutet  auch  dieser  Umstand 
aul  (iie  (iogenwart  von  Hornblende  in  der  Gruiidtuassc  vor- 
siebender  .Melaphyre. 

Nebnion  wir  in  II  eine  labradoriscbe  Grundinasse  von 
der  Ziisummensetzung  des  Labradors  I.  a  an,  beirüge  diese 
oben  so  viel,  wie  in  1:  ao  würde  sie  von  den  ü,02  Prbc. 
Kaikerde  4,18  in  Ansprach  nehmen.  Es  Wörden  daher  3,b4 
übrig  bleiben  för  die  Hornblende,  die  in  diesem  FaNe  29,3 
Proc.  betragen  würde,  und  darin  würden  13,07  Proe.  Kalk* 
erde  enthalten  sein:  eine  Qaantität,  die  nahe  dem  Grammatit 
vnd  Strahletein  sakomml.  In  I  and  VI  bleibt  aber,  wie  wir 
gesellen  haben,  keine  Kalkerde  für  die  Hornblende  ubricr, 
wenn  wir  dem  l.nhrndor  die  nach  der  Analyse  desselben  nd- 
Ibige  Menge  zullieiUn.  * 

Delesse  sprieht  nirgends  von  porpkyrartig  einigewaofa- 
senen  Uomblendekryatallen ;  sondern  nnr  von  Augilen.  Bnt- 
hält  nun  die  Grundmasse  Hornblende,  so  zeigt  sidi  in  diesen 
Melaphyren  das  Eigenthümliche,  da/s  in  denselben  Nomblendo 
und  Augit  gleichseitig  vorkommen.  Aus  den  drei  Mebphyren 
I,  H  und  III  ersieht  man,  dafs  die  Kalkerde  eine  sehr  torün- 
derltche  Grdfto  ist.  Bei  der  Umwandlung  des  AugHs  in  Horn- 
blonde  Silk  idct  sich  Kalkerde  aus  nnd  Magnesia  wird  aufgc-  " 
noninicn  (S.  540).  Es  liegt  daher  die  Vermnfhtmg  nfchl  fern, 
dafs  die  Grundmas^r  in  den  Melaphyren  ursprünglich  reicher 
i\n  Kalk  gewesen  isl,  und  dafs  sieh  «lieselbe  durch  Ausiauseh 
gegen  Magnesia  irn  Laufe  der  Zeil  vermindert  hat.  Die  Mög- 
lichkeit ist  daher  nieht  zu  bestreiten,  dafs  in  den  Grondmassen 
<ler  Meiaphyre,  in  denen  wir  Hornblende  anzunehmen  Grunde 
habeit^  dieselbe  ursprünglich  Augk,  welchen  wir  in  II  und  III 


•badiiMo,  je  mehr  der  l^tbrador  sanimmt.  Leop.  v.  fiaeh 
htt  «diM  9«f         Weite  die  reltlivt«  Qvtntliaitn  der  beMen 

li^ju^iij^k^^iltr  im  AN|iipor|rl»>r  au  kmÜHUtHW  fetvrhf. 
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wirklich  linden.  L'<'\vosen  sriii  KoHtir.    Dieser,  in  Kry^lnücn 
oder  Körnen)  ausgeschieden^  widerstand  der  ümwandiuDg. 

Ist  Kalkerde  Qberhaupi  ans  der  MiscJumg  der  Grand- 
masse  dieser  Helapbyre  getreten«  so  isl  durchaus  nicbl  zu 
veraMMben,  dars  nar  die  Hornblende  oder  der  Augit  diese 
Brde  abgegeben,  iiafrejren  der  Labrador  sie  zuriiekpehallen 
habe.  Joden  Faüj»  schrillen  Hornblende  oder  Augit  dem  J-ii- 
brador  in  der  Zersetsnng  nicht  vor;  sondern  beide  verloren 
im  L««fe  der  Zeit  von  ihrer  Kalkerde.  Da  selbsi  die  grofsen 
Labradorkrystalle  Vl..a  von  ihren  Basen  verioren  haben,  wie 
die  relative  Zunahme  der  Kieselsaure  und  die  geringe  Menge 
liti  Kalkerde  zeigen :  so  isl  diel's  noch  mehr  vom  Labrador 
,  in  di  r  Gr  undniasse  m  erwarten.  Es  hat  daher  wenig  Wahr- 
scheiolicbkeit ,  dafs  die  Homblcniie  oder  der  Ani^it  in  der 
Gmndmasse  i  kalkirei  seien,  ond  dafs  die  Menge  der  Kalkerde 
den  Labrador  zngehore»  für  welchen  sie  in  I  und  VI,  wie 
schon  bemerkt,  nicht  einmal  hinreichend  wfire. 

Dafs  die  Kalkerde  unter  nllcn  Bestandlheilen  der  in 
Kede  stehenden  Melaphyre  am  mtislen  schwankt ,  ist  in  in- 
nigem Zusammenhange  damit,  dafs  durch  die  Zersetzungs« 
predude,  denen  diese  Gesteine  unterliegen,  diese  firde  so- 
nickst  extrahirt  wird,  hn  Mandelsleinporphyr  IV  findet  sich 
auch  der  ausgeschiedene  und  fortgeführte  Kalk  in  den  Dni- 
aunien.  Die  vielen  (Juarzaderchen,  welche  beim  Calcini- 
rcn  des  Gesteins  sich  zeigen,  sind  ohne  Zweite!  die  Beste 
des  zersetzten  Kalksilicats. 

Nichts  kann  die  Ansicht  derjenigen  Geologen,  welche 
nichts  von  einer  Veränderung  der  Gesteine  wissen  wollen, 
wenn  sie  frisch  und  onverwiltert  erscheinen,  mehr  alleriren, 
«Is  diese  Vcrh«llnis5c:  dt  nn  wir  wären  in  der  That  begierig, 
ihre  Erklärung  nach  ihrer  Voraussetzung  zu  hören,  dafs  dio 
in  Rede  stehenden  Melaphyre  so,  wie  wir  sie  finden,  aus  dem 
Schoolie  der  Natwr  hervorgegangen  seien.  6ind  diese  Geo- 
logen anfser  Stande,  aus  den  obigen  Resten,  nach  Absug  des 
Labradors«  etwas  zu  machen,  welches  den  bisher  untersuch- 
ten HonibU  iidt'f)  mid  Augilen  auch  nur  einigermassen  gleicht, 
wenn  sie  auch  einen  Thcil  des  Eisens  als  Magneteisen  in 
Absug  bringcTi:  so  kann  diefs  uo«  nicht  »rbwierig  werden.  ^ 
IKmmi  es       klar,  daiV.  wenn  inan        der  /«iu>}*mmens<>lKiing 
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eines  Gesteins,  welches  ursprüngUcb'  ein  Gemeng  aus  Labra* 
dor  und  Hornblende  oder  Augit  war«  im  Laufe  der  Zeit  aber 
darch  Verlost  und  durch  Aufnahme  von  Bestandlheilen  sich 
verilndert  hat,  die  Mischung  des  Labradors  in  Absog  bringt^ 
der  Rest  nicht  mehr  der  Zusammensetzung  der  Hornblende 
oder  des  Aogits  entsprechen  kann.  Zeigt  gleichwohl  eine 
sorgfalMgc  rnlorsucliung  der  (irundniasse  unter  dem  Mikro- 
skope, (Infs  sie  uus  nichts  anderem,  als  aus  Labrador  und 
HornbleiKle  oder  Augit  bej^ldit  r  so  kann  man  doch  nicht  iiul- 
ehe  Heste  ,  wie  wir  sie  gbeo  erhallen  haben,  für  ganz  neue 
Fossilien  hallen?  — 

Was  die  Melaphyre  II,  lU,  IV  und  V  betrifil,  so  läfst 
sich  durch  eine  ahnliche  Rechnung,  wie  bei  I  und  VI  nicht 
ermilleln ,  ob  sie  Ihonerdefreien  oder  thonerdebaltigen  Augit 
enthalten ;  denn  wir  kennen  nicht  die  Zosammensetsong  des 
Labradors  in  ihnen.  Wir  sehen  blofs,  datSi  in  IV  und  V  die 
Thonerde -nahe  so  viel  beträgt,  als  in  I  und  VI;  es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  IV  und  V,  wie  in  I  und  Vf,  Ibon- 
erdefreior  Aiirjil  enflialten  sei.  Daiür  spiii  hl  aiicli ,  dafs  der 
Kieselsäuregelialt  und  die  Sauerslon'ifin  ticnten  in  allen  diesen 
Melaphyren  zwischen  die  Grenzen  l.iilen  ,  welche  Tür  die  Ge- 
steine, die  Labrador  und  thonerdelreien  Augit  halten,  gelten. 
Vielleicht  dafs  sich  Oelesse  zu  einer  Analyse  der  Augilkörner 
und  Angitkrystalle  in  II  und  III  entschliefst,  um  die  Frage,  ob 
sie  Ibonerdefrei  oder  thonerdehaltig  sind,  direct  au  beant- 
worten. 

Oer  Wassergehalt  in  den  Labradoren  I.  a.  V.  a.  b.  und 
VL  a,  in  einem  Fossil  aus  einer  Gebirgsarl,  welche  man,  sagt 
Dole  SSO,  für  eine  plutonische  halten  mufs,  setzt  Ihn  in  grofse 

Verwunderung  Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  wie  selbst 
tretriiche  Chemiker  so  im  l' iuloiiisnius  versunken  sein  können, 
dafs  der  nahe  liegende  Gedanke,  der  Feldspalh  habe  im  Laufe 
der  Zeit  dieses  Wasser  aufgenommen,  bei  ihnen  keinen  Ein- 
gang findet.  Die  Frage,  ob  der  Meiaphyr  teuerflussigcn  l)r- 
spnings  sei  oder  nicht,  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht; 
denn  ein  auf  neptonischem  wie  auf  plutonischem  Wege  gebil- 

•)  Gcgtahter  Labrador  in  Wasser  liegend,  nahm  dai  verlorne  Wei- 
ser nicht  wieder  luf. 
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detes  Gestein  kann  im  Laufe  der  Zeit  chemisch  gebundenes. 
Wasser  anfnöhmen.  Das  Wasser  im  fiisenoxydbydrat,  wel- 
ches sich  durch  Zersetzung  des  Melaphyrs  bildet,  ist  doch 
gewii's,  mag  dieses  Gestein  auf  diesem  oder  auf  jenem  Wege 
entstanden  sein,  später  hinzu  gekommen.  Wenn  aber  diefs 
Niemand  in  Abrede  stellt,  wie  kann  man  sich  dann  wundern, 
Wasser  im  Labrador  aiizuircHt'n?  —  i)clüs>ic  fand  selbst, 
dals  das  Wasser  in  Labradoren  aus  ähnlichen  Gesteinen  um 
so  mehr  beträgt,  je  grunliilier  und  wachsartiger ' sie  sind, 
während  es  um  so  mehr  abnimmt  und  ganz  Null  wird,  wenn 
sich  ihre  Farbe  in  das  Graue  zieht.  Sind  aber  nicht  nach 
gerade  graue  oder  weifse  Farben  dem  unveränderten  Labra- 
dor eigen,  und  sind  nicht  seine  hünCgen  Farbenverftnderungen 
Zeichen  der  begonnenen  Zersetzung?  —  £r  erklärt  diese 
Farbenveranderungen  selbst  blofs  aus  einer  höheren  Oxydation 
des  Eisens  durch  das  atmosphärische  Sauerstoffgas  und  Was- 
ser; denn  er  fand  den  rosenfarbenen  Feldspath  in  den,  der 
alniosphärischeu  Lull  exponjilen  Steilen,  den  weifsgruiiUclien 
(iingegen  im  Innern  des  Melaphyrs:  an  demselben  Kryslall 
beobachtete  er  sogar  einen  unmerklichen  Lebergang  von  ro- 
senroth  in  weifs.  Die  Farbenveränderung ,  welche  mit  einer 
Verminderung  des  spec.  Gewichts  verknüpti  ist,  und  defshalb 
auf  eineii  Verlust  an  Basen  schliefsen  läfst,  erscheint  daher 
als  erster  Act  der  Umwandlung  des  Feldspatbs  in  Kaolin.  Mit 
dieser  Umwandlung  ist  aber  die  Aufnahme  von  Wasser  noth- 
wendig  verknapft  (S.  397  ff.}. 

Der  mittlere  Wassergehalt  derGrundmasse  mehrerer  Me- 
laphyre,  die  zu  den  charakteristischen  gehören,  ist  ziemlich 
nahe  derselbe,  wie  in  jenen  Lubiadoren :  narniich  zwischen 
2,2  und  2,5  Proc.  *).  Steigt  er  aber  noch  höher,  (aul  2,6 
bis  3,59  Free),  so  verliert  das  Gest'jin  seinen  ursprünglichen 
Charakter  und  schliefst  dann  etwas  kohlensauren  Kalk  und 
Cblorit  ein.  Ein  abermaliger  Beweis,  wie  zunehmender  Was- 
seigehalt  solcher  Gesteine  in  geradem  Verhältnisse  mit  ihrer 
lunehmenden  Zersetsung  steht,  und  wie  mithin  der  geringste 


)  Uelesse  fand  üurch  sehr  iahhtiicho  uud  m  Ih  verschiedene  Ver- 
suche, dafs  nicht  blur^  die  Melaphyre  ,  eunderu  last  alle  Porph)re| 
•elb»t  die  ({rauitisch«!),  >Yassei  tiolhaltea. 
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6b0   Die  Gewässer  führen  tiiehr  Basen  «is  Kieselsäure  fori. 

Wassergehalt  schon  die  begonnene  Veriüuitrung  an  zeig! , 
wenn  auch  dii*  üiifscrn  Kennzeichen  sie  noch  nicht  aiidi  uien. 

Die  so  zkMnlicii  ii.ifie  l'ebereinsliinniuni:  m  der  Zu^iuiuHen- 
Setzung  iier  Labradorc  von  so  weit  von  einander  enlicrnlen 
Orten  ist  nicht  uninteresMDt,  und  besonders  bemerk enswcrtb 
ist  der  bedeaiende  Gebalt  an  Kali,  welebee  wun  bei  äiteren 
Analysei  gtr  nicht,  und  bei  neueren  von  andern  Fundcirlen 
nur  in  viei  geringerer  Menge  gefunden  bat  In  keinem  die- 
ser Labradore  ist  der  Sauersloffquolienl  0,67,  wie  er  im  noT'- 
malen  Fossil  sein  mols,  sondern  er  sinkl  in  VI.  a  sogar  bis 
auf  0,56  herab.  Auch  fröherc  Analyseii  weisen  einen  Kie- 
selsäurcüberschul^  narh  ,  uelclicr  die  leichle  Zei ^(  t/.barkeil 
des  Labrudors  iiberhaupt  anzeigt.  Der  ganz  normale  Labrador 
ist  daher  noch  aufzufinden. 

Es  wiederholt  sich  beim  Labrador  die  Erscheinung  beim 
Granat  und  Aui^it:  die  Basen  und  besonders  die  Kalkerde 
werden,  in  Folge  der  einiretenden  Zersetzung,  von  Gewif<* 
Sern  in  grdfseren  Menge«  extrabirt,  als  di^  Kieselsini« ,  und 
das  orsprfingliche  gesetzmAfsife  Verballnifs  ändert  sieb  um  so 
roebr,  je  mehr  die  Zersetzung  fortscbreilet.  Obne  Qnellwas* 
ser  tu  untersuchen,  die  aus  Melaphyren  kommen ,  kennen  wir 
voraus  sagen,  dafs  sie  verhältnifsmafsig  bei  weitem  mehr  Car- 
bonale (^Kulk  -  Mogncsiacarbonal  ii.  s.  w.)  enlhjillen  werden, 
als  Kieselsaure.  Es  ist  also  eine  nuliiwcndige  Folge ,  dafs 
sie  deiu  Labradur  und  Augil  im  Alelaphyr  mehr  von  den  ßa. 
sen^  als  von  der  kieselsuuro  entziehen.  Die  vier  Tageuas- 
ser  aus  den  Achatgruben  des  Maadelsleiogebirges  bei  Idar 
(6.  L  S.  458),  deren  Bestaodtheile  nur  vom  Melapbyr  herrüh- 
ren können,  enthielten  sehr  merkliche  Quantilätesi  kohlensau- 
rer Kalkerde;  aber,  wie  alle  suCsen  Quelfen  dieser  Art,  nur 
sehr  wenig  Kieselsäure.  Könnte  es  daher  iMsfremden,  wenn 
wir  im  Labrador  dieses  Melaphyrs  vii&l  weniger  von  den  fie- 
sen finden,  als  die  theoretische  Zusammensetzung  fordert?  — 
Und  woher  anders  kann  das  starke  brausen  dieser  Gesteine 
mil  Sauren  luiiren,  als  von  dcai,  durch  die  Kuiiiensäure  der 
duiciiiiUrirtnden  Gewässer  zersetzten  kaiksilicate  im  Labra- 
dor und  im  Augil?  — 

In  den  Melaphyren  I  und  VI  sind  die  SauersloiEiuotien* 
ten  0,671  und  0,522;  in  den  iabradorkrystailen  dieser  Mein- 
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phyre ,  in  I.  a  und  VI.  a  sind  sie  Imiijcgcn  0,ö22  und  0,56. 
Man  sieht  also  ,  «hiis  ilw.  Giuii(iiti;;>M  n  noch  mefir  von  ihren 
Basen  verloren  haben ,  als  die  in  ihnen  eingewachsenen  La- 
bradorkryslalle,  und  diefs  entspricht  gans  der  allgemeinen  Er- 
seheimmg,  dafs  die  unvollkommen  kryslallisirlen  Gemengtheile 
in  den  Grnndmassen  schneller,  als  die  darin  eingeschlossenen 
Krystalle  dersrlbcn  Art  zersetzt  wri-dtMi. 

In  Act  Cnindmasse  V  (indcl  sit  h  Ouarz  Iheils  in  Adern, 
iheiis  in  Knollen  und  manchmal  als  Karniol.  Ungeachtet  des 
bedeutenden  Kalkgehaltes  dieser  Grundmasse ,  haben  daher 
doch  schon  2ersetzuni,rs[jrocesse  stattgefunden,  wodurch  Kie- 
selsäure ausgcücliieden  wurde,  welche  wahrscheinlich  an  Kalk 
gebunden  war:  denn  in  vielen  Varielälen  dieses  Mehiphyrs 
finden  sich  kleine  uiii  kohlensaurem  Kalk  und  eisenhuUigem 
Chlortt  erfüllte  Drusenraume.  Auch  in  der  Grundmassc  Yt 
IriSI  man  Quarzmvtdeln  und  in  Drusen  liieine  Quarzkrysthlle 
an.  Sie  schliefst  auch  Kalkspathmandeln  ein.  In  den  Drusen 
der  Mandelstcine  findet  sicli  Quarz  thcils  mit,  theüs  ohne 
Epidot.  Maiicliiiial  bildet  joner  kleine  Aederehen  in  der  Grund- 
masse,  die  erst  nach  dem  Caiciniren  sichtbar  werden. 

Die  Gegenwart  von  Quarz  in  der  Grundmasse  dieser 
Heia  phyre  ist  um  so  interessanter,  als  man  bis  jetzt  gerade 
die  Abwesenheit  desselben  -  för  .ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen dieser  Gesteine  hielt.  Auch  im  M.indelslein  von  Fau~ 
cogney  u.  s*  w.  Gndet  er  sich.  Dieses  Vorkommen  beschränkt 
sich  gewifs  nicht  auf  die  von  Delesse  untersuchten  Mela» 
phyre.  Naumann  *)  föhrt  unter  dem  Namen  grdner  Por- 
phyr ein  Gestein  an,  welches  die  Kuppen  von  Rodersdorf 
u.  s.  w.  vorherrschend  constituirt^  und  neben  aogitähnltchen 
Krystallen  \i<'l  Qmrz  enthält.  Ueberdiefs  ist  selbst  da,  wo 
das  Auge  den  Quarz  nicht  mehr  erkennt,  aus  einend  vorherr- 
schenden KieseisAuregehalt  auf  die  Gegenwart  desselben  zu 
scbliefsen,  wie  namentlich  beim  Helaphyr  VI.  Delesse  fand, 
dafs  mit  zunehmender  Kieselsäure  in  der  Grundmasse  die 
Kieselsäure  in  den  eingewachsenen  Lnbradorkrystalien  nahe  * 
in  gleichem  YerbälUuä£>e  zunimmt.   Die  V  ergieichung  des  Kie- 
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selsäurpgehalls  des  eben  <:enannlen  Forphyrs  mit  dem  Kiesel- 
Siiurcgebaltc  der  darin  eingeschlossenen  Labradorkryslalle 
(Vi.  a)  zeigt  dieSs  deutlich.  Die  Zersetzung  dieser  J^abra- 
dorlirystBlle  und  des  Labradors  in  der  Grundmasse  ballea  da- 
her gleiclien  SchriU,  wenn  auch  letzlerer  schneller  zersetsi 
wird  als  ersterer. 

Beachtet  man,  dafs  die  Helaphyre  mehr  oifer  weniger 
auf  die  Magnetnadel  wirken,  dafs  insbesondere  das  qoarzrei^ 
che  Gestein  von  Rodersdorf  dieselbe  lebhaf)  afßcirl :  so  zeigt 
«4Liadü  diese  Coexislenz  von  (juiirz  und  Magneteisen  ganz 
entschieden  575),  dals  ciicüc  beiden  Fossilien,  sofern  die 
Melafihyre  ;ud"  piutonischem  Wege  entstanden  sind,  lieine  ur- 
sprünglichen Bildungen  sein  künuon.  Die  Plutonisten  sind 
also  vorzugsweise  gezwungen,  eine  spätere  Ausscheidung  des 
Quarzes  anzunehmen.  Selbst  aber,  wenn  Magneteiscn  nicht 
vorhanden  ist,  Hegt  die  Vermutbung  gewlfs  näher ,  dafs  sich, 
sofern  Quarz  in  der  feuerflüssigen  Masse  im  Ueberschusse  vor- 
handen gewesen  wäre,  ein  an  Kieselsäure  reicherer  Feldspath, 
etwa  Oligoklas,  gebildet,  als  sich  neben  Labrador  Quarz 
ausgeschieden  hätte. 

Kalkspath,  man«  hma!  etwas  kohlensaiii  tjÄ  liisenoxydul, 
aber  keine  kohlensaure  Magnesia  hallend,  erlülll  i,'it irlilulls 
die  Drusenraume  der  Mclaphyre  von  Belfahy.  In  iMiicm  (in 
der  Kühe  von  Faucogney)  ist  viel  kohlensaurer  Kalk  verbrei- 
tet. Wahrscheinlich  werden  sie  alle  mehr  oder  weniger  mit 
Säuren  brausen.  Der  kohlensaure  Kalk  scheint  nur  dann  he* 
deutend  hervorzutreten,  wenn  die  Melaphyre  keine  porphyr- 
artig au^eschiedenen  Krystalle  enthalten.  Diefs  Ist  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  schon  bemerkten  Umstände,  dafs 
die  Gnindmassen  leichter  zersetzt  werden ,  als  die  in  ihnen 
porphyrartig  eingeschlossenen  Krystalle. 

Der  kohlensaure  Kulk  ist  in  den  Drusen  sehr  häufigf  bc- 
gteilet  von  einem  grünen,  fasiif^^tn  Fossil,  welches  ihn  über- 
sieht. Nr.  Yli  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Fossils  : 
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£iseDhaI(.  Ciüorii  in  den  Drusen  d.  Melaphyre. 


Vil  Vlll 

Kiesetsfiure  31,07  37,81 

Thonerde  i:>,47  14,31 

Eisenoxyd    .   .   .   .       22,21  25,63 

Manganoxydal  ....  Spuren  3,18 

Kalk  0,46 

Magnesia  19,14  14,31 

Wasser  11,55  12,55 

99,90  96,79 


Dieser  eisenhaltige  Cblorit,  wie  ihn  Delesse  nennt,  findet 

sich  ganz  mit  denselben  Charakteren  im  antiken  Porphyr,  in 
den  Augii[  irphyren  Tijrors  und  am  Ural,  im  Allgtiiu  inen  in 
allen  Melaphyren,  und  endlich  in  den  Drusen  aller  Trappar- 
ten. Die  Grönerden  scheinen  nur  besondere  Varietfilen  die- 
ses Fossils  zu  sein,  wie  auch  die  Aehnitchkeit  mit  der  Zosam- 
menselzung  der  aus  dem  Mag^nateisenlager  in  Dalame  (B.  1. 
S.  454)  ,  (leren  Analyse  wir  unter  Vlll  beirögten,  zeigt.  Dieser 
eisenliallige  Chloril  koiniiit,  nach  Defense,  nie  itn  Gesteine 
mit  Labruüorkrystallen  gemengt,  sondern  nur  in  den  Mandeln 
vor.  Wir  möchten  indefs  vermuthen,  dafs  die  oben  (S«  624) 
bemerkten  Farbenverfinderungen  des  basaltblauen  Melaphyrs 
In  grflne  Gesteine,  welche  bei  beginnender  Zersetzung  ein- 
Irt'ten,  glciciilalis  vüii  einer  Iheilwciscn  Uiuu  aiiiilung  der  Gruiiti- 
iiKisse  in  einen  solchen  Chloril,  der  nicht  von  Gewässern 
lorlireiülirt  wird,  sondern  in  der  Grundmasse  zurückbleibt, 
herrühren.  Das  oben  (S.  625)  von  Gutbier  beschriebene 
Fossil  in  den  Drusenrfinmen  grOner  Mandelsteine  ist  höchst 
wahrscheinlich  ein  eisenhaltiger  Chlorit. 

Dafs  ein  in  Diusenräumcn  vorkoiiiinendes  Fossil  nur  ein 
Infiltrationsproducl  sein  liann,  diefs  fordert  wohl  keinen  Beweis 
mehr:  es  ist  eine  Thatsache.  Dafs  das  Material  zu  seiner 
Bildung  ans  den  Umgebungen  des  Drusenraums  extrahirt  worden 
sein  mflsse ,  ist  davon  eine  nothwendige  Folge.  Diese  Um» 
gebungen  in  den  Melaphyren  enthalten  sowohl  in  der  Grund- 
masse ,  als  in  den  porpljyrartig  ausgeschiedenen  Krystallen 
Labrador  und  Augit  oder  Hornblende.  Augit  kann  sich  in 
Oränerde  umwandeln  c^.  562);  es  ist  daher  nichts  gegen 
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liie  Annahme  zu  erinnern,  dafs  die  Gewisser  auch  aos  der. 
Hornblende  des  Melopliyrs  die  Beslandlheile  ziu  Bildung  je- 
nes eisenhaltigen  Chlurils  exlruhiien  können.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  erwarten ,  daFs  sich  die  Wirkung  der  Gewässer 
bloß  aut  die  Ilürnblende  beschränken  sollte ,  um  so  weniger, 
da  wohl  der,  der  Menge  nach,  vorwiegende  labradorische 
Anlheil  leichler  als  jene  versetzt  wird.  Ohne  Zweifel  ücferl 
die  ganze  Grandmasse  die  Beslandtheile  jenes  Infillrations- 
products«  Vergleicben  wir  die  Zusammensetzung  von  I  mit 
der  des  eisenhaltigen  Cblorils  VII,  so  finden  wir,  dafs  die 
Magnesia  in  diesem  4  Mal  so  viel  beträgt,  als  in  jenem.  Diese 
Erde  ist  daher  in  viel  gröfserer  Menge  \on  Gewässern  e.\- 
trahirt  worden,  als  die  übrigen  Beslandtheile.  Unter  der 
Voraussetzung ,  dafs  sie  aus  einer  gegebenen  Menge  Grund- 
masse vollständig  ausgezogen  worden  sei,  ergeben  sieb  fol- 
gende Zablenyerhaltnisse: 


Grundmasse 

Chlorit 

Rest 

Kieselsäure    .   «  . 

.    205,  IS  — 

31,07 

174,11 

Tbonerde  .   ,  .  « 

.     76,29  — 

15^7 

60,^2 

Bisenoxyd    •  •  . 

36,70  — 

92,31 

14,49 

Manganoxydul    .  . 

1,97 

1,97 

0,46 

14,47 

.     19,14  — 

19,14 

0,00 

Patron  und  Kali 

.     27,a9  — 

27,09 

381,30 

88,30 

292,95 

Die  Beslandtheile  dieses  Restes  sind  tbeils  in  der  Grund, 
masse  zurOckgeblieben»  Iheils  von  den  Gewissem  glelcbzeilig 
mit  dem  Chlorit  fortgefHbrt  worden.   Den  Kalk  finden  wir 

als  Carbonat  sehr  häufig  In  den  Drusenräomen  mit  dem  ei- 
seiiliallig* Ml  L  hloril ,  und  bisweilen  ist  dieser  auch  von  Quarz 
umgeben.  Von  der  Kaliterde  und  Kieselsäure  ist  daher  mehr 
oder  weniger  durch  die  Gewässer  fortgelüfirl  worden.  Dafs 
sich  ein  Theit  der  Kieselsäure  in  der  Grundmasse  selbst  aus- 
geschieden hat,  beweisen  die  Quarzaderchen,  welche  dieselbe 
durchziehen.  Erreicht  die  Zersetzung  der  Grundmasse  ihre  Voll, 
endung,  so  bleiben  quarz-*  und  eisenhaltige  Thone  zurfick, 
und  diese  ProductOi  welche  nichl  einmal  mehr  brausen  (S*  GM) 
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mithin  allen  Kalk  verloren  haben ,  finden  wir  «rlrklieh  nncli 
ginzlicber  Zereeliung  des  Melapbyrs.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  löslichsten  Bt  sUindifieile  dieses  Gesteins,  die 
Alkalien,  wenn  es  so  vollständig  zersetzt  wird,  durch  die  Ge- 
wässer forlgeführi  werden.  Wir  begreifen  aber  auch  ,  wie 
Griinerde,  welche  Alkalien  enIblU  (B.  L  S»806}t  ato  Infillra- 
tionsproduct  entstehen  kann. 

So  sehen  wir  denn,  wie  alles  so  erfolgt,  wie  es  criol* 
gen  inuis,  wenn  die  Gewässer  aus  der  Gruudmusse  des  Me- 
laphyrs  die  Bestandtheile  eines  eisenhaltigen  Chlorifs  extra- 
lliren.  Wir  sehen  ferner,  dafs  die  Zersetzung  des  Labradors, 
wie  die  des  Orthoklas,  (S.  303)  mit  einer  Ausscfaeidnng  von 
Kieselsaure  verknöpft  ist.  Es  ist  aber  klar,  dafs  in  der  Grond- 
inasse  eines  Melaphyrs  noch  mehr  oder  weniger  Magnesia, 
Kalk,  Natron  und  Kali  gtluudeti  werden  liönnen ,  obgleich 
schon  Beste ndlheüe,  aus  denen  sich  inflitrationsproducte,  näiu- 
licb  eisenhaltiger  Chlorit,  Kaikspalh  und  Quarz  in  den  Dn»- 
nenrflunen  gebildet  haben ^  extrakirt  worden  Ad;  denn  man 
darf  nicht  vergessen ,  daft  in  der  Regel  die  Massen  in  den 

Drusenräum<  n  imbodruteMd  sind  gegen  die  dos  uiiii:elRMiden 
(icbteiüs.  Da  iiarli  obigen  Zalilciiveihällnissen  das  Gej^li-iii,  wei- 
ches dem  eisenhaltigen  Ghlorit  die  crlordcrliche  Menge  Mag- 
nesia liefert«  4,3  Mal  so  viel  als  dieser  Chlorit  betragen  nuiTs; 
so  ist  klar,  dafs,  wenn  etwa  ebie  Masse  Gestein,  wdehe  1000 
Mal  so  viel ,  als  dieser  Cbloril  beträgt ,  dessen  Bestandtheile 
lidcrt,  nur  Magnesia  exlraliirt  wird;  also  so  wenig,  daib 
die  Analyse  kaum  den  V  eiiusl  anzeigen  knnn. 

Qnara  und  Epidot  kleiden,  wie  der  eiscnhaitige  Chlorit, 
die  Drasenrdome  in  den  Mandelsteinen  ans.  Bs  giebt  Man<- 
deln,  die  blofs  aus  Chlorit  und  Qoara  besleken,  und  am  käv^ 
ligsten  ist  dieser  die  innere  Bildung  und  von  jenem  umgeben ; 
bisweilen  kehrt  siclfs  aber  um.  Menchrnal  finden  sich  .Man- 
deln ,  welche  blofs  aus  Epidotkrystalkii  gebildet  sind ;  meist 
kommen  sie  aber  in  den^  an  Quarz  reichen  Manddn  vor,  wäh. 
rend  der  Chlorit  die  mit  Kaikspath  erfnilten  auskleidet. 

Dieses  Zusaminenvorkommen  ist  recht  interessant  und 
zeigt  das  mannicbfalUgL  Spiel  in  den  Zersetzungen  und  neuen 
Bildungen.  Der  eisenhaltige  Chlorit  enüiäll  lun  noch  Spu- 
ren voalUik;  daher  mulste  der  in  dw  finindmaase  enihalleno 
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Kalk,  bei  ihrer  Zersetzung  in  Chlorit,  in  eine  andere  Verbin. 
dvng  treteo;  daher  finden  wir  ihn  als  Carbooal  neben  Chlo« 
rit  in  den  Drosen.  Der  Bpidol  isl  dagegen  ein>  an  Kalk  sehr 
.  reiches  Fossil ;  daher  wurde  bei  der  ZerseUnng  der  Gmnd- 
nasse  in  Bpidot  aller  Kalk  in  jener  von  diesem  aurgenommen, 
vnd  es  fand  keine  Bildung  von  Kalkspalb  stall.  Da  indefs 
der  Epidot  weniger  Kieselsäure  (33  bis  42  Proc.)  als  die 
Gruiidniasse  der  Melaphyre  Lridinll:  so  mufsle  bei  dieser  Zer. 
Setzung  Kieselsaure  ausgesciiieden  werden;  daher  ihr  Vor- 
kommen iji  den,  an  Quarz  reichen  Mandeln.  Oben  (S.  Oo ') 
haben  wir  indeis  auch  Epidot  im  Gemenge  mit  Kalkspaih  in 
einer  dem  Serpentin  ahnlichen  Grundmasse  gefunden. 

Quarz  and  Epidot  finden  sich  auch  in  Gingen  von  Me- 
laphyr,  worin  jener  gewöhnlich  die  Mitte  einnimmt,  und  die- 
ser  mit  dem  Qua»  parallele  Sreifen  bildet.  Desgleichen  trifil 
man  Epidot  In  der  Masse  des  Gesteins  selbst,  dem  er  eine 
pistaziengrüne  Farbe  erlheiit ,  an. 

Schon  oben  (S.  416)  haben  wir  aus  dem  häufigen  Vor- 
koiiiuten  des  Epidots  in  Drusenräumen  und  auf  Kluflflächen 
auf  die  unzweifelhafte  Bildung  desselben  auf  nassem  Wege  ge- 
schlossen.. Das  Vorsiehende  bestätigt  diese  Schlüsse  und 
seigt,  wie  dieses  Fossil  das  Material  zu  seiner  Bildung  der 
Grundraasse  des  Melaphyrs  entnimmt.  Sofern  der  Epidot  sich 
aus  Gewässern  abseist,  wie  in  Dnisenraumen,  wird  er  In  sei« 
ner  eigenen  Krystallform  erscheinen.  Dasselbe  wird  gesche- 
hen ,  wenn  er  sich  im  Gesteine  selbst  aus  einer  amorphen 
Grundmasse  oder  wenigstens  aas  einer  Zusamraenhiufung  von 
niikrujsko[)isch  kleinen  uavullküuuiicjieji  Augil-  und  Labrador- 
krystallcn  bildei.  Indefs  der  Epidot  in  der  Form  von  Wer- 
nerit  (S.  413)  zeigt,  dafs  jener  auch  in  erborgten  iirystall- 
formen  auftreten  kann  % 


,  *)  Da  ich  seit  dem  Drucke  des  Bogen  26  Gelegenheit  hatte,  das  ILO* 
nigl.  Mineralien -Cabioet  in  Berlm  in  Augenschein  zu  nehmen: 
so  erlaube  ich  mir,  hier  nachtrftglich  zu  bemerken,  dafs  ich  fthn- 

liehe  Werneritkrystalle,  wie  die  von  Forchhammer  beschrie- 
benen, dort  gefunden  habe.  Ein  solcher  Wemcril  wnr  auf  der 
einen  Seite  ganz  in  Kpidot  umgewandelt,  und  die  scharle  Iii  tn/c 
zwischen  beiden  war  canz  unrcgelmilsig.    Ein  anderer  ^^  crrje- 

ntkr)8t«il  dervelheo  Stttfe  war  ao  vecfdiiedeiMn  ISteUen  grüo  s^- 
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Da  Delesse  den  fipidot»  welt^her  die  Dnuenrimne 
aosideldet,  niciit  analysirt  haK|  und  dieses  PossU  in  setner  Zo- 
sammenselzQng  sehr  variirt:  so  kann  es  Iteinen  Zweck  ha- 
ben, eine  ähnliche  Galcnlation,  wie  i>elni  Ghloril  zu  machen. 

Im  Porphyr  von  Belfahy  findet  sich  .auch  Eisenkies  in 
der  ganzen  Masse,  ob^rleich  in  sehr  geringer  Menge  zerstreut. 
Dieses  zeigl,  diils  iti  diesem  Gesteine  noch  andere  Proresso 
von  Stallen  gegangen  sind ,  woran  in  Gewässern  aulgeluslc 
scbwerelsaure  Salze  und  organische  Uetierresie  Anliieil  ge- 
nommen haben. 

Im  antiken  grünen  Porphyr,  in  den  Melaphyren  von  Jy- 
.  rol,  vom  AÜm  und  von  Aegjf^en  finden  sich  dieselben  sui&l- 
.  Ifgen  Fossilien  (Bisenkies ,  Quarz  und  Epidot ,  eisenhaltiger 
Chlorll  und  Kalkspalh)  und  eben  so  gruppirt,  wie- im  Heia- 
phyr  von  Belfahy,  Ausgezeichnet  sind  die  Melaphyrc  von 
Tyrol  durch  die  vielen  Zeolithe,  wie  Stilbii,  Apophyllit,  Preh- 
nil.  •  In  den  Melaphyren  unweit  Cazona ,  an  der  wcslUchen 
V  Küste  des  Luganersee's ,  fand  v.  Buch  )  t mo  so  grofse 
Menge  Epidot,  dafs  die  ganze  Masse  mit  grünen  Punkten  über- 
säet erschien.  Diese  Uelaphyre  sind  identisch  mit  den  Varie- 
täten tu  QiapeM»  u.  s.  w.  in  den  Vogum»  £in  Stück 
eines  granitischen  Gesteins  von  FredtuMO,  in  welchem  mit 
Kalkspalh  und  eisenhaltigem  Chlortt  erfflllle  Höhlungen  sich 
finden,  beschreibt  v.  Buch.  Dieses  Gestein  rührt  von  einem 
veränderten  Granit x her,  der  von  Melaphyr  durchzogen  ist. 
Ein  solches  Vorkommen  jener  Einschlüsse  kann  nidii  befrem- 
den ;  denn  eben  so  wie  dieselben  von  Gewässern  in  den  Dru- 
sen des  Mel  ijihyrs  abgesetzt  wurden,  konnten  sie  auch  in  Höh- 
lenräumen eines  benachbarten  Gesteins  abgesetzt  werden 


färbt:  Ohne  Zweifel  hatte  hier  schon  ein  allmäligM  Uebergang 
in  Epidot  stattgefunden.  In  einer  anderen  Stufe  waren  sehr  viele 
>Vemeritkryitalle,  deren  eines  Ende  in  Epidot  nmg«waodell  war. 
Auf  dieser  Stuf«  laigte  sich  auch  Magneteisen. 
^)  Annales  des  sciences  naturellM:  T.  X.  p.  200. 
**)  Jn  Keoigl.  Mineralien-  Cabinet  na  ßerUn  fand  ich  in  einem  Dru- 
tenranme  im  Granit  von  Bateno  Chlorit,  Kalkspath ,  Flufsspath 
und  ein  Fossil,  welches  vielleicht  Laumonit  ist.  Also  in  diesem 
Drusenraume  ircfTen  wir  zarn  Tlieil  wasserhaltige  Fossilien  ao, 
wekhe  offonbar  lofiltratioDsproducte  aiad. 
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fifl  folgen  mehrere  von  Berge  mann  analysirle  Me- 
lapbyre  und  ihnlich«  augitiaclie  Labradorgeileinc ,  weicbe 
nach  obiger  Weise  (8.  649)  reducirl  worden. 


- 

1 

II 

III 

Kieselsaure  .  • 

.  49,29 

48^22 

42,72 

Tbonerde    .  • 

.  22,34 

21,24 

23,76 

Eisenoxydul 

.  0,33 

0,87  Eisenoxyd  18,64 

Magneteisen 

tilanbaltig 

.  4,2ö 

4,40 

Kalkerde     .  • 

.  9,79 

7,63 

9,88 

Magnesia    .  . 

.  0,64 

0,32 

Natron   .  •  . 

.  3,36 

2,80 

3,61 

Kali  .... 

.  0,02 

Spuren 

Spuren 

Köhlens.  Eisenoxydul  7,84  Eisenoxyd- 

hydrat 

11,51 

Kohlens.  Kalle  . 

.  1,30 

1,32 

• 

Wasser*)  .  . 

.  0,76 

1,68 

2,02 

99,93 

99,99 

100,63 

l.a 

ll.a 

III.  a 

Säuerst. 

Säuerst. 

Säuerst. 

Kieselsäure 

51,75 

26,87 

50,78 

26,37 

22,18 

Thonerde 

23,45 

10,96 

22,36 

10,45 

11,11 

Etsenoxydul 

9,55 

2,12 

14,76 

3,27 

5,59 

Kalkerde  . 

11,05 

3,14 

8,81 

2,51 

2,81 

Magnesia  . 

0,67 

0,26 

0,34 

0,13 

Natron 

3,51 

0,9 

2,96 

0,76 

0,93 

Kali     .  . 

0,02 

0,003 

Spur 

100,00 

i  7,383 

100,00 

77^  2 

20,44 

0,647 

0,649 

0,922 

*)  Das  \\  ;isser  wtiidi;  ril^  ein,  gleit  h  dn  hohlensniirr.  xon  ntifseii 
hinzugekommener  Be«lAD<itheil  io  dca  reductrUn  Antlyfeii  weg* 
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IV 

V 
V 

V! 

Kieselsäure  •  . 

•  DU|/0 

49,05 

60,60 

Thonerde    .  . 

10,86 

18,59 

t^isenoxvdul 

4,55 

1,30 

Eiseooxyd  •  • 

• 

16,17 

1,18 

Aiaffneteisen. 

tilenhaltiff 

.  6,26 

Manganoxyd.  0,44 

Kalkcrdo     .  . 

.  K),i(i 

12,29 

2,14 

Magnesia    •  . 

•  0,68 

5,47 

0,30 

Natron   .   .  . 

.   3,05  mit 

wenig  Kali  1,66 

8,64 

Kali  •   •   .  . 

.  0,12 

1,00 

Kohlens.  Eisonoxydul  3,75 

i\ubl6ns.Kalk  . 

1  2,00 

Wasser  •   .  . 

.  0,75 

Gluheverlusl  6,45 

100,14 

« 

100,05 

100,64 

IV.  a 

V.a 

Vl.a 

Saucrsl. 

Säuerst. 

Säuerst. 

Kieselsaure 

.  52,5f> 

27,21» 

25,47 

31,47 

Tbonerde 

.  23,27 

10,88 

5,08 

'  8,69 

Eisenoxydul 

8,41 

1,87 

1,01 

0,29' 

Eisenoxyd 

4,85 

0,35 

iManganoxydui 

• 

0,10 

KaJkerde  •  * 

.    1 1,79 

3,35 

3,49 

0,61 

Magnesia 

.  0,71 

0,28 

2,12 

0,12 

Nalroti     •  • 

.  3,15 

0,81 

0,43 

2,22 

Kali    .    .  . 

.  0,12 

0,02 

0,17 

100,00 

17,21 

12,55 

0,631 

0,667 

0,398 

f.    Ein  dem  grobkörnigen  Dolerit  sehr  ähnliches  bräun- 

lich- oder  grünlich  -  si  liwai 

ze.s  Gestein  von  der 

Hohn  des 

Schaumberges, 

Vom  JMagncte  wird  aus  dem  gröblichen  Pul. 

var  Magnaleisen  au^eaogen ;  die  saröokbleilienden  Theilcben 
sind  AoglU  Nach  Behandlung  eines  grörseren  Bruchstückes 

* 


Ao«lfien  von  MeltphyrM. 


mit  kochender  Salssftore  bleibt  eine  labradoruche  GmadniaBse 
von  blendend  weirser  Farbe  snrück,  worin  kleine  Augilkry* 
stalle  eingcscblossen  sind.  Hierbei  seigen  sich  in  dem.  Ge- 
steine kleine  Höhlungen,  die,  olfenbar  von  der  Bxlraetiofi  der 

Carbonafe  herrührend,  mit  dünnen  Labradürblallchtii  über- 
zogen ^ind.  Der  (iluheverlusl  beträgt  3,44b  Proc. ,  wobei 
weder  ernpyreutnaiisc  he  und  BüitMuiiiakalische,  noch  saure 
Dämpfe  entweichen.  Das  leine  Sleinpulver  nüt  Wasser  über, 
gössen  macht  dasselbe  nach  einiger  2«eit  alkalisch :  ein  Be* 
weis,  wie  schon  das  Wasser  äilmalig  zersetzend  wirkt, 

II.  Bin  an  westlichen  Abhänge  des  SchaumbergM  vor- 
kommendes branngelbes,  krystalllniscfaes  Gestein«  welches  ans 
einer  Anhäufung  von  gelblichen ,  brinnlichen  und  schwanen 
Gemeng  (heilen  besteht  Vom  Magnete  wird  ans  dem  gepol. 
verlen  Gestein  Magneteisen  ausgezogen.  Salzsäure  läfsl  Lab- 
rador zurück,  worin  Augilkryslalle  eingeschlossen  sind.  Das 
Gestein,  welches  als  eine  slark  mit  Eiseno.vydhydral  iinpra- 
gnirte  Masse  erscheint,  besitzt  keine  gruise  Festigkeit  und  be- 
findet sich  ofTenbar  in  einem  Zustande  der  Verwitterung*  Der  * 
Glüheverlust  beträgt  6,7  Proc 

III.  Ein  Gestein  in  schwarzen,  kugelförmigen  Abson- 
derungen vom  SchmuiUferge^  welche  aus  einem  grauen  oder 
graugrfinen  Kern  von  aufserordenülcher  Festigkeit  und  einer 
verwitterten  brAnnlichen  Rinde  bestehen.  Der  Kern  wurde  ana<- 
lysirt.  Unter  der  Lope  erscheint  er  als  ein  sehr  inniges  Ge- 
meng aus  weifsen  und  schwarzen  Tlieilchen,  wovon  die  glän- 
zenden liehen  ohne  Zweifel  aus  AugU  oder  Hornblende 
bestehen,  Aul  die  iMagneln;) dd  wirkt  das  Gcslein  entschie- 
den ein.  Der  Glüheveriust  beträgt  9,02  Froc.  j  wobei  nichU 
fimpyreumatisches  zu  bemerken  war. 

I.  a.   Das  Gestein  1  nach  der  Reduction. 

II.  a.  Das  Gestein  II  nach  der  Reduction. 

III.  a.  Die  Sättersloffhutheile  im  Gesteine  III. 

IV.  Bin  Gestein  von  MarHmkm  bei  £tm,  welches  im 
Aeufsern  fast  ganz  mit  I  Qberefnslimmt.  Die  Grundmasse 
bildet  ein  inniges  Gemenge  kleiner  Kryslaiic ,  unter  denen 
uian  Labrador  und  Augil  deutlich  erkennt. 

V.  Melaphyr  vorn  PUschberg  zwiscIk  ii  Mettermek  und 
Theley,   Dieses  Gestein  bat  von  allen  der  dortigen  Gegend 
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die  i^öfstc  AehnlicliKeit  mit  BasalL  Durch  die  Lupe  erkennt 
riinri  nur  wenige  kryslallinische  Theile.  Einzelne  kleine  giün- 
licbgelbe  Puncte  bestehen  aus  Oüvin ;  sie  erreictien  aber  kaum 
die  Grörse  eines  Nadelkopfs.  Auf  die  Magoetoadel  wirkt 
das  Gealein  nicht.  Salzsiure  entwiclielt  daraus  Spuren  von 
Kolilensinre ,  welche  mit  Kalk  verbunden  war.  Die  Menge 
des  Wassers  beträgt  1,87  Proc. 

'  VI.  Gestein  vom  Weisseiherg  bei  Oberkirchen  ^  wel- 
ches unregelmäfsig  zerklöftet  ist.  Es  zeigt  im  Aeufsern  mit 
dem  iV'chstein  von  Meissen  eine  grofse  Achniichkeit ,  welche 
aber  die  Analyse  kuim  bwcgs  bestätigt.  Auf  den  Magnet 
wirkt  es  nur  unbedeutend.  Durch  Glühen  verliert  es  6,45 
Proc,  wobei  sich  ein  starker  empyreumatischer  Geruch  ver- 
breitety  und  sich  nmmoniakalische  Dämpfe  entwickein. 

IV.  a.  Das  Gestein  IV  nach  der  Reduction, 

V.  a.   Die  Sauerstoffantheile  im  Gestein  V. 

VI.  a.   Die  Sauerstoffantheile  im  Gestein  VI. 

Unter  der  Voraussetzung ,  Ms  die  Carbonale  in  den 
Gesteinen  1,  II  und  IV  und  das  Eisenoxydhydrat  in  II  Zer- 
setzungsproducte  sind  ,  erhaltt  n  wir,  wie  die  durch  Reduc- 
tion gefundenen  Zusaiiimensefziiiioi»n  in  1  a  ,  II  a  und  IV  a 
und  die  daraus  berechneten  isauerstollquolicnten  zeigen  ,  Re- 
sultate ,  welche  Gemengen  aus  Labrador  und  Augit  sehr 
nahe  entsprechen.  Die  SauersloiTquotienlen  0,647,  .0,649  und 
0,631  stimmen  so  nahe  mit  dem  normalen,  für  thonerdehalli- 
gen  Augit  geltenden  OttoHenten  0,667  flberein ,  d%b  ein  sol- 
cher Augit  in  den  genannten  Gesteinen  vermuthet  werden  kann. 
Auch  der  Kieselsäurcgehalt  fällt  »wischen  die  oben  (S.  630.) 
bemerkten  Grenzen.  Obgleich  die  Thonerde  in  solchen  Verhält- 
nissen vorhanden  ist ,  dafs  iiian  sie  sich  zwischen  Augit  und 
Lat)rn(ior  gelheil (  denken  kann,  so  würde  es  doch  wunschens- 
werlh  suin  ,  die  kleinen  Augilkrystalle,  welche  in  1  und  II, 
nach  der  Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzsäure,  in  der  ta- 
bradorischen  Grundmasse  zurückbleiben,  einer  besondern  Ana- 
lyse SU  unterwerfen.  Die  mineralogischen  und  die  chemischen 
Untersuchungen  stimmen  also  mit  einander  flberein ,  dafs  die 
drei  Gesteine  1,  II  und  IV  aus  Labrador  und  Augll  bestehen. 
Die  Gegenwart  der  Carbonale  in  I  und  IV  zeigt,  daft  ein 
Tbeil  des  Bisenoxyduls  und  der  Kalkerde  dieser  Fossilien 
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in  solche  ningewaBdelt  worden  ist   Bs  ist  wahrsebeinlioh , 

dafs  in  11  zwei  Uinwondlungcn  dis  Eisenoxyduls  stall  gefun- 
den haben  :  erst  in  Carboiial  und  dann  iti  Ei^JonoxydhydraL 
Uie  geriniic  ;\l('ngc  Eisenoxvdu!  in  I,  11  und  IV  spricht  gaox 
besonders  iür  diese  Umwandlungen. 

In  II  zeigt  sieb  mehr  Kalk ,  Magnesia  und  Matroo  md 
weniger  Eisen,  als  in  1.  Vielleicht  dals  in  II  von  oben  her- 
abgekommene  Gewässer  Eisen  abgeselsl,  and  dagegen  etwas 
von  den  andern' Basen  fortgeführt  haben. 

In  III  ist  der  Sauerstoffqaotient  so  grofs,  dafs  man  nicht 
mehr  auf  ein  Gemeng  ans  Augit  und  Labrador  schliersen 
kann  ;  subtrahirt  nuui  indefs  da>  EiS(  nuxyd  von  den  Basiii, 
so  venniiidLit  er  sich,  aul  0,67  und  cnisf  iirlit  daher  einem 
Genieng  aus  Labrador  und  Ihonerdehailigeni  Augit.  ti  im  be- 
mann hall  dieses  Gestein  für  ein  Gemeng  aus  Labrador  und 
Magneteisen ;  Augit  oder  Hornblende  können  aber  doch  nicht 
ganzlich  fehlen «  da,  nach  ihm,  die  glinsenden  BiätIchen  aas 
diesem  oder  ans  jenem  Fossile  bestehen* 

Bs  entsteht  die  Frage ,  ob  denn  dieses  Gestein  schon 
ursprünglich  eine  von  den  Gesteinen  I  ond  II  gans  verschie- 
dene Zusammensetzung  hatte,  oder  ob  es  durch  einen  Um- 
wandiuiigsproeels  aus  deu!s«'!l)en  hervorgegangen  ist.  Durch 
Zersetzung  von  Augit  ka  m  M  iuneteisen  entstehen  (S.  568  ff.) 
Von  den  andern  dort  angctuiii  Itn  Zersetzungsproduclcn  fin- 
det sich  indefs  in  jenem  Gesteine  nichts,  und  die  grorse  Fe- 
stigkeit desselben  spricht  nicht  dafür,  dafs  Bestandtheilc  des 
Augits  durch  Gewisser  fortgeführt  worden«  ohne  dafs  neue 
an  ihre  Stelle  traten.  Vielleicht  haben  eisenhaltige  Gewässer 
Eisenoxydoloxyd  im  Gesteine  abgesetzt  und  dafür  andere  Be- 
8lan(|theile  for^effihrt  DafÖr  wflrde  die  fortschreitende  Zu- 
nahme des  Bisengehaltes  in  1,  II  und  III  sprechen,  welche  im 
Zusammciibange  mit  der  forlsclireitenden  Zersetzung  zu  ste- 
hen seheint.  Üafs  sich  Mngncfeisen  ans  Gewässern  absetzen 
.  kann,  haben  wir  durch  rueiirere  Tlialsachen  (S.  584)  erwie- 
sen. Man  sieht,  os  hält  schwer,  sich  eine  genügende  Vor- 
stellung von  der  Entstehung  eines  hauptsächlich  nur  ans  La- 
brador und  Magneteisen  bestehenden  Gesteins  zu  machen,  wenn 
man  es  nicht  für  eine  orsprfingliche  Bildung  nehmen  will. 

In  V  stimmt  der  Ssuerstoffqaotient  mit  den  ooimaleiii 
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fiir  Lftbrtdor  und  thonerdefaaltigen  Aagfit  gdteaden.  völlig 
tkberein.  -  Die  Gegenwart  des  OKvins  halte  ihn  swar  etwas 

erhöhen  müssen  ;  zur  Analyse  wurden  aber  Stücke  ausgewählt, 
welche  von  üliun  /u  rvili(  li  frei  zu  sein  schienen.  Da  jeden 
FaiLs  dieses  Fossil  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  Magnet«* 
eisen  gar  nicht  vorhanden  war«  da  das  geringe  Brausen  mit 
Sinren  einen  wenig  aerselsten  Zustand  anzeigt  s  so  liefsen 
diese  Unisttnde  eine  nahe  Uebereinslimmung  des  gefundenen 
SautrslolTquoHenlen  mit  dem  normalen  erwarlen.  Die  gerin- 
gen Mengen  Thonerde  und  Natron  zeigen  einen  geringen 
Labradorgehalt  an;  denn  wenn  alle  Thonerde  diesem  Fossil 
:&vgelheiit  wird,  so  beträgt  es  nur  37  Proc.  Sofern  wir  aber 
einen  thonerdehaltigen  Augit  voraussetzen  mOssen,  so  ist  ein 
Theit  der  Thonerde  an  diesen  gebunden  und  es  kommt  da- 
her die  Menge  des  Labradors  unter  diese  Zahl  herab.  Der 
Melaphyr  vom  l'Uschbcrg  zeichnet  sich  dem  gcmafs  durch 
seinen  grofsen  Augitgebait  aus;  denn  bei  allen  früher  ange- 
führten Gesteinen  dieser  Art  ist  der  Labrador  gegen  den  Au- 
git bei  weitem  vorherrschend.  Damit  stimmt  auch  das  gro- 
Ae  spec.  Gewicht  jenes  Melaphyrs  (2,9)  Oberein. 

In  Vi  sinkt  der  Sanerslofiquotient  so  weit  herab,  dafs 
man  nicht  mehr  an  cinen^  aus  Labrador  und  Augit  bestehen- 
den Melaphyr  denken  kann.  Bergemann  kommt  unter  der 
Voraussetsung ,  daOs  der  Uaupigemengtheil  und  die  vielen 
weifsen  Puncto,  cum  Tbeil  mikroskopische ,  dDrchscheinende 
Krystalle,  Albit  seien,  zu  einer  Zusammensetzung  aus  81  Albit, 
9,2  lluiiiblcnde  und  J  Magneteisen.  Das  Gestein  wäre  dem- 
nach eine  Art  Dioril.  Schon  sein  spec.  Gewiciil  =  2,685, 
welches  das  des  Albits  (2,61 — 2,64)  bedeutend  übertrifft,  ist 
einer  solchen  Zusammensetzung  nicht  gänstig.  Der  bedeutende 
Glubeverlust  deutet  auf  eine  schon  sehr  weit  fortgeschrittene 
Zersetzung  eines  Melaphyrs,  der  ursprunglich,  wie  die  übrigen, 
aus  LiiLiiiuJor  uiKi  Aügil  zusammengesetzt  gewesen  sein  kann. 
Bei  dieser  Zersetzung  verband  sich  nicht  blols  ein  grofser 
Theil  der  Basen  mit  Kohlensäure,  wie*bei  den  Gesteinen  I,  il 
und  IV,  sondern  die  so  gebildeten  Carbonate  wurden  von 
den  Gewässern  fortgeführt;  denn  das  Gestein  braust  nicht 
mehr  mit  Säuren.  Der  bedeutende  Gehalt  an  Alkalien,  be- 
deutender, als  in  den  öbrigen,  YonBergemanQ  analyslrten 
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und  zwar  bei  weitem  woniger  zersetzten  Melaphyren,  deutet 
übrigens  aul  eine  Vertlrfingiinjr  eines  Theils  der  Kalkerde  und 
der  Magnesia  durch  diese  Alkalien. 

Wenn  diejenigen  Geologen,  welche  sich  mit  einer  Ver- 
änderung der  Gesteine  auf  nassem  Wege ,  ohne  dafs  damil 
eine  Verwitterung  verbanden  ist,  nicht  einigen  können»  un- 
sere Schlüsse  in  Abrede  stellen :  so  können  sie  doch  nicht 
die  bedeutende  Menge  organischer  Materie  und  Wassers  ffir 
ursprüngliche  Producte  halten.  Gewässer«  welche  Organisches 
mll  sich  fuhren,  müssen  aber  ans  einer  Hegion  kommen,  wo 
Pflanzen  gewachsen  und  untergegangen  sind,  umi  diese  Re- 
gion finden  wir  in  der  Dammerde,  die  auch  die  Alkalien, 
(heils  9ih  Verwitlerungs[ir ()(!ue(e  des  Mclaphyrs,  Iheils  als  Ver- 
wesungsproducle  beherbergt  *).   Vielleicht  wendet  man  aber 


J  Oben  (S. 618  fr.)  halun  wir  schon  der  Kall^spathadern  und  mäch- 
ligen  Kalkspathgänge  in  den  Mclaphyteu  iiUcinbaierns  gcdacbL 
Seitdem  itt  hierüber  ein  Aursatz  von  v.  Dechen  (Verhandl.  des 
miurbisl.  VerBini  der  preiwe.  RheiolaDde  1849.  2.  S.  6t  f.  Vf I. 
auch  ▼.Leonhard  ia  dewea Jahrb.  f. Min. n.  b.w.  1837.  S.64t.) 
erchieaeni  worin  diese  Qbetana  biafigea  Schnflre,  Adern,  tUeineD 
nnd  naregelaiSf«igen  Ginge  ron  Eallupath  und  Branmpath,  wel- 
che nach  allen  Richtungen  liin  die  Ifelaphyre  dorebielifl«  nnd 
sich  in  eichtliarer  Ansdehnang  gintlich  analieiien,  gidchfallt  bn- 
•procben  werden.  Wenn  solche  Gingen  stellenweise  12  bis  13  F. ' 
mlchtig,  900  bis  tOOO  Lachter  weit  sich  fortsiehen,  wie  der  oben 
(8.619)  erwAbnte  Gang  auf  den  Goldgrubemx  so  müssen  doch 
gans  bedeutende  Quantitäten  Kalk  demMelapbyr  entzogen  worden 
sein.  Wie  kann  man  sich  daher  wundern,  Melaphyre,  wie  die 
am  Wtmelberge  zu  finden ,  tu  denen  sich  eine  bedeutende  Ab- 
nahme an  Kalk  zeigt?  —  Wie  kann  es  berremden,  wenn  sich 
das  Geslein  in  derNSho  derselben  ganz  zersetzt,  zerreiblich.  von 
hcügrünüfh  t^-^rlhrr Farbe  und  von  znlillosen  Knlk>pn!hadcrn  durch- 
«elzt  erscheint?  Wie  kann  man  wegen  der  l'.rkl;ir iin^^  in  Verle- 
genheit sein,  wenn,  wie  iiördlicli  von  i^eclen,  in  einem  Stein^ 
br^ehc  das  Hangende  eines  1  bis   1|  Lachler  mAchtigen  Kaik- 

,  gpathgantres  aus  sehr  verwiileiten,  kuiilich  abgesonderten  Tmpp, 
das  Liegendt;  aus  ganz  unverandci Icia  Schieterllioii  besieht?  — 
Doch  et»  wird  bald  nicht  mehr  nöthig  sein  ,  weitere  Beweise  TQr 
die  einzig  mögliche  Entstehuiigsart  solcher  Kalkabs&lse  anfsosn- 
eben.  Hit  Vergnügen  habe  leb  ersehen,  dafs  mein  rerehrter  Freund 
T«  D neben  tum  lolcben  Ansiebt  beitritt. 
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ein,  dafs  ein  Gestein,  welches  so  viel  von  seinen  Basen  Yei^ 
loren  haben  soll,  nicht  dicht,  wie  das  ?om  Weia^berg^  'son- 
dern sehr  porös  sein  mOsse.   Der  in  diesem  Gesteine  gegen 

die  Melaphyre  vorhandene  Kieselsäure-Ueberschufs  kann  eine 
Folge  der  forlgelührten  Dasen  sein,  in  welchem  Falle  aller- 
dings eine  Abnahme  der  Dichtigkeit  balle  stattfinden  müssen. 
Er  kann  aber  auch  durch  Gewisser  zngef^rt  worden  sein 
und  awar  dnreh  dieselben  Gewisser,  welche  die  Basen  forU 
gefuhrt  haben,  and  dann  ist  es  deokbar,  wie  die  dichte  Be- 
schafTenheit  des  Gesteins  nicht  nur  nicht  ahneliiiu sotuJcrn 
sogar  zunehmen  louiste.  Schwerlich  wird  es  nothig  sein, 
hierbei  an  die  so  hantigen  Verkieseiungen  des  Nebengesteins 
der  Ginge  an  erinnern.  Sollten  indefs  dafär  noch  ullrapla- 
tonischeReminiscenzen  vorhanden  sein,  so  wird  doch  bei  der 
Umwandlung  des  Holzes  in  Opal,  wobei  sich  die  dichte  Be- 
schaffenheit cfes  crsti  ren  so  auiserordentlich  steigert,  gewifs 
Niemand  an  einen  andern,  als  den  nassen  Weg  denken.  Was 
aber  hier  wirklich  ist,  ist  dort  rodgiich  und  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  Dafs  am  Ifsisfelber^  Kieselsiure-haltige  Ge- 
wisser geflbssen  sind,  beweisen  die  sahlreiehen  und  zum 
Theil  sehr  massigen  kicselii^Ln  llildungen  in  den  Drusenräu- 
inen  und  in  Spalten  ,  die  sich  ull  iuil  weite  Streckcji  verloi- 
getk  lassen.  Ebenso  aber  wie  in  leeren  Räumen,  werden  diese 
Gewisser  auch  im  Gesteine  selbst  Kieselsäure  abgesetzt  ha« 
ben«  besonders  nachdem  dieso  Riume  damit  erIliUt  waren. 
So  mag  es  geschehen  sein,  dafs  gro6e  Massen  der  ehemalw 
gen  Obeiflaclu-  des  Weisselbergs  durch  gänzliche  Zersetzung 
die  Kiesels a nie  geliefert  hahm,  welcbe  wir  dermalen  im  Ge- 
atein  im  lieberschusse  linden. 

An  die  Melaphyre  reihen  sich  die  Dolerite  und  die  au» 
giüschen  Laven,  die  hier  folgen. 
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1 

•Miiivrsi* 

II 
II 

|\ II.  iM' 1 90  U 1         ,       •  • 

53 

27.^8 

Tbonerde.    .    .  . 

12,283 

5,74 

12,04 

5,63 

Er     Jfe  M  ^^nJk  t%l 

mscDoxyaiii  •   •  • 

|A  'IAO 

jnsn^noxyaui  • 

Kolkcrde  .    .    .  . 

l),334 

2,65 

7,96 

2,20 

Magnesia*   .   .  . 

5,828 

2,26 

8,83 

3,42 

Natron  .... 

1,726 

0,44 

1,22 

Kali 

Wassel  und  tiucb- 

2  78 

« 

99,570 

15,08 

99,50 

14,58 

0,565 

0,521 

III 

IV 

ftmnurA. 

nicseiSMiiro    •  • 

iiiOueriiu  •    «  • 

14  40 

7.^ 

H  14 

AlSCIKlAyilill    .  • 

14  AO 

II 

17  6^ 

Kalkerde  . 

•  12,7a 

3,6! 

9,89  . 

Magnesia  .   «  • 

.  6,55 

2,54 

6,66 

2,jö 

.  5,22 

1,34 

1,33 

2,58 

Kali  .... 

1,83 

0,34 

Wasser     .    .  , 

.  2,40 

1,93 

0,31 

Schwefelsaure  . 

0,86 

100,47 

.  17,33 

99,41 

12,83 

0,738  0,466 

I.    Dolerit  von  Island  nach  Auerbach's  Analyse  *). 
II.    Dolerit  von  SirotnboUtio,  von  einer  an  der  nordösl- 
Jichen  Spitze  yon  SiroiiiboU  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Fels- 
wand, in  schöner ,  dem  Basalte  Ähnlicher  sanlenfdnniger  AIk 
sonderang,  nach  Abich's  Analyse**).  Man  hat  diesen  Do- 


Ramme  1  .'S  hertj's  Hnndworterb.  Ahlh.  I.  S.  198. 

Gen!  ]\Qob.  über  die  Yulk.  Erscheiouo^ea  uod  Bildungen  ia  iM- 

liea.  1841.  S.  620. 
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lerit  lange  für  Basalt  gehalten.    Er  ist  dunkel  schvvarzgiau, 
sehr  dicht,  feiakurnig  und  schliefst  viele  kleine,  aber  sehr 
deutliche  Labradorkryslalle  ein.  Er  wirkt  auf  die  Magnetnadel. 
III.    Oolerit  von  FifeshirB  nach  Drysdale 
IV«  Dolerit  von  ttnbekannteai  Fundorte»  nach  WrighU 

8on 


V.  a. 

V.  D< 

Säuerst. 

Kieaelsinre  .... 

47.76 

50.57 

26  26 

19,98 

9,34 

cisenoAyuui     .    .    .  • 

Alagneteisen,  tilanhalt.  • 

.  8,93 

9,85 

2,80 

iMagncsia  mit  etwas 

IVlanganoxydul  ..... 

1,25 

1,32 

0,30 

Natron  mil  wenig  Kah  • 

2,79 

0,72 

Koblena.  Bisenoxydul 

8,67 

Kohlensaure  liaikerde  . 

.  2,72 

99,61 

100,00 

16,60 

0,632 

VI.  a. 

Vl.b. 

Säuerst. 

Kieaelsiure  

.  35,01 

40,94 

21,26 

Thonerde   

.  12,10 

14,15 

6,61 

Eisenoxyd  ui     .   .   •  • 

.  3,96 

20,43 

4,53 

Magneteisen  .... 

.  3,51 

Kalkerde  

.  11,0t 

17,30 

4,92 

L 

Magnesia  

.  4,78 

5,59 

2,17 

.  Nairon  mil  wenig  Kali 

.  1,36 

1,59 

0,41 

Kohlens.  Bisenoxydul .  • 

.  21,01 

Kohlensaure  Kalkerda  . 

.  6,74 

99,58 

100,00 

18,64 

0,877 


•)  Edfnb.  Wew  philos.  Joiuii.  1833.  XV.  386. 
Anoal.  d.  Cüem.  u.  Fharin.  Bd.  LIV.  S.  536, 


60B  .  Analysen  von  Doleriteii. 

V.  a.  Dolerit  vom  Meifsiwr.  Diesen  hat  man  sehon  ofl 

als  den  Typus  eines  wahren  Dolerits  aufgeführt;  daher  bat 
seine  von  Bergemann  ausgeführte  Analyse  ein  besonderes 
Interesse.  Aul  iJie  Magnetnudrl  wirkt  er  stark.  Mit  Säuren 
entwickeil  er  Kühiensäure,  dii'  iml  Eü^eiioxydu!  und  Kalk  ver- 
bunden war.  Der  Rückstand  von  dieser  Behandlung  ist  eio 
Gemeng  ans  vielem  blendend  weifsen  Labrador  mit  weni^ 
schwarsem  Augil.  Sein  Wassergebalt  von  1,69  Proc.  and 
die  Koblensäare  ceigen  seinen  zerseCzten  Zustand  genügend  an, 

V.  b.  Der  Vorige  nach  der  Hedoction. 

VI.  a.  Dolerilartiges  Gestein  zu  Aulyasse  bei  Siegfmrg, 
Dieses  granschwarze  und  grobkörnige  Gestein  bildet  ein  ziem- 
lieh  glcichlormiges  Gemeng  scliwaizer  und  grüner  Tbeilehen, 
von  denen  die  letzteren  in  einzelnen  Flächen  fettglänzenJ  und 
flm  chscheinend  sind.  Vom  Magnet  werden  nur  einzelne  Körn- 
chen des  Pulvers  angezogen.  Zur  Verwitterung  scheint  das 
Gestein  sehr  geneigt  zu  sein,  wobei  es  eine  gelbliche  oder 
bräunliche  Farbe  annimmt.  Sfiuren  entwickeln  aus  ihm  sehr 
viel  Kohlensäuregas.  Nach  dieser  Behandlung  bleibt  eine 
grau  oderweifs  geflechle  Masse  stnück,  deren  einzelne  Tbeile 
ziemlich  gleichmäßig  und  sehr  innig  mit  einander  gemengt 
sind.  Sie  ist  äufserst  porös,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Car- 
IkmiiiU'  nicht  innig  und  gleichförmig  mit  der  ganzen  Masse 
des  Gesteins  gemengt  sind.  Bergeiniinu 

Vi  b.   Dasselbe  Gestein  nach  der  Eeduction. 


VII, 

VUL 

Sauerat. 

Kieselsäure    .  . 

.  48,83 

25,35 

50,25 

26,09 

rhonerde  .    .  . 

.  16,15 

7,55 

13,09 

6,Ub 

Eisenoj^ydul   .  . 

.  16,32 

3,62 

10,55 

2,34 

Hanganoxydol 

.  0,54 

0,12 

0,38 

0,08 

Kalkerde  .  .  . 

.  9,31 

2,65 

11,16 

3^17 

Magnesia  .  . 

.  4,58 

1,77 

9,43 

3,65 

iSaiion  .... 

0,89 

[4,92 

1,26 

0,13 

99,95 

•  16,73 

99,78 

16,62 
0,637 

A.  a.  a.  S.  30. 
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Vir.  Lava  vom  Aeina^  vom  Strome^  welcher  1669  eU 
nen  grofsen  Tbeil  von  Caianea  zorsldrte,  nach  L6  w  e  *). 

VlU.  Lava  von  StnmAoU  vom  Boden  des  Kraters,  nach 
Ab  ich 


IX 

Säuerst 

Kieselaflnre  .  •  , 

.   .  51^7 

26,93 

Thonerde    .   .  , 

.   .  15,30 

7,16 

Bisenoxydui    •  . 

.   .  11,40 

2,53 

Hanganoxydol  .  , 

.   .  0,60 

0,13 

Kalkerde 

.  .  7,46 

2,12 

Magnesia     .    ,  , 

.   .  8,66 

3,35 

1,00 

0,14 

100,04 

16,42 

'0,610 

IX.  Sehr  feinblasige  und  leichte  Schlacke  von  der  Insel 
Emtlmmdia,  weiche  im  J.  1831  in  der  Mitte  swischen  Sdaeea^ 
südwestlich  von  StGtb'en,  und  dem  Bilande  Paniellaria  aufge- 
stiegen  isl,  aber  nach  vier  Monaten  wieder  von  den  Wellen 

zciblurt  wurde,  nach  Ab  ich 

In  den  Doleritcit  I  und  11  ist  die  Sauerstoilmenge  der 
ßasen  geringer  als  |  und  gröfser  als  {  von  der  SauerslofTmenga 
der  Kieselsäure.  Alan  möchte  daher  schliersen^  dafs  beide  nur 
thonerdefreie  Augile  enthalten.  Von  I  fehlt  die  nähere  Be- 
schreibung; wir  kdnnen  daher  Ober  seine  Zusammensetzung 
keine  weiteren  Vermuthungen  wagen.  Von  II  wissen  wir, 
dafii  er  Labrador  und  Magneteisen  enthält.  Sollte  klztercs 
eine  späleic  Ausscheidung  und  die  ihm  entsprechende  Kie- 
selsäure noch  in  der  Masse  des  Gesteins  vorhanden  sein  r 
SO  gehört  sein  Sauerslofl  zu  dem  der  Basen.  Im  entge» 
gengesetzteu  Falle  käme  er  in  Abzug  und  dann  wArde  der 


♦)  A.  a.  0. 
*•)  A.  n.  0.  S.  122. 
•••)  A.  a.  0.  S.  74. 
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Sauerstoff  der  Basen  wenig^  \on  ciem  der  halben  Menge  der 
Kieselsäure  differiren.  Dieses  Yerhällniis  ist  aber  mil  dem 
vielen  Labnulorkryslallen  nicht  in  Uebereinslimmung  zu  brin- 
gen. Es  bleibt  daher  keine  andere  Vermotbang  OlMrig ,  als 
dalli  dieses  Gestein  Im  taufe  der  Zeil  schon  von  seinen  Basen 
verloren  hat,  wofür  anch  die  bedeutende  Menge  flnchliger  Be- 
slandtheile  spricht.  Abioh*s  Angabe,  dafs  dieser Dolerit  avi 
41  Proc.  Labrador  und  59  Proc.  Augit  bestehe,  mufs  auf  ei- 
nem Rechnungsfehler  beruhen  ,  der  darin  Entschuldigung  fin- 
det, dafs  das  Nalron  nur  aus  dein  Verluste  berechnet  wurde. 

In  den  Gesteinen  HI  und  IV  finden  sich  SauerslofJVor- 
hältnisse,  die  sich  mit  einem  Gemenge  aus  Labrador  und 
Augit  nicht  vereinigen  lassen ;  denn  in  111  ist  der  Sauerstoff 
mehr  als  }  und  in  IV  weniger  als  }  von  dem  der  Kieselsäure* 
Beide  sind  entweder  gar  keine  oder  höchst  zersetzte  Dolerite, 
von  denen  HI  viel  von  seiner  Kieselsäure  und  IV  viel  von  seinen 
Basen  verjorcn  haben  mOfste.  Da  die  weiter  unten  folgenden 
Analysen  frischer  und  zersulzler  Basalte  von  Ebelnien  dar- 
thun ,  dafs  bei  Zerscizung  derselben  bald  Kieselsäure,  bald 
Basen  aus  der  Mischung  treten:  so  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  auch  bei  den  Doleriten  dieselben  versckiedcnarligen  Zer- 
setzungsprocesse  von  Statten  gehen  können. 

Die  nach  der  Reduclion  des  Dolerits  vom  Meifsner 
erhaltene  Zusammensetzung  Y,  b  und  das  derselben  entspre- 
chende Sauerstoffverhältnifs  entspricfal  fast  ganz  genau  einem 
Gemenge  aus  Labrador  und  thonerdehalltgem  Augit.  Seihst 
wenn  nicht  durch  Zersetzung  des  Augits  das  Magneleisen  eni. 
standen  sein  sollte,  uiid  (Jahcr  di  ssen  Sauerstoff  von  dem  der 
Basen  in  Abzug  zu  bringen  wäre:  so  würde  diefs  jenes  Mcn- 
gungsverhältnifs  doch  nicht  bedeutend  alleriicn. 

Dieser  Dolerit  ist  oft  mil  dem  Gestein  vom  Schaumberg 
(S. 660.)  verglichen  worden,  und  in  der  That  es  zeigt  sich 
einige  Aehnlichkeit  zwischen  heideiit  wenn  man  die  reducirte  . 
Znsammensetzung  beider  mit  einander  vergleicht. 

Bs  ist  von  ganz  besonderem  Interesse,  dafs  die  Lava 
vom  A^na  (VII)  genau  mit  der  Zusammensetzung  eines  Ge- 
steins ubereinstimmt,  welches  aus  nichts  anderem,  als  aus 
Labrador  und  thonerdehalli^em  Augil  besteht,  da  in  dieser 
Lava ,  ausser  deutlichen  Lai)rador-  und  Augitkryslalleni  nur 


Digitized  by  Google 


ZttsanniffliseUuog  der  Aqgilteva.  §gl 


sparstm  ideine  Oüvinbdnier  eingewieluien  sind  S.  629).  in 
dem  nr  Anniyse  Terwendeten  Städie  scheint  übrigens  l^eui 
Olivin  entlialten  gewesen  so  sein;  denn  im  Anszuge  durcli 

Salzsäure  fand  sich  keine  Magnesia.  Sofoin  indels  diese  Lava, 
wie  die  vom  Val  di  Bove^  etwas  iVIagneteisen  enlliallcn,  und 
dieses  nicht  von  einer  spatern  Zersetzung  des  Augils  herrüh* 
ren  sollte :  sq  wikrde  dadurch  der  Sauerstoffquotieol  0^66  eW 
was  kieiner  werden  *}. 

Schon  Abich  **)  niachlo  auliiicrksam  aul  die  grol'se 
Aehnlichkeit  in  den  physikalischen  Merkmalen  zwischen  den 
lieuligen  Laven  vom  Aelna  und  den  dunkeln  Gesteinen  der 
oberen  Thalrinder  des  Val  äi  Bove  am  Ä^na^  welche  häufig 


*}  Diese  Analyse  zeigt  recht  auffallend,  wie  das  Verfahren  einer 
gesonderten  Zerlegung  des  gelatinirenden  und  des  nicht  geiatinU 
renden  Antheiis,  weit  entfernt,  die  Kenntnifs  der  Zusammenset- 
zung einer  gemengten  Gebirgsart  zu  erleichtern  ,  sie  vielmehr  in 
einem  sehr  hohen  Grade  erschwert,  ja  sogar  unmöglich  machen 
kann.  Aus  dem  Obigen  haben  wir  ersehen,  mit  welcher  grofsen 
fiestiMntheit  auf  die  Gemengtheile  dieser,  auch  auf  mineralogU 
scbem  Wege  bestimmbaren  .Lava  iius  den  Resultalcn  ihrer  Ana-> 
lyse,  wenn  man  sie  als  ein  Ganzes  betrachlet,  geschlosseo  wer« 
den  kann.  Frfiher  (S.  629)  wurde  scboo  gezeigt,  wie  die  geson« 
derte  Zerlegung  des  gelatinirenden  und  des  nicht  gelatinirenden 
Antheiis,  iusbesondere  bei  der  Lava,  ganz  zwecklos  ist.  DieA 
scheint  auch  L6we  gefühlt,  ja  seine  Arbeit  für  eine  nndank- 
bare  gehalten  zu  haben;  denn  nach  seiner  Aeufserang  sollen 
leian  sämmtlichen  Analysen  kein  solches  Resultat  geben,  woraos 
sich  auf  die  Zuaanmeaselzung  der  Lava  richtig  schlicf«en  lassen 
dürfte,  indem  es  wahrscheinlich  sei ,  dais  nicht  ein  Genicngtheil 
allein  an  der  Auflöslichkeit  in  Säuren  Theil  nimmt,  und  dafs  defs« 
halb  die  Bestandtheile  eines  jeden  für  sich  nicht  angegeben  wer- 
den können.  Durch  die  Zusammensetzang  des  gelatinirenden  und 
nicht  gelatinirenden  Antheiis  ist  daher  Low©  irre  geführt  worden, 
and  sie  Italien  ibn  ohne  Zweifel  verhindert,  die  schönen  Aesul- 
tate  so  liehen ,  welche  sich  ans  seiner  Analyse,  wenn  man  die 
Lava  als  ein  Ganses  betraehteli  wirklich  siehen  lassen. 

Ab  ich  berechnete  fibrigeas  schon  ans  Ldwe's  Analyse  die 
Znsaninienselsnng  der  Lava,  wonach  dieselbe  ein  inniges  Gemeng 
von  54,80  Proc  Labrador,  34,16  Angit,  7»M  Olivin  und  3,06  Mag^ 
neteisen  ist. 
A.  t.  0.  8.  ISOf. 


Digitized  by  Google 


sich  als  tiozweifeUiafler  Dolerit  characlerisiren.  Auch  in  ei- 
ner Lava,  wie  sie  sicli  in  den  tieferen  Tiieilen  eines  im  Auguat 
1836  langsam  Ober  den  Tlialrand  des  Val  di  Bote  bioabge- 
flossenen zihen  Stromes  darstelll,  erscheinen  Labrador  ond 

Augit,  obgleich  in  weniger  ausgebildeler  Form  nnd  nur  in 
kleinen  Krystalkn  in  der  dunkelscbwarzgrauen,  sehr  dicbteil 
und  porösen  Grunduiasse.  Auf  die  Magnetnadel  wirkt  sie  nur 
mäfsig.  Aus  der  Uebareinslimmung  des  specif.  Gewichts  und 
des  Kieselsfiuregehalles  der  Je/no-Laven  srhliefsl  Ab  ich  auf 
die  AehnlichlKeit  ihrer  Zasammenselning.  £r  fand  nämiicii 


spec.  Gewicht  iüeselsäuregefatll 

des  Doierits  von  den 
obem  Tbalrindem  des 


deren  Kiesel<?ßuregehalt  mit  dem  Obigen,  nach  Löwe*s  Ana- 
lyse, sehr  nahe  übereinstimmt. 

In  der  Lava  son  Strmnholi  (VIII)  findet  sich  gleicbfalis 
das  Sanersloffverhiitnirs  aiemlich  nahe  übereinstimmend  mit 
demjenigen,  welches  ein  Gemeng  aus  Labiador  nnd  tboner» 
dehaltigem  Augit  voransselzt.  Schon  dieft  xelgt  die  Aehnlich- 
keit  mit  der  Lava  vom  Aelm,  Aber  anch  im  Aenrsem  glei- 
chen diese  Laven  denen  von  Stromboli  bis  zur  Verwechs- 
lung, wenr)  gleich  Iclzlcre  im  Gaiizeii  in  einer  nijch  dithleren 
und  basiillnriigeren  Grundmasso  weniger  Labrador,  aber  mehr 
Augit  enUialten.  Die  flüssigen  jMassen,  wcli  he  sich  von  Zeit 
an  Zeit  äber  den  Kraterrand  emporheben  und  in  Form  kleiner 
unzusammenbängender  Lavaströme  den  steilen  Abhang  des 
ßmptionskegels  hinabstärzen,  sind  gleichfalls  wahre  Dolerite. 

Anch  in  der  Lava  von  Ferdimi^  (IX)  nihert  sich  das 
SanerstoflVerhältnifs  ziemlich  dem,  welches  einem  Gemenge  ans 
Labrador  nnd  tbonerdehaltigem  Angit  entspricht. 

Es  ist  von  L)i:s{)n derer  Wichtigkeit,  dafs  gerade  in  den 
Laven,  und  bcsomiers  in  denen  des  Aetna^  das  SauerslofTverhäll- 
niüi  eines  wabranDoieritSi  d.h.  eines  Gesteins»  dessen  HaupU 


das 


den 


.  Fol  <tt  Boüe  , 
der  Lava  von  1838 


2,8565 
2,9407 


49,94 
48,98 
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gcmenglheile  Labrador  und  Ihoncrdelialliger  Augit  sind,  am 
reinsten  hervorlriü.  Je  mehr  es  sich  freilich  vom  normalen 
Sauerstoffquotienlen,  von  der  Zahl  0,66,  entfernt,  wie  in  den 
beiden  letslen^  desto  mehr  mnA  man  die  Gegenwart  anderer 
fremder  Beimengungen  vermnthen.  Die  Frage,  warum  dieses 
Verhiltnifs  gerade  in  den  Laven  sich  findet,  beantwortet  sich 
von  selbst;  denn  vulkanische  rroducte,  welche  ein  so  jugend- 
liches Aller  haben  ,  deren  höchstes,  das  der  i4efna-Lava,  nur 
180  Jahre  ist^  bewahren  noch  die  ursprüngliche  Mischung 
ihrer  Gemengtheile.  Wenn  diese  Laven  einst  das  Alter  der 
Doleritberge  erreicht  haben  werden:  so  wird  sich  ihre  Zo- 
sammensetzong  eben  so  wie  in  diesen  verSnderl  haben,  nnd 
es  wird  dann  gloich  schwierig  werden,  ihre  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung zu  ermitteln,  ist  c^  etwa  ein  Zufall ,  dafs  die- 
jenigen doleritischen  Gesteine,  die  Laven,  weiche  sich  am 
nigsten  oder  gar  nicht  verändert  zeigen,  wasserfrei  sind, 
während  die  doleritischen  Gebirgsgesteine  um  so  mehr  Was- 
ser enthalten ,  je  mehr  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Zusam-* 
menselzung  abweichen  ?  —  Wie  Geologen,  welche  sich  von  ein- 
gewurzelten Vorurlheilen  losgerissen  haben,  diese  Frage  beant- 
worten, wissen  wir;  diejenigen  aber,  welche  diese  Vorurthoile 
mit  in's  Grab  tu  nehmen  entschlossen  sind ,  itönnen  wir  nicht 
beltebren.  Jene  werden  auch  begreifen,  wie  man  bei  einem, 
mit  Siuren  stark  brausenden  Dolerit,  wenn  man  nur  das,  was 
aas  der  Atmosphäre  hinzagekommen  ist,  subtrahirt,  approxi- 
mativ auf  seine  ursprüngliche  Zusammensetzung  kommen  liann, 
vorausgesetzt,  dafs  von  den  mineralischen  Beslandtheilen  we- 
der viel  verloren  gegangen  noch  viel  hinzugekommen  ist.  So 
scheint  es  sich  aber  wirklich  mit  dem  Dolerit  vom  Heifs- 
ner  zu  verhalten,  der  unter  allen  übrigen  doleritischen  Ge« 
birgsgesteinen  dem  nmnalen  SauerstoffVerhiltnlfii  am  nächsten 
kommt. 

Auf  die  Lava  vom  Vesuv ,  welche  aich  wesentlich  von 
den  Laven  vom  Aetna,  von  StromboU  und  Ferdinandia  durch 
ihren  Leucit  unterscheidet ,  kommen  wir  in  einem  späteren, 
diesem  Fossile  gewidmeten  KapiteL 

Schllefslicb  führen  wir  noch,  als  «in  Beispiel  eines  sehr 
veranderlen  aui,ntischen  Gosleins ,  einen  Melaphyr  aus  einem 
Gange  im  Muschelkalk  hei  GneiUtadi  im  Sieigerwalde  an, 
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welchen  v.  l^ibra  untersucht  hat.  Das  fast  graue  Gestein *3 
erscheint  hier  dunkelgröa,  fast  echmm,  mit  einseinen  don« 
keirolhen  Flecken,  braust  mii  Siore  nur  schwacli,  siellenweiae 
fast  gar  nicht.  Bs  enthält  in  einer  schwarzen  Gmadmaase 
Augit,  UomMende  nnd  Kalkspath,  nnd  besteht  ans; 

Sauerstoff. 
Kieselsäure   .  .  29fi&  15,50 

Thonerde  .   .   .  9,52  4,31 

Eisenoxyd     .   •  15,14  4,54 

Kalkerde  .   .   .  3^  1,01 

Uagnesla  .  .  .  S,25  0|87 

Chlomalrimn  0,99 

Köhlens.  Kalkerde  21,30 

Kohlens.  Magnesia  14,41 

Schwefelsiore   •  Spar 

Wasser    .  .  .  4,30 


101,00  10,73 
0,692 

Die  geringe  Menge  Kieselsäure,  die  gänzliche  Abwesen- 
heit der  Alkalien ,  die  bedeutende  Menge  der  Carbonatß  und 
des  Wassers,  der  linslaiid,  daFs  Salzsäure  78  Proc.  des  Ge- 
steins zersetzte ,  deuten  auf  eine  sehr  bedeutende  Verände- 
rung, welche  vorzugsweise  den  Labrador,  wenn  das  Gestein 
wirklich  Melaphyr  war,  betroffen  bat.  Die  grolle  Menge  Kalk« 
erde  und  Magnesia  >  welche  sich  nach  der  Reductlon  ergiebt, 
und  die  viel  mehr  beträgt,  als  in  irgend  einem  der  obigen 
Melaphyre,  läfst  flbrigens  schllersen,  dafs  der  gröfsle  Tbeit 
dieser  Erden  nicbl  von  einer  Zersetzung  ihrer  Silicate  her- 
rühren kann,  sondern  durch  Gewässer  aus  dem  Muschelkalke 
zugeführt  worden  sein  niufs.  Dafür  S[)rieh(  auch,  dafs  zwi- 
schen den  Schichten  des  aulgerichtelen  Muschelkalkes  kugel- 
förmige Absonderungen  von  Arragonil,  bisweilen  von  Fausl- 
gröfse,  und  hier  und  da  auch  Kalkspath  vorkommen.  Zieht 
man  daher  die  Carbonate  als  von  aussen  hinsugekommen  ab, 


*)  An  welchen  Stellen  t&      ericbeint,  i«i  uichk  angefulirt. 
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so  erhfiU  man  einen  Sauers(offquotient,  der  zmr  einem  nor- 
malen Melapbyr  sich  niberl,  aber  vorauaselstj  dafa  das.  Ge-» 
alein  40  Proc.  Carbonate  aufgenommen,  und  mitbin  nahe  eben 

50  viel  von  seinen  Bestandlheilen  verloren  haben  müsse.  Die 
Carbonale  scheinen  den  Labrador  verdrängt  zu  haben:  eine 
Annahme,  welche  in  der  Umwandlung  des  I'cldspaths  in  koh- 
lensaure Kalkerde  (S.  290}  einige  Begründung  finden  würde ; 
denn  nach  neuen ,  von  mir  angestellten  Untersuchungen  fand 
hier  wirklich  eine  theilweise  Verdrängung  des  Feldspaths  durch 
kohlensaure  Kalkerde  statt. 

Wenn  wir  uns  hier  in  mancherlei  Vüraussclz^^gcn  ver- 
loren haben,  so  geschah  es,  um  zu  zeigen,  wie  Analysen  sol- 
cher veränderten  Gesteine  an  sich  kein  Interesse  haben  kön- 
nen, sofern  nicht  auf  Umstände,  wie  die  angedeuteten,  Rück- 
sicht genommen  wird,  was  freilich  von  demjenigen,  der  die 
geognostischen  und  chemischen  Verhältnisse  untersucht,  besser 
geschieht,  als  von  einem  Anderen,  der  das  Vuiliommen  nur 
aus  der  Beschreibung  kennt« 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


Kap.  Tti 


O  I  i  T  i  nu 


Ehe  wir  zur  spedeUen  Betrachtung  des  Basalts  überge- 
hen ,  haben  wir  uns  mit  dem  Olivm ,  mit  diesem  Im  ßasaJt 
und  ift  basaltischen  Laven  so  h&ofigen  Gemenglheü  za  he- 
lissen« 

Der  Oliviiij  wie  der  orientalische  Chrysolith  isl  ein  DriU 
telsilieat  der  beiden  isomorphen  Basen  Magnesia  und  ßi* 

seno.xydul.  Die  basaltischen  Olivine  zeigen  eine  auifallende 
Uebereinslimmung  in  dem  Gehalte  dieser  beiden  Basen,  so 
dafs  die  nachstehende  theoretische  Zusammensetzung  sehr  nahe 
der  der  bis  jetzt  analysirlen  Olivine  cnts[  i  icliU 

Kieselsftore  11  AL  «  41,19 

Magnesia    30  ^  a  50,27 

Eisenoxydol  3  9  ^54 

100,00 

In  einigen  Olivinen ,  namentlich  vom  Monte  Somma^  aus 
dem  Basalte  von  Langeac  (Dop.  Haute -IjAre)  von  Grönland , 
fällt  die  Mtiigc  der  Magnesia  unter,  und  die  des  Eisenoxyduls 
über  die  der  theoretischen  Zusammensetzung,  ohne  da/s  sich 
die  Menge  der  Kieselsaure  verändert ;  im  Uyalosideril  vermin- 
dert sich  aber  letztere  bedeutend« 

Die  Kalkerde  fehlt  dem  Olivin.  Nach  Seacehi  ^  fin- 
det eich  jedoch  In  den  Kalkhlöcken  des  UanU  Somma  ehi 
sehr  hellgelber,  kalkhaltiger  Olivin  von  der  Form  des  gewöhn- 
lichen ,  aber  minder  hart  und  durch  Säuren  leicht  zersetzbar. 


Aon»  des  Min«*  lY.  Str.  Iii.  F.  390, 
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Aehnltch  diesem  ist  das  von  Breithavpt  Batraebit  benannte 
Fossil  vom  ÜMom&enjre  Im  südlioben  Tfrol^  welcbes  naeh 
Rammeisberg*)  35, 45  Proe.  Kalkerde  nnd  nor  9,99 Proe. 

Eisenoxydul  enthalt.  ist  ein  DriUeläiÜcat  und  nuhert  sich 
in  seiner  Mischung-  dem  Olivin. 

Nach  Stromeyer  ist  Nickel  ein  constanter  Bestand- 
theii  der  Oiivine  (0,32—0,37  Proeo;  Cbrom  konnte  er  nicbt 
darin  finden,  Wal  ebner  glaubt  aber  etwas  Cbrom  in 
allen  nacbgewiesen  sn  haben.  Berzelins  enideekte  in 
einem  Olivin  von  Boshoicich  bei  Aussii^  und  aus  einer  Lava- 
masse  im  Dep.  Pny  de  Dome  Zinnoxyd  mit  Kupferoxyd^  weiche 
beide  jedoch  noch  nicht  0,2  Proe.  betrugen. 

Die  Anwesenheit  dieser  Metalle  in  einem  so  verbrei- 
teten nrsprttnglicben  Fossile  Ist  sehr  interessant  und  giebt  ei- 
nen Wink,  wie  durch  dessen  Zersetzung  den  Erzgängen  diese 
Metalle  geliefert  werden  können.  Um  so  interessanter  ist  diefs, 
da  Berzeliusf}  auch  im  Bitterwasser  von  Saidschütz  eine 
Spar  von  Zinn«  und  Kupferoxyd  aufgelöst  gefunden  bat,  und 
da  dieses  Wasser  aus  einem  verwitterten  vulkanischen  Gestein, 
dessen  Oiivine  die  in  diesem  Wasser  enthaltene  Magnesia  zu 
liefern  scheinen,  entspringt. 

Der  Olivin  wird  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure  ttj  voll- 
kommen zersetzt  und  bildet  damit  eine  Gallerte. 

Er  ist  von  allen  Gemengtheilen  der  eigentlichen  Basalte 
der  am  meisten  characterislisehe  fft}.  Viele  Dolerite  enthal- 
len  ihn  dagegen  sparsamer  und  selten  ausgeseichnel.  Den 
grobkörnigen  krystallinischen  Dolerilen  scheint  er  gans  fremd; 
so  wie  aber  das  GonKiig  feiner  wird,  zeigt  er  sich  zuerst  in 
einzelnen  Körnchen,  aber  häufiger ,  je  mehr  das  Gestein  dem 
wahren  Basalte  sich  nähert.   Gewisse  Dolerite,  so  u.  a.  man. 


*}  Joggend  Aooal.  Bd.  U.  S.  446. 
Schweigg.  J.  Bd.  XLVtl.  S.  119. 
•«•3  Poggeid.  Aonal.  Bd.  XXXllL  S.  134. 
t)  Ebendii.  Bd.  XLVIU.  S.  150. 
ft)  Bertellvt  io  desien  Jabresh.  Bd. XV.  S.317. 
ttt)  D«D  btialtiicbea  Felmtea  der  Faröir  fehlt  der  kSrafge  Ollfio« 
nach  Forchhammer,  ginslich;  dagegen  ^kommea  eiaiahM 
ctagewachiflA«  Olivbikrystalla  auf  lladlbelM  vor. 


Ursprung  des  Olivios. 


che  Isländische,  iorncr  die  gewaltigen  Blöcke  aof  Ile^dg» 
France  fflhren  öfler  Olivin ,  andere  besonders  den  eisenrei- 
elK^n  UyalMlderil.  Der  Wacke  febU  derOlivin  in  der  Regel; 
•r  Yenchwiodet  selbst  de^  wo  ele  aamitlelbar  an  Baaak  greoil, 
wabrscfaeinlieb  defabalb»  weil  er  In  ihr  ginilleh  Terwittert  ist. 
Ifldefa  gedenkt  Freiealeben  devüleber OllTlnkdmer  anf  ei- 
nem Wackengangc  *).  Die  grüfilen  Olivimnasscn  sind  den 
basaltischen  Conglomeraten  besonders  eigen;  allein  v.  Leon- 
hard sah  u.  a.  in  den  dichlon  Basallen  von  Rentieres  in 
Autergne  Zusammenballungen  aus  Oiivinkugeln  von  Kopfgrösse. 
In  UnUer  fiaaalt  finden  sich  Olivinmasaen  von  6  Zoll  Durch- 
messer u.  8.  w.  Lavaalröme  auf  Lanoerola  uad  in 
der  EifiU  mnd  besonders  reich  an  Olivin.  Südwestlich  von 
DoekweUer^  im  Wilde,  findet  sich  eine  Basaldava  in  sehr  gro« 
iken  Blöcken,  worin  OKvin  nnd  besonders  grofse  Augitkrystalle 
so  xahlreich  slnd^  das  die  Grundmasse  manchmal  nur  den  ge- 
ringeren Gemensiii (  il  uusuiaclil.  Ausfrozeichnet  ist  das  Vor- 
kommen der  OIi\  Hiiiugcin  in  der  süUustlichen  Umwallung  des 
Dreiser  Weihers ,  wo  sie  sowohl  frei  als  in  Yttikauischeoi 
Sande  in  sehr  grofser  Menge  liegen. 

Diese  Oiivinkugeln  sind  von  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Lavarinde  nmgeben,  welche  nichl  selten  Thonachiefer 
oder  Graawackenbmcbstficke  einschliefst.  Ich  habe  wohl  aa 
handert  solcher  Kugeln  durchgeschlagen;  aber  nie  im  Innern, 
in  der  Olivinmasse,  solche  Bruchstucke  gefunden. 

Es  Kaiui  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden,  dafs 
diese  Oliviiiktipc In  Aiiswürllinge  aus  einem  erloschenen  Kraler 
sind.  Sil'  koiuH'i)  iridcfs  im  ürstiimulzenen  Zustande  iiiclit 
ausgeworfen  worden  sein;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dais 
sie«  wenn  sie  noch  flössig  oder  auch  nur  weich  gewesen  wi- 
ren ,  in  der  Juirzen  Zeit  ihres  Durchfliegens  durch  die  Atmo- 
sphäre zn  einer  kömigkrystallinischen  Masse  h&tlen  erstarren 
können.  Wären  sie  aber  beim  Niederfallen  noch  weich  ge- 
wesen, so  hfilten  sie,  wie  die  vulkanischen  Bomben  am  Fe- 
stio       ,  platt  gedrückt  werden  müssen ;  in  diesen  Formen 


Mag.  f.  d.  Oryktogr.  von  Sachsen.  H.  1.  S.  7. 
V.  Leonhard  die  Basallgcbildc.  Ablh.  I.  S.  199  ff 
^)  Nach  0reUUck'»  togaiüi  «iad  4ieio  Aoiwarflbif«  kffa  HIa- 
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finden  fie  ilcli  jedoch  niebl.  Es  giebt  Kugeln  von  kaum  % 
Zoll  bi«  ctt  12  Zoll  Dorcbnesser.  Jene  bitten  vielleiebl  wfih« 

rend  ihres  Diirchfliegens ,  wenn  sie  einen  langen  Bogen  be- 
ßchriebcn  haben  solllen,  erstarren  können;  diese  aber  würden 
ohne  Zweifel  noch  im  weichen  Zustande  nieder^j:i  laUen  sein, 
sofern  sie  als  geschmolzene  Massen  ausgeschleudert  worden 
waren  ^3.  Es  mufste  sich  dann  ein  Unterschied  im  körnige 
krystoUittieoheii  Zustande  zwischen- den  hietnenond  grorsen  Kn- 
geln  xeigent  jene  wftrden  heineSpnr  von  krystallinischerBildnng, 
diese  fielleicht  einen  Anftng  von  solcher  seigen.  Ein  sol- 
cher Unterschied  findet  aber  nicht  statt:  die  kleinen,  wie  die 
grofsen  erscheinen  gleich  kdmtgkryslallinisch. 

Der  Olivin   gehört  zu  den  slrcngllüssigsten  Fossilien. 
iNach  Kiapr  otb's  Versuchen  ^*)  sinterten  imForceUanoien  die 


dcrrallen  noch  so  weicli,  dafs  sie  sich  platt  drOcken»  und  L.  Y. 
Buch  fasd)  dtfs  sie,  TOrsicblif  aogefafst,  noch  geknetet  und  ge* 
bogeo  WMrden  könneo.  Solche  AiuwflrSiiifO  mndMi  sich  aber 
am  «ntero  Ende  ab,  und  nehmen  am  obero  langgezogen  die  Ge« 
stalt  von  birnrnnnigcn  Tropfen  an.  Solche  Gestalten  zeigen  je« 
dorh  dir  01fv;nku;;oln  nie;  fie  nibera  sich  immer  mehr  oder  we- 
niger der  Kugeirorm. 
*)  VtTijI.  miMnr  Wrirmclelirr  rlrs  Innrrn  unsers  Erdkörpers,  S.  502. 
Aiit  fU'ii  (irutid  der  Krstarriings  -  und  Erkallungszeil  einer  gc- 
»ebmolzenen  .  2  FulV  dicken  Basallkupcl ,  und  bei  Vcrgleichung 
dieser  mit  dt  n,  der -Mpfsr^ohl  nach  viel  kleineren  sogenannten  vulka- 
ni.<t  hrri  Bomben,  wie  sie  «icl»  am  Laacher-See  linden,  und  die  »ich 
häufig  durch  ihren  Kcichlhum  an  krystalliiu^chen  Fossilien  auszeich- 
nen, lulll  Ci  y  bemerkte  ich  ,  sogleich  in  die  Augen,  dafs  diese 
unmöglich  zur  Zeit  ihres  Auswurfs  noch  geschmolzen  oder  auch 
nur  erwetekt  gewesen  sein  konnten.  Aufserbalb  des  Vulkans, 
^•r  BrkalSoBf  ven  der  Sebmelikilse  m  intgeieiet»  httiea  in  ib- 
Ben  eben  to  wenig  krystalliiisehe  BUdungca  «ottieheB  bOanca, 
wie  in  jener  naanltkugel.  Anewfliiiafe  mit  eoleben  krrMnlliiir- 
icn  Bildungen  rtthren  daher  ebne  Zweifel  von  ll«Me9  ber,  die 
tich  ickon  in  Innern  de«  Volbane  dorch  eine  inTtertt  langaamn 
AbkAklnng  lange  vor  der  Zeit  ihre«  Anawnrfs  gebildet  beben,  die 
aber  wahrend  deetelben  duicb  die  Eipaneivkrifle  ihren  Weg  durch 
die  aataige  Lant  nahmen,  nnd  alie  wohl  im  giabenden,  aber  ge<> 
wife  lebon  im  gaaa  festen  Znstandn  emperfeaablenderl  wnr* 
den  n.  s«  w, 
**)  B«iirt|n  v.  i«  w.  Bd,  L  0. 22, 
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OlWine  aus  Gröniand^  vom  Uabichisicnldc  und  ron  RiOersdorf 
in  Tbontiegeln  nur  etwas  zusammen :  die  Körner  waren  schwars» 
nndorcbsichlig  f  zartglasirt,  susammengebacken  nnd  an  den 
Winden  des  davon  stark  angogrifTenen  Tiegels  angeschmolzen« 
Der  Otivin  von  UnM  scbmola  %n  einer  grdniicben,  glänzen- 
den,  slraliligkrystiUlinischen  und  clwas  porösen  Masse.  Lava 
vom  Vesuv  schmolz  dagegen  in  demselben  Feuer  zu  einem 
dichlgeflossenen,  bräunlichschwarzen  Glase.  War  daher  die 
Lava^  aus  welcher  die  Üliviokugeln  des  Dreiser  Weihers  ge* 
schlendert  wurden,  nicht  weit  über  ihrem  Schmelspunkte  er- 
hitst:  so  konnten  diese  in  ihr  nicht  im  geschmolzenen  Zustande 
vorhanden  gewesen  sein.  Hatte  sie,  wie  die  vom  Vesuv, 
nngeAbr  eine  Temperatur  von  100(K^  so  mochte  diese 
Temperator  wenigstens  300^  wahrscheinlich  aber  noch  mehr, 
unter  der  Schmelzhitze  des  Olivins  liegen. 

Wenn  alle  Veihaltnisse  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  daPs 
die  inkiigeln  in  der  Lava  im  festen  Zustande  vurhaiidtn 
waren:  so  konnlcn  sich  in  das  Innere  derselben  keine  Thon- 
scbiefer-  und  Grauwackenbruchslücke  einkneten.  Wohl  aber 
ist  das  Vorkommen  derselben  in  der  Lavarinde  einiuseheo, 
mdgen  sie  in  der  flässigen  Lava  schon  vorhanden  gewesen 
sein,  oder  sich  beim  Niederfallen  erst  an  die  noch  weiche 
Lava  angeklebt  haben.  Die  Thonschiererbrocken,  welche  sich 
in  den  schlackigen  Massen,  wie  z.  B.  an  den  Kratern  des 
Mosenhergs,  an  der  Falkenley  etc.  so  häufig  finden,  waren  gewiß 
schon  in  diesen  Massen,  als  sie  sich  noch  in  den  Kratern  be> 
fanden ;  denn  man  trifft  sie  im  Innern,  wie  im  Aeufsern  der- 
selben an.  So  mag  es  sich  wohl  auch  mit  den  in  der  Lava, 
rinde  der  Olivinkugeln  eingekoeteten  Brocken  verhallen.  War 
die  Lava  nicht  heifs  genüge  den  Thonscbiefer  zu  schmelzen, 
oder  war  sie  selbst  nicht  im  Stande ,  als  Fluünnittel  za  wir- 
ken: so  konnte  auch  nicht  der  Olivin  geschmolzen  gewesen 
sein;  denn  beide  werden  so  ziemlich  gleiche  Strengflfissig- 
Iceit  besitzen. 

Was  von  den  Olivinkugeln  gill  >  dürlle  auch  von  den 
grofscn  Oliviniuussen  in  den  benachbarten  Lavnl  Um  km  bei 
Dockweiier  und  von  den,  von  L.  v«  Buch  in  Obsidianslrö» 

*)  Wärnelehre.  $.  268. 
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men  bei  Icod  de  los  vino$  auf  Teiwriffa  geluadunea  OHvia-* 
kömeni  gellen. 

Die  Olivinmamn  des  Lavastroms  von  TmguaUm^  welche 
sehr  häufig  und  so  grofs  und  schön  sind,  wie  die  vom  WH* 
fsen$teln  bei  Cauel^  stehen  höchst  auffallend  wie  Knopre  Ober 
der  Oberfläche  der  Lava  hervor.  Nach  v.  Bach 's  *)  An* 
sieht  waren  sie  als  nicht  zerschmolzene  MasM  n  «Jurch  die  Vis- 
cosität  der  ifirun  anhängenden  Lava  zurückgchallen  worticn, 
als  das  Umgebende  lielcren  Orlen  zuflofs.  Im  Lavaslrorn  ge- 
gen Sobaco  ^3  verliert  sich  der  Olivin  um  so  mehr,  je  wei- 
ter man  gegen  das  finde  der  firuptionsreibe  koounL  Zuletzt 
findet  man  ihn  nur  sparsam,  und  in  den  äufsem,  von  den  Ke« 
geln  entferntesten  Strömen  gar  nicht  mehr,  als  sei  er  Im 
Fortlaufen  des  Stroms  aufgelöst  worden.  Diefs  und  das  son« 
derbere  Vorkommen  des  OÜvins  in  der  Lava  bei  Tinguakm 
auf  den  Spitzen  der  Zacken  spricht  also  ebenfalls  iia*  die  I  rü- 
exisieuz  dieser  Olivimnassen  in  ihr. 

Für  diese  Präcxislenz  haben  wir  daher  einen  sehr  ge- 
wichtigen Gewährsmann  an  L.  v.  Buch,  Welche  Ursachen 
liefsen  sich  auch  finden,  dafs  sich  nur  am  Anfange,  nicht  aber 
am  Endo  des  Stroms,  grofse  Massen  ausgeschieden  hitten  ?  — 
Wollte  man  annehmen,  die  Lava  habe  sich  während  ihres 
Sirömens  so  weit  abgekflhlt,  und  sei  so  dickOössig  geworden, 
dafs  nur  noch  kleine  Massen  gebildet  wurden :  so  setzt  diefs 
eine  ziemlich  :3ciiiielle  Erkaltung  voraus.  Dann  würde  es  aber 
schwierig  scin^  sich  die  Bildung  kuplgrofser  Massen  zu  den- 
ken, wozu  doch  jeden  lall»  viele  Zeit  erforderlich  gewesen 
wäre.  Sollte  nicht  die  Erklärung  einlacher  sein,  dafs  schon 
im  Krater  die  vorhanden  gewesenen  gröfseren,  festen  Olivin* 
messen  in  unteren ,  die  kleineren  in  oberen  Schichten  einge» 
knetet  waren?  —  Man  hfitte  für  diese  Annahme  die  Analogie 
mit  wfissrigen  FIflssigkeiten,  worin  die  suspendirten  gröberen 
Theileben  ehies  festen  Körpers  gleichfalls  die  unleren,  die  fei« 
neren  die  oberen  Schichten  einnehmen ,  und  woraus  beim 
Forlfliefsen  jene  sich  früher  als  diese  absetzen.  Das  specif. 
Gewicht  des  Olivms  ist  3,3  —  3,44,  das  der  Lava  2fi — 2,7* 


*)  Pbyiikal.  BeichreibaDg  dar  canarifehen  laaeln  8.  303* 
Bbead.  6.  dOÖ. 
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IKescr  Ualenclled  ist  gTo(s  genug,  eia  tieferes  Nieder^iA«i 

der  gröfsercn  als  der  kleineren  Olivinkugeln  zu  bewirken,  so- 
Ii  i  Ii  die  Lava,  wie  iiu  in ulcr  voriiUi»;iUdeUeu       gehörig  üunn- 

Etae  Huldige  Masse,  wie  Lava,  die  sowohl  im  kraler  als 
beim  Ao&fliefsea  io  beständiger  Bewcgtuig  isl ,  mofs  als  eiM 
gleichlonnige  bctrachtel  wcrdeB.  Man  kann  daker  aiolit 
iiebaMii,  dafs  sie  an  einer  SicUe  reicher  an  Magnesia,  «Is  nn 
einer  anderen  ist  So  müfste  es  aber  sein,  wenn  locaie  Bü* 
düngen  von  OUwm  erfolgen  sollten.  Es  mfifslen  gleiebanai  die 
fiestandlbeile  dieses  Fossils  neben  einander  Hegen ,  ohne  Siek 
mit  einander  zu  verbinden  ;  denn  so  wie  sie  sich  verbin-* 
den  ,  würde  sogleich  eine  Ausscheidung  von  Olivin  statt- 
üiiJi  n,  wenn  nicht  die  Lava  eine  viel  höhere  Htlie  kälte, 
ai:i  man  sie  bis  jetzt  an  Lavaslxömen  beobachtet  hat. 

Eine  Lava,  wie  die  vom  Aetna,  enlhüt  4,58  Proc.  Mag« 
nesia«  Diese  Menge  wurde  nr  Bildung  von  9,11  Proc.  Olivin 
lilnreicken.  Absirakiren  wir,  der  einfacheren  Daralellang  we« 
gen,  von  der  ungleichen  Dichtigkeit  der  Lava  und  desOlivins: 
so  Wörden  also  lOO  Gabikfors  einer  solchen  Lava  9  Cokik- 
ful's  OÜvin  htkiii,  wenn  jener  iille  Magnesia  lut  liiiiluiig  von 
diesem  entzogen  würde.  Die  Cubikwurzoln  ans  100  nnd  9 
sind  4,'i4und  2,08.  ZurBürhing  einer  Olivüikugel  von  in  'Aoll 
Durchmesser  wäre  also  eine  Lavamasse  von  22  Zoll  Durch« 
messer  unter  den  angcnomnifnen  Bedingungen  erforderlich. 
Denkt  man  sich  einen  Punct  in  der  flüssigen  Lava  als  Miltel* 
pnnct  einer  Sick  bildenden  OÜviakugel  von  5  Zoll  Halbnefiser: 
so  mdftte  aus  einer  Bntfemung  von  11}  Zoll  Maltaeaser  aUe 
Magnesia  in  jene  Kugel  treten.  Ueberdlefs  konnte  nicht  ein- 
mal der  Lava  alle  Magnesia  entzogen  werden,  da  die  Bildung 
des  Augits ,  wenn  auch  nur  luv  GrjindnKisse,  gltiichfalis 
diese  Erde  fordert,  und  zwar  in  v'wwm  umi^vrvn  Verhältnisse, 
als  sie  in  jener  ^e//<<;/ara  verhandln  i.^I;  ckdii  die  Ibonerde* 
kaitigen  Augile  lordern  12—17  Proc.  Magnesia.  iMan  rnüfste 
daher  einen  bei  weitem  gröfseren  Halbmesser  als  ll^Zoll  Ür 
die  Bildungsspklre  des  Olivins  annekmen. 

Welcke  Kraft  sollte  es  aber  sein,  welche  diese  Erde 
bestimmte,  sich  nach  einem  solchen  geroeinsckaftlicken  Mit- 
telpuncte  zu  bewegen?  «i-Blit  der  ckemiscken  Anslekang  nMt 
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man  niciit  aus ,  da  diese  nur  ia  unmerklichen  Enlfernungen 
wirkt,  abgesehen  davon,  dafs  man  die  Kieselsäure,  von  der 
diese  Ansiehong  aosgehen  mäfflte,  bereite  gegeben  und 
um  den  gemeinschafUichen  MUlelpunct  groppirt  anznnebmen 
bitte:  ein  Vorgang,  wovon  die  Ursache  nicbt  einsnsehen  wftra 
Bi  bliebe  also  nur  die  Vorstellung  übrig ,  dafs  In  jenem  Räume 
von  beispielsweise  22  Zoll  Durchmesser  die  in  (k  r  I.uva 
vorhandenen  Bcslandlheile  des  Olivins ,  in  Ful<:o  alliii:?li- 
ß^er  Abkiilihniir  und  Erslarriing ,  in  innin^e  Verbindung  mit 
einander  traten  und  dieses  Fossil  constttuirten,  und  so  ein  Ge- 
ineng  von  kleinen  Olivinkörnem  mit  noch  flussiger  Lava  biL 
deien.  Kine  solche  WirlKung  würde  den  chemischen  Gesetxen 
voUkonmen  entsprechen.  Nor  mOfsle  man  eine  Vereinignngs* 
krafl  annehmen,  welche  die  zerstreuten  Olivinkömer  nil  gini« 
lieber  Aosstorsong  alles  Fremdartigen  zusammen  föbrte. 

Man  wird  sich  nicht  auf  die  mechanische  Anziehung  be- 
ziehen wollen,  wonach  aiil  Wasser  schwimmende  Körper  sich 
nähern,  und  nach  erfolgter  Berührung  an  einander  halten; 
denn  diese  Anziehung  wirkt  zwischen  ungleichartigen ,  wie 
zwischen  gleichartigen  Körpern,  und  weder  der  Schwerkraft 
entgegen,  noch  in  bedeutenden  Entfernungen.  Es  ist  also  un- 
möglich sich  vorzustellen,  dafs  die  in  einem  Räume  von  22 
Zoll  Durchmesser  zerstreuten  und  schon  erhärteten  Olivinkör* 
ner  sich  in  Folge  einer  mechanischen  Anziehung  in  einer 
Kugel  von  5  Zoll  Halbmesser  concentriren  könnten,  mag  man 
sich  dieselben  als  schon  erhärtet  oder  als  noch  ilusslg  denken. 

Was  sich  aUnolhwendig  beiderLava  ergeben  liai,  rniils 
auch  beim  Basalt,  solern  wir  ihn  für  eine  feuerflfissige  Bil- 
dung halten,  stattünden.  Am  leichtesten  ist  das  oben  (^S.  TiOl 
und  592)  erwähnte  Vorkommen  der  zwischen  zwei  BasalUftu- 
len-FIftchen  gelheilten  Olivio  -  und  Magneteiseiiparfthieo  zu  er* 
kliren,  wenn  diese  schon  praexisUrl  haben. 

Hlnsichllich  der  Magnetelsenparthien  sind  wir  schon  auf 
anderem  Wege  zu  der  höchst  wahrscheinlichen  Annahme  Ih- 
rer Präexistenz  gekommen.  Und  in  der  Thal,  das  Magneteisen, 
welches  nicht,  wie  der  UUvin,  eine  aus  seinen  Beslandtheilen 
in  der  flüssigen  Masse  entstandene  Bildung,  sondern  eine  reine 
Ausscheidung  aus  derselben  sein  müfste,  könnte  nur  in  i^olgc 

eluer  mecbanisoben  Anziehung,  deren  Wirkung  aber  lehr 
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iweifelhaft  erscheint ,  zu  so  grofsen  Parthieo  aidi  vereuiigt 
haben. 

Dafs  geschmolzener  Basall  wirklich  Olivin  and  Magnet- 
eisen  im  festen  Zustande  enthalten  kann,  zeigt  ein  schon  vor 
12  Jahren  mit  metttem  Freunde,  dem  Oberbergrath  All. 

h  ;i  ti  s  aiigCblLllltr  Versuch.  Liu  Stück  Basall  wurde  unler 
einem  sehr  hohen  Drucke  durch  einen  Uniffufs  von  acv-chinol- 
zenenri  Eisen  so  slark  erhitzt,  dals  dio  (J:  undnuksse  alle  iMn  k- 
mate  eines  geschmolzenen  Zustandes  zeigte;  g-ieichwohi  lan- 
den sich  darin  noch  die  oben  erwähnten  krystaliinischen  Ge- 
menglheile  des  dem  Versuche  unterworfenen  Basalls 

Die  Frage,  ob  derOii?in,  welchen  die  Lava  zu  Tage  bringt 
von  anbekannten  Gebiigsarten  herrühre,  oder  ob  er  ein  ans- 
schliefslich  volkaniscbes  Prodoct  sei,  müssen  wir  unerörtert 
lassen.  Gegen,  seine  vulkanische  Bildung  ist  indifs  um  so 
weniger  etwas  zu  erinnern ,  sofern  seine  Beslandtheile  in  ei- 
ner flüssigen  Masse  in  den  erforderlichen  Verhältnissen  vor- 
liandcn  sind,  da  man  auf  UüUcoscbiacken  Oiivinformcn  gefun- 
den hat  und  da,  wie  wir  später  zeigen  werden,  die  Bit« 
dang  von  Bisenoxydul-  und  Hagnesiasilicaten  aaf  nassem 
Wege  Bedtngongen  vorausselzl,  welche  nur  selten  im  Mine- 
ralreiche gegeben  sein  dürften.  Characteristisch  für  den  Olu 
Tin  Ist  sein  fast  ausschliefsliches  Vorkommen  in  basaltisdien 
Gesteinen.  Doch  fand  ihn  Berzciius  im  Syenit  bei  Elfda- 
len***)  mit  eingesprengtem  Tilaneisen,  und  der  Chrysolith  soll 
in  Granit  oder  Syenit  zwischen  dem  Ml  und  dein  rofhen  Mrere^ 
auch  auf  der  Insel  Topaws  vorkointiien  f).  Da  der  Olivin 
noch  nicht  in  Formen  eines  andern  Fossils  gefunden  wurde, 
so  liegt  bis  jetzt  nichts  vor,  was  för  seine  Bildung  auf  nss* 
sem  Wege  entschieden  sprechen  könnte. 

Wir  sind  zu  dem  allgemeinen  Resnltate  gekommen,  dafs 
aus  einer  homogenen  feuerflässigen  Masse  sich  nur  solche 
Fossilien  während  der  Erkaltung  und  Erstarrung  in  gröfseren 
Parlhien  ausscheiden  können,  deren  Beslandtheile  inderMasM 


*)  Meine  Wftrmelehre.  S.  449. 

Vergl.  hierüber  v  Leonhard  a.  a.  0.  Abth.  IL  S.  494. 

Jahresberichl  Vi.  302. 
t)  Brelthanpl,  Utadb.  derllineril.  Bd.  HL  S.  7^ 
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Oberau  in  des  erforderlichen  Verhältnissen  vorbanden  sind. 
Nehmen  wir  die  Lava  vom  Aetna^  deren  Zusammensetonng 
mit  einem  Gesteine  fibereinstimmt,  welches  blofs  ans  La- 
brador  nnd  thonerdeballigem  Avgit  besteht,  als  Beispiel« 

Die  Bestandlhelle  dieser  beiden  Fossilien  werden,  in  einer 
solchen  Lava  ifti  Uussigen  Zusiandc  gedacht ,  überall  so  vor- 
handen sein,  dafs  sich  daraus  kleine,  wenn  auch  nur  mikro- 
skopisch kleine  Labrador-  und  Augi(krystalie  hilden  können, 
sofern  ein  lan^  anhaltender  ilüssiger  Zustand^  d.  b.  eine  sehr 
langsame  Abkühlung  die  Bedingungen  zu  einer  solchen  kry- 
stalliuischen  Bildung  darbietet  Hftlt  der  üüssige  Zustand  sehr 
lange  an,  so  Ist  wohl  zu  begreifen,  wie  die  Krystallmoleciile 
dieser  Fossilien  sich  nach  nnd  nach  an  einander  reihen,  und 
gröfsere  Krystalle  bilden  können.  Es  Ist  derselbe  Act,  wie 
bei  der  successiven  KryslallisaÜon  zweier  im  Wasser  aufge- 
löster Salze  von  ungleicher  Lüslichkeil,  wobei,  wie  bekannt, 
sehr grofse  Krystalle  von  beiden  en Istchen,  .sofern  eine  sehr  lang- 
same Verdunstung  des  Wassers  oder  eine  sehr  langsame  Ab- 
kühlung der  Auflösung  statt  lindel*  So  wie  hier  die  Kryslai- 
Itsalionskraft  das  Gleicbaritge  sosammen häuft,  das  Ungleich- 
artige verdringl,  so  wird  es  auch  bei  der  Krystaüisaüon  aus 
dem  fenerOflssigen  Znstande  der  Fall  seim  Aber  diese  Ery- 
stallisatlonskraft  wirkt  gewUb  ebenso  wenig  in  die  Feme,  als 
die  chemische  Ansiehung;  sie  vereinigt  nur  das,  was  sie 
in  unmerklichen  Entfernungen  findet.  Es  könnte  daher  nicht 
in  Verwunderung  setzen,  in  einer  Lava,  wie  die  vom  Aetna^ 
zoUgrofse  Labrador-  und  Augilkrystalle  zu  iinden.  Aber  zoll* 
grofse  Olivine  in  einer  solchen  Lava  würden  wir  nicht  als 
Producta  einer  langsamen  Erstarrung  b^eifen  können, 

Zersetiungen  und  Umwandlungen  des  Olivins. 

Die  vielen  Olivinkugeln,  welche  ich  in  denUm^bungen 
des  Drei$er  Weihen  zerschlug,  haben  folgende  Resultate  in 

Be^^lehuug  au[  diu  Farben  und  Zur^aimngen  dieses  J:'  ussils  ge- 
liefert. 

Die  lichtgrüne  Farbe  scheint  die  des  am  wenigsten  ver- 
änderten Üiivins  zu  sein.    Wo  das  Grüne  dunkler  wird^  da 

seigen  sich  im  refleotirteo  Sonnenlichte  die  Aegenbogenfuben^ 
«Nhof  Moni  a  45 


tt0     Zerseüsuogen  und  ümwandiuQgen  des  Ollvins. 

besonders  ein  ächönes  Holh  und  Gelb.  Manchmal,  jedoch 
äufserst  seilen,  findet  ßicli  auf  diesen  Stellen  ein  liuiiuis  gold- 
gelbes Glimmerbläüchoo.  Das  Oimkelgrim  geht  bisweilea  ia 
ein  schönes  Blau  über. 

Diese  verschiedenen  Färbungen  rühren  von  einer  fort, 
•chreitenden  Oxydation  des  Eieenoxjdol«  her  *};  denn  wo 
sich  feine  Uaarspalten  duich  die  OliTinkugeln  sieben,  welehe 
das  Bindringen  der  Gewässer  gestalten,  da  zeigen  sieb  an 
beiden  Seiten  dieser  Spalten  in  einem  oft  nur  papierdicken 
Streifen  die  dunkelgrünen  Farben.  Ebenso  nimmt  man  diese 
und  die  blauen  Farben  in  den  aufsern  Schalen  dei  Kugeln  wahr, 
wäiirend  der  Kern  biassgrün  ist,  welches  aut  die  von  aussen 
nach  innen  idrtschreilende  Oxydation  deutet.  Das  letzte  Sla- 
diun  der  Oxydation  zeigt  sich  in  der  ochergelben  Färbung 
des  Olivins,  die«  wie  namentiieh  in  den  olivhireicben  Schlali« 
ken,  in  das  Ziegelrothe  fibergehl,  wobei  Glans  nod  Dnrchsteb* 
tigkeit  yerscbwiaden.  In  manchen  OliTinkogeln  kann  man 
alle  diese  Farben  in  oft  nahe  an  einander  liegenden  Kornera 
wahrnehmen.  Nie  habe  ich  selbst  in  sehr  zersetzten  Olivin- 
kugeln  ein  Brausen  mit  Salzsäure  bemerkt.  Manchmal  sind 
die  Oliviiikoi ner  mit  einer  grol'sen  Menge  schwarzer  oder 
dunkelblauer  Funkte  übersäet.  Nur  der  verwitterte  ülivtn 
enthält  Wasser,  welches  ohne  Zweifel  von  dem  enblandetten 
Eisenoxydhydrat  herrührt«  ~ 

Jene  Farbenverfinderoogen  sind  mit  dem  Antanfen  des 
Stahls  und  noch  mehr  mit  dem ,  mit  snnebmender  Oxydation 
immer  dankler  grun  nnd  endlicfa  ocbcrgelb  sich  färbenden 
Eisenvitriol  zu  vergleichen. 

Mit  fortschreitender  Oxydaüon  des  Eiseno.xytliilö  im  Oli- 
vin Ycrmiiiilerl  sich  der  Zusaniiin  nlnuig.  Daher  zertallen  die 
sehr  verwitterten  Olivinkugeln  meist  durch  einen  einzigen 
Hammerschiag  zu  Pulver,  und  daher  lallen  die  auf  den  äufsera 
Flächen  der  Basalte  oft  in  grofsen  Parthien  vorkommenden 
Olivine,  nach  ihrer  gaaattchen  Zeisetsong,  herans,  mid  lassen 
Eöhhmgen  anruek,  wio  die  zn  Boksfinlen  nnd  Ffsslen  dienen«» 
den  Sfinlen  zeigen. 


}  Yergl.  Hausmann  Aber  d.  Ericti.  des  Anlanfens  d.  Hinertlk5r« 
per.  K.  Jahrb.  f.  Miocval.  Ut     w.  1646.  6.  aJi. 
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Die  grofse  Nei^ng  de«  Olivins  zoin  Verwittern  Ist  auf. 
feilend  y  da  gerade  die  Brde,  welche  so  sehr  die  Zersetsong 
begflnsligt,  die  Kalkerde,  In  diesem  Fossile  fehlt,  und  da  an- 
dere Fossilien,  welche  eben  so  viel  oder  selbst  mehr  ßisen- 

oxydul,  als  dieses  enlhullen,  keine  so  giül^e  ^'tlgung  zeii^cn. 
Walmstedt  *)  glaubt  die  Ursache  hiervon  in  der  körnigen 
Absonderung  des  Olivins^  und  der  dadurch  bedingten  leichten 
Durebdring  barkeit  von  Wasser  und  Luit  zu  linden.  Der  Chry- 
solith ,  bei  welchem  man  diese  Absonderung  ?ennilst,  zeigt 
auch  keine  solche  Neigung  zum  Verwittern.  Es  verdiente 
niher  nnlersnchC  m  werden,  ob  nicht  der  Olivln«  wenn  die 
kdmige  Absondening  wieder  deuüich  isl,  d«  h.  wenn  er  sich 
mehr  dem  Chrysolilh  nähert,  noch  weniger  verwittert  le« 
ner  Ansicht  W  a  1  m  s  t  e  d  t*  s  können  wir ,  nach  unsem  Erfah- 
rungen ,  nur  beistimmen. 

Drei  Analysen  von  verwilterlon  Olivinen  liegen  vor. 
K  la  pro  t  h  zerlrgU?  den  Olivin  aus  dem  Basalle  vom  CarlS" 
berg  bei  Cassel.  (1).  Er  sonderte  den  Eise  noch  er  durch  Zer- 
kieinern  und  Schidmmen  ab,  und  beslimmte  daher,  da  dieser 
ein  Zersetzongsproducl  war,  die  Menge  des  Eisens  n  gering. 
Die  lanchgrQnen  K6mer  enthielten  schwaragraoe,  metailgUn- 
lende  Theile,  welche  er  für  Eisenglans  hielt  Waimstedl 
analysirte  einen  rosigelben,  undorchsichllgen ,  glanzlosen,  je- 
doch nicht  zerfallenen  Olivin  von  der  Wilhelmshohe  bei  Cot* 
sei  (II),  worin  er  ein  Alkali  nicht  Ihulen  kumUe,  uiidR.  Rho* 
d  i  u  s  t)  einen  sehr  zersetzten  aus  Basalt  (iii},  dessen  spec. 
Gew.  nur  1,98  war. 


•y  8«kweif  gefa  kmm.  Bi.  XUV.  S,  205. 
**)  Mia  vielleicht  der  Oliviit  weicier  aach  Webiter(v.teon« 

hard*!  BaMitfeMIde  Ablb.  I.  S,  201)  eiaee  vefsUflleh  hinffgeia 

fleneiiglbeil  lerBaialta  voegl.fflcAMlaaiaia«lrt  «ad  etaegrofte 

Vaaenelibarkeit  aelfi^  ven  aekher  Art  Min? 

Beilrage  Btf.  t  8.  118. 
t)  If.  iabib.  t  Wn.  184&  S,  339. 
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YerwiUerte  Oiivioe. 

I. 

IL 

Kieselsaure 

.    •    .  52,00 

42,61 

Magnesia    .  < 

.   •   .  37,75 

48,00 

17,4 

Biaenoxydol 

.   •   •  10,76 

8,36 

Bisenoxyd  .  < 

0,15 

nläIig;3nüA  j  uui 

Kalkerdc    «  . 

.   .  0,12 

0,22 

Thonerde   «  . 

0,14 

100,02 

100,34 

9ö,6 

Alle  drei  zeigen  einen  gröfseren  Kieaelsäore-  und  einen 

kleineren  Magnesiagehall,  als  die  nnverftnderten  Ollvine.  Ge- 
wässer haben  also  mehr  oder  weniger  von  der  Magnesia  foit- 
gelührl,  wodurch  die  Kieselsaure  1 1  lativ  zunahm  *). 

Walchner**)  fand  im  Hyalubiaeril  2,79 Proc.  Kali.  Da 
dieses  Fossil  in  einem  basalUscficn  Mendelsteine  auf  dem  Kai* 
»erstuM,  bcgleilel  von  Augit  und  BiUerkalk  vorkoiinnl,  da  es 
erat  liei  der  Verwiltening  des  Mandelsteins  hervortritt :  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  daiü  es  sein  Kall  von  zersetztem  La- 
lirador  aufgenommen  hatte.  Seine  bald  goldgelbe ,  bald  die 
Farben  des  angelanfenen  Stahls  seigende  Firbnng  spricht 
gleichfalls  dafür,  dafa  es  in  einer Verfindemng  begriffen  war. 
Ebenso  könnte  wohl  die  kohlensaure  Magnesia  im  Bitterkalk 
ein  Zerselzungproduct  desselben  sein,  worauf  aucli  die  in  Ver- 
gleich mit  den  ülirigen  Olivinen  sehr  verringerte  Magnesia 
deatet* 


•)  Strome 7 er  wirft  der  Analyse  Klaproth'5  vor,  dafs  sie  den 
fiieselsfiure  -  und  Eiaenoxydnlgehalt  viel  zu  hoch ,  und  dagegen 
den  der  MisnMia  wenigtleos  12  Proc.  xu  nit^dn^  anhebe.  Aus 

dem  von  dieten  Chemiker  angewendelcn  Verfahi  en  sul!  man  er- 
scheo,  wie  ihm  eine  so  bedetilcnde  Menge  Magne  sia  iiabe  enl^ehen 
können.  Da  K  !  a  p  rot  h  den  Olivin  mit  der  Jfachen  Menge  Scbwe- 
fels  iuic  behandelt  und  dieselbe  bis  zur  Trockne  der  Masse  ab- 
gezogen Iiatter  fio  niufste  .  nach  v.  Kobel!  (Jourii.  für  pract. 
eil.  Bd.  V.  S.  214}  dieses  fcossil  vollkommen  zersetzt  worden 
sein.  >Vir  kuunen  daher  aus  Kla|u  oih'3  Verfahren  nichts  er- 
sehen ,  Wiifi  zur  Yermulhuutj  SUi>  nie  yers  iiereciiligeu  könnM» 

**)  i>chweigg.  jooni.  Bd.XXXlX.  IS.  72« 
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Auch  Lappe  fand  in  einer  kdrnigen  Otivinroasse, 
ans  der  Amerfdik-FlordB  InGränkmd,  gewöhnlich  auf  den  Ab- 

iuüungcii  der  Körner  etwas  verwittert,  Bitterkalk  und  gleich- 
zeitig grußlicbeOi  grolst^iätterigen  Gümmer  und  Strablstein. 

Serpentin  nach  Olivin. 

Die  von  Haidinger  **)  beschriebenen,  dem  edlen 
Serpentin  angehörigen  KryalaUe  atunmen  gans  mit  den  For« 

men  des  Olivins  öberein,  und  durften  daher  wohl  Pseudo- 
morphosen  sein.  Am  ausgezeichiic  testen  kommen  solche 
Pseudomorphosen  bei  UMm  aul  Snarum  in  Norwegen  vor. 
Quenstedt  ^^^}  zeigte,  dafa  .sie  in  ihrer  Form  genau  mit 
der  des  Olivins  äbereinsünunen*  Manche  von  ihnen  sind  in 
ihrer  ganneo  Masse  von  Bitterspalh  durchzogen.  Bin  KrystaO 
von  mehr  als  4  Zoll  Länge  and  3  Zoll  Breite  zeigt  ^anz  denl- 
Jich,  tiafs  er  einst  Olivin  gewesen  sein  müsse;  denn  sein  In- 
neres ist  noch  mit  völlig  unzersefzter  Oüvinmasse  angefüllt. 
Man  sieht  an  ihm  deutlich ,  wie  die  Umwandlung  von  aufsen 
meh  innen  begann,  wie  SerpentinschnCure  den  OUvin  durch- 
ziehen, die  Masse  entfärben,  pords  machen  und  so  aihnllig 
die  Verwandlung  vollenden.  Die  braunen  SchnOre,  welche 
Gebirgsmasse  und  Krystalle  gleichmaisig  durchziehen  ,  schei- 
nen ,  nach  Quenstedt,  blofs  halb  zersetzter  Oiivin  zu 
sein  t)* 


Poggeod.  AoDal.  Bd.  XLIII.  S.669. 
•*}  Giibert's  Annal.  Bd.  LXXV.  S.  385. 
**•)  Poggend.  Aunftl.  fid.  XXXVI.  S.370. 
f )  K 1  a  pro Ih  (Bdtr.  Bd.  h  S.  110)  erwilmt  eines  mit  laiten  Asbeal- 
adem  dnrchsctileii  Serpentii»  von  LetOtthm  in  Ungam^  in  welclieni 
hoehfrane^  giSnseDdeKdmer,  die  an  einigen  Stellen  eine  ranlcnfSr- 
mige  Krystallisetion  neigen,  hinfig  eingeiprengt  ttnd.  v.  Born 
und  V.  Fl  Ohlei ,  welche  davon  nähere  Baebricht  niitlheillen, 
nennen  lelbigo  Chrriolitli.  Die  Kleinlieit  der  Körner  nnd  deren 
nntbnnllelio  Abiondemng  vom  Hnttergeitein  erlaubten  nicht  eine 
efaeniiche  Prflfnng.   Indeiien  giebt  ihr  Vorkonunen  im  Serpen* 
tbi,  wegen  det  jelal  anfgoamdenen  Gleicbheil  der  BeatattdihoUe 
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Andere  UiqvniuilMim^       mki  bekaant. 


Diircli  ilie  Aoely^e  des  ßerpentioa  jenes  KrystaUs  und 
d^s  cingescbloMepen  iiocb  unsarMUteo  Oüvins  Wirde  sich 
der  UmwaDdiangspropefs  genau  beelunmeii  lassen;  denn  bei 
der  venchiedenen  Znsammenaetniag  der  Serpentine  Übt  er 
sieb  nicht  wohl  theoretisch  darstellen.  So  Tie!  ist  indefs  ge- 
wirs,  dafs  Magnesia  ansgeschieden  und  Wasser  aufgenommeD 
werden  mufs.  Daher  ist  es  sehr  interessaiil,  jene  im  bei- 
gemengten ßitlerspatli  wirklich  zu  finden.  Wenn  nun  unzwei- 
felbaft  die  Kphlensäure  in  den  Gewässern  die  Zersetzung  ei- 
nes Theils  des  Magnesiasilicals  bewirkte^  und  das  Eisenoxy- 
dttlsUicat  davon  nicht  alterirt  wurde :  so  muAle  sich  ein  sehr 
eiaenreicber  Serpentin  bilden*  Da  aber  dieser  zu  den  seltnem 
Serpentin- Varietiten  gehört  i  so  ist  es  wahrseheintieh,  dafa 
gleiohieit^  anch  das  BiaenoxyduIsUicat  theflweise  lenalat 
wurde»  in  welchem  Falle  die  Gewisser  Eisenozydnlcaibonat 
fortgeftUirt  haben. 

In  den  oben  angelührlen  Fundorten  des  Olivins,  wo  ilin 
gfeichfaüs  BtUerspatb  begleitete,  können  wir  eine  Tendenz 
zur  Umwandlung  in  Si  i  penlin  veriiiuthcn ,  nicht  aber  in  den 
Olivinkugeln  vom  Dreiser  Wmher^  in  denen  sieb  kein  Brau- 
sen durch  Säuren  zu  erkennen  gab.  Ebenso  wie  aber  dort 
in  der  fiihe  der  Uaarspalten  eine  bdhere  Oxydation  das  fil* 
seaoxydols  sich  setgt,  leigt  sich  hier  eine  Umwandhing  in 
Serpentin.  Bs  ist  nur  der  Untersehled,  daJb  dort  Gewisser, 
welche  SanerstolF  enthielten,  hier  aber  Kohlensiure- haltige 
Gewisser  die  Zersetzung  bewirkten.  Olivinkugeln,  welche, 
,  wie  nni  Dreiser  Weiher  ,  frei  am  Boden  oder  zwischen  l\a- 
pilli  liegen,  sind  aber  auch  vorzugsweise  dem  atmosphärischen 
Sauerstoff  cxponirt,  und  können  daher  nicht  zur  Umwandlung 
in  Serpentin  geneigt  sein,  während  Olivine  im  Gebirgsgesteine, 
die  vielleicht  Kohieosaure-Exhalationen  aus  der  Tiere  ausge- 
setat  sind)  oder  an  denen  Tagewasser  dangen,  welche  schon 


in  beiden,  einigen  geoguostiitchen  Grnnd  her,  sie  fägUcH  alsCbry. 
tolith  Mnehmen  zu  können. 

Diese,  aber  ein  halbes  Juhrhundert  alte  MiUheilung  einer 
wahrscheinlicben  Pseudomorphose  des  Serpentins  ist  wohl  weHb, 
41«  AnAa^rknaihelt  der  Miaeralogeii  in  jener  Gegead  inAnipmoh 
sa  nabawa* 
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Andere  Umwandlangen  sind  nicht  bekannt.  691 

in  liöhoren  Teufen  thirch  jene  Oxydationsprocosse  Ihren  Sau- 
erslofT  verloren  haben,  und  daher  nur  noch  durch  ihren  koh- 
lensäuregehalt  zerseUtend  wirken  kdnneni  jener  Umwandlung 
mierUegen. 


Bine  andere  Umwandlung,  als  in  Serpentini  isl  vom  OK- 
vin  mitBeslimmheit  nicht  bekannt.  Sollle  aber  nicht  eineUm- 

wandlungf  dieses  Fossils  in  Glimmer  möglich  sein,  da  andere, 
wie  Andalusit,  Wtincrit  u.  s.  w.,  deren  Mischung  bei  weitem 
mehr,  als  die  des  Oiivins  von  der  des  Glimmers  »abweicht, 
sieb  in  diesen  omwandebi  können?  Die  Zusammensetzung 
des  Hyalosiderfts  zeigt  einen  OliTin,  der  2,79  Proc.  Kali  und 
2,2  Proc.  Thonerde  enthfilt:  Bestandtheile,  die,  wie  das  Kali, 
anderen  Olivinen  frgnzlich  fehlen,  oder,  wie  die  Thonerde, 
nur  spurweise  vorkommen.  Dadun  h  ist  die  Mögliclikeit  ge- 
geben, dafs  der  Olivin  diese  Bestandlheile  aufnehmen  kann, 
und  man  würde  vielleicht  auch  in  anderen  Olivinen  Kali  fin- 
den ^  wenn  bei  der  Analyse  darauf  die  Aufmerksamkeil  ge- 
richtet wfirde. 

In  den  blofs  aus  Ol i vin  bestehenden  Kugeln  finden  sich 
manchmal  kleine  Glimmerblättchen,  und,  wie  bemerkt  wurde, 
gerade  da^  wo  das  Irisiren  eine  schon  begonnene  VerAnde- 
rnng  andeutet,  ßbenso  kommt  neben  dem  mit  Glimmer  ver- 
wachsenen Olivin  aus  Qrönland  Bitterkalk,  ein  Zersetznngs- 
product  desselben,  und  zwar  ein  solches  vor,  welches  sich 
abscheideii  inüfste,  wenn  eine  Umwandlung  des  Oiivins  in 
Glimmer  erfolgen  sollte,  da  selbst  der  Magnesiaglimmer  bei 
weitem  nicht  so  viel  Magnesia  enthält,  als  der  Olivin.  Im 
Berliner  Mineralien -Gabinet  fand  ich  in  einem  Serpentin  von 
Snarum  Gllmmerparthien«  Mineralogen  ^  welche  nichts  von 
einer  Umwandlung  dieser  Fossilien  in  Glimmer  wissen  wol- 
len, werden  iicihch  schnell  mil  der  Antwuil  lerlig  sein:  jene 
Glimmerblättchen  siiui  im  01i>  in  eingeschlossen,  diese  mit  ihm 
und  letztere  mit  dem  Serpentin  verwachsen.  Ob  es  aber  nicht 
die  Wissenschaft  mehr  fdrderl,  auf  solche  Beziehungen,  auf 
das  Znsammenvorkommen  von  Fossilien  und  auf  ihre  mdgli- 
chen  und  wirklichen  Zersetzungsproducle  aufmerksam  zn  machen, 
um  Achnlicbes  oder  Verschiedenes  bei  anderen  Gelegenheiten 


6IMI      Andm  UmwiadliiDgen  sind  oidit  behanat 


wahrnehmen  zu  können:  eine  solche  Frage  können  nur  sol- 
che MinerLiIogcti  mit  Nein  beantworten,  welche  Sick  um  das 
Genetische  wenig  oder  gar  nicht  kümmern. 

Wir  werden  übrigens  bei  Betrachtung  des  SerpeQÜai 
auf  diesen  Gegeaataod  wieder  soräckkooiniea  und  dann  ndch- 
ten  sich  noch  andere  Beweisgründe  ei^ben. 
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Basalt. 


Es  folgen  zunächst  die  Resullale  der  bis  jetzt  analysir- 
len  Basalle.  Nach  deo  640  angegebenen  Frincipien  sind 
die  Analysen  geordnet  nnd  reduclrt  worden.  Den!  Wasser, 
gehalt  der  Basalte/  welcher  oben  (S.  589)  schon  im  Allge- 
meinen angegeben  wurde,  haben  wir  vernachläfsi^^t,  sofern  er 
nicht,  wie  bei  den  zersetzten  Basalten«  eine  besondere  Be- 
deutung bau 


I. 

SaRarst* 

IL 

SaoersL 

Kieselsäure  .  . 

48,8^5 

25,38 

52,96 

27,50 

Thonerde    •  . 

10,88 

6,09 

16^46 

7,69 

Bisenoxydnloxyd 

11,66 

2,73 

5,32 

Eisenoxyd    .  . 

2,57 

0,77  Oxydul 

2,82 

0,63 

Manganoxyd  • 

0,09 

0,03 

Kalkerde    •  • 

11,30 

3,21 

8^79 

2,50 

Magnesia    •  • 

4,86 

1,88 

9,32 

3,61 

Natron    .   ,  • 

3,61 

0,93 

3,60 

0,92 

Kali    .  .  •  , 

2,66 

0,45 

1,19 

0^20 

Tllansftare  •  • 

2^ 

1,13 

99,34 

16,22 
0,639 

i00,46 

15,55 

Nach  Abzug  des 

• 

Eisenoxyduloxyds 

0,531 

0,565 

Nach  Abmg  dieses 

md  der  ntanslare 

0,487 
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III. 

SauersU 

IV. 

Säuerst. 

Kieseisiore 

öl,ö9 

26,64 

45,ö2 

23,64 

Thonerde  . 

13,06 

6,64 

17,72 

8,28 

Eisenoxydul 

1 2,3,9 

2,75 

7,17 

1,59 

Eisenoxyd . 

5,13 

1,54  Magneleisen 

7,69 

Kalkerde  . 

1,81 

11,15 

3,17 

Magnesia  . 

7,65 

2,96 

6,04 

2,34 

Natroa  •  . 

n  (TT 

2,27 

3,0o 

0,79 

KaU     .  . 

2,4ö 

0«42 

1,63 

0,28 

99,99 

15,70 

100,00 

16,45 

0,585 

0,696 

SauersL 

Saueist. 

Kieselsäure 

.  44,90 

23,31 

46,68 

24,24 

TliühL'rde  , 

.  18,71 

b,76 

18,25 

8,53 

Eiseiioxydul 

,  9,09 

2,02 

8,93 

1,98 

Kalkerde  • 

.  12,90 

3,67 

10,64 

3,03 

Magnesit  . 

.  7,14 

2,77 

10,32 

4,00 

Natron  .  • 

.  6,58 

1,69 

4,40 

1,13 

m    .  . 

.  0,68 

0,18 

0,78 

0,13 

100,00 

19,02 

100,00 

18,80 

0,816 

0,775 

VI. 

Säuerst. 

VII. 

SauersU 

Kieselsäure  .  . 

43,71 

22,70 

44,5 

23,11 

Thonerde    •  . 

4,81 

16,75 

T,ör 

Eisenoxyduloxyd 

10,79 

• 

Kisenoxydul .  , 

3,57 

0,79 

20,00 

5,99 

Manganojcyd 

1,18 

0,36 

0,12 

0,04 

Kalkerde    .  » 

15,08 

4,29 

9,50 

2,70 

Magnesia    .  . 

12,33 

4,78 

2,25 

0,87 

Strontian     .  . 

0,08 

0,01 

Natron    .    .  . 

2,lü 

0,55 

2,60 

0,67 

Kail  .... 

0,80 

0,13  Wusser 

2 

100,00 

15,72 

"97^72 

18,10 
%7H 
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VIII. 

SauersU 

.  32»50 

1^7 

Thonerde  .  •  • 

15,75 

7,36 

Kisenoxyduloxyd 

.  25,00 

.7,06 

Kalkerde    •  •  • 

.  10,82 

3,08 

ntgiiesia  •  •  • 

1,89 

1,26 

Kali  

0,19 

Wasser     •   •  • 

.  3^0 

Veriust     •  «  • 

.  1,63 

100,00 

20^ 

1,235 


IX.  A 
Unverinderter 


Saoeiit. 


IX.  B. 
Veränderter  Basalt 
Säuerst 


Kieselsäure  mit 

Spurea  von  Til^a  • 

46,1 

23,94 

36,1 

18,74 

Titanoxyd    .   •  . 

0,6 

Thonerde     ,    .  . 

13,2 

6,17 

30,5 

14,26 

Eiscnoxydui     «  • 

16,6 

3,68  Oj^d 

4,3 

1,29 

Kalkerde     ,  •  , 

7,9 

2,08 

8»9 

2,53 

Magnesia    •  .  . 

7,0 

2,71 

0.6 

0,23 

Natron    •   .   ,  , 

2,7 

0,09 

0,9 

0,23 

Kali   «   •   y  f  • 

0,31 

0,10 

V.  Organ« 

Wattör  «  •  ,  • 

Sobslanz 

16,9 

99,6 

15,64 

99,4 

18,64 

0,65vS 


0,909 
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lioverÄoderter 


X.  B. 

Veränderter  Basalt. 


Säuerst 

SaaersL 

KiMeUiaro  .   .  53,0 

27,52 

58,1 

30,17 

Thonerde    .  •  18,4 

8,60 

22,6 

Eifenoxydal    .  9^ 

2,11  Oxyd 

4,0 

1,20 

Kalkerde  •  *  .  63 

1,93 

0^2 

Magnesia     •  .  3,5 

1,3G 

2,2 

0,85 

Natron    «   •  •  3,1 

0,80 

3,3 

0,85 

7 

KiU  «  .   .   •  2,7 

0,46 

2,7 

0,46 

u»  Organ* 

WuMer  »  .  •  3,7 

Sobslans 

3,5 

100,7 

15,26 

99,3 

149/4 

0,555 

V94OV 

ünverttüiiertor  Basall. 

Säuerst. 

Kieselsäure  mit 

^oren  ▼on  Htui .  . 

43,4 

22,53 

Thonerde  •  . 

•   ■  • 

12,2 

6,70 

Eisenoxydol 

•   •  • 

12,1 

2,69 

Eisenoxyd  , 

•   •  • 

3,5 

1,05 

Kalkerde 

•   •  • 

11,3 

3,21 

Magnesia 

•   •  • 

9,1 

3,63 

2,7 

0,69 

Kali   .   .  . 

0,8 

0,14 

4,4 

99,5 


17,01 

0,755 
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XI,  B  üasall  in  der  ersten 
der  Zersetzung 


KieieMiire  mit 

Spuren  Ton  Titan     •  43,0 

Thooerde    ....  13,9 

Biienoxydoi    ...  8^ 

Eisenoxyd   •  •  •  .  5,4 

Kalkerde  .....  13,1 

Magnesia  ....  7,3 
Natron  I 

iüdi     1      •  •  •  0^ 

Wasser   9,6 

100,0 


reiiode     XI.  C  Basalt  in  der 
sweiten  Periode  der 
Zersetzung 


SaoersL 

SauersI, 

00  Oft 

0,50 

17,9 

8,37 

lfö4 

1,62 

11,5 

3,45 

3,44 

9,5 

0,71 

2,Ö3 

1,28 

0,08 

0,2 

0,03 

20,4 

16,31 

98,3 

13,84 

0,730  0,627 


XII. 

All.  a. 

Säuerst. 

KieselsAore  .  •  . 

37,43 

44,10 

22,90 

Thonerde     .    .  . 

13,16 

15,51 

7,25 

Miignctcisen  .    »  • 

7,50 

8,84 

Eisenoxydul      «  • 

1,23 

12,01 

2,67 

Kalkerde  .... 

7,20 

13^73 

3,90 

Magnesia     •  .  . 

2,32 

3^9 

1,31 

Natron    •   •   •  . 

2,06 

2,42 

0,62 

Köhlens.  Eisenoxydul  14,60 

Kotiiens.  Kalkerde  • 

7,90 

Köhlens.  Magnesia  • 

1,15 

Wasser  .... 

6,09 

100,64 

100,00 

15,75 

0,688 
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XIU.it  Staertl.  XDIA  itHMt. 


AIvBviattUi  V  • 

4Q6 

Thonerde    ,  • 

.  21,7 

10,14 

25,9 

is,ti 

Eisenoxydul 

.  20,2 

4,48 

13,1 

2,91 

Eisenoxyd  .  • 

.  l,t 

0,6 

0,18 

Magoesia    .  . 

•  10^ 

4,18 

10,0 

3,87 

19,13 

99,2 

19,07 

0,794 

0,741 

XIV.     fesler  BasalL 

Saksfiure  darin 

extrahirld  Kali  im  Mittel    Natron  imMHtel 

a.  34,36)  0,19)  1,24) 

6.   SS,68>  26,40            >  0,24             >  1,49 

e,  29,16)  0,29|  1,741 

Rflckatand 

a.  75,64)  0,221  1,09) 

b.  74,32>  73,60            >  0,16             )  1,05 
e.   70,84j  0,10)  1,01| 


Ganzer  Basalt 

a.  100,001  iQ^Qg       0,411    n^n  2,331  054 

c.  100,00/  ^""'"^        0,39/  2,75/ 

XIV.  17.  dorchldcliertex  Basalt 

Saluiore 
exlrahtrte 

.   18,33  0,14  0,6» 

Rflckfitand 

81,67  0,2a  1,26 

Ganser  Baaalt 

0,42  1,79 
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XIV.  a  Basalterde. 

Salzsäure  darin 

«Ktnhirte  Kali  im  Mittel    Natron  im  Mittel 

0,06)  0,12) 
16,67       0,06>   0,06         0,17j  0,18 


a.  15,51) 

b.  16,04  V 

c.  18»d7) 


0,06) 

0,06>  0,06 
0,06t 

0,12 
0,17 
0,24! 

0,35) 

0,30>  0,29 
0,2l| 

1,55 
1,52^ 
1,24| 

Ganzer  Basalt. 

0,41) 

0,36>  0,35 
0,27 1 

1,67 
1,69 
1,48 

ROckstaBd 

a.  84,49) 

6.  83,96^  83,29  0,30>  0,29  1,52}  1,44 
c.  81,43) 


0.  100,00) 

5.  100,00}  100,00  0,36}  0,35  1,69}  1,62 
o«  100,00) 


I.  Barall  ans  der  Gegend  tob  WeMir  naeh  C.  G.  6me- 
Hn*).    lieber  seine  Gemenglhelle  ist  nielils  bemerkt  Br 

zeigt  eine  sehr  ausgezeichnete  scharf  abgeschnittene  Verwit- 
terungs-Uiiitie  \oii  blaulich^rauer,  und  wo  die  Zersetzung 
nach  aufsen  weiter  vorgcbchrittcn  war,  voa  iiellgelbiicber 
Farbe.  Aus  der  vergleichenden  Untersuchung  des  frischen 
und  dea  verwitterten  Basalls  ergab  sieb  im  letaleren  eine  Ver- 
minderung der  gelatinirenden  Masae  um  mehr  als  Proe. 
In  der  gelatinirenden  Maaae  dea  yrnnritlertea  Qeateina  laigto 
flieh  die  Kläselsdure,  Tltansfinre,  Kallierde,  Magnesia  ond  das 
Alkali  vermindert,  das  Bisenozyd  bedeolend  Temehrt  Dns 
Bisen  war  daher  dnreh  seine  *  höhere  Ojcydation  nnidsiicb  ge- 
worden und  zurückgeblieben,  während  die  Gewässer  TOn  den 
andern  Beslandtheilen  lorlgeführt  haben. 

II.  Basalt, olivinhaltio',  ^oul  SleiisnernachGirerd*»). 

III.  Basalt  TOD  der  bie$mburg  bei  i>uMf  nach  Futer- 
sen  ***). 

IV.  ßasail  von  Staffen,  nach  SiBding  t>   fir  enU 


*)  Leonhard'«  BasalU Gebilde  Abtb.  I.  S.  260. 

roggend.  Ann.  Bd.  LIV.  S.  562. 
Kaiiunelsbcr  g's  llandwörterb.  AIUlL  S.  84. 
tj  l'oggeDd.  Ado.  i^d.  JiLViL  S.  18a. 
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hält  Olivin  nicht  blofs  in  einzelnen  aosgesdiledaieil  ?$sfkien^ 
sondern  durch  die  ganze  Masse  vcrbrcilcl. 

V.  A  und  B.  Basalt  von  }yichensfein  bei  Q^erbach 
in  Nieder^cklemm.  Er  enthalt  ziemlich  grofse  Kryslalle  von 
schwarzem  Augit  und  Kürner  von  Magneteisen.  Jene  waren 
besonders  deutlich  auf  der  verwitterten  Oberfläche  zo  erkea- 
nen,  wo  die  Grandmasse  graalichweifs  und  erdig»  und  von 
den  Tagewasseni  siim  Theü  forlgespOII  worden  war«  wodnrdi 
die  von  der  Verwitlemng  nicht  angegriffenen  Aogitkrystalle 
hervortraten.  Dieser  Basall  wurde  von  Löwe  *)  iA)  nnd 
von  Girard^)  ^B)  analysirt.  Nach  Letzterem  ist  er  ganz 
frei  von  Olivin. 

Vf.   Basalt  von  Sieiten  m  Hegau,  nach  G.  G.  Gme* 

liQ 

VII.  Basalt  vom  Hasenberg  unweit  Libochomtz  in  Böh^ 
Mai.  Nach  Klaproth,  der  diesen  Basalt analysirtef)«  soU  des- 
sen Grandmasse  mit  Uomblendepanclen  (?)  ionig  gemengt 
sein.  Olivinkömer  kommen  darin  änfserst  sparsam  vor.  Wir 
können  nicht  onbemerkt  lassen,  dafö  dieser  Chemiker  in  die- 
sem Basalte  und  in  anderen  mit  ihm  verwandten  Gebirgsarten 
eine  kohlenstoffhaltige  Substanz  fand.  Schon  früher  wurde 
bemerkt  ,  dafs  wu  die  Gegenwart  solcher  Subslaiizen  in  Ge- 
steinen koint  swcgs  für  einen  erlatanten  Beweis  ihrer  nichl- 
plutonischcn  lintstehung  nehmen  können;  sondern  da£s  eine 
spatere  Eintührung  organischer  üeherreste  durch  Gewässer 
sehr  wohl  xn  begreifen  ist.  Daraus  folgt  aber  ganz  evident, 
daft  Gewisser,  wenn  sie  organische  Ueberreste  im  Besaite 
absetsen,  auch  im  Stande  sein  mfissen,  Unorganisches  snrilck- 
Cttlassen  und  fortsnnehmen ;  dafs  mithin  auch  in  einem  so 
dichten  Gesteine,  wie  Basalt,  chemische  Veränderungen  vor- 
geben werden. 

VIII.  Basalt  von  Grofswallsiadt  bei  Aschaffenburg,  nach 
V.  Bibra  ff).  Dieser  Basall  wird  von  buntem  Sandsteine 
bedeckt ,  und  an  einer  Stelle,  wo  dieser  jenen  beröhrt,  ist  der 

•)  Poggend.  Aon.  Bd.  XX.WÜi.  S.  151. 
«•)  EbeDd.  Bd.  UV.  S.  557. 
**•)  A.     0.  8.266. 
•f)  Beitr.  Bd.nL  S.246. 
tt)  lowo.  filr  pract.  Chtok  Bd.  XIV.  8.  413. 
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Sandstein  in  schönen  Säulen  abgesondert.  Der  Basalt  ist  sehr 
fest,  graust  hwarz  und  enthält  Ktyslalle  von  Augit,  Ilornblendo 
nebst  Zeolilb*  Mit  dem  Magnete  konnte  nichts  ausgezogen 
werden. 

IX.  Basalt  von  Crousel  (IFoiile- Loire)  nach  £beU 
men*).  Bin  abgernndeles  Fragment ,  compact  und  unver- 
ändert in  der  Mitte,  zersetzt  Ruf  der  Oberfläche  bis  zu  7 — 8 
Millimeter  Tiefe.  Olivin  ist  im  unveränderten  Basalt  deutlich 
zu  erkennen;  im  zersetzten  aber  gänzlich  verschwunden. 

X.  Basalt  von  Polignao  (Haute^Loire)  nach  Demselben« 
Er  ist  graulich,  von  erdigem  Ansehen  mit  etwas  Magneteisen 
gemengt.  Die  Oberfläche  ist  bis  au  1  bis  2  Millimeter  Dicke 
weifs  und  zerreiblich. 

XI.  Ijasall  vom  Kammerhühl  bei  Eger  nach  Demselben. 
Die  Zerselzuiii,'-  dieses  Gesteins  begi?inl  mit  der  Bildung  von 
Kugeln  von  einem  bisweilen  beträchtlichen  Durchmesser,  wel- 
che sich  von  der  Oberfläche  nach  ihrem  Mittelpuncte  alimalig 
zersetaen. 

XII.  Basalt  von  Oher^CoMMtA  bei  Bmm  ijfach  Berge- 
mann  *♦).  Er  ist  grauschvvarz,  von  dichtem  Gefüge,  gluicli- 
förmig  in  der  ganzen  Masse,  wirkt  auf  die  Magnetnadel,  scheint 
reine  zeolithartige  Ausscheidungen  nicht  zu  enthalten,  und  Oli- 
vin ist  selten.  Er  enthält  eine  grofse  Menge  kohlensaurer 
Kalkerde  und  schöne  Kalkspathkrystalie  finden  sich  häufig  in 
ihm.  Er  braust  defshalb  sehr  stark  mit  Säuren,  und  nadi 
deren  Einwirkung  bleibt  eine  hellgrüne,  in  verschiedener  Grö- 
fse  weifs  gilli  ckte  Masse  zurück,  deren  Obei  lläche  durch  die 
zersetzten  kohlensauren  Salze  porös  ist.  In  der  grauen  Mnsse 
finden  sich  hin  und  wieder  schwarze  Ausscheidungen  von 


*)  Compt.  rend.  T.  XX.  P.  14t5.  Veif  I.  neine  BemerkuDgen  im  n. 
Jahrb.  fftr  Mtnenil.  o.  t.  w.  Jahrgang  1847«  S.714.  Ehelmen 
fand,  was  wir  ichoa  so  ofl  hervorgehoben  haben,  dafs  diemet- 
ateii  Fostllien,  welche  er  nnleranchte,  an  dertelben  Stufe  einen 
unbestreitbaren  und  allmfiligen  Uebtrgaug  zwischen  dem  nnver- 
inderten  nnd  veränderten  Theile  zeigen.  Nnr  daranf  scheint  er 
nicht  geführt  worden  zu  sein,  dafs  selbst  das  scheinbar  Unver- 
änderte in  den  Gesteinen  selten  mehr  in  seinem  ursprünglichen 
Zustande  sich  befindet. 
••)  A.  a.  0.  S.  38. 
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Aiaiyfea  von  Bi«ll. 


Aigit  An«  grobem  Fahret  fcheidet  SaksAnre  viete  kltiM 
TaUkOBineii  darchflichiige  ud  farblose  BIftllehcii  von  Labnu 

dor  aus. 

Ail.  a.    Derselbe  Basall  nach   der  Keduclion  (S.  640>. 

Xni.  i4.  Sehr  zeiSLlzlcr  Bnsall  «us  einem  Gange  in  der 
Kupfergrubc  des  Vimebergs  bei  HheinbieUbach^  nach  R.  Rlio- 
dius*).  Dieser  Rasallgfang  wird  vom  Kupfererzgaiige  an 
mehreren  Stellen  durchschniUea,  und  das  zersetzte  basaitische 
Gesiein  lai  dadurch  besonders  merkwürdig,  dafs  es  an  dea 
Berflbnmgs^PuQklea  von  gediegenem  Kupfer  in  dünnen,  lu- 
eammenhftngendeny  metallisch  glänzenden  BliUchcn  dorchselil 
wird.  Der  zerselste  Besatt  Isl  einem  grftnlicbgraoen  Bol 
ähnlich.  XIII.  B.  ist  dasselbe  Gesiein  von  einem  andern  Slficke. 

In  einem  sokhtn  zerselzlcn  Basalt  mit  Kuplerblullcheii, 
wclrlu  II  ich  besitze,  zeigt  sich  unki  iki  Lupe,  dafs  er  aui  einer 
grauen  Grundmassü  mit  unzähligen  kleinen,  grünlichen  Pünclchen 
besteht,  unter  denen  man  hier  und  da  Augitformen  zu  erkennen 
glaubt.  Diese  l'ünctchen  haben  häufig  einen  Kern  von  der  Farbe 
der  GrundoMSse.  Hier  nnd  da  erscheinen  sie  wie  Ansluliongen 
von  Blasenrinmen,  die  in  der  MiUe  hohl  sind.  An  einer 
Stelle,  wo  die  gröfslen  Knpferpnrthien  sich  finden,  isl  in  einer 
schmalen  Lage  die  Gmndmasee  mehr  grün  als  grau.  Hier 
scheint  die  Zcrsetznngf  nicht  so  weit  fortgeschritten  zu  sein. 
Iis  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  Grundmasse  dieses  Ba- 
salls zersetzter  Labrador,  und  die  grünlichen  Pünclchen  zer- 
setzte Augilo  ,  wie  die  Gruiierde  aus  dem  Fassathale^  sind 
(S.  562).  Die  Vergleichung  mit  einigen  Stufen  aus  dem  Foj- 
$<ühale  zeigt  auch  einige  Aehnlichkeit.  In  diesen  ist  die 
Grondmasse  nur  donkler  grao,  ond  deutliche  grofsere  AugiU 
kryslalle  sind  in  dunkle  Grflnerde  umgewandelt»  neben  denen 
jedoch  auch  kleinere  formlose  grüne  Parthien,  und  hIeine 
Blasenräume  mit  einem  dünnen  Ueberxuge  von  Grünerie  vor- 
kommen. 

XIV.  i4.    Basalt  von  Ober- Cassel  bei  Bonn,  nach  den 
Analysen  meines  Sohns  Carl  Bischof  **}  XIV.  Der- 


*}  Wöbltr  und  Liehig's  Anm.  Bd.  LXUL  S.212ff.  VcfgL  aitch 

KAggoraih  im  n.  Jahrb.  1846.  S.  457. 
*}  Mein  Sohn  hai  ia  »ehier  Doci«r-PiMerlaüeB  |,de  Alcabhas  ia 
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selbe  im  schon  etwas  veränderten  Zuslaiide,  wie  die  Löcher 
darin  anzeigen.  XIV.  C.  Basailerde,  wie  sie  durch  vollstän- 
dige Verwitterung  entstanden  ist. 

Der  Kieflelsftoregebait  and  die  Saaerstoffquotlentcn  in  1, 11 
und  lU  berecbligen  zu  der  Alternative ,  dafs  diese  Basalte 
entweder  Gemenge  aus  Ihonerdebaltigem  Augit  und  Labrador 
seien,  woraus  ein  Tbeil  der  Basen  bereits  ausgescbieden  wor- 
den ist,  oder  dafs  sie  Gemenge  aus  tbonerdefreiem  Augit  und 
Labrador  seien.  Die  letztere  Annahme  ist  indefs  weniger 
wahrscheinlich,  da  die  Wis  jetzt  nnalysirten  Augitc  aus  basal- 
tischen Gesteinen  thonerdehaltig  bind  (S.  522  und  631).  In 

II  ist  das  Magneloisen  mlncralogiseh  nachgewiesen^  in  I  und 

III  ist  seine  Gegenwart  wahrscheinlich 

Zieht  man  im  Basalt  iV  das  Magneteisen,  so  wie  es 
Sinding  berechnet  hat,  ab  und  reducirt  den  lüeselsiorege- 
halt  auf  ein  Magneteisen -freies  Gestein:  so  steigt  der  Kie* 
seisfinregchalt  auf  49,31  Proc,  Dieser  Gebalt  und  der  gefun- 
dene SauerstoflTquotlent  entsprechen  so  ziemlich  einem  Ge- 
menge aus  tboncrdchalligem  Augit  und  Labrador.  Könnte 

Plintii.  ßoonafl  1848*  «ioe  grofie  Zahl  Aoalyseo  von  Aach«a 

▼enchfedeoer  Holzarteo,  welclie  auf  vencbladeDem  Bodea  hry.' 
flallioischer  and  sedimentärer  Gesteine  gewachsen  waren»  aoge- 

stellt,  um  die  relativeo  Verhillnisse  von  Kali  und  Natron  zu  er* 
mittelo.  Da  nach  B  e  r  g  e  m  a  n  n '  s  Anal j»e  der  Baaalt  von  06er«* 
CoMwi  gnr  kein  Kali  enthalten  soll,  so  sammelte  mein  Sohn  ge- 
rade von  dieser  Stelle  Molzartcn  211  seiner  UnUTsucIiung ,  weil 
zu  erwarten  >var,  dal«  dieselben  gur  kein  Kali  enthalten  ^vürden. 
Allein  er  fand  es  darin  cleielifalls  und  zwar  nitlil  weiii-rr  da- 
von ,  «!<  in  den  auf  andereni  iiiuien,  z.  B.  auf  Tium^cftifler  gc- 
^vacli^innn  Holzarten.  Darauti  folgte,  dafs  der  Basall  von  06er- 
Casscl  hali,  ober  wahrscheiulicU  in  so  ceringer  Menge  enthiillcn 
werde,  dals  es  der  Analyse  entgehen  kuiuiie.  iSücli  dem  Drucke 
seiner  Dissertation  ga!i  fr  sich  an  die  Analyse  diesci  Bniulli  und 
fand  noch  wohl  beälimmbaru  Mengen  Kali.  Das  Ausführliche  seiner 
Untersuchungen  wird  er  im  Journ.  f.  praet.  Chemie  miltheilen. 
In  der  Analyse  des  nicht  gelalinircudca  AnlheiU  von  1  zeigt  sich 
ein  Gewichtsverlust  von  7,34  Proc.  Daher  hielt  C.  ii.  Gmelin 
eine  Wiederholung  der  Analyse  für  nOthig,  welche  uns  jedoch 
nicht  bekannt  geworden  iit.  Die  Reinllate  denelben  nnd  die 
darauf  ^e^iuadeten  ScUuise  sind  miUiia  schwanhend. 
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man  auch  den  in  diesem  Basalte  vorhandenen  OlWHi  in  Ab* 

zug  bringen,  so  würde  der  Sauersiofrquotitnt  sich  etwas  ver- 
mindern und  noch  mehr  dem  normalen  sich  nähern  oder  ihn 
erreichen. 

Der  Kieselsauregehalt  und  der  Sauerstoffquotient  in  V.il. 
und  V.  B*  lassen  die  Annahme  nicht  zu,  dafs  dieses  Gestein  blofi 
«ns  Aagil,  Labrador  und  Itegneldsen  bestehe;  es  sei  deno^ 
dafs  ein  Tbeü  der  Kieselsflure  dorcb  Gewässer  foilgefabit 
worden  wäre.   Girard  berechnet,  dafs  dieser  Basall  ass 
einem  etwas  Icieselsfiareamien  Augit,  aus  Nephelin  und  Me«o- 
lilh  bestehe.    Das  besonders  fettglänzende  Ansehen  desselben 
soll  auch  äufserlicii  iur  die  Gegenwart  des  Nephelin  sprechen 
und  auf  einen  Zusainrncuhang  in  der  Zusnniuiejisetzung  dieses 
Basalts  mit  den  Nephelin  -  Doleriten   deuten,   welche  iiitriier 
Gegenden  angehören ,  in  denen  basaltische  Gesteine  vorkonrimen* 
Die  Gegenwart  des  Nephelin  in  einem  Basalt  vermindert  den 
Kieselsänregehalt  (S.  636)  und  vermehrt  den  Sanerslofi^pio« 
tient ,  da  er  in  diesem  Fossil  =  1  ist.  Deutet  das  aufeere 
Ansehen  des  Basalts  auf  Nephelin,  sieben  dieSfiuren  dieganse 
Menge  der  AUcalten  aus,  wie  diefs  in  den  Analysen  ▼onL(^we 
und  Girard  der  Fall  war:  so  wächst  die  Wahrscheiniichkeit 
der  Gegenwart  dieses  Fossils.    Wenn  aber  auch  der  Nephe- 
lin von  Säuren  voiiiiuinmen  zersetzt  wird :  so  dürfen  wir  doch 
nicht  vergessen ,  dafs  diefs  auch  bei  manchem  Labrador  der 
Fall  ist  (ß,  Ü2Ö).  Das  Verhalten  eines  Basalts  zu  den  Säuren 
allein  Iä(^t  uns  daher  hinsichtlich  der  Gegenwart  oder  Abwe- 
senheit beider  allcalihaltiger  Fossilien  in  Ungewifsheit.  Wün- 
schenswerth  ist  die  Analyse  der  Aogitkrystalle  in  diesem  Ba- 
salte; man  wArde  dann  der  Zusammenselaung  vielleicht  niber 
kommen.   Nicht  uninteressant  ist  es,  dafs  in  G  i  r  a  r  d  *  s  Ana- 
lyse der  durch  kochende  Salzsäure  erhaltene  Antheil  des  Ba- 
salts fast  ganz  genau  mit  dem  durch  kohlensauren  Baryt  auf- 
geschlossenen übercinslirnml :  ein  neuer  Beweis,  dafs  die  ün- 
auflöslichkeit  vieler  Silicate  in  Säuren  nie  streng  zu  nehmen 
ist|  und  dafs  daher  die  Analyse  nach  dem  gesonderten  Ver- 
fahren zu  lieinem  genOgenden  Resultate  führt«  L&we  erhielt 
55,6,  Girard  36,6 Proc» Rückstand  nach  der  Behandlung  mit 
Siuren;  dagegen  zeigen  die  beiden  Analysen  V.J.  und  V.B. 
eine  ziemliche  Uebereinstimmung.  Die  Analyse  aach  dem  ge* 
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sonderten  Verfahren  laHst  daher  eine  bedeutende  Vc rscfi jeden- 
heit  zwischen  den  beiden  Basalten  von  gleichem  Vorkommen 
vermulhen,  wie  diefs  auch  die  sehr  verschiedenen ,  von  bei. 
den  herausgerechneten  Gemengtheile  leigeii«  Beachtet  man 
iadefs ,  dafs  in  Y.  B,  die  Kalkerde  weniger,  die  Magnesia 
aber  mehr  beirfigt,  ala  in  y»A.z  so  mufs  man,  wenn  die  bei-  « 
den  analysirten  Basalte  ursprünglich  identisch  waren,  schlie- 
fsen,  dafs  hier  die  so  häu6ge  theilweise  Verdrangun*,^  der 
Kalkerde  durch  Magnesia  statt  gefunden  habe.  Auch  die  ge- 
ringere Menge  Natron  in  V.  als  in  V.  Ä.  deotet  darauf  hin, 
dafs  in  jenem  die  Veränderungen  weiter  fortgeschritten  wa- 
ren, als  in  diesem.  Und  so  erklirt  sich  auch,  wamm  die 
Sinren  von  V.  B,  viel  mehr  aufgelöst  haben,  als  von  V.  A, 
Man  sieht,  wenn  auch  die  Analyse  nach  dem  gesonderten 
Verfahren  an  sich  keinen  Werth  hat :  so  kann  man  doch  aus 
den  relativen  Mengen,  welche  von  den  Säuren  aus  verschie- 
denen Stafen  Basalt  von  demselben  Vorkommen  extrahirt 
werden,  auf  die  mehr  oder  weniger  fortgeschrittene  Verän- 
derung schliefen.  Nicht  übersehen  darf  man  Indefs^  dafs  bei 
der  eigenllicliun  VervviUerung  der  umgekehrte  Fall  statt  fin- 
det, dafs  nämlich  dann  die  gclatinirende  Masse  sich  vermin- 
dert, indem  sie  durch  die  Gewässer  fortgeführt  wird,  wie 
diefs  6melin*8  Analyse  der  Verwittemngsrinde  von  Yfels- 
lar  und  meines  Sohnes  Analysen  XIV.  zeigen. 

C.  6.  Gmelin  hält  das  von  der  Saissäure  ans  dem  > 
Basalt  VI  ausgezofTcnc  Eisenoxyd  für  Magneteisen.  Subtra- 
hirt  man  dieses  von  den  Basen,  so  erhält  man  einen  Kiesel- 
sauregebait  von  49  Proc.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde 
man  so  aiemlich  auf  ein  Gemeng  aus  thonerdehaltigem  AugU 
und  Labrador  schliefsen  können«  Der  geringe  Gehalt  an  Al- 
kalien läfst  indeA  eine  schon  sehr  weit  fortgeschrittene  Zer« 
Setzung  des  Labradors,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden, 
einen  Verlust  an  Kieselsäure  herbeigeführt  haben  ihufste,  ver- 
muthen. 

Die  ungewöhnlich  grolse  Menge  Eisenoxyd  im  Basalte 
VII  zeigt,  dafii  ein  grofter  Theil  desselben  von  Magneteisen 
und  Olivin  herrOhr|e.  Sollten  vielleicht  die  von  Klaproth 
bemerkten  Hornblendepuncte  Ifagneteisen  sein?  —  Da  dessen 
Analyse  keine  Data  an  die  Haud  gkbt^  die  Menge  dieses 
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Fossils  auch  nur  approximativ  zu  besümrtieu,  so  sinil  swr 
tüfser  Stande»  auf  die  Gemengtbelle  dieses  Basalu  zo  schlie- 
faee.  Bs  lal  «brigrens  niebt  unwahrscbeinticb ,  dafs  diesdtea 
thonerdehaliigor  Augit,  Labrador,  ftlagneteiaen  asd  Olivw  aeiia, 
da  lelEleres  Fossil  wirklich  vorhanden  iat. 

Die  ZüsaiiiinenseUung  des  Gesteins  VIII  weichl  so  sehr 
von  der  der  Basalte  und  der  augilischen  Labrador -Gesteine 
fiberbanpt  ab,  dars  man  es,  ungeachtet  der  darin  vorkommefi. 
den  AngilkryataUe,  nichl  iur  einee  etgenllicliea  ßasaU  hato 
kann.  Da  es  kein  Magneleisea  enthalt,  da  der  KieseUv^p- 
hall  weit  unter  den  des  Nephelins  ßilll,  und  da  der  SanenUff 
der  Basen  sopar  den  der  Kieselsäm  e  übersteig^t :  so  ktoa 
man  nichl  einmal  die  anomale  Zusammensetzung  aus  der  Ge- 
genwart bedeutender  Quantitäten  jener  Fossilien  erkläreo. 
War  dieses  Gestein  arsprOngUch  wirklich  Basalt ,  so  bmUIi  a 
sich  fm  Lanfe  der  Zeit  bedeutend  verändert  und  Mhr  vd 
von  st  inrr  Kieselsäure  verloren  haben.  Defthalb  wäre  nach- 
zufoi>cli(  n,  oh  vielleiclil  Quarz  in  der  Nähe  sich  iindet.  Aaf 
bedeutende  Veränderungen  lalsl  die  Anwesunlieil  von  Zeolilh 
sohliefeen ;  denn  wenn  man  auch  gewohnt  ist.  nach  den  He- 
snttaten  der  Analyse  naeh  dem  gesonderten  Verfahren,  stets  auf 
die  Gegenwart  von  Zeoüthen  sa  schliefsen:  so  hal  man  diese 
Fossilien  doch  nur  in  Drosenrfinmen,  nicht  aber  in  der  Masse 
des  Gesteins  selbst  erkaunl.  Die  ungewöhnliche  Menge  von 
Eisenoxyduloxyd  und  von  Wasser  und  vielleicht  auch  die 
Gegenwart  von  Hornblende  deuten  auf  solche  Veränderungen. 
Es  ist  sehr  ni  wünschen,  dars  dieses  G^tein  einer  wieder- 
holten sorgfftltigen  roineralogisohen  und  chemischen  Unter- 
mchung  unterworfen  werden  möge;  denn  gerade  da,  wo  sich 
so  bedeutende  Abweichungen  in  den  mineralogtsclien  nad 
chemischen  Zusanimensetzungon  von  anderen  ähnlichen  Ge- 
steinen zeigen,  muls  unsere  Aulmerksanikeil  besonders  ange- 
regt werden. 

Zieht  man  in  IX.  A.  den  Wassergehalt  ab,  so  ergeben 
sich  für  die  Kteselsiore  im  wasserfreien  Basalte  48,66  Froc. 
Diese  fällt  zwischen  Minimum  und  Maximum  eines  aus  tbon- 

erdehalligem  Augil  und  Labrador  beslchenden  Gemengs  (>. 
Ö30).         iibordiers  der  SauerstofTfpiotient  fast  i  »,6^i7  erreicht, 

so  kann  man  diesen  Basalt  so  ziemiick  üir  ein  Solches  Ge» 
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meng  nelmieii,  wobei  freilioh  za  beachten  ist,  dafs  der  vorhan- 
dene Olivin  den  Sanerstoffqootienten  etwas  erhöhen  mofste» 

Uebrigens  zeigt  der  bedeutende  Wassergehalt  im  unverin. 
derlcn  Ftasnlto,  dafs  auch  dieser  nicht  mehr  in  seinem  tir- 
sprünglicheu  Zustande  sich  befindet.  Der  Kieselsäuregchall 
tmd  der  SauerstofTquotient  im  veränderten  Basalt  IX.  B,  las- 
sen nicht  auf  Angit  und  Labrador  schiiefiien.  Berechnet  man, 
bemerkt  B beim en,  die  Zasammensetsnngf  des  unverinderten 
und  des  veränderten  Basalts  fBr  eine  gleiche  Menge  Thon- 
erde:*) so  findet  sich,  dafs  ^  der  Kieselsäure,  J  der  Kalli- 
erde,  j%  des  Eisens,  ^  der  Alkalien  und  ^Vö  der  Magnesia 
fortgetührt  wurden;  mehr  als  57  Proc.  sind  also  vom  Basalt 
Yerschwonden. 

Jeden  Falls  zeigt  sich^  nnd  diefs  ist  von  besonderer 
Wichtigl(eit,  wie  die  Zersetzung  des  Basalts  eine  soldie  Rich- 
tung nehmen  kann ,  duls  die  Gewässer  von  der  Kieselsäure 
mehr  als  von  den  Basen  lorüülircn.    Man  könnte  verinulhcn, 
die  Fortführung  der  Kieselsäure  werde  durcii  die  Oxydation 
des  Eisenoxydttlsiiicals  bedingt,  da  die  Verwandtschalt  des 
Eisenoxyduls  zur  Kieselsftttre  durch  den  Uebergang  des  erste- 
ren  in  Bisenoxydhydrat  gelockert  wird.    Im  vorliegenden 
Falle  kann  diese  Ursache  jedoch  nur  zum  geringeren  Thelle 
gewirkt  haben ;  denn  die  gtöfsere  Menge  des  Eisenoxyduls  ist 
verschwunden ,  und  kann  nur  entweder  als  Silicat  oder  als 
Bicarbonat  fortgeführt  worden  sein.  Eisenoxydhydr&i  gehört 
iitolich  ztt  den  nniöslicbsten  Substanzen,  and  kann  daher 
von  Gewissem  kaum  oder  gar  nicht  fortgeführt  werden. 
Wenn  aber  hieraus  folgt,  dafs  die  Kiesetsäure  aus  einem  Ba«* 
saitc  in  giülserer  MeJi^rc  verschwinden  kann,  als  die  Basen, 
ohne  dafs  gleichzeitig  die  ganze  Menge  des  Eisenoxyduls  hö- 
her oxydirt  zu  werden  braucht:  so  kann  ein  gegebener  Ba- 
salt schon  viel  von  seiner  Kteselsiure  verloren  haben,  ohne 
dafs  sich  diese  Yerinderung  durch  eine  ocherige  Ffirbung, 
>vie  wir  sie  in  den  Verwitlerungs rinden  dieses  Gesteins  80 
häufig  wahi  iiclimen,  zu  erkennen  giebt.    Es  ist,  wie  wir  schon 
oft  bemerkt  haben,  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Zer- 

*)  Da  nAmltch  die  Thonerd«  eine  relative  Zunahme  /.eigt,  so  kann 
von  ihr  eoiweder         •dm  m»  waaig  fortg^hlhrfc  wordMi  »e^* 
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Setzung;  der  Gesteine  an  der,  der  Almospliire  zttgekebrteo 
Oberfläche  oder  bis  zu  einer  sülchoii  Tide,  bis  zu  welcher 
die  attiiuspharischen  Einflösse  reichen,  nämlich  die  eig"cnllii:"fie 
Vorwiüerun£r,  wohl  zu  unlerscheiden  von  den  ZtTselz.unys- 
Processen,  die  in  Tieren  statt  linden,  wo  nur  noch  die  Gc« 
Wässer  als  solclie»  oder  mit  Hülfe  der  in  ihnen  aufgelöstea 
Mineralsubstanzen  verindemd  wirken.  Nientnd  wird  liagoeot 
dals  liier  die  Xieselsftaie  von  Gewissem  aas  einem  Btssit  eben 
so  gut  fortgeführt  werden  kann,  als  an  der  Oherfläehe;  dem 
der  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure,  welche  die  Tagewasser 
enthalten,  können  die  Auflösung  der  Kieselsäure,  oder  eines 
Silicats  nicht  befördern;  im  Gegenlheii,  die  Gegenwart  der 
Kohlensäure  hindiMt  die  nn zersetzte  Autlösung^  mehrerer  Sili- 
cate. Wird  aber  die  Kieselsaure  Iheilweise  aus  einem  Basalte 
fortgeführt,  ohne  dafs  gleichzeitig  das  ßisenoxydul  zu  Eisen- 
oxydhydrat  wird:  so  fehlt  für  das  Auge  das  Kennzeicben, 
woraus  man  auf  die  stattgefundepe  Veränderung  schliefsen  kann. 

Man  begreift  daher,  wie  ein  Gestein,  in  welchem  der 
Kieselsäuregehalt  weit  unter  das  Minimum  herahfalll,  welches 
fOr  ein  augitisches  Labradorgestein  gilt ,  dennoch  ein  Basill 
aebi  könne,  wenn  ihm  durch  Gewässer  Kieselsäure  unter  Um- 
ständen entzogen  wurde,  unter  welchen  sich  das  Eisenoxydul 
nicht  höher  uAydirle,  und  wodurch  die  eingetretene  Verände- 
rung durch  die  veründerle  Farbe  hätte  sichtbar  werden  kön- 
nen.   Vielleicht  dafs  das  Gestein  Vili  einem  soiciien  Zerset« 
simgsprocefs  ausgesetzt  gewesen  war;  denn  vergleicht  man 
es  mit  IX.  B,  mit  einem  Gesteine,  welches  notorisch  ein  ver« 
äaderter  Basalt  ist:  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafii  auch  jenes 
Gestein  durch  Veränderung  eines  Basalts  entstanden  sein 
könne. 

Auch  das  oben  CS.  667.  VI.)  angeführte  dolcrilarlige 
Gestein  dürfte  aus  einem  nti^ilischen  Labradorgestein  durch 
thiilweise  Ausscheidung  von  Kieselsäure  hervorgegangen  sein, 
wobei  der  grofsere  Thoi!  des  Kisenoxyduls  und  ein  Theil  des 
Kalks  in  Carbon ate  umgewandelt  wurden.  Sowohl  diese  BiU 
dung  von  Carbonalen,  el«  die  grauschwarze  Farbe  dieses  Ge- 
steins deuten  an,  dafs  eine  Oxydation  des  Eisenoxyduls  bei 
der  Umwandlung  nicht  statt  gefunden  hat;  denn  erst  bei  der 
Verwitteraqg  tritt  dieser  Oxydaaonspiocelb  ein. 
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Das  gänzliche  Verschwinden  des  Oiivins  bei  der  Verän- 
derung des  Basalts  IX  erklärt  die  bedeutende  Abnahme  der 
Magnesia.  Wenn  wir  daher  bei  den  Umwandlungen  des  An* 
gils  so  hinllg  eine  Zunahme  der  Magnesia  gefunden  haben 
(S.  540  ff.),  so  kann  uns  uuigekehrl  eine  Abnahme  dieser 
Erde  bei  der  Zersetzung  des  Basalls  nicht  befremden,  da 
iiiesc  Abnahme  dann  in  den  meisten  Fallen  vom  zersetzten 
Olivin  herrührt.  Wo  also  das  mineralogische  Auge  im  Ba- 
salt keinen  Olivin  mehr  erkennen  kann,  würde  die  Analyse 
desselben  Basalls  Im  zersetzen  Zustande,  wenn  sie  eine  Ab- 
nahme der  Magnesia  zeigt,  mit  Wahrscheinliebkeit  auf  Olivin 
schliefsen  lassen.  Es  ist  übrigens  klar,  (UiCs  durch  die  so 
leicht  von  Stallen  gehende  Zersetzung-  dej»  Oiivins  den  Ge- 
wässern kohlensaure  Magnesia  zugeführt  wird.  Daher  kön- 
nen Gewässer»  welche  aaf  diese  Weise  in  höheren  Puncten 
eines  Easall- Vorkommens  kohlensaure  Magnesia  aufgenom- 
men haben,  in  tieferen  Pank|en  durch  Zersetzung  des  Kalk- 
feilicals  im  Aiigit  und  Labrador  Magnesiasilical  bilden  (5.489.). 
So  kann  ein  Basalt  in  höheren  Puncten  von  seiner  Magnesia 
verlieren,  in  tieferen  dieselbe  wieder  aulnehmen. 

Zieht  man  von  den  Wassergehalt  ab,  so  ergeben 
Sick  für  die  Kieselsäure  im  wasserfreien  Basalle  54,64  Proe., 
welche  Zahl  dem  Maximum  eines  ans  thonerdehaltigem  Augit 
und  Labrador  bestehenden  Gemenge  sehr  nahe  kommL  Da 
überdiefs  der  Sauerstoffquotient  bedeutend  unter  0,667  fällt: 
so  kann  man,  vorausgesetzt,  dals  dieser  Basalt  ursprünglich 
blofs  jene  Gemengtheile  enthielt,  nur  schliefsen,  dafs  ein  Theil 
der  Basen  verschwunden  ist.  Berechnet  man  auch  hier  wie- 
der, bemerkt  Ebelmen,  die  Zusammensetzung  des  unverän- 
derten und  veränderten  Basalls  für  eine  gleiche  Menge  Thon- 
erde :  so  crgiebl  sich,  dafs  ein  merkhcher  Anthcil  Kieselsaure ♦) 
mit  last  ^  des  Kalks,  der  3Iagnesia  und  des  Eisens  verschwun- 
den ist,  und  dafs  die  Alkalien  fast  in  demselben  Verbäünisse 
in  beiden  Substanzen  sich  finden.  Die  Zersetzung  des  augi^ 
tischen  Antheils  scheint  in  diesem  Falle  der  der  labradorischen 
Grundmasse  vorangegangen  zu  sein. 

*)  Dil  N  Ivnnn  nur  so  zu  vcislelien  sein,  ilal's  die  Kieselsäure  alt«o~ 
tut  nbj^eiiuniiiiea  hat  :  denn  relativ  hat  sie  /.ugeuommeo»  <Ui  der 
Sauerttoffquolteol  ia  X*  ß  klemtr,  «ie  iüTLÄ  i§U 
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Der  Iheilweue  Verlust  an  Basen,  welelier,  nach  der 
Vergleichung  von  X.  Ä  mit  X.  während  der  Verindennig 
wirklich  eingetreten  war,  mufs  demnach  schon  beim  sogenann- 
ten unvcrrindertcn  Basalt  stall  gefunden  haben;  dieser  war 
daher  koineswfirs  mehr  in  seinem  nrs] niii^iichen  Zuslaiule, 
wie  auch  sein  bedeutender  Wassergeiialt  zeigt.  Es  isl  ge- 
wifs  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  aus  dem  Kieselsäuregehalt 
und  dem  Saueraioffquotienten  in  X.  A  auf  einen  Procel«, 
nimllch  auf  einen  tbeilweisen  Verlust  an  Baaen  va  achlielaea 
Iii,  der  in  apiteren  Perioden  in  diesem  Basalle  wirklich  ein- 
getreten war.  Wenn  in  solcher  Weise  Theorie  nnd  Erfali- 
rung  mit  einander  übereinstimmen:  so  mafs  es  Mineralogen 
einleuchten,  wie  sehr  sie  im  Irrlhum  sind,  wcnu  sie  aus  einem 
sogeiiannlen  frischen  Ansehen  der  Gesteine  srhlicfsen,  dals 
diese  so,  wie  sie  uns  ersclteirieo,  aus  der  ouneralischen 
Werltstättc  hervorgegangen  seien. 

Wie  kommt  es  aber,  dafs  sich  der  Basalt  ein  Mal  durch 
Verlast  von  Kieselsaure,  ein  ander  Mal  dareh  Verinst  von  Basen 
verftnderl?  —  Diefs  scheint  kernen  andern  Grund  su  haben, 
als  dafs  unter  gewissen  Umslfinden  die  Zerselsung  des  La- 
bradors der  des  Augits,  unter  andern  die  Zereelsung  des 
letzteren  der  des  ersleren  vorangeht. 

Die  Zerselzuriij  des  Augits  eriolgl,  abgesehen  von  der 
WirKuiig  inincralisciicr  Bcslandtheile  in  den  Gewässern,  liuixh 
Kuiileiihiüure  und  SauerstofT  zugleich,  niugen  beide  durch  un- 
mittelbare Berührung  des  Fossils  mit  der  Atmosphäre,  oder 
absorbirt  von  Gewässern  wirken;  denn  im  Augit  kommen 
Metalloxyde  vor,  welche  einer  höhern  Oxydation  fähig  sind. 
Der  Labrador  dagegen,  welcher  nur  geringe  Mengen  Bisen - 
und  Manganoxydul  enthtlt,  wird,  wenn  man  gleichfalls  von 
der  Wirkung  der  mineralischen  Bestandtheile  der  Gewisser 
abstrahirt,  vorzugsweise  nur  von  der  Kohlensäure  zersetzt, 
obgleich  wir  nicht  übersehen  üuri'en ,  dafs,  namentlich  beim 
ürüiokhi-.  der  Anlaiig  der  Zersetzung^  in  einer  U.xydalion  des 
Eiseaoxyduls  besteht  (S.  295).  In  einem  aug-itischen  Labra» 
dorgesteine,  auf  welches  Kohlensäure  und  iJouerstoff  ra- 
gieich  wirken,  findet  daher  der  Augit  eher  Gelegenheit  zer- 
setzt zu  werden,  als  wenn  Kohlensäure  allein  wirkt.  In 
Jenem  Falle  mag  er  demnach  früher  sur  Eetsetmg  kom- 
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men,  ils  der  Labrador,  und  um  so  mehr  wird  die- 
ser versdiont  bleiben,  je  mehr  die  Wirkang  der  Kohlensinre 

ausgeschlossen  ist,  und  blofs  der  SauiTslofl'  zersclzi  lul  wirkl. 
Abgesehen  von  der  Wirkung^  der  uüncralisclien  Besland- 
theile  der  Gewässer,  lassen  sich  milhin  verschiedene  Um- 
stände denken,  welche  bald  die  Zersetzung  des  Augits,  bald 
die  des  Labradors  in  erster  Instans  iierbeifähren.  So  können 
die  Gewisser  in  den  oberen  Punkten  eines  Basallberges  bald 
ihre  KohlensAure  bald  ihren  Sauerstoff  zur  Zersetzung  des 
Gesteins  Terbraaehen^  so  dafs  in  den  lieferen  Ponclen  nur 
noch  das  eine  oder  das  andere  dieser  Gase  Kersetsend  wirkt 
Durchziehen  Kohlensäuregas- Exhalationen  die  lieferen  Punctc 
eines  Basaitberges,  so  kann  du  Uxvdation  des  Eisen-  und 
Alanoranoxyduls  gänzlich  ausgeschlossen  werden,  so  dais  blofs 
die  Kohlensäure  wirkt.  In  diesem  Falle  ist  der  Labrador  und 
Augit  gleichen  Angriffen  ausgesetzt. 

Im  Basalte  X.  wirkte  dte  Kohlensaure  mehr  zersetxendf 
als  der  SaaerslolT;  denn  vom  £lsenoxydttl  isl  weniger  als 
die  Haine  als  Bisenoxydhydrat  zurück  geblieben ;  daher  mehr 
als  die  Uilfte  als  Carbonat  fortgeführt  worden.  Damit  slimml 
auch  uberein ,  dafs  dieser  Basnit  mit  einer  weifsen ,  zer- 
reibiichen  Zcisetzuugskrusle  ubLi/iti:' n  ist;  denn  je  weniger 
Eisenoxydhydrat  zurückbleibt,  desto  weniger  kann  dci  ver- 
ändeile  Basalt  braun  gefärbt  sein.  Die  Analyse  dieser  Kruste 
(X.  B.}  zeigt  auch  eine  Zusammensetzung  eines  wenig  verän. 
derlen  Labradors  mit  den  Ueberrosten  des  zersetzten  Augits 
(Kieselsäure,  Thonerde  und  Bisenozyd).  Sollte  nicht  das 
Magneteisen  in  dieser  Kmste  ein  Zerselznngsprodnct  des  An- 
gits  nein  (S«  568)  ?  Sollte  es  steh  nichi  in  X.  <i  finden ,  so 
würde  eine  solche  Bildung  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Sonaeb 
Ist  die  welfse  Farbe  eines  veränderten  Basalts  ein  inine* 
ralügischcs  Kennzeichen ,  dafs  die  Kohlensäure  mehr  als 
der  Sauerstoff  eis  ZerscfzunjisiiiiiU'l  gewirkt  hat,  während 
eine  l^rauno  Farbe  umgekehrt  anzeigt,  dafs  das  Eisenoxy- 
dul uichr  durch  Sauerstoff  als  durch  koblensäure  zersetzt  wor- 
den ist. 

Pctm  Basalte  iX.  stoilien  wir  auf  ahnliche  Verhältnisse: 
I  des  Eisenoxydols  sind  als  Carbonat  fortgeführt  worden  vnd 
mir  }  isl  als  fiisenoxydhydrat  znrflckgebliebeni  Also  muck 
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hier  bat  die  Koblensfiore  mebr  als  der  Sanerstoff  aii  Zersel* 

zungsmitlel  gewirkt. 

AuImi  diesen,  von  üufsern  Agenlien  ubhkingcnden  Ver- 
scliiedcnbcilen  in  der  Zersetzung  der  Gemenglheile  eines  Ba- 
salls sind  aber  diese  selbst,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Mi- 
sobaog,  ungleich  zersetzbar.  Wenn  wir  sehen,  wie  olt  unter 
nabe  neben  eii\ander  liegenden  KrystaUen  in  einem  Gesteine 
der  eine  zerseUt,  der  andere  nocb  gani  firiseb  ist:  ao  kaoa 
es  nichl  befremden ,  wenn  von  verscbiedenen  Fossilien,  eines 
Gesteins  bald  das  eine«  bald  das  andere  frfiber  cor  Zerwl» 
snng  kommt 

Durchlaufen  wir  die  Zerselzungcn  und  Umwandlangen 
des  Augits  (S.  532  (f.),  so  stofscn  wir  auf  eine  Zunahme  der 
Kieselsaure  bei  der  Umwandlung  dieses  Fossils  in  Uralif.  in 
Asbest,  in  Speckstein,  in  Cimolit,  und  in  Opal.  Wenn  daher 
der  augilische  Gemengtheil  eines  Basalts  eine  von  diesen  Um« 
wandlungs* iUcblangen  nimmt:  so  ist  damit  stets  eine  Za- 
nähme  der  KieselsAore  verknüpft.  Völlig  Übminstimmend  isl 
damit,  dars  inXB,  wo  nnr  der  angttisebe  Gemengtheil  ler* 
setzt  worden  sein  kann,  sich  gieiohfalls  eine  relative  Znnabme 
der  Kieselsäure  zeigt. 

Die  Zersclzungen  und  Umwandlungen  des  Labradors  smd 
zu  wenig  iukannt,  als  dafs  man  durch  sn  viele  pseudomoi- 
phische  Processe,  wie  beim  AugU,  die  umgekehrte  Richtung 
in  denselben  nachweisen  könnte,  dafs  nämlich  dieses  Fossü 
von  seiner  Kieselsaure  verlierL  Bei  der  Zersetzung  des  Or- 
thoklas scheidet  sich  Kieselsdore  aus  (ß.  302).  Ist  diefs  beim 
Labrador,  wie  su  vermulhen,  ancb  der  Fall,  nnd  wird  die  Kie- 
selslore  durch  die  Gewfisser  forlgeflkhrt,  wfibrend  das  Kaolin 
zurückbleibt:  so  zieht  diese  Zersetzung  stets  einen  Verlust  an 
Kieselsäure  nach  sich ,  da  das  Kaolin  weniger  Kieselsäure 
enthnll,  als  der  Labrador  Damit  isl  auch  in  Uebereinstim- 
mung,  dafs  in  IX.  B,  wo  der  Labrador  dos  Bnsalls  cnlschie- 
dcn  zersetzt  worden,  wie  die  bedeutende  Verminderung  der 
Alkalien  zeigt,  eine  Abnahme  der  Kieselsäure  statt  gefunden 
bat.  £s  stimmt  ferner  damit  überein,  daOs  in  den  oben  (S.  651) 
angeführten  Melaphyren  Quarz  vorkommt,  der  unzweifelhaft 
ein  Aussebetdungsproduct,  aber  von  den  Gewässern  nicht  forU 
gefilhrt  worden  ist.  Auch  das  so  häufige  Vorkommen  quir* 
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ziger  Hildungen  in  den  Dnisenräiimen  und  Spalten  der  Man- 
delsteine  zeigt  nicht  blofs  die  Ausscheidung  der  Kieselsäure 
aus  dem  Labrador,  sondern  auch  ihre  Fortrührung  durch  Ge- 
wtoer  an.  Da  nümlich  die  ZerseUaog  des  Augits,  wie  die 
oben  angeföbrien  Pseadomorphosen  nach  Formen  von  Angit 
darihnn,  nichl  mil  einer  Aasscheidung  von  Kieselsäure  ver- 
knapp ist:  so  hal  es  nichl  die  mindeste  Wabrscheinlichkcii, 
daft  Jene  quarzigen  Bildungen  von  augilischen  Gemenglhciicu 
in  den  Mandclsleinen  herrühren. 

Zieht  man  in  XI.  A  den  Wassergehalt  ab,  so  ergeben 
bich  für  die  Kieselsäure  im  wasserfreien  Basalte  45,64  Proc, 
Da  diese  Alcngc  unter  47,05  Proc.  herabgehk  und  der  Sauer- 
stoffquotient  über  0,667  steigt:  so  mufs,  sofern  dieser  Basalt 
blofs  ans  Labrador  nnd  Ihonerdehaltigem  Augil  bestehen  sollte, 
Kleselsäoro  sns  ihm  schon  fortgeführt  worden  sein.  Er  kann 
daher  in  diesem  Falle  kein  nnveränderter  Basalt  sein.  Be- 
rechnet man  abermals ,  bemerkt  B  b  e  I  m  e  n ,  die  Zosammen« 
sctzung  für  eine  gleiclic  Menge  Thonerde :  so  findet  sich,  dafs 
in  der  ersten  Periode  der  Zersetzung  der  Basall  fast  alle  Al- 
kalien mit  Kieselsäure,  Magnesia  und  Eisen  verloren  hat.  In 
der  zweiten  Periode  schied  sich  der  grOfste  Thcii  der  Kalk- 
erde  und  der  Hagnesia  mit  einem  sehr  merklichen  Anlheil 
von  Kieselsfinre  ond  Eisen  aus.  Das  turückbieibende  Eisen 
ist  gans  so  Bisenozyd  geworden.  Die  erste  Periode  ent. 
spricht  der  Zersettnng  des  labradorischen  Gemengtheils  des 
Basalts,  die  sweite  der  Zersetzung  des  Augits  ond  des  OUvins. 

Gegen  Ebelmen's  Schlfisse  Oberhaupt  ist  zu  erinnern, 
dal's  bei  der  Zersetzung  der  Gesteine  wohl  nur  in  den  selten- 
sten Fallen  e in  Bestandtheil  derselben  völlig  consUJtU  bleibt. 
Da  die  Thonerde  nicht,  wie  die  alknlisihen  Erden  und  Ei- 
sen- und  Manganoxydul,  durch  kohlensaure  Gewässer  cxtra- 
hirt  werden  kann,  da  sie  zu  den  anlöslichsten  Erden  gehört: 
so  wird  sie  bei  der  Zersetzung  des  Btsalts  gewifs  am  we- 
nigsten fortgefmhrt  Da  aber  die  Basen  dberhanpt  nicht  als 
solchOi  sondern  theils  als  Silicate  theils  als  Carbonate  fortge. 
Ahrt  werden,  da  die  Psendomorphosen  entschieden  darauf 
hinweisen,  dafs  Thonerdesilicat  in  Gewässern  vorhanden  ist: 
so  kaim  ein  solches  Silicat  bei  der  Zersetzung  des  liasalls 
wohl  zu.  oder  iortgeluiirt  werden.  Nimmt  man  daher  die 
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Thonerde  zum  Anhaltepimcle,  ob  vuii  diesem  oder  jenem  Be- 
slandtheilc  verloren  ging:  so  kann  man  leicht  getäuscht  wer- 
den.  Es  erscheint  uns  sicherer,  wenn  man  bei  solchen  treff- 
lichen Analysen,  wie  sie  fibeimen  angestellt  hat,  nar  er- 
mittelt, ob  die  Kieselsaure  oder  die  Basen  eine  Zu.  oder  Ab- 
nahme erlitten»  und  nnbestimmt  Ifilkty  ob  nnr  diese  oder  auch 
jene  abgenommen  habeii.  So  genügt  es  s.  ß.  au  wissen,  dnls 
in  X\.  B  die  Menge  der  Sauerstoffaniheilc  der  Basen  i^  L  en 
den  Saucrslofl  der  Kieselsäure  geringer  ist,  aU  iii  Xi.  ^1;  ob 
sich  gleichzeitig  mit  der  nülürii>chen  Vi  rinm  !!  rnne  der  Basen 
auch  die  Kieselsaure,  natürlich  in  t mein  ^ciüigeien  Verhält- 
nisse, vermindert  habe,  bleibt  dann  unbeMimmt.   Diese  Ahaalu 
me  der  Kieselsäure  ist  indefs  wahrscheinlich«  weil,  nach  dem 
Obigen,  bei  der  S^rselsnng  des  Labradors»  weiche  der  fast 
gänsliche  Verlust  der  Alkalien  entschieden  anzeigt»  stets  eine 
Abscheidung  von  Kieselsftnre  statt  findet^  obwohl  sieh«  wenn 
man  dieselbe  in  XI.  B  auf  den  wasserfreien  Basak  rednclrt, 
eine  relative  Zunahme  von  1,87  Proc.  ergiebt.    Da  wir  schon 
im  Oasalte  \l.  A  einen  voraus  gegangenen  Verlust  aii  Kiesel- 
säure auzunelitneri  uns  genöthigl  sahen,  wozu  noch  kommt, 
dafs  die  Alkalien  im  Vcrhäilnisso  zu  den  andern  iiasuitcn  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  sind:  so  haben  wir  um  so  mehr 
Grand ,  eine  schon  Traber  begonnene  Zeraelsung  des  Labra- 
dors in  diesem  Basalte  zu  vermutheo. 

B  b  e Im  e  n * s  Annahme«  dab  auch  in  der  zweiten  Periode 
der  Zersetzung  ein  sehr  merklicher  Antheil  von  Kieselsäure 
ausgeschieden  wurde,  können  wir  nicht  thellen,  weil,  wenn 
wir  die  KtcseKMiuic  auf  wasserfreien  üasall  i  t^cliiciren  ,  ihre 
Mt  jiije  bis  aul  r)3,^ü  Proc.  steigt,  und  die  Zersetzung  des  Au- 
gits,  welche  dieser  Periode  anijchörl,  nicht  mit  einer  Aus- 
scheidung von  Kieselsäure  verknüpft  sein  kann.  Was  den 
Olivin  betrifil,  so  können  wir  i  hfalls  nicht  mit  Ebelmcn 
übereinstimmen  I  denn  nach  aiiea  bisherigen  £rfahrangen  ist 
dieses  Fossil  stets  das  erste  im  Basalt,  welches  der  Zersetzung 
unterliegt.  Uebrigens  zeigt  sich  auch  schon  in  der  ersten 
Periode  eine  Verminderung  der  Magnesia ,  welche  nicht  der 
Zersetzung  des,  Maguciia  i^^ar  nicht  uüer  nur  in  sehr  geringer 
Menge  entiiall^uden  Labradors  /umgeschrieben  werden,  sondern 

nur  vom  Ulivin  lierrührca  kaao.   Wir  glauben  daher  £iiei- 


B«fl«Bdt]i.,  die  «ich  durch  Zers.  d«  fias.  ansfcheideiL  715 


men*s  Schlufii  dahin  berichtigen  so  müssen ,  dafs  in  der 
ersten  Periode  die  Zersetzung  des  Labradors  mit  Ansschei« 

ilnnjT  von  Alkalien  iiiul  Kieselsäure,  in  der  zweilcii  dit?  Zcr- 
se(ziing  des  Angils  niil  Aiissi  iieitluiig  der  Kalkerde,  nber  ohne 
Verlust  von  Kieselsäure  eriuigte,  dals  aber  die  Zersetzung 
des  Olivins  beide  Perioden  durchläuft.  Dem  Magnesiagehalle 
des  Basalts  XI.  A  gemafs  kann  indefe  der  Olivin  nor  wenig 
beiragen,  da  jeden  Falls  ein  Theil  dieser  Erde  dem  Augit  zu- 
kommt. Diese  gerin<re  Menge  Magnesia  kann  daher  die  oben 
aus  dem  Kieselsaure«^Lliaile  und  aus  dem  ^^iiucistüüquülicalen 
gesogenen  Schlüsse  nur  wenig  beeinlrachligen. 

An  der  Zersetzung  dieses  Basalts  nahm  der  Sauerstoff 
einen  groften  Antheii ;  denn  in  XL  C  scheint  sich  der  grjöDile 
Thetl  oder  die  ganae  Menge  des  Eisenoxydnls  von  XL  A  wie* 
der  zu  finden.  Man  möchte  vermuthen,  dafs  sich  die  Wirkung 
tier  Kohlensauie  liau^)buc  liiicii  aui  die  Fortführung  der  Kalkerdo, 
der  Magnesia  und  der  Alkalien  als  Carbonate  beschränkt  habe. 

So  zeigt  denn  die  Yergleichung  der  Zersetzungsproccsse  in 
IX  und  X  mit  denen  in  XI,  dafs,  je  nach  Verschiedenheit  der 
Unurtände,  das  Sisen  bald  mit  den  Basen  fortgefAhrt  wird, 
bald  als  Oxydhydrat  zurückbleibt. 

Wenn  durch  Zersetzung  des  Labradors  im  Basalle  Kie- 
selsäure ausgeschieden  wird,  durch  Zersetzung  des  Augits 
aber  eine  relative  Zunahme  derseU^n  erfolgt;  so  können  in 
gewissen  Pillen  beide  Zersetiungsprocesse  in  solchem  Ver* 
haJtnlsse  erfolgen,  dafs  sich  die  relative  Menge  der  Kieselsaure 
gar  nicht  verändert.  Dem  gemäfs  können  bedeutende  Zer- 
setzungen in  einem  Üa:>alte  von  Stalten  gegangen  sein ,  ohne 
dafs  die  ctieuusclie  Analyse  liea  uiiverandeilen  und  des  ver- 
änderten Basalts,  in  Beziehung  auf  die  relativen  YerhäUnisse 
der  Kieselsäure,  darauf  hinweiset. 

Der  Saoerstoffquotient  des  Basalts  XII,  nach  der  Bednc- 
tion,  übertrifft  nur  sehr  wenig  denjenigen^  welcher  für  ein 
Gemeng  aus  thonerdehalligem  Augil  und  Labrador  gilt ,  und 
reducirt  man  den  Kieselsäuregehult  aur*ein  Magneteisen- freies 
Gestein;  so^erhäit  man  48,3S  Troc.  Man  kann  souach  die- 
sen Basalt  um  so  mehr  für  ein  Gemeng  ans  Jennn  Fossilien 
ballen,  als  durch  die  Behandlung  desselben  mit  Säuren  die 
Gegenwart  deidciben  nachgewiesen  worden^  und  als  die  Vor» 
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aussciziing,  das  Eisono\\ ,  die  Kalkerde  und  die  Maiznosia 
in  den  Carbonalori  seien  in  der  analysirlen  Älasse  ursprüng- 
lich als  Silicate  vorhanden  gewesen,  eine  sehr  schwankende 
iai.  £ine  genaue  Bestimmung  ist  daher  nicht  mdglieb. 

Der  bedeolende  Gehalt  an  kohlenaanrem  Bisenoxydnl 
ist  in  Uebereinslimmung  mit  Bbelmen's  Analysen,  wonacfc 
hei  Zersetzung  der  Basalte  bedeotende  Qnantititen  Bisen  alt 
Carbonat  fortgcrahrt  werden.   Geschieht  es,  Ms  dieses  Car- 
bonal  da  abgesetzt  wird,  wo  es  früher  als  Silicat  cvistirte,  so 
wird  ein  Basalt,  wie  der  von  Xll  entstehen.    Ein  solcher 
Fall  sein  I  ii  übrigens,  da  keine  der  übrigen  Basalt- Analysen 
die  Gegenwart  von  kulilensaurcm  Eisenoxydul  nachweisen, 
nur  selten  vorzukommen.   Gegen  die  Annahme,  dais  die  Car- 
bonate  in  diesem  Basalte  keine  ursprünglichen  Bildungen  seien, 
wird  man  freilich  seinen  frischen  Zustand  geltend  macheo« 
Wir  glauben  indelb  dieses  Argvment  schon  an  verschiedenen 
Stellen  dieses  Werkes  nnd  erst  wieder  oben  (S.710)  entkrii^ 
tet  m  haben.   Am  allerwenigsten  ist  anennehmen ,  dafs  Car- 
bonale  in  der  vorausgesetzten  feuernüsM;;;en  ^hbsc  häüe»  e.xi- 
stiren  können,  ohne  zersetzt  und  inSilmUc  umgewandelt  wor- 
den zu  sein.   Uebrigens  spricht  für  den  veränderten  Zustand 
des  Basalts  Xlf  ganz  besonders  der  bedeutende  Wassergehalt, 
und  die  sehr  geringe  Menge  Natron,  welche  weniger  beträgt, 
•Is  in  den  flbrigen  Basalt -Analysen,  und  sonach  auf  einen 
schon  sehr  serselzten  Labrador  schliefsen  l&Grt. 

Bergemann's  Analyse  seigt  übrigens  sehr  aoffiinend, 
wie  unsicher  die  Schldsse  sind,  welche  aus  dem  gesonderten 
Verfiihren  gezogen  werden.  Soll  nämlich  der  durch  Salzsäure 
zcrlcglü  Antlieil  von  Zeolilhen  herrühren :  tiO  erhall  man,  nach 
Abzu^T  der  Carbonate,  weiche  keine  Bestandtbeiie  derselben 
sein  können ,  eine  Mischung  aus 

Kieselsaure     ....  76 
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welche  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  irgend  ei* 
nem  ZeoUthe  hat 

XIII.  il  und  B  sind  Basalte,  deren  Labrador  völlig  zer- 
setzt und  dessen  Alkallen  fortgeführt  worden  sind.  Dais  hier 


Digitized  by  Google 


Bestandtb,,  die  sich  durch  Zers.  d.  fias.  anascheiden»  7if 


aufser  den  Alkalien  aoch  Basen»  namenllich  die  Kalkerde 
gänzUcb  nnd  aneh  Kieselsäure  verschwanden  sind,  nnterliegt 

keinem  Zweifel.  Den  Verlust  an  Kieselsaure  deuten  die  über 
0,67  steigenden  Sauprsfofrqdotienten,  und  in  XIH.  Ä  der  unter 
das  Minimum  taliende  Kicsclsäuregehail  an.  Sehr  bemerkens- 
werlh  ist,  dafs,  ungeachtet  der  bedeutenden  Zersetzung«  weU 
eher  dieser  Basalt  erlegen  Ist,  dennoch  der  bei  weitem  gröftte 
Theil  des  Eisenoxyduls  keine  höhere  Oxydation  erlitten  hatte. 
Wir  wurden  an  der  richtigen  Bestimmung  der  relativen  Men- 
gen des  Eisenoxyduls  und  des  Eisenoxyds  zweifeln,  wenn 
nicht  auch  die  grünlichgraue  i'arbung  des  zersetzten  Basalls 
anzeigte,  dafs  dieses  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sein 
konnte. 

In  Beziehung  auf  die  oben  (8, 702.)  nachgewiesene  Aehn- 

lichkeil  zwischen  dem  zerselzlLii  Dasalle  vom  Virtieberg  und  dem 
aus  dem  Fassathale  ist  zu  bemerken,  dals  uueh  die  Vergleichung 
der  Analyse  des  ersleren  mit  der  des  letzteren  (S.  563.)  die- 
selbe Aebnlichkeit  erkennen  läfst.  Diese  Aehnlichkeit  wurde 
noch  gröfser  sein,  wenn  die  grfinen  Pfinctchen  in  jenem  ab- 
gesondert von  der  Grnndmasse  bfitten  analysirt  werden  kön- 
nen. Daher  ist  auch  der  Thonerdegehalt  in  jenem  viel  grufser, 
als  in  diesem.  In  beiden  Basalten  ist  aber  das  Eisenoxydul 
überwiegend  gegen  das  Ersenoxyd.  Im  Basalte  aus  dem 
FassathaU  zeigt  sic\\  noch,  jedoch  in  ungleichen  Yerhällnissen^ 
der  Kalk  als  Carbonat«  mithin  als  ein  von  den  Gewässern 
noch  nicht  ganz  forlgefOhrtes  Zersetzungsprodoct  des  Kalk. 
Silicats.  Im  Basalte  vom  Fimehar^^  ist  dagegen  der  Kalk 
ganz  verschwunden^  und  Mag^nesia  an  seine  Stelle  getreten. 
Dieser  Basalt  ist  daher  in  seiner  Zersetzung  noch  weiter  fort- 
geschritten, als  der  aus  dem  Foisaihale^  welches  auch  damit 
fibereinstimmt,  dafs  in  diesem  noch  Alkalien,  welche  die  zer- 
Selsten  Augite  ohne  Zweifel  ans  dem  Labrador  aufgenommen 
haben,  vorhanden  sind. 

Die  Analysen  XIV.  A.  B.  und  C.  zeigen ,  wie  mit 
der  Zersetzung  des  Basalts  bis  zum  völligen  Zertalien  in 
£rde  das  Kali  kaum  in  einem  merklichen ,  das  Natron  da- 
gegen in  einem  viel  gröfseren  Vqrbfiltnisse  abnimmt,  so  dafs 
in  der  Basalterde  kaum  noch  |  von  dem  vorhanden  ist,  was 
SiMiior  Oioio^iL  47 
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sich  im  l'esteo  Basalt  findet  Je  irischer  der  Basalt, 
desto  mehr,  und  je  mehr  er  zersetzt  ist,  desto  weniger  wird 
von  der  Salssäare  extrabirl,  welches  in  Uebereinstinnrang  mtl 


DietM  fieralttl  (io  Ueberdostiinniiiig  mil  dem  tchon  Mhm  fta 
Strnve  gefondeäeii»  woDtch  im  Tflfwiltertea  Btiall  flcichCUI» 
weBifer  Natroa  «r4  «MbrKali,  ala  iniiiBMitelti«ii iii)  varanlaftl» 
naiaea  Soba  la  aadtttohandaa  Baoierkaagea ,  welcha  hiar  aicbt 
am  aaraebtoi  Orte  at^ao  dSrllaa«  MRichtaii  wir ,  sagt  er,  uasar 
AogaBmerk  auf  dmi  Meer,  auf  dieFlfliae,  Seen  md  Quellen,  .l>e« 
Senders  aaf  die  sogenannten  Säuerlinge:  so  erscheinen  dielfalroa* 
•alae  im  Verhältnisse  an  den  Kalisalzen  als  die  bei  weitem  Tor- 
herrschenden.  Da  man  selbst  die  ße<;tandtheile  im  lleerwasser, 
nnd  mithin  das  in  so  überwiegender  Menge  darin  enthaltene 
Chiornalrium,  nicht  als  etwas  Ursprüngliches  betracliten  kann, 
indem  ganz,  unzweifelhaft  das,  was  wir  in  den  GcwSssern  öber- 
liaupt  finden,  den  (jcäleinen  und  den  daraus  cntst<u]d(nten  Boden- 
arten entzogen  worden  iät  (Bd.  I.  S.  572  (T.  diese.^  \N  crkes) :  so 
ergicbt  sich  ,  dafs  die  Extractton  des  Natrons  aus  diesen  Massen 
in  einem  bei  weitem  gröbern  Verhäilnisse  slnll  gefunden  iiaben 
mü>se,  als  die  des  Kali.  Diefs  ist  anch  in  vulli^er  UebereinsUm« 
inung  mit  dem  Umstände,  dafs  natroniialtige  ücsteine  leichter 
Vürwitleru,  als  l^alihaliiiiL',  und  dals,  wenn  beide  Alkalien,  wie 
ohne  Zweifel  in  allen  Fallen,  zugleich  vorhanden  sind  ,  da^  rva- 
Iron  in  gröfserem  Verhältnisse,  als  das  Kali  extrahirt  wird.  Diefs 
Stimmt  auch  mit  dem  ansschlierslichen  Kaligehalt  des  Thonschiefers, 
nacbFrick,  und  des  Alannschlefera  von  iBdrnAofm,  nachPoreJi- 
hammer,  tollkoramen  überein}  denn  wufflr  ein  Gestein  eaaudi 
gewesen  aeia  mag ,  welebea  das  Material  aar  Bildung  der  mich- 
tigen  Tbonschiefer  •  i  ormation  geliefert  bat :  so  kann  man  aieh 
doch  nicht  wohl  denken,  dab  in  ihm  gar  keine  natronhaltigen 
Feldspathe  vorbanden  gewesen  sein  sollten.  Alle  krystalliniaebea 
Gesteine  nnd  seihst  die  granitischen  enthalten  natronbaltige  Feld- 
spathe, nnd  dieser  Nalroogehatt  fiberwiegt  ja  das  Kali  Im  Oligoklaa 
und  auch  die  von  Svanberg  (Beraeliua  Jahresbericht  XXÜL 
S.  283.)  untersuchten  feidspathartigen  Snbslanaen  ans  skandnig- 
vitehen  Graniten  sind  mehr  oder  weniger  reich  an  Natron.  Daa 
kann  man  sich  aber  sehr  gut  denken,  dafs  gerade,  während  der 
sedimentären  ßildong  des  Thoaschiefers,  von  dem  damaligen  Sfeer- 
Wasser  das  Natron  vorzugsweise  ausgesogen  wurde,  und  das  Kali 
vorzugsweise  zurückbiieh. 

Der  vnriu ]  r?chendc  >R(rongehaIt  in  Gewässern,  und  die  leich- 
tere Zet'selzLiii:;  und  Ati?Iaiigung  der  ^'atronsilirale  in  den  (josttM- 

aea  und  tirdeo  (Ahrt  ah«r  ia  £etiehuiig  auf  den  Natrongehalt  im 
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dem  Basalte  von  fTedlor  (S.  699.)  beweiset,  dars  ebenso, 

wie  diese  Säure,  auch  die  kohlensauren  Wasser  extrahiren. 
Es  ist  indefs  nicht  tn  übersehen,  dafs  das  von  der  Salzsäure 
Exlrahirte  nicht  die  panzc  Menire  dosjpnigcn  d«Trsle!lf,  uns  von 
ihr  zersetzt  wurde  ,•  denn  diu  diesem  entsprechende  Kieselsäure 
blieb  beim  Hücitslande.  Aus  dem  festen  und  durchlöcherten 
Basalte  zog  Salzsaure  Kali  und  Natron  so  ziemlich  in  dem- 
selben Verhältnisse,  wie  beide  Alkalien  im  Rückstände  ent- 
halten sind,  aus«  Es  ist  daraus  zu  schliersen,  dafs  das  Bx-> 
trahirte  wie  der  RQckstand  so  ziemlich  denselben  feldspalhl- 
gen  Beslandlheil  (Labrador)  enthalte:  ein  abermaliger  Be-» 
weis,  dafs  die  Analyse  nach  dcai  gesonderten  Verfahren  keine 
brauchbaren  Resultate  liefert. 

Von  der  Zersetzung  und  Verwitterung  der  Basalte  war 
rrüher  (Bd.  I.  S.  238  und  Bd.  II.  S.  338)  schon  die  Rede. 
Neuere  Beobachtungen  habe  ich  seitdem  angesleill,  wozu  die 
zahlreichen  basaltischen  Punkte  In  unserer  Gegend  vielen  Stoff 
darbieten.  Sie  folgen  hier,  weil  es  zweckmäfsig  schien ,  die 


lioden  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  herbei.  l)enl(cn  wir 
BDf  s.  B.  einen  über  das  Grundgebirge  hervorragenden  Basalt- 
kegel, aus  welchem  durch  die  Meteorwasser  nur  StofTe  fort-  aber 
keine  zugeführt  werden  :  so  ist  klar,  dafs,  oligleich  im  onzcrselz- 
ten  Hiisall  das  Patron  gegen  das  Kali  vurherrsclit,  In  der  Basalt- 
erdf  dieses  Veiliältnifs  siilt  Tiinkcbren  niüt&c,  weil  das  Na» 
IroM  mehr,  als  das  Kali  cxtrahirl  wird.  Auf  der  andern  Seile 
wird  iu  ?iiederttugcn  ,  welche  der  Ueberschwenmiung  durch  Flüsse 
ausgesetzt  sind,  oder  über  welche  Kolilcnsauorlinge  iliclsen  ,  der 
iMalrüngtliaU  -tuatliuien,  wenn  die  Gevsäss^tr  ui  ilmcn  eintrocknen, 
und  diese  Zuouhnic  mufs  um  so  merklicher  w  erden,  je  mehr  Kali 
als  Natron  durch  die  auf  solchen  Niederungen  wachsenden  Pflan- 
xen  dem  Boden  entzogen  wird.  Obgleich  sich  dieae  Verhiltabie 
schon  a  priori  ergeben,  lo  dfirlle  Ci  doch  nicht  Oberflflsfig  eeiDy 
Mi  die  Ifatronfeen,  welche  sich  in  Uttgam  ,  Aegypten  ^  nnd  m 
mehreren  Stellen  in  Asien,  Afriem  nnd  AwuwUmf  nnter  andern  in 
CetnaiBtsii  Inden,  sn  denten ;  denn  liief  leigt  sich  gras  dentlicb, 
wie  da,  wo  Qaelten  einlroclinen,  der  Boden  an  Natronsaisen  sn- 
nimmt.  So  enthilt  nach  Chan  coartois'sAnalfso  (Conpt.reod. 
T.  XXL  P.  IUI.)  das  Wisser  des  Vm^M$  in  sadllcben  Arme^ 
nittan,  nahe  an  der  f§nUeken  Grense ,  2,132  Pfoc.  Katroa  -  nnd 
nur  0»055  Kalisalse. 
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Aoalysen  tinvcränderler  and  veränderter  Basalle  vorausgehen 
zu  lassen,  welche^  wie  namentlicb  die  Analysen  Bbelmen's« 
nns  erst  mit  den  wahren  chemischen  Verhältnissen  der  Zer« 
selzungsprocesse  dieser  Gesteine  ?ertraut  gemacht  haben. 

Die  von  aufsen  nach  innen  rurtschreitenden  Verinderon- 

gen  der  ßasaltsäiilen  habe  ich  nirgends  so  scharf  und  deut- 
lich begrenzt  gefunden,  wie  in  dtin  schon  nnirerührlcn  (Bd.  I. 
8,  236}  unlern  nasallbrnchp  des  Mintln  bcrys  bei  Linz-  *). 

Ein  vorliegendes  Bruchstück  einer  unregelniäfsig  fünf- 
seitigen Säule  von  Ö  Zoll  6  Lin.  Hicke  zeigt  nuf  der  Durch- 
schnitlsflficbe  die  parallel  mit  den  Seilenfldchen  von  anfren 
nach  Innen  forlschreitcnde  Veränderung,  so  dafs  der  innere, 
noch  nicht  merklich  veränderte  Kern  ein,  dem  äufiieren  xiem- 
Ilch  ähnliches,  inneres  FQnfeck  bildet.  Die  Ecken  des  inneren 
sind  aber  nicht  so  scharf,  wie  die  des  äufsem  Fünfecks;  denn 
da  in  der  Nähe  der  äufsern  Kciicn  die  Gewässer,  von  jc  zwei 
Seitenflächen  nach  innen  dringend,  sich  hier  kreuzen:  so  mufs- 
ten,  indem  sie  zersetzend  wirkten,  abgerundete  Keken  enlsle- 
ben  **).  Man  nimmt  drei  verschiedene  Veränderungen  von 
anfsen  nach  innen  ^vnhr:  0  eine  ganz  scharf  begrenaile  liebt, 
aschgraue,  feinkörnige  Rinde  von  |  bis  |  Lin.  Dicke,  welche 
jedoch  viele  kleine,  ocherbraone  Parthien  auf  der  äufsern 
Fläche  enthält;  9j  eine  Zone  von  bräunlicher  Farbe  8— 9 Lin. 
dick,  worin  die  Olivine  hyacinthroth  geworden  sind ;  3)  eine 
minder  scharf  begrenzte  Zone  von  etwa  3  Lin.  Dicke,  in 
welchii  d(jr  Kasali  blufs  etwas  dunkler,  wie  wenn  er  leuchl 
vvure,  erscheint.  Darauf  folgt  der  innere,  dem  Anscheine 
nach  ganz  unveränderte  Basall. 

Diese  drei  Veränderungs-Zonen  sind  keine  abgesonder- 
ten Schalen,  sondern  sie  bilden  in  der  Masse  ein  Continonm, 


*)  Dt  diese  ichlioken  SSulen  tehr  btaBg  als  Pfoiten  für  Gelinder 
■D  den  hiesigen  Landslnrscn  dienen:  to  hat  nan  oll  Gelegen« 
Ml,  diese  VeriDderans  sa  beobachteo. 
**)  tn  einer  Säule  von  aageAhr  t  Fnh  Dicke,  deren  Oo^vv^iult 
fast  ein  Qnadrat  bildete,  dessen  cntgegenntehende  Kanten  etwas 
entrandet  waren,  zeigte  sich  der  innere  Kern  fast  kreisrnnd.  £• 
ist  begreiflich,  dafs  eine  Säule  von  regelmifsiger  Figur,  nament» 
lieh  ein  Sechseck,  im  lanero  einen  randen  nnveränderlen  Kem 
suracklasiea  wOrde» 
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Die  iofsere  Rinde  hat  die  geringste  Hfirle;  denn  sie  wird  von 
den  Innern  Zonen  und  vom  Kerne  geritzt«    Die  Zone  2  ist 

aber  liärler,  als  der  Kern. 
Der  QucrscbniU  der  äufseriL Kinde  helrug  1,07  Quadratzoil« 
der  beiden  veränderten  Zonen   .   .   •   10,2  ^ 

des  Innern  Kerns  10,2  „ 

Der  groüBere  Tiieii  der  Basaltsäule  war  datier  sclion  in 
alciitbarer  Verinderang  begriffen. 

In  diesem  ßasallc  haben  ollcnbar  zwei  verschiedene 
Z'Tselzungen  slaü  gefunden.  Die  o seh <,yraue  Farbe  der  äufsorn 
Kinde  zeigt,  dals  ein  Thcil  des  £iscns  fortgeführt  wurde,  ein  an- 
derer in  den  kleinen  ocherbraanen  Partbien  zurüclcgebiieben  ist« 
Die  bräunliche  Farbe  der  Zone  3  weiset  dagegen  eine  höhere 
Oxydation  des  Bisens  nach.  Vielleicht  dafs  dadurch  Kieselsäure 
ausgeschieden,  aber  nicht  fortgeführt  wurde,  und  defshalb 
die  Härte  zunahm.  Die  Kohlensaure  der  eingedrungenen  Gewäs- 
ser scheint  das  Eisen  in  der  Kinde  in  Carbonat  umgewandelt  zu 
haben,  welches,  da  es  zwischen  den  Absonderungsflächen  der 
Säulen  immerfort  mit  neuen  Gewässern  in  Berührung  kam, 
von  denselben  fortgeführt  wurde«  Die  seitwärts  in  die  Säu- 
len gedrungenen  Gewässer,  welche  durch  diese  Carbonal-Bil* 
dung  ihre  Kulilensäurc  verloren  hallen,  konnten  in  der  Zone 
2  nur  noch  durch  ihren  SauerslofT  zersetzend  wirken  und 
wandeilen  daher  das  Eisenoxydul  in  üxydhydrat  um.  Die 
dunklere  Farbe  der  Zone  3  zeigt  den  Anfang  dieser  Umwand- 
lung, und  dafs  gerade  eine  sehr  dunkle  Färbung  des  Basalls 
eine  schon  begonnene  höhere  Oxydation  des  Eisens  andeu- 
ten kann. 

Die  äulscrc  Rinde  und  die  veränderten  Zonen  brauhlen 
nirgends  mit  Säuren.  Die  Carbonalc,  namentlich  der  kohlen- 
saure Kalk,  welche«  besonders  In  jener  fiufsern  Rinde ,  gana 
gewifs  entstanden  waren,  wurden  daher  von  den  Gewässern 
fortgedihrt. 

Merkwürdig  isl  aber,  dafs  an  einigen  Fünclchen  im 
innern  Kerne  die  Sfiuro  einige  Bläschen  enlwitkclte.  Als 
zwei  Tropfen  Salpetersäure  auf  den  Kern  eines  andern  Ba- 
saltstücks  gegossen  wurden,  zeigte  das  Rölben  des  Lackmus- 
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päpiers  beim  Dun  lisLliia^:!  n  nach  drei  Tagen,  dafs  die  Säure 
1  Zoll  tief  eingedrungea  war.  Als  dagegen  ein  anderes  Sluck 
in  verdünnte  Schwefelsäure  unter  die  Lultpumpe  gcbractil 
und  die  Laft  ausgepumpt  wurde,  wobei  eine  grolse  Menge 
Lttfibläschen  aus  dem  Basalte  enlwicben*  war,  nach  dem  Durch- 
schlagen,  nar  auf  einer  Bmcbfläche  die  Gegenwart  der  Siore 
wabrEonehmen.  Dieser  Versuch  xeigl  das  Eindringen  von 
FlQssigkeiten  durch  Uaarspalten  in  kurzer  Zeit «  und  erklärt , 
wie  liotilensäuretialtige  Gewässer  mitten  im  Gesteine  eine  Bil- 
dung von  Carbonalen  veranlassen  können,  jener  zeigt  das 
Dringen  derselben   duich  die  ganze  Masse  des  Gesteins. 

Schon  oben  (S.  339)  wurde  bemerlit,  wie  man  nicht  seilen 
mitten  in  noch  ziemlich  frischem  Basalte  kleine  ochergelbe  Flecke 
findet.  Diese  Erscheinung  habe  ich  seitdem  sehr  häufig,  aber 
auch  gleichzeitig  an  diesen  Stellen  ein  Brausen  mit  Sfiuren  und 
manchmal  sogar  die  mikroskopischen  Haarspalten  seihst  wahr- 
genommen. Ohne  Zweifel  drang  bis  zu  diesen  Stellen  Was- 
ser mit  seinem  ^nzen,  wenn  auch  immer  nur  spfirlichen  6e- 
halle  an  Sautrbluir  und  Kuhlensäure.  lIiilcr>LliL'iden  wir  die- 
ses Eindringen  durch  Uaarspalten  von  t\rm  Ihirchdriiigen  des 
Wassers  durch  die  n-anzo  Masst*  des  Gesteins,  so  wird  es  uns 
leichter,  manche  rülhselliaUe Erscheinungen  in  der  Zersetzung 
desselben  zu  erklären. 

Die  aschgraue  Binde  der  Basaltsäulen  gehört  zu  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen :  ein  Beweis,  dafs  die  Zersetzung 
an  ihren  fiuCseru  Flächen  meist  dieselbe  Richtung  nimmt,  imd 
dafs  die  Gewässer  kohlensaures  Sisenoxydul  fortfllbren. 

Die  Zersetznng:  der  Basal tsäulen  zeigt  sich  manchmal 
ganz  nahe  nvbcn  einander  sehr  verschieden.  So  fand  ich  in 
dem  Basaltbruche  bei  Dattenberg,  oberhalb  Linz,  der  sich  durch 
sehr  ianfre,  srhianko  Säulen  auszeiehnet,  zwischen  veränder- 
ten Säldon  eingeschlossen ,  eine  Säulen  -  Reihe ,  deren  Farbe 
sieh  an  den  aufsern  Flächen  wenig  von  der  im  Innern  unter- 
schied, während  die  angrenzenden  Säulen»Reihen  einen  oche- 
rigen  Ueberzug  halten.  Die  letzte  Säule  der  angrenzenden 
Reihe  zeigte  einen  ocherigen  Ueberzug  und  die  nebenliegende 
der  eingeschlossenen  halle  die  fast  unveränderte  innere  Parin». 
Der  ochcrfge  Ueberzug  bildete  eigcnlliüiidiche  Zeichnungen. 
Auf  der  liciibiuuniiclieQ  Grundiarbe  waren  nämlich  parallele 
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Streifen  von  dunkelbräunJiclier  Farbe,  die  sich  nach  derLänge 
der  Säulen,  aber  mit  mancherlei  Windungen  und  Krümmun- 
gen forlzogen.  An  manchen  Säulen  hallen  sie  eine  tau« 
flcheade  Aehnlichkeil  mit  einem  abgehobelten  Brett  aas  Kie- 
fernholz. Es  sind  offenbar  eisenhaltige  Gewässer»  welehe  an 
den  Sfiulenflächen  berabfliersend^  da^  Eisen  als  Ocher  abgc* 
setzt  haben. 

Aul  Quersprüngen,  welche  die  Säulen  ganz  durchsetzen, 
sind  die  Brucbflächen  meist  mit  einem  ocherbraunen  lieber-  ^ 
zage  bedeckt;  denn  hier  flndet  eine  freie  Wasser-Circulation 
statte  und  die  Brucfaflichen  sind  auch  gewöhnlich  feucht.  Das 
Gefrieren  dieser  Feuchtigkeit  bewirkt  das  Auseinandersprin- 
gen solcher  baulcn.  Sie  verwiltem  iiuiiuhmal  zu  Kugeln  und 
Platten.  Nach  gänziicher  VirwUterung  zu  Erde  zeigt  sich 
bisweilen  eine  Art  von  Schichtung. 

Basallgerölle  an  steilen  Abhängen  zeigt  selten  ochergelbe 
Ueberzüge  oder  doch  nur  kaum  von  Papierdicke,  Es  braust 
auch  selten  mit  Säuren.  Dieser  geringe  Grad  der  Zersetzung 
rührt  wahrscheinlich  davon  her,  dafs  die  Gewässer  in  solchem 
Geröllo  iiiclil  slagiuren.  Dagegen  in  anstehenden  Basaltsäulcn, 
liesonders  in  der  Nähe  der  Thalsohle,  wo  zwischen  densulbea 
Gewässer  circuliren  oder  gar  stagniren,  sind  bei  weitem  gün- 
stigere Verhältnisse  zur  Zersetzung  gegeben*  Daher  findet  sich 
in  den  BasaltbrQchen  die  Sohle  häufig  mehr  oder  weniger 
zersetzt,  manchmal  ganz  In  Erde  umgewandelt,  und  erst  in 
den  oberen  Teufen  erscheinen  die  Säulen,  oder  der  feste  Ba- 
salt. Kommen  Queiien  aus  Basalt ,  so  ist  mit  CJi^wifslicil  auf 
bedeutende  Zersetzungen  im  Innern  der  illasscn  zu  schliefsen. 

Wie  sehr  viel  langsamer  hervorragende  Basaltmassen 
zersetzt  werden,  zeigen  die  mauerartigen  Vorsprfinge  der  Ba- 
saltgänge, die  sich  über  das  Grundgebirge  oh  sehr  bedeutend 
erheben.  So  ragt  unfern  Aubcnas  im  Vicarais  ein  sehr  mäch- 
tiger basaltischer  Gang  auf  dem  Gipfel  eines  iMuschelkaikber- 
ges  30  Fufs  über  die  ObertlHchc  hervor.  Bei  Arra<}h  in  /r- 
Uund  erbebt  sich  ein  basaltischer  Gang,  einer  senkrechten 
Scheidewand  gleich,  sogar  4D  Fufs 

Durch  saure  Dämpfe,  Schwefelwasserstoff  und  Salzsäure, 


*)  V.  Leoahard  die  Basaltgebüde.  Abih.  II.  S.  124  ff. 
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Jie  Basalte  stark  angegriffen.    Rei  nw«rdl  beob* 

ui  der  Insel  Jaua  in  der  Nähe  vü»  Vulkanen  und 
i  auffalicntic  Zerscizungen  dieser  Art.  W  o  isch we- 
ilen Basall  durchziehen  ,  oder  Schwefel  die  aafsern 
ledeckt,  ist  auf  kein  anderes  Zersetzungsmittel,  als 
efelwasserstofr  zu  scbliejs«!!  C^-  166).  Auch  am 
od  die  basalliscben  llasseo  von  sauren  Ofimpfen  seiir 

>n  frtther  wurde  bemerkt,  dafa  gans  zersetoter  Basalt 

;h  nicht  mehr  braust ,  weil  in  ihm  nicht  blofs  die 
Carbonale  umgewandelt,  sonderu  dic^e  auch  durch 
sser  forlgelührl  worden  sind, 
itkryslalle  in  basaltischen  Massen  widerstehen  meist 
Hzung.    Daher  finden  sie  sich  oU  in  grofser  Menge 
cb,  gröfseni  Theils  aber  angegriffen  und  löcherig  da^ 
»  Massen  gänzlich  verwittert  sind, 
der  Kuppe  des  UMerher^  trifft  man  Baumwurseln 
>  gröfsere  und  kleinere  Brochstöcke  von  Basaltsäa- 
ingewachsen  sind.    Manche  dieser  Bruchstücke  sind 
I  Holz  umcreben.    Die  Wurzelias(  in  sind  zwischen 
dülte  eingedrungen,  mit  zunehmender  Dicke  triuijeu 
lulen  aus  einander  und  umhüllten  nach  und  nach  die 
ke.    Diese  sehr  häuGg  vorkommende  Erscheinung 
le  die  Vegetation  die  Zersplitterung  der  Sdulen  und 
nlchstige  Zersetsung  sehr  begfinsttgt.  Sterben  Jene 
ab  und  serfallt  der  Basalt  zu  firde,  so  tritt  wahr« 
I  der  Bd.  I.  S.  940  erwähnte  Fall  ein.  Ms  das  Bi- 
ydrat  zu  Oxydul  rcducirt  und  als  Carbonat  fortge« 
i. 


'  kommen  zum  schwierigsten  Theile  dieses  Kapitels, 
is  der  Basalle,  und  damit  auch  zur  Genesis  der  Me- 
[)olerile  u.  s.  w.  Hoflenllirh  wird  man  nicht  verken- 
wir  mit  völliger  Unparlht  ilK  hkcit  zu  Werke  gegan- 
Abcr  eben  defshalb  war  es  nöthig,  längst  bekannte 
Anscheine  nach,  längst  abgemachte  Gegenstände  noch 
itisch  zu  beleuchten. 


Höhe  d.  Basaltkegei  u.  d,  durchbrochenen  Grauwacke.  726 

Auf  ein  sehr  wichligcs  VerhäUnifs  ^dafs  nämlich  die 
Höhe  der  BasaUkegel  und  der  Vulknne,  der  Kraterränder  und 
der  auf  ihnen  Hegenden  Kopfe  in  einer  beslimmlen  Abhän- 
gigkeit von  der  Höbe  des  durchbrochenen  und  umgebenden 
Grundgebirges,  der  Grauwacke,  des  Kalksleins  der  Eifd  und 
des  bunten  Sandsteins  steht  macht  v.  Dechen  *)  aufmerk- 
sam. ,Wo  die  Hochfläche  ihre  öfste  Erhebung:  erlangt,  lie. 
gen  auch  die  höchsten  Basnltbergc  und  Kraici rander,  wo  sie 
herabsinkt  zu  ihrem  durchsclmiUlichen  Werlhe,  üben  airi  n  die 
einzelnen  Kopfe  der  Durchbrüche  sie  nur  um  dieselhe  (iröfse. 
Wo  sich  die  Hochfläche  in  ilachen  iMulden  erniedrigt ,  nicht 
immer  der  gegenwärtigen  Thalsohlc  entsprechend^  auch  da 
sinkt  die  Höhe  der  Basalte,  der  Schlackenberge  herab  und 
tritt  nicht  weiter  hervor'  fiber  die  nahe  gelegenen  FIAchen, 
als  in  den  höheren  tandstrichen.«'  So  erhebt  sich  die  2340 
par«  Fürs  fiber  der  Meeresflfichc  gelegene  Boke  Ackt^  der 
höchste  Basaltkeii^el  in  der  Eifely  220  Fufs  über  das  Grau- 
wackengebirge.  Nicht  sehr  weit  von  ileiiiselben,  bei  Kallm- 
born,  erhebt  sich  die  (jrainvncke  von  nllen  Seilen  ziemlich 
gleichmäfsig  und  flacli  anstei<»en(l  zu  einer  hohen  Kuppe,  auf 
deren  höchstem  Puncte  sich  ein  ungelahr  100  Fufs  hohci  Ba» 
saltkegel»  der  Kalicnhorner  /io;)/*bcßndet.  Der  1626  Fufs  über 
dem  Heere  liegende  Mosenberg  mit  seinen  vier  Kratern,  der 
ausgeseichneteste  unter  den  erloschenen  Vulkanen  der  Eifei^ 
erbebt  sich  250—300  Fuls  über  das  Grauwackenplateau.  Beim 
Dorfe  Geee  ragt  eine  Basallknppe  ungelahr  100  Fufs  fiber  den 
bunten  Sandstein  hervor.  Die  1276  Fufs  hohe  FaÜtenley,  bei 
Bertrich^  liegt  über  der  Grauwacke  82  Fuls. 

Dieser  Sctiiackcnkegel,  das  1262  Fufs  hohe  Hnstchen, 
mit  einem  rings  umschlossenen  Kraler,  der  Tümmelbusch^  eine 
basaltische  Felsenparlbie,  liegen  von  dem  700  lufs  liet  einge- 
schnittenen Ueshachihale  nur  1900  bis  2500  Fufs  seitwärts. 
Mit  V.  Dechen  rnuls  man  es  auffallend  findeni  wie  diese 
vulkanischen  Ausbräche  in  solcher  Nähe  des  Thaies  die  Höhe 
gesucht  und  die  gröfsere  Masse  durchbrochen  haben»  während 


*j  tieogoMI.  Ueberticbt  der  VnigegeDd  Bertriclii  ia  „dis  Bad  Ber< 
trich  1847.  S.  25.« 
6.  19. 
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ihnen  in  derNftbe  ein  leichterer  nnd  kdreerer  AaswetT  gebo- 
ten war,  warum  Uie  vulkanische  Spulle,  aul  der  sie  liefen, 
nicht  im  Vcsbachlhalr  solb&l  die  Oberfläche  erreicht  habe. 
Diese  hier  so  aufrallendc  Erscheinung^  findet  sich  überall  in 
der  Ei  fei  wiederholl,  obgleich  nirgends  io  einem  so  auflaUen. 
den  Grade. 

Man  iiatin  durchaus  nicht  annehmen ,  dafs  diese  vulka- 
nischen Ansbrttche  vor  der  Thalbildnng  erfolgl  seien;  denn 
fm  Üe$baeMhaU  findet  sich  auf  bedeutenden  Strecken,  ober- 
halb Bertrich  bis  zur  Falkenkaul,  eine  Einfassung  von  dem« 

gelbcü  basnltischen  Gesleino  in  Pfeilern  und  Säulen  abgeson- 
dert, wie  solt  hes  auf  der  Ilolie  als  Uebergang"  in  die  Schlak- 
ken  vorkommt.  Es  hat  n^anz  das  Ansehen  des  üeberrestes 
eines  Lavaslroms,  der  sich  in  das  Thal  ergossen  hat,  m\d  zum 
Tbeil  durch  die  fortdauernde  Wirkung  des  darin  fliefsenden 
Wassers  wieder  zerstört  worden  ist.  Auch  die  Lavastrtan 
des  MoienbergeSy  des  Kraters  bei  (? erobfsM,  von  den  ScUak* 
kenbergen  im  Thale  von  EohenfeU  a.  s.  w.  sieben  sich  inThi^ 
Icr  hinab.  Diese  waren  also  vor  den  vulkanischen  Ausbrüchen 
schon  vorhanden. 

Welche  Kraft  aiu  li  die  Lava  canz  cnfsdiieden,  den  Ba- 
salt seljr  wahrscheinlich  ans  der  Tielc  eniporg^eliobcn  haben 
mag,  schwierig  ist  die  Abhängigkeit  ihrer  Wirkung  von  der 
Höhe  des  Grundgebirges  zu  begreifen.  Man  würde  dar  fir-> 
Mining  etwas  näher  kommen,  wenn  der  Configuration  der 
Obern  Fliehe  des  Gnindgebirges  die  seiner  untern  Fliehe  enl- 
sprechen^  nnd  diese  von  einer  fenerfldssigen  Hasse,  der  Vor- 
rathskammer  der  eruptiven  Massen ,  begrenzt  sein  sollte,  wie 
die  nachstehende  Figur  zeigt.  Dafs  ein  solcher  rarallelisuius 
zwischen  der  unteren  und  der  oberen  Fläche  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  wirklich  stntltinden  müsse,  kann  nicht  bezwei- 
fcU  werden  ;  denn  wenn  die  Unebenheiten  des  Grauwacken- 
gebirges  von  ungleichen  Hebungen  herrühren  ,  so  mufs  einer 
Convexilät  der  obern  Fläche  eine  Concavität  der  unlem 
entsprechen.  Die  durch  Ausfurchung  der  Thiler  entstande- 
nen Concavititen  der  obem  Fliehe,  wie  bei  o,  können  natür« 
lieh  keine  Convexititen  der  untern  Fleche  bedingen. 
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Denkt  man  sich  also  das  6raawackengebii]ge  gieicbsan 
auf  der  fenerflössigen  Masse  so  schwimmend ,  wie  Eisschol- 
len oder  grofse  Eisinseln  auf  dem  Meere:  so  steht  diese  Masse 

bei  d  und  e  höher,  als  an  anderen  Puiicten  der  unlern  Fläche 
des  Grauwackengebirges ,  und  sie  stieg  durch  die  Spalle  d  b 
eben  so  hoch,  als  durch  die  Spalte  e  c  oul'.  Die  Convexilat 
bei  b  würde  z.B.  die  Uolic  Acht,  die  bei  c  die  FaUtenley  hei 
Bertrich  rcpräsentircn.  Dieselbe  Krait ,  welche  die  flüssige 
Masse  bei  c  bis  au  1276  Fu£5  Meereshöhe  gehoben  hattOi 
wOrde  sie  also  bei  b  1064  Fofs  höher  gehoben  haben.  Man 
würde  unter  den  vorausgeseixten  Bedingungen  sehr  gut  be- 
greifen ,  wie  beide  Broptionen  in  Folge  einer  und  derselben 
Kraniufserung  hftUen  gleichzeitig  stallfinden  können. 

Das  Aufsteigen  von  Lava  u.  s.  w.  setzt  eine  bis  zur 
feuerflüssigen  Vorralliskanuaer  reichende  Spalle  voraus;  denn 
die  Kraft,  welche  sie  in  die  Höhe  hebt,  kann  unmi>glich  einen 
Canal  von  jeden  Falls  sehr  bedeutender  Tiefe  so  bilden,  wie 
eine  Büchsenkugel  ein  Loch  durch  ein  Brett  schlägt.  Spalten 
im  Grauwackengebirge  von  Papierdicke  bis  zu  vielen  Fufsen 
MAchligkeit  sind  so  ungemebi  zahlreich  ,  dafs  man  oA  in  ei- 
ner Breite'  von  wenigen  Zollen  10  und  noch  mehr  solcher 
Spalten  findet.  Bei  weitem  die  meisten  sind  mit  Qoarz  aus. 
gefüllt,  seltener  mit  Erzen  und  mit  krystallinlschen  Gesteinen. 
Denkt  man  sich  eine  olTene  Sjiallc  ,  wie  z.  U.  den  17  Fufs 
mächtigen  Quarzgang  iui  Grauwuckeugebirge  bei  Liers^  ober- 
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halb  ÄUenahr,  von  der  Oberfläche  dieses  Gebirges  bis  zur 
feoerflüssigen  Vorralhskammer  reichend:  so  ist  klar,  wie  w 
•Euer  solchen  Spalte,  w&hrend  einer  nichl  sehr  langen  Zeil,  so 
viel  geschmolzene  Masse  aafsteigen  kann ,  dafs  sich  ein  be- 
deutender Scblackenkegel  oder  ein  mächtiger  Lavastrom  bil- 
det ,  sofern  eine  Kraft  vorhanden  ist,  welche  die  Masse  hebt. 
Ohne  Zweifel  würde  diefs  in  jener  Spalte  geschehen  sein, 
wenn  die  eben  geiiunnh  n  Bedingungen  vorhanden  gewesen 
wären    stall  dafs  sicii  dieselbe  in  einer  ungeheuer  langen 
Zeil  auf  nassem  Wege  mit  Ouarz  eriullt  hat,  würde  sie  in 
einer  sehr  kurzen  mit  Lava  u.  s.  w.  erfüllt  worden  sein. 

Wenn  die  Kraft,  welche  die  Lava  hebt,  entschieden 
nichts  anderes  als  Wasserdampf  ist  *) :  so  bat  man  sich  blofn 
«t  denken,  daft  zwischen  den  anfgericbteten  SchichtungsfÜ- 
chen  des  Grauwaeken  -  und  Thonschiefergebirges  Wasser  in 
den  Hcerd  e  d  gelangt.  Durch  die  hier  herrschende  hohe 
Tempcralur  wird  es  zu  Dampf  von  hoher  Expati>i\ Krnff  ,  und 
dieser  auf  die  fenerflussige  Masse  druckende  ^A  iisserdampf 
bebt  dieselbe  bei  d  und  c  in  den  Spalten  empor  ). 

Diese  Vorstellung  von  dem  Hervorheben  der  Lava  dürfle 
wohl  auch  geeignet  sein,  den  von  v.  Deeben  hervorgcho* 
beaen  anffallenden  Umstand,  wamm  die  vulkanischen  Aus- 
brüche in  der  Nähe  der  Thfiler  die  Höhe  gesucht  haben,  auf 
einen  klaren  Begriff  surflckführen.  OeShete  sich  in  den  Thal- 
enschnttte  bei  0,  in  Folge  eines  Erdbebens  oder  eines  ande- 
ren gewaltsamen  Naturereignisses,  eine  Spalte  bis  zum  vul- 
kanischen Heerde:  so  würde  sich  in  dieselbe  der  in  diesem 
Thale  fliefsende  Bach  ergossen  und  in  Dampf  umgewandelt 
haben.  Dieser  Wasserdampf  würde  zwar  auf  die,  bei  f  be« 
iindliche  feuerllüssige  Masse  gedrückt  haben,  sofern  er  unter 
dem  hydrostatischen  Drucke  der  Wassersäule  in  der  Spalte 
a  f  gestanden  hatte ;  nimmermehr  hätte  Jedoch  jene  Masse  in 


Meine  Wftrmelehre  S.  268.  und  Phfsictl ,  chemical  and  geologi- 
ral  Rescarches  on  Ihe  iDlernal  heat  of  de  globe,  by  G.  B  i  s  c  h  o  f. 

Loniion  1841.  i\  209  (F. 
••)  In  dem  el)cn  anfi^erührten  cnglisi  lien  Werke  habe  ich  diesen  Ge- 
genstand ausfübriicb  entwickelt,  und  mu£»  micb  deffbalb  daiauf 
beueben. 
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dieser  Spalte  selbst  bereu fgeprefst  werden  können.  Wohl  aber 

liiitto  der  VVasserdampf  eine  dem  hydrostatischen  Drucke  je- 
ner WassprsHule  entsprerfionde  Lavasäule  in  einer  anderen 
jaipalte,  etwa  in  d  b,  emporheben  können.  Es  wäre  demnach 
wa  begreifen ,  wie  die  Lava  gieicbsam  die  Höhe  gesucht  und 
die  grdfsere  Masse  durchbrochen  habe,  ohne  den  leichteren 
und  körseren  Ausweg  gcwiblt  zu  haben. 

L'iilor  der  Voraussetzung,  dafs  die  Temperatur  nach  dem 
Innern  der  Erde  lorlwährcnd  in  demselben  Verhallnisse  zu- 
nimmt, als  wir  in  zugänglichen  Tiefen  beobachtet  haben, 
wurde  die  Lava  in  einer  Tiefe  von  5  bis  5|  geogr.  Meilen  im 
geschmoizenen  Zustande  vorhanden  sein  *).  Berücksichtigt 
man  die  starke  Neigung  der  Schichten  des  Grauwackengebir- 
ges,  so  brauchen  wir  nur  anzunehmen,  ein  Theil  dieses  Ge- 
birges von  5,3  Meilen  Länge  sei,  wie  ein  Waghaiken,  an  ei- 
nem Endo  2,5  Meile  tief  gesunken  und  am  andern  eben  so 
viel  gestiegen ;  dann  würde  ein  solcher  Theil,  bei  einer  Neigung 
von  70^  wie  sie  bei  den  Schichten  der  Grauwacke  wirklich 
vorkommt,  eine  Mächtigkeit  von  5  Meilen  haben ,  und  das 
gesunkene  finde  wfirde  nach  jener  Voraussetzung  hi\i  ge- 
tjchniolzener  Lava  in  Berührung  stehen.  Die  Möglichkeit  ist 
also  wohl  zu  begreifen,  wie  die  mi^hr  oder  weniger  geneig- 
ten Schichten  des  Grauwackengebirges  bis  zum  vulkanischen 
Heerde  reichen ,  und  wie  nur  in  Spalten  dieses  Gebirges  die 
Teuerflussigen  Massen  der  ^ßer  Vulkane  durch  die  Krall  der 
Wasserdfimpfe  emporgehoben  worden  sein  können.  Da  wir 
in  den  Schlacken  dieser  Vulkane  nur  Grauwackcn  -  und  Thon- 
schieferbrocken  ciiigeknetet  finden:  so  >jriclit  auch  dieser 
Umstand  dafür,  dais  diese  Spalten  nur  na  ücbergangsgebirge 
sich  befinden 

So  lange  wir  nicht  die  mehr  erwähnte  Abhängigkeit  der 
Höhe  der  Basailkegel  und  der  Vulkane  der  Eifel  von  der  Höhe 

des  durchbrochenen  Grundgebirfies  beorpilen  lernen,  so  lange 
es  uns  nicht  klar  wird  ,  warum  die  vulkanischen  Ausbrüche 
gleichsam  die  Höhen  gesucht  haben,  werden  unsere  Yorstel« 


*}  fteiMrchfls  P.  210. 

**)  Im  Baialt«  von  Mindarbtrif  hei  Lmis  äncldt  mm  jedoch  gmiU 
ibnlicbe  t^iuscblO^ie.  Ich  beiiUo  pelbtl  eioige  denelbea« 
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langen  von  der  eruptiven  Nalur  der  Basalte  u.  s.  w.  nur  un- 
vollkommen ind  roangeihaft  bleiben.  Möge  man  das  Vorste- 
beode  för  etnea  Versuch  nehnnen ,  vielleicht  einer  dereinsli- 
gen  klareren  Analcbt  Bahn  su  brechen« 

Dafs  die  Basallkegel  in  der  Jetalzeil  rehü?  höher  iber 
das  Grundgebirge  hervorragen,  als  damals,  wo  sie  sich  ge. 
bildet  hallen,  ist  unzweifelliari;  denn  letzleres,  namentlich  der 
ThonschioleT,  ist  der  mechanischen  Zcrsioi  unnf  durch  Gewäs- 
set  bei  weiU  in  mehr  uiilorworlen ,  als  dtr  Jj;isall.  Auf  dem 
Wege  von  Adenau  nach  der  Hohen  Acht  linden  sich  sehr 
viele,  auf  einer  grolsen  Flüche  iStetnig-Rotter)  zerstreute  und 
zum  Theil  sehr  grofse  Qoarsblöcke.  Ohne  Zweifel  rubres 
dieselben  von  mächtigen  Quarzgängen  her,  deren  Nebenge, 
stein  serslört  und  durch  Gewisser  fortgeführt  worden  ist«  Der 
vorhin  genannte  17  Fufs  machtige  Quarzgang  ragt  35  Fofe 
hoch  ganz  frei  aus  der  Grauwacke  hervor.  Diese  Höhe  bie- 
tet einen  Maafsslab  dar,  wie  viel  sieb  die  Grauwacke  wäh- 
rend einer  langen  Zeit  durch  Verwiüerung  und  durch  Fort- 
führung der  verwilterlen  .Massen  erniedrigen  kann;  denn  der 
schwer  verwilterbare  Quarz  zeigt  die  liuiie,  bis  zu  weicher 
die  Grauwacke  ehemals  mindestens  reichte.  Vergröfscrn  wir 
jene  35  Fufs  auch  um  eiu  bedeutendes  ^  da  doch  auch  der 
Quarz  etwas  von  seiner  Höhe  verloren  halle:  so  können  wir 
doch  in  keinem  Falle  annehmen,  die  S90  Fufs  fiber  die  Grau- 
wacke ragende  Boke  AM  sei  ursprünglich  von  derselben  ganz 
nmschlosscn  gewesen.  War  daher  der  Basalt  im  feucrflüssi* 
gen  Zuälaüde  cniporgoslieg^cn,  so  niufs  ein  Ueberfliefscn  statt- 
gefunden ,  und  so  der  KC^ol  i^icb  gebildet  haben.  Dasselbe 
möchte  wohl  von  den  nieislen  Basallkegeln  gellen. 

Wenn  wir  in  der  Eilel  Massen  finden ,  welche  ,  wie  die 
Schlacken ,  Rapilli  u.  s.  w.  das  unverkennbare  Gepräge  von 
Bildungen  auf  feurigem  Wege  tragen  ,  wenn  wir  ringsherum 
geschlossene  Krater  mit  Rändern  aus  Schlacken  aufgebaut, 
andere  an  einer  Seile  geöffnet  sehen ,  und  ans  dieser  Oeff-* 
nung  Lava  ausgelaufen  isl,  die  wir  }  Stunde  Weges  und  noch 
weiter  verfolgen  können ;  wenn  wir  Alles  so  finden  ,  wie  es 
die  noch  lliaiif^in  \  nlkime  zeigen:  so  bleibt  uns  nur  noch 
übrig ,  einen    unmilleibaren  Ueberganp  der  Lava  in  [Uisall 

nacbzuwetseu ,  und  wir  können  mit  grofser  Wahrschein* 
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liebkeit  schliefiieii ,  dafs  dieser  wie  jene  feueiflümigen  Ur- 
spmngs  sei. 

Von  den  beiden  vulkanischen  Kegeln  bei  Bertrich,  von 
der  Falkenley  und  der  Facherhohe,  bcrichlel  v.  Dechen  •) : 
„Sie  sind  mit  vielen  Schlacken  bedeckt,  welche  durch  ihre 
Form  beweisen ,  dafs  sie,  einst  flussig"  in  die  iiuhe  geworfen, 
auf  ihrer  Wurfbahn  erstarrt  niedergefallen  sind.  Sie  sind  wie 
ein  Tau  gedreht  und  gewunden ,  von  runden  Stücken  flacii 
ausgebreilelf  mil  feinen  Spitzen,  Rippen ,  Halsen  und  Zacken 
besetzt«  Grdftere  nnd  kleinere  Blasenräume  werden  nur  darch 
dünne  Wandungen  abgesondert^  diclite  Parthien  wechseln  da- 
mit ab.  Bis  an  die  Oberfläche  erscheinen  kleine,  oft  ganz 
sthaifL'  Augilkrystalle.  Grüfsere  Felsen  treten  von  den  Kra- 
lereintassungen  der  Facherhöhe  und  des  liüslchen  hervor, 
wechselnd  mit  schlackiger,  poröser  und  blasiger  Beschallen- 
heit,  oder  in  dichter,  dein  Basall  üUnlich.  Von  bestimmbaren 
Mineralien  ist  nur  Augit  and  Olivin  darin  erkennbar;  letzterer 
ist  für  den  Basalt  ganz  chnracterislisch,  and  es  wird  daher 
erlaubt  sein,  hier  von  basaltischen  Gesteinen  za  reden.  Eine 
Menge  Schiefer  -  und  Grauwackenstöcke,  oft  von  ziegelrother 
Farbe,  gebrannt^  an  den  Rändern  blasig  und  ganz  in  die  um. 
gebende  Schlacke  übergehend,  finden  sich  darin ,  gleichfalls 
weifse  (Juarzslücke  Wimis  iiiiveiaiidert,  thcils  an  den  Händern 
angegnücii,  Bruchstücke  von  Feldspalhmit  beginnender  Sclunel- 
zung  und  blahigen  Stellen  und  Parthien  eines  dichten  oder 
blasigen  glasartigen  Kör|>ers.<< 

Dieser  treuen  Darstellang  der  dortigen  Verhältnisse  habe 
ich  nur  weniges  hinzuzufiigen.  Die  schlackigen  Massen,  wel- 
che die  wohl  160  Fufs  hohe,  und  gröfstentheils  enibiöste« 
steile  Felswand  zusammensetzen,  gehen  im  unteren  Theile  all- 
mdlig  in  eine,  in  unregelmalsigcn ,  dicken  Säulen  abgeson- 
derte, (lichte,  ulivinreichü  Lava  über,  die  ujanchinal  so  we- 
nig porös ,  dafs  sie  von  einem  ebenfalls  nicht  ganz  dichten 
Basalte  nicht  zu  unteiM  Ik  id'Mi  ist. 

Ein  9''  langes,  in  der  Mitte  ^"  dickes  und  nach  beiden 
Enden  sich  aoskeilendes«  wie  Dachschiefer  gelärbles  Thon- 
scbieferstück ,  ganz  von  der  Scblackenmasse  eingeschlossen! 
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zeigte  kaum  merklicfae  Verinderaogen«  Nur  etwas  harter  imd 
klingender  acheint  es  geworden  au  aeln,  and  an  einigen  Stel- 
len ist  es  etwas  glasgldnzend.  Es  ist  nicht  blasig;  aber  ein 
kleiner  davon  abgfetrcnntcr ,  in  die  Schlacke  eingekneteler 
SpIiMor  ist,  wie  alle  übrigen  kleinen  ürückchen^  blasig.  Es 
scheiiil  daher.  dr^Ts  die  Feuchtigkeit  oder  andere  in  den  Gas- 
zustand ubergtheiide  Siibshnr/en,  wplrhe  den  blasigen  Zustand 
herbeitühren,  in  das  Innere  eines  nur  etwas  ^rofsen  einge- 
schlossenen Thonschieferstücks  entweichen  ,  und  defsbalb  die 
äufseren  Tbeile  desselben,  wenn  sie  auch  durch  die  Hitze 
der  Lava  erweichen,  doch  nicht  blasig  werden. 

Da  die  Schlackenmassen  sehr  viele  Thonschieferbrdck- 
chen  enthalten,  so  ist  zu  vermuthen,  daft  diese  auch  im  ba. 
sallischen  Gesteine,  in  das  jene  übergehen,  vorkommen  wer- 
den. Ks  ist  schade,  dais  sii  Ii  diese  Frage,  wegen  der  gro- 
fsen  Härle  des  Gesteins,  hkIi!  uhnc  grofse  Mühe  bea(il\\ or- 
ten lafst.  All  den  unregeluiuisigen  Säuleotlächen  isi  nichts 
von  solchen  Einschlüssen  zu  bemerken 

Die  Thonscbiefer  .  und  Grauwackenbröckcben  in  den 
Schlackenmassen  an  den  Kratern  des  MatenbergM^  weiche  sehr 
viel  davon  enthalten ,  zeigen  sich  meist  durch  die  Hitze  ver- 
ändert; ein  so  grofoes  StÖck,  wie  in  der  FaUmUey,  traf  ich 
aber  auch  nirgends  an.  Vergebens  bemtthte  ich  mich,  in  den 
Schlacken  des  erloschenen  Vulkans  bei  Gerolstein  ,  welcher 
den  Uebergangskalk  oder  Dulouiit  durchbrochen  hat,  Brocken 
von  diesem  Gesteine  zu  finden.  Eben  so  wenig  glückte  es 
mir,  solche  Bruchstücke  in  den  Schlacken  und  Laven  des  Bu 
ckebergs  bei  Esiingen^  der ,  wie  eine  Insel,  aus  dem  lieber- 
gangskalke  hervorragt,  anzutrefien.  Meine  desfallsigen  Unter, 
suchungen  kann  ich  jedoch  noch  nicht  als  geschlossen  be- 
trachten. 

Sehr  reich  an  Einschlössen  von  Bruchstöcken  des  durch- 
brochenen Gebirges  sind  die  Schlacken  und  Laven  des,  Botm 
ganz  nahen  RoJcrbcrgs.  Giauwackcn-  umi  Thonschiefer- 
bröckchen  üadcn  sich  in  ausgeworfenen  Scliiacken,  die  auf 


*j  V.  Leonhard  (a.  a.  ü.  Ablh.  I.  S.  420.)  erwähnt  Graawacken. 
Fragmente,  rolh  gebrannt,  zum  Theil  porAa»  die  nnseinein  hioflf 
dort  in  Baialte  einf  eluiel«!  vorkonmeB. 
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den  Kralcrrändern  io  gro£ser  Menge  zerstreut  liegen,  und  in 
anstehender  Lava.  An  einer  Stelle,  am  Innern  Abhänge  des 
Kraterrandes ,  wo  die  Lava  durch  einen  Steinbruch  entblöal 
worden,  trifft  man  Thonachiefer  in  ofl  mehrere  ZoU  grofsen 
Stocken  an.  Sie  sind  alle  roth  gebrannt,  wie  Ziegelsteine; 
aber  fast  nie  blasig,  und  überhaupt  so  wenig  verdndert,  dafs 
nur  die  rothe  Farbe  die  Einwirkung  der  Hitae  zeigt.  Dage- 
gen kommen  am  üur^ciii  Abhänge  des  Kraterrandes  in  der 
Lava  ebenso  eingeknetete,  und  eben  so  grofse  Stücke  wie  doii 
vor,  welche  auch  gar  nicht  verändert  sind.  An  einer  tieleren 
Sielle  dieses  Abhanges  linden  sich  Geschiebe ,  nieisl  Quarze, 
in  der  Masse  eingeknelct ,  die  jedoch  einen  glasigen  lieber- 
zug  haben,  und  wo  also  die  Einwirluing  derUitze  wieder  un- 
verkennbar  ist.  In  den  Auswürflingen  hingegen,  besonders 
nach  einer  Seite  hin,  triffi  man,  neben  Thonschiererbrockcben« 
Quarze,  oft  nur  von  der  Gröfise  eines  Hirsekorns  an»  welche 
einen  glasartigen  Üeberzug  nicht  haben,  und  überhaupt  nicht 
verändert  sind. 

Am  LcUckopfy  eine  halbe  Stunde  Weges  von  Brohl  am 
Rhein^  wo  durch  eine  grofse  Sandgrube  ein  bedeutendes  La- 
ger von  Rajulli,  vulkanisclu m  Sande  und  Schlucken  entblöst 
ist,  sind  letztere  voU  von  1  honschief erbrucken,  alle,  mit  sel- 
tener Ausnahme,  mehr  verändert,  als  ich  sie  anderswo  ge- 
funden habe :  theils  roihgebrannt,  meist  sehr  blasig  und  mancli- 
mal  ganz  bimssteinarttg.  Quarzgescbiebe ,  welche  sich  auch 
eingebacken  flnden ,  sind  so  mürbe ,  dafs  sie  sich  zwischen 
den  Fingern  zerbröckeln  lassen. 

Man  sieht  aus  dem  Vorsiehenden,  dafs  selbst  da,  wo  die 
erwähnten  Gestein. Stücke  notorisch  einer  Peoereinwirkung 
uuiigcselzt  waren,  dieselbe  nicht  immer  wahrzunehmen  ist. 

Den  Vcrthcidigern  der  plutonischcn  Metamorphose  ge. 
genüber  nuifs  man  ganz  besonders  die  Frage  aufwerfen,  war- 
um die  Grauwacken-  und  Thonschiefer- Fragmente ,  welche, 
durch  die  Schlackcnmassen  so  weit  erhitzt,  dafs  sie»  wie 
Ihre  bftufige  blasigo  Beschaffenheit  zeigt,  weich  geworden 
waren ,  nicht  während  ihrer  langsamen  Erkaltung  melamor- 
phoslrl  wurden.  Günstigere  Umstände  für  eine  solche  Meta- 
morphose, wenn  sie  mdglich  ist,  kdnnten  nirgends  slallgerun- 
den  haben.  Ein  Scblackenkegel»  wie  die  FcUketUey  (S.  731)| 
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von  dem  man,  da  er  1(>0  t^uis  hoch  cnlbiusl  ist,  mit  Be«» 
Stimmtheit  weifs,  dafs  er  in  seiner  gtnxen  Masse  aus  Schlak- 
ken  und  Lnva  besteht,  von  dem  mm  «frer  nicht  wcifs,  wie 
ti^  er  in  dss  Onowsckengebiiye  btnaliseUt,  hat  jeden  feite 
eine  tnnge  Zelt  ta  seiner  AbkllMung  gebraiiclit. 

Nach  Brei  sink  ^  giebt  es  an^eAia  Laven»  die  Aach 
ehiem  Verianfe  von  9b — SO  laliren  nocli  helft  md  raocIieB^ 
sind.     Ich  habe,  aul  den  Grund  meiner  Deobachlungen  der 
Abkuhiung-szcilcn  einer  goschmolzcnpn  Basallkogel  von  i  Fu/^ 
Durchmossor,  berechnel,  dafs  ein  l  avastrom  von  400  Fufs 
ftlächligkeit  22  Jahre  zu  seiner  Abkühlung  brauchen  würde 
Wenn  also  die  Falkenley  nur  240  Fufs  lief  in  das  Gravwak- 
kengebirge  bioabselzle,  so  wQrdc  sie  eine  solche  Zeit  zu  ib. 
rer  Abkfthlnng  ndihig  gehabt  haben    Hat  sich  nun  nach  soi- 
«hen  Zeltrimnen  im  Thonscbieier»  der  die  Blemente  des  Feld« 
Späths  enihtit»  auch  nieht  einmal  ein  mikroskopisefaerKrysUiB 
dieses  Fossils  gebildet,  wfibrend  doch  die  Feidspsthkrystafle 
aus  einer  teuerflüssigen  Masse  auf  der  KupferhOlte  «u  San- 
gerhausm  wiik!i(  li  entstanden  sind  (S.  so  müssen  wir 

bezweifeln,  dnf^  sin  sich  je  auf  diesem  VVtgi^  haben 
können.  Die  nniicluhrlen  ßruciislücke  von  Feidsjialli  iitii  be- 
ginnender Schmelzung  und  blasigen  Stellen,  welche  sich  in 
der  Schlackenmasse  der  Falkenley  finden,  wird  man  uns  nkbt 
entgegensetaen;  denn  es  tvftre  eine  sellsamo  Annahme»  daft 
soerst  in  stärkerer  HiKe  solche  Bmchslflcke  enlslandea  «nd 
nachher  bei  abnehmender  HilEe  lum  beginnenden  Schmdsen 
gekommen  wfiren.  Diese  Bmchstdeke  haben  dabor  ebenso 
onzweifelhafl  praexistirt,  wie  die  Grauwackenbrochstflcke. 
Wollte  man  noch  immer  einwenden,  die  Zeil  der  Al-knltlnng 
war  zu  knrz  für  die  metamorphisrhe  Bilduno-  l  rl(i>[);ifh : 
so  würdeil  wir  onl^e^nen,  dafs  nach  gerade  die  Verfijciiiiger 
dieser  Metamorphose  gewifs  nicht  an  der  Bildung  <Jer  Augit- 
krystalle  in  den  Schlacken  aus  der  feuerflussigen  Masse  swei* 
fein»  und  dafs  der  oben  (S.  731)  bemerkte  Uebeigang  der 
«chinckigen  Masse  In  ein  basaHisebes  Geslei«  xeigt,  wie  die 
Dauer  der  Abkflbtang  nu  einer  kiystaiHnlseiien  Bildung  ais 
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gescbmolsesea  llawen  hinreichend  gewesen  war.  Es  eind 
aher  wesenlüch  verschiedene  UmstAnde :  Bildung  von  Fossilien 
ans  gesebmolsenen  und  aas  blofs  gcgIOhten  Massen. 

Wir  können  daher  nur  mit  gesteigerter  Verwondemng 

die  Flüge  wiederholen,  wie  die  Ilypoihrsc  einer  plulonisclien 
Melan»oiiiiiose  ganzer  Gebirgsluiuialiunen  in  der  (jiulogie  hat 
PlaU  greifen  und  Burgerrecht  erlangen  könrn  a  (S.  352") 

Die  basaltischen  Ströme,  ihr  Zusamnienliang  mit  Kralern, 
ilirc  dichten  oder  schlackigen  Gesteine,  wovon  diese  die  Declie 
bilden,  jene  mit  wahren  Basalten  völlig  öbereinstimmea^  wor. 
Ober  V.  Leonhard*)  so  viel  Belehrendes  ans  eigenen  nnd 
fremden  Beobachtungen  (jene  besonders  in  der  Awergne  an. 
gestellt)  anittheilt,  lassen  leinen  Zweifel  an  ihrem  fenerflflssl- 
gen  Ursprung  übrig. 

In  der  Eifel  sind  es  besonders  die  basaltischen  Strome, 
welche  sicii  sum  ^  ulkan  bei  GeroUUin  und  vom  Mövenberg 
herabziehen.  Jenen  verfolgt  man  iu  einem  Thalc  zwischen 
hohen  Kalkslein  -  und  DolomitFelscn  bis  an  den  hyll^lnfs.  Auf 
den  beiden  Thalgrhangen  finden  sich  keine  ßasallkegel,  von 
denen  die  basaltischen  Blöcke  herabgefallen  sein  könnten, 
wohl  aber  kommen  diese  in  Gesellscbafl  von  herabgeroUlen 
Dolomilbiöcken  vor«  Das.  Thal  hat  eine  so  geringe  Neigung, 
dafs  an  ein  Herabföbren  grofser  basaltischer  Blöcke  durch 
Gewisser  nicht  au  denken  ist.  Das  olivinreiche  Gestein  der«- 
selben  gleicht  dem  wahren  Basalt  vollkommen^  nur  dafs  es 
manchmal  etwos  poröser,  als  dieser  ist. 

Der  bekannt«^  luisallische  Strom  dos  HloscKberys  zieht 
sich  von  einer  Ocünung  des  letzten  der  vier  Krater,  an  der 
südöstlichen  Seile  dieses  ausgezeichneten  erloschenen  Vulkans, 
bis  zur  Meinen  Kyll  herab ,  deren  Lauf  er  etwas  verändert 
hat.  Noch  jenseits  dieses  Baches ,  auf  dem  Tbonschieferge- 
hiage,  finden  sich  hoch  hinauf  zahllose  Blöcke  des  GesteinSp 
als  Ueberreste  von  dem  Durchbruche  des  Baches  durch  das 
Bnde  des  Stroms.  Ebenso  wenig,  wie  beim  QeroUtemer  Vul- 
kan, kann  man  an  ein  Herabführen  der  Blöcke  auf  der  we- 
nig geneigten  Thalsohle  durch  Wasserfluthen  denken,  und 
auch  die  Höben  der  Thaigebuugc  tragen  keine  Basalte,  üe- 


*)  A.  a.  0,  Abth.  1.  6.  d91  ff.  . 
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berdiefs  bilden  die  basalliscben  Massen  bier  nnd  da  snsaa^- 
menh§ngende  Högelreihen.  Ich  habe  viele  Stücke  vom  An- 
lange hm  zum  Ende  des  Stromes  abgeschlagen,  und  eine  so 
vollkommene  Uebereinslioiiniiiig  des  olivinreichcn  Gesteins  ge- 
funden, dafs  ein  gemeinsc  luiiUicher  Ur>[iraiiL:  niciii  zu  ver- 
kennen ist.  Etwas  inelir  poröses  oder  mclir  dichtes  Geslein 
erscheint  am  Anfange  wie  am  Ende  des  Stroms,  und  Schlak. 
ken  leigen  sich  noch  an  diesem  im  Wechsel  mit  dichtem  Ge- 
steine. Oberhalb  dieses  langen  Stroms  befindet  sich  ein  zwei- 
ler von  nor  geringer  Ldnge,  der  nicht  weil  vom  Anfang  je. 
nes  Stroms  endigt.  Dieser  ist  aber  nicht  aus  einer  Kraler* 
Öffiinng  ausgeflossen,  sondern  er  rührt ,  wie  mir  scbelnl,  von 
einem  Seitenausbrucbe  des  dritten  Kraters  her.  Bin  anste- 
hender Felsen  ,  der  augtni>4:hciiiiich  auf  einer  Spalte  in  dem 
aus  Schlackcnmasscn  gebildeten  Kriiterrande  steht,  bezeichnet 
den  Anfang  dieses  Stromes,  dessen  Gestein  ganz  mit  dem  je- 
nes grüfseren  Stroms  übereinstimmt. 

Ausser  diesen  Strömen  ,  welche  unzweifelhaft  aus  Kra. 
lern  ausgeflossen  sind,  giebl  es  in  der  Eifd  unzählige  basal- 
tische SIrdme,  deren  Ursprung  aus  Kratern  nur  undeutlich  oder 
gar  nlchl  nachgewiesen  werden  kann.  Sie  ziehen  sich  an 
den  Abhfingen  basaltischer  Berge  herab,  und  lassen  sieb  manch- 
mal noch  weit  In  den  Thfilem  verTolgen.  Jene  Abhinge  sind 
bisweilen  so  wenig  i^'^neigi,  dafs  zwar  ein  Strömen  einer  flüs- 
sigen Masse,  aber  nicht  ein  Herabrollen  fester  Blucke  statt 
haben  konnte.  Die  regeimaräiirc  Au>hrti(ung  dieser  Blöcke, 
wenn  auch  mit  \  itlcn  Unterbrechungen  ,  stiehl  seijr  ab  von 
der  unregelmafsigcn  Lagerung  der  an  steilen  Abhängen  ba- 
saltischer Kegel  herabgerollten  Massen.  An  ein  Herabführeii 
durch  Wasserfluthen  ist  nicht  im  mindesten  su  denken;  denn 
die  stfirksten  Wolkenbrfiche«  welche  auf  wenig  steilen  Kegebi 
niedergehen,  vermöchten  nicht  solche  OrlsverAnderungen  her- 
beiBofQhren.  Dasn  kommt,  dafs  Schlackenmassen  im  Wechsel 
mit  basaltischem  Gesteine  und  in  dessen  Umgebungen,  Rapilli 
und  vulkanischer  Sand  in  mächtigen  Lagen  mit  Bestimmtheit 
auf  Eruptionen  schliefsen  lashen  ,  wenti  auch  Kratcrölfnungen 
mangeln.  Die  Gesteine  dieser  Slrome  haben  meist  denselben 
Character:  es  sind  olivinreicbe,  mehr  oder  weniger  poröse 

odiT  diohiaBafalte,  Unter  den  viilenSIrtaen  dieaar An  filhro 
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ich  nar  einige  an ,  die  mir  von  meinem  leisten  Besnclie  der 
Sifid  nocli  in  lebhafler  Erinnerung  sind :  so  die  basaltischen 
Ströme  am  Bickeberg^  am  Alter fafs,  an  der  Weifsley^  welche 
das  Thal  von  Hohenfels  einschlielsen ,  so  der  breite  Strom, 
der  sich  von  der  Kuppe  des  Erremberges  herabzieht  und  bis 
nacil  DockuDeütr  und  Drm  verfolgt  werden  kann ,  so  die  ba- 
saltischen Hassen  am  linken  Thalgehftnge  der  Lyfer  bei  Daun, 
welche  eine  wenig  geneigte  Flache  von  weit  iftber  hundert 
Morgen  bedecken  u.  s.  w. 

Das  Horabziehon  aller  dieser  Slroinc  inThaler,  ihre  Anf- 
lagerung  aui  der  Grauwacke  an  den  Abhangen  und  auf  den 
Geschieben  in  den  Thilern  seigt»  dafii.sie  nach  der  Thalbil- 
dong  geflossen  sind,  und  dafit  sich  seitdem  die  Configuration 
der  OberflSche  wenig  geändert  hat«  Eben  defshalb  mflssen 
alle  Gedanken  an  grofse  Wasserfluthcn,  an  ilLbungen  und  Zer- 
trämmerungen.  wodurch  Orlsveränderungen  der  basaltischen 
Massen  hatten  veranlarst  werden  können,  beseitigt  werden. 

Alle  diese  Verhaltnisse  lassen  nicht  im  mindesten  an 
der  Bildung  basaltischen  Gesteins  ans  feuerflässigen  Massen 
zweifeln. 

Das  Aulsteigen  der  Lava  in  Spalten  ist  eine  Thatsache. 
Ist  im  Vorhergehenden  die  Bildung  basallischen  Gesteins  ans 
Lava  erwiesen  worden:  so  kann  man  gegen  die  Erfüllung 
der  Gange  mit  solchem  Gesteine  im  Allgemeinen  nichts  erin- 
nern. Das  reichhaltige  Kapitel  in  v.  Leonhard*s  Werke*) 
Ober  gangarlige  Basaltgebilde  seigt^  welche  grofse  2ahl 
von  Beobachtungen  an  denselben  gemacht  worden  sind,  und 
diese  Zahl  wurde  seitdem  (1Ö32)  noch  sehr  vermehrt.  Nur 
diejenigen  können  wir  hier  in  den  Kreis  unserer  Betrachtun- 
gen ziehen,  welche  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  dieser  Gänge, 
auf  ihr  Fallen  und  auf  die  ßescbafienheit  des  Nebengesteins 
haben  Alles  Uebrige  müssen  wir  dem ,  den  Gingen 

überhaupt  gewidmeten  Kapitel  vorbehalten. 

Hätte  Frciuilübc n's  Beiiierkung  *♦*) ,  dal5  der  Da- 

A.  a.  0.  Abth.  1.  S.421  ff. 
**)  Dankbar  erkennen  wir,  weiche  grofse  Dieotte  die  in  v.  Leon- 
hard'g  gtlialtreichem  Werke  dargebotenen  Thttsacbeii  amwea 
Betrachtungen  geleistet  haben. 
•••)  V.  Mo  Ii  s  Jahrb.  Bd.  iV.  Lief.  2.  S.  61. 
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sali  fast  immer  sehr  machtige  Spalten  erfülle,  allgemeine  Göl- 
ligkeit :  so  würden  wir  mit  einer  physikaliscbea  Schwierigkeit 
weniger  tu  kämpfen  haben  ;  denn  die  AtuföUong  weiter  8p«l-> 
teil  mit  einer  fenerflOssigen  Masse  ist  nicht  schwierig  so  er* 
klären,  wohl  aber  die  AnsOHiing  enger  Spalten. 

Auf  der  Inse!  Anglesea  giebt  es  basaltische  Gänge  tow 
wenigen  Zollen  Mächtigkeit,  die  das  Gebirgsgestein  nach  den 
inaunichfalligsten  Richtungen  durchsetzen,  und  hänfi^r  sich 
verzweigen.  Nach  Berg  er  *)  wechselt  diu  A]äch(i:,'kLit  dfT 
Trappgänge  Irlands  zwischen  einigen  Zollen  und  im  lireren 
hundert  Fuis.  Nach  Maccullocli's  Schilderungen  sind 
aof  dem  £ilandc  Barra  sehr  gering  -  mächtige  Gänge  von 
schwarzem  feinkörnigem  Basalt,  nnd  selbst  Aeste  davon  van 
ungemeiner  Dünne  roannicbfaltig  mit  einander  ▼erflochten.  8Se 
setzen  sowohl  Im  Gneifs,  als  imt  diesen  gangartig  durefa- 
liehenden  Granit  auf.  Alle  haben  scharf  abgemarkte  Gren- 
zen; nur  diejenigen,  auf  welche  die  Witterang  besonders  ein- 
wirkt, sind  (uliaiinlich.  älcllenweisc  ist  das  basaltisclic  Ader, 
gcflcchtn  so  häufig,  dnfs  es  den  Gneifs  und  Granit  in  kleine 
regellose  Bruchslücke  trennt  und  dem  Ganzen  das  Ansehen 
eines  Conglomerats  giebt.  AeboUcbe  Erscheinungen  zeiir^n 
die  Inselgruppen  südwärts  gegen  Barra,  Um  Skat  auf  Skye  *^^) 
Selzen  häufig  Trappgänge  im  Gneifs  auf,  und  zu  Loch  Ei$^ 
hört  im  Sandstein.  Letztere  sind  ?on  beträchtlicher  Mächtig- 
keit, ond  kdnnen  bis  zor  entfernten  Oberfläche  des  Lies  Tor* 
folgf  werden.  Diese  Gänge  werden  von  anderen  ähnlichen 
durchschnitten ,  deren  Mächtigkeit  aber  viel  geringer  ist ,  ort 
nicht  über  \  Zoll.  Die  Masse  dieser  lelzleron  Gän^e  ist  ein 
äufsersl  dichler,  fesler,  schwarzer  Basalt,  der  inaijchiiiiil  [h  ch- 
sleinartig  ri, sc  In  int.  Sie  sind  viel  weniger  häufig,  als  die 
mächtigeren;  nur  um  KoruUk  und  noch  mehr  um  Garsom 
sind  ihrer  überaus  viele. 

Mit  Leicbti'erligkett  über  diese  Verhältnisse  weggehen 
zu  wollen»  hiefse  einer,  wenn  auch  noch  so  wahrscheinlichen 
Hypothese  za  Liebe  physikalische  Gesetze  aufopfern.  Schon 


•)  Transacl.  ol  Um;  jtjcoi.  V  Ul.  p.  226. 

Western  Islands.  V.l.  p.  Öi. 
••»^  Ebenda»,  p.395. 
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firfther  (S.  347  IT.)  haben  wir  auf  die  Uamöglichkeit  hingewie« 
MH«  wie  eine  feiierfläMige  (üraniUnaMe  durcli  kalle  Spalten, 
1  bis  2  Zoll  und  häufig  uoch  minder  näohllg,  hille  aufslea- 
gea  liönsen^  ohne  zu  enlinen,  ehe  sie  einige  Füfa  hoch  io 
ihnen  emporgequolieii  wäre«  Allerdings  findet  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  der  Schmeltbarfceit  des  Granits  und  des 
Busaltä  älaU.  Dicsei'  äcbiuiizl  leicht  in  eiiiom  gewöhnliciien 
^^ill(iofen,  jenen  habe  ich  selbst  im  Sefs l rüinsLhen  Ofen 
mit  lieirsem  Winde  niclil  zum  dunneu  Flusse  bringen  können. 
Die  &Jasse  war  steif  und  nach  dem  £rkallen  waren  noch  deut- 
lich die  ua^eschniolzenen  Quarze  porphyrariig  darin  einge-« 
schlössen.  Als  ich  dagegen  gei^iUverte  Liva  vom  Roderberg^ 
worin  ein  abgerundeleri  mit  einige«  Spröngen  durchzogener 
Quarz  eingepackt  war,  schmolz,  zeigte  sich  nach  dem  Brkat« 
ten»  dafs  in  diese  Sprünge  Lavamasse  von  kamn  Papierdicke 
eingedrungen  war. 

Aber  wie  ganz  veisclii*  tien  sind  diese  Verluiltnissc  von  de- 
nen, wie  sie  M  a  c  c  u  1 1 0  c  h  beschreibt  1  —  Bei  meinem  Versuche 
hatte  der  ijuarz  die  Schnielzhilzu  lier  Lava  ;  war  daher  diese 
nur  flässig  genug,  so  konnte  sie  in  die  Spränge  dringen,  ohne 
beim  Eintreten  zu  erstarren.  Der  Gneifs  und  Granit  waren 
aber  kait,  ala  der  fasaU  in  das  feinn  Adergefleoht  eindrang. 
Wollte  man  auch  annehmen ,  Jene  Gesteine  seien  durch  die 
in  den  weiten  Spalten  aufgestiegene Basaltuiasse  erwärmt  wor«*» 
den :  so  konnte  doch ,  wegen  der  schlechten  Wfirmeleitungs« 
fihigkeit  des  Gesteins ,  diese  Erwärmung  nur  etwas  von  der 
Wärmequelle  entfernl,  noch  lange  nicht  die  Schmelzhitzc  des 
Basalts  erreicht  haben. 

L^in  einige  numerische  Elemonle  fiir  die  Krsfarrungsge- 
seize  geschmolzener  iUassen ,  welche  in  engen  Spalten  flie- 
fscn>  zu  erhalten,  wurden  in  eine  Plntto  von  buntem  Sandstein 
Muthen  von  bestimmter  Breite  und  Tiefe  eingehauen.  Auf 
diese  Platte  wurde  eine  andere  so  aofgeschliffen ,  dafs  sich 
beide  in  ganz  ebenen  Fldchen  berflhrten,  und  dafs  nut- 
bin die  Nöthen  ringsum  geschloMrene  Kanile  bildeten.  Durch 
die  Deckplatte  wurden  an  einem  Ende  Löcher  gebohrt^  wel- 
che auf  die  Nutben  Iralen  und  durch  dieselben  geschmolzene 
Metalle  eingegossen,  nachdem  man  dem  Plattenpaar  eine  ge- 
neigte Lage  gegeben  halte.    Das  üusäige  Metall  flofs,  be« 
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greiflieber  Weise,  in  der  Nutbc  um  so  weiter  fort,  eiie  es  er^ 
starrte ,  je  weiter  diese  war,  und  je  mehr  es  über  seines 
Sthmelzpunct  erhitzt  worden»  Um  jedoch  einen  bestiaunlen 
Anhaltepancl  zur  Yergleicbung  xn  haben,  wie  weit  versclue- 
dene  Metalle  von  ongleieber  Schmelzbarkeit  in  derselben  Nu*- 
the  forlfllefsen ,  ehe  sie  erstarren ,  wurden  die  Metalle  im 
Scbmelzgefifse  nicht  ganz  geschmolzen ;  denn  blieb  von  dem- 
selben noch  ein  Tbcil  ungoscbiaolzcn  übrig,  so  koniilc  ticr 
flüssige  Theil  nicht  über  seinen  Schmelzpuncl  crhilz!  sein. 
Nach  jedem  Eingüsse  wartete  man  bis  zum  fülgenUcn  so  lange, 
als  zum  Abkühlen  der  Platten  erforderlich  war.  Es  wurden 
folgende  Resultate  mit  geschmolzenem  Blei  erhalten. 

Die  Neigung  des  Plattenpaars  gegen  die  Horizontale  be- 
trog 5^  Das  Blei  war  bis  zn  seinem  Schmelzpuncte  erbitiL 

Breite  der       Tiere  der       folglich  Q\wt~       Lange  «K  s 
Nuthe  Nuliie  schnitt  der  erstarrten 

Nutbe  Bleicylio- 

ders 

I  2  Linien       1,5  Linien      3  Quadratlinien      7,72  Zoll 

II  1,5    T  1,5   ,  2.25       ,  5,42  , 

Die  Neigung  des  Plaltenpaars  war  wiederum  5^  Das 
Blei  wurde  aber  bis  zum  Dunkelrothgldhen  erhitzt, 

III  3  Linien       1,5  Linien      3  Quadrallinien    15,5  Zoll 

IV  1,5     „  1^    „  2,25       „  12,83  „ 

13oi  Vcrgleichung  von  I  mit  II  und  von  III  mit  IV  er- 

giebt  sich  ,  dafs  sich  die  Langen  der  erstarrten  Bleicylinder 
wie  ihre  Querschnille  verhallen,  wie  naehstehendes  zeigt* 

berechnet  gelunden 

I  7,72  ZoU  7,72 

II  0,79   »  5,42 

III  15,5     »  15,5 

IV  11,6     „  12,83 

Die  berechneten  Wertbe  II  und  IV  stimmen  so  nahe  mit 
den  gefundenen,  als  bei  Versuchen  dieser  Art,  wobei  man 
die  Temperatur  der  geschmolzenen  Metalle,  namenlllch  bei 
III  und  IV,  bloi^  approximativ  beilimmen  kann,  nur  zu  erwar- 
ten ist. 
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Die  folgenden  Versuche  wurden  angeslclll,  um  zu  fin- 
den i)  ob  die  Länge  des  erstarrten  Metalls  bei  vcrsehiede« 
ncn  Metallen  von  ungleicher  Scbnielzbarkeit ,  unter  übrigens 
gleichen  Umstinden,  dieselbe  bleibt ,  und  2)  ob  diese  Länge 
gröfser  wird,  wenn  das  flüssige  Metall  schneller  liuft,  d.  h. 
wenn  der  Neigungswinkel  gröfser  wird.  Dazu  winde  eine 
10  Fufs  lange,  2,5  Zoll  breite  und  dicke  Diele  von  Huiz 
gebraucht.  Nachdem  mit  dem  Nulhhobel  eine  Nuth  durch- 
gesCofsen  war,  wurde  dieselbe  mii  Thon  ausgefütlerl,  darin 
eine  Nuth  von  4  Lin.  Breite  und  2,5  Lin.  Dicke ,  mitbin  von 
10  Otia<lrallinien  Qoerschnilt  gebildet,  und  nach  dem  Trock- 
nen des  Thons  eine  zweite  Diele  darauf  fest  geschraubt. 
Die  Neigung  des  Dielenpaars  war  15*^  gf'gcn  die  Horizoiilale. 
Vor  jedem  neuen  Versuche  liefs  man  die  Vorrichtung  wie« 
derum  gehörig  abkühlen.  Man  erhielt  folgende  ResnltaCe.  -  • 


Geschmolzene 

Lange  des 

Geschmolzene 

Länge  des 

Metalle,  in  der 

erstarrten 

Metalle  in  der 

erslarrlen 

Temperat.  des 

Metailcy« 

Dunkelroth« 

Metallcy- 

Schmelzpuncls. 

linders. 

glühhitze. 

•linders. 

V  Zinn 

41,5  Zoll 

Vlll  Zinn 

96  Zoll 

VI  Blei 

IX  Blei 

87,25  „ 

VU  Zink 

öö,ü  ^ 

X    Zink,  erhitzt 

biszomVer. 

brennen 

89,35  „ 

Mit  zunehmender  Temperatur  des  Schmeizpunctes  scheint 
daher  auch  die  Länge  des  erstarrten  Metallcylinders  zuzuneh- 
men; denn  Blei  ist  strengflüssiger  als  Zinn,  und  Zink  strong- 
flössiger  als  Blei.  Die  Differenzen  könnten  aber  leicht  davon 
herrühren ,  dafö  diese  drei  Metalle  nicht  genau  bis  zu  Ihren 
respecliven  Schmelzpimcten  erhitzt  waren.  Der  Queiichnill 
in  I  veiiiall  sich  zu  dem  in  VI  =  3  :  10,  wonach  die  Länge 
des  Oleicylinders  in  Vi  25,7  Zoll  sein  müfste.  Da  diese  aber 
44,5  Zoll  ist,  so  erglebt  sich ,  dafs  mit  zunehmender  Schnel- 
ligkeit des  Fliersens  das  geschmolzene  Metall  auch  ehien  län. 
goren  Weg  zurücklegt,  ehe  es  erstarrt 


*^  Kirie  AuMichiKin?  meiner  Versuche  auf  ^C:>chniol7enen  Basalt 
heb  keine  genügeiiden  Kedultatd  erwarten  j  denn  00  dünniiüiflig, 
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Ans  den  ResolUilen  dieser  Vennche  könen  wir  Im  AV^ 
gemeitteti  schliefteD,  was  im  Voraus  zu  erwarleo  war,  cMs 
gescbmolzeiier  Basal! ,  in  engen  Spalten  anfsleigend,  bis  lo 
seinem  Erstarren  nur  irarze  Wege  zurücklegen  iKann.  indefs 
wir  wollen  doch  eiwas  mehr  in  das  Einzelne  eingehen. 

Slreichl  eine  Spalte  weil  fori,  so  sind  die  Alikühiungs- 
verhältßisse  etwas  anders,  als  bei  unseren  Versuchen.  Ist  z. 
B.  die  Weite  einer  Spalte  4  Linien,  streicht  sie  aber  bna— 
dertc  und  noch  mehr  Fufs  fort,  so  wird  die  AblLÜiiung  ge^ 
ringer  sein,  ais  in  den  Versuchen  V  bis  X,  wo  die  gesobmot- 
lenen  HelaUe  darcb  einen  Kanal  von  4  Un.  Brette  ond  2,5  Lio« 
INcke  Bossen ;  denn  dort  sind  es  eigenifich  nnr  die  l^eiden 
Spaltenwittde,  welcbe  abkfihlend  wirken.  'In  obigen  Versn- 
chen  Kühllen  niimlich  vier  Flächen  ab,  in  einer  weil  forlstrei- 
rhendrn  Spallu  aber  nur  zwei;  Iiier  wuidc  dalier  die  Ab- 
kiil»[mi|T  approximativ  Mal  gferinf^cr  sein  als  dort.  Piefs 
Ifönnte  aber  nur  bewirken^  dafs  in  der  Spalte  die  gcscbmolzene 
Masse  ungefähr  V  ^  höher  aufgestiegen  wäre,  als  in  im* 
sercm  Kanal. 

Wenn  wirklieb  mit  zunehmender  StrengflOssigkeit  die 
geschmolzenen  Blassen  welter  fliefsen,  ehe  sie  erstarren:  so 
würde  auch  geschmolzener  Basalt,  der  sirengfldssiger  als  Zink 

ist,  in  Spalten  höher  aufsteigen,  als  dieses  Metall.  Dasselbe 
wuiiio  auch  bewirkt  werden,  wenn  der  von  unten  nach  oben 
wirkende  Druck  dem  geschmolzenen  liaMill  eine  gröfsere  Ge- 
schwind iukiit  erlheüte,  als  die  war,  mit  welcher  in  obigen 
Versuchen  bei  einer  Neigung  von  15^  die  geschmolzenen  Me- 
talle berabflossen,  und  wenn  jener  weit  Ober  seinen  Schmelz- 
pnnct  erhitzt  sein  sollte. 

Sollte  aber  anch  dorch  das  Zusammenwirken  aHer  die* 


wie  geschrnolit  iie  !\lol;ille,  Können  crtligc  Massen  niclil  worden, 
um  sie  in  enge  Kanüle  eiiigiclsen  zu  können.  Nur  durch  An- 
wendung einoi  starken  Drucks  hftUe  ein  Hineinpressen  bewirkt 
werden  können.  Ein  solcher  Verrach  wHrde  «her  mit  kaum  zu 
fiberwindenden  Schwierigkeiten  verknüpft  sein.  Ich  habe  mirii 
dth«r  nil  dem  allgemdnen  Resnlttle  btgnflgi,  duff  mit  sttaehmei- 
der  StreafiOHifktit  gMdUBtlieo«r  Hmmb  ela  llafffrM  Fii«- 
ftaa  in  KsaAlea  üallisdel. 
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ser  Ursachen  ein  viel  gröfsercr  Effect  hcrvor^ebraclil ,  soHle 
derselliü  selbst  bis  zum  IQl'acbcn  gesteigert  weiden:  so  würde 
doch  in  den  engen  Sptken  der  geschmokene  Basalt  nur  so 
^ieie  Fufs  hock  fleigvn«  als  die  geschmoisenen  Metalle  ia  ud-* 
«eren  Venadieit  Zolle  weit  kerabgefloaaen  sind.  Bs  wOrdie 
ikfimaeli  jener  hi  einer  Spalte  von  2  Lin.  Weite  höchstens 
15  Fnfs  hoch  aufsleiffcn  können.  Schwerlich  kann  nian  aber 
eine  solche  Steigerung  des  Effects  zugeben,  und  um  so  we- 
Biger,  de  jeden  Falls  die  Adbiston  des  geschmolzenen  Basalts 
an  den  Gestemswänden  viel  grftfser  ist,  als  die  AdUsion  der 
feselimofaBeiien  Metalle  amSandsteine,  and  da  dieser  Umstand 
das  Aufsteigen  einer  flüssigen  erdigen  Masse  sehr  erschwert, 
Siod  wir  endlich  auch  zur  Annahme  berechligl,  dafs  der  gc- 
schmoizcne  Basalt  weil  über  seinem  Schmelzpunctc  trhilzt 
war?  —  Das  Thatsachliche,  die  Schmclzhilto  der  Lava,  wor« 
aaf  alle  onsere  ßchlässe  l>asirt  sein  mftssea,  rechtfertigt  eine 
aelcbe  Annahme  keineswegs.  Abgeseben  vom  prflexistirenden 
sIrengflAssigen  Thonschtefer  und  Oltvin  in  den  Scblaelien  und 
Laven",  üudm  sich  ja,  wie  oben  (S.  731)  erwähnt,  Feld.spath- 
bruihslücko  in  denselben.  Die  Hitze  der  geschmolzenen  Lava 
war  also  nicht  hinreichend ,  den  im  Porcellaaofen  zu  Glas 
scbmeUenden  Feidspath  au  schmelaes;  die  leiolitflilssige 
Lava  war  nicht  einmal  im  Stande  als  Plarsmittel  au  wirlieii. 
Ihre  Temperator  war  daher  niedriger ,  als  die  Im  Porcellan. 
üfen  hcnschende.  Eben  so  zeigen  die  oben  (S.  733)  erwähn- 
ten Quarzkörnchcn  und  Ouar/.splitterchen  in  der  Lava  ,  dafs 
die  Basen  in  derselben,  obwohl  sie  noch  lange  nicht  mit 
Kieselsäure  gesättigt  sind,  doch  nicht  im  Stande  waren,  die 
ihnen  im  Quarze  dargebotene  aufzunehmen,  während  das  beim 
Schweiften  des  Bisens  gebildete  Eisenoxyduloxyd  so  lelebt 
mit  dem  Quarzsande  zu  einer  leichtflüssigen  Schlacke  zusam- 
menschmilzt (S.  576). 

So  weil  so  schwierige  physikalische  Verhältnisse ,  wie 
das  Aufsteigen  flüssiger  Massen  in  engen  Spalten  und  ihre 
Erstarrung  in  denselben  auf  numerische  Elemente  zu  grfln-» 
den  ist,  glauben  wir  es  fersocbt  tu  haben.  Den  englischen 
Geologen  zunächst  mn(li  überlassen  bleiben^  durch  eine  ge* 

*)  KUproth's  BetUage.  Bd.!.  $.14. 
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niQe  ReviaiOB  dervoa  Berger  und  MaccuIIoch  (S.  7383 
befcbriebmen  engen,  mii  Basalt  erfilUton  Spalten  und  Adern 
10  ermitteln,  wie  weil  die  dortigen  Verhillnisse  mit  den  Re- 
iollalen  unserer  Versocbe  tn  iTebereinstimniinig  m  bringen 
sind.   Das  Augenmerk  dürfte  dtbfn  tn  richten  sein  ,  ob  die 
Feinen  Adern  von  liiaclitigeren  Spalten,  die  ganz  in  der  Nähe 
sich  befinden,  ausgehen;  denn  je  naher  diese  sind,  je  kürzer 
der  Weg  ist,  den  «lio  geschmolzene  Masse  in  jenen  zurück- 
zulegen halte  ,  desto  mehr  wächst  die  Wabrscbeiniichkeit  des 
Bindringens.  Sollten  die  localen  Verhältnisse  etwa  denSchliUs 
gestatten,  dafs  das  Gestein ,  durch  welches  die  feinen  Adern 
setsen.  In  die  anfgestiegene  und  lagerartig  ausgebreitete 
Masse  Ibellwelse  eingesunken  wSre  und  sich  darin  bis  mr 
Temperatur  derselben  erbitst  hätte:  so  Wörden  die  Sehwierfg. 
keilen  in  diT  Erklärung  mehr  verschwinden.  Wir  hätten  dann 
ein  Analogon  unseres  Versuches  mit  geschmolzener  Lava  ,  in 
welche  Quarz  eineeknotot  war  (ß.  739).    Dann  würde  auch 
die  grofse  Schwierigkeit  sich  beseitigen ,  dafs,  wenn  auch  alle 
Umstände  dem  Eindringen  geschmolzenen  Basalts  in  feine 
Adern  günstig  waren,  doch  jeden  Falls  solche  Basaltadem 
sehr  schnell  hätten  erstarren,  und  dafs  daher  nicht  Gänge 
von  scbwarsem«  feinkörnigem  Basalt ,  sondern  von  glasigen 
Blassen  hätten  entstehen  mOssen. 

Sollte  diefs  nicht  gelingen ,  sollte  sich  das  Eindringen 
feuerflüssigen  Casalb  in  so  enge  Spalten  mi(  don  Abkühiungs- 
und  Erstarrungs-Gcsctzen  nicht  in  Uebercinstimmung  bringen 
lassen:  so  bliebe,  ungeachtet  es  gewifs  fest  steht,  dafs  Ba- 
salt auf  feuerflüssigem  Wege  gebildet  werden  kann,  doch 
nichts  anders  übrig,  als  für  jene  schwachen  Basaltginge  und 
Adern  eine  andere  Bildungswelse  ansunebmen,  wenn  es  auch 
noch  fem  liegen  sollte,  eine  solche  za  finden. 

Aber  selbst  die  mächtigeren  Basallgänge  bieten  in  Ihrer 
lagerartigen  Verbreitung  Räthsel  dar ,  die  nicht  Immer  gleich 
leicht  zu  losen  sind.  Was  hierüber  bis  1833  beobachtet  und 
polcniisirt  worden,  findet  sich  bei  v.  Leonhard  *)  in  gro- 
fser  Vollständigkeit:  die  Beobat blutigen  und  Ansichlen  von 
Jameson,  Uaccullocb,  Hitcbcock,  Cordier,  Klip- 


*)  A.i.0.  Abtb.L  9. 469 ff. 
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stein,  Bronn,  Haraschini,  Perber,  Whitehurst, 

Faujas-dc-Saiiit-Fond,  Mawc,  Faiey,  Wcsl- 
garlh  Forster,  Conybeare,  Philipps,  Brochanl  de 
Yilliers  u.  A.  m.»  erläutert  durch  viele  Gebirgsdurchschnitt^ 
sind  mit  seinen  eigenen  Ansichten  zu  einem  Ganzen  verwebt. 
Das  Wesentliche  dieser  Basallgebilde  ist,  dafs  sie  gleich  La- 
gern zwischen  sedimentären  Formationen,  oft  selbst  in  schein- 
barem Wechsel  mit  denselben  erscheinen,  der  sich  7,  9  und 
noch  mehr  Alal  wiederholt. 

Es  ist  nicht  zu  iäugnen ,  mehrere  Verhältnisse  sprechen 
dafür,  dafs  die  basaltischen  Massen  in  Spalten  aufgestiegen 
sind,  und  sich  hieraaf  zwischen  den  Schichten  der  sedimen- 
Iflren  Bildungen  seitwärts  forlgezogen  haben.  Dahin  gehören 
die  manchmal  aofflillenden  Störungen  In  der  Schichten-Ord- 
nung, Zerspanung  der  Schichten  u.  s.  w.  So  zeigt  der  Berg- 
kaik  in  Cumberland  und  Derbyshiro  eine  sehr  rcgclmäfsige 
Schichtung;  allein  die  einzelnen  Lagen  lassen  sehr  auifallende 
Verschiedenheilen  in  ihrer  Stellung  wahrnehmen«  Sie  neigen 
sich  tbeils  nur  unter  wenigen  Graden,  theils  stehen  sie  fast 
senkrecht,  sind  dabei  nicht  nur  häuGg  verrückt  und  verscho- 
ben, sondern  auch  bogenurtig  gewölbt,  sattelförniig  gewunden, 
selbst  Giebeln  ahnlich  gckrüiiiiiit 

Auch  hier  müssen  wir  wieder  fragen,  ob  ähnliche  Ver- 
bäilnisse  bei  noch  thätigen  oder  erloschenen  Vulkanen  vor- 
kommen ?  I^ach  Dauven  y  scheint  die  Insel  Frodda  ganz 
aus  Schichten  zu  bestehen,  abgesondert  durch  Lager  zelliger 
Lava,  welche  theils  horizontal ,  theils  bogenförmig  gekrOmmt 
siiui.    Auf  Siromboli  ziehen  sich  Gange  eines  trachyl- 

ähnlichen  Gesteins  so  regelnmfsig  und  horizontal  durch  den 
Tuff,  dafs  man  sie  für  Lager  halten  könnte,  welche  mit  dem- 
selben wechsein ;  verfolgt  man  sie  aber  weiter,  so  zeigen  sich 
bald  Abweichungen  von  dieser  Richtung,  und  Ihr  Ursprung 
aus  zwei  oder  drei  senkrecht  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Gän- 
gen ist  uiivüikcnnliar.  Dauvcuy  ver<rkic]it  sie  mit  den  ho- 
rizontalen Trappgängen  im  Sandstein  auf  den  Hebriden^  wie 

*)  A.  a.  0.  8.488. 

**)  A  dctcription  of  activa  aad  eztinct  Volcaaoi .  See.  Bditioo  1848« 

P.  239. 
Eheada«,  f. 
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sie  Ma  ccui  loch  beschrieben.  Auch  auf  Lipari ,  Vuicaneäo 
und  in  den  ümgebuiigen  des  ^)  ^^eigen  sieb  ähniiche 

fincheiiioHgen.  Naob  Broecbi  sind  bei  Licodia  m  Si* 
eUim  baatHbcbe  Laven  von  tertüren  Biklnng en  bedeckt^  und 
Jiier  imd  da  öorcbsiehen  sie  den  Mergel  und  Gypa  in  m«- 
niebfach  gewundenen  Gangen  nnd  Adern.  Zviseben  Caimia 
und  A^osia  und  anderen  Orten  kommen  fibnliofae  Verbnlt- 
nissü  vur. 

Damit  ist  also  die  Möglichkeil  gegeben,  ilais  sich  auch 
andere  aus  der  Tiefe  aulgeilagene  feuerflüssi^e  Massen  in  ia- 
gerailigen  Gängen  zwisclien  sedimenfaren  Formationen  ein- 
schieben konnten.  Solche  Erscheinuogen  sind  mit  hydrosla- 
iiscben  Gesetzen  nicbi  im  Widerspruche.  Denite  man  sich 
eine  mehr  oder  weniger  senkreehie  Spalte ,  welcbe  ans  der 
Tiefe  attfaelzt»  aber  niebt  zu  Tage  aoagebl,  Midero  sieb  unter 
einer  oder  mebreren  der  obersten  Scbichten  endigt.  Steigen 
in  einer  solchen  Spalte  feuerflfissige  Massen  aof ,  wie  wir  sie 
in  den  Kratern  der  Vulkane  wirklich  aufsteigen  sehen  :  so 
W  i  l  den  sie,  wenn  sie  bis  zum  Liegenden  der  obersten  SchicliL 
gekütiiiin  n  ^ind  und  die  auftreibende  Krall  noch  fortwirkt, 
diese  Schicht  entweder  heben,  oder  durchbrechen,  oder  w  enn 
ein  Durchbrechen  nicht  erfoigt,  seitwärts  zwischen  der  geho» 
benen  Schicht  und  der  unter  ihr  liegenden  fortfliefsea.  He- 
ben sie  die  oberste  Schicht,  so  dafs  sie  dachfönnig  geqwnnt^ 
aber  nicht  durchbrochen  wird  .*  so  entstehen  zu  beiden  Sei- 
ten der  Spalte  leere  Rftnme,  welche  von  der  fenerflüssigen 
Masse  aosgefikllt  werden.  Diefs  ist  der  Anfang  des  seitlichen 
Eindringens  zwischen  den  Schichlungsllächen ,  und  wirkt  die 
hebende  liian  fort,  so  wird  die  gnii/c  Schicht  oder  wenig- 
stens so  weit  gehoben,  als  die  auUlci^rende  flüssige  Siasse 
austtdringen  und  den  Zwischenraum  auszufüllen  vermag. 

Dazu  ist  keine  gröfsere  Kraft  erforderlich,  als  zum  Em- 
porheben der  feuerflüssigen  Masse  durch  die  oberste  Schicht 
ndthig  sein  würde»  wenn  die  Spalte  nicht ,  wie  voraoageselil 
worden»  bis  aur  oberste  Schiebt  reichte«  sondern  auch  diese 
dnrcbsetste;  denn  nm  die  flüssige  Masse  nocb  dnrcb  die 


♦)  Ebcndüs.  P.  'Iji  und  276. 
üibi.  iUiiiaui».  T.  XXVil.  p.  56. 
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oberste  Schicht  z«  (reihen ,  ist  nahe  dieselbe  Kraft  wie  nun 
Heben  dieser  Schicht  erforderlich,  tnag  diese  auch  von  noch 

so  grofscr  Ausdehnung  sein.  Es  ist  dasselbe  Vcrhülluils,  wie 
bei  Wolffs  sofjeaannieiu  analuuiichr'iM  lli^hrr  odiTliei  s'Gra- 
V  CS  an  des  Foilis  hydrostalicus ;  tiur  mit  dem  Unterschiede, 
daTs  in  diesen  der  hydrostatische  i>ruclK,  dort  die  Expansiv- 
Inraft,  welche  die  fenerfiössige  Masse  zum  Aufsteigen  bringt, 
wirkt.  So  wie  aber  beim  anatomischen  Heber  die  Blasehaiit 
gehoben  wird ,  in  welchem  Verhilinisse  auch  ihr  Durchmes- 
ser zu  dem  der  drückeudeu  U  assersiiulc  sieht,  so  wird  auch 
jene  Schicht  gehoben  ,  wie  auch  das  VcrhäKnifs  der  Weite 
der  Spalte  zur  Ausdehnung  ^er  Scliicht  iät.  Stiltscbweigend 
wird  hierbei  vorausgesetet,  dafs  die  Dichtigkeit  der  feuerflus« 
eigen  Masse  gleich  oder  nahe  gleich  ist  der  Dichtigkeit  der 
gehobenen  Schicht:  eine  Voraussetzung,  die  nahe  zutreffen 
wird,  da  Basalt  bei  seinem  Lebergange  in  den  Ilüssigen  Zu- 
stand um  eben  so  viel  ausgedehnt  werden  mng ,  als  seiae 
Dichtigkeit  grür^^er,  als  die  eines  sedimentären  Gesteins  ist. 

Von  selbst  versteht  es  sich,  dafs  auch  dann  ein  Ein- 
dringen einer  feuerfiössigen  Masse  zwischen  die  Schichten 
erfolgen  kann,  wenn  die  Spalte  bis  zu  Tage  reicht ;  denn  isl 
in  dieser  die  Masse  bereits  bis  zu  ihrem  Eifide  aufgestiegen, 
oder  gar  übergeflossen,  und  wirkt  die  hebende  Kraft  noch 
fort:  so  sind  diese  Verhaltnisse  dem  anatomischen  fleber  noch 
ähnlicher,  ais  die  obigen.  Noch  mehr  ist  aber  dieser  Fall  zu 
vergleichen  mit  dem  Aufsteigen  eines  artesischen  Brunnens 
durch  ein  Bohrloch,  welches  Schichten  durchschneidet,  zwi- 
«eben  welchen  das  Wasser  dringen  kann.  Diese  Schichten 
werden  zwar  nicht  irehobeu  ,  weil  eine  Wassersäule  lange 
nicht  eine  gieich  hohe  Säule  eines  Gesteins  tragen  kann; 
vom  aufsteigenden  Wasser  wird  iudefs  seiiwarhs  durch  die 
Sohichtungsflädieo  abfltefsen. 

Ein  Zerreiihen  der  von  der  Spalte  nicht  durchsetzten 
oberen  Schichten  findet  gewifs  nur  seilen  statt:  denn  so  wie 
nur  die  aufsteigenden  feuerflüssigen  Massen  die  Hebung  dieser 
Schichten  beginnen :  so  fliefsen  sie  sogleich  seitwärts  ab^  und 
wie  ein  Keil  dringen  sie  weiter  zwisclien  die  Schichten  ein 
und  setzen  die  Hebung  fort*  ßin  Fortsetzen  der  Spalte  durch 
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unmuglich  bewirkun;  denn  so  heAig  auch  t!«^r  Stols  einer  nüs- 
sigen Masse  gegen  ein  festes  Gestein  sein  mag ,  so  kann  er 
doch  nicht  ein  Loch ,  wie  eine  Flintenkugd  durch  ein  Brett 
schlagen. 

Es  ist  iKlar,  dafe  die  Geschwindigkeit,  womit  die  obeitte 
Schicht  gehoben  wird,  nor  sehr  gering  sein  kann  im  Verhält* 
nisse  zu  der  Geschwindigkeit,  womit  die  feuerflOssige  Masse 
in  der  Spalte  anfoteigl ;  denn  die  Geschwindigkeiten  stehen 

im  umgekehrten  Veriiültnisse  des  Quadrats  der  Mächtigkeit 
der  Spalte  zum  Quadrate  der  Längenerstreckunof  der  geho- 
benen Schicht.     Da  s'\r\\  nun  bei  geringer  Muchlii^keil  der 
Spalte  und  grofser  Lungenerstruckung  der  Scliiclit ,  diese  au- 
iserordeaiUcb  langsam  hebt:  so  ist  begreiflich,  wie  bei  einer 
so  langsamen  Bewegung  eine  weit  forlstreichende  Schicht 
Ihren  Zusammenhang  unversehrt  erhalten  kann,  selbst  wenn 
dieser,  wie  etwa  bei  eutem  wenig  coharenten  oder  sehr  xer- 
klAfteten  Sandstein,  nur  sehr  gering  ist.    Ebenso  begreiflich 
Ist,  wie  unter  diesen  Umständen  die  eingeschobene  und  fest 
gewordene  Masse  eiiu  irleich  dicke  Lage  bilden,  und  mithin 
den  I'iirallcliiiiiUÄ  der  mjii  tMiunider  getrenulen  scdimentäreii 
Forniutionen  so  vollständig  erhallen  kann,  dals  sie  als  eine 
sedimentäre  Bildung  erscheint. 

So  ündeu  sich  auf  den  Eilanden  Egg,  Mull  u.  s.  w.  Ba- 
Saltablagerungen  und  Liasscbichten  im  Wechsel  mit  einan- 
der; im  Allgemeinen  herrscht  nach  Maccuiioch*},  in  die- 
ser Wechseilagerung  eine  Art  Parallelismns ,  und  man  nimmt 
keine  der  sonst  gewöhnlichen  Brüche,  Stdmngen  oder  wenig- 
stens Biegungen  da  wahr,  wo  Trappe  mit  den  Schichten  in 
Berührung  kommen.  Die  wenigen  Unrogelmüfsigkeiten  werden 
augenscheinlich  (liin  li  AbtKihnii'  der  I^Jächtlgkeit ,  oder  durch 
das  eiuiliche  \\i  sihwuiden  der  einzelnen  Schichten  bedingt. 

Auf  der  anderen  Seite  können  aber  auch  mancherlei  Stö- 
rungen gedacht  werden.  Je  weiter  z.  ß.  die  flüssige  Masse 
zwischen  den  getrennten  Schichten  fortflicfst,  desto  schneller 
erstarrt  das  finde  des  Stroms,  und  dem  weiteren  Fortflie- 
Isen  wird  ein  Ziel  gesetst.  Wirkt  aber  die  bebende  Kraft 
noch,  drängt  sich  also  noch  Immer  fort  neue  flOssige  Masse 


^)  YargL  v.  Li-ouhard  a.  a.  0,  Ai>tii.  i.     -ib-ä  Ii. 
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in  die  der  Spalte  zunächst  gelegenen  Stellen  ein :  so  wird  die 
Schiebt  nur  hier  noch  gehoben,  und  der  frühere  Parallelismus 
gestört. 

Bei  Woodfordgreen  in  Gloucestershire  kann  man,  nach 
Buckland  und  Conybeare  *)  zwei  Massen  von  Mamirl- 
slein-Trapp  zwischen  Schichten  von  Uebergangskalk  und  in- 
Ihem  Sandslein  aul  einer  Strecke  von  ungefähr  einer  Stunde 
verfolgen.  Sie  laufen  weit  fort  parallel,  in  östlicher  Kichlung 
nimmt  aber  ihre  Mächtigkeit  bedeutend  ab.  Dafs  sie  gang- 
artigen fiasaltmassen  angehdren,  dafür  sprechen  die  in  ihnen 
eingeschlossenen  Fragmente  von  Kalkslein. 

Isl  ein  ganzes,  zwischen  Schichten  eingedrungenes 
Lager  erstarrt ,  ist  aber  die  In  der  Spelle  befindliche  Blasse 
holIj  Ilüssig  und  wirkt  die  hübende  Kral't  nocii  Ibrt:  so  ist 
begreiflich,  wie  die  flüssige  Masse  zwischen  andere  Schichten 
eindringen  und  neue  Lager  zwischen  ihnen  bilden  kann.  Eben 
so  wohl  kann  aber  auch  die  in  einer,  nicht  zu  Tage  ausge- 
henden Spalte  aufgestiegene  feuerflüssige  Masse  gleichzeitig 
oder  successive  zwischen  mehrere  Schiebten  treten;  denn  dazu 
Ist»  wie  sich  aus  dem  Obigen  ergiebig  nur  eine  Kraft  erfor- 
derlich, welche  die  flüssige  Hasse  selbst  bis  zu  der  Hohe  zu 
heben  vermdcbte,  weiche  die  sedimentären  Schichten  mit  ihren 
dazwischen  geschobenen  Massen  besitzen.  Genug,  je  nach 
dem  Zusammenwiiken  bckanulci'  und  unbekannter  Verhält- 
nisse können  manchcrk'i  Älodificalionen  eintreten.  Es  würde 
jedocl»  zu  st'hr  zu  wiÜkührlichen  Voronssetzungen  führen,  wenn 
wir  noch  mehr  in  s  Einzelne  eingehen  wollten.  Es  reicht  hin, 
gezeigt  zu  haben^  dafs  das  Eindringen  flüssiger  Massen  zwi- 
schen sedinienläre  Fortnationen  aus  hydrostatischen  Gesetzen 
erklärt  werden  kann.  Und  der  auf  den  ersten  Blick  schwie-» 
rig  erklirbare  Umstand ,  wie  eine  durch  eine  Spalte  von  ge- 
ringer Weite  aufsteigende  flüssige  Hasse  eine  Schicht  von 
grofser  Ausdehnung  heben  könne,  wird  erklärbar,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  bei  allen  Bewegungen  dua  sogenannte 
Kräflenniaals  des  C a  r  f  c  s  i us  gilt. 

Es  finden  sich  auch  WechselIngiT  von  I3asall  und  nop- 
tonisch  melamorpbosirten  basaltischen  Hassen,  die  offenbar  in 


*)  Tranttct.  of  the  gfok  Soc.|  new  sir.|  Yel«  L  p.2lg. 
miof  fltoioiii  Iii  ^ 
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eine  ganx  andere  Kategorie  geboren.  Von  solcher  Art  sind 
die  in  Atlas  zu  Leonhard's  Basaltgebildea  (Tir.  VIII.  Fig. 
2  und  3)  abgebildeten  Verhältnisse  am  Vorgebiiige  Bmgere 
in  einer  Aosdehnung  von  ungefihr  vier  engl.  Meilen.  Hier 
wechseln  sieben  La^er  mehr  oder  wetiirr«T  n^gelniHrsigcn  Sia- 
ieiibasalls  niil  dii  i  Lu-i  in  ochcriger  Massen.  Dit-  oberste, 
ungefähr  ÜU  Fuu  huUv  I.a^c  bi\sli*li(  uns  Sruilcnbiisalf  ,  die 
9  Vui^i  mächtige  l'nforf;ige  und  die  uiilrrslf  20  Fufs 

machlige  Schicht,  welche  die  neun  Lagen  trägt,  aus  ocberi- 
gen  Massen. 

Es  erscheint  unzweifelhaft ,  dafs  diese  zehn  Lagen  niw 
sprdnglich  basaltische  Bildungen  von  successiver  fintslehon^ 
waren,  wovon  aber  drei,  ans  unregclmfifsigen  basalliseheii 
Massen  gebildet,  den  Gewässern  Zutritt  gestallelen,  nnd 

dadurch  zcrsolzt  wurden,  während  die  sieben  anderen, 
weil  in  Säulen  abgesondert,  den  Gewässern  und  der  Zersel- 
zuug  \M'lersliindt>ii.  Jene  TjO  Fids  hohe  I>;ige  von  Säulenba- 
salt  und  die  unter  ihr  liegende  Lage  aus  ocherigen  Massen 
liegen  wagcrccht,  steigen  aber  gegen  den  Gipfel  des  Vorge-» 
birges  an«  Es  ist  denkbar,  dafs  in  Folge  dieser  Neigung  die 
Gewisser  ihren  Lauf  durch  die  Lage  unregelmäfsiger  basalti- 
scher Hassen  nahmen.  Die  erwähnte  unterste  dieser  Lagen 
ist  um  Pmrimoan  nur  bei  sehr  niederem  Wasserstande  sichU 
bar;  ihre  Zersetzung  wurde  daher  ohne  Zweifel  dorch  das 
ÄJcerwasser  bewirkt.  Der  auf  dieser  Luge  iiiiitjulc  -i4  i  uis 
mächtige  Basall,  besonders  reffnlmäi'sig  gebildet,  ist  der  seil 
langer  Zeit  berühmte  (himls  ( inisfwafj. 

Aehniiche  Verhältnisse  aul  derselben  Tatet  abgebildet, 
zeigen  sich  auf  Dt^&o-Eitand.  Lager  von  Trapptuff,  Mandel- 
stein und  Thon  bilden  die  Unterlage  von  Basalt  u.  s.  w.  Z<»o- 
lithe  in  Drusenräomen  der  beiden  ersten  Lager  bekunden« 
wenn  es  noch  zweifelhaft  sein  konnte,  die  Zerscizungspro- 
cesse  auf  nassem  Wege,  welche  selbst  das  Basalllager  schon 
ergriffen  haben;  denn  auch  darin  kommen  Zeolilhe,  Qmr?.  u. 

\v.  tri  !)nisen  vor.  In  Indien  am  Tiili-lhuid  \on  Mitlwa 
sali  Irascr  an  einem  bis  löOO  Fufs  lulbiu^lcii  DurrliM  haiHe 
eine  liciiic  \(dii\ouinien  i>aralleler  und  wagreciiler  Lagcu, 
abwechselnd  aus  Basalt  und  MandeLsliM'n  besichend.  Der  Ba- 
salt ist  hin  und  wieder  sauianiibalioh  abgesondert^  der  Man- 
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delstein,  überfüllt  mit  Zeolithen,  meist  ganz  von  Grflnerde  be^ 
deckt,  zeigt  alle  Härtegrade  bis  zur  welchen^  beinahe  erdi- 
gen Masse. 

Die  Frage,  wie  verhall  sich  das  Xoijciigeöleia,  zwischen 
welchem  tcucrllüssige  Massen  autgoslicgen  sein  sollen,  ist  für 
die  eruptive  Entstehung  der  Basaltgänge  von  Wichtigkeit.  Be~ 
finden  sich  die  Gangmassen  derselben  überall  noch  In  Ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit,  so  wurden  sich  gewifs  viele 
Stellen  finden ,  wo  die  Einwirkung  der  Hitze  sichtbar  wäre. 
Allein  schon  a  priori  erkeinU  man,  dafs  nach  gerade  die  mit 
einer  eruptiven  Enlstehunn^  vc  i  kruiptlon  Verhältnisse  meistens  die 
Beweise  einer  solchen  vi  ihüliea  müssen;  denn  ich  habe  durch 
Versuche  nachgewiesen  dafs  Dßuerflüssiger  Basalt  eine  be-> 
deutende  Contraction  erleidet,  wenn*  er  aus  diesem  Zustande 
in  den  kryslallinischen  übergeht  In  einer  Spalte  von  1  Ptafs 
Mächtigkeit  würde  er  z.  B.,  wenn  die  CuiilracUun  in  scinun 
drei  Dimensionen  in  gleichem  Verhältnisse  erfolgte,  nach  sei- 
ner Erstarrung  ein*:iii  Zwischenraum  zwischen  sich  und  dem 
Nebengestein  von  2,6  Linie  auf  jeder  Seite  gelassen  haben« 
Solche  Zwischenräume  konnten  Im  Laufe  der  Zeit  nicht  un- 
ausgefüllt  bleiben.  Durch  sie  sickerten  Gewisser  >  welche 
theils  zersetzend  auf  den  Basalt  und  das  Nebengestein  wirk- 
ten ,  theils  neue  Substanzen  mechanisch  und  chemisch  darin 
absetzten.  Die  mechanischen  Absätze,  ocherigen  Thon,  neh- 
men wir  meist  zwischen  den  Basaltsaulen  wahr;  aber  auch 
manchmal  chemische  Absätze.  Elp  ausgezeichnetes  Beispiel 
letzterer  Art  zeigt  ein  Basaltbruch  bei  Lmtb$darf  am  Skem^ 
wo  sich  zwischen  den  Säulen  Arragonit  von  3 — 3  Linie  Dicke 
fiiiilel.  Durch  die  Zersetzung  des,  die  Säulenwände  begren- 
zenden Basalls  konnten  die  Zwischenräume  gleiclilulls  ausge- 
füllt werden;  denn  dadurch  wurde  die  krystaliinische Beschaf. 
fenbeit  zerstört  und  das  Volumen  vergröfsert  abgesehen 
von  demjenigen,  was  das  Nebengestein  dazu  lieferte. 

Diese  Verhätlnisse  führen  zur  noihwendigen  Existenz 
von  Saalbändern,  wenn  nicht  die  DasuUgunge  zu  wenig  mäch- 
tig sind,  als  dafs  die  Contraction  noch  merkliche  Zwischen- 

*)  Y.  Leon  h.  u.  Brooo'a  n.  Jahrb.  f.  Minertl.  b.  s. w«        S.  1  ff 
•*)  ßbendat.  49. 
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rinne  hervorbringen  konnle,  oder  wenn  nicht,  wie  bei  sehr 
geneigten  Gfingen ,  das  Hangende  durch  Senkung  die  Zwi- 
schenriooie  verschlors. 

Mehrere  Beispiele  von Saalbindem  fQhrl  v.  Leonhard 

an  denen  wir  einigres  besonders  Bemerfcenswerthe  ent- 
lehnen. Am  Dieu'in  nii  Busizlauer  Kreise  hat  ein  Basallgang, 
ein  Lachler  mäcljlig,  der  im  Samlskiu  aufsetzt,  im  Hanj>en- 
den  und  Liegenden  5 — 6  Zoll  starke  Tlioneisenslem-Sliejfen 
voll  von  Poren  und  blasenartigen  Uäunien.  Darauf  folgen, 
SU  beiden  Seiten  gegen  dieMiUe^  Wackenlagen,  12  Zoll  mich, 
lig,  nach  aufsen  gelbJicbgrao,  im  Innern  aschgrau ,  und  Kalk- 
Späth,  HombiendeUieilchen  (?) ,  Glimmerblitlclien  und  eoncen- 
Irischschalige  Basallkogeln  enthaltend.  An  diese  Lagen  schlieTsea 
sich  ,  zu  beiden  Seiten ,  schmftlere  Wackestreifen  mit  häufigen 
Glimmerblältcben  und  zarten  Kalkspalhadem  an.  In  derGangmitle 
endlich  findet  sich  u!i\ irihalliger  KugclbasaH ,  der  von  Kalk- 
s[»  i!hschnüren  durchzogen  ist**).  Dieser  Gang  war  ur.^jtrung- 
licli  unzweifelhaft  ein  reiner  IJasallgang,  der  durch  Ge\väs5;er 
von  aul'sen  nach  innen  zersetzt  wurde,  da  gerade  in  dieser 
Richtung  die  Zersctzungsproduclc  abnehmen !  —  Aehnliche 
Erscheinungen  zeigen  sich  am  Grasberge  bei  Dauba  und  bei 
Grofmalktadi,  zwischen  Aschafenhurg  und  Mütenberg,  An 
letzter  Stelle ,  wo  am  Hangenden  und  Liegenden  der  Basall 
von  Brauneisenslein  begleitet  wird,  schlierst  jener  Brocken 
und  Keile  von  Sandstein,  40  bis  ÖO  PL  selbst  mehrere  Cent- 
ner wiegend,  ein. 

In  geognojJlisrhen  \\  erivcn  ist  von  Veränderungen  des 
Nebengesteins  der  Basaltgaoge  so  haulig  die  Aede,  dafs  man 
an  ihrer  Realität  kaum  sollte  zwcireln  können.  Aber  nicht 
minder  hiufig  wird  berichtet,  dafs  keine  VerAndemngen  wahr- 
zunehmen seien  Dafs  ein  grofser  Thell  der  wirklichen 
VerSnderungen  von  nichts  weniger,  als  von  der  Hitze  her^ 

•)  A.  a.  0-  At»lh  I.  S.  447. 

**)  Wenn  sich  im  Basalte  io  der  GangmiUe,  welclier  docli  ohne 
Zweifel  den  Rest  der  iMassc  bildet,  die  fooel  dea  ganien  Gang 
•itsgerüllt  hat,  kein  Glimmer  finden  sollte,  wie  man  Tast  vermu- 
then  möchte:  so  bleiht  gewifs  nichts  anderes  übrig,  als  auch  die« 
ses  Fossil  su  den  Zerselzongsproducten  dea  fiesalts  tu  sihlMu 
VwfU  r.  Leonhard'»  BMallgabad«.  Abih.  0.  S.180ff* 
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rdbrt,  gehl  schon  daraus  hervor,  daHi  man  ihrer  Einwirkang 
oft  ganz  enigegengesetsle  Veründerangen  des  Nebengesteins 
xuschreibl*  Bald  soll  ein  mGrber,  bald  ein  harter,  feoerstein» 
artiger  Zustand  des  Tbonschiefers  diese  ßinwirtcung  anseigen. 
Wenn  man  diesen  durch  Hitze  mdrbe  werden  Itrsl,  so  ver- 
gifst  man,  rfafs  man  Ztegelsicine,  Forccilan  u.  s.  w.  in  den 
üefen  hart  brenn!.  Alle  in  Schlacken  cingcknctelc  Schiefer- 
odcr  Grauwackonbröckrlii'n.  welche  irlr  unlersnchl  habe,  wa. 
ren  nicht  müiher,  soruiLin  haiUT,  als  der  ungebrannte  Schie- 
fer. Die  Zunalitue  der  Härte  des  Schiefers  kann  al)er  auch 
von  einer  andern  Ursaciic  herrühren.  Die  Umänderung  des 
Schieferthons  in  Kieselschiefer  hat  gewirs  keinen  andern  Grundy 
als  dafs  in  ihm  kieselsiurehaltige  GewfisserKieselsfiure  abge. 
setzt  haben.  Diefs  ist  um  so'  leichler  zu  begreifen^  wenn 
man  an  die  vielen,  in  diesem  und  in  den  vorhergehenden  Ka- 
piteln beschriebenen  Zersetzungsproccssc  augilischer  Labra- 
dorgesfeinc  denk!,  womit  eine  Ihoilucise  Ausschoidungf  von 
Kieselsiiuic  verknüpft  isf.  Eine  Verändcriini:  des  ,\ebenge- 
sleins,  die  ersl  lange  nach  der  ErfTdIung  einer  Spulte  mit  Ba- 
sall eingetreten  ist,  will  man  also  der  Hilze  zuschreiben !  ^ 

Der  Quarz  verhall  sich  in  der  Hitze  anders ,  als  der 
Schiefer.  Er  wird  mflrbe,  weil  das  Wasser  aus  seiner  dichten 
Masse  nicht,  wie  aus  dem  Schiefer  entweichen  kann^  sondern 
ihn  zersprengt.  So  sind  die  in  Sehlacken  eingeschlossenen 
Ooarze  (S.  733) ,  wie  die  einer  lange  anhallendon  Hitze  aus- 
gesetzt gewesenen  Gcslellsleinc  der  Hohöfen,  hinter  ihrer  Frit- 
lung  iiiurbe.  Die  Fritluiig  selbst  erstreckt  stcli  nur  bis  zu  einer 
£nti'ernung  von  6 — 8  Zoll  ♦>. 

Das"  Verbleichen  der  rolhen  Farbe  der  Sandsleine  gilt 
für  ein  gewöhnliches  Kennzeichen  der  Einwirkung  der  Hilze. 
Sonderbar,  dieselben  Geognoslen,  weiche  die  Entfärbung  der 
Sandsleine  der  Hitze  zuschreiben,  nehmen  keinen  Anstand, 
die  ziegelroihe  Farbe  der  in  Schlacken  eingekneteten  Thon- 
schieferbnichstöcke  ihr  gleichfalls  zuzuschreiben.  Und  doch 
ist  das  färbende  Princtp  in  beiden  dasselbe:  nimlich  Bisen* 
oxyd,  welches  im  gehraiiiili  ii  Schiefer,  wie  in  den  Ziegel, 
steinen,  von  zersetztem  Eisenoxydhydrat  herrührt,  im  rolhen 


*)  Sieagal  in  Heggaralh»  BheiaL  Wattph.  IM.1L  S,W^» 
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Sandstein  schon  vorlianilen  ist.    Wäre  dieser  Sandstein  mit 
Farberrolhe  gefärbt,  jjo  wäre  ein  Bleichen  durch  Hitze  zu  be- 
greücn  ;  das  Bleichen  eitu\>  diu  cii  liiscn  rolh  g^efärbleii  Sand- 
steins durch  Hitze  hat  aber  keinen  Sinn.    Fragt  man,  welctie 
Ursache  hat  den  Saadstein  gebleicht^  d.  h.  auf  welche  Weise 
isl  das  fiisenoxyd  fortgeführt  worden;  so  isl  die  Antwort 
nicht  so  leicht  Indeü  einen  Procefs  haben  wir  kenoen  ge- 
lernt, wodurch  eisenhaltiger  Sand  gebleicht  wird.     iBd,  I. 
8.940).   Binen  solchen  Procefs  zwischen  den  Basaltgfingen 
und  dem  sie  berührenden  Sandsteine  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  da  in  Folge  der  Contraclioii  der 
Gangmasse  ein  Zwischinraum  entsteht,  in  welchen  Gewässer 
gelangen,  deren  nie  fehlender  Gehalt  an  organischen  üeber- 
restcn  wohl  eine  Desoxydation  des  Eisenoxyds  und  eine  Fori- 
luhrung  des  Eisenoxydols  su  bewirken  vermag. 

Am  WUdeniiem  bei  BvdSnufeii,  wo  der  Basalt  aus  dm 
bunten  Sandslein  hervorgetreten  ist,  linden  sich  kleinere  und 
gröfsere  Parthien  desselben  sSolenfönnig  abgesondert  L  eon- 
fjard  *)  sah  7  Fuls  lange  und  noch  längere  Säulen  von  1 
Zoll  Durclimesser.  Im  Allgemeinen  wechselt  ihre  Siäi  ke  zwi- 
schen ^  Zoll  und  l  Fufs,  und  sie  bleibt  sich  ziemlich  gleich 
in  denselben,  von  Basalt  umschlossenen  Sandsteinpartbieii. 
Diese  Säulen  haben  auf  dem  Bruche  eine  graulichweifse,  manch- 
mal auch  schwarzgefleckte  Farbe«  Seiten  sind  sie  unverän- 
dert geblieben;  nur  hin  und  wieder  finden  sich  kleine  Brocken 
von  blarsrother  Farbe,  *  Der  entfernt  vom  Basalte  vorkom- 
mende unverfinderte  Sandstein  ist  dagegen  meist  einfach  roth 
gefärbt,  minder  häufig  gestreift  oder  gefleckt 

Die  im  hiesigen  Mineralien-Cnbinet  befindlichen  zahlrei- 
chen Sandstein- Säulen  vom  Wildeaslcin  haben  auf  den  isiiu- 
lenflächcn  eine  in  das  ochergeibe  ziehende  Färbung,  hier  und 
da  mit  kleinen  Deudriten^  welche  wohl  von  abgesetztem  Man«* 
gan  herrfibren  mögen ^  manchmal  sind  sie  mit  einer  papier- 
dicken, rein  ochergelben  Rinde  äbersogen.  Dafs  sich  dieses 
Bisenoxydhydrat  erst  nach  der  slulenlormigen  Absonderung 
aus  eisenhaltigen  Gewässern  abgeselst  hat»  ist  unsweifelhnfl. 


•)  A.  a.  0.  Abih.  U.  S.  857. 
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Wäre  es  sehen  vorhandtin  gewesen ,  eis  der  Sandstein  mit 
dem  Besaite  in  Berülirung  liam ,  so  hätte  sich  das  Hydrat 
durch  die  Hilzc  in  Oxyd  umwandeln  müssen.    Auch  auf  den 

BriiL'hlliiciieii  iWv  »s.iuivii  uiimni  mimii  dies»  !!  {JcbiTZUg  wahr; 
er  hat  aber  liier  mehr  dds  Aiiseiieii  »-imT  o(  hcrgülb  gelarb- 
ten  TlioMinasse^  weldie  mit  Säuren  nicUt  braust.  Leonhard 
spricht  auch  von  mehr  oder  weniger  verglasten  Thcilen  und 
von  blasig  glänzenden  Partbien,  Jene  habe  ich  jedoch  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  deutlich  unlerscheidbar  von  solchen 
Parlhien  im  gewöhnlichen  bunten  Sandsleine  wahrgenommen. 
Die  Vergleichung  ist  ubi  igens,  wegen  iler  ganz  verschiedenen 
Färbung  des  unveränderten  und  des  veränderten  Sandsteins^ 
etwas  schwierig. 

Salzsäure  zog  aus  dem  veränderten  und  aus  dem  unver- 
änderten Sandsteine  etwas  Eisenoxyd  aus.  In  der  GIQbeliltze 
gab  jener  Wasser ,  welches  einen  brenzliefaen  Geruch  hatte 
und  sowohl  geröthetes  Lacktmjspapier  blau  l  irble ,  als  nut 
fcJalzsäure  weiiiJc  DäfnjHc  gab.  Er  enthält  daher  organische 
Ueberresle,  woraui  auch  die  dunkeigraue  Farbe  des  verän- 
derten mi  geglühten  Sandsteins  deulet  Diese  Ueberreste 
l(önnen,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Sandstein  mit  ge* 
schmobBenem  Basalt  in  Berührung  gekommen  war,  nur  nach' 
derselben  iiiu  cli  Gewässer  eingeinhi  l  lien  sein  ;  denn  das 
Orjjani.sohe,  was  der  Sandstein  vor  derselben  enthalten  haben 
nyig,  wurde  ebenso ,  wie  beim  künstlichen  Glühen  ,  zerstört 
worden  sein.  Dieselben  Gewässer,  wodurch  der  ocherige 
\S%\^tw%  «uf  den  Flächen  der  Sandsleinsäulen  abgesetzt  wor* 
den,  waren  es  ohne  Zweifel,  welche  in  diesen  die  organischen 
Ceberresle  ^uruckgelas.sen  haben.  Jlik"  Vennuthung,  dafs 
solche  Ueberreste  die  l^'orllühriiiir:  des  Imsens  und  dadurch 
das  Bieichen  des  Sandsteins  bcwiri^t  habeo^  gewinnt  dadurch 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

£s  ist  keine  Frage,  die  säulenförmige  Absonderung  ei- 
nes Gesteins,  welches  mit  Basalt  in  Beröhrung  gekommen 
war,  ist  einer  der  eiilscliiedenslcn  Beweise  liir  den  heifsen 
Znstand  desselben.  Sie  ist  stets  eine  Foio-e  einer  Zusammen- 
ziehung, mag  sie»  wie  beim  Thone,  durcb  Au&lrocknung  oder, 
wie  bei  der  Lava ,  durch  Erkaltung  erfolgen.  Es  gilt  stets 
das  Gesetz,  dafs  die  Axen  derSänlan  senkrecht  auf  der  Ebene 
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der  Auslrocknunor  odor  Erkaltung  sleiien.  Daher  sind  die 
Säulen  der  erkalteten  Lava,  wie  die  des  ausgetrockneten  Thons, 
bei  welchen  die  ZQSBDimenziebuQg  von  der  der  Lud  zuge- 
kehrten FJUche  atisgehl,  mehr  oder  weniger  senkrecht,  wib- 
rend  die  Basaltsinlen  In  den  Gingen,  wo  das  Neben^esleia 
die  Abkühlung  bewirkt,  mehr  oder  weniger  wagerechl  liegen. 

Der  vom  Basalt  umschlossene  Sandstein  mnfs  demnach 
gleichfalls  eine  Znsammensiehung  ertillen  haben«  die  nur  durch 
eine  vorhergegangene  Austkiüiung  bewirkt  worden  sein  kann, 
wofür  keine  andere  lJrj?ache,  als  die  Hitze  zu  finden  ist.  Es 
ist  nicht  nnzunehmon,  dafs  eine  nuilsi^e  Wänue,  welclie  nur 
das  Wasser  des  Sandsteins  forlgelrieben ,  die  säulenförmige 
Absonderung  bewirkt  habe  ;  denn  dieses  Wasser  beträgt«!  we- 
nig, als  dafs  es,  wie  beim  Thone,  ein  Schwinden  vemrsacben 
könnte.  Die  Hitxe  des  Basalls  roofs  also  sehr  stark  geweses 
sein ,  und  langsam  abgenommen  haben ,  um  eine  SiulenbU- 
dung  hervorgebracht  ta  haben,  wie  wir  sie  auch  an  deo  Ge- 
stellsteinen in  Eisenhohöfen  wahrnehmen. 

Züiii  Ueberilusiie  habe  ich  einige  Slncko  unveränderten 
bunten  Sandsteins  aus  der  Nähe  des  Wildt  nstcin  2  Stunden  lang" 
sehr  heilig  geglnhi.  Er  verlor,  wie  zu  erwartin  war,  nicht  nur 
nicht  seine  rolhe  Farbe,  sondern  sie  wurde  sogar  noch  höher 
roth;  besonders  erschienen  schmale  Streifen,  die  schon  im  Uih* 
veränderten  Sandsteine  höher  roth,  als  die  übrigen  Stellen  her- 
vortraten, nach  dem  Glühen  gans  dunkelziegelroth.  Das  fiir- 
bende  Princip  in  diesem  bunten  Sandsteine,  nichts  anderes  aU 
Eiseooxyd,  konnte  demnach  durch  dieflitse  des  Basalts  nnmöf- 
lieh  zerstört  oder  verflüchtigt  worden  sein.   Aber  diese  Hille 
war  allerdings  die  entferntere  Ursache  des  Bleichens ;  denn 
durch  die  Zerspuüung  des  Sandsteins  in  Säulen  wurde  das 
Eindringen  der  Gewässer  in  denselben  sehr  befördert.  Da  das 
Fortlüiircn  des  Eisenoxyds,  als  solchen,  durch  Gewässer  nicht 
gedacht  werden  kann:  so  bleibt  keine  andere  Annahme  übrig, 
als  dafs  es  durch  organische  Ueberreste  so  Oxydul  reducirt 
wurde. 

Eine  untrügliche  Wirkung  der  Hitse  würde  man  an  ei- 
nem Schiefer  wahrnehmen,  der  Eisenoxyd hydral  enthielte;  denn 

es  müfste  sich  hier  ein  allmäliger  Uebergang  des  im  Conlacle 
mit  dem  Basalle  roth  gebrannten  Hydrats  in  braun  zeigen, 
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dieses  Kennxeiciien  könnte  sicli  aber  im  Laufe  der  Zeil  durch 
die  sersetcenden  Wirkungen  der  Gewisser  gfinslich  verwi- 
sdien«  und  um  so  mehr,  da  steh  die  Wirkung  der  Hitze,  we- 
gen der  schlechten  Wärmeteitungs-Fabigkeit  desGsBteins,  nur 

bis  zu  geringer  Entiernung  vom  Contacte  erstreckt  haben 

würde. 

Was  den  gcIriUeleii,  halb  gcschniülzencn  oder  vei|^lajs- 
len  Zustand  des  Nebengesleins  betriflt,  so  isl  derselbe  un- 
verkennbar da  wahrzunehmen,  wo  man  nicht  erst  aus  diesem 
Zustande  auf  die  Feuerein  Wirkung  zu  schlicfsen  braucht  (S. 
731  IT.)«  Vor  wenigen  Tagen  fand  ich  am  Roderberg  einen 
qnanigen  Böllstein  mit  einem  schmutzig  gelblichen,  verglasten 
ÜeberzQge,  kaum  von  der  Dicke  des  feinsten  Papiers.  Daran 
waren  an  einer  Stelle  ein  gröfseres -StOck,  an  anderen  viele 
linsengrofse  Parthien  Lava  fest  angeschmolzen.  Aber  auch 
nnr  auf  der  aulM  Hi  Flache  des  Rollsleins  zeigt  sich  die  Ein- 
wirkuii£j  der  llilze ;  wurde  man  die  Lavaparlhien  abschlagen 
und  die  Oberfläche  nbschleiren,  so  würde  Niemand  nus  der 
BeschalTenbeil  der  inneren  Masse  aul  eine  solche  {Einwirkung 
schliefsen.  Ebenso  verhalten  sich  die  auf  der  Oberfläche 
verglasten  Thonschiefer-  and  Grauwacken  -  Brocken ,  welche 
sich  hftofig  zwischen  Schtackenmassen  bei  Boo»  in  der  Eifel 
linden.  Sie  erscheinen ,  als  wenn  sie  in  einen  Glashafen  ge* 
taucht  worden  wdren;  kaum  kann  man  jedoch  auf  den  Brach« 
flachen  die  Dicke  des  Glasüberzugs  nur  wahrnehmen.  Das 
Innere,  wenn  man  die  rolhgcbr.iiinten  Brocken  ausniniml,  er- 
scheint in  der  Fnrbc,  im  Bruche  und  in  der  dichten  ßeschaf- 
ienheit  fniciit  im  mindesten  bhisig)  so  unverändert,  dafs  man 
etwa  nur,  wed  man  weifs,  dafs  sie  einer  starken  Hitze  aus. 
gesetzt  waren»  die  Wirkung  derselben  wahrzunehmen  glau- 
ben könnte. 

Hfitten  diese  Brocken  das  Nebengestein  eines  Basaltgan- 
ges gebildet,  wäre  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  dazwischen 
geflossenen  Gewisser  der  dönnc  glasige  Ueberzug  erdig  ge- 
worden, hätten  diese  auch  das  Innere  des  Gesteins  etwas 
mürbe  ^euiaLld:  so  würde  Nieniniui  auch  nnr  entfernt  aul 
eine  früher  sinllgefun'dene  Einwirkung  der  llil/j»  ?i('iilielsen. 
Leicht  könnte  aber  derjenige,  welcher,  weil  ein  Basalt|»nng 
das  Gestein  begrenzt,  Einwirkungen  der  Utlze  wittert«  den 
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mürben  oder  zerseUlen  Zustand  desselben  soMen  fiinwirioM- 
gen  zuschreiben. 

Oft  wird  von  einem  gefriltelen  oder  geflossenes  Zu- 
stand bei  Fossilien  {,u\s[»rochen  ,  wo  auch  nicht  entfernt  an 
eine  Bildung  durch  Feuer  zu  denken  ist.  So  glaubt  man  im 
sogenannten  schwarzen  Eii.enopal,  wovon  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird,  geflossene  Formen  zu  sehen  Nun  ja, 

es  sind  Formen,  Ähnlich  denen  des  Hoizopais.  SoUle  Jensiid 
itiesen  fQr  eine  feuerildssige  Bildung  hallen ,  so  könntea  wir 
gegen  die  Consequenz,  dafs  auch  jener  eine  solche  sei,  wcbls 
erinnern,  aber  das  müfsten  wir  bemerken,  dafs  derBiaenopal 
in  ganz  mäfsiper  Hitze  '21  I'roc.  Wasser  und  Sanersloff 
liert.  Der  buiile  Sandslein  erscheint  ,  wenn  mm  ihn  durch 
eine  scharfe  Lupe  betrachtet ,  gerade  so  gefrittet ,  wie  etwa 
ein  Geslellstein,  dem  im  Hohofen  viel  zogemuthet  worden  isl; 
und  doch  wird  Niemand  bei  jenem  an  eine  Wirkung  der  llitse 
denken. 

Nirgends  knun  sich  bessere  Gelegenheil  darbieten,  Ver- 
ändeninnron  im  Nebengesteine  wahrznnelimen,  als  da,  wo  durch 
den  Ih  rgbau  Basall^ünge  an  vioK  n  Sit  llen  auf^re^rlilovson  >iiid, 
wie  z.  B.  in  der  Grul)e  Alte  Birke  an  der  eisernen üar dl  bei 
Sk^etL  Der  Grauwackenschiefer  sott  hier,  nach  dem  Bog* 
Dieister  Schmidt  *),  auch  wirklich  In  der  Berahnng  »1 
Basalt  stellenweise  so  verfindert  sein,  als  wSre  er  einer  h^ 
heren  Temperatur  ausgesetzt  gewesen.  Worin  diese  Ver- 
andi  i  ungen  bestehen,  ist  nicht  beinerkl.  Sollte  er  blasig  und 
härter,  als  i,unvö!inlirlnM*  Granwackenschiefer  sein?  — •  Das 
Liegende  de.s  Uanddsmatmer  Basaltganges,  ein  durch  Eisen- 
Oxyd  rothlich  gefärbter  Grauwackenschiefer,  isl  20  Zoll  weil 
vom  Gange  verändert.  Seine  Saalbänder  bilden  rothen  fii* 
senopal,  auf  welchen  nach  der  Mitte  hin  schwarzer  Bisenopal 
und  dann  Wackcnthon  folgt.  Besteht,  wie  zu  vermulhen,  jene 
Veränderung  in  einer  Aufnahme  von  Eisenoxydhydrat:  so  ist 
sie  gewils  nicht  diircli  den  Basall  beuij  lvt  \-.  urden.  Gerade 
die  Saalbänder  aus  Eisenopat  sprechen  entschieden  für  Bil. 


*)  Bergrath  S  c  b  in  i  d  I  in  v.  Leonhard'«  BtsuM^ebitdea.  AM.  I. 
S.  452  ff. 

*)  Karüea'i  «id  v.  Decheii'aArckiT  Q.a.w.  Bd.XXlL  S.  103ft 
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dongen  auf  nassem  Wege.    Dafs  die  eisenhaltigen  Gewässer 

im  Grauwackenschiefer  Eisenoxydhydral  abgesetzt  haben  ^  ist 
um  so  gewisser,  da  dns  Nebengestein  des i^<rAcr  Ganges  übiT- 
ali ,  so  wie  wohl  aller  Sieyener  Gänge  ,  wo  (Ül*  Auslüllung 
BrauDciseusUin  i$t,  ai^s braun eui,  gelblich  gotärb- 
teqi)  und  wo  es  Eisenspalh  ist,  .aMS  blauem  Grau- 
wackenschiefer besteht. 

Entschiedenere  Beweise  ^  dafs  die  Veränderungen  des 
^'ubcngesteins  auf  nassem  Wege  erfolgt  sind ,  lassen  sieh 
nicht  beibringe».  Derselben  Uinwandiuag,  welche  der  Eisen- 
spalh in  Brauiiuisenblcin  auf  den  Gängen  erlillen  hat,  war 
auch  das  in  das  Nebengestein  eingedrungene  kohlensaure  Ei- 
senoxydal^),  oder  das  darin  enthaltene  Eisenoxydulsilical  un- 
terworfen; daher  die  braune  Färbung  des  Grauwackensehiafers. 
Wo  sich  dagegen  der  Bisenspath  der  Gangmasse  unverändert 
erhalten  hat,  da  war  auch  kein  Grand  xnr  Umwandlung  des 
Eisenüxyduls  im  ISi  l)i  iiwesteine  vorhanden  ;  daher  die  blaue 
Färbung  des  Grauwat  kcTischiefers.  Unzwcirelhari  verwechselt 
man  hier  Veränderungen  durch  das  Wasser  mit  denen  durch 
das  Feuer**}.  Nach  Scbmid»t*s  weiteren  Naohweisungen  voa 
Veränderungen  des  Nebengesteins,  sollen  dieselben  bald  kaum 
i — 2  Zoll  weit  reichen»  und  darin  bestehen ,  da&  der  Grau- 
wf  ckenscbiefer  nur  etwas  mOrbe  und  weifs  geworden  ist  und 
sich  von  der  ßasaltmasse  ablöst,  bald  soll  das  Nebengestein 
zwar  etwas  verändert  aber  luclu  ^ciiillet,  bald  der  Friltung 
nahe,  stark  gerostet  (?)  bald  gai  iiichl,  bald  nur  durch  ein- 
gedrungenen Spharosiderit  veründeri  erscheinen. 

Die  BescbaAenbeit  des  Nebengesteins  der  Basallgange 
liefert  hat  daher  nur  in  seltenen  Fällen  Beweise  für  den  feu- 
erflfissige)»  Ursprung  des  Basalts.  Es  sind  aber  Fälle  be- 
kannt ,  wo  die  Saalbänder  unverkennbar  auf  diesen  Ursprung 


*)  Ein  blmer  Gnnwickenichiefer  von  jtiMen  Vorkonnieo,  der  tber 
icbon  iekr  ocberig  geworden  wir,  oDthieli  wirklich  etwu  Koh. 
leniince. 

*)  Be  wQrde  nnj  gtr  nicht  wundem ,  wenn  ein  Ulmplotonitl»  der 
auch  die  Biaenersgftnge  Air  ernptive  Efsengniite  kill,  jene  Ver- 
indemng  det  Rebengeeteini  «o  denBnnneisenfteingingen  «liBe- 
weiio  fOr  «ine  Micke  Entetobnng  Dihme. 
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deuten.   Nerkwärdtger  Weise  finden  sie  sich  jedoch  da ,  wo 

ein  solcher  Ursprung  nichl  eist  erwiesen  zu  werden  brauclU; 
namlicli  in  der  Nähe  von  Vulkanen. 

So  beschreibt  Necker-de  Saussure  einen  VV'acken- 
ähiilichen  Gang  am  Felsen  des  Primo  -  Monte  an  der  stei- 
len Wand  des  Somma,  der  ein  Saaiband  von  ausgeseichseC 
glasiger  Lava  xeigl.  Nach  Nack enzle  haben  die  dolerit»- 
sehen  Gänge  auf  der  Insel  Vidöe  bei  hkmd  bisweilen  ao  ih- 
ren Winden  bald  mehr  bald  weniger  starke  glasige  Ueber- 
zöge,  die  sich  allmälig  in  die  Ganginasse  verlaufen.  Nach  L. 
V.  Buch  selzl  auf  Teneriffa  in  Scluchlen  von  iDthea  Lapilli 
und  ßinisstein  ein  12  Lachter  mächtiger  Basaltgang  auf,  der 
zu  beiden  Seiten  snnlhnnderartige  Lagen  vonSchlackenstäckea, 
t  Fufs  stark ,  einsehltefst  *). 

Lange  habe  ich  einen  Basaltgang  veigeblicb  aargesnchli 
wo  weder  Saalbinder  vorhanden  sind ,  noch  die  Gangmasse 
und  das  Nebengestein  Eisenoxydhydral  enthalten.  Nur  1 1  - 
nen,  zwar  schon  läni,rsl  bekannten,  aber  erst  vor  wenigen 
Jalnen  durch  den  Slrafsenbau  liefer  aiili^u  schlosserien  Basalt- 
gang,  an  der  Lochmühle  ^  eine  halbe  Stunde  unterhalb  Allen» 
ahry  habe  ich  gefunden,  welcher  von  jener  Beschaffenheit  ist 
Der  Basalt  ist  hier  in  unmittelbarer  BerObrong  mit  dem  Thon- 
schiefer«  Er  erscheint  in  kugelförmigen  Absondeningen ,  ist 
leicht  zerschlagbar,  hat  ein  erdiges,  wackenartiges  Ansehen, 
scheint  aber  seine  ursprüngliche  l  arbe  nichl  wescnllich  ver- 
ändert zu  haben.  Anf  den  Bruehflächcn  zciiren  sich  hAutig 
weifse,  sternförmig  an  einander  gereihte,  in  Salzsäure  unter 
Aufbrausen  lösliche  Nadeln,  und  Kalkspathe  in  kleinen  Blasen- 
riumen.  Gin  Stück  Basalt  in  verdünnter  Säure  liegend^  ent- 
wickelte unsihlige  Blischen,  so  dafs'  er  ganz  mit  kohlensan* 
rem  Kalk  durchdrungen  erschien.  Ochergelbe  Flecken  fanden 
sich  nicht  in  ihm;  auch  jene  Kalkspathe  konnten,  da  sie  farb- 
los waren  ,  nicht  merklich  eisenhaltig  gewesen  sein.  Nach- 
dem jeni  r  Basall  über  Nacht  in  der  Säure  Ii  '^cn  geblieben, 
hatte  derselbe,  nufser  der  Kalkerde,  viel  Eisenoxydul  aufge- 
löst,  welches  gleichfalls  zeigt  f  dafs  der  Zersetzungsprocess 
nicht  das  £isonoxydulsilicaf,  sondern  das  Kalk  Silicat  ergriAea 

*)  V*  Leonhard  m.  a.  0.  S.  454. 
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balle.  Neben  den  Basaltkugeln  finden  steh  grauwcifse^  tho- 
nige Massen :  eine  durch  weitere  Zersetzung  enlslandene  Wacke. 

Thonschieferstucke  von  unmittelbarer  Berührung  mit  Ba- 
salt und  mehrere  Fufs  davon  eniriTnt,  unlensclieiilrn  sich  im 
Aligemeinen  nicht  von  einander.  Erslere  zeigen  auch  nicht 
eine  Spur  einer  Einwirkung  von  liitze;  zwischen  den  Scl)ie- 
ferungsllüchen  befinden  sich  aber  papierdicke  Rinden  von  koh- 
lensaurer Kalkcrde,  und  überait  sind  Steilen,  die  mit  Söuren 
brausen.  An  einem  Stücke,  welches  einige  Fufs  vom  Gange 
entfernt  abgeschlagen  wurde,  waren  nur  zwei  Pünctchen,  die 
mit  Sauren  brausten. 

Jene  Ab>al/.e  von  kohlen?;aurer  Kalkerdo  rühren  un- 
zweifelhall  von  Gewässern  iier,  welche,  irn  Gani^M}  heiabllie- 
Isend,  dieses  Carbonat  aus  dem  zersetzten  üusüU  auigenom- 
men,  und  in  das  Nebengestein  geluhrt  haben.  Behandelt  man 
die  Conlacistucke  mit  Söuren,  so  werden  sie  den  entfernt 
vom  Gange  vorkommenden  vollkommen  ähnlich.  Wer  an 
solchen  Conlacistucken  immer  nur  gewohnt  ist,  die  Einwir- 
kung von  Hitze  zu  sehen,  kann  leicht  verleilet  werden,  die 
gcniinrcn,  durch  Absatz  von  kohlensaurer  Kaikerde  bewirkten 
Veränderungen  jener  zuzuschreilion.  Allerdings  rühren  sie 
vom  Basalle  her,  nicht  aber  von  dem  fouerflüssigen ,  son- 
dern von  dem  in  Zersetzung  begriiTenen  Basalte.  Weil  diese 
Zersetzung  nur  das  Kalksilicat  ergriffen  hat,  so  bietet  die- 
ser Basaltgang  die  seltene  Gelegenheit  dar»  ihre  Einwir- 
kung auf  das  Nebengestein  deutlich  wahrzunehmen*  Denn  zer- 
seizi  sich  drtü  liiscuüA^jdulsilical ,  und  setzen  die  Gewdsser 
theils  im  Basall,  tlieils  im  Thonschiel'er,  theils  zwischen  bei- 
den Eisenoxydhydral  ah:  so  ist,  da  dieses  Silicat  in  beiden 
Gesteinen  vorkommt,  nicht  zu  entscheiden ,  ob  diese  Absätze 
vom  Basalt  oder  vom  Tbonschiefer  herrühren.  Die  geringe 
ocherige  Färbung  zwischen  Absonderungsflächen  dieses  Ge- 
steins stammt  ohne  Zweifel  von  zersetztem  Bisenoxydulsilicat 
in  demselben  ab. 

Berücksichtigl  mau,  dafs  das  in  der  Schlackenmasso  der 
Falkenley  eingeknotete,  etwas  gröfsere,  und  die  auf  der  äu- 
fsern  Fläche  ganz  verglasten  ThonschieferbruchsUu  kt'  von 
Boo»  kaum  merkliche  Veränderungen  im  Innern  zeigen  ,  be- 
achtet anan  ferner,  dafs  auch  diese  Veränderungen  im  Laufe 


rat 
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der  Zeit  verschwiDden ,  wenn  solche  Gesteine  dem  Eioflasse 
der  Gewässer  ansgeselit  sind:  so  kann  man  nicht  erwarten,  im 
Thonschierer  an  den  Basaltgfingen  Veränderungen  wabrnneh- 
men,  sofern  d6r  Basalt  im  fenerflQssigen  Znstande  anfgestie. 
gen  ist   Das  Nebengestein  wird  nur  an  einer  Seite  von  der 
gesciimolzencn  Masse  berührt    Blasig  kann  es  niclit  werden, 
weil  die  Feuchtig-keit  nach  innen  zu  entweichen  vermag.  Sollte 
auch  fMnc  Verglasung  an  der  Conlaclfläche,  wie  bei  jenen 
Bruclislucken  stallfinden :  so   dringen  alsbald  ,   sol^rn  eine 
aacb  nur  geringe  Conlraction  eintritt ,  Gewässer  dazwischen 
und  zersetzen  die  dünne  glasige  Rinde.    Wenn  der  glasige 
Znstand  anch  lange  vor  Ersetzung  schutat ,  so  Itann  er  den 
sserselxenden  Wirkungen  der  Gewisser  doch  niebt  für  immer 
widerstehen,  wie  das  Mattwerden  der  Fensterscheiben  an  allen 
Gebluden  zeigt.   Bin  Bmcbstilck  eines  alten  Fensters  von 
kölner  Dom,  welches  ich  besitze,  ist  nicht  blofs  matt;  son- 
dern im  hohen  Gr  ide  zersetzt  und  zt  i  fressen. 

Die  Stelle,  wo  ich  den  beschriebenen  Basnllgang  unlrr- 
sucht  habe,  liegt  uiitifnihr  25  Fufs  unter  seinem  Ausgehen- 
den. Nahe  diesem  ünden  sich  im  Gange  ocherige  Ausschei- 
dungen, welche  darlhun ,  dafs  dort  ein  sweiter  Zersetzung»- 
process  eingetreten  ist,  der  das  Bisenoxydolsilicat  eigrif. 
fen  bat. 

Diefo  zeigt  sich  noch  dentlicher  anf  der  andern  Seite 
der  Strarse^  wo  sich  ein  Basaltkamm  forlaieht,  aus  welchem 

einzelne  Felsen  hervorragen,  ond  der  gleichfalls  ein  mächti- 
ger Gang  zu  sein  scheint.  Vom  Thonschiefergebirge  sind  nur 
noch  einzelne  Felsen  vorhanden  ,  der  gröfsere  Thcil  ist  von 
der  Ahr,  die  um  jenen  Kamm  fliefst,  losgerissen  und  fortge« 
lührt  worden. 

An  einer  Stelle  fand  ich  auch  hier  den  Contacl  des  Ba- 
salts mit  dem  Thonschiefer,  der  auf  seinen  Schicbtungsflaehen 
mit  Etsenoxydhydrat  Aberzogen  Ist.  Zwischen  beiden  Gestei- 
nen erscheint  eine  ocherbraune  erdige  Masse;  ohne  Zweifel 
zersetzter  Basalt.  Auch  da,  wo  man  dieses  Gestein  noch  er* 
kennt,  ist  es  sehr  zersetzt,  und  in  vielen  kleinen  ürusenräu- 
men  findet  sich  Eisenocher,  in  einio^cn  auch  kohlensaure  Kalk- 
erde, mit  S[)uren  von   kohlensaurer  Mnf^nesifl.     Pas  ß-anze 

Gestein  braust  mit  Säuren,  ai^er  nur  wenigi  und  Kaikerde  wird 
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■^insg-ezogcn.    Vom  Basallkammo  zieht  sich  nördlich  Basall,  der 
'  iurch  einen  Sieinhruch  aufgeschlossen  ist,  bis  in  die  Ahr 
ainat).   Dieser  l^asalt  wird  von  vielen»  mehr  oder  weniger 
'senkrechten  Adern  durchsetzt,  welche  zum  Theil  mit  Sfiaren 

-  brmsen,  zom  Theil  nicht.  Aus  dem  Basalte  selbst  entwickeln 
-die  Sauren  gleichtalls  viele  Gasblöschen. 

An  jener  SieMe  ist  derConlacl  zwischen  dem  Basalle  und 
dem  Thonschiefer  durch  jene  erdige  Masse,  w  ch  he  iiiun  als  Saal- 
band  betrachten  tiann,  so  verändert,  dafs  durchaus  nichts  mehr 
'  *  waiirzanehmen  ist,  was  nur  entfernt  auf  eine  Einwirkung  der 
'  Hitze  schliefsen  lassen  könnte.   Der  Contact  durfte  vielleicht 
reiner  hervortreten ,  wenn  der  Basallgang  an  liefern  Stellen 
aulg^eschlossen  würde;  man  würde  aber  ohne  Zweifel  eben 
.  so  wenig,  wie  bei  dein  obigen  Gange,  eine  durch  Hitze  be. 
wirkte  Veränderung  iinden. 

Auch  in  diesem  Basalte  wurde  das  Kalksilical  zuerst  ond 
:  später  dasfiisenoxydttlsilicet,  gegen  das  Ausgehende  desGan- 
,  ges,  zersetzt.   Die  Gewisser  führten  die  kohlensaure  Kalk- 
ordo  den  lieferen  Stellen  zu,  und  setzten  sie  in  jenen  Adern 

-  ab;  das  Brausen  des  daniit  (hirthzogenen  Gesteins  zeigt  aber, 
dafs  auch  schon  hier  das  Kalk^iiicat  der  Zersetzung  erlegen 
ist»  ohne  dafs  ein  merklicher  Angriff  des  fiisenoxydulsilicats 
stattgefunden  hat. 

Bemerkenswerlh  ist,  dafs  die  aus  dem  Kamme  hervor- 
ragenden Basaltfelsen  von  der  Zerselznng  Tasl  gar  nicht  an- 
jie^rifTi  I!  worden  sind  :  walirscheirdicli  defshalli  nicht,  weil  in 
ihnen  die  Gewässer  nicht  stagniren  (S.  7^  \),  Weder  die 
Masse  selbst,  noch  die  wcifse  Rinde  dieser  Basallfelsen  braust 
mit  Siuren»  Letztere  ist  daher  das  so  häufig  vorkommende, 
oben  (S.  722)  bemerkte  Zerselzungsproduct  des  Basalts. 

Beachten  wir  diese  und  die  schon  früher  lietrachteten 
Zersetzungen,  denen  augilische  Labradorgesteine  so  sehr  und 
namentlich  in  Gängen  unterworfen  sind:  so  überzeugen  wir 
uns,  dafs  nach  Verlauf  <eincs  so  langen  Zeitraums»  der  seit 
der  Erfüllung  der  Gangspalten  mit  diesen  Gesteinen  verflos- 
sen ist,  eine  entschiedene  Einwirkung  der  Hitze  auf  das  Ne- 
benceslcin  nur  selten  wahrzunehmen  sein  kann,  wenn  sie 
auch  ursprünfiixh  fclalli^camilcii  luiboii  sollte.  Diu  fehlenden 
£iQwirkungca  köflnen  daher  eben  sq  wenig  gegen  eine  £r« 
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lüiiung  auf  feuerflussigem  Wego,  als  viele  wiridicke  Veräade— 
rungen  für  dieselben  beweisen. 

Dem  Anscheine  nach  sind  Einwirkungen  der  Uilse  des 
Basalls  am  meisten  da  au  erwarten,  wo  dieser  in  Berühnm^ 
mit  Braunkohlen  vorkommt  Oer  Braunkohlen  •  Bergbau  aoa 
Meifsner  ^  im  Vogelsgebirge,  Weiterwald  n.  s.  w.  gab  Gele* 
genluMl  zu  vorschiedcntTi  Beobachlungeii  über  das  Verhallen 
der  Üiuiinkohlen,  des  plastischen  Thons  u.  s.  w.  zum  beruh- 
rcndeii  Uasalte. 

Am  MeifsneTf  wo  sich  zwischen  den  Braunkohienlagem 
und  einer  colossalen  Basalldecke  eine  Lage  plastischen  Thons, 
oft  kaum  6  Zoli^  manchmal  jedoch  bis  au  5  Fufe  mächtigv 
fwdel,  erscheint  der  Thon  in  slanglichen  Absonderungen,  wel- 
che in  die  Kohlen  niedersetzen.  Der  basaltischen  Decke  sind 
die  Tbonsfiolen  unter  rechtem  Winkel  zugekehrt  Im  VogeU* 
gebirge  bei  EUinghausm  zeigt  sich  diese  Absomlerung  bis  zu 
einer  Entfernung  von  2  bis  21  Ful's  von  der  Auflagerungs- 
Flache  des  Basalfs.  Diese  ibutisaulen  sind  In  der  Berührung 
mit  Basalt  und  bis  zu  einer  Entfernung  von  mehreren  Zollen 
rothbraun,  weiter  davon  entfernt  nehmen  sie  aber  lichte  röth- 
liehe  und  graue  Farben  an.  Unfern  der  kleinen  Stadt  SL  Sa- 
lumm  im  Dep.  Fuy  •de^Dom  breitet  sich  ein  Basallstrom 
Aber  eine  Thonschicht  aus^  welche  zahlreiche  vegetabilische 
Ueberresle  einschliefsl.  Diese  Reste  erscheinen  in  Holzkohle 
umgewandelt  und  der  Thon  ist  erhärtet  und  10  bis  12  Zoll 
lief  in  kleine,  senkrecht  siehende  Prismen  abgesonderl.  Der 
sandige  Thon,  über  den  der  südliche  Strom  des  Vulkans  von 
Gravciwir  (lots,  ist  gelb  und  rOlhlicti,  erhärtet,  sehr  rissig  und 
in  paralleiepipedische  Stfuke  zerspalten 

Diese  sfiulenförmige  Absonderung  des  Thons  unter  ba- 
saltischen Strdmen ,  welche  aus  Kratern  geflossen  sind «  Üssl 
allerdings  sehliefsen,  dafs  dieselbe  Erscheinung  dort,  wo  Kra- 
ter nicht  nachweisbar  sind,  eine  gleiche  Ursache ,  die  Hitie 
der  basaltischen  Massen ,  habe. 

Minder  deutlich  zeigen  sich  diese  Wirkunarn  iin  den 
Kohlen  selbst.  Mau  will  zwar  die  grauliebe  oder  pechschwarze 


*)  V.  Leoohard  a.  a.  0.  Abth.  II.  S.  277  ff. 
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Firbong»  den  mosclieligen  Bruch  und  den  Feltglans  defi  un- 
miUelbar  unter  dem,  sSulenförmig  abgesonderten  Thon  liegen«» 
den  Braunkohlen  einer  Wirkung  der  Hitze  zuschreiben ;  wo 

aber  der  plastische  Thon  eine  Mächtigkeit  von  5  Fufs  erreicht^ 
ist  eine  Forlleilung  der  Wärme  bis  zu  den  Braunkohkn  in 
ffein  Grade,  dafs  hier  noch  bedeutende  Veränderungen  ein- 
treten könnten,  um  so  weniger  zu  erwarten,  als  der  die  Koh- 
len  berührende  Thon  noch  Hydratwasser  und,  wenn  auch  nur 
wenig,  Bitumen  enthalt.  Wir  bezweifeln  daher,  dafs  sich  die 
Einwirkungen  der  Hitze  7  bis  8  Fufs  tief,  durch  das  Thonla- 
ger hindurch,  in  den  Braunkohlen  wahrnehmen  lassen  soll- 
ten *). 

Neuere  Beobachlunffen  und  Versuche  zeigen  ,  dafs  die 
Braunkohlen  Veränderungen  erleiden  konueii,  welche  denen 
durch  HilZQ  £ehr  ähnlich  &ind.  Gewöhnliches  bituminöses 
Holz,  aus  einer  Braunkohlengrube  auf  der  Hardt  bei  PätocAen, 
eine  Stunde  von  Bam^  wird  beim  Austrocknen  zur  schön- 
sten Pechkohle  mit  vollkommen  muscheligem  Bruche  und  Fett- 
glanze.  Die  Holzforin  und  die  Paserlextur  verschwinden  gänz- 
lich. Das  biluminuse  Hulz,  welches  diese  Umvvaiuilung  er- 
leidet, untersclicidel  sich  im  noch  feuchten  Zustande  durchaus 
nicht  von  iVdeni  anderen,  welches  einer  solchen  Umwandlung 
nicht  unterworfen  ist.  Ich  fand,  dafs  sich  Stucke  solchen 
Holzes  y  welche  in  der  Grube  abgeschlagen  und  sogleich  in 
Flaschen  eingeschlossen  wurden,  unter  der  Luftpumpe  mittelst 
Schwefelsäure  getrocknet,  schon  nach  einigen  Tagen  merklich 
in  Pechkohle  umwandelten,  während  davon  abgebrochene 
Slucke  ,  in  der  Luit  ebi  nso  lange  liegend,  auch  uichl  eine 
ispur  einer  solchen  Umwandlung  wahrnehuteu  liefsen.  Als 
andere,  in  Flaschen  eingeschlossene  Slückc  darin  acht  Tage 
lang  attfbewahrt  blieben,  zeigte  sich  eine  bedeutende  Ver- 
mtndernng  des  Sauerstoffs  in  der  eingeschlossenen  atmosphä- 
Tischen  Luft,  ohne  dafs  sich  jedoch  Kohlensäure  gebildet 
kitte.  Diese  Kohlen  hatten  sich  aber,  da  sie  in  der  einge- 
schlossenen Luft  nicht  austrocknen  konnten  ,  nicht  im  minde- 
sten veiaiulert.  Die  Umwandlung  scheint  daher  woscnllich 
vuii  der  Austrocknung  abhängig  zu  seiu.   In  dem  bttumiuo- 
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sen  iJülze,  welches  sich  in  Irockncr  Lufl  in  PccIiKuhlü  mnge- 
wandelt  halle,  und  wobei  mil  der  Austiockiiimg  eme  Sauer, 
stoß ' Al)SorpUon  verbunden  war,  habcu  beide  Ursachen  zu- 
MBMiengewirkt.  Diefs  geht  auch  daraus  hervor,  Ms  eieig^ 
ii  einem  gebeistes  Zunmer,  U  Tage  lang  gelegene  Slücke 
bilmniiidiee  Hol»  eine  viel  vollitladlgere  Umi^andkiiig  in 
Ptokkoble  erlitten  hatten,  als  jene  SIftcke  «nler  der  Lnfkpwpe. 

Da  dna  im  Flölse  eingeccfcloiaeae  bitvainoee  Uola,  wmm 
es  mit  einem,  den  Zatrilt  der  Ltifl  verfcbliefiMAden  Tbonin- 
ger  bedeckl  isl ,  nicht  auslrockiit  u  kaim :  so  kann  auch  keine 
llniwüiidiung  stattfinden,  sondern  erst  dann,  wenn  es  zu  T^ge 
kommt.  Sind  aber  ili»  Verhaidiisse  von  der  Art,  dafs  lid« 
bituminöse  Holz  nicht  biols  austrocknen,  sondern  auch  Sauer- 
stoflgas  absorbircn  kann:  so  ist  donm>ar,  wie  es  sich  schon 
in  den  Brnunkobieniagern  in  Fechkoiilc  umwandelt.  Dars  eine 
SanerftolT-Absorplion  in  Bmnnkoblenlagero  wirklich  stnlllM«» 
del,  xeigen  die  nicbl  settenen  SÜckwetter  in  ihnen.  Ona 
Vorkommen  von  Pechkohle  in  Brannkoblenfaigern,  die  mit 
Salt  in  Beruhrun«,'  «gekommen,  kann  also  keinen  eniachiednnen 
Bewtis  liir  die  Einwirkung  tlci  lliUe  abgeben. 

Isl  aber,  wie  am  Meifsner,  der  plastische  Thon  zerklt^ 
tot ,  so  wird  dadurch  der  Zutrill  der  Lull,  milhin  Au^lrock- 
iiung  und  Sauerstoil  - Absorption  begünstigt.  Solern  die  UiUe 
dea  Ba&alts  diese  Zerklüftung  bewirkt,  kann  sie  daher  eine 
mittelbare  Veranlaraung  nur  Umwandlnng  dea  hilnmintinn 
Holiea  in  Pechkohle  werden. 

Am  Mmfsfier  findet  aicb«  jedoch  nur  alellenweine »  die 
Slangenkohle  und  GlauKkohle  «inflebat  unter  dem  piastteoben 
Thone,  und  die  Pechkohle  in  der  Regel  tiefer.  Diese  enthält 
aber  auch  sehr  viel  Biluinen,  wenig^cr  die  Glanzkohle,  und 
nur  geringe  Spuren  die  an  die  Slangenkohle  grenzende  Glaux- 
kohle.  Wo  aber  bilumen  vorhanden,  da  ist  nicht  an  eiue 
Umvvandiiing  durch  Hitze  zu  denken.  Ueberdiefs  erschetnea 
die  veränderten  Braonkohlen  im  Aligemeinen  weder  unter  ein- 
nnder,  noch  von  den  unveränderten  acbarf  gesondert:  ait 
sind  mannicbfach  mit  einander  veracbinngen.  So  driogon  Smi» 
fen  von  Pechkohle  In  die  Braunkohlen  ein  und  dnrchiiebei 
dieselben. 

Am  Uirsehberg  findet  sich  der  Basall  in  unmitldbarem 
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Contacte  mit  der  Braunkohle,  und  diese  besteht  aus  Stangen- 
und  Gianikohle.  Am  HMehiswaiä  seigl  sich  die  Braunkohlo 
nicht  wesetitlich  veräadert,  wenn  die  basalliacben  Durcbbrflche 
nor  4--6  Fo(^  mächtig  sind.  Erreichen  dieae  aber  eine  Mich« 
ügkeit  ¥on  10^19  Fnfa,  so  erscheinen  die  Kohlen  1  bis  1{ 
Zoll  weit  släntjlich  abgesondort  *). 

Eine  Uevision  der  ConlaiU  i  s(  Ik  inuiig-en  zwischen  Basall 
und  Braunkohlen  mit  Berücksichtigung  des  Unislandes,  dafs, 
nufscr  der  Hitze,  auch  andere  Processei  namentlich  bei  der 
Umwandlung  in  Pechkohle,  Veränderungen  in  den  Braunkoh- 
len hervorbringen  können,  ist  sehr  zu  w&nsehen.  Die  Zahl 
der  wirklichen  Veränderungen  durch  Uitse  dürfte  sich  dann 
sehr  reduciren;  es  ist  wenigstens  auffallend,  dafs  an  anderen 
Orten ,  wo  Braunkohlen  mit  Basalt  in  Berührung  gekommen 
sind,  wie  in  Böhmen  und  am  iirvai  Causeway,  jene -kaum 
oder  gar  nicht  verändert  erscheinen  ^^). 

Nachdem  wir  die  &löglichkeit  des  Aufsteigens  geschmoU 
■iner  Massen  aus  dem  chemisc||^n  und  physikalischen  Ge^ 
sichlspnncte  beieuchlet  haben,  ist  uns  noch  fibrig,  der  stem- 
lieh  eahlreichen  Beweise  fGr  eine  Erhebung  augitischerLabra- 
dorgesleino  aus  deuj  liituiti  zu  <,i'donken,  welche  v.  Buch***) 
zuerst  in  der  Gegend  des  husaatliaU  wahrgenommen  iiat.  Die 
dortigen  Aii:^  [porphyre  erscheinen  nie  in  gleichförmiger  La- 
gerong  tnil  andern  Gebhqgsarten.  Bei  Colfosco  tragt  ein  au* 
gttitclies  Gestein  eine  sehr  beträchtliche,  über  20  F.  lange 
Masse  dfinner  Lagen  von  Grauwaeke,  schwarxem  Kalkstein 
und  Thonschiefer,  welche  jenes  Gestein  aus  dem  Innern  entnom« 
men  haben  mufs.  Unterhalb  des  Ortes  Sotfo  i  8mH  Ist  ein 
grofserTheil  der  DolomiULaffon  j^eschieden  vun  der  Gesammt- 
massc  und  umgeben  von  augiUaciien  Gesteinen.  Dieses  Ver- 
hältnis ist  sehr  ähnlich  den  Schichten -  Theilen  von,  in  Dolerit 
eingeschlossenem  rolhem  Sandsteine,  am  SaHibmry  CraSg^ 
nach  Unlton's  und  James  Hall's  fintdeekung,  und  denen, 


♦)  A.  a.  0.  S.  286  ff. 

•'^j  A.  n  O.  S.  308. 

•*J  AtiiKi!  Ic  cliirn.  et  de  phys.  T.  XXill.  P.  276  cct.  und  liberaelit 
in  (I  n  geognosL  Briefen  von  L.  v.  Bucb,  tierautgegeben  von  v. 
Leuottard.  1824.  S.ödff. 
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die  in  den  Doleriten  dos  Schlosses  von  Sterling  getundwi 
werden,  ntcli  Maccullocirs  Beschreibung  nnd  Abbiidong. 
Die  Leger  von  rolhem  Sendeteine  und  von,  Muscheln  ein. 
schliersendem  Kalk  finden  sich-m  der  Gegend  des  FtuMoihah 
in  abgerissener  Stellung  und  zugleich  auf  so  verscbiedenen 
Höhen  von  1 00  bis  7900  FuFs ,         man  diese  abgeson- 
dtrltn  Theile  -nicht  auf  ein  yllgemeines  Niveau  und  selbst 
nicht  aur  eiif  allgemeines  Fallen  zni  lickiuhren  kann.  Aber 
überall,  wo  jene  Sandi>lcinü  und  k  likingtr  so  bedeutend  steile 
Abdachungen  zeigen,  liegt  Dulomil  aul  ihnen.    Alle  diese  La« 
ger  und  der  Dolomit  scheinen  demnach  durch  den  Augilpor- 
phyr  aufwiris  geiriebi  n  worden  zu  sein ;  denn  es  wäre  nicht 
einsuseben,  wie  dieser  jene  fadtte  durchdringen  köftneu,  ohne 
sie  emporsubeben.    Das  Emporheben  des  Augitporphyrs  ist 
später  erfotgl,  als  die  Bildung  der  reiben  Sandsteine  und  der 
Kalkschlcblen.   Er  bat  gleichfalls  den  rolben  Porphyr  empor- 
gi-hoben  und  durchbrochen.    Es  ist  indefs,  nach  v.  Buch*s 
Ansicht,  nicht  eifi  einzelner  augilischer  Fels,  sondern  es  ist 
die  ganze  Ohi'inärhe  eines  Lnndsfrichs,  der  emporstieg.  Die 
ganze  Kette  der  Aipen,  wenigstens  tiie  der  halkalpen,  verdankt 
ihre  Erhebung  der  augitiscben  Formation.    AcbnUcbes  glaubt 
V.  ß  u  c  h  *)  auch  iin  Tkürm^  Wald  vertheidigen  su  können. 
Auch  hier  haben  sich«  soweit  dieses  Gebirge  aus  Porphyr 
besteht,  Gebirgsarlen  über  Spalten  su  Gebiigsiugei  erhoben. 
Was  vom  Augitporphyr  gilt,  hat  auch  ßetug  auf  den  Basalt« 

Diese  Hypothesen  grfindet  Buch  auf  das  Phänomen 
von  Spalten  und  auf  das,  was  aus  ihnen  bei  vulkanischen 
Eruptionen  hervordringt.  Jede ,  auch  die  kleinste  Iii  uption 
eines  Vullinns  dringt  niemals  ans  einer  runden  hrnterülTnung 
hervor,  sondc  in  jederzeit  aus  einer  langgezogenen  Spalte.  Da 
die  flüssige  Masse  aber  nur  da  fortdauernd  ausläuft,  wo  der 
geringste  Widerstund  ist,  die  Masse  aber  in  den  übrigen  Thei- 
len  der  Spalle  sehr  schnell  erstarrt  und  das  weitere  Vordrin^ 
gen  hindert:  so  sehen  wir  freilich  den  Lavaslrom  aus  kleinen 
runden  Kratern  ausfliersen. 

Nan  siebt,  v.  Buch  knüpfte  hier  an  analoge  Erschei- 
nungen an,  und  diefs  ist  im  Gebiete  alles  Wissens  stets  ein. 


•)  A.  a.  0.  m 
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sehr  denkenswerthes  BeaiGben.  Die  Schaler  w^tlten  aber  den 
Mefster  fiberlreffen  und  eben  derishalb  wurden  sie  seinen  Leh- 
ren anireu.    Sie  sclzlcn  sich  öber  das  schnelle  Erslnrren  in 

engen  SpnHon  hinwo<r  und  nahtarn  keinen  Aii>l<jnd,  selbst  in 
5o!ch(  II,  wcitlio  kiHJin  dio  Stärke  d«»«:  fVinsIrn  PapierslreifiMis 
besilzcii.  noch  jl,^<'scIiiuoI/(  in*  iJraiiilisL'iie  Massen  aufsteigen  zu 
lassen  C^d.ll.  S.34a>  Diels  sind  aber  nicht  etwa  veraltete 
Vorslellungen,  aus  einer  2eit,  wo  man,  öbervaschl  durch  den 
dargebotenen  AnknQprungspuncI  an  vulicanische  Erscheinungen, 
4]en  Schliissel  zur  Erklftrung  aller  Spalten  -  Phänomene  gefun- 
den tu  habeti  i^lanMe,  und  wo  das  neue  Licht  h'ichl  die  Au- 
jfen  bk'iitli  II  kumiU'  ;  nein,  jcl/.t  noeh.  in  der  Jahrc^-Iags  -  Rede 
in  der  geologischen  Soi  iiMät  zu  Lomhm  ,  im  Jahr  1847,  le- 
sen wir,  wie  Grnniiadern,  oft  so  dünn,  wie  ein  ziemlich 
dünner  Draht  durch  aufgequollene  Hassen  erfiHII  worden  sein 
sollen.  Daher  seist  der  Autor  hiniu»  mufs  nichl  nur  der 
Druck  grofs,  sondern  auch  die  Hitze  uud  Flfissigkeil  der  Masse 
stark  gewesen  sein. 

Was  man  doch  nichl  alles  dem  Drucke  zuzuschreiben 
sich  bemüht.  Was  werden  aber  unsere  Naclikoimnen  sagen, 
wenn  man  einst  zu  besserer  tiinsichl  gekomnun  üein  wird? 
—  Wie  werden  sie  solche  unnatürliche  Vorstellungen  einigen 
können  mit  dem  Standpuncle,  welchen  die  physikalischen  Wis* 
senschaften. iv  Jahre  1847  erreicht  hatten?  ^  ' 

Den  überaus  wichtigen  Beobachtungen  Leop.  v.  Bueh's 
reihen  wir  die  Resultate  mOhsamcr,  durch  ofl  wiederholten 
Bt'MJch  der  Trnp[>gc's leine  im  Kohlengebirge  der  JVoÄe  und 
Saar  gewonnenen  Forscliungen  v.  Dechen's  an  *). 

In  diesem  Kohlengebirge  Ircten  die  Trappgesleine  in 
vier  verschiedenen  Lagerungsverhällnissen  oder  Formen  auf. 
Damit  möchten  woW  überhaupt  die  Formen  erschöpft  sein, 
in  denen  die  Trappgesleine  in  anderen  Kohlengebirgen  vor« 
kommen. 

*  Diese  Formen  sind: 

I.   Gfinge,  von  einer  Mächtigkeit  von  etwa  4 — o  Fufs 


*)  Mit  frofser  GAIe  htt  nieiii  verehrter  Preand  meine  Bitte  um  « 
MitthelloDg  dieser  Resultate  erDflltl ,  nad  mich  dedareh  sam  Tt r# 
ktadkehtten  Dtaka  mrpfliehtet. 
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bis  zu  40  Fufs  steigend,  die  beiden  Seilen  geraJÜaclug  und 
parallel,  das  Einfallen  wenig  von  der  seigern  Stellung  abwei- 
chend; die  Längcnerslreckune^  bis  zu  nahe  einer  Meile  rei- 
cbeod ,  in  vielen  Fällen  nur  auf  einen  oder  ein  Paar  sicht- 
bare Puncle  bescbriokl.   Das  Durchschneiden  der  Schichteii 
isl  sebr  scbarf.   Biiweilen  sind  in  den  Gängen  Partbien  des 
Nebengesteins  eingescblossen  >  tn  denen  sieb  aocb  Verinda- 
rungen  seigen.   So  die  Verindervig  des  Scbiefertboiis  im 
Kieselsehiefer  oder  In  Tbonslein.  Sonst  ist  das  Nebengesleia 
der  Gange  gewöhnlich  ganz  unverändert.    An  den  Seiten 
ist  der  Trapp  gewöhnlich  plallenluiiiiig  abgesondert,  den  Seiten 
parallel ,  in  der  Milte  prismatisch  ,  die  Axen  der  Prisuicn 
winkelreeht  gegen  die  GangÜäche 

2.  Lager,  von  einer  Mächtigkeit  von  5  Fufs  bis  zu  150 
und  200  Fufs  steigend.  Diese  Trspplsger,  so  weit  dfe  Beob- 
acbtung  reicbl,  liegen  völlig  gleichförmig  swiscben  den  Scbich. 
ten  des  Kobleogebirges.  Ibre  Ungenerstreckung  beträgt  von 
100  Fo(s  bis  so  zwei  Meilen  und  in  einselneo  Pille»  woM 
noch  darüber.  An  vielen  Puncten  sind  die  untern  und  obem 
Schichten  des  Kohlengebirges  rrmiz  unverändert.  An  einiß-cn 
Stellen  kommen  mehrere  soUhi  r  Ti ;ipplager  zumlith  nahe 
öber  einander  liegend  vor;  an  aiidciii  sind  sie  zieniiicli  ein- 
zeln. Ihre  Zerklüitung  ist  im  Allgemeinen  winkelrecbt  gegen 
die  Schichtungsflächcn  ,  und  gebt  hier  und  da  in  eine  regeL 
mäfsige  sdnienfönnige  Absonderung  über.  Bei  weitem  die 
gröfste  Anzahl  der^  in  diesem  Kohleitgebirge  vorkommenden 
Trapppartbien  findet  sich  in  dieser  Form.  Die  Bntblösungen 
der  Grensen  oder  der  Auflagerongsflichen  sind  fireilich  nicht 
so  häufig,  dafs  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  darüber  möglich 
Ware,  ob  auch  überall  die  Hegreiizuiig  dieser  Trappparlhien 
vollkommen  gleichrönnig  nat  den  Schichten  des  Kuhlengebir- 
ges sei,  Oller  ob  hier  und  da  Alwrirbunffon  vorkommen.  Es 
läfsl  sich  in  den  meisten  t allen  nur  behaupten »  dafs  im  All. 
gemeinen  die  Strcichungslinien  übereinslimmeu  und  dafs^dait 
£iilfallenr,  so  Weit  es  siebtbar  ist,  nicht  wesentlich  abweiche. 
~  3.   All  die  Lagerform  schlierst  sich  in  einem  Falle  das 

•*)  Diefs  ist  ao  vbaracterisUhi.ii  Uta  Gangen,  delä  mau      sicts  al«  eiQ 
Kennzeichen  eines  gangförmigeiiVarkomment  beUacbleQkaiia.{S.756.) 
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Vorkonoieii  einer  grorsen  Gebirgsmasse  an,  welche  an  der 
OberAiciie  mehrere  Qnadralineilen  anaannenhfingend  bedeckt« 
Dieae  groraeTrappmaaae  liegli  so  weit  eich  beobachten  Iftrat, 
Qiierall  gleichförmig  aaf  den  Schichte«  des  Kohlengebirges 
und  zwar  auf  den  obersten  desselben.  Sie  wird  bedeckt  v  on 
einem  rothen  Congloinerale ,  rolhen  iiafidsleinen  und  Schie- 
lertlionen,  welche,  du  sip  g-nnz  den  Cliaracler  des  Kohieiige- 
birges  entbehren  I  lür  iiothliegendes  zu  halten  sind.  Diese 
grofse  Trappmasse  liegt  also  zwischen  dem  Kohlengebirge 
und  deoD  Rolhliegenden»  merkwürdiger  Welse  gleichförmig  swi« 
sehen  beiden}  wenigstens  tritt  eine  Abweichung  in  dem 
Schichtenbao  dorchaus  nicht  auf  eine  ausgezeichnete  Welse 
kervor.  In  dieser  Trappmassc  koiiinil  sehr  viel  mehr  Man- 
delstein  vur,  als  in  den  weniger  ausgedelmlen  Parlhien.  Auf 
der  Grenze  zwischen  diesem  Trapp  und  dem  ilothlicgendeu 
inden  sich  Thonstcinc  sehr  eigenthömlicher  Art  in  schmalen 
dtkinen  geradflicbigen  Schichten,  bisweilen  noch  mit  schmalen 
Legen  Ton  Mandelstein  abwechselnd^  cfbenso  Schichten  von 
fepp  nnd  MandelSfern.Conglomeraten,  wie  dieselben  awischen 
den  Schichten  des  Kohiengebirges  nicht  bemerkt  werden.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Tiappmasse  mufs  sehr  bedeutend  sein; 
eine  bestimmle  Ai)i:al)e  läfsl  sich  uhvr  iiicht  wohl  machen. 

4*  Massen  oder  Durchbrüche  von  Tiapp  lassen  sich  nur 
einige  wenige  aufzählen.  Das  Absebneiden  der  umgebenden 
SdnChlen  des  Kohlengebirges  an  diesen  Massen  ist  bezeichnend 
fftr  dieselben.  Ihre  Form  ist  nnregelmifsig ;  der  ziemlich 
kreisfönnige  oder  elliptische  horizontale  Durchschnitt,  wie  er 
an  so  vielen  ßasaltbergren  deutlich  auftritt,  kann  wohl  In  kei- 
nem einzigen  Falle  nachgewiesen  werden.  Diese  Form  ent- 
wickelt sich  aus  den  Gängen,  indem  diese  mit  hakenlörml- 
gen  Parthien  in  Verbindung  stehen,  weiche  den  Schichten  des 
Keblengebirges  parallel  sind.  An  allen  diesen  Durchbrüchen 
finden  sich  Stellen,  wo  die  Begrenzung  desTrapps  de»Scbich* 
ten  des  Kohlengebirges  entspricht* 

Bs  geht  hieraus  hervor,  dafs  dieselbe  Masse  des  Trapps,  , 
welche  die  Schichten  des  Kohlengebirges  durclihrcchend',  rh 
gangfuiaiigen   oder   slocklörniigen  Haumen  hcraufgcdnnigen 
Ist,  auch  zwischen  die  ^schichten  desselben  an  andern  Stellen^ 
eindringen  konnte.  Diese  DurobbrüchOi  (wie  auf  der  reckten 
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Nak€'MlBy  eberfcalb  Ebernburg,  der  Ncrkämer  MOUe  ge- 

gcitiibLi ,  an  einem  verlassenen  Sands(einbruchc  ,  an  einem 
Gange  zwischen  Ohemwschel  und  Setters,  an  Her  recbfen 
Thalseilc  am  Wege,  oberhalb  der  Wolfsniühle  im  Moschclbach. 
thahf  wo  dus  Thal  von  bisterschied  oinmündetj  sind  daher 
wichtig,  weil  sie  das  aifgemeinste  Biid  von  der  Form  dieser 
TrapproaMen  liefern  und  namenlHch  auch  wohl  nach  weises 
liilrfleii,  wie  die  finlstehong  der  Tnipplager  Bwiachen  de« 
ScbichteD  des  Kohlengebirgea  aobafassea  ist 

Wenn  mehr  and  sasammenhfegendere  Auracbftee  ti»er 
dtese  irappparthien  vorhanden  wären,  elwa  durch  Küslenrin- 
der  eines  Meeres,  wie  auf  den  Jlebridc}/ :  >n  möchten  vieileicbt 
viele  derjenigen  Parlhien,  welclic  gegenwärtig  zu  den  Lagern 
gezählt  werden,  in  die  Zahl  der  Durchbrüche  oder  Massen 
fallen.  Aber  immer  würde  ihre,  der  Schichtung  vorzugsweise 
folgende  Foim,  ihre  Erstreckung  in  den  Sreichungslinien  bei 
etwas  sliriier  geneigten  Schichten  C^^— 30<»  fiinfalien)  aei- 
gen,  dals  die  Verbreilang  der  Hasse  zwischen  den  Schichten 
leichter  war,  als  in  irgend  einer  anderen  Richtung. 

In  dieser  trelllichcn  Darstellung  können  wir  nicbls  fin- 
den, welches  unsern  Schlüsscr».  in  Beziehung  auf  Veränderung 
oder  Nichtveränderunir  dos  Nebengoslcins,  auf  l\ir;^llt  lismus 
zwischen  den  Trappparlhieii  und  tJi  ii  Schichten  des  Kohlen- 
gebirges u.  s.  w.  widerspräche.  Aber  wie  viel  hleibi  noch 
SU  forschen  öbrig,  nm  das  Genetisch p  in  der  Lagerung  jener 
grofsen  Trappmasse  xwischen  dem  Kohlengebirge  vnd  den 
Rotbliegenden«  und  jener  Thensleine  su  begreifen?  —  Wie 
sehr  viel  Gelegenheit  ist  der  chemischen  Analyse  gegeben, 
helfend  mitzowirhen,  nm  vielleicht  zerselste  Lagen  von  vr* 
sprünglicben  Gebilden  zu  unterscheiden?  — 

Die  im  Vorhergehenden  dargelegten  Beweise  für  die 
plulonische  liilduiig  der  Basalte,  oder  augitischer  Labrador- 
gesteiae  überhaupi  haben  wir  dem  Studium  der  Verhältnisse 
entnommen,  unter  denen  diese  Gesteine  vorkommen:  es  sind 
geognostiscbe  Beweise.  Diesen  fiigen  wir  aus  andern  Sr- 
fahrungs- Gebieten  entlehnte  Beweise  bei. 

In  den  meisten  Heteormassen  kommt  Olivin  vor ;  das 
dunkle  Mineral  in  ihnen  deutet  meht  auf  Augit  als  auf  Horn- 
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blende.  R am nu  Isb er g  berechnete,  dais  die  meisten 
Meleorsteioe  als  Gemenge  von  OJivin ,  Augit  und  Labrador 
beirechtet  werden  können.  Da  die  Meteormassen  glühend 
auf  die  Erde  gelangen:  so  Itann  man  wohl  nur  an  eine  B\U 
dung  aof  fenerflusslgem  Wege  denlien.  Daher  ist  es  nicht 
cihiic  Hedeuiung ,  in  ihnen  die  Gemengtheile  des  Basalts  su 
hiidcii. 

M itscherli ch  zeigte  ,  dafs  beim  Kupfcrschmelzen  in 
Fahlun  Schlacken  erzeugt  werden,  die  Bisilicaie  sind  uiid  die 
Krystallforoi  der  Augito  im  Basalt  oder  in  der  Lava  haben« 
Berthler  und  Mitscherlich  scbmolsen  im  PorceUanofen 

* 

Genenge  aus  Kieselsäure,  Kalkerde  und  Magnesia  in  den,  cor 
Bildung  von  Bisilicaten  ndthigen  Verbftitnissen,  und  erhielten, 

nach  langsamer  Abkühlung,  eine  nach  den  SpRilungsflächen 
des  Augits  theilbare  Ilasse  und  in  einer  Höhlung  derselben 
die  zierlichsten  Augitkrystalle  ^^). 

Rammeisberg *^^}  lieferte  schätsenswerthe Analysen 
verschiedener  fcrystallintscher  Schlacken  vom  Bisenhohofen 
von  Mä^deiprung^  denen  er  die  Analysen  solcher  Schlacken 
von  andern  Chemikern  beifügte.  Jene  bilden  ein  grünlich« 
braune!«  oder  kolophoniumfarbiges,  vollkommenes  Glas,  worin 
lasl  iinmur  einzelne  olivengrfme ,  undurchsichtig-e  Krystalle 
auftreten,  ja  manchmal  so  überwiegend,  dafs  die  glasige  Grund- 
masse nur  hier  und  da  noch  zwischen  den  kryslallinischen 
Partbien  erscheint.  Allein  ihre  Krystallformen  scheinen  nicht 
die  des  Angits  su  sein.  Eine  genaue  krystallographisclie 
Bestimmung  ist  übrigens  nicht  möglich,  da  selbst  die  deutlich- 
sten Prismen  nur  immer  theil weise  aus  der  Masse  heraustre- 
ten, und  die  Rundung  ihrer  Flächen  und  Kanten  durch  einen 
glasigen  Ueberzug  Messungen  nicht  erlaub l  f).  Dieser  Che- 
miker lindct  zwar  unter  der  Vorausselzung,  dafs  die  Tlioncrde 
ein,  die  Kieselsäure  ersetzender  Beslandlheil  sei,  im  AU- 


•)  Zweites  Suppl.  lum  Hatidwürleri)uch.  S.91. 
*•)  Annal.  de  Chim.  el  de  Phys  T.  XXIV.  S.  376.  Vergl.  v.  Leoo  • 
Jiord'^  na§.Tlfg(  Ifildü.  Abth.  II.  S.  493.  , 
•••)  Poggend.  Aonal.  Bd.  LXXIIl.  S.  95. 

Davon  habe  icb  mich  selbst  überzeugt,  als  Rammelsberg  4i0 
Gate  hau«^  mir  diett  ItryilalliiirieB  Sdilaekea  la  seiiwi. 
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gemeinon  die  Misrhiincf  der  Äugilt\  Ab.straliirt  men  aber  vott 
dieser  VoraasseUung  und  berechnet  man  den  SauerstolTquo- 
tienten,  wie  wir  ihn  für  die  Ihonerdehaltigen  Augile  =■  0,667 
gefunden  hnben  (S.  527),  so  zeigen  sieb  davon  bedeolendeAb- 
weichongen,  von  0,669  bis  sa  0,895. 

Schlieftlieh  isl  der  sehon  oben  (8,  684)  erwibnCe  Vet* 
sneh,  das  Schmelzen  von  Basalt  vnter  einem  sehr  hoben 
Drucke  anzuführen.  Jener  umgcschmolzene  Basalt  *)  war 
nämlich  durchaus  sleinig  umi  unlerschied  sich  von  dem  dazu 
\ei vvtndt  1(  II  nur  in  seiner  etwas  porösen  Beschaircnheil,  die 
sieb  an  niRnchen  Stellen  mehr,  an  andern  weniger,  an 
manchen  fast  gar  nicht  zeigte.  Seine  Farbe  war  nur  etwas 
lichter  geworden.  Man  sieht ,  dars  wenn  nnr  ein  hoher 
Drack  wiitt»  selbst  bei  siemlicb  sobneller  Brslarrnngi  die  bei 
jenem  Vetsnebe  statt  hatte ,  ein  siemliGb  dichter  Basalt  ent- 
stehen kann.  Vergleicht  man  nimlicb  die  Besebaffenbeil  die- 
ses nmgeschmolsenen  Basalis  mit  der,  in  der  Basalthagel  von 
2  Fuis  Durchmesser  (S.  734),  weiche  viel  Inncrsamer,  aber  un- 
ter einem  bei  weitem  geringeren  Drucke  erstarrte,  urnl  worin 
noch  eine  grofse  Masse  einer  <,Hnsii:en  A^uregatfonti  \  orhan- 
den  war:  so  ist  nicht  zu  zweiieln,  dafs  die  durchaus  steinige 
Beschaffenheit  in  dem,  durch  einen  Eisenumgufs  geschmolze- 
nen Basalt  von  dem  hoben  Drucke  herrflbrte.  Einen  dichten 
Baaalt  in  wenig  mfichtigen  Basaltgfingen  zn  finden,  wo  die 
Brslarmng  gleichfalls  schnell  von  Stalten  ging,  aber  ein  ho- 
ber hydrostatischer  Druck  wirkte^  kann  daher  nichl  befrem- 
den. Ist  Oberdiefi^  Olivin  nnd  zam  Theil  tmch  Nagnefeisen 
präexislirend  im  Basall  (S.  684) ,  so  ist  auch  die  Schwierig- 
keil, solciie  in  gröfscren  Pnrihien  ausgeschiedene  Gemeng- 
theile  als  Erzeugnisse  wahrend  der  Erstarrung  zu  betrachten, 
beseitigt« 


Unsere  BemAbongen,  die  Bikiang  angitiscber  Lnbrador- 
gesleine  auf  feuerflissigem  Wege  mit  chemischen  nnd  pbysi- 
iKldiscben  Gesetsen  in  Uebereinetlnnnttng  au  hringen,  fanden 
in  der  herrschenden  Theorie,  \i'elGhe  alles  aul^ocbte,  was  fdr 


*)  Heia»  Wftrmetthre.  S.  452. 
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eine  solehe  Bildung  sprechen  kann,  eine  grofae  UnleratOCzunt* 
£1^^  aolcbe  Unleralfltsang  mangelt  aber  glndicliy  wenn  wir 
die  Frage  beantworten  wollen ,  ob  denn  die  Bildung'  (iieter 

Gesteine  aul  nassem  Wege  güiiz  unmöglich  ist.  Gleichwohl 
tiurlen  wir  uns  nicht  ahschreckun  lassen,  diese  ßoantwortung 
zu  versuchen. 

Was  kommt  von  unsere  Basalien  und  anderen  augitischen 
Labradorgesteinen  In  das  Meer?  —  Gewifs  nur  der  geringste 
Tbeil  als  unveränderter  Basaltslaub;  dagegen  der  bei  weitem 

gröfste  in  völh'g  zersetztem  Zustande.  Das  Kalksilical  des 
Audis  und  Labradors  ist  in  Kalkrarbuiial,  das  Eisenoxyduisi« 
lical  in  Eisenoxydhydral  umgewandelt  worden  und  höchstens 
hat  sich  das  Magnesiasilicat  als  solches  erhalten«  Wie  sollen 
aber  aus  diesen  Zersetzungsproduclen  wieder  die  Silicate, 
welche  den  Augit  und  Labrador  zusammensetzen,  reproducirt 
werden?  — 

Es  kann  keine  Zersetzung  eines  Fossils  staüünden,  wo- 
bei dic  Kalkerde  eine  andere  Basl^  aus  ihren  Verbindungen 
mit  Kieselsäure  verdrängte;  denn  diese  Erde  existirt  nirgends 
unverbunden  mit  Siuren.  Umgekehrt  ist  es  aber  ein  attge^ 
meines  Gesetz,  dafs  Fossilien ,  welche  Kalksilicat  enthalten, 
bei  ihrer  Zersetzung  die  Kalkerde  nach  und  nach  verlieren, 
sei  es,  dafs  diese  Erde  durch  eine  andere  Basis,  wie  Magne- 
sia ,  verdrängt,  oder  dafs  sie  von  (ier  Kohlensäure  ergriiren 
wird.  Auf  welche  Weise  aber  auch  die  Kalkerde  sich  aus- 
scheidet, bei  weitem  in  den  meisten  Fallen  tritt  sie  als  Car- 
bonal  ans  der  Mischung.  Nur  in  Drusen-  und  Gangräumen, 
wo  dmr  Zutritt  kohlensfiurehaltiger  Gewässer  ganz  ausgeschlos. 
sen  oder  sehr  beschränkt  isl ,  6nden  wir  in  den  Zeolithen 
Kalksilicale,  woiil  nicht  iils  neuo  Bildungen,  sondern  als  Ab- 
sätze aus  kohlensäurefrcien  Gewässern.  Älit  anderen  Säuren, 
nameniiich  mit  Schwefelsäure  verbunden ,  scheidet  sich  die 
Katkerde  aus,  wenn  ihr  Silicat  den  Entwickelungen  von 
ScbwefelwasserstofTgas  ausgesetzt  isl  (ß,  i65.> 

Kalksilicate  koinnicn  düiuiacii  gcuifsnurin  sehr  geriü- 
ger  Menge  in's  Meui ,  und  defshafb  können  auch  die  sedimen- 
tären Bildungen  in  demselben  nur  sehr  wenig  davon  enthal- 
ten*   Diefs  zeigen  auch  Frick's  mehr  erwähnte  Analysen 
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(In  ai  Thönse  liiefer  ,  die  überhaupt  nur  I  is  0,78  Proc. 
Kalkcnlc  onfftaUen,  welche  als  Silicate  vorhantleii  sind.  Ent- 
weder enthielt  das  Gestein,  durch  dessen  Zerstörung  der 
Tbonschiefer  ealslanden  ist,  nur  wenig  Katksilicat-haltige  Fos. 
iSteb,  oder  die  KaMisilicate  sind  bis  auf  ein  tfinimum  in  Kalk- 
carbonale amgewandelt  worden ,  und  gelöst  im  Meerwasser 
wrfickgeblieben.  Nur  der  letstereFall  ist  denkbar;  denn  für 
die  Bildvng  des  Grauwackenkalksteins  mafste  Material  vorban- 
den gewesen  sein.  Aber  eben  defshalb  weil  die  Ursachen, 
welche  ihn  hervorbrachU n ,  wahrend  der  Bildung  der  (jiaii- 
wacke  selbst  nicht  wirksam  waren:  so  mufs  die  Kalk  erde  alj> 
Carbonat  gelöst  im  damaligen  Meere  zurückgeblieben  sein. 
Der  Umstand,  dafs  sich  die  kohlensaure  Kalkerde,  welche  den 
Graawackeokalkstein  bildete,  nicht  mit  der  Graowacke  selbst 
abgesetzt  bat»  ist  daber  von  Wichtigkeit;  denn  er  findet  nnr 
darin  seine  Brklämng,  dars  die  Kalkerde  als  Carbonat  in*s 
Meer  geführt,  und  dafs  dieses  Carbonat  nnr  dorcb  eine  or- 
ganische Tbatigkeit  daraus  abgesetzt  worden  sein  kann  (Bd.l. 
5.951).  In  dem  Falle  nämlich,  dals  die  Kalkerde  der  Ge- 
birgsarlen,  durch  deren  Zerstörung  das  Material  für  die  Grau- 
wackenlormation  freüofert  wurde,  rIs  Silicat  in  das  Meer  ge- 
kommen wäre,  würde  sich  dieses,  wenigstens  gfofsen  Theils, 
mit  den  anderen  Gemengtheilen  der  Grauwacke  niedergeschla. 
gen  haben,  da  selbst  das  känsllicbe  KalksUicat  5  bis  19  Mal 
so  viel  Wasser  zur  Lösung  fordert»  als  die  kohlensaure  Kalk« 
erde  (Bd.  I.  S.  378  und  788.}. 

Mit  dem  Schieferthon  scheint  es  sich  ebenso  zu  verhal- 
len, wie  mit  dem  Thonschiefer.  Nach  einer  Analyse  cuils  Schic- 
ieilhons  aus  dem  Liegenden  eines  Sfeinkoiilenflölzes  in  Eng" 
land  von  Frankland  *♦),  enthält  derselbe  nur  0,09  Proc.  Kalk- 
crle.  Der  von  Hörsten***)  analysirle,  sogenannte  Frucht- 
schicler  enthält  gar  keine  Kaikerde.  Wir  werden  aiso  gleich- 
falls zu  der  Ansicht  geführt,  dafs,  unter  der  Voraussetzung, 
das  Gestein,  von  dem  das  Material  zur  Bildung  dieser  Scble» 
Ter  geliefert  worden«  habe  Kalksilicate- baltige  Fossilien  ein- 

•)  Pogg«nd.  Anoil.  Bd.  XXXV.  S.  196. 
**)  Heoioira  of  tbe  Geol.  Sunrey  of  Great  Britain  Vol.  I.  p.  479. 
Jonni.  f.  pnct.  Chemie  Bd.  XXXL  108. 
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geschloffen  9  diese  Kalksilicate  sich  in  Kalkcarbonate  unoge-» 
waadell  haben,  und  dafs  letztere  im  Meerwasser  gelöst  zu- 
rflckgeblieben  sein  roflssen;  denn  die  Bildung  des  Kohlen- 
kalksteins  fordeile  ebenfalls  kohlensaare  Kalkerde.  Von  die- 
sem Kohlenkalkstein  ist  nnl  um  so  grofseror  Wahrscheinlich- 
keit zu  verriiulhrn,  dafs  er  durch  orgiuiibclio  Thaligkuil  aus 
(iL [II  Mcorwasscr  abgeschieden  worden  sei,  dn,  abgesehen  von 
der  grolsen  Menge  ^n  Versteinerungen,  weiche  sich,  beson- 
ders an  manchen  Stellen  darin  finden,  es  Ehrenberg  gluckte. 
In  einem  Homsteine  aas  einem  Kohlenkalkstein  einen  Spirifer 
Mosquensls  zn  finden 

Sollten  diejenigen  Geologen,  welche  die  kohlensaare  Kalk* 
erde  als  eroplive  Masse  aus  dem  Innern  der  Erde  hervorge- 
hen lassen,  unsere  Ansicht,  dafs  aller  kohlensaurer  Kalk 
von  der  Zersclzunnr  der  Kalksilicate  in  den  Gebirgsgesteinen 
hervorgegangen  sei,  tfir  zu  weit  gehend  hallen:  so  fragen 
wir ,  oh  sie  annehmen  wollen,  dafs  die  Gesteine,  weltlic  das 
Material  zur  Bildung  jener  Schiefer  geliefert  haben,  fast  ganz  frei 
vonKalksilicoten  gewesen  seien  ?Dejahen  sie  diese  Frage,  bezie- 
hen sie  sich  vielleicht  auf  granitische  Gesteine,  welche  hus  den, 
an  Kalksilicaten  ärmsten  Fossilien  bestehen:  so  machen  wir 
sie  aafmerksom  auf  den  bedeutenden  Eisenoxydgehalt  im  Thon* 
schiefer  (7,4 — 9  Proc.)'  Dieser  Bisengehall  setzt  In  jenen 
zersetzten  Gesteinen  sehr  eisenhaltige  Fossilien  voraus,  die  sich 
in  granitischen  nicht,  wohl  aber  in  augilischcn  Gesteinen  finden. 
Das  relative  Verhallnils  zwiselien  hii)eii(»\yiiiil  urul  Kalkerde 
schwankt  zwar  sehr  in  den  augitischen  Labradoi l^'sI 'im^n ; 
Stets  ^Iten  aber  diese  Gesteine  Sedimente  liefern  müssen,  in 
denen  neben  Eisenoxydui  bedeutende,  bald  mehr^  bald  weni- 
ger, als  ilteses  betragende  Quantit&ten  Kalkerde  vorhanden 
gewesen  wfiren,  während  in  jenen  Schiefem  diese  Erde  ein 
unbedenlender  Bruchlheil  vom  Eisengehalte  ist.  Wir  Qberse* 
hen  indefs  nicht,  dafs  aus  augitischen  Labradorgesteinen  ebenso 
wenig,  wie  aus  graniliselien,  wenn  wir  aus  jenen  auch 
alle  Kallverde  cxtrahirt  ims  denken,  Sedimente  lilr  die  Bildung 
jener  Schiefer  Imllen  euUlebcn  können;  wohl  aber,  wmui 

•}  Meia  verelirUr  Fremid  halte  die  Gflte,  mir  diMaa  fipirifer  uaür 
dem  Mikrofkope  au  aelf sn. 
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beide  xueamnen  dte  Malerial  lu  dieae«  Büdangen  geliefert 
MMIen. 

la  de»  Gealeinen,  denea  der  Tkoaeciiierer  aad  Sckie- 
liarlhofl  ibrc  Balilekieog  verdaafcen,  eiaeRhallige  Posailie»  a«« 
oeliiDeA  itt  woUea»  wekha  eine  gana  andere  Zasammenaef- 
aaag  haUen,  ala  die  jetat  exialirendea,  daxn  iel  kein  Gnm4 

vorhanden ;  denn  schwerlich  wird  die  Natur  die  Kunst ,  die 
sie  einstens  besafs,  Fossilien  zu  mnchcn.  später  verlernt  ha- 
ben. fMe  Aiiiirtlinic  ^liimuerreicher  Gt^s^tine ,  deren  Glimmer 
au  den  eiscnrcichslen  gehörte,  befriedigt  auch  nicht;  denn 
diese  Glimmerarten  enthaiten  meist  neben  £isenoxyd  belxächU 
üakke  Mengen  Magnciia,  oft  mehr  als  Eisenoxyd;  in  jenen  drei 
Tbontebiefem  betrigt  aber  diese  ßrde  nur  2—4^4  Prae. 

Verneinen  jene  Geologen  nasere  Frage^  nehmen  sie  also 
aa,  dafs  die  Gesteine,  aus  denen  sich  die  mfiebligea  sedimen« 
tiren  Formationen,  die  Grauwache  und  der  Schieferlhon,  ge- 
bildet haben,  Kalksilical- hallige  1  u^iilicii  unlhalUn  liahca; 
so  fragen  wir  sie,  wohin  sind  diese  Kalksilicalc  geküinmen? 
Daraiil  kunnen  bie  wohi  Du  ltts  anderes  erwiedern,  als  dals 
sie  sich  in  Kalkcarbonate  unigcwaudelt  haben,  und  da  in  der 
Grauwackea-  und  in  der  Kohlengruppe  Kalksteinlager  vor- 
Jiomaien:  so  liegt  gewifs  nichts  näher,  als  die  Yennutbang, 
dals  diese  es  sind,  an  deren  Bildung  jene  Kalksilicata  das 
yialerial  geliefert  haben. 

Wir  haben  geieigt  iS,  3990>  dafe  eio  Thoasdiiefer,  wie 
der  von  Goihr,  einen  an  Kaliglimmer  sehr  reichen  Gneifs 
liefera  könne,  wenn  er  4,22  Proc.  Kali  auliiahiae ,  und  dals 
von  chemischer  Seile  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  uioer 
solchen  Umwandlung  entgegen  trill.  Ein  Rugilisclies  Labra* 
dorgeslein,  wie  Busalt,  könnte  aber  aus  einem  solchen  Thon- 
sebiefer  nur  dann  entstehen,  wenn  die  nöthigen  Quantitäten 
Kalk-y  fiisenoxydol-9  Magnesia,  und  NatronsÜicat  angelUbrt 
würden.  Wenn  anch  die  ZnfQlirang  dieser  Silicate  durch  Ge.» 
wtaer  gewifs  statt  hat:  so  ist  doch  schwierig  au  begrei- 
fen, ade  die  beiden  erstercn  sich  daraus  absetaen  können, 
ohne  einer  Zersetzung  in  Kalkcarbonat  und  Eiscnoxydhydral 
zu  unterliegen ,  tla  bei  Bildung  grolser  Gebirijsmassen  ^vedJ^^ 
die  alnjo.s[)hiirischc  Kohlensäure  noch  der  h»auei>lon  ganzlich 
ausgescbiossea  sind.   Eine  Uwwandiuug  eines  »eduneAtören 
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Gasleina  in  Basall  auf  nassem  Wegre  icann  daher  niebt  statt- 
finden. Noch  weniger  kann  .ibcr  eine  sokhc  Mclainoj  pliosc 
auf  plutoniscfit  jji  Wege  ge*iiiclit  werden,  da  aul"  diesem  Wege 
einzuführen  j«Mier Silicate  nicht  möglich  ist.  Nur  dann  würde 
die  Bildung  augitischer  Labradorgesteine  durch  eine  solche 
Metanorphose  begreiflich  sein,  wenn  Thonsohiefer ,  Schierer* 
Ihon  oder  irgend  eine  andere  Ähnliche  Schieferart,  Kalkalein 
Md  NaInMi  in  den  Ueerd  der  Vulliane  Itfinie,  ond  dort,  wie 
die  Frille  in  einem  Giashafen  verarbeitet  wfirde.  Ist  die  Lava 
nicht  eine  urspriitif^liche ,  im  Iniicin  luiicrer  liide  vorralhige 
Masse:  so  iaist  sich  ilire  ßilduri<^'  auf  diese  Weise  noch  in  der 
Jetztzeit  begreifen ;  denn  bis  zu  den  iielen  der  vulkanischen 
WerlKStalte  kann  ein  mehrfacher  Wechsel  von  Schiefer  und 
äaUialeiB  gedacht  werden.  Hierbei  würde  indefs  noch  immer 
die  Schwierigkeit  ealgegen  treten«  wober  das  Natron,  weldMS 
k  denLavea  meist  gegen  das  Kali  vorherrscht,  stammt;  denn 
die  bis  jetzt  analysirten  Schiefer  enthalten  entweder  gar  kein 
Nali'un  üLier  duch  nur  sehr  geringe  Mengen. 

iNiach  dicken  Üeliachlungen  scheint  es,  dals  die  luilkerde, 
welche  eiooiai  aus  ihrer  Verbindung  nül  Kieselsäure  durch 
Kohlensäure  geschieden  worden  ist,  nimmermehr  auf  nassem 
Wege  wieder  tu  einem  Silicate  werden  könne*  Wir  können 
nns  wenigstens  keinen  Prozeb  in  gewöhnlicher  Temperatur 
und  auf  nassem  Wege  denken,  wo  die  Kohlenslure  aus  der 
kohlensauren  Kalkerde  durch  Kieselsäure,  sei  es  durch  ein- 
fache oder  doppelte  Wahlanziehung,  verdrängt,  uutl  mithin 
wiederum  Kalksilicat  reproducirt  werden  könnte,  während  in 
der  Giühehilzc  dkse  Zersetzung  so  leicht  zu  bewirken  ist.  Nur 
dann  kann  unter  diesen  Umständen  eine  Bildung  von  Kalksk* 
Ueat  staltiaden,  wenn  Kalksalae,  wie  Gyps  und  Chlorcalcium> 
mit  kieselsauren  Alkalien  xusammentreffen;  denn  diese  und 
noch  andere  Kalksalze  tauschen  ihre  Säuren  mit  der  Klesei- 
^tture  in  den  alkalischen  Silicaten  aus  (Bd.  1.  S.  544.). 

Gyps  und  Chlorcalcium  kommen  in  Quellen  vor ,  und 
letzteres  Salz  ziemlich  häufig  (Bd.  I.  S.  551 — 5620,  Gyps  ist 
auch  ein  ßeilandtheil  des  Meerwassers.  Alkalische  biiicale 
mtlssen  neben  alkalischen  Carbonaten  Bestandtheiie  der  QueU 
len  sein,  da  sie  Zersetsungsproduote  des  Feldspaths  sind  (Bd.  L 
8.  Bit).)-  Wir  begreifen  also>  wie  sich  aus  Gyps  und  obiaai 
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alkalisdieii  Silicate  kieselsaure  Kalkerde  und  scbwefelsaores 
Kali  oder  scbwefelsattres  Natron  bilden  können,  wovon  die 
beiden  lelsleren,  als  leichttöslicb ,  von  den  Gewässern  ToTlge* 
fShrt  werden,  während  erslere,  als  schwerlöslich,  entweder 

zur  Bildung  eines  (MiiituliLU  JvalksiliLuts  udtr  zusammcnge- 
selzler  Silualü  verwendet  werden  kunnen,  und  wie  aus  Chlor- 
calcium  und  einem  alkalischen  Silicat  gleichfalls  kieselsiiiire 
Kalkerde  und  das  ieichllösliche  Chiorkaliuin  oder  Chlornalrium 
entSieben  können.  Da  jene  scbwefeisauren  Alkalien,  beson« 
ders  das  schwefelsaure  Natron,  und  diese  beiden  Cblorfire, 
besonders  das  Kocbsalz^  su  den  sebr  baufigen  Beslandlbeile« 
der  Onellen  gehören:  so  könnten  sie  tum  Tbeil  solche  Zer- 
seUongsprodncle  sein. 

Diese  Zersetzungsprocesse  gewinnen  um  so  mehr  an  Wahr, 
scheirilichkeit  4  je  weniger  wir  kieselsaure  Alkalien,  und  je 
mehr  wir  schwefelsaures  KM\  und  bLvsonders  schwefelsaures 
Nalron,  so  wie  alkaiisclie  Chlorüre  in  Gewässern  iiuden;  denn 
wenn  wir  einen  Zersetzungsprocefs ,  wie  den  des  Feldspalhs 
vor  Angen  haben ,  der  ungeheure  Quantitäten  kieselsaures 
Kali  liefern  murste»  und  dieses  Silicat  gleicbwobi  nicht  einmal 
mit  Bestiinailbeit  durch  die  cbemiscbe  Analyse  in  Gewissem 
dargelban  werden  kann:  so  mufs  uns  ein  Procefs,  welcber 
eine  Zersetzung  dieses  Silicats  in  ein  Suipbat  oder  Cblorör 
nachweiset  y  sebr  willkommen  sein.  Von  einer  chemischen 
Geologie  ist  man  Lerechtigl  die  Nachweisung  zu  erwarten, 
wohin  jeder  aus  Fossilien  ausgesilacdene  SlofT  gekommen  ist, 
und  nur  dann,  wenn  sie  diefs  vermag,  kann  sie  Anspruch 
auf  eine  wisscnsclialiiiche  Gestallung  machen.  Diefs  bal  man 
aber  bis  jetzt  ganz  übersehen. 

Was  von  der  Bildung  der  Kalksilicate  gilt,  hat  auch  aof 
die  Bildung  der  Magnesiasilicate  Bezug.  Schwefelsaare  Mag« 
nesia  und  Cblormagnesium,  welche  in  Quellen  vorkommen 
und  zwar  letzteres  gar  nicht  selten,  deren  Menge  im  Meere 
ungefibr  t  Proc.  belrigt,  werden  durch  alkalische  Silicate 
gleichfalls  zersetzt,  wobei  Magnesiasilicat  und  sehweicliauie 
Alkalien  oder  aikulische  Chlorüre  .'»cbildel  werden. 

Uni' 1  (im  genannten  Salzen,  welche  durch  doppelte 
Zerlegung  Kalk-  und  Magnesiasilicate  geben,  sind  es  uur 

Gypsy  ftittersal«  und  die  alkalischen  ßiüoatei  die  im  /eateiiZii» 


Digitized  by  Google 


Bilduog  der  BuBenoxydalsHicate  auf  aanein  Weg«.  781 

Stande  vorkonmeo,  Cblorcalciiiin  undChlonnagnesiom  sindbloft 
Amiaogeprodueto.  Die  sich  gegenseitig  zersetzenden  Salze  kön- 
nen sieb  daher  theils  im  gelösten  Zostandc  (wenn  etwa  ein 
Wasser,  welches  Gyps  und  ein  anderes^  welches  ein  allca- 
lisches  Siiical  enthält,  zusaiiiiitiitlhersen)  theils  im  festen  und 
gelösten  Zustande  begegnen,  und  so  die  Bildung  jener  erdigen 
SilicRle  veranlassen.  Sehr  benierkenswerlh  ist ,  dafs  auf 
sächstschen  so  wie  auf  skatidmaviichen  Erzlagersläiien ,  wo 
wir  den  Diopsid ,  MalalcolUb  u.  s.  w.  finden,  Gyps  gar  keine 
seltene  Erscheinung  ist. 

Finden  sich  Kalk-  ond  Magnesiasilicate  in  merklicher 
Menge  in  Onelien :  so  ist  zn  vermutben,  dafii  sie  durch  solclie 
gegenseitige  Zersolzongen  entstanden  sind;  denn  in  Statv 
nascenli  sind  sie  leichler  löslich^  als  im  schon  gebildeten 
Zustande.  Die  im  I\liiu  i aireiche  als  einfache  Silicate  (Wol- 
histonil,  Speckslciii  11.  i».  w.j  oder  als  ziisDttiiuenge^ctzlc  Silicate 
vorkommenden  Verbindungen  wenlrn  natnlch  in  so  geringer 
Menge  vom  Wasser  gelöst,  dafs  die  chemische  Analyse  sie 
kaum  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Dazu  l(ommt,  dafs  nach 
meinen  Untersuchungen  (Bd.  1.  S.  ölO  und  769)  Tagewasser» 
welche  anch  nur  die  geringe  Menge  Kohlensäure  enthalten, 
die  sie  aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  haben »  schwerlich 
Kalk*  und  Magnesiasilicat  ohne  Zersetzung  auflösen  werden. 

fn  merklicher  Menge  hat  man  aber  Kalk-  uncf  Magne- 
siasilicalc  wirklich  in  süfsen  Quellen  gefunden  (Bd.  I.  S.  346 
und  510).  Kersten*)  fand  sie  auch  in  dem  Kohlensäure- 
reichen Kreuz-  und  Ferdhum iLsl> i  i innen  zu  Mtn  imbad]  denn 
sowohl  beim  Verdunsten  in  gewöhnlicher,  als  auch  in  erhöh- 
ter Temperatur  schlagen  sich,  nachdem  die  in  freier  Kohlen- 
siure  aufgelösten  Carhonalo  niedergefallen  sind^  Magnesia - 
und  Kalksilicate  nieder ,  welche  mit  Siuren  gelatiniren 
Diefs  widersprichl  zwar  meinen  Versuchen,  woraus  leb  schlors. 


♦)  n.  Jahrb.  für  Mineral,  u.  s.  w.  t845.  S.  659. 

**}  Die  Vernulhang  Bd.  I.  S.  510,  daf»  die  Kieselsiiure  Törxugfl- 
weise  an  Magnetit  und  der  Kalk  vorzugsweise  an  KolilensAure 
gebunden  sein  möge,  findet  durch  K  c  r  f  p  ti'<  Ver-^nrhr  i!ire!?r- 
si&tigung ;  denn  ir  fand  in  dea  Abtiuea  oebr  MagnetiMiUcaie« 
aU  Kalksilicate. 

Wadiof  titolocl«  iL  51 
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dafli  itt  Minewilyiiiwi,  welche  nicii  m  KohleMim  aind,  4to 
-BxiiliM  Toa  Milk-  «ni  MagiiMitaiicitoii  nukk  magpmmmm 
werden  lunm.  Mb  Gcgeowirt  anderer  Selse,  deren  Heng« 
fedacMe  SHieele  am  ein  eehr  Vielfiuhee  «berüeif t,  wis  äktk 

in  6en  genannten,  an  Selsen  se  reichen  llinerali|nellen  der 
Fall  ist,  konnte  iudcii)  hcsMvkcn,  dafs  neben  Kühieii^aurc  solche 
Silicate  lu^^lehcn,  welche  in  reinen  concenlrirten  Lusungeo 
darch  dieöu  Säure  zerstlzt  werden;  denn  wir  durte!!  nicht 
yergessen,  dati  es  uns  gänziicb  unbekannt  ist,  wie  din Säuren 
nnd  Salnbaeen,  welche  wir  bei  nneern  Analysen  ans  einem 
IHnnndwneier  nnsaeimdenf  in  der  gemeineehäfliiohen  Lönnng 
■il  einender  verbunden  find* 

Wir  ImlKn  Proceeee  itennen  gelernt,  wodurch  jeM  nnch 
Im  Mineralreiche  KaHi-  nnd  Mngncsiasilieete  entstehen  kön- 
nen, und  wir  haben  die  Gegen wail  dieser  Silicate  in  Quellen 
nachgewiesen.  Es  fehlt  uns  also  iiui  liuch  die  Bildi]n<T  vcin 
Eisenoxydulsilicalen ,  um  die  Älöglichkeil  zu  begrciten,  wie 
ein  Kaik-Talk-Ktfenoxydul-Aogifc  aal  nassem  Wege  entete. 
ken  Jrnnn* 

Unergtniflche  Snbetancen  vermdgen,  so  weil  «nsefo 
Kenntnisfle  refchen«  Eieenoxyd  oder  Bisenoxydfaydmt  enf  nas- 
sem Wege  nicht  sn  Btsenoxydol  an  radaciren.  Faaiende  or- 

ganischc  Substanzen  können  aber  diese  Rednction  bewirken 
(ßd.  I.  S.  942).  Das  Kiscnoxydul  in  den  zusammengesetzten 
Silicaten,  welches  bei  ihrer  Zersetzung  zu  Eisenoxydhydrat 
wird ,  kann  also  auf  diese  Weise  wieder  zu  Oxydul  werden. 
Die  Kohlensaure,  welche  bei  dieser  licduction  frei  wird,  reicht 
nicht  hm,  das  rcducirte  Eisenoxydul  vollständig  in  Carbonal 
nmniwandehi  cBd.  L  8.  945).  Wenn  aber  gleichseitig  Fiat* 
niiSiproeesse  auf  Kosten  des  atmosphSrischen  Saueratoft  von 
Statten  gehen:  so  ist  denkbar,  dafs  die  dadnrck  gebildete 
Kohlenslnre  alles  Bisenoxydnl  in  Cerbonat  umwandelt.  Binen 
solchen  Procefs  möchte  man  bei  der  Bildung  der  Sphuroside- 
rit-Nicroü  im  Lebachcr  StcinkuUlenlager  annebmeü,  du  die» 
seilten  Koprolithen  enthalten 

Es  handelt  sich  darum,  die  Mdglichketi  an  neigen ,  wie 


•)     Dec  h  c  n  io  den  VerhamH.  d.  llicdfirh«iB*  GewUacMI.  noaa 
1847.  ii.  KeT. 
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werden  kann.  Es  genügt,  wenn  wir  nur  einen  solchen  Um. 
wandiungsprocers  auliiiulcn  ;  später  gelingt  es  vielleicbl,  ineb- 
reren  auf  die  Spur  zm  kommen. 

Da  kohlensaures  Kali  und  kohlensaure  Magnesia  kieselsaure 
Malkerde  zerseUen  (S.  420  u.  489),  so  war  zu  vermulhen,  dafs 
mmeh  kohleiwaures  Eisenoxydol  leUlere  aerselzea  ward«.  Um 
diase  VarmiiUiiiiig  durch  das  Bxpefiment  ra  bestCligan,  wurde 
Bisaafeile  niil  reinem  Wasser  Qkergossen  and  einige  Standen 
lang  Kohlensäuregas  bei  Ausschlufs  der  almosphärischen  Luft 
durchgeleitct.  Zu  der  abgeklärten  Flüssigkeit  wurde  in  einer 
Glasflasche  eine  Losung  von  künsllich  bereileler  kieselsaurer 
Kalkerde  gesellt,  und  die  Flasche  verschlossen,  ütst  am 
drilten  Tage  hallen  sicii  ochergelbe  Flocken  za  Boden  geseial. 
jpmr  Niederscklag  warde  anf  den  Fillmm  gesammelt ,  etwas 
anigawaaciien,  in  verdinnter  Salasiore  aniigielöst  and  mitAm-i 
mofliak  das  Eisenoxyd  gefällt.  Nachdem  die  Flüssigkeit  mit 
dem  Niederschlage  zur  irockiiL'  abgcUampft  und  der  Salmiak 
verflüchtigt  wordeii,  Liiib  ein  Iheils  weif^-rr  tlicils  ochergelber 
Rückstand,  Erhitzte  Salzsäure  löste  das  ochergelbe  Pulver 
auf  und  liefs  ein  weifses,  welches  Kieseis&ure  war,  zurück. 
Jener  Niederschlag  war  also  nicht,  wie  man  hatte  vermothen 
können,  blofs  Bisenokydhydrat,  durch  Zersetzung  des  kohlen- 
sauren Elsenoxyduls  mittelst  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
Im  Wasser  entstanden  ;  sondern  er  war  kieselsaures  Eisenoxyd. 
Die  von  jenem  Mederschlage  ablillrirle  Flüssigkeil  /ur  Tiotkuo 
abgedampft,  hinleriicfs  ein  ochergelbes  Pulver:  zuui  Beweise, 
daüs  noch  überschussiges  kohlensaures  Eisenoxydul  in  der  Lö- 
sung war.  Dieses  Pulver  brauste  mit  Salzsaure;  es  enthielt 
daher  kohlensaure  Kalkerde;  denn  das  Eisenoxydul  mufsle 
beim  Abdampfen  lyid  bei  seiner  Umwandlung  in  Eij^noxyd 
seine  Kohlensäure  verloren  haben. 

Eisenoxydulbicarbonat  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  ße- 
standlheil  der  Quellen.  Es  dürfte  kaum  ein  üiuiuicnwasscr 
geben,  welches  nicht  wenigstens  Spuren  davon  enthielte ; 
diefs  zeigen  die  Absätze  in  unsern  Wasserflaschen,  die  lört. 
wahrend  im  Gebrauche  sind.  Da  auch  Kalksilicat  in  diesen  Ge- 
wässern vorkommt :  so  kann,  nach  dem  Resultate  jenes  Ver« 
Sachs,  dieses  Silicat  jaaea  Carbonat  lenelaea  and  kieaelsan« 
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res  Biienoxydol  mid  kohleiiMare  Ktlkerde  eDlsleben«  wenn 
durch  Veidaiielong  des  Wassers  eine  Ansscheidaiig  der  Be. 
•landtbeile  erfolgt. 

Die  Bxislens  winerlielliger  Btsenoxydnlsilieate  (Bd.  I.  S.  809 

ff.  u.  Bd.  II.  S.  5Ö7)  zeigt  ihre  Bildung  auf  nassem  Wege,  und  die 
Üc^aiuvail  von  Eisenoxydulsilicat  in  Quellen  laist  sich  nnc  liwei- 
sen.  Oll  habe  ich  ErserniLher  in  Sflizsäuro  aufgeiusl,  und  siels 
blieb  (  in  Rücksland  von  Kieselsäure,  der  ersl  nach  langem  Kochen 
mit  Salzsäure  wcifs  wurde.  Wäre  die  Kieselsäure  nur  gemengt 
mil  ßisenoxydhydrat,  so  wurde  dieses  bald  von  der  Salzsäure 
•usgesogeii  werden.  Bersten  fand  in  den  OcberaMlien 
der  oben  erwähnten  MineralqaeUen  MarimUnktM  theils  Mes^ 
theils  kieselsenres Bisenozyd.  Bemnielsberg*)  analysirte 
.Geher,  welchen  eine  Quelle  abseist,  die  zwischen  AlesM&d 
nnd  Mdgdesprung  aus  dem  Uebeigannsgcbtrge  und  swar  ans 
einem  allen  Stollen  fliefst,  der  einen,  üiscjispulii  ,  Quarz, 
Kalkspath  u.  s.  w.  fuhrenden  Gang  durchsetzt.  Der  Geher  bil- 
dete mit  Säuren  rine  Gallerle  und  enthielt  mithin  ein  Eisen- 
oxydsilicaU  Dabei  entwickelte  sich  etwas  Kohlensäure,  welche 
an  Bisenoxydul  gebunden  war.  In  100  Theilen  dieses  Ockers 
waren  enthalten: 


Das  Vorkommen  des  Eisenspaths  in  jenem  Gange  macht 
es  wenigstens  nicht  unwahrscbeinlicb ,  dafs  das  Eiseuoxydul- 

Silicat  aus  diesem  Eisenoxydulcarbonat  entstunden  sei;  denn 
dais  das  Oxydul  ersl  nach  seinem  Absätze  in  Oxyd  überge- 
gangen ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Schwerlich  wird  in  jener 
Quelle  alles  Eisen  als  Silicat,  sondern  der  grölsere  Theil  als 
Carbonat  enthalten  sein.  Darauf  deutet  die  groDse  Menge  Bisen, 
oxyd  im  Verbditnisse  zur  Kieselsinre.  Das  tfanganoxyd  ist 


•)  Poggsod.  Aojiai,       UJÜl.  S,  574. 


Bisenozyd  * 
Eisenoxydul 


Quarzsatid  .    .  . 
Lösliche  Kiesels&ure 


Manganoxyd 
u.  s,  w. 


6,71 
6,91 
53,88 
1,68 

6,95 
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gewifs  gleichfalls  theils  als  Silicat  (heils  als  Carbonat  Tor« 
handen. 

KommeD  iEalk -Magnesia *<BifenoiydaU  and  MaDganozy« 
dnl-Silicale  gemeimtehafUich  in  Qaellen  vor:  so  isl  die  che* 
mische  HdgUchkeil  gegeben,  dafii  solche  Gewisser  Aagil  bil- 
den können.    Da  auch  die  Thonerde  in  Quellen  nicht  fehlt 

und  gewils  cbenlalls  als  Silical  darin  vorkomnil:  so  isl  es 
ebtMi  so  möglich ,  dafs  sogar  ein  Ihonerdehalligcr  Augil  auf 
(]iei>e  Weise  gebildet  .werden  kann.  Aber  das  können  wir 
leicht  einsehen,  dafs  besondere  Bedingungen  statt  finden  müs- 
sen, wenn  solche  Bildungen  erfolgen  sollen. 

Kalk-  and  Magnesiasilicate  können  sich  aus  Gewissem 
nur  in  einem  Räume  abscheiden,  in  weichem  kein  Kohlen- 
sinregas  vorhanden  isl;  denn  aufiierdem  werden  sie,  und  ins. 
besondere  das  Ralksilicat,  in  Kalkcarbonal  zersetzt.  Dafs  sich 
unter  jener  Bedingung  KalksiÜcat  wirklich  aus  (Jcwässern  ab- 
setzt, zeigen  die  Zeolilhc  (S.  745),  in  denen,  mit  Ausnahme  des 
Analcims  und  des  Nalrulillis,  Kalksilicat  slets  ein  ßcslandlheil 
ist.  Eisenoxydul-  und  Manganoxydulsilicat  können  sich  hin- 
gegen nur  dann  abscheiden ,  wenn  kein  Sauerstoflfgas  gegen- 
wirlig  ist;  denn  anfserdem  werden  diese  Ozyduie  zu  Oxyde. 

Jene  Bedingung  kann  am  leicbleilen  in  Binnen  stall 
linden,  die  von  Gesteinen  umgeben  sind,  weiche  kohlensanrea 
Kalk  enihalten;  denn  in  solche  Biume  können  wenigstens 
keine  Gewisser  mit  freier  Kotilensäure  gelangen,  weil  diese 
eine  entsprechende  Menge  Kalkcarbonal  ia  iiicarbonat  umwan* 
dclt,  und  dieses  sich  im  Wasser  auflöst  (Bd.  I.  S.  787  und 
Bd.  II.  S.  405).  Wo  können  aber  für  svlchv  BiKlungLMi  die 
Verhältnisse  günstiger  sein,  als  im  körnigen  Kalke.''  —  Kann 
es  daher  befromden,  in  diesem,  in  einem  Carbonat,  nicht  blofs 
den  Diopsid,  Malakolith,  Kokkolith  und  gemeinen  Augit,  son- 
dern auch  so  mancherlei,  Kalk-Magnesia -Bisenoxydul-  und 
Manganoxydol. Silicate  haltende  Fossilien,  wie  Wollastonit, 
Wemeril,  Granat,  Vesuvian,  Hornblende  a.s.w.  su  finden?  ^ 

Im  kömigen  Kalke  ist  zwar  der  Zutritt  des  atmosphiri- 
schen  SauerstufTs  nicht  lachr  ausgciichlossen,  als  in  Höhlungen 
und  Drusenräumen  anderer  Gesteine;  die  Bedingungen  zur  Bil- 
dung von  Eisrno.xydul-  und  Manganoxydiilsilii  ;ilcn  sind  daher 

in  ihm  nicht  günstiger  als  in  diesen.  Weil  aber  in  ihm  Kalk  • 
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tiiui  Magnesiasiiicate  ohne  alle  Schwierigkeit  hesleben  können: 
80  ist  wohl  zu  begreireo^  wie  sich  mit  diesen  gleicbseilig  ein 
Eiienoxydai  -  and  MmgtDoxydakiücct  ausscMden  kann»  wenn 
in  dieaer  Verbiodong  Fossilien  sich  bilden  ki^nnen.  Oder  wenn 
gleichseitig  BiseDOxydalearbonal  in  den  Gewfissero  vorftaiH 
den  ist:  so  kann  nach  obigem  Versncho  ans  diesem  and  mu 
Kalksilicat  das  fiisenoxydulsilicat  entstehen.  Dazu  komnit, 
dafs  Eisenoxydsilicale  so  häufig  die  Liicnoxydulsilicate  in  Fos- 
silien begleiten;  denn  diefs  berechtigt  zur  Vermulliuiii:.  dafs  bei 
der  Ausscheidung  des  Eisenoxydulsilicals  der  atmosphärische 
Sauerstofl  die  theilweise  höhere  Oxydation  des  Oxyduls  be- 
wirkte. Ucbrigens  seigt  das  Vorkommen  des  Eisenspalhs, 
eines  entschieden  neptnniscb  gebUdeteil  Fossils,  die  Möglichkeit 
einer  Bildung  von  BisenoxydulTerbiadnngen;  denn  was  defe» 
halb  vom  EisenoxydidearbQnal  gilt»  hat  anoh  Baiog  auf  d«i 
Eisenoxydolsüicat 

Warum  sollten  sich  nicht  Augit,  Hornblende,  Granat  u. 
s.  w.,  Fossilien,  welche  in  bestimmten  Foiincn  kiyslallisite:i. 
bilden  können,  weuii  ihre  ßestandtheile  in  Ge\väj»sern  enthal- 
ten sind,  und  wenn  die  Umstände,  welche  ihrer  Ausscheidung 
ohne  Zersetzung  entgegen  treten,  durch  die  ümgebungeo  be« 
seitigt  sind?  —  Ist  es  denn  ein  anderer  Vorgang,  als  der 
Absats  von  Alaunkryslallen  aus  einer  Auflosnngi  weiche  sohwe« 
felsaore  Thonerde  ond  schwefelsaures  Kali  enthält?  —  Die 
aufserordentlich  geringen  Mengen  der  in  Gewfissetn  enthalt 
tenen  Silicate  wird  man  nicht  als  einen  Einwarf  gegen  soictie 
Bildungen  torbringen;  denn  je  weniger  davon  im  Wasser 
aufgelöst  ist,  desto  langsamer  scheidet  es  sich  aus  und  desto 
leichler  kommt  es  zur  Krystallisation.  Die  grofsen  Amethyste 
und  Bergkrystalle  in  Drusennlnmcn  und  in  den  sogenannten 
Krystallhöhlen ,  welche  ohne  alle  Widerrede  Inüitrationspro* 
ducte  sind,  bilden  sich  aus  Gewässern,  welche  nicht  ein* 
mal  so  viel  Kieselsäure  als  Silicate  enthalten.  SolRe  aber 
eine  krystaOinische  Abscheidung  der  Kieselsäure  aus  ihren 
Silicaten  leichter  su  begreifen  sein,  als  eine  krystallhiische 
Abscheidung  mehrerer  Bilicale  lu  einem  Ganzen?  — -  Uebfi* 
gens  haben  wir  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheilen  be. 
nierkl,  wie  bei  den  Processen  im  Mineralreiche  gleichsam  ein 
Milsverhaitniis  zwischen  der  Gröfse  einer  Wiikuag  und  ihrer 
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Umcke  keine  Veranlasrang  geben  kann,  an  einem  solohen 
Causalnexus  zweiffen;  denn  die  Zeit  ist  es,  welohe  ein  sol- 
ches Mifsverbältniis  ausgleicht. 

Wenn  die  genannten  Fossiiien,  welche  im  körnigen  Kalke 
vorkommen^  Bildungen  auf  nassem  Wege  sind,  warum^  inöcbte 
man  vielleicht  entgegnen»  enisfehon  sie  nicht  eben  so  gut  in 
sedimentären  Kaliislein- Formationen?  Nur  für  einen  Au- 
genblick könnte  eine  solche  Einwendung  Gewicht  haben.  Er- 
innern wir  ons^  dafs  die  sedimentären  Kalksteine  .nnr  als  Werke 
einer  organischen  Thätigkeit  gedacht  werden  können  (Bd.  I. 
S.  951  ff.)>        <^>®  entstanden  sind,  wie  die  Muscheln 

der  Austern;  so  isl  nicht  zu  verkennen,  dafs  eine  Sülche 
Jßildung  wesentlich  verschieden  von  der  des  körnigen  Kalk- 
sleins isl.  Aus  dem  Meerwasser,  aus  einer  Flüssigkeil,  welche 
eine  greise  Anzahl  von  Saizen  enthalt,  scheiden  die  Muschel- 
thiere  nur  das  ab,  was  sie  zur  Bildung  ihrer  Schalen  und 
Panzer  gebraochen ;  daher  die  grofse  Reinlieit  mancher  sedi- 
mentärer Kalksteine.  Die  Gewässer  hingegen,  aus  welchen 
sich  körniger  Kalk  absetzte,  enthielten,  da  derselbe  ein  Zer- 
sctzungspiütlucl  Kalksilical  huitender  Fossilien  ist,  neben  der 
kobletisaiiren  Kalkrrde  verschiedene  Silicate,  als  gleichzeitige 
Zersetzutig5(  l  üilucte,  und  diese  sind  es^  aus  welchen  sich  die 
FfMUiiltcn  bildeten,  weiche  steh  im  körnigen  Kalke  Gnden. 

Wir  lassen  es  dahin  gestellt,  ob  diese  Fossilien  gleich« 
seüige  Bildungen  mit  dem  körnigen  Kalke,  oder  ob  sie  Aus- 
scheidungen aus  demselben,  verantafst  durch  eindringende 
Gewässer,  oder  ob  sie  Infiltrationsproducte ,  welche  die  Ge- 
wisser von  aufsen  hcrß-eführt  haben,  sind.  Die  eine  dieser 
Bildungsarten  kann  eben  so  gut,  wie  die  andere,  gedacht  wer^ 
den,  Consequenter  Weise  müssen  wir  freilich  eine  Bildung 
der  mehr  genannten  Fossilien  auch  in  sedimentären  Kalksteinen 
annehmen,  wenn  Gewässer,  verschiedene  Silicate  enlhallend, 
in  dieselben  dringen.  Das  6. 405  erwähnte  Vorkommen  des 
Wemerits  In  einem  geschichteten  thonigen  Kalksteine  zeigt 
aucli  wirklich  die  Bildung  von  zusammengesetzten  Silicaten  in 
Kalklagcrri,  und  was  von  der  Hihliing-  des  Wemerits  gilt,  hat 
auch  Bezug  aut  die  des  Augits,  der  Hornblende  u.  s.  w.,  um 
so  mehr,  da  die  oben  (S.  601)  erwähnten  Aflerkrystalle  von 
Ai^  in  Wemeritformen  die  Mdglichkeit  zeigen ,  daüi  unter 
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Umstanden,  in  denen  Wcrnerit  gebildet  wird,  aucli  Augit  eoU 
stehen  kann. 

Finden  endlich  diejcaigen  iMulonisteu  ^  welche  sich  von 
der  eruptiven  oder  plulonisch  metannorphsichen  Bildung  des 
kdrntgen  Kalks  nicht  losreifsen  können,  immer  oocbBedeok« 
licbkeilen  gegen  Bildongen  von  FossUien  in  diesem  Gesteine 
auf  nassen  Wege :  so  verweisen  wir  sie  auf  unsere  noch 
viel  grdfseren  Bedenkiichkeiten  CS.  407.)  ^'ogen  die  Bildungen 
jener  Fossilien  auf  plulonischem  Wege.  IMögen  sie  jene  gei- 
gen diese  abwägen,  und  uns  zeigen,  dafs  unsere  Bedenklich« 
keilen  unbegründet  seien. 

Wir  begreifen  nun,  wie  der  Diopsid,  MalakoHtb,  Sahiit 
und  KokW)rilh,  die,  wie  oben  (S.460  und  528  ff.)  beschrie, 
ben,  unter  Umständen  und  in  Begleitung  von  Fossilien  vor- 
kommen, welche  die  Möglichkeit  einer  plulonischen  Bildung 
gänzlich  ausschliefsen,  durch  Processe  auf  nassem  Wege  ent- 
stehen können.  Wir  sind  sogar  der  Ansicht«  dafs  diese  Au- 
gilarten^  wo  sie  nur  vorkommen ,  auf  diesem  Wege  gebildet 
worden  sind;  denn  entweder  finden  sie  sich  in  Begleitung  von 
Fossilien  (Chloril,  Kalkspalh  und  Erze)  die  nur  Erzeugnisse 
auf  nassem  Wege  sein  kurmcn,  oder  in  iiaumen  (Erzgänge, 
Erzlager  und  Drusenruume)  wo  die  Bedingungen  zu  ihrer 
Bildung  vorzugsweise  statt  finden,  oder  in  Gebirgsgesteinen, 
welche,  wie  der  körnige  Kalk,  auf  nassem  Wege,  oder,  wie 
der  Serpentin,  Glimmerschiefer  und  Gneifs,  durch  eine  Meta- 
morphose auf  diesem  Wege  entstanden  sind.  Sollten  diese 
Augitarten  sich  auch  auf  feuerflOssIgem  Wege  bilden  können : 
so  wäre  zu  erwarten ,  sie  auch  in  krystallinischen  Gesleinen 
20  finden,  welche  diesen  Ursprung  haben.  Unsers  Wissens 
hdi  mm  sie  aber  noch  nie  ini  Basall  oder  in  Lava  angetrof- 
fen. Das  Vorkommen  des  Diopsids  in  Ausuiiiilingen  des  Vc- 
suv's  kann  nicht  als  einBewns  u^lTir  angeführt  werden;  denn 
wir  haben  gezeigt,  dafs  die  Einschlüsse  in  diesen  entweder 
schon  vor  dem  Auswurfe  existirt  haben,  oder  erst  nach  dem- 
selben gebildet  worden  sind  (S.  464  ff.  und  S.  67Ö  if.> 

Da  durch  die  betrachteten  Processe  Fossilien,  welche 
Kalk-,EisenoxydoU  und  Magnesia  .  Silicate  enthalten ,  nur  m 
beschränkten  Räumen  und  Massen  gebildet  werden  können  s 
so  bleibt  noch  Immer  die  Frage  übrig ,  ob  uicht  in  mafsigcn 


Digitized  by  Coogl 


Umwandliiiig  der  Garbonale  in  Silicate  auf  naasean  Wege.  7M 


Tiefen  unter  der  Erdober0lche  durch  andere  Procease  dte 
Bildung  dieaer  Silicate  in  solchem  Maafastebe  alall  haben 
möchte,  dafo  ^roHse  Gebirgsmassen  einer  Umwandlung  erliegen. 

Die  Resullalc  der  narhfol^enden  Versuche  dürKen  dio 
llö^liehkeit,  ja  die  Wiilusclieiniiclikeil  solcher  Processi"  dm  tlum. 

Es  wurden  kiinstlich  dargeslelllcr  kohlensaurer  Kalk  uiid 
Kieselsaure,  aus  Fiuorkieselgas  erhallen  und  sorgläUigst  aus- 
gewaschen^ in  einer  Glasretortc  mit  Wasser  übergössen,  und 
eine  enge,  gekrümmte  Glasröhre  in  den  Hais  der  Retorte  lufl« 
dicht  befestigt.  Hteraof  brachte  man  das  Wasser  in  der  Re«- 
torle  sum  Sieden  und,  nachdem  durch  die  Wasserdämpfe  allo 
almosphirisohe  Luft  ausgetrieben  worden  ,  Iie6  man  dieselbe 
in  Kalkwflsser  strömen ,  welehes  gegen  den  Zolritt  der  Luft 
geschülzl  war.  Bald  iiurr  das  K'alkwasser  an  sich  zu  liüben, 
und  die  Trübung  iialirn  lorl wahrend  zu.  Da  die  atmosphäri- 
sche l.un  in  der  Retorte  nicht  durch  das  Kalkwasser  str  uriitc, 
und  auch  die  kohlensaure,  welche  das  destillirte  Wasser  ent- 
halten mochte,  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  ausgetrieben 
worden  war:  so  lionnte  nur  die  Kohlensäure  des  Carhonals 
dte  Tröbnng  verursacht  haben.  Als  auf  das  trocken  gewor« 
dene  Gemeng  neues  dest.  Wasser  gegossen,  und  der  Versuch 
auf  gleiche  Weise  wiederholt  wurde,  trdbte  sich  abermals 
das  Kalkwasser.  Die  Niederschläge  im  Kalkwasser  brausten 
mit  Sauren,  und  bcslanden  daher  aus  kohlensaurer  Kalkerde. 

In  der  Siedhilze  des  Wassers  wird  daher  der  kohlen- 
saure Kalk  Iheilweise  durch  Kieselsäure  zersetzt,  und  es  ist 
zu  erwarten,  da  Ts  bei  lange  fortgesetzleni  Kochen  die  Zerset- 
zung vollständig  ertolgen  werde.  Es  ist  lerner  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  diese  Zersetzung  unter  höherem,  als  atmosphä- 
rischen Luftdrücke,  mithin  in  einer,  80<>  R*  übersteigenden 
Temperatur«  in  höherem  Grade  statt  finden  werde. 

Da  die  angewendete  Kieselsaure  von  der  auflösltchen  Mo- 
dificatiott  war,  so  wurde  der  Versuch  mit  gepölverlem  und 
geschlämmtem  Quarzpulver,  Iheils  mft  kfinstUcb  dargestelltem 
kohlensaurem  Kalk^  theils  rriit  gepülvertem  und  geschlämmtem 
Mtinuür  wiederholt.  Die  Hesultale  waren  dieselben.  Da  sich 
das  Kalkwasser  durch  die  einströmenden  Wasserdfimpfe  er- 
hitzte, so  wurde  das  Gefafs  in  kaltes  Wasser  geslellt,  um  es 
möglichst  köhl  zu  erhalten,  und  nicht  durch  eine  Trübung 
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desselben  in  erhöhter  Temperatur  getäusclit  zu  werden.  Nacli 
voll  igeiD  firkaiten  des  Kalkwaaaers  in  cinean  verschlosseiira 
Gafifae  seilte  aieb  eio  Niedeiaoblag  ab»  der  eich  dwcii  Brm- 
§«■  mit  Siirefl  ala  kohlenaaorett  Kalk  sn  effceMM  gabi 

Bin«  Wiederholttog  dea  Veraaeha  Mit  gepöirerten  Quart 
•nd  Marmor ,  wobei  die  Wasserdiropfe  in  etile  wiasrige  Lö- 
sung von  basisch  essigsaurem  HIrioxyd  geleitet  wurJen,  zeigte 
gleiciiraiis  durch  Trübung  derselben  die  entwickelte  Kohlen- 
säure Bn. 

Ein  GegenTcrsuch,  Wasser  über  reiner  kohlensaurer  kalk, 
erde  abdestillirt  und  die  Wasserdampfe  in  Kalkwasser  gelei- 
tel, aeigte,  dafo  dieselbe  obneMieaelaiva  Hiebt  dnrob  aiadon- 
dea  yif^nm  lefaelisl  werden  katiii. 

BiseMfalbf  Magnesia  alba,  boblensam  MagMSia  worden 
gleichfalls  dtfob  Eiesdsfiiire,  ans  nnorkiaaelfas  daifeslallr, 
imler  nilwirkendem  siedendem  Wasser  senetil.  Der  Eisen, 
spalh  war  mit  Quarzailirn  durchzogen,  mit  kaller  Salzsäure 
brauste  er  aber  nicht;  es  war  also  kein  Kaikspaiti  eingesprengt, 
der  eine  Täuschung  halle  veranlassen  können.  Die  Trübungf 
des  kalkwasscrs  war  sogar  etwas  stärker ,  als  beim  kohlen- 
sauren Kalk.  Bei  Wiederholung  drs  Versuchs  mit  fein  go* 
sclii  iinmtem  Qoarspulver  war  die  Trübung  etwas  scbwidier« 
Bei  BebandbiQ;  der  Magnesia  alba  und  der  knblensanren 
Magnesia  wurde  das  Kalkwasser  viel  slirber»  als  bei  Be- 
bindlnng  der  TOrbeiigebendett  Carbonata  geirttbt:  es  antwik. 
bellen  sieb  eiAasngroliM  Blasen  von  KiablensinrBgas. 

Aus  Magnesia  alba  und  kohlensaurer  Magnesia  entwik- 
kelle  sich  Inders  schon  etwas  Kohlensäure ,  als  über  ihnen 
Wasser  abdestillirt  wurde. 

Wenn  dalier  Kalk-  oder  Magnesia-  oder  Eisenoxyd ul- 
Carbonat,  oder  alle  drei  zugleich,  genangt  mit  Quarz  in  einer 
Hefe  im  Innern  der  Erda  terkommen,  wo  sie  siedendesi  Was- 
ser anigesebU  sind  i  so  entwickelt  sieb  Kobienslnre,  und  es 
bilden  sieb  BOIenla. 

Payen's  Analyse  wies  iii  daai  Qasa  der  flnlleni  In 
T99emu  57,3  Proe.  Boblensflorcgas  nacb  fBd.  !.  S.  609). 

Nach  Hoffmann  dringen  die  Wasserdample  der  Lagunen 
vom  Monie  CerboU  aus  Spalten  im  Kalksteine;  der  Hügel,  weL 
aber  die  Fumaccbiea  von  der  Pö$uta  trennt  ^  besieg  auf 
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sehr  verwil (erlern  Kalkslöine.  Auöh  jenscils  dieses  Flusses 
treten  die  Dampfsäulen  «lis  seiger  fallenden  Kalkbänken.  Bei 
der  {rto\m\  Fumaochie  di  Castel  noto  ist  feinkörniger  Sand- 
stein mit  mergeligem  ^indemillei  herrachend^  welcher  mit 
Scliiefermergel  und  Letten  wechseil  und  gegen  Daten  von 
Kalkaleln  bedeekl  wird  (ß.  678  nnd  679>  Hier  haben  wir 
alle  Bedfnongefl  tur  Ettlwiohlong  der  Kohlenafiure  auf  dem  be« 
seichnelen  Wage:  kohlensauren  Kalk,  Onaiz,  Sicdhiizc  unrf 
Wasserdämpfe.  Es  isl  daher  wahrschciniich ,  dals  die  Kolw 
iunsaure  in  den  Sullioni  auf  diese  Weise  enlslehl. 

Ganz  entfernt  von  vulkanischen  Wirkungen  sehen  wir 
Hus  einer  Tiefe  von  9210  Fufs,  aus  dem  Muschelkilke,  eine 
26^2  R.  wkrmeSoole  mit  aehr  bedeutender  Kohlenaänre- Eni- 
Wickelung  nnflMgen  (Bd.  I.  S.  löd  ond  377>  Roch  ist  der 
Muachelkitk  nicht  durchbohrt.  Wie  mfichtig  dort  die  sedi* 
mentiren  Formationen  sind,  zeigt  die  Machligkeil  derKeupcr* 
formation  von  vrenifslens  1600  F.  Wir  berechneten,  dafs  in 
diesem  Bohrloche  auf  118,7  preufs.  F.  Tiefe  eine  Temperalur- 
Zunnhmo  von  1°  R.  kommt  {S.  157).  In  einer  Tiefe  von 
0386  F«  unter  der  Sohle  des  Bohrlochesi  mithin  8596  F.  un- 
l«r  der  dortigen  firdoberüftche,  wird  daher,  wenn  die  1Vmpe-> 
ratur  fortwährend  nach  gleichem  Terhftltniaae  annlmaftt,  Sled-^ 
kit^  hemeben.  Diese  Hefe  emicht  gewiß  noch  lange  nicht 
daa  Ende  der  filleslen  scdimenlärcn  Formationen.  Befinden 
sich  in  dieser  Tiefe  Gesteine,  welche  kohlensauren  Kalk  und 
Quarz  enthalten,  dringen  bis  dahin  Gcwa^ser:  so  ist  eine  Koh- 
lensäure--Entwicklung  die  Folge  davon.  Stieg  dieses  Gas  in 
Spalten  auf»  welche  das  Bohrloch  traf:  ao  kam  ea  hier 
ao  Tage« 

Je  mekr  wir  nna  mit  Hülfe  der  Chemie  geologlachen 
Foraehungen  Ifingebeili  ond  nicht  mfide  werden,  immer  wie*« 

derauf  experimentalem  Wege  den  Processen  in  der  Kalur  nach- 
zuspüren, desto  mehr  lültet  sich  der  SHchleier,  der  ao  vieles 
verhüllt.  Schon  vor  22  Jnhren  *)  halic  ich  die  möglichen  Pro- 
cesac  beleuchtet,  wodurch  im  Innern  unserer  £rde  Kohlen- 
aflure  entwickelt  werden  kann«  SpAter»  m  12  Jakren 


ma  valkaoMiin  lURertiqaellM  n.  ».  w.  1026.  8. 955  ff. 
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und  in  diesem  Werke  cBd.l.  S.  311  ff.  nnd  Bd.  IL  &45ff.> 
habe  ich  diesen  Gegenstand  wieder  berfihrL  Unter  allen  Er- 
klirungsarten  stellte  sich  diejenige  als  die  wahrscheinlichste 

heraus,  wonach  die  Koblensiure  ein  Bdnct  ans  kohlensanrem 
Kalke  ist,  sei  es  dafs  dieser  liir  sn  h  ,  oder  im  Gemenge  mil 
i^Uunz  der  Gliiheliilze  in  jenen  Tiden  ausgesetzt  ist,  wo  eine 
solche  Tenipcralur  herrscht.  Daher  wiirdo  geschlossen, 
der  IJeerd  der  kühlensäure -Exhaiationen  wahrscheinlicii  uu* 
ter  alten  sedimentären  Formationen,  und  mithin  auch  unter 
dem  Thonschierergebirge  liege  (Bd.  K  S.  24$).  Da  die  Kie- 
selsäure schon  in  der  Siedhilse  auf  nassem  Wege  die  Koh- 
lensäure aus  dem  kohlensauren  Kalk  aussulreiben  vermag:  so 
ist  dieser  Gegenstand  in  ein  neues  Stadium  getreten. 

Selbst  diejenigen  Geologen,  welche  dieTemperatnr-Zunah- 
uic  nach  dem  Innern  nicht  als  ein  allgemeines  Phänomen  gelten 
lassen  woiien,  können  doch  gegen  die  Thalsache  nichts  erinnern, 
dafs  die  heifsen  Quellen  hcifses  Wasser,  dessen  Tempera lur 
an  >ielen  Stellen  bis  zum  Siedepuncte  steigt,  zu  Tage  brin- 
gen. Wo  aber  im  Innern  der  Erdkruste  siedend  beifses 
Wasser,  kohlensaurer  Kalk  und  Quarz  zusammentreffen,  ent* 
wickelt  sich  Kohlensäure^  die,  durch  Spalten  nach  oben  strö- 
mend, von  den  ihr  entgegen  strömenden  Gewässern  absorbirt 
wird  und  in  den  Kohlensäuerlingen  zu  Tage  kommt  Wir 
brauchen  nun  nicht  mehr  den  Heerd  der  Kohlensäure -Eiha« 
lationcn  in  Tiefen  von  mehreren  Meilen  zu  suchen,  sondern  wir 
finden  ihn  in  jeder  l  ornialion ,  wenn  sie  nur  bis  zu  mäfsigen 
Tieieii  reicht,  und  in  derselben  Carbonale,  Quarz  und  Was- 
ser gegenwärtig  sind. 

Die  grofse  Verbreitung  der  Kohlensäure  -  £jLhalationeo 
auf  der  ganzen  Erde  nölbigt  sur  Annahme  eines  grollen  Pro- 
cesses  im  Innern  derselben ,  wodurch  dieses  Gas  auiiges^ifr- 
den  wird.  Wenn  nun  durch  eine  Bildung  von  SHIcaten  unter 
'Umständen,  die  keineswegs  an  den  ungewöhnlichen  gehören, 
Kohlensäure  entwickelt  wird ,  und  dieser  Procefs  das  Phäno- 
men am  einfachsten  erklärt:  so  können  wir  gcwils  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeil  eine  solche  Siiicatbiidung  in  der  Tiefe 


dieses  Werk  zu  liennen ,  eu  dei  .^elben  Ansicht  vom  Ursprünge 
derKoUeu«uref«filhrl  worden  (ConpUraad.  T.XX.No.^.  18S6> 
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voraussetzen.  f>)n  Entstehung  angitischer  Labradorgesleine 
durch  diesen  Proeefs  wärde  dann  im  Weaentlichen  nlclils  an- 
deres sein,  als  eine  Umwandlung  verschiedener  Carbonale  durch 
Kleselsänre«  unter  Mitwirkung  siedenden  Wassers,  in  Silicate, 

Schon  früher  (S.  13)  haben  wir  die  Vnge  aurgeworfeni 
ob  je  aus  den  Elementen  der  zerstörten  krystallinischen  Ge^ 
steine  wieder  ein  neues  krystalliniscbes  Gebilde  hervorgehen 
kann.  Die  Umwandlung  sedimentärer  Gesteine  in  kryslalli Mi- 
sche, über  weiche  weder  die  Vcrlheitiin^er  der  [  lulotiisclien 
•Metamorphose,  noch  wir  hinweg  kommen  können,  bejaht  diese 
Frage;  nur  in  Beziehung  auf  diejenigen  Sedimente^  welche 
Carbonate  enthalten^  lionnte  die  Metamorphose  sweifelhad  er- 
scheinen. Die  Sedimente  im  Meere  mQssen  aber  durch  fori- 
gesetzte  Anhiufling  in  immer  wärmere  Regionen  und  bald  in 
solche  kommen,  in  denen  Siedhilse  herrscht  (S.50).  Bnt- 
halten  sie  Carbonate  und  Quarze,  so  begreifen  wir,  wie  sich 
jene  in  Silicate  umwandeln  werden.  Wo  also  kuiilensaurer 
Kalk  im  Gemenge  mit  quarzii^en  Massen  Sedinu  nte  bildet,  ist 
unter  jenon  ünksländen  die  Umwandlung  ihn  Kalkcarbonals  in 
Kalksilicat  nicht  zu  bezweifeln.  Beachten  wir  jedoch,  dafs 
sich  bei  weitem  die  gröfsten  Quantitäten  kohlensaurer  Kalkerde 
frei  von  Kieselsäure  oder  nur  mit  geringen  Mengen  dersel- 
ben, absetzen:  so  sind  diese  einer  Umwandlung  in  Silicate 
nicht  oder  nur  In  geringem  Grade ,  ausgesetzt  Defshalb  wird 
nur  ein  geringer  Theil  der  von  der  Zersetzung  der  Kalksillcate 
berrftbrenden  kohlensauren  Kalkerde  wieder  in  seine  ursprung- 
liche Verbindung  mit  Kieselsäure  zurückkehren.  Wie  daher 
seit  Anfang  der  sedimentären  Periode  die  Bildung  der  koh- 
lensauren Kalkerde  beständig  fort  zug-enommen  hat  (S.  52):  so 
wird  dieselbe  auch  fortwährend  zunehmen,  wenn  nicht  durch 
grofse  Revolutionen  im  Innern  der  Erde,  ganze  Kalk-  und 
Sandsteingebirge  in  diejenigen  Regionen  stürzen,  wo  Alles  un 
feuerflissigen  Zustande  vorhanden  ist. 

Haben  wir  auch  Processe  kennen  gelernt,  durch  welche 
augilische  Labradorgesteine  auf  nassem  Wege  und  in  der 
Siedbilze  des  Wassers  gebildet  werden  kl^nnen,  ist  sogar  die 
Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dafs  diejenigen  dieser  Gesteine, 
welche  lagerorlig  in  sedimentären  Formationen  ^orkommen, 
einen  solchen  Ursprung  haben  können:  so  vermögen  wir 
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doch  nicht  diesen  Ursprung  von  den  in  Spallen  auijg6#4i£g^j}60 
a^gUiscbe^  Labradorgf^steincn  anzunehmen, 

Solitc  iibcr  )<.'malö  ein  Luger  tiiue»»  quicken  Gt>liMns  in 
s^dimeniäreq  Formationen  getundca  »erden,  von  d^m  wed^ 
ein  anitWWi^nhying  tut  Ikup^onsspallen,  «4Htii  194  «Kieren 
Ugeni,  wovop  »ß         dvr^h  ThalbUdimgMi  g^treaet  wor^ 

Hypothese  »iUkoamen  sein ,  die  ibn^n  djf^  MögUcbkftt  mmt 
Bildung  aucb       anderem  W  pg^  ^eigt. 
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Vorkommen  der  Basaitgäi^e  mit  Engiogen. 


Nirgends  kann  man  die  Umwandlungs-  und  ZerseUangi^ 
procetse  augiüscher  Labradorgcsleine  so  gründlich  stndiren« 
als  in  Basaltgän^cn,  die,  des  Abbaues  der  mit  ihnen  vorkom- 
menden Erzgange  wogen,  bis  zu  grofsen  Tiefeo  aufgeschlos- 
sen sind.  Das  Rheinische  Schiefergebirge  bietet  die  aus- 
gezeichnetsten Erscheinungen  dieser  Art  dar. 

Schon  oll  ist  der  ßasallgang  in  der  £isensleingrube  Alte 
Birke  an  der  eisernen  Hardt  bei  Siegeti  beschrieben  wor- 
den *)•  Durch  die  besondere  Gefälligkeit  des  Bergamtsdireclors 
II. s.w.  Heufsier  in  Si^^'habe  ich  eine  schöne  Sammlung 
von  Stufen  aus  dieser  Grube  erhaUen,  welche  kflnftig  xu  den 
Seltenheilen  gehören  werden,  <la  der  Eisenerzgani^  gröfstenlhcilü 
abgebaut  ist.  Die  mir  dadurch  jrewoidLiie  yunstige  Gelegen- 
heit woUle  ich  nicht  vorübergehen  lassen,  durch  chemische 
Analysen  der  vorzüglichsten  dieser  i>luten  die  genetischen  Yer- 
iiällnisse  etwas  aufsuklfiren. 

Ohne  Zweifel  war  die  basaltische  Gangmasse  in  diesem 
Gange  ursprünglich  so  homogen,  als  sich  der  Basall  überhaupt 
iindel.  Zeigt  sich  diese  Homogenität  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Ganges  wesentlich  verändert,  erscheinen  ungleichar- 


•)  Ii  11  mann  systenit.  lieben,  der  einfiehen  FcMilieo  1814.  S. 
306.  —  Nöggeraik'f  Gebirge  in  fibeinlind-Westplitlen,  Bd.  L 
S.ii6ir.  —  J.  Ch.  L.  Schmidt  ebeod.  «nd  In  v.  Leonherd's 
üa.aligebilde  Bd.l.  S.  451  ff.  —  F.  W.  R  Schmidt  In  Kar- 
Mens  und  V.  D cc h en's  AicUv  Bd. XXll.  S.  103 ff. 
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lige  Produclc:  so  ist  gewifs,  dals  dieselben  durch  Umwaiui- 
lung  lind  Zerseizung  dos  ursprünglichen  Basalls  entslaadei!  siiul. 

Was  aus  augilischeii  Lal)radurgesteincn  werden  kanir, 
wenn  sie  den  Wirkungen  der  Gewässer,  der  Kohlensäure  und 
des  Sauerstoffs  unterworfen  sind,  das  kann  nirgends  so  denl* 
Uch  wahrzunehmen  sein,  als  in  solchen  BasaKgängen«  wo  aaeh 
nor  die  Wirksamkeil  dieser  AgenUen  gedacht  werden  kann* 
Dafs  die  Wirkungen  der  GewäsKr  auf  das  Gestein  in  Gängen 
in  höherem  Grade  stati  finden  mQssen,  als  in  Basaltbergen, 
rühtl  davon  her,  dafs  die  (Jcwässcr  das  Gestein  nirgends  in 
gröfseren  Massen  durchdringen,  als  auf  Gängen  *),  besonders 
wenn,  wie  bei  den  ßasallgfingcn,  durch  die  säulenförmige  Ab- 
sonderung so  viele  Zwischenräume  entstanden  sind. 

Der  Basalt  in  der  Grube  Alte  Birke  enthält,  wo  er  am 
wenigsten  verändert  erscheint,  Olivin  und  unvollkommene  La- 
bradorkrystalle  selten  Magneleisen.  Seine  BlasenrSnme 
sind  mit  Sphärosiderit  theils  ganz  ausg^flkllt,  theils  damit  über- 
zogen. Der  Labrador  verwittert  zu  Kaolin»  wenn  die  Basalt-» 
masse  in  Wacke  fibergehl. 

Diese  Wacke  ist  niandelslciiiailig,  schwärziicli  und  bläu- 
lichgrau.  Wo  der  Basaltgang  den  Eisenslcinirang  durchsetzt 
oder  berührt,  ist  die  Wacke  i?j  Wackenthou  umgewandelt. 
Dies(  r  ^cht  allmiiiig  in  festen  Bas.\lt  über.  Wo  der  Basall- 
gang nur  auf  einer  Seite  vom  Eisensteingange  berührt  wird, 
findet  sich  auf  der  enlgegengeseUlen  ^  wo  der  WasserzufluTs 
geringer  war,  der  Sphärosiderit  kaum  angegrilTen,  und  der 
Labrador  nor  etwas  verändert,  dem  Brauneisenstein  aber  nä- 
her schon  in  KaoÜn  umgewandelt,  und  die  Wackcnmasse  in 
Wackenthon  zersetzt. 

*)  Die  Uerglculc  uisäon  schon  längst,  dafs  auf  dem  Aiugehendrn 
der  Gilnjre  viele  Quellen  gefunden  werden.  Daher  läfsl  «ich  das 
Streichen  der  Gänge  hnufig  nach  den  Quellen  beiirtheilen,  u,mi 
omiiekelirl  kann  auf  dem  Ausgehenden  der  Gänge  Qucllwasfer 
erwartet  werden.  Ziokta  iafoggAnd.  Ana.  Bd.  LXXVIII* 
S.  280. 

*•)  F.  W.  E.  Schmidt  spricht  überni!  von  flasigem  Feldtpalh. 
Der  llcransf eher,  v.  Declicn,  bemerkt  aber mil  Jtochl,  4mÜ  die- 
ses Mineral  wohl  tabrador  seiti  dürfte. 
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Der  Waokentlioii  hat  verschiedene  grnne  und  weirslich* 
gelbe  Farben.  Bisweilen  ist  er  biaMeiscbroIb  gefleckl,  bis- 
weilen rdthlich-  und  gelblichweirs  geädert,  an  einigen  (bellen 
ganz  ockergelb.  Er  enihilt  Körnchen  von  Labrador»  Horn- 
blende^ Aogit  und  Olivin,  hinfig  Magneteisen. 

Wo  am  Basaltgange  die  basaltische  Masse  in  Wuckcn- 
Ihon  uijigewandell  ist,  erscheinen  Snalbinidcr.  Sie  fehlen,  wo 
diese  Masse  aus  Wacke  oder  auj;  tiichtcm  basalt  besieht.  Die 
Wacke  wird  aber  hier,  wo  noch  keine  völlige  Umwandlung 

ijand,  von  bolarliger  Wacko  begleitet. 

Diese  Saalbänder  bestehen  ans  einem  Mineral,  welches 
die  Berglente  Bisenopal  nennen.  Man  unterscheidet  braunen 
nnd  schwanen  Bfsenopal.  Diese  Benennung  ist  aber  unrich- 
tig; denn  die  Analysen  zeigen,  dafs  die  braune  Varielfit  haopt- 
siohlieb  aus  Eisenoxydhydrat  nnd  die  schwarze  ans  Mangan- 
superoxyd besteht.  Jener  ist  daher  Brauneisenslciu ,  dieser 
PyrolusiL 

Nach  getälligen  Mittheilungen  des  Bergmeisters  Maren- 
bach  in  Siegen  hat  der  Basaitgang  eine  wechselnde  Mäch- 
ligkeil. Sie  ist  am  slArkslen«  wo  er  das  Liegende  des  Ei- 
senenganges  bildet  (manchmal  öber  ein  Lachter).  Wacken- 
thon  ist  der  Yorberrsohende  Gangtheil  des  BasatIganges.  Die 
beiden  anderen  Glieder';  Wacke,  und  Sphärosiderit.  ballender 
Basall,  Icommen  unregelmäfsig  vor,  mehr  nesterartig,  als  in 
Streiten  oder  rogelmärsigen  Trümmern.  Sie  bilden  zusammen 
nicht  ganz  ein  Drillheil  der  Basallgang- Miisso.  Welches  von 
beiden  Cliedern  am  häuligsten  vorkommt,  ist  nicht  bestimmt 
anaugeben. 

Die  sogenannten  fiisenopale  sind  höchstens  s  Zoll  mäch» 
lig.  Der  schwane  geht  in  den  braunen  und  rothen  über ; 
eine  bestfanmla  Grenze  ist  seilen  deutlich  wahrzunehmen.  Der 
schwarze  Ist  selten  Aber  2  Zoll  mächtig;  zuweilen  fehlt  er 
ganz.  Siels  berfthrt  der  braune  oder  roihe  das  Nebengestein« 
und  der  schwarze  verläuft  sich  in  den  Wackenihon. 

Nach  d(Mi  Mittiieilungen  der  beiden  Schmidt  soll  sich 
der  Binllnrs  der  Hitze  des  spalcr  aulgcs»l»egt'nen  Hasalls  an 
don  Massen  des  Eisenerzganges  zeigen  *}.    Nach  F.  W.  E. 

*)  Geg«a  die  eiiiavagaatea  ulinplaMachm  Um  I.  Cb.  L 
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Schoiidt  soll  der  Eisenspat  Ii  durch  Gewässer  schon  gröfslen- 
Iheils  in  Brauneisenstein  umgewandelt  gewesen  sein  ,  als  die 
Spalte  gebiUlel  wurde,  in  welcher  die  Basallmasse  aus  dem 
Erdinnern  aufstieg,  weil  der  Brauneisenstein  und  dn  in  ihm 
lofo  in  Drosen  liegende  Eisenglanz  in  der  Nähe  der  Basall- 
gfinge,  nnd  der  Eisenapath  in  Berührung  mit  denselben  darch 
RAalnng  su  Magneleiaen  geworden  aein  aoll.  Dicht  an  Ba^ 
aaltgange  aoll  an  einer  Stelle  daa  aoa  EiaeiupaUi  enialandene 
Magneteiaen  ocherig  und  8^10  Zoll  weit  ao  verfindert  aeln« 
dafa  ein  Uebergang  ana  dem  slark  greröalelen  bia  cnm  halb 
gerösteten  Zustande  wahrzunehmen  ist.  Auch  der  liier  und 
da  in  Eisenspalh  -  Nestern  vorkommende  Eisenglanz  soll  eben* 
falls  verändert,  mörbe  gebrannt  und  mit  Eisenoxydul  uberzo- 
gen  sein. 

Sotohe  Verindentngen  können  nicht  durch  Hitae  bewirlit 
werden.  Braoneiaensteln  kann  aicb  dnreh  Uilae  nor  dann  In 
Magneteiaen  umwandeln«  wenn  er  oiganlache  Sobatansen  enu 
bftll.  Haben  die  GewSaaer  ao  viel  Organiaebea  im  Brannei- 
aenatein  mrOekgelamen ,  wie  im  Basalt  (I.  n) ,  ao  konnten  3t 
Fioc.  Üxyd  reducirl  worden  sein.  Fehlte  es  aber  an  solchen 
Substanzen,  so  konnte  nur  eine  Umwandlung  in  Rolheisenslein 
erfolgen.  Eben  so  wenig  konnte  pisenspalh,  in  etnetn  Gange 
mit  geschmolzenem  Basalt  in  Berührung,  zu  Magneteiaen  wer- 
den ;  denn  62  Proc.  Eisenoxydul  vom  Eisenspalh  müssen  su 
ö9  Proc.  Eisenoxyd  oxydirt  werden ,  um  mit  den  übrigen  31 
Proc.  Oxydul  Magneteisen  an  geben.  Woher  aoilte  aber  der 
Saoeraloff  gekommen  aein,  da  die  BenUirung  des  Eiaenapntka 
mit  Basalt  den  Zutritt  der  Luft  ausgeacbloaaen  haben  würde? 
—  Nor  beim  Rösten  des  Bisenspaihs  an  der  Lufl  kann  Mag- 
neteiaen entstehen.  Genug,  kein  einziges  Kennzeichen  spricht 
für  eine  Einwirkung  der  Hitze.  Sollte  diese  8ucli  jemals  auf 
die  Eisenerxe  eingewirkt  Itaben,  so  würden  die  später  ein- 


Scksidff  !■  V.  Leonbirrt  BaMlIgtbiMcD  ottMre  Polwrik 
riebten  m  woUMp  wArde  eise  abcraaMlf«  Mdbe  atw.  Si«  fal- 
len la  dM  Zeit,  wo  solch«  IiIeeB  wie  BpidMoieo  allgOMoit 
f rattirtoo,  wovon  aaoh  di«Mr  ioost  so  trefaicb«  Itoobocktor,  4om 
wir  10  violo  godiogoMo  Uolefiocboiif ob  aber  dio  filago  voito* 
k«B,  offriim  woNen  war. 
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«  gedryngenen  Gewtocr  diese  Wirkung  verwischl  habeoi  und  es 
würden  ochcrige  Mnssen  entstanden  sein. 

Die  nachstcheiideii  Analysen  werden  die  licdeutenden 
Umwandlungen  un«I  Zcrsel/.ungen  ,  welche  der  Basall  durch 
die  Gewässer  erliUen  hat ,  nachweisen.  Die  Eisen erzgänjre 
sollen  älter,  als  die  Basaltgange  sein;  sie  wurden  also  den 
Wirkungen  der  Gewässer  noch  für  einen  län^^eren  Zeitraum 
ausgesetzt  und  noch  viel  bedeutender,  als  die  6asailgingef 
verinderl  worden  sein. 


Basalt 


nach  dem  Krgeb- 
ntfs  der  Analyse 
dureli  Attfscblie* 
fsen  mit  iLoliien« 
sauren  Kali  und 
FlufssAure. 


nadi  der  Be« 
Stimmung  der 
Kolilens.  des 
Sphirosld^lf 
und  der  orga* 
nischen  Sub- 
sUikzen. 


Kieselsäure 


41,35 


Säuerst* 

21,47 


1.6. 
4i,a5 


Tbonerde  .... 
ßisenoxyd  .   .  •  . 

Manganoxyd  .  ,  . 
Kalkerde  •  «  .  • 
Magnesia  .  •  .  • 

Natron  

Köhlens.  Eisenoxydul 
Wasser  .  .  .  . 
KohleoKloff  .  .  . 
Ofganiscbe  üubslans 


'  7,D6 
27,88 
5,65 
8,33 
1,68 
9,06 


3,30 
5,57 
1,«7 
2,37 
0,65 
0,53 


7,06 

Oxydul  9,57 


5,65 
8,33 
1,68 
9,06 
99,53 
0,8 


0,8 
3,20 


7,98 


98,01 


13,69 
0,638 


100,00 
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Waake 

Wacken* 

Brannei- 

Pyrolasil 

Uion 

sensteio 

fftAMilflSiftn 

17,07 

42,39 

13,00 

14,10 

inoncrot?  . 

10,38 

27,48 

8,78 

44^1  Oxyd  17|0a 

61,50 

0,61 

Mangansuper- 

Manganaxyd 

0,58 

ozyd  59g30 

Kaikarde  . 

Spor 

Magnesia  . 

2,22 

0,09 

1,71 

1^ 

^aitoa  .  • 

Spur 

0,41  Kall  0,09 

0,32 

Wasser 

24,78 

12,36 

14,76 

12,42 

Org.  Sobsl. 

1,42 

0,33 

100,96 

100,08 

96,88 

97,36 

Kleine  Blasenränme  im  Basalte  waren  mit  Spharoside- 
ril  erfülli ,  welche  sich  nicht  absondern  liefsen :  der  Basalt 
wurde  daher  im  Ganzen  analysirt,  und  der  Spbarosiderit  aus 
der  Menge  der  Kohlensaure  bestimmt. 

Bei  der  Analyse  dieses  Basalts  "zeigten  sich  aufTaUeade 
Erscheinungen.  In  der  Sie^hilae  des  Wassers  verior  er 
0,86  Proc.  hygroskopisches  Wasser.  Beim  Gldhen  efgah  sich 
ein  Verhist  von  13,19  Proc.  Ab  die  KoUensiare  u4  das 
Wasser  dureh  Hitze  ausgetrieben  und  direct  bestimmt  War- 
den, erhielt  man 

Koiilensaure  •   l,ri3  Proc. 
Wasser     .  .  0,8  » 

2,33  „ 

Es  ergab  sich  also  ein  Verhist  von- 10,86  Proc.  Die 
durch  Schwefelsäure  ausgeschiedene  Kohlensfinre  betrug  aber 
im  Mittel  ans  drei  nahe  fibereinstiramenden  Versuchen  8,70 

Proc.  Pie.  Differenz  zwischen  der  auf  beiden  Wegen  be- 
stimmlcü  Kohlensäure  rührte  davon  her,  tlals  der  orürsere 
Theii  der  Kohlensäure  dos  Spharosiderits  im  Basalte  tltirch 
dessen  Kohlengehall  zu  Kohlenoxydgas  reducirt  wurde.  Hier- 
nach bestand  der  Glühe?eriust  in 
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0|976  »  Kohlenstoff,  welclier  mil       zu  Kohlen- 

oxydgas  itduciiicü  Kohlensaure  eniwi«- 
eben  war 
0,8      »  Wasser 

3,414    j,   können  daher  nur  von  zerslöricr  und 
verflüchtigter  organischer  Materie  her- 
  rühren. 

13,190 

Die  3,2  Proc.  Kohlenstoff  in  I.  a  waren  mit  der  Mag- 
nesia  gemengt.  Die  übrigen  bei  der  Analyse  ausgeschiede- 
nen Bcslanillheile  waren  alle  ireschwarzt  und  daher  gleich- 
£aUs  mit  Kohle  gemengt .  Der  Verlust  von  2,79  Proc.  ist 
gröfsieatheils  diesen  Kohlenstoff-Quantitäten,  welch«  nicht  di^ 
rect  bestimmt  werden  konnten,  zuxuscbreiben.  Von  den  mt- 
nmlisdien  Bestandtbeileii  konnte  niehts  verloren  gegangen 
sein,  da  alle  Abwascliewasser  bei  der  Analyse  abgcdampil  und 
«ieren  Rückstände  gewogen  wurden. 

Durch  die  Gegfenwarl  einer  so  bedeutenden  Menge  or- 
ganischer Substanzen ,  der  Kohleosnure  und  dos  Wassers 
imftfsteB  die  ResulUite  der  Analyse  oasicher  werden*  Die 
orfinischen  SnhstanEen  redueirten  belni  Ansgföhea  des  mr 
Analyse  verwendeten  Basalts  ohne  Zweifel  auch  einen  Tbeil 
des  Eisenoxyds,  wodurch  die  Bestimmung  desselben  als  Oxyd 
fehlerhalt  wurde.  In  1.  b  wurde  indcls  das  Eisen  als  Oxy- 
liul  berechnet,  weil  jeden  FaUs  die  gröfsefe  Meng-e  desselben, 
das  im  Sphärosiderit  enthaltene,  als  solches  vorhanden  war. 

WoUte  man  die  Zusanunensetzung  eines  Fossils ,  weU 
cbes  «ine  so  bedeateftde  Menge  organisciMr  Svbslanxen  ent^ 
liitt,  «it  gröAever  Scbfirfe  ermittebi:  so  bliebe  nichts  anil^ 
res  übrig,  als  diese  vorher  en  extrahiren.  Für  uasem  Zweck 
würde  jedüch  eiiu*  s(di  lie  Analyse  kein  Interesse  darbieten. 

Die  zur  Analyse  angewandte  \V  acke  war  schmutzig- 
grünlichgrau nnt  einzelnen  ocherigen  Parthien  von  zersetz^ 
tem  Sphärosiderit.    Diese  Farbe  deutet  schon  auf  ßiseno^Ly-  ' 
dul.   Als  die  Wacke  mit  Salzsäure  in  einem  verschlosse- 
1ICB  (M&sse  diferirt  wwde,  g«b  die  Aulosnof  einen  sebmntzig 
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grönen  Niedenchltg;  sie  ealfaieil  dahec  d«s  Biien  gröfstcn- 
theils  als  Oxydul.  Dafs  übrigens  elwas  Bisenoxyd  beige- 
misdit  war,  zeigt  der  Gewiehtsfiberscbars.  Der  trockaeii  De- 
stillation unterworren,  entwickelte  die  Wackc  einen  breuz- 
liehen  Geruch  uiiii  das  Destillat  zeigte  Spuren  von  Ammo- 
niak, ihr  Gehalt  an  organiM  hen  Substanzen  schützte  ^uJhl 
das  Eisenoxydul  gegen  höhere  Oxydation.  Zwei  Jahre  lang^ 
in  einem  trocknen  Schranke  aufbewahrt,  hatte  die  Wacke 
ihre  Farbe  auf  der  unteren  Flache  nicht  verftnderi;  die  der 
LiiA  ansgeselzten  Flächen  waren  aber  graobrann  geworden, 
üficht  blors  der  beschrfinkle  Lntlintrilt  auf  der  ntfem  Fliehe» 
sondern  auch  das  Hols,  worauf  sie  gelegen  hatte,  scheint 
die  höhere  Oxydation  des  Eisens  verhindert  «v  haben.  Als 
die  vurlier  geglühte  Wackc  mit  Kupferoxyd  erhitzt  wurde, 
entwickelte  sich  keine  Kohlensäure:  zum  Beweise,  dafs  beim 
Glühen  der  kohlige  Rückstand  durch  tUeilweise  lieduclion  des 
£isens  verflüchtigt  worden  war. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  die  bei  2^r- 
selxnng  des  Basalts  so  hiofig  eintretende  Erscheinung,  dnTs 
das  Eisenoxydul  der  oxydirenden  Wirkung  des  Sauerstoffs  in 
den  Gewissem  widersteht,  vorsugsweise  der  reducirenden 
WIrhnng  organischer  Substanzen  zi>schreiben.  In  allen,  Zer- 
Ketzungsproccssen  unterworfenen  Gesteinen  finden  wir  mehr 
oder  weniger  organische  Substanzen,  und  in  den,  in  Rede 
stehenden,  wie  namentlich  iiu  Basalte  jenes  Ganges,  treten  &ie 
in  so  bediiitender  Menge  auf. 

Der  bläulichgraue  Wackenthon  war  von  ochergelben  Adern 
und  Puncten  durchxogen.  In  ihm  schien  das  Eisen  gröfstentheils 
als  Oxyd  vorhanden  m  sein.  Nach  24stöndtgeniDigeriren  mit 
Salzsiure  in  einem  verschlossenen  GelMife  wurde  nur  Bisen- 
oxyd extrahirt«  Bei  derUmwandlung  der  Wacke  in  Wacken» 
thon  ist  also  das  xnrfickgebKebene  Eisenoxydul  wenigstens 
gröfsten  Theils  m  Oxyd  geworden. 

Der  sogciitinnle  braune  Eisenopal  hält,  wie  schon  die 
Farbe  zeigt,  das  Eisen  wohl  nur  als  Oxyd.  Kochende  Salz- 
säure iiiinml  nur  wenig  aus  ihm  auf;  das  Aufgelöste  ist  aber 
blofs  Eisenoxyd 

*)  Per  Yflriiut  ^ei  d«r  AailiM  f ihrt  wohl  sva  Ih«U  van  dft  loUa 
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Der  sogenannte  schwarze  Bisenopal  lieferte  beim  Glü- 
hen 0,55  Proc.  SauLTstofTgas.  Da  dieses  aus  dem  Glühever- 
lusU?,  nach  Abzug  des  Wasst  rs.  j^n  liiiideii  würden ,  so  wurde 
es  ehvas  zu  hoch  bestimmt;  denn  ein  Theil  des  entwickelten 
SauerstofTs  hatte  organische  Subslunzen  oxydirt.  Dafür  spricht 
auch,  (iafs  die  durch  die  Analyse  gefundenen  49)75  Proc. 
Manganoxyd  nur  5,6  Proc.  Sauerstoff  sur  Umwandlung  in 
Superoxyd  fordern. 

Die  Gegenwart  der  organischen  Substanzen  wurde  in  allen 
Hiesi  ri  UmwandUings-  und  Zersctzungsproduclen  durch  die 
Iruckiir  Destillation  narho-ewiescn.  Der  Wackcnthon  enl- 
widLcilc  den  stärksten  hreoziichen  Geruch,  beim  Brauneisen- 
stein war  er  schwächer  und  noch  schwächer  beim  Pyrolusit» 
Das  Destillat  vom  ersteren  enthielt  so  viel  Ammoniak,  dafs 
es  rotbes  Laekmuspapier  stark  blluetc ,  das  von  den  beiden 
letzleren  viel  weniger ;  es  war  nur  mittelst  eines  mit  Salz^ 
säure  benetzten  Glasslabes  zu  erkennen. 

Die  vorstehenden  Aii;ilysen  von  fünf  Gangmassen  lie- 
fern Resultate,  welche  entschieden  anzeigen,  dafs  kciuc  der- 
selben, wie  sie  jetzt  sind ,  selbst  nicht  der  Basalt,  als  erup- 
tive Massen  in  die  Gangspalten  eingefOhrt  worden  sein  kdn- 
nen.  Die  Kieselsäure  eines  blofs  aus  Labrador  und  thoner- 
dehaltigem  Augit  bestehenden  Gesteins  flillt  swischen  die  Gren- 
zen 55,75  und  47,05 Proc.  (S.  Ö30).  Der  Basalt  enthält  aber 
nur  41,35  Proc.  Kieselsäure ;  er  kauii  dahci  als  ein  solches 
Gestein  nicht  betrachtet  werden.  Da  wir  in  ihm  ausserdem 
bedeutende  Quantitäten  von  Sphärosiderit  und  organischen 
Substanzen  finden,  so  mufs  auch  er  schon  bedeutenden  Um- 
wandluttgsprocessen  erlegen  sein,  wenn  er  ursprünglich  ein 
wahrer  Basalt  war.  Eine  Quantität  von  8  Proc.  oiganlscher 
Snbstanxen  seigt  an,  dafs  durch  den  Basalt  ungeheure  Mas- 
sen von  Tagewassern ,  welche  diese  Substanzen  in  ihm  ab- 
gesetzt haben,  gedrungen  sein  müssen.  Es  ist  aber  von  selbst 
klar,  dafs  sich  solche  VVassermassen  nicht  darauf  beschränkt 
haben  werden,  blofs  organische  Substanzen  und  Kohlensäure 
zur  Bildung  des  Sphärosidcrits  zugeführt  zu  haben,  son- 

lier»  welche  eine  enltprediende  Menge  Eisenoxyd  reducirt  hati«. 
KohleDMures  Eisenoxydol  war  im  braonen  Elienopal  alcbl  vor«  . 
baadon. 


§H  Fotgtranfen  auf  den  AaalyiM, 


dem  dareh  sie  werden  «ucb  Bestandtheile  des  BmUe  fort» 
geAhit  worden  sein« 

Vmi  besonderen  Interesse  ist  das  porphyraitife  Vor- 
können  des  SfASrosiderits  im  Basalte.  F.  W.  B.Sefaniidt 
flllirl  an,  dafs  sich  in  der  doleiitischen  Wacke  Spharosiderit 
in  Furiiieii  suii  Labrador,  Aug-it  und  basaltischer  Hornblende 
findet  Auf  mciwc  Anfrag:«*  l)ei>tätii»te  der  Bcrciiieiä>ter  Ma- 
renbarh  diese  Ang-abe  ausdrücklich.  Diejenigen  Geologen, 
weiche  nicht«  davon  hören  wollen,  dals  solche  Geme&gtheüei 
wie  der  Sphirosiderit  im  Basalte,  spätere  Bildungen  seien, 
sondern  alles,  was  sici^  in  luTstalÜnischen  Gesteinen  findet» 
Ar  Prodncte  ans  einem  Plafs  mid  Ctefs  balleUf  mögen  damns 
ersehen,  wie  sich  mzweifelhafl  spätere  Bildungen  in  didrten 
Gesteinen  Plats  verscbalTen.  Die  Psendomorpbosen  haben 
zwar  schon  langst  gezeigt,  wie  krystallisirte  Gcmenglheile 
eines  Gesteins  von  anderen  SfolTen  verdrängt  werden,  und 
wie  sich  diese  in  die  Form  dt  r  n  r  rdrangten  Mineralien  sclmiie- 
gen  können ;  immer  ist  es  aber  von  Interesse,  wenn  wir 
neue  Beispiele  dies«  Art  linden.  Verdrängt  der  Spharoside* 
fit  Labrador-  and  Augitkr^'stallc ,  wie  kann  man  dann  zwei- 
feln, dafs  er  auch  die  iabradonscbe  and  augilisehe  Gmnd- 
masM  verdringen  und  sich  in  diesen  Riamen  mit  sefaier  ei» 
genen  Krystallform  ausbilden  luinn?  Nach  soldien  llMlsaclm 
mnfs  man  greifen,  um  sich  von  minatnrlichen  Vorsteihmgen,  als 
da  sind,  dafs  kohlensaures  Eisenoxydul  in  einer  feuerflüski- 
gen  Masse  unter  Druck  sich  bilden  könne,  loszureifsen. 

Da  in  unserm  Basalte  die  Meng^e  der  Kieselsäure  unter 
das  Minimum  eines  augilischen  Labradorgesteins  fallt ,  da 
die  Zusammensetzung  der  übrigen  Gan^rmassen  entschieden 
einen  fortwährenden  Verlast  an  Kieselsäure  nachweiset:  so 
hat  dieser  Verlast  ohne  allen  Zweifel  schon  im  Basalle  statt- 
gefunden. Die  organischen  Snbstancen  haben  die  Oxydation 
des  Eisenoxydnis  im  Basalt»  auf  Kosteil  des  Banerstolfs  in 
den  Gewissem  verhindert:  eine  Oxydation,  die  ohne  Gegen- 
wart dieser  Substanzen  gewifs  von  Stallen  goganoen  wiiro, 
da  jene  bedeiiteiidcn  Wassermassen  srlir  \i<d  SanerstofT  zu- 
geführt hidicii.  Dieser  Sauer.sloIT  oxydirte  lüe  oruiUuscIuMi 
SiibskHizen  uud  die  dadurch  entstandene  Kohkusiure  trug 
^ur  Bildung  des  ^phärosidehts  bei. 
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Wir  lieben  datier  den  im  Gange  noch  YOri[ommenden 

Ba&ait  mit  seinen  Sphärosidcriten  wohl  zu  unterscheiden  von 
dem  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Basalt. 

Sehr  merkwurdiiT  ist,  dafs  die  bcdculeiKlt^  Men<3fe  Kalk- 
erde des  Basalts  nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  Jüeselsäare 
durch  die  theils  gebildete,  theils  in  den  Gewisaem  vorhan- 
dene KoUenaiare  abgeachieden  worden  lat,  aondern  dafa 
diese  nnr  daa  Eiaenoxydnl  ergriffen  hat*).  Wir  haben  ilbrh- 
^ena  achon^oben  (S.  713^  ersehen,  dafs  die  Zeraelzung  dea 
üasalts  auch  an  andern  Orten  eine  soiciic  Richtung  geuoiu- 
men  iiat. 

Als  erstes  Umwandlungsproduct  des  Basalts  erscheint 
die  Wacke.  Sie  enthalt  sehr  viel  weniger  Kieselsäure,  als 
der  Baaalt ;  es  bat  daher  bei  dieser  Umwandlung  ein  beden- 
iender  Yerlnat  an  Kjeaelainre  atattgeflmden.  *  Aoaaerdem  sind 
die  Kalkerde  gane,  nnd  die  Alkalien  fota  auf  eine  ganz  ge- 
ringe Spur  verschwunden.  Eine  Folffc  davon  ist  die  bedeu- 
tende relative  Zuiialime  des  Eiscnowdiils.  Der  Labrador  ist 
daher  vollkommen  zersetzt  und  seine  Bestandtheile  sind  fort- 
geführt worden. 

Im  Wackenthon  linden  wir  nahe  dasselbe  Yerhallnirs 
Kieaelaftnre  nnd  Tfaoherde,  wie  in  der  Wacke,  aber  das  Et- 
aen  um  mehr,  ala  daa  Sffache  vermindert.  Tkae  Wadienthon 
ist  daher  ein  Zersetzungsproduct  der  Wacke,  wobei  sich  der 
gröfstc  Theil  des  Eisens  ausgeschieden  hat. 

Dieses  aus£!cs(  liiedene  Eisen  fiiuk  t  sich  im  Brauneisen- 
stein (braunen  Eisenopal)  wieder,  der  unter  allen  Zersetzungs- 
(MTOdncten  die  gröfste  Menge  davon  enthalt  Viellei(*ht  dafs 
aber  auch  daa  Magaeleisen  ein  Zersetzungaprodaot  der  Wacke 
und  nleht,  wie  F.  W.  E.  Schmidt  annimmt,  dea  nrsprfing- 
lichen  Biaenapalba  ist  Um  so  mehr  ist  man  berechtigt ,  je- 
nen Brauneisenstein  für  ein  Zersetzungsproduct  der  Wacke 
oder  des  Basalls  zu  halten  ,  da  er,  wie  bereits  bemerkt,  am 
i^asaligange  nur  da  SaalhnndtM-  bildet,  wo  eine  Umwandlung 
in  Wnckculhüii  stattgefonden  hat. 

•)  Dal's  dit'spr  Basail  mu  Kohlen.^aiircs  Kisenoxydul  uiul  Iveine  koh- 
lensaure Kulkcril«  cndiüll,  ngitbt  sich  daraus,  daIV  Sob.saure  lucUt 
in  der  Kälte,  sondorn  uui  unter  milwirkcudci  Wärme  Kohleiisäu- 
rtgfts  entwickeU. 
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606         AbMis  des  Bisen-  und  Manganoxyds. 

Wibrend  in  jenem  BrauneiscnstfMn  das  Eisenoxyd  der 
Abenriegende  Bcslandtbeil  ist,  ist  es  im  Pyrolnsit  das  Mangan- 
soperoxyd.  Im  Uebrigen  sind  sich  beide  Mineralien  in  ihrer 
Zasamnenseliattg  so  ähnlich ,  dafs  man  diese  beiden  Oxyde 
fikr,  sich  gegenseitig  vertretende  Beslandlheile  halten  kann. 
Im  Pyrolusit  finden  wir  das  Mangan  wieder,  was  im  Basalte 
in  so  bedeult'iiilLT  Menge  vorkoninil.  Merkwürdifir  ist,  dafs 
sich  flas  Eisen  -  und  Man<:,^aituAyti  so  fasi  fi-anz  \ou  i  i  müh  der 
gesondert  liab<Mi  und  in  gelrciinle  Verbindungen  ubergegan- 
gen sind ;  denn  wenn  auch  die  Analyse  im  Pyrolusit  neben  dem 
Manganoxyd  noch  eine  geringe  Menge  Eisenoxyd  nachgewie- 
sen hat:  so  habe  ich  doch,  *  aller  Sorgfalt  ungeachtet,  ini 
Branneisenslein  neben  Eisenoxyd  durchaus  kein  Manganoxyd 
finden  kdnnen. 

Die  Wacke  und  der  Wackenthon  sind  unstreitig  an  dem 
Orte  ihres  Vorkommens  durch  Umwand lungsprocesse  entstan- 
den. Der  Brauneisenstein  und  der  Pyrolusit  sind  aber  diuch 
Gewässer  fortgeführle  Zerselzüii<:s[ii wmIik  le  der  ^\  acke  oder 
des  Basalts,  welche  sich  als  Saalbander  abgesetzt  haben.  Ob  das 
Manganoxyd  früher  als  das  Eisenoxyd  abgesetzt  wurde«  weil 
der  Branneisenstein  das  äufsere  Saalband  bildet,  ist  ODgewtfs. 
Der  Umstand,  dafs  man  im  Pyrolusit  hftufig  Bröckchen  von  Wa- 
ckenthon eingeknetet  findet,  dafs  jener  in  den  feinsten  Adern 
in  diesen  eindringt ,  zeigt  entschieden  den  Absatz  des  Man- 
gansuperoxyds ans  wässrigen  Flfissigkeiten.  Vennnthen  mochte 
man,  dafs  der  Brauneisenstein  ein  Zersetzungsproduct  der 
Wacke ,  der  Pyrolusit  ein  unmittelbares  Zersetzungsproduct 
des  Basalts  sei;  denn  jene  enthält  nur  0,6,  dieser  aber  last 
f>  Proc.  Manganoxyd.  Der  Pyrolusit  mag  indefs  ein  unmit- 
telbares oder  ein  mittelbares  Zersetzungsproduct  des  Basalts 
sein ,  der  Mangel  an  Manganoxyd  im  Wackenthon  und  im 
Brauneisenstein  xeigt,  dafs  sich  dasselbe  gani  im  Pyrolnsit 
concentrirt  hat 

Da  sich  bei  Vergleichnng  der  Wacke  und  des  Wackcn^ 
thons  mit  dem  Basalle  eine  rortschreitende  Zunahme  der  Thon- 
erde zeigt:  so  ist  von  diesem  Bestandllieilc  gewifs  am  we- 
Rigsleii  ilurcli  die  Gewässer  forlgeföhrl  wurden  (S.  71  Jj.  Wir 
feilten  daher  gewifs  sehr  wenig,  wenn  wir  in  den  Zerselzungspro- 
dttden  des  Basalts  noch  die  ursprüngliche  Quantil&t  der  Thon* 
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erde  annehmen.  Unter  dieser  Vornussclzung  würden  bei  der 
Umwandlung  des  Basalts  in  Wacke  44,  und  boi  der  Umwand- 
lung der  Wacke  in  Wackenlbon  abermals  ä  Proc.  Kieseln 
säure  verschwunden  sein.  Dazu  komml,  dafs,  wie  obeo  be- 
merkt wurde,  schon  der  Basalt  von  seiner  Kieselsäure  verlo^ 
ren  hatte.  Approximativ  kann  daher  die  Hälfle  der  Kiesel- 
saure iiesjenigen  Basalls ,  wxiclai  sich  in  Wacke  und  \Va- 
ckcnthon  umgewandelt  hal,  durch  Gewässer  forlgeföhrt  wor- 
den sein.  Da  ferner  die  Kalkerde  und  die  Alkalien  ver- 
schwunden sind :  so  nimmt  iiiuii  gcwifs  eher  zu  wenig ,  als 
SU  viel  an,  wenn  man  den  ganzen  Verlust  auf  {  der  Masse 
desjenigen  Basalts  schätzt,  welcher  der  Umwandlung  erlegen 
ist.  Da  endlich,  nach  Mar  en b a ch*s  Schälsung,  der  Wacken- 
lbon mehr  ,als  }  der  gansen  Basaltgang -Masse  beträgt:  so 
sind  von  den*  Gewässern  'mindestens  f  derselben  forlgefilhrl 
worden. 

Dagegen  finden  wir  in  den  Zerselzungsproduclen  des 
Basalts  bedeutende  Quantitäten  Wasser,  die  in  der  Wacke 
bis  auf  Q5  Proc.  steigen,  organische  Substanzen,  welche  im 
Basalt  die  bedeutende  Menge  von  8  Proc.  erreichen ,  und 
Kohlensäure  im  Sphärosiderit  des  Basalts.  Wenn  diese  mit 
dem  Wasser  hinzugetretenen  Substanzen  auch  nicht  gans  je- 
nen Verlust  an  Kieselsäure ,  Kalkerde  und  Alkalien  erselaen 
mögen:  so  kommt  dazu,  daft  die  Umwandlnogsprodncle  des 
Basalls  meist  ein  geringeres  specif.  Gewicht  haben  und  da- 
her einen  gröfseren  Raum  einnehmen,  als  dieser.  Das  specif. 
Gewicht  des  Wackenlhons  ist  2,65.  Bei  der  Umwandlung  des 
Basalts  in  diese,  in  grdisicr  Menge  im  Gange  voriK)ininenden 
Masse  fand  daher  eine  Voluraenziintihnie  um  ungelahr  l  vom 
Volumen  des  Basalls  slall.  Diese  Zunahme  und  die  nuf- 
genommenen  Substanzen  mögen  die  durch  die  forlgefübr- 
len  Substanzen  herbeigeführte  Baumverminderung  wieder  aus- 
geglichen haben.  Ausserdem  hätten  sich  leere  Jtäume  bil- 
den müssen,  in  denen  sich  einTheil  der,  durch  die  Gewäs- 
ser fortgefilhrlen  Kieselsäure  und  Kaikerde  als  Quarx  und 
Kalkspalh  abgesetzt  haben  wQrde.  Vielleicht  dafs  die  Bla- 
senräume in  den  Mandelsteinen  die  Folge  von  Zerselzungs- 
processen  sind ,  welche  von  einer  wirklichen  Raumverminde- 
rung herrühren» 
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^   VV  oiutt  die  Kieselsäure  und  Kalkerde  gekonmea  sind. 

Es  cnlslehl  ilio  Fnig<*,  wohin  sind  die  bedeutenden  Quan- 
UUilen  Kiesels?lurc  mul  !v  ilktriie  gekommen,  die  aos  dem  in 
Rede  stehenden  Gaiige  durcii  die  Gewässer  fortgeiuUri  wor- 
den sind  ? 

Da  Quarz  in  den  Erzgängen  vorkommt,  so  könnte  ihui 
'm  dieten  jene  Kieselsäure  soeben.  Sofern  jcdOGh  diest 
Ginge  früker  alt  die  Baaallgftnge  ealalwiden  sjmd^  so  wMc 
der  Qmrs  vom  TkonaohiefefgeWrge ,  wie  alle  ie  denselben 
10  bivligee  Quarzgänge  abslammen.  bl  es  milhio  wahr- 
sebeinticby  dafs  selbst  die  Kfeedsiure  fortgef&brt  worden  ist: 
80  ist  es  von  der  Kalkcrdc  gewifs;  denn  Kaliisp<i(ii  tindel 
sich  weder  im  Basalt-  noch  itii  Erzgange. 

Die  Tiofc,  bis  zu  welcher  man  in  der  Grube  Alte  Birke 
den  Basailgang  vcrfolgl  hat,  liegt  noch  über  der  Sohle  der 
beaaehbarten  Tbäier.  Die  Gewässer  mit  ihren  aiirgetösiea 
Zersetsungsproducten  konnton  also  Tingehindert  dorthin  abflie- 
fm.  Ob  sie  bis  so  grofseren  Tiefen  gedrongea  sind  imd 
dort  Absatse  gebildet  haben ,  wissen  wir  nteht.  Eine  eoMo 
M^ohkeit  kann  aber  nicht  besweifelt  werden,  nnd  die  mit 
qnarzigen  Bildongen  nnd  Kalkspalh  erfüllen  Ihusenraune  in 
augitischen  Labradorgesteinen  zeigen  die  Wirklichkeit  sol- 
cher Absätze 

Die  Ouarzlrümmchen,  welche  den  iTiiitrt  n  oder  ocfaeri- 
gen  Magneteisenstein  durchsetzen ,  rCiiirtn  oiine  Zweifel  von 
der  fortgeführten  Kieselsaure  her.  Wäre  dieser  Magneteisen- 
stein ein  Zersetinngsproduct  des  Eisenspaths  durch  feuerflös. 
eigen  Basatt:  so  wOrde  er  mit  dem  Qnarze  ein  Eisenoxydni* 
sUioat  geblldel  haben  (8«  575  ff.) 

Denken  wir  vns  einen  Basaltberg,  der  bi  den  oben 
Teufen  Zersetsongsprocessen  mit  Ansscheidnngen  von  Kiesel- 
säure erlegen  ist:  so  haben  sich  die  eindringeiidtn  Tage- 
wasser, wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  gelangt  sind, 
mit  Kieselsaure  rresaliigt.  llnlerhalb  dieser  Tiefe  können  sie 
nichts  mehr  davon  aufnehmen,  und  die  Zersetzung  des  Ge- 
steins kann  also  mit  Ausscheidung  von  Kieselsäure  nicht  bis 
zu  gröfserer  Tiefe  fortschreiten.  In  dieser  Tiefe  könuen  aber 
die  Gewisser  ihre  au%eldste  Kieselstoe  absetiea  und  efa 
qoanreiobei  Gestein  bilden.  Auf  selche  Weise  kann  das  an 
Kieselsioio  so  reiche  Gestein  des  Wrimtbergei  (B4  a  &  668) 
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entslandcn  sein,  Iii  diesem  Fnllo  wurde  dieser  Herg  in  sei- 
ner jei/.igen  Hohen -Ausdehnung  nur  noch  der  liest  der,  der 
Z«rslörung  entgangenen  tiercren  Massen  sein.  Wir  komnen 
also  in  conseqoenter  Verfolgung  der  ZerfieUungsproeetse  bt«* 
aattisfilier  Geslelne  tu  denselben  Schlüssen ,  wie  oben  S.  66$. 

Bei  Betrachtung  der  granitisoben  Gesteine  werden  wir 
ukeiij  dafs  sioli  kieselsaures  Alkali  und  .Kalkbiearbonat  in 
kohlensaures  Alkali,  kohlensaure  Kalkerde  und  Kieselsäure 
zt'i'selzen.  Es  ist  mcUl  zu  zvvciieln,  dais  das  kieselsaure  Al- 
kali im  Labrador  trleichfaüs  eine  solelie  Zersetzung  erleide!, 
w  enn  dieser  mit  kalkhaltii^on  Gewässern  in  Benlhruiig  kütnmt. 
Enthalten  die  Tagewasser  nur  eben  die  geringe  Menge  Koh- 
lensinre,  welche  sie  aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  haben: 
so  ergreifen  sie  nur  die  Kalkerde,  aber  nickt  die  Alkalien 
des  Labradors  (Bd.  J.  S.  896).  Hat  sich  aber  in  anglllscben 
Labndorgesteinen  koblensnure  Kalkerde  abgesetsi,  so  wird 
sie  von  der  freien  Kohlensäure  in  den  nachfolgenden  Gewis- 
sem wieder  aufgelöst,  und  diese,  mit  Kalkbiearbonat  beladen, 
bewirken  in  den  liefern  Punclen  des  Gestein*)  die  Zcrselzung 
der  kieselsauren  Alkalien  des  Labradors.  Dadurch  wird  in 
diesen  Punclen  abermals  kohlensaure  Iviilkordc"  al)gei>elzl  und 
die  Gewässer  führen  kohlensaure  Alkalien  fort.  Die  in  den 
oberen  Puncten  des  Gesteins  früher  abgesetzte  kohlei»aure 
Kalkerde  wandert  also  nach  und  nach  in  tiefere  Puncto,  ond 
verschwindet  hier  endlich  gans  (Bd.  IL  S.  620>.  Der  sonst 
schwer  sn  begreifende  Absats  von  kohlensaurer  Kalkerde  in 
tieferen  und  mitbin  von  der  atmosphärischen  KoUensiure  enl- 
iernleren  Punclen  eines  Gari^ri  .s  oder  Berges  aus  angitisdiem 
Lnbrndor^n  stein ,  so  wie  der  luituilith  nur  sehr  geringe  Ge- 
lullt von  koldensaurem  Naliori  in  söfsen  Quellen,  welche  ans 
solchen  Gesteinen  kommen ,  erklären  sich  auf  diese  Weise 
einfach  ond  ungezwungen.  Dafs  die  aus  jenem  Zersetzungs- 
proccsse  durch  Kalkbiearbonat  hervorgegangenen  kohlensauren  . 
Alkalien  wieder  versetzend  auf  die  Kalksilicate  im  angitiscben 
Labradorgesteine  wirken,  und  so  abermals  kohlensaure  Kalk- 
erde entsteht^  davon  war  schon  wiederholt  die  Rede  (Bd,  IL 

\\  enn  diese  verschiedenen  Zersetzungsprocesse  lange  an- 
halten, so  kann  es  geschehen,  daiti  Iiis  zu  der  Tiefe,  wo  die 
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QueUen  anslaufen  ^  aller  Kalk  und  alle  Alkalien,  so  wie  die 
durch  ZerseUung  des  KalksiiicaU  durch  Kohlensäure  und  durch 
ZorMtaung  der  kieselsauren  Alkalien  durch  Kalkbicarbonal  firei 
gewordene  Kieaelaäare  durch  die  Gewisser  fortgefifart  wer- 
den, wie  diefff  in  den  in  Rede  stehenden  Bneallgtnge  dir 
Fall  war  *). 

Man  nebl,  wie  man,  wenn  nnr  ein  eintigea  FadenlnauD 

gefunden,  daran  fortspinnen  kann ,  und  wie  sieh  endlieh  ein 
ganzes  Gewebe  von  Zersclzungcn  und  Verbindungen  in  den 
Ge^lüiüta  etiüalk'i.  Man  sieiit,  wie  Silicate  zersetzt,  Carbo- 
natc  gebildel  und  Kieselsaure  üusgeschicdcn  werden,  wie  durch 
alkalische  Carbonale  Silicate  ihre  Basen,  und  wie  durch  Fort- 
nnd  Zoföhrung  Stoffe  ihren  Ort  wechseln.  Und  die  Grand- 
nfMche  alter  dieser  Veränderungen  ist  die  Kohlensäure»  wel- 
che die  Gewisser  in  das  auglUsche  Lahradoigeslein  lihren. 

Von  besonderem  Interesse  Ist  die  BUdong  eines ,  Man- 
gansnperojcyd  hallenden  Absatses  ans  Gewissem.  Bd.  L 
S.  422  fr.  wurden  zwar  schon  mehrere  Beispiele  von  QoeUen- 
absäl/.eit,  wt'lciit!  Maiigansiijjeroxyd  tiUhalten,  angeführl ;  du  aber 
tlio  Absätze  im  vorliei;*  iidea  Falle  als  Zerselzungsproducle 
eines  basaltischen  Gesteins  erscheinen:  so  ist  damit  der  di- 
rectc  Beweis  geführt,  dafs  die  so  häufig  im  Melaphyr  auf- 
setsenden  Braunslein -Gänge  (Bd.  1.  S.  427ir. )  vom  Neben- 
gesteine herrühren.  Der  Augit  in  diesen  Gesteinen  ist  es, 
welcher  das  Material  zu  den  Absitien  von  Mangansoperozyd 
liefert.  Auch  das  im  Psilomelan  manchmal  vorkommende  Kali 
(Bd.  I.  S.430)  finden  «rlr  in  jenem  Absatse,  wo  es  ohne  Zwei« 
fei  %'onn  Labrador  abstammt.  Die  wenn  auch  nicht  scharfe 
t)undeiuiig  der  MangansupeioAyd  hüllenden  Absätze  (schwar- 


•)  Das  Brausen  mi!  Säuren  zwischen  den  {^u^ti  -  und  Jaspisf^dera 
lind  iu  diesen  selbsl,  wilcht-s  sich  im  Melaphyr  nm  Aliliangc  dei 
DitHnersher{fe$   unterhalb    Dannenfeh    so    chariiciLi  islisch  zeigt 
(S.Ö21},  und  ;iut  einen  coorduHitcü  Absatz  von  Kuiilensanrer  Kalk- 
erde und  KieseiaHure  schliclscn  lüfst,  erhall  durch  den  oben  ange- 
fflbrlen  Zersetxungft{)rocers  noch  eine  andere  Erklurung.  als  sie  durt 
(S.  622)  gegeben  wurde.    Es  konnte  niralich  blolü  das  Kaikt>i. 
carbMtt  herbeigviahrt  werden  aaio,  welehat  «He  kieieliaiirMiAl* 
liaUm  dct  Labiidort  an  daa  SpalieawiadMi  sanelel  wU  die  Al>- 
fcbeidung  \on  lUaielitwe  bewirkl  hllte* 
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zer  Elsenopal)  von  den  bloft  EiBenoxyd-halligen  Cbranner Bisen- 

opal)  zeigt,  wie  selbst  ein  geringer  Gebell  an  Manganoxyd  in 
einem  augilischen  Labradors^eslcine  zur  Bildung  von  wenig 
oder  gar  nicht  eispnha!li<,n^n  Manganerzen  Anlafs  geben  kann. 

Der  Pyrolusit  hat  ui  seiner  Zusammensetzung  Aehniichkeit 
mit  dem  zersetzten  Rbodonil  und  Buslaibit  (S.  557  u.  559).  In 
den  beiden  letzteren  ist«  wie  im  ersteren»  des  Mangansuper- 
oxyd der  Hauptbeslandlheil:  ein  abermaliger  Beweis^  dafs  diese 
Umwandlung  auf  Kosten  des  atmosphärischen  SauerstoOk  er- 
folgt (S.  558).  Im  zersetzten  Rhodonit  findet  sich  noch  ein 
Rest  von  Kalkerde;  im  zersetzten  Bustamit  hat  sich  dieselbe 
ganz  in  Carbonal  iinii^rwcindcll ,  weiches  gröfsteniheils  durch 
die  Gewässer  lortgelührt  worden  ist.  Unser  Fyrolusit  enthält 
eine  kaum  noch  merkliche  Spur  von  Kalkerde ;  die  Gewisser, 
welche  ihn  abgesetzt  haben,  waren  daher  entweder  gar  nicht 
kaliibaltig,  oder  sie  haben  ihr  Kaliicarbonat  nicht  gleichzeitig  mit 
dem  Manganoxyd  abgesetzt  Inc diesem  Pyrolusit  findet  sich  noch^ 
wie  im  zersetzten  Rhodonit  und  Bustamit,  ein  Theil  der  Kie- 
selsäure des  zersetzten  Augits.  Die  Thonerde  in  ersterii  mag 
vom  AugU  oder  vom  Labrador  herrühren  ;  denn  jener  wird, 
wie  aller  Augit  im  ßasalt,  wohl  Ibonerdehaltig  sein.  Der  Rho- 
donit und  Buslamit  gehört  aber  zu  den  thonerdefreien  Augi- 
len;  es  kann  sich  daher  in  ihren  Zersetsungsproducten  auch 
keine  Thonerde  finden.  Die  Alkalien  in  unserm  Pyrolusit  kön- 
nen nur  vom  Labrador  herrfihren.  Da  der  Rhodonit  und  Bu- 
stamit keine  Alkalien  enthalten ,  so  können  sie  auch  nicht  in 
ihrem  zersetzten  Zustande  vorkoniiiien. 

So  ähnlich  unser  Pyrolusit  diesen  zersetzten  Augiten  ist, 
so  ist  doch  ihre  Entstehung  gewifs  sehr  verschieden:  jener 
isly  wie  wir  nachgewiesen  haben,  ein  Absatz  aus  Gewässern, 
welche  seine  Bestandthelle  ans  dem  Basalte  extrahirt  haben; 
diese  sind  umgewandelte  Augile  (558).  Auf  beiden  Wegen 
können  daher  Mangansaperoxyde  mit  mehr  oder  weniger  fremd- 
artigen Beiniischungen  entstellet]. 

Die  Zersetzung  des  Uliodonils  in  Pyrolusit  und  Braunil 
ist  nicht  selten.  Di  r  mit  libodonit  auf  dem  Rhodonit. Lager 
hei  KaÜiormeiUmrg*)  verwachsene  Manganit  ist  gewifs  eben 


*)  0.  Rote  RalM  naeh  d«i  Oral  n.  §.  w.  Bd.i  S.  163. 
Bischof  Gfloloti«.  II.  *  ^  Ö3 
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10  enlsUindeii ;  der  beigemengte  Quars  deolet  wenigstens  auf 
eine  solche  Zersefason^.  Dieser  Rhodonil  scheint  im  Thon- 
schiefer  ein  Lager  zu  bilden,  und  daher  ein  Zeiselzungspro- 
ducl  des  Thonschicfers  zu  sein.  Sollten  auch  andere  Fund- 
orte für  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  sprechen:  so  würde 
auch  dieser  Kalk-JManganoxydul-Augit  in  die  Ciasse  des  Diop« 
sids^  Malakoliths  u.  s,  w.  (S.  531)  fallen. 

Im  Kapitel  von  den  Engdngen  werden  wir  die  Frage, 
ob  in  der  Grube  Alte  Birke  ^  so  wie  in  anderen  Gruben 
im  Ste^en'scben  n.  s.  w.  die  Basallgänge  später,  als  die  En- 
ginge  entstanden  dnd,  der  Beantwortung  naher  zu  bringen 
suchen. 

So  viel  bemerke  ich  vorläuüg ,  dafs  noch  nach  der  Er- 
füllung der  Gange  mit  Basalt  Gewässer  geflossen  sein  müs- 
sen, welche  Bleiglanz  abgesetzt  haben.  Der  Güte  des  Berg- 
melsters  Narenbach  verdanlEe  ich  nfimlich  die  Mittheilung 
eines  in  Waclce  umgewandelten  Basalls  ans  einem  Gange  In 
der  Grube  Crcne  und  Carkeeetfen  im  Ste^en'schen,  in  welche« 
ßleiglanz  eingesprengt  ist,  der  unmöglich  gleichzeitig  mit  dem 
Basalte  gebildet  wurJeu  seui  kann. 


Die  vorstehenden  Untersuchungen  fuhren  auf  einen  schon 
frflher  abgehandelten  Gegenstand,  auf  die  fteihenfolge  in  den 
Absätzen  der  in  Gewtaem  enthaltenen  Carbonate  zorfiek  (Bd. 
L  S.  901  ffo*  bat  sich  das  allgemeine  Resultat  ergeben, 
dalli  sieh  ans  ballen  Quelien  Bisenoxyd hydrat  fi-Aber  und  hob. 
lensaure  Kalkerde  spater  absetzt,  wenn  auch  das  Kalkbicar- 
bonat  in  viel  grösserer  Menge  darin  enthalten  ist,  als  das  Ei- 
senoxydulbicarbonat.  Der  bei  weilem  gröfsle  Thei!  des  koh- 
lensauren Kalks  kommt  gar  nicht  zum  Absätze,  sondern  wird 
den  Bächen  und  Flüssen  und  mithin  wohl  groü^ntheils  dem 
Meere  zugeführt.  Erst  hier  wird  er  durch  organische  Tbl- 
tigkeit  abgesetzt  (Bd.  I.  B.  951).  Die  Oxydation  des  Eisen* 
oxyduls  ist  mithin  ein  lurflftigeres  Millel  zur  Ansscbeidnng  von 
Bisenoxydhydrat ,  als  die  Verflüchtigung  der  Kohlensiore  aar 
Ausscheidung  von  kohlensanrer  Kalkerde. 

Dieselben  Yerhälinisse  haben  sich  in  dem  Basallgange 
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der  Grube  AUe  Birke  ergeben.  Nirgends  finden  wir  Absätze  von 
koblensaarer  Kalkerde,  sondern  nar  von  Eisenoxydhydrat  und 
▼00  Ifangansaperoxyd.  Die  von  aeraelatom  Basalt  berrübrendo 
Kalkerde  ist  also  gleicbfaUa  grdralenibeils  in  daaüeer  gefubrl 
worden* 

^Ans  gleicben  Wirkangen  aeblieraen  wir  aof  gleiche  Ur- 
sachen. Eben  so  wie  sich  aus  aufsleigtiidLii  und  aui  der 
Er(io[)erfläche  abfliefsenden  Mineralquellen,  in  Folge  der  Oxy- 
dation des  Eiscnoxyduls  des  Bicarbonafs  durch  den  ntmusphä- 
rischen  SauerstotT,  Eisenoxydhydrat  abscheidet :  so  luui's  sich 
auch  der  Brauneisenstein,  den  wir  als  Absatz  im  Basallgange 
finden  f  durch  dieselbe  Oxydation  abgeacbieden  baben.  Al- 
moiphäriacbe  Lnft  iai  aiao  gegenwärtig  gewesen,  die  Gewisser 
sind  nicfal  in  geschlossenen  CanSlen  geflossen,  sondern  nur  an 
den  Spaltenwfinden  horabgesickerl ;  denn  nur  in  diesem  Falle 
konnten  sie  In  Berfihntng  mit  der  Lnft  gelcommen  sein.  Was 
daher  ^dwu  an  sich  entschieden  war,  daii  die  Gewässer  ihren 
Lauf  von  oben  nach  unti  n  genouimen  haben,  tritt  durch  diese 
Verbältnisse  noch  entschittlt  ner  hervor. 

Die  Analyse  eines  Spharosiderils  unter  einein  Ocherla* 
ger,  der  nur  3,26  Proc.  kohlensaure  Kaikerde  eolbiell^  fährte 
zo  dem  Schlüsse,  dafs  das  Eisen  auch  dann,  wenn  es  sieb 
als  Carbonat  absetat,  früher»  als  der  kohlensanre  Kalk  abge- 
schieden wird  (Bd.  I.  S.  904).  Dorchlinfl  man  die  uhlreichen 
Analysen  von  BIsenspath  und  Sphirosideril  bei  Hammel s* 
borg,  so  findet  man  entweder  gar  keine  Kalkerde,  oder 
höchstens  nur  1,7  Proc.*).  Dafs,  wenn  auch  nicht  alle,  doch 
vitle  der  Gewässer,  ans  denen  diese  Eisenoxydulcarbonale 
abgesciiieden  worden ,  liohlensaure  Kalkerde  enthalten  haben, 
ist  gewifs  nicht  zweifelhaft;  da  sich  aber  in  den  Spatheisen- 
steinen  Kalkerde  entweder  gar  nicht,  oder,  mit  seltenen  Aus- 
nahmen, doch  nur  in  aufserst  geringer  Menge  vorfindet:  so 
beweiset  diefs  gleichfalls,  dafii  sich  kohlensanres  KisenoxyM 


♦)  Kor  der  kryslallisirte  Eiscnspalh  von  Nendorf  bei  Jlangerode 
enlhfllt,  nnch  l'icschol,  (t'i<\r9.  Snppl.  S.  l  UH  5.1  Vrac  und 
rliT  krvK?n!!i^irtc  grüne  Kisenspalh  vom  Allenberg  bei  Aacherif 
nach  Monlitini,  sogar  20  Proc.  kohlensaure  kaikerde.  Ver- 
iMiidl.  dei  Hat.  Yer.  d.  pr.  HlieiBl.  iahrg.  V.  S.  39. 
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früher,  als  kohlensaure  Kalkerde  abscheidet.  Auch  im  Sphä. 
rosideril  aus  dem  Basalte  der  Grube  AlU  Birke  fand  Schna* 
bei,  in  UebereiMliaiaiiiig  mit  »einer  Analyse  (S.  805.)  keine 
oder  nur  0,08  Proc«  Kalkerde  *).  Dafs  die  Gewisser,  ans 
welchen  sich  diese  Spkirosiderile  abgeseilt  haben,  kalkhalüg 
waren,  ergiebt  sfeb  ans  dead,  in  den  Zersettangsprodacten  jles 
ßasaUä  iehlenden  Kaikgehalle. 

Geologen ,  welche  sich  von  der  Ansicht  nicht  trennen 
könn^^n,  dafs,  wenn  nicht  alle,  doch  die  meisten ,  auf  nassem 
Wege  gebildeten  Gangmassen  Absätze  aus  aufsteigenden  Quel- 
len seien ,  werden  die  Cisenspatbgdnge  als  besonders  bewei« 
send  fdr  ihre  Ansicht  aniHbren.  Kohlensaures  Bisenoxydnl 
kann  sich  nur  aus  Gewtaem  abscbelden,  wenn  die  atmo- 
sphärische Lnfl  ausgeschlossen  ist.  Dieser  Ausscblufs  findet 
aber,  werden  sie  sagen,  gerade  bei  aufsteigenden  Qoellen, 
die  ihre  Ganftle  ganz  aasHSnen,  statt,  und  je  gröfser  die  Tiefe, 
aus  der  sie  aufsteigen ,  dcslu  mehr  enthalten  ^ic  freie  und 
halbgebundene  Kohlensäure,  welche,  in  Folne  des  vernunder- 
len  hydroslalischon  Drucks  um  so  mehr  entweicht,  je  höher 
die  Gewässer  aufsteigen.  Sie  werden  sieb  auf  das  wirkliche 
Aufsteigen  des  Kohlensäoregases  ans  den  Ganälen  der  auislei- 
genden  Nineralquelien  besieben. 

Aber  gerade  die  Brscbeinungen ,  welche  wir  bei  aoC 
steigenden  Mineralquellen  wahmehmen,  sprechen  enlMshie» 
den  gegen  den  Absais  von  Bisenspatb  in  den  Ganllen  der- 
selben. Seit  undenklichen  Zeilen  sehen  wir  an  denselben  Stel- 
len llincrali[uellen  aufsicigcn,  welche,  wie  z.  B.  die  sämmtli- 
eben  in  den  Umgebungen  des  Laacher ^ See' bei  ihrem  Ab- 
flüsse Ulli  der  Oberfläche  ungeheure  ljuantiläten  von  Ei^en- 
ocher  at)sclzen.  Da  ihre  Canäle  sehr  eng  sind,  so  bötien  sie 
sich  schon  längst  verstopfen  oiössen,  wenn  auch  nur  der  miU 
lionstc  Theii  von  dem  Eisen ,  welches  sich  auf  der  Oberfli* 
che  als  Ocher  ausscheidet,  in  den  Canilen  als  Carbonat  sum 
Absalte  gekommen  wflre.  Aus  dem  Bohrloche  m  JVensalamer* 
(Bd.  I.  S.  885)  wird  durch  die  aufsteigende  Soole  in  142 
Tagen  so  viel  kohlensaures  Eisenoxydul  zu  'la^^c  gefördert, 
dafs  das  ganze  2210  F.  tiefe  und  4^  Zoll  weite  Bubriocli 


•)  Drittel  Sapplement.  B.  112. 
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dadareh  venlopll  werden  kdnnle.  Da«  Icoblenmnre  Bisenoxy- 
dul und  die  kohienstore  Kalkerde  anaaninien  wArden  dieaea 
Bokriocb  schon  in  6  Tagen  aiiaflUlen«  Seilte  sich  auch  nur 

ein  gLiinger  Theil  dieser  Carbonate  in  dem  Bohrloche  ab:  so 

würde  sich  dasstibe  doch  in  einem  verhällnifsmäfsig  kurzea 
Zeiträume  verstopfen.  Die  bisherigen  Erfuhruiigen  uiniassen 
Ewar  nur  einen  Zeitraum  von  ungefähr  einem  Jahrzehend; 
sollte  aber  auch  je  eine  Verstoprung  eintreten:  so  durfte  doch 
die  Zeil  sehr  fem  liegen,  wo  ein  Nachbohren  nöthig  werden 
wArde,  om  der  auf  diese  Soole  gegründeten  Badeanstalt  ihren 
fernem  Bedarf  an  liefern. 

Die  bedeutenden  Absfttze,  welche  schon  in  den  ersten 
filnf  Jahren  diese  aufsteigende  Soole  in  dem  langen  Abflnfs- 
canaie  gebildet  liaUi*  (Bd.  I.  S.  882),  die  zum  Theil  ungemein 
mächtigen  Ocherlager,  welche  von  den  aufsteigenden  Mineral- 
qiH'llL'n  in  den  Umgebungen  des  Laacher  -  Sees  abgesetzt 
wurden  (Bd.  1.  S.  901),  der  Sprudelstein  in  CarUbad  u.  s.  w. 
setgen,  was  wir  am  Ausgehenden  der  Eisenspalbgängc  Onden 
müfslen,  wenn  sie  von  aufsteigenden  Quellen  herrührten. 
Hat  man  aber  jemals  am  Ausgehenden  solcher  Ginge  Lager 
von  Brauneisenslein  oder  von  Katksinler  gefunden?  — 

Die  Absfitze  aus  heifsen,  Kalk-  und  BisenoxyduUhaltigen 
Quellen  bestehen  grolsleniheils  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit 
nur  untergeordneten  Quanlilaku  von  Eisenoxydhydrat,  wie 
mehrere  Analysen  solcher  Absätze  (B.  I,  S.  Ö82  £1.)  zeigen  *^). 


)  Der  Absatz  aus  dem  irrofgen  Soolspradcl  zu  ISauheim ,  einer 
R.  warmen  nutiiteigenden  Quelle,  besteht,  nach  Brome  is 
un(i   Ksviild   (Jahresbericht  der  WeUerauifchea  Geseilsch.  f.  d. 
geä.  >nturk.uade  184Ö.  S.  77}  au:> 

Eiseoosyd  40,86 

ll«Bfiaosx4  0,40 

KoycmarMi  Kilh  30|8I 

Ki«Mlsiira  2,81 

Wütar  2a,53 

Koehtalt  rad  ■iidmn  in  Witier  Idilieh««  Stliea  2,50 

100,00 

Hier  HuUl  «ich  swar  dw  BiMOOiyd  alt  ? orhemeh««der 


Digitized  by  Google 


Sit  Elf  eiupalh  aelst  sich  nichl  aui  anbteigeiidmi  Qaetten  ab. 


Wflra  die  Gewtoer,  walohe  KiamspatligiMge  gebUdei  iiabaii, 
auf  bedeoteiideB  Tiefea  aufgestiegen,  aiitiiiii  mit  nehr  oder 
weniger  erhöhter  Temperalor  an  Tage  gekonmen:  so  wflrdea 

sie,  wenn  sie  nicht  völlig  kalkfirei  gewesen  wiren,  gleichiei- 
tfg  Absätze  aus  kohlcnsaurcni  Eisenoxydul  and  Icohlensaarer 
Kalkerdc  gebildet  htiben  (Bd.  I.  S.  91i).  Hätten  solche  0"el. 
len  nur,  wie  die  Soole  von  Ne^isahtaerk,  eine  Temperatur 
von  270,2  R.  gehabt:  so  würden  ihre  Absätze  schon  viel  mehr 
Kalk-  als  Sisenozydnicarbonat  enthalten  haben.  Von  einer 
solchen  Zusammeasetonng  ist  aber  noch  kein  Eisenspath  go- 
Ihnden  worden. 

Alte  diese  und  die  schon  frilher  (Bd.  l  S.  608^  886  0. 907  ff  > 
erörterten  Verhältnisse  sprechen  demnach  gegen  die  Ansicht,  dafe 
Eiscnspalhgänge  Absätz«'  uus  aufsteigenden  Quellen  seien.  Setzt 
man  dieser  Ansicht  noch  (ien  Umstam]  enlffcffcn,  dafs  unerhörte 
Wassermengen  aus  solchen  Spalten,  welche  Lachter  machdoe 
Gange  bilden,  aufgestiegen  sein  möfsten :  so  werden  die  Verth  ei- 
diger dieser  Ansicht  erwiedem»  dafii  die  galten  nicht  in  solcher 
Hachligkeit  von  Anfang  an  offen  gestanden,  sondern  dal^  sie 
sich  erst  während  der  Ansfülnng  nach  und  nach  erweitert  ha- 
ben. Dieser  Umstand«  wonach  die  aofsieigenden  Gewisser  stets 
nur  in  engen  Canfilen  geüossen  sein  wftrden«  Oberhebt  ans 
swar  des  unbegreiflichen  Ursprungs  ungeheurer  Wassennas» 
scn  ,  welche  in  riiaciiligeii  und  weit  lorlsIrfMciienden  Spalten 
aufgestiegen  sein  niufsten;  er  beseitigt  al)er  auch  die  Schwie- 
rigkeif, sich  den  Absatz  des  Eiscnoxydulcfirbonats  aus  hcr- 
abihcfsenden  Gewässern  in  solchen  Spalten,  zu  denen  die  at- 
mosphärische Lull  unbeschränkten  Zutritt  gehabt  haben  würde, 
an  denken.  Sind  es  nämlich  enge  Spalten,  in  denen  die  Ge. 
wisser  herabgeHossen  sind,  so  war  der  LulUotritt  sehr  be- 


fiestandtheil,  jedoch  mit  demselben  gleichseilig  viel  koblensanrcr 
Kalk.    E<^  k?)na  nicht  fehlen,  dafs  die  Menge  dieses  Ctrbontto 

um  so  \vcMiL;iT  biMrapen  müsse,  je  treringer  die  Temperatur  der 
Oucllfii  da  (Im-  «'istcü  Absätze  rtu.-;  kaUcn  Ge\vn-5crn  ;?flr  kei- 
nen kolilensauren  Kalk  oder  doch  nur  Spuren  davon  r;  liiallen. 
Datnil  stimmt  Oberein  ,  dal's  die  beifscsle  unter  den  Quellen,  de- 
ren Absatie  untersucht  worden,  der  CarUbader  Sprudel,  die  grOiile 
Menge  kobieosiusen  Kai^  absetit.  ißd,  h  S.  8b9). 
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schränkt.  Durch  eine  parliclle  Oxydation  des  Eisenozyduls 
wurde  der  Sauerstoff  absorbirt  und  der  Absatz  des  fiisenoxyw 
Mcarbonals  J^onnte  dann  nogehioderl  von  Slalten  gehen.  Der 
von  BerseUos  aualysirte  Sprudelstein  (Bd.I.  S.  890)  seigl 
indersy  wie  sich  anter  Umslinden,  wobei  die  völlige  Oxydation 
des  Bisenoxydnis  zu  erwarten  wSre,  gleichwohl  mit  dem  Ei-» 
senoxyd  eine  bedeutende  Menge  von  kohlensauicin  Eläenoxy- 
dul  ubscbeiden  ivann.  Uafs  auch  üiganische  Substanzen  in 
den  Gewässern  die  höhere  O.vydniion  dos  Eiscnoxyduls  ver- 
hindorn,  davon  war  schon  Bd.  1.  S.  909  und  Bd.il,  S.  7ö2. 
die  Bede 

üeberhaupl  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  das  Zu- 
sammenwirken verschiedener  ümslinde  die  ehemischen  Wir^ 
kongen  im  Mineralreiche  eben  so  sehr  modificirl»  wie  in  nn 
Sern  Laboralorlen.  Wir  finden  in  einer  Spalte  Bisenspath,  in 
einer  andern  Brauneisenstein  oder  Mangansnperoxyd.  Dort 
war  entweder  der  ZuliiU  der  LuH  ausgeschlossen  oder  es 
waren  organiscltc  Substanzen  vorhanden ,  welche  die  höhere 
Oxydation  verhinderten.  Hier  mulstLii  gerade  die  entgegen- 
gesetzten Verhältnisse  stattgelunden  haben.  Wir  müssen  zu- 
frieden sein»  wenn  es  gelingt,  verschiedene  Ursachen  auf- 
sttfinden,  welche  dieselbe  Wiriiniig  herbeiffibren.  Weichein 
jede«  euisebien  Falle  wirksam  waren,  dieb  nachsnweisen  ist 
nieht  immer  möglich* 

Obgleich  wir  schon  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  (a.  a. 
Orten)  gezeigt  haben,  dafs  sich  Absilse  von  Bisen  -  und  Mangan- 
erzen in  Gangen  nicht  auä  aulsti  igcnden  Quellen  erklären  la<i5üii ; 
so  tauchte  doch  diese  Ansicht,  in  Beziehung  auf  die  Achate  in 


•)  Sdioa  DSberelaer  Iftbrt  m,  dafii  darEiMaapalh  in  der  Hitte 
nabcB  Kehlemiore  HohltMxyiaaa  enkwtokell.  Glai ton  CAm. 
d.  Ckm.  ud  Pterm.  Bd.  Lm  p.  8P)  IM  dtMelb«.  Bfliai  Er. 
Wim  4m  SphirMideriUhalligeii  BaMlts  am  der  Grube  Alte  Birks 
Mlwickelte  sich  gleicbralU  KoUmOXydgas  (S.  600).  In  allen 
ditim  FAllen  icheint  die  Gejfcnwarl  von  l(obienitoffb«lUf«ii  Sab- 
•ttuiMD  4m  Umebe  dieser  KoblaiioxydgaS'EntwicliluBf  lu  Min; 
wir  KAnnea  wenigttens  lieiae  andere  Ursache  finden.  Dieser 
Umstand  r^pricht  also  sehr  darür ,  dafs  organische  Substanzen  es 
waren,  welche  beim  Absätze  des  kohlen^Buren  EisrnoTvduls  die 
asj4irM4«  Wirkang  dea  atmof pbiria eben  6«uentoSa  ? arfainderlM. 
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den  Droaenrftamen  dea  M tndclaleina ,  nenerdkiga  wiedeim 
aaf.  Ueifae  kohlenainreballige  OoeUen,  welche  nach  der  Bil- 
dang  dea  noeh  heifaen  oder  auch  bereila  erkalleien  Helaphyn 

auf  den  Spaliui  desselben  hervorbrachen,  sollen  es  gewesen 
sein,  aus  welchen  sich  die  Achale  gebildet  haben  ♦). 

Eine  einseitige  Betrachtung  der  quarzigen  Absätze  kann 
eben  ao  wenig,  als  die  Micfatbeacblung  chemischer  und  phy- 
aiiuiliacher  Verhdilniaae  sor  richtigen  Brkiining  ihrer  Biidvag 
führen.  JMan  moft  fragen,  waa  aich  ena  heifaen  und  waa  aich 
ana  kaUen  Gewfiaaem  abaetzl,  und  man  wird  darauf  Bd.  1. 
S.  H77  ff.  genügende  Antwort  erhallen.  Hat  man  die  Yerschie- 
(lenhiMl  der  Absätze  je  nach  der  TtinfK  raUir  der  Gewässer 
erkannt,  so  wird  man  bald  sehen,  ob  die  Absälze  in  ti«*n  Dru- 
senräumen der  i^landelsteine  aus  heifsea  oder  aus  kalten  Quel- 
len entstanden  sein  können.  Findel  man,  wie  im  angefahr- 
ten Aufaalie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  den  Kalkapalh 
meiat  als  letstea  GebMde  in  den,  mit  quanigen  Lagen  hia  n 
einer  gewissen  Dicke  auagebildeten  Mandehi:  ao  bitte  man 
im  Einsicht  kommen  sollen ,  dafs  von  Absätzen  aus  heifsen 
Qu<']l(>n  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  ;  denn  die  CarUbader 
Sprudelsteine  zeigen  ja,  was  sich  aus  heifsem  Wasser  zuerst 
absetet.  Man  wird  nicht  erwiedern  wollen,  daHs  sich  in  den 
engen  CanAlen  und  Räumen  die  Kohlenaiure  nicht  verfiMiti. 
gen,  mithin  kein  Abaats  von  Kalkcarbonal  erfolgen  komrte; 


*)  Uab«r  die  AohaloMideln  in  4m  Xelaphyren,  Scndickreibeo  m 
Haiiiiiig«r  von  ROggarakh  in  den  aatomiMentch.  Abhang« 
liingea  Bd.  III.  Ablb.  I.  S.  03.  —  Vidicicbk  habe  ich  telbsk  Ab- 
iafi  tu  der  oben  widerleftcn  Antlcbt  in  meioer  AbbiBdlonf  aber 
die  Enialebaag  der  O^n*  und  Erzgänge  (a.  labrb.  r.  Min.  e. 
i.w.  1844.  S.  286)  gegeben.  So  leege  wir  in  est arer  Brkeoal- 
nifi  der  Biege  fortidireltee,  weiden  wir  flrfthere  Aaai^kci  te 
beriebtifen  aedee.  Doreb  die  Bearbeitaeg  dicaei  Werkea  bis 
fek  aiil  vieles  eeeen  tbatiacbeo  vartraai  geworden ,  md  frikcr 
gehamite  baben  aa  neoen  Scblaiaen  gefabrl.  Viele  TbetMcbea 
apreeben  fSr  die  Abatae  in  Spalten  nnd  lirwenranncn  nu  nie- 
dergebenden  Gevraafeni ;  keine  kann  leb  anflinden,  die  nnf  anf- 
ateigende  Qnellen  acblieJaen  laüen.  So  langa»  ah  aelehc  Thnu 
aaehen  nirbl  vorliegen,  kann  icü  keine  Aeanabnie  von  d«r  Segel 
salaafon. 


Kftlkflj^,  letster  Absals  ang  GewftMni.  SÜ 


denn  dofüh  dieselben  Canftla,  in  welchen  da«  Itelieble,  ikelbe 
Warner  aufgestiegen  aein  sollte,  hille  ancb,  in  Folge  des  ab«- 

nehmenden  hydrostatischen  Druckes,  die  freie  und  balbgebun- 
denc  Kühknsiiiirc  entweichen  können.  Und  der  später  wirk- 
lich erfolole  Absalz  des  Kalkcarbonnfs  würde  ja  die  wirkliclie 
Eoiweichung  dieser  Kohlensäure  nachweisen«  ^iehmen  wir 
aber  selbst  für  einen  Augenblick  an»  durch  unbekannte  Um«- 
slinde  sei  diese  Bntweiehung  verhindert  worden :  so  mufs  man 
fragen,  wohin  Ist  denn  der  kohlensaure  Kalk  gekommen,  wel- 
chen gewifs  die  ersten,  wie  die  lotsten  aufsteigenden  Gewis- 
ser mit  sich  geführt  haben?  —  Völlig  ung('!ui(|Pnd  würde  die 
Aniinhmi-  sein,  dnis  die  ersten  Gewässer  keinen  kohlensauren 
Kalk  enthalten  hatten ;  denn  die  vorausgesetzten  „heifsen  koh- 
lensaurehaltigen  Quellen^  würden  beim  Aufsteigen  durch  den 
Melaphyr»  durch  ein  Gestein,  welches  reich  an  Kalksilieaten 
ist,  durch  Zersetsung  derselben  voUkonmien  mit  kohlensauren 
Kalke  gesättigt  worden  sein.  Kann  man  also  kohlensauren 
Kalk,  den  die  aufsteigenden  und  überfliefsenden  heifsen  Mi- 
nernl(|ii(  llen  abgesetzt  haben  müfsten,  nicht  in  hulksinlerlagen 
ant  dein  Mandelsteinge birgc  nachweisen,  wie  nian  ihn  fibcrail 
nachweisen  kann,  wo  solche  Quellen  ihren  Abllufs  genommen 
haben;  so  mufs  man  sur  Einsicht  kommen,  dafs  man  sich  auf 
einem  Irrwege  befindet.  Dafs  diese  Lager  bei  wettern  mehr 
kohlensauren  Kalk  bitten  enthalten  müssen ,  als  aller  Kalkspalh 
in  den  Drasenriuroen  «usammengenommen,  ist  von  selbst  klar. 

Wie  endiicli  das  Aufsleigen  von  heilsen  Gewässeru  in 
einem  giin/en  Mandelsteingebirge  durch  Spalten  und  durch 
Druseiiiüumu  gedacht  werden  könne,  wo  sich  die  drückenden 
Wassersäulen  befunden  hätten,  wenn  dieses  Gebirge  nicht  von 
andern  überragt  wird,  wie  sich  überhaupt  eine  solche  ürschei. 
nung  mit  hydrostatischen  Gesetzen  vereinigen  lifst,  vermögen 
wir  nicht  einsusehen.  Warum  versucht  man  es  noch  immer, 
die  alten  Zustände  der  Geologie,  wo  es  gestattet  war  und  oft' 
bevvumlerung  erregle,  wenn  die  Erklärungen  nui  recht  von 
hesiehenden  Verhältnissen  nbwichen  ,  hernul/.iiiieschwüien?  — 

Durch  Widerspruch  kommt  man  häutig  zur  Wahrheit, 
aber  nicht,  wenn  man  gegen  Thatsachen  anstöfst;  aus  einem 
aolchen  Widerspruche  kann  die  Wissenschaft  nie  Gewinn  sie- 
ben« Bei  Bearbeitung  dieses  Werkes  ist  in  uns  schon  oft  die 
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tapoht  Mfjj^efliegen ,  daft  wir  in  der  Beklnpfung  hrifer  Am^ 
sichten,  woiiuif  wir  wiederholt  zuröckgeführl  werden,  t'eber- 
drofs  bei  vielen  tin?prer  Leser  erregen  nuis^f  n.  Es  scheint 
aber^  dafs  wir  für  manche  Leser  noch  lange  nicht  aualuhrüch 
faaog  geweaen  sind ;  daher  diese  ErgansBog. 

Bine  grofi»  Zahl  vorliegender  Draaen  am  den  BaaaltiM- 
ehen  bei  (16er  ^Cmel,  Bmm  gegenAber,  leigt  recbl  deoHicb, 
ilafa  die  Binaeblttaae  doreh  Infiltration  kalter  Gewiaaer  enl- 
standen  sind.  Stets  sind  Katkspath  oder  Arragonit  die  jünge- 
ren, und  Spharnsideril  oder  Eisenoxydhydi ;il  die  alleren  Bil- 
dungen. Dieses  kltMcit  t  die  Drusenräumc  aus,  und  den  Con- 
tourcn  derselben  lolgend,  bildet  es  die  äufsere  Kruste  der  £ia- 
aehläaae.  Der  Spbiroaiderit  encbeini,  wie  der  Knikapatk,  in 
kegeligen  aebaal^n  Fonnen.  Die  eingedmegenen  Gewiaaer 
aelalen  daherioeral Blaenoxydhydrat,  damnf Spbiroaiderit  md 
nof  dieaen  koblenaaeren  Ralk  ab.  FeblC  der  Spbiroaiderit,  ae 

liegl  der  kohlensaure  kalk  unmillelbfir  auf  dem  Kisenoxydhy- 
drat.  Ersl  nHclidi'in  sirh  das  liisen  abgesetzt  halte,  schied 
sich  aus  den  Gewässern  der  kohlensaure  Kalk  ab.  Die  che* 
miacke  Analyse  dieaea  Garbonats  weiset  nur  Sporen  von  ßi< 
eenozf dnl  and  Magneaia  nach ;  die  Gewiaaer  waren  niao  faul 
eiaenfrei,  ala  nna  ihnen  der  koklenaaure  Kalk  nbgeacbioden 
worden  war.  Manebmal  bat  dieaer,  jedocb  einen  gelben  Ue- 
berzug  von  Kisenoxydliydral :  zum  Beweise,  dais  aus  später 
einlillnrendtü  Gewässern  wiederum  dieselbe  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Absätze  begann.  Wären  es  heifse  Gewässer 
gewesen,  aus  denen  diese  Absätze  entstanden  sind,  so  würde 
kohlensanrer  iCalk  mit  Biaenoxydbydral  der  erste  Aliaats  ge- 
weaen  sein. 

Aebnlieben  Verbillniaaen  begegnen  wir  in  den  Aoafttk 
hingen  der  Mandeln  in  den  Melapliyren  der  RToie- Gegend. 

Die  meisten  dieser  Drusenraume  sind  gleirtitnils  blofs  mit 
Kalkspnih  erfüllt,  und  dann  findet  sich  gewohidich  an  den 
Wanden  derselben  ein  Absatz  von  Grünerde  *).  Wenn  auch 
diese  unaweifelhart  aus  Augit  entstehen  Icann  (Bd.  I.  S.  8i^), 
ao  iat  ea  doch  wahrscheinlicher,  dafa  sie  in  dieaen  Dmsao- 
rtamen  von  den  ersten  Absitzen  aus  den  Gewiaaern  und  nicht 


^  A.  a.  0.  S.  5. 


Digitized  by  G< 


Xilkipalh^  leliler  AhMli  w  GewiMem.  ttl 

vom  aogronsaiidoii  Aqgil  lierrfifarL  la  diMm  MIe  «fMt 
also  aoeh  hier  der  Abrats  de«  Eisens  dem  der  kolileaaavrea 

Kalkertie  vorhergegangen  äein;  nur  lials  sich  als  Silicat 
abgeschieden  hälle. 

Ein  Dnisenraom  erregte  meine  besondere  Aufmerksam- 
keM.  Auf  einer  qaaraigeii  Rinde  von  Papierdioke,  reiche  dea 
ganaen  Drosenraum  aaskleidete,  befand  steh  eine  gleich  dftnne 
Rinde  von  Bisenoxydbydrat,  auf  diesen  gelblichbranner  kn» 
geliger  Sphiroslderit ,  und  darauf  weifser  Kalkspatb,  der  sieb 
wie  ein  Brückenbogen  über  jenen  spannte,  und  am  anderen 
Ende  auf  jenen  Hirulen  auflag.  Unmöglich  kann  man  sich 
eine  solche  Bildung  als  Absatz  aus  aufsteigenden  Gewässern, 
die  doch  nothwendig  den  ganzen  Drusenraum  hiilen  erfüllen 
Blasen t  denken*}.  Wohl  aber  isl  tu  begr^fea»  wie  her» 
nbiroprende  Gewisser  eine  solche  Kalkspsthbrücke  bilden  kenn* 
len ;  denn  wir  aeben  in  den  Slalactiten  der  Kalkhdhien  gani 
ähnliche  Bildungen.  Es  fiel  mir  auf,  dafs  sich  jener  Sphäro- 
siderit  schon  in  kalter  Salzsäure  unter  lebhaRer  Koblensdure- 
enlwicklungf  auflöste,  was  beim  reinen  Sjiliärosideril  niclil  ge- 
schieht. Dieis  veranlafste  mich,  ihn  zu  anaiysiren«  ^ine  Zu« 
sammensetanag  war: 

Kohlensaures  Eisen oxydul     .  .  56,06 

Kohlensaures  ManganoxyduJ  .  14,79 

Kohlensaure  Kaikerde     .   .  •  14,01 

Kohlensaure  Magnesia  •  .  •  •  15,14 

100,00  *•) 

Hier  hatten  sich  also  mit  dem  Eisenoxydulcarbonat  Ruch 
andere  Carbonate  abgesetzt:  da  aber  jenes  der  überwiegende 


*)  Oder  ft»ilie  mn  vielleiehl  die  QnirM  ie  dü  DniMMrievtB  aas 
frSher  aafgMtief enea  beifiieii  Qaetlen ,  nod  die  Carbonate  eae 
•l»iter  oiedergegingeDeii  kalten  TegewaMera  eelitehea  laseeat  — 
Eine  iolcbe  wunderliche  Erklimng  wQrde  freilich  afcbt  ebne 
Beispiel  im  Gebiete  der  Geologie  leln ;  aio  wArde  sich  aber,  wie 
alle  ihnlfebe  EfhlSranffen,  bei  nachtemen  Haterforschem  tchwer- 
Keh  Btegang  veneboffen  kannen« 
**)  Diaaer  Sphinaaideiil  bl  hi  adaer  ZoiannBaBaolsnaf  den  oben 
(S.  613.  ^q.)  sag ffthrtta  bddea  Eiieaapatben  ihalkb. 


SpkirosulerH  in  Drateorimneii. 


Biüandthcil  ist,  to  ktim  der  AkMts  nichl  am  betüM«  Wts* 
•er  erfolgl  eeie. 

Der  weifee  Kalkspatli  eef  diesem  S^biioitderil  entkidl 
noch  Spttren  woa  Eieenoxydul  und  Mignesie. 

Et  kmn  gar  nieht  besweifelt  werden,  dib  die  errtea  in 
den  Drusenraum  filtrirenden  Gewisser  reicher  an  Eisen  ond 
Mangan  wuren,  afs  die  leisten ;  keineswegs  brauchleii  abtr  diese 
mehr  Kalk  als  jene  enlhalfen  zu  haben.  Die  Absätze  in  Pra- 
fenräumen  aus  Gewässern,  welche  durch  basaltisches  Gestein 
•iokem»  erfolgen  gewifs  auf  dieselbt^  Weise,  wie  die  Ab* 
ifttse  aas  QoeUen ,  welche  aaf  der  Oberfläche  fiiersen ;  nur 
mit  dem  Unlerscbiede,  dafs  sich  dort  Eisen  ond  Mangan 
anch  als  Carbonate  abscheiden  können,  während  sie  sich  hier 
als  Oxydhydrale  absetsen.  Die  Gewässer,  welche  in  die  er«- 
slen  Drusenräume  von  oben  herab  kommen,  setzen  in  diesen 
den  gröfsten  Theil  ihres  Eisens  und  Mangans  um]  ucaigcr 
von  ihror  K;ilkerde  und  Magnesia  ,  manchmal  vieilcicht  gar 
niclila  \on  diesen  Erden  ab.  Habrri  sie  aber  auch,  wie  im 
obigen  Sphärosiderit,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Kalk- 
nnd  Magnesia  -  Carbonat  abgesetzt:  so  bleibt  davon  doch  noch 
mehr  in  Auflösung,  als  sie  abgesetst  haben;  denn  es  gehört 
gewifs  SU  den  grofsen  Seltenheiten,  dafs  die  dnrch  basalti- 
schea  Gestein  sickernden  Gewässer  mehr  Eisenoxydol  als  Kalk- 
erde ond  Magnesia  aufnehmen.  In  den  Säuerlingen  ist  we> 
nigslens  das  Eisenoxydul  stets  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von 
diesen  l^irden.  Die  Gewässer,  aus  welchen  sich  in  den  er- 
sten Drusenräumen  der  gruiste  Theii  ihres  Eisens  und  Man. 
gans  abgeschieden  hal ,  setzen  daher  in  tiefer  gelegenen 
Drusenräumen  mehr  von  den  Erden  und  weniger  von  den 
Oxyden  ab.  Je  weiter  sie  ihren  Weg  forlsetzen,  desto  freier 
werden  ihre  Abaalxe  von  Eisen  nnd  Mangan,  und  soletst  schei. 
d«t  sieh  ans  ihnen  Kalks|»ath  ab,  der  nur  noch  Sporen  davon 
enthält. 

Beim  Absätze  der  Carbonale  wird  aber  die  HälHe  der 

Kohlensäure  der  Hicarbonate  frei;  die  damit  beladenen  und 

forlsickt  rniien  Gewässer  vermögen  daher  wieder  neue  Quan- 
titäten von  Basen  aus  dvin  Gesteine  aufzulösen.  Sie  nehmen 
um  so  mehr  Eisen  und  Mangan  auf,  je  mehr  sie  davon  in 
früheren  Drusenräumen  abgesetst  haben»  und  das  aofgenom- 
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Eisen  uad  Mangan  seUen  sicii  «lersl  ab. 

mene  kommt  in  späteren  Räumen,  welche  sie  durcbfliei'seni 
tbemals  zum  Absätze.  So  geschieht  es,  dafs  dieselben  Ge- 
wifier,  durch  abwechaelndes  Auflösen  und  Abscheiden^  in  al- 
len Drosenrüiimen,  in  welche  sie  gelangen,  Bisen-  und  Man« 
gancarbonal  oder,  je  nach  den  Umständen ,  Eisenoxyd  -  and 
Manganoxydhydrat  abselxen.  Erst  dann  kommt  das  Kalk« 
und  Magnesiacarbonat  zum  Absätze,  wenn  sie  kein  Eisen  und 
Mangan  mehr  auflösen,  sei  es,  dafs  die^c  Ba^^en  völlig  aulge- 
zebrt,  oder  dafs  dicseit>eii  im  Gesteine  zu  Oxyiieii  gewor- 
den sind. 

Diese  Vorgänge,  zu  denen  wir  durch  Betraciitung  der 
chemischen  Verhältnisse  gekommen  sind,  stimmen  mit  dem 
oben  erwähnten  Umstände,  dals  die  Eisenabsitze  in  den  Dra- 
senrämnen  stets  den  Kalkabsitzen  vorhergehen,  vollkommea 
Oberein.  Wo  aber  Theorie  and  firfahrong  im  Einklänge  sind, 
kann  jene  nicht  falsch  sein.  Die  normalen  Verhftllnisse  k(in« 
nen  jedoch  durch  Vorgange  anderer  Art  roodifioirt  werden. 

iilum^j  bt'SLliiL'ibt  Pseudomorphosen  von  Eisenspalli 
nach  Kalkspalh  in  [)ru.sciuauiiien  des  Anamesits,  worin  auch 
nicht  seilen  SpliarosidLrit  angetroUen  wird.  Auch  Fridolin 
Sandb erger  iührl  solche  Pseudoroorpbosen  an.  Die 
Thatsache,  dafs  Gewässer,  welche  Eisen»  und  Kalkcarbonato 
gleichzeitig  enthalten ,  jenes  früher  als  dieses  abseilen,  leigl 
schon  die  Mdglichkeil »  dafs  der  Kalkspalh  durch  Eisenspalk 
verdrängt  werden  könne.  Da  das  Wasser  eine  gröfsere  Nei* 
guiig  hat,  kohlensauren  Kalk  aufgelöst  zu  hallen,  als  kohlen- 
saures Eisenoxydul :  so  nimmt  es  jenen  auf  und  setzt  dagegen 
dieses  ab  (Bd.  II.  S.  Haben  also  Gewässer  in  einem 

Druscnraume  früher  Kalkspalh  abgesetzt,  und  kuinriu  n  in  den. 
selben  späler  andere  (iewasser,  welche  u»il  k(jfih  n. saurem  Ei- 
senoxydul gesättigt  sind :  so  begreilen  wir,  wie  jener  fortge- 
führt und  dieses  abgeschieden  werden  kann.  Diese  Gewäs- 
ser können  gleichwohl  neben  dem  kohlensauren  Eisenoxydnl 
kohlensauren  Kalk  enthalten«  und  doch  wurd  der  Austanicb 
erfolgen;  denn  die  halbgebondene  Kohlensäure  Im  Eiseaozy- 
dnibicarbonat  ist  es,  welche  sieb  auf  den  Kalkspatk  wirft  und 


*)  Die  i'äeuiiomorpliosen  u.     w.  S.  304. 
**)  llebtr  d.  geognott.  Verb,  von  liu»ft\k  S,  102« 
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ihn  auflöst,  wahrend  siih  jeiici,  zu  einfachem  kohlensauren 
fiisenoxydul  reducirl,  absetzt.  Weil  in  diesem  Wasser  der 
kohlensaure  Kilk  zugenommen  hat,  so  wird  es,  in  einen  tie- 
fer fetafeaeo  Drsfenramn  filtrirend,  um  so  Jeichier  Kelkspath 
«ad  gwif  alaea  eiiflafreien  abseCiea«  Der  Bifeaipalh  bal 
dai  ipec  Gewicht  3|76,  der  Kelkspalli  dagegen  aar  ftfiQ.  WM 
daher  dieaer  dardi  jeaea  verdrtagt,  ao  ainait,  wenn  die  Ter* 
dfiageade  Naaae  der  Terdringten  gleicb  itt,  das  Volumen  ab : 
CS  entstehen  leere  liaufite.  Du  in  i^l  auch  in  Uebci  emstimmung 
mit  jenen  Pseudomorphosen  von  Eistrispalh  nach  Kalksj  Lith, 
welche  im  Innern  theils  hohl^  tbeils  noch  mehr  oder  weniger 
aüt  Kalkspath  eriülU  sind. 

Ist  durch  eine  solche  pseudomorphe  Bildung  voa  fiiaea- 
apalh  nachgewieseai  daüi  dieaer  in  den  Druseuräumea  aadi 
^  jOagila  BiUnag,  aad  aogar  aaf  JüiUupalh  ailsead»  aaltre. 
lea  kaaa:  ao  wird  dadareh  daa  allgemeine  Geeeli,  daA  die 
Biaeaabaitie  dea  KalkaliaStsen  verhergeben^  alebl  beeialrädi* 
tigl.  In  Dmaenrianeni  wo  wir  diete  Folge  der  Abafilae  nicht 
finden,  haben  wir  daher  stets  unsere  Aulmerksamkeit  daruuf 
zu  richten,  ob  nicht  pseudomorphe  Bildungen  sluU  gelundeo 
haben.  Da  indefs  die  Gewässer  nicht  immer  an  die  Stelle 
eines  lortgefuhrten  Aiinerats  ein  anderes  absetzen:  so  kann 
auch  dieser  Umstand  die  gesetamAfaige  Folge  der  Bilduagea 
alören.  So  rührt  die  von  v.  Dech  e  n  angefahrte  Bracheiaaag, 
dafa  ta  den  iVoAe- Gegenden  die  Maadelaleine  ia  dea  tiefea 
Thaleiasebailten  gewdhalicb  aiit  Kalhapalh  erfhilt  aiad,  weaa 
aech  die  Draaenrianie  aaf  dea  hdbeni  Paactea  leer  aiad,  (eiaa 
Erscheinung,  die  sich  auch  in  anderen  Gegenden  wiederholt) 
wahrscheinlich  davon  her,  dafs  die  Gewässer  nus  diesen  den 
früher  abgesetzten  Kalkspath  wieder  fortgeführt,  aber  nichts 
dagegen  abgesetzt  haben. 

Zu  den  vorstehenden  Bemerkungen  sind  wir  durch  die 
aaehgewiesene  Reihenfolge  der  gewöhniiclien  Absitze  aus  Ge- 
wässern geführt  worden.  Wir  haben  geaehea,  dafa  aioh  aaa 
kallea  GewfiMera  taerat  Blaea  oad  Mangan,  aad  bleraaf  höh- 
lenaaarer  Kalh  abacheiden.  Wir  haben  ea  anentacbleden  las. 
aen  mflaaea,  ob  daa  Hanganoxyd  oder  daa  Eiaeaozyd  frOher 
abgesetzt  werden  (S.  806).  Es  wäre  daher  wohl  der  Muhe 
wcrlh,  die  Absätze  aus  kalten  eisenhaltigen  Quellen  in  ver- 


üigiiizuü  by 


Kalkspalii  wird  wieder  forlgeföhri.  M 


schiedenen  Betfemungea  von  denselben  tu  anaiyeiren,  tun  ans 
den  relativen  VerhSlInissen  des  Eisen-  and  Hanganoxyds  an 
ermitteln,  welches  von  beiden  sich  frilber  abscheideL 

Dafs  sich  das  Eisen  vom  Mangan  nicht  immer  in  ver- 
schiedene Absätze  sondert,  zeigt  der  liaufige  Alangangohalt  der 
Eisenerze.  Der  Spbärosiderit  aus  dem  Basalte  der  Grube  AUe 
J^lte  enthält,  nach  Sc  Ii  na  bei  *},  neben  43,59  Proc.  Eisen- 
oxydal  17,87  Proc.  Manganoj^rdul.  Hieraus  ergiebl  sich^  dafii 
der  von  mir  gefundene  bedeutende  Mangangehalt  Im  Basalte 
(S.  799)  hauptsichlich  von  seinem  Spbirosiderit  herrflhrt.  In 
diesem  hat  sich  daher  beim  ersten  Umwandlungsprocesse  des 
ursprünglichen  Basalts  das  Mangan  concenlrirl.  Berücksich- 
tigt man,  dafs  sich  nur  noch  in  der  Wacke  eine  geringe  Menge 
Mangan,  im  Waclienthon  aber  nichts  mehr  davon  Andel:  so 
wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dafii  das  Mangansuperozyd  im 
Pyrolusit  gröfslentheils  vom  Sphärosiderit  herrfibri.  Der  frfi« 
her  von  Gewftssern  im  Basalte  abgesetate  Spbirosiderit  ist  also 
bei  der  Umwandlong  des  ersteren  in  Wackenthon  wieder  von 
Gewässern  forlo^dufii t,  aber  nicht  mehr  alsCarbonat,  sondern 
in  Eisenoxydhydrai  und  Mangansuperoxyd  gesondert,  abgesetzt 
worden  (S,  bU5  und  806). 

Diefs  ist  ein  merltwürdlges,  und  keineswegs  [auf  den 
vorstehenden  einseinen  Fall  sich  beschränkendes  Verhiltnifs. 
Kaum  giebt  es  einen  Bisenspatb,  der  gans  frei  von  Hangan 
wfire,  wie  die  zahlreichen,  namentlich  von  Kars  ten  **)  und 

Sclmabei  ausgeführten  Analysen  zeigen.  In  den  mei- 
sten tritt  es  sehr  bedeutend  hervor  und  steigt  in  dem  Eiscn- 
spath  von  Ehrenfriedersdorf  ^  nach  Magnus,  bis  auf  25,3 
Proc,  Das  Eisen-  und  Manganoxydul  scheiden  sich  also  aus 
Gewissem  xu  Doppelsalzen  ab;  bekanntlich  haben  beide  auch 
gleiche  Krystallgestalt  t)*  So  wie  sich  aber  diese  Ozydule 


*)  Kammelsberg's  drities  SuppUmenl  S*  112« 
Archif  Bd.  IX.  S.  220. 
ft  •  n  m  e  1  •  b  •  r  s'i  vierlM  Sappl.  S.  309. 

i)  Per  den  EiieDhatten-Procer«  lit  oi  von  grofier  Wiehtff koil,  dalb 
lieh  mll  dem  kohleniaareQ  BiteDoijdvl  dai  kohlenianielleiifaii- 
oiydnl  abf eist ;  denn  der  Gehalt  dea  teuteren  in  Eiientpath  tat 
ea  bekaantllcb,  wefakalh  dieaea  Krs  efai  ilaUartifw  Blaea  giebl. 
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bei  üirer  Abfidieidung  böber  oxydiren ,  tritt  eine  Sonde« 
mag  ein. 

Rammeliberg  bemerki  bei  Gelegenbeit  zweier  Ana- 
lysen von  Breaneiaenslein  von  groftem  Htngangebalie,  — 
17  ProG.)  dafs  dieser  sonst  in  Brannetsemleinen  nnr  gering 
ist,  wie  dieft  auch  die  Aoalysen  derselben  aeigen«  Wenn  nucii 
nicht  immer,  so  ist  doch  gewirs  der  BranneisensteiR  meist  ans 
Eiseikspalh  hervotgt  gan^rn.  Bei  dieser  l  tnwaiidlung  wurde 
also  lias  kühlensaure  MaiigaüuAytiul  ^i(»r>iL'ii  Thciis  lurtgeführl, 
und  (lieser  üinsland  lafst  xhlirfstn,  dm^  das  Ki>pno\yduI- 
carbonat  früber  als  das  Mangauoxydulcarbanal  durch  huhere 
OxydatioB  sersetzl  wird.  Ohne  Zweifel  ist  es  die  durch  diese 
S&erselsung  frei  werdende  Kobiensäure  des  EiseDOJiydalcarbo* 
nats,  weiche  das  Manganoxydttlcarbonat  aofldst  uad  fortfdlirt* 
In  den  Orasenriuneii  des  Branneisensleins  finden  wir  es  wieder. 


Verfolgt  man  auch  nur  mit  einiger  Anfmerltsamkeit  die  im 
Mineralreiche  von  Statten  gehenden  Processe,  und  die  Kap. 
IV  bis  IX  geben  hierzu  vielen  Stoff:  so  möchte  man  fast 
glauben,  die  Natur  sei  beim  Chemllier  in  die  Schule  gegangen. 

Wie  dt  r  Choniikcr  bei  der  Analyse,  so  verfährt  die  Naiui  bei 
der  Zerleyuriff  der  Gesteine;  nnr  dals  dieser  nichl  sü  viele 
Scheitlungsiniliel  zu  Gebote  stellen  ,  wie  jenem.  So  wie  jener 
die  Analyse  mit  der  Auflösung  beginnt  und  durch  Faliungs- 
mittel  einen  Bestandlbeit  nach  dem  andern  ausscheidet:  so 
verilhrt  auch  diese,  nnr  mit  dem  Unterschiede  ^  dafs  es  dem 
Chemilter  meist  gelingt,  mit  einem  Haie  den  sosammengesels- 
len  Edrpcr  in  Aullösung  zu  bringen,  wihrend  die  Natur  lange 
Zeitrftume  dazu  braucht  und  es  selten  erreicht ,  das  Ganse 
ohne  Rückstand  aufzulösen. 

Wundern  mufs  man  sieh,  dafs  nicht  schon  längst  diese 
Analogie  zwischen  den  Processen  der  Kunst  und  der  Natur 
erkannl,  nnd  dafs  nicht  schon  hingst  die  Aehnlichkeil  in  den 
Processen  der  Analyse  auch  in  denen  der  Synthese  nachge- 
sucht worden  ist.   Die  Ursache  lag  aber  darin,  dafs  die  Che- 

«}  HMdwOrterbueh*  Entat  Sappl.  S.  29. 
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Tniker  ihre  Mitwirkung  zur  l^rgründun^  einer  auf  soliden  Fun- 
dainenlcn  ruliendcn  Geologie  biols  aut  die  Annlyscn  von  Mi- 
neralkörpern  beschrankten,  und  die  Beantworlung  der  Frage, 
wie  sind  diese  gebildel  worden^  fasi  aoMchlie/slich  den  iMine- 
rtlogen  und  Geognoslen  aberltersen.  Wenn  diese  nicht  sei- 
len so  Extravaganzen  kamen :  so  IriffI  nicht  sie  aliein ,  son- 
dern auch  die  Chemiker,  welche  es  versinmten,  avf  den  rech- 
ten Weg  zu  lenken,  der  Vorwurf.  Allerdings  gehörte  eini- 
ger Muth  dazu,  den  Ausschweifungen  der  in  lelztcrcr  Zeit 
herrschenden  Schule  mil  Nachdruck  entgegen  zu  Irelen  ,  und 
selbst  das  Urlhcil,  wie  weit  die  Proccssc  in  unsern  Labora- 
torien maafsgebend  für  die  in  der  I^'alur  sein  können,  der 
Chemie  zu  vindiciren. 

Die  Chemie  der  unorganischen  Körper  eilte  in  ihrer  Aus* 
bildung  der  der  organischen  Körper,  der  Natur  der  Sache 
nach,  weit  voraus.  Es  wäre  daher  su  erwarten  gewesen, 
dafs  diese  Wissenschaft  weit  eher  in  das  Gebiet  der  Geologie, 
als  in  das  der  Thysiologie  cinm'grifTen  halte.  Dic  uaalyU^che 
Mineralcheinie  war  schon  zu  Klaiirolh's  Zeilen  so  weil  aus. 
gebildof,  dafs  sie  den  Versuch  hätte  wagen  können,  den  Pro- 
cessen, wodurch  Mineralkörpcr  zersetzt  und  gebildet  werden, 
nachzuforschen.  Wir  dürfen  auch  nicht  verkennen,  dafs  Klap- 
r  0 1  h  in  einseioen  Fällen  diesen  Weg  und  nicht  ohne  Erfolg 
eingeschlagen  hat.  Bs  blieb  aber  bei  diesen  Versuchen:  die 
Chemiker  nach  ihm  rfiumten  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  den  Geognosten  das  Feld;  ja  mehrere,  nnd  darunter 
nicht  die  am  wenigsten  hervorragenden,  beugten  sich  vor  den 
Aussprüchen  der  letzteren. 

Zu  der  Zeit,  wo  dic  analytische  Minerai(Jjcriiie  schon 
festen  Fufs  gefafsl  hatte ,  war  die  Analyse  der  organischen 
Substanzen  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit.  Erst  mit  der  Ete- 
mentaranalyse  kam  diese  sur  eigentlichen  Existenz.  Niehls 
desto  weniger  grifif  schon  vor  dieser  Zeit  die  organische  Che« 
mie  In  die  Physiologie  ein»  und  schon  lingst  haben  aurgeklirte 
Physiologen  und  Landwirihe  ehigesehen,  dafs  ohne  sie  kein 
Hell  fikr  ihre  Wissenschaften  su  erwarten  ist. 

Ein  ausgezeichneter  Goognosl,  der  vor  vielen  anderen 
die  Wichtigkeit  und  Unenibehrlicbkeit  der  Chemie  für  die 
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GMffDl»  toikoauMH  anerJtooat  si^  mit  BmIiW  4ifii  4i0 
Chemie  Vieiee  ?oe  der  Geognoeie  lernen  kenn«  Es  iel 

tweifelbaft,  dafs  die  Chemie,  ohne  die  ÜBtersochungen  der 
Mineralogen  und  Geognoi^Len  ebenso  eine  Guogenie, 

wie  ohne  die  Untersuchungen  und  Erlalirungen  der  Physiulogcn 
und  Landwirilie,  eine  Physiologie  und  Agncullurchcnue  schaf- 
fen kann.   Dort,  wie  hier,  ist  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Wissenscbaften  erforderlich,  um  du  Ziel  zo  erreicbeo.  Aber 
.  gerade  in  der  Geologie  glauMe  man  sich  in  einer,  noch  niefal 
weit  hinter  nne  liegenden  Zelt  den  Studlun  der  Chemie  eni« 
heben  m  können,  oder  man  nntemthm  es  wenigstens»  mit  dürf^ 
Ilgen  ehemischen  Kenntnissen»  eher  tusgerisletmit  einer  lelK 
haften  Phantasie  geologische  Gebiude  aufzonihren.   Oes  Reer 
der  iSachbeter  wuchs,  und  mit  ihnen  die  Zahl  krilikloser  Werke, 
die  noch  buntscheckiger,  als  die  ihnen  beigefügten  Üluminir* 
tcn  geognoslischen  Karlen  numchcr,  an  vielfachem  Wechsel  von 
Gebirgsarten  reichen  Gegenden  waren.    Wer  kann  aber  ver- 
kennen, dafs  selbst  in  solchen  Werken,  welche  für  das  Ge- 
netische ohne  Bedeutung  sind,  ein  reictier  Schatz  von  Erfak« 
rangen  niedergelegt  ist?  »  Wer  kenn  es  nnbeachtet  lessen« 
dsfs  namentlich  In  neuester  Zelt  Wele  trefiliche  Geognosieo, 
wenn  noch  meist  mit  einiger  SehOchtemheit  nnd  mit  aBsn  gro. 
Cser  Pietit  gegen  Aotoriliten  anfiraten,  nnd  die  Schwicben 
der  herrschenden  Schule  aufdeckten?  —  Je  mehr  diese  Schüch- 
ternheit abnimmt  und  je  mehr  derMulh  wäcbsl,  sich  von  un- 
haltbaren Hypolhesen  zu  eniäucipiren,  deslo  klarer  wird  man 
sehen,  und  desto  mehr  wird  der  Werth  geognoslischer  Uo- 
tersuchuiigea  steigen* 


Wir  suchen  schliefslich  den  schon  S.  601  versprochenen 
tJeberbiick  von  dem,  in  den  Kapiteln  IV.  bis  IX.  Abgelmndel- 
ten  zu  gewinnen.  So  mannlchfüliii;  auch  die  Umwandlungs- 
processe  des  Augits  und  der  Labrsdorgesleine  sind,  mannich* 
faltiger  als  bei  irgend  einem  andern  Gesteine:  so  lassen  siok 
doch  einfache  Geaeixe  erkennen,  denen  diese  Processe  folgen« 
Wir  sehen,  wie  der  Aogit 

Kaonana  ia  seinem  trellidica LehriNiahe der Geogasf le.  IM. I» 
8.183. 
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1)  darch  Auslausch  seiner  Kalkerde  gegen  Magnesia  ver-  . 
scbiedenen  Uaiwandlangsprocessen  unterliegt  (S.  705  und  717), 
Diefs  hai  er  gemein  mit  andern  Kaiksilical-haitenden  i:>05siUen 
(Wernorit,  Granat  und  Vesuvian). 

Bei  der  Umwandlung  der  Augite  in  IralU  (S.  540)  und 
m  AsbetI  (S.  549)  nimmt  die  Kalkerde  ab  und  die  Magneiit 
10 ;  Jene  wird  daher  gegen  diese  ausgetauscht.  Durch  einea 
ioleiiett  Anslausch  kann  avch  ein  Uebetgang  der  Aogite  In 
Diallag,  Bronsit  und  Hypenthen  (S.  603  und  613)  gedacht 
werden,  obwohl  damit  nicht  behauptet  werden  soll^  dafi  dieae 
Minenillen  nur  nmgewandelte  Angite  seien. 

ßeim  A^bc^l  kann  der  Austausch  bis  zum  Verschwinden 
der  Kalkerde  gehen,  so  dafs  sich  die  Ziisanimensclzungf  kaum 
von  der  eines  stark  eisenhaltigen  Specksleins  unlersclieidet 
(S.  548).  Ebenso  sinkt  in  den  Bronziten  die  Knikerde  bis 
auf  ein  Minimum  herab  oder  verschwindet  auch  gaHZ,  wodurch 
die  Zusammensetanng  derselben  gleich  falls  mit  der  eines  stark 
eiaenhailigen  Specksteins  aiemlich  nahe  AbereinsÜmml  iS.  604). 

Wird  nicht  blolli  die  Kalkerde  gegen  Magnesia  aosge* 
tanscht,  sondern  werden  auch  die  ftbrigen  Basen  der  AugHe 
ganz  oder  bis  aof  Minima  fortgeführt :  so  erfotgt  die  gfins* 
liehe  Umwandlang  in  Speclistein  (S.  651). 

Ein  Procefs  derselben  Art  ist  die  Umwandlung  der  Au*» 
gite  in  Serpentin  (S.  550);  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
eine  viel  gröfsere  Menge  Magnesia,  wie  bei  der  Umwandhing" 
in  Speckstein,  aufgenommen  wird.  Ucliricrpris  bewahren  der 
Serpentin,  wie  der  Speckstein,  noch  kleine  Ueberreste  anderer 
Basen  y  jener  sogar  häufig  Kalkerde. 

Bei  allen  diesen  durch  Aostanscb  der  Magnesia  gegen 
Kalkerde  erfolgenden  Umwandhingen  wird  Wasser  aufgenom- 
men, welches  im  Serpentin  in  gröl^ier  Menge  hervortritt 

S)  Die  Augite  kennen  alle  ihre  mit  Kohlensäure  misch«* 
baren  iiasen  bis  auf  geringe  Ueberreste  verlieren,  wenn  diese 
Saure  als  Zersetzungsmillel  wirkt. 

Eine  solche  Zersetzung  zeigt  sich  bei  der  Uniwnndlun^ 
der  Augite  in  Cimolil  (S.  554).  Wirken  auFser  der  Kohlen- 
siure  noch  andere  Säuren  ein,  so  wandeln  sich  die  Aiigite  in 
Kleselslurebydrat  um  (S.  556). 

3)  Die  Zeraetiong  des  Kaik*Manganoitydai-Augils  in 
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Bnimil  imd Pyrolosk  (S.5Ö7)  ceigl,  wie  »Uder Kalkerde  md 
llagiieiie  gleiohieitig  die  Kieselsättre  ensgeschieden  wird* 
4)  Die  Augite  kennen  such  mit  tkellweiier  Antsdi^dking 

der  Külkcrtie  in  Hornblende  miti  Granat,  oder  in  Hornblende 
und  Mnnfrneleisen  zerfallen,  und  diese  Zersetzung  schcinl  nar 
durct)  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Sauersloff  zu  erioU 
gen  (S.  568). 

53  Die  Kalkerde  in  den  Augiten  wird  auch  gegen  Alka« 
lies  ausgelauscht  und  dadurch  in  Kaikcarbonat  nmgcwandett, 
wie  die  GrOnerde  in  Fomeii  Ton  Angit  selgt  (S«  562>.  Da* 
durch  ist  nach  die  Mdglicbkeit  einer  Umwandiniig  der  Augile 
ia  GitiDflier  gegeben  (S.  561). 

Wenn  der  Angit  so  nannichraltigen ,  naeiat  durch  Pees- 
domorphosen  nachgewiesenen  Zerselzungsprocessen  unlerlie« 
gen  kann:  so  ist  nichl  zu  zweifeln,  dafs  die  au<rilischc  Ciriind- 
masse  in  augitischcn  Labradorgesteinen  denselben  Zerselzungs- 
processen nri  Iii  Würfen  ist.  Hier  Irelen  aber,  wegen  Gegen- 
wart des  Labradors  und  anderer  Fossilien  verwickeitere  Ver- 
hältnisse ein.  Da  jedoch  auch  der  Labrador,  seines  Kalkge- 
Jialles  wegen  9  dem  allgemeinen  Gesetze  Kalksilicat  haltender 
Fossilien  unterworfen  ist  (S.  650) :  so  ist  begreiflich,  wie  die- 
ses Fossil  and  der  Angit  In  Ihrer  Zersetsong  nahe  dieselbe 
Rjcblmg  nehmen  kdnnen.  Wenn  gewtfs  in  den  meisten  Pil- 
len die  Kalksilicate  beider  Fossilien  dnrch  Kohlensiure-hallige 
Gewässer  zersetzt  werden:  su  zeigt  doch  der,  ubwuhl  nur 
geringe  Mognesiagehalt  in  verscliicdenen  Labrador- Varielulen 
die  Müglichlicit,  dafs  auch  in  diesen,  w  ie  in  den  Augilen,  ein 
theilweiscr  Auslausch  der  Kaikerdc  gegen  Magnesia  statt  fin- 
den kann. 

6)  £in  untrfiglicbes  Kennzeichen  der  schon  hegonnenea 
Verinderung  eines  augitischcn  iiabradoigesteins  Ist  der  Was-> 
sergehalt.  Da  es  wohl  kanm  einen  Helaphyr«  einen  Basalt 
0.  s.  w«  giebt,  der  nicht  chemisch  gebundenes  Wasser  ent* 
hält  (S.  689.  618.  641.) ;  so  kann  es  auch  keine  gans  nnver» 
änderte  aogitische  Labradorgesleine  geben.  Selbst  die  Laven 
können  wir  nicht  für  solche  nclimen;  denn  sind  i>ie  auch  fast 
wasserfrei*},  eniiialien  sio  aber £inschlüsso  in  Drusenräumen: 


^;  Utrara  faad  ia  «incr  groiteu  iM  von  i^vcw  im  MiUrl  0,15 
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§0  biben  aach  !n  ihnen  schon  Zersetzvngsprocesse  begonnen. 
Wasser,  welches  wir  aus  irgend  einem  Gcslcinc  im  siedenden 
Wasserbade  forttreiben,  ist  in  der  l{cge\  nicht  chemisch  ge- 
bunden; nur  einige  ZeoliHio ,  wie  der  Laumontit,  welche 
schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  ihr  chemisch  gebundenes 
Waaser  verlieren ,  machen  eine  Ausnahme  von  dieaer  Regel, 
Verliert  ein  aogilischea  Labradorgeatein  schon  im  siedenden 
Waaaerbade  aein  Waaaer :  ao  können  in  ibm  die  gewdbnlichen 
Zenetznngaprodncte,  wie  Eiaenoxydbydrat,  Magnealaailicatby» 
drei  (Speckalein,  Serpentin,  Cbtoril)  Kaolin,  Zeolilbe  o.  a.  w, 
nicht  vorbanden  aein.  In  den  angitlscben  Laven  Mnnen  wir 
also  die  Gegenwart  solcher  Zersetzungsproducte  nicht  oder 
fast  nicht  vermulhen.  Das  liygroskopische  Wasser  leitet 
aber  den  Zcrselzunffsprocefs  ein.  Einem  au^itischen  Labra- 
dorgesteine kann  daher  schon  viel  Kaikcrde,  ja  schon  Eisen, 
oxydul  entzogen  worden  sein,  in  seinen  Droscnraumen  kön- 
nen sich  sogar  aekon  wasserhaltige  Fossilien  (Zeolilhe}  ab- 
geaeUt  haben,  ohne  dafa  in  seiner  Hasse  Hydrate  gebildel 
worden  alnd.  Und  wer  kann  sweifeln,  dafa  die  ersten  Gewfta- 
aer,  welche  einen  bereits  bis  unter  R.  erkalteten  Lava- 
strom durchdringen,  schon  mehr  oder  weniger  mit  SioflTen 
beladen  aWiefsen  ?  —  Absolut  unverändert  kann  daher  ein 
augitisches  Labradorgestein,  wenn  wir  seine  Bildung  auf  teu- 
erflüssigem  We^c  vorausscizen,  nur  solange  g^edacht  werden, 
als  seine  Temperatur  noch  nicht  unter  den  Sicdepunct  des 
Waasers  herabgekommen  ist. 

Steigt  der  Waaaergehalt  in  den  Melapbyren,  so  verlieren 
sie  schon  ihren  Qrsprflnglichen  Charakter  nnd  schliersen  dann 
etwaa  kohlenaanre  lEalkerde  nnd  Cblorit  ein  (S,  649). 

Weitere  Merkmaie  der  achon  begonnenen  Verinderang 
augilischer  Labradorgeatelne  sind; 

7)  das  Ihnuscu  mit  Säuren,  welches  vorzugsweise  von 
gebildetem  Kalkspathe  und,  wenn  es  erst  m  der  Wärnio  statt 
hat,  von  Sphärosideril  herrührt.  Nur  seilen  scheinen  kohlen- 
saure Magnesia  oder  kohlensaures  Manganoxydu!  das  Brausen 
allein  an  verursachen  •*  wo  diese  vorhanden,  sind  sie  Jenen  Car« 


Prae.  Wifter,  weichet  lie  aU  bygroikopischw  Wasser,  uo^cb* 
tat  var(berif«B  Tirockaeaa  hei  6^^729      laraekhaiteo  konatca. 
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bOBiten  m  ia  nOergeordaeleii  VerUlaisfe«  beigeniscy. 
Die  forfgeietzla  ABMcheldmig  diefer  Baseo  bis  ta  ihrem  v61« 
U^en  oder  fast  völligen  Vereciiwhiden  liefert  als  ROoittlaed  de« 

Aw|?ils  und  des  Labradors  einen  Thon  (Cuaolil).  Die  Kalk- 
enlf  wird  stets  als  Carboaat  fortgeführt.  Dafs,  wenigstens 
theilweise  ,  auch  die  Magnesia  als  Carboual  fortgt  lidirl  wird, 
lelgt  die  Gegenwart  dieser  Erde  in  den  Carbonaten  der  Dru- 
fenräume.  Erscheinen  eugiliscbe  Labradorgesieine  noch  so 
frisch  und  «aTerinderti  so  weigL  doch  das  Bnnsei  mit  Seil» 
reo  Siels  die  schon  begonnene  Verindemng. 

8)  In  der  Regel  scheidet  sich  die  Kslkerde  in  einem 
gr&lseren  VerhftUnisse,  eis  das  Eisenoxydnl  mid  aneh  völlig 
ans ;  indefs  Bbelmen's  Analysen  (8. 695.  IX  A  nnd  B)  zeigen, 
daü  sich  auch  dieses  in  einem  groLscren  Verhältnisse  als  jene 
ausscheiden  kann,  und  meine  Analyse  dos  Basalts  aus  einem 
Gange  thut  dar,  dafs  der  gröfsle  Theü  des  IJisenoxydulä  in 
Sphärosiderit  uingewandcil  sein  kann,  während  noch  eine  be- 
trächtliche Menge  Kalk  als  Silicat  zurückgeblieben  ist  (S.  799> 
Niemals  scheint  das  fiisenoxydul  gans  und  die  Kalkerde  nnr 
theilweise  fortangeheD  nnd  Iheilweise  als  Silicat  snrikck  an 
bleiben^  und  ebenso  wenig  wird  nut  der  Kalkerde  alles  Bisen, 
oxydnl  forigeiBhit,  Die  aschgmne  Rinde  der  Jasallsinlen 
(S.  722)  enthfill  Immer  noch  etwas  Bisenoxyd. 

Das  Eisen  erscheint  in  zwei  Zer^iolzungsrornien  :  entwe- 
der als  Carbonat,  oUei  als  Cisenoxydhydrat.  Jenes  wird  ent- 
weder von  Gewässern  lorlnreführt,  und  erscliiint  zum  Theil 
wieder  in  den  Drusenräuinen,  o  Jer  es  bleibt  als  ^püärosiderit 
in  der  blasse  des  Gestems  zurück. 

9)  Die  Verftndemng  der  Farbe  als  Folge  höherer  Ozy* 
dalion  des  Eisen--  nnd  Manganozydnisiiicals  (S«  621  ff.  nnd 
S.  730  ff.)  gehört  anch  zu  den  Kennzeichen  der  eingetretenen 
Vertndemng.  Im  ersten  Stadinm  der  Zersetsnog  scheint  die 
blane  Farbe  des  Melaphyrs  in  die  grOne  tibersngehen.  Darauf 
folgt  die  gelblichgrüne  und  die  ochergelbo  oder  ocherbruuiie 
Farbe  (S.  621  ff.). 

llO  Die  Ausscheidung  bcträchllicher  Quantitäten  von  koh- 
lensaurem Kail<c,  welche  manchmal  mächtige  Gänge  bilden  (S. 
690  und  064)  verursacht  eine  relative  Zunahme  der  Kiesel* 
sAure.  Ein  Theü  derselben  findet  sieb  jed«eh  nnab  nuge- 
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schieden  in  Adern  von  Quarz,  Jaspis,  Kamiol  u.ß.  w,  (8.620 
ff.  und  S.  6nl). 

11)  Findet  iich  KalksptUi  und  Qoara  in  Dnuenrinmen 
und  in  Adern,  und  lelzlerer  ancb  InKnoUen  des  Gesteins,  so 
ist  zu  Termnlhen,  dsfs  der  Qoars  die  Kieselslnre  des  xersets- 
len  Kalksilicsts  ist  Es  giebt  Renhseiclien,  welche  seUiefsen 

lassen ,  dafs  dieses  Silicat  vorzugsweise  vom  Lubraüor  her« 
rübrl  (S,651  und  S.713>. 

15)  Das  Vorkommen  von  eisenhaltigem  Chiorit  in  Dm-« 
senraumen  des  lUelaphyrs  fS*  653)  zeigt  die  gröDiere  Aussehet« 
dang  von  Thonerde,  £isenoxyd  und  Magnesia  und  die  gerin- 
gere Ausscheidung  von  Jüesdsfture  an.  Wenn  al»er  in  man« 
eben  Drusen  eisenballiger  Cblorit  mit  Kallvpatb,  in  anderen 
Bpidot  mit  Quarz  vorkommt:  so  kann  diefs  für  ein  Zeichen 
gelten,  dafi  die  Kteselsänre  nnd  die  Basen  nahe  gleichen  Schritt 
in  ihrer  Ausscheidung  gehalten  haben  (S.  655).  Findet  sich 
indefs  der  Quarz  sowohl  in  Drusenräunien,  als  in  Gängen  und 
Adern  in  der  Mitte  (S.  656  und  S.  622),  so  scheint  die  Aus- 
scheidung der  Basen  der  ersle,  und  die  Ausscheidung^  der 
Kieselsäure  der  zweite  Act  in  der  Zersetzung  der  Melapbyre 
gewesra  zu  sein. 

13)  Kieselsanrei  Alkali  wird  durch  Kalkbicarbonat  in  koh- 
lensaures Alkali»  kohlennnre  Kalkerde  nnd  Kieselsäure  zer«, 
selzt.  Dadurch  wandert  die  in  oberen  Poncten  des  Gesteins 
früher  abgesetzte  kohlensaure  Kalkerde  nach  tieferen  Puncten 
und  kann  endlich  gaui^  verschwinden  (S.  809).  Aul  diese 
Weise  konnten  sich  in  Spalten  und  Adern  gleichzeitig  koh- 
lensaure Kaikerde  und  Kieselsäure  abscheiden  (S.  810  Note). 

14)  Die  Gegenwart  des  Magaeteisens  in  den  Melaphyren 
C6.6ftS)  zeigt  die  Zenelzuag  des  angiliscbenGemengtheiis  an. 
Was  Jedoch  das  in  grftrseren  Hassen  auageschiedene  Magnet- 
eisen  im  Basalte  betriHl,  so  ist  dloMexlsleaz  desselben  sehr 
wahrscheinlich  (8. 595  ond  683). 

1.'))  Das  Vorkommen  Non  Eisenkies,  Quarz,  Cpidot,  ei- 
senhaliigem  Chiorit,  tialkspalh  und  von  Zeolithcn  in  vielen  Me- 
laphyren (S.  657)  weiset  umfassende  Zersetzungsprocesse  in 
diesen  Gesteinen  nach. 

16)  Miohl  immer  neigen  sieb  nwtche  aeiisti wgsprodioie 
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der  iqgilifdieii  Gesteine  in  der  Nihe,  sondern  oft  erst  ia 
der  Ferne  und  mtnehnial  gar  nicht  CS.  824). 

Die  ginslicbe  Fortllttirung  der  kohlensaaren  Kelkerde  nnd 

eines  grofscn  Thcils  der  Kieselsäure  zeigt  sich  in  den  Ba- 
saUgängen  der  Alten  Birke  (S.  808). 

17)  Je  mehr  die  Veruiiciening  Jos  Ba.«alls  ioi isclireilel, 
desto  mehr  wird  aus  ihm  von  Siiurcn  exlrahiri  (S.  705).  Trüt 
aber  Vcrwillerung  ein,  so  extrahiren  die  Gewässer  mehr  von 
dem  mit  Sauren  gelalinirenden,  als  von  dem  nicht  gelatiniren- 
den  Anlheite  cS.699  und  S.719). 

18)  Unter  gewissen  Umständen  schreitet  im  Basalt  die 
Zersetsong  des  Labradors  der  des  Augits,  anter  anderen  Um- 
slinden  die  Zerselzong  des  lelzleren  der  des  ersteren  voran 
(S.  710).  Die  Verminderung  der  Alkalien  im  zersetzten  Ba- 
salte zeigt  an,  dafs  der  Labrador  in  der  Zersetzung  dein  Au- 
git  vürangcscfinttLn  ist  (S,  712  und  713).  Findet  sich  da- 
gegen im  zerselzlen  Basalte  noch  mehr  oder  weniffcr  von  der 
ursprünglichen  Menge  der  Alkalien,  so  bat  der  umgekehrte 
Fall  statt  gefunden.  Die  weifse  Farbe  eines  veränderten  Ba« 
saits  deutet  an,  dafs  die  Koblensäore  mehr,  als  der  Sauer- 
stoff serselsend  gewirkt  bat;  die  brenne  Farbe  weiset  dage- 
gen nach,  daft  das  Bisenoxydul  mehr  durch  Sauerstoff,  als 
durch  Kohlensäure  zersetst  worden  ist  (S.  711). 

19)  In  den  verschiedenen  Perioden  der  Zersetzung  des  Ba- 
salts sind  stets  die  Zersetzungsproductc  verschieden,  und  die- 
selben sind  vorzugsweise  abhangig  \on  der  früheren  oder 
späteren  Zer:?elzung  des  Labradors  odi  r  des  Augits  (S.  715). 

20)  Kine  bedeutende  Abnahme  der  Magnesia  im  zersetz- 
ten Basalle  lafst  in  den  meisten  Fällen  auf  zersetzten  Olivin 
schliefsen  (S.  709).  Dieses  Mineral  gehört  su  denjenigen  Ge-> 
mengtheilen  des  Basalts,  welche  luerst  der  Zersetsung  unter* 
liegen  (S.  687). 

21)  Die  relative  Menge  der  Kieselsäure  im  Basalt  kann 
sich  unter  gewissen  Umstanden  nicht  verändern  (S.  715). 

'22)  I3ei  völliger  Zersetzung  des  Basalls  nimmt  das  Kali 
kaum  merklich,  das  Nalron  dagegen  bedeiid  nd  ab  (S.  717). 

23)  Durch  die  mannichlaltigen  Veränderungen ,  denen 
die  augitischen  Labradorgesteine  unterliegen,  bilden  sich  die 
zahllosen  Yarietälen,  in  denen  diese  Gesteine  erscheinen  (S.625> 
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$4)  Die  Wecke  gehört  ni  diesen  YerieUiteii.  Die  Um.- 
Wandlung  dei  Besalle  in  Wecke  nnd  dieser  in  Weckenthoa  Ist 
ein,  in  BasaKgängen  im  groisartigcn  Maafsslabe  von  Stallen 
gehender  Procefs  (S.  805). 

25)  Die  au^'itischen  Labradorgcsleinc  geben  Eisenerz- 
ttod  Manganerz -Lagcrsldtlcn  Ursprung  (S.  568  und  bü()). 

26)  Wie  sich  Augit  in  Braunil  und  Pyrolusil  umwandelt 
(3),  so  können  die  Gewässer  auch  aus  basalüschem  Gesteine 
das  Material  sar  Bildung-  von  Pyrolosit  fortführen  und  an  ei- 
nem entferateren  Orle  abselzen  (S.810>.^ 

37)  Die  Dolerite  unterliegen  im  Allgemeinen  denselben 
Veränderungen  wie  die  Basalte  (S.842). 

981  Die  Eisenerze  (Eisenspalh,  Brauneisenstein)  die  Man- 
ganerze, Kalkspalh  uj»d  die  quarzigen  Bildungen  sind  in  G;ingcn 
und  Druscnräuinen  aus  herabilielsenücn  kalten  Gewässern  ab« 
gesetzt  worden. 

29)  Bisenoxydhydrat  und  kohlensaures  Slsenoxydul  wer- 
den von  kalten  Gewässern  frflber,  als  Kalkspath  ahgeselst. 

30)  Koblensaores  Bisenoxydul  kann  auch  In  Berflhrung 
inil  der  Luil  abgcseUl  werden ,  wenn  organiische  bubstanzen 
gegenwärtig  sind. 

31)  Gewässer,  welclie  kohlensaures  Eisenoxydul  entbaU 
ten,  verdrängen  früher  abgesetzten  Kallcspath. 

32)  Die  manganballigen  Biseaspathe  seigen,  dafs  sich  m|l 
dem  Bisenoxydulcarbonat  Manganoxydulcarbonat  absetit. 

33)  Wandelt  sich  der  'biseaspath  in  Brauneisenstein  um, 
so  wird  das  Manganoxydulcarbonat  von  den  Gewässern  gröfs- 
lentheiis  fort^reführt. 

Die  in  ilrn  vorhergehenden  Kniillcln  angeführten  Analy- 
sen von  Melaphyren,  Dolerilcn,  Laven  und  basaiUschen  Ge<* 
Steinen  haben  folgende  Resultate  geliefert. 

34)  Die  Melapbyre  1  und  VI  (S.  643)  enthaltea  Labra- 
dor and  eia  Fossil,  welches  maa  ftr  Augit  oder,  mit  aoch 
mehr  Wahrscheinlichkeit  >  f&r  Hornblende  nehmen  kann.  In 
den  Melaphyren  II,  III,  IV  und  V  (S.  648)  cnlsprecbon  der 
Kieselsaiire^ehnlt  winl  die  Sauer.-^doinjuolienlen  einem  aus  La- 
brador und  Augil  bestellenden  (ji\s!eirie.  Auch  für  die  Me- 
lapbyre I,  II  und  iV  C^.  661)  kann  unter  der  Yoraussol* 
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wif,  daff  die  CntMile  und  das  fiiieiNiiydlqrdnl  Zmel- 
tangsprodocle  Mfea,  eine  Mdche  Zimaamtelniag 
Mtt  werden. 

35)  So  weit  der'mebr  oder  wcniirer  serselsle  Zustand 
der  analysirlen  Dolerile  es  gestattet ,  sind  auch  sie  IVir  Ge- 
menge ma  Labrador  und  Augit  zu  ballen«  Vom  Doicrii  V1L4 
iß,  b4l)  ist  es  unzwi'ifL'lhafL 

36)  Die  Lava  vom  Äeina  Vil  (S.  670)  zeigt  entschie- 
den eine  solche  Zusammensetzung,  und  die  Laven  von  S^om- 
boH  ttnd  von  Ferdbondia  VUI  und  IX  C^.  072}  J^eouien  ilir 
«enigalens  selir  nilie. 

37)  Die  Baselle  I,  U,  III  und  IV  (8. 703)  hallen  eine 
Xnsanunenselsnng,  welche  auf  ein  Gemeog  an»  Labrador  nnd 
Augit  schliersen  läfst.  Die  Analyse  der  (tbrigen  Gesteine 
(Melaphyre,  Dolerito  und  Basalte)  liaben  Resullale  geliefert, 
welche  kerne  Schlüsse  Buf  ihre  Zusainmen^eUung  zulasdca: 
es  sind  Gesteine,  in  denen  schon  unverkennbar  Zerselzimgs- 
processe  staU  gefunden  haben,  in  diesem  Falle  kann  aber 
die  Analyse  weder  für  noch  gegen  die  Zusanunensetzung 
ans  Labrador  und  Augit  beweisen;  obgleich«  wenn  die  Rich- 
tung dieser  Zersetxungsprocesse  erlEannt  wordeui  hiutg  noch 
nnf  eine  solche  Zusammensetsung  im  ursprünglichen  Zustande 
des  Gesteins  geschlossen  werden  hann. 

Naumann  *)  hebt  hervor,  dafs Augit  nur  selten  in  er-* 
liennbarcn  iiryslallen  oder  Individuen  in  Mclapliyren  hervor- 
tritt, gewöhnlich  aber  niinf  ralorrisch  gar  nicht  nachzuweisen 
Ist,  dafs  das  in  vielen  Melnphyrcn  eingesprengte  grüne  Mine- 
ral nur  äufserst  selten  für  wirklichen  Augit  erkannt  worden 
ist,  und  dafs  die  meisten  eigentlichen  Melaphyrc  eher  durch 
Abwesenheit,  als  durch  Anwesenheit  von  deollicben  Kryslallen 
dieses  Vinerals  characlerisirt  sind.  Auch  das  geringe  spee. 
Gewicht  der  Melaphyre  im  VerhUItnisse  sn  dem  des  Labradors 
und  des  Auglls  hält  er  mit  Recht  Ar  einen  Beweis,  dafs  die« 
§er  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden  sein  könne,  welches 
auch  mit  den  oben  (S.  643)  gefundenen  Gemenglheilen  zweier 
Melaphyre  übercinsliinml.  Ob  man  hiernach  berechtigt  sei, 
in  der  Grundmasse  der  Melaphyre  viel  Augit  vorauszusetzen, 


*)  Lelirb,  4*  CieogQOiia  Bd.  L  0.  (00  IT* 
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HM  Niuaiaiin  dabin  geslelll;  er  erwartet  eine  gründlieha 
BrfSrscbaiig  von  der  cbenibchen  Analyse. 

Zu  welchen  Schlüssen  die  bereits  analysirten  Melapbyre 
führen ,  haben  wir  gezeigt.  Die  Resulialo  widersprechen 
wenigstens  nicht  der  Voraussetzunf:,  dofs  Labrador  und  Augii 
die  ursprünglichen  Hauptbeslandlheile  der  Melaphyre  sind  ;  statt 
Augit  können  sie  aber  manchmal  auch  ilornblende  enthalten  (ß, 
646>  Jedoch  auch  in  diesem  Falle  ist  die  Möglichkeit  nicht  zi 
Imtreiten,  anprOngiich  in  der  Grondnasae  Augit  vorlian» 
den  war,  und  data  dieaer  apiter  in  Hornblende  umgewandelt 
worden  iat;  denn  wenn  Aogitkryalaile  in  Hornblende  (Uralit) 
umgewandelt  werden  (S.  532),  warum  aollfe  nicht  um  ao  ober 
die  augitische  Grundinassc  einer  solchen  Umwandlung  fähig 
sein  (Cd.  II.  S. 'J74)?  Wir  haben  gesehen,  dafs  hierbei  Kalk* 
erde  ausgeschiciU  Ii  und  Magnesia  aiif^enomnirn  wird  (S.  540). 
Das  Brausen  der  meisten  Melaphyre  mit  Säuren  (S.  ^il8)  zeigt 
die  wirklich  ausgeachiedcne  Kalkerde  an,  und  das  Vorherrschen 
der  Magneaia  gegen  die  Kalkerde  in  mehreren  Melapbyreo  C^. 
646x  deutet  auf  einen  aolchen  Auatauach. 

Tbeilt  man  den  Melaphyren  gleich  den  Laven  einen  feu- 
erllQaaigen  Urapning  zu,  ao  ist  man  mn  ao  mehr  Yeranlafttf 
den  Augit  in  jenen  zu  aachen,  da  er  in  dieaen  wirklich  Tor* 
kommt,  und  sogar  durch  die  Bezeichnung  „Augillava*  eine 
llauplspecies  der  Laven  charakterisirt.  Wer  freilich  alle  kry- 
stallinischen  Gesteine  zu  den  j  Uitonischen  zuhll,  der  wird  auf 
diesen  Umstand  itein  Gewicht  legen.  Ist  diefs  aber  eine  un- 
begründete Voraussetzung^  liegen  insbesondere  keine  Beweise 
vor,  dafs  die  Hornblende  auf  feuerfitaigem  Wege  entstehen 
bann  (S.  643  ff«),  ao  mulli  man  entweder  diejenigen  Melaphyre^ 
welche  statt  einer  augitiacben  Gnindnnaae  eine  amphibole  ent* 
halten,  ffbr  neptoniache  Bildungen  balteui  oder  man  mnTa  eine 
Umwandlung  jener  in  diese  auf  nassem  Wege  annehmen* 

Nach  Naumann  scheint  der  eisenhaltige  Chlorit  (S.653) 
eine  wichtige  liuüo  in  den  Melaphyren  zu  spielen ,  indem  er 
nicht  nur  die  äafsere  Schale  vieler  groisercn  Mandeln  ,  son. 
dem  auch  solbstsländig  kleinere  Mandeln  und  vielleicht  auch 
die  eingesprengten  grünen  Körner  bildet,  wie  solche  am  ge* 
nauesten  von  Frei ea leben  beschrieben  worden  sind.  Wir 
aind|  wiefiaumano^nr  YoraMOhang  geführt  worden  (8, 653), 
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dali  diflfer  Chloril  mdi  ein  Bestandtheft  der  Gnmdmwse  seht 
möge.  Sein  bedeutender  Wassergehall  (ll»6  bis  12 fi)  zeigt 
aber  entscbieden,  daft  er,  wenn  der  Melaphyr  eine  plotoniscbe 

Bildung  ist,  kein  nrsprüngliches,  sondern  nur  ein  Umwandliings- 
Tioducl  sein  könne. 

So  (lankenswcrlh  die  nicht  geringe  Zahl  von  Analysen 
der  Äl*'l;ijifiyrn  ist,  so  ist  doch  sehr  zu  wünschen^  dafs  die- 
selben noch  vervieUulligt  werden.  Es  sind  jedoch  gerade 
solche  Melaphyrc  zu  weiteren  Analysen  auszuwählen,  welche 
aai  wenigsten  verändert  erscheinen;  daher  weder  mit  Säuren 
bransen ,  noch  ausgeschiedene  Parthien  von  Eisenoxydhjdrat« 
eisenhalUgem  Chlorlt,  Magneteisen,  Qaars  s.  w.  eolballen; 
denn  je  mehr  von  solchen  Mineralien  vorhanden  ist,  desto 
mehr  sind  die  Nelaphyre  schon  Umwendlongsprocessen  erle- 
gen. Je  luthr  die  Analysen  von  wenig  oder  kaum  \ejandtT- 
len  Mclaphyren  RosuUalc  liefern,  welche  ein  Geiiu  ng  aus  La- 
hre ddr  nii(i  Aug  Ii  fordert,  desto  mehr  wächst  die  Wahrschein- 
lichkeit, dtnfs  diese  Gesteine  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
wirklich  solche  Gemenge  sind. 

Die  bisherigen  Analysen  der  Melaphyre,  Dolerite,  Augit- 
laven  und  Basalte  haben,  sofern  man  die  mit  offenbar  zersetz* 
ten  Gesteinen  antemommenen  ausschliefstv  dargethan,  dafs  sie 
alle  Süden  aogitischen Labradoiigesleinen  gehören;  gleichwohl 
seigen  steh  noch  Verschiedenheiten  unter  ihnen. 

Der  Olivin  ist  von  ull  (Jemenglheilen  der  eigentlichen 
Basalte  und  der  Angillavcn^iler  am  meisten  characterislischo 
(S.  077);  er  ithlt  in  den  Melaphyrcn  entweder  jranz  oder 
kommt  doch  nur  spurweise  darin  vor.  Indefs  ein  Basalt,  der 
Olivin  nicht  oder  doch  nur  äufserst  sparsam  enthili,  untei^ 
scheidet  sich  immer  noch  vom  Melaphyr. 

Der  Unterschied  zwischen  Basalt  und  Melaphyr  tritt  in 
dem  lehr  versehiedenea  specif.  Gewichte  beider  Gesteine  sehr 
hervor;  denn  während  du  der  ersteren  zwischen  2,85  und 
3,67  *)  lallt,  ist  das  der  leUteren  nur  2,63  bis  2,75  *•).  Da 

*)  Ifaeh     Laonhard't  saMreichea  BaaliaiBinnfen.   DeHcn  Ba* 

taltf  ebilda  AbUi.  I.  S.  133  W, 
**)  II  an  n  an  n  a.  a.  0.  Dia  tpac.  Gewichte  dar  Baialie,  Helaphyre 
Q.  t  w.  40rftea  atch  lehr  verindafa,  wena  sie  ba  palvernnaigea 
Zoftaade  der  GetleiBe  baatiauni  Wördes. 
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selbst  die  an  Üiiviii  und  Magneteisen  armen  Basalle  immer 
noch  ein  gröfseres  spccif.  Gewicht  als  die  Melaphyrc  haben : 
80  isl  zu  schliefscn^  dafs  jene  mehr  Augit,  als  diese  enthal- 
ton.  Damit  stimmt  auch ,  dafs  das  Eisen  in  den  Melaphyren 
nicht  so  hoch,  als  in  den  Basalten*  steigt;  denn  nach  den,  mit 
am  wenigsten  verinderlen  Gesteinen  nnternommenen  Analysen 
mit  es  In  Jenen  s« lachen  7,6  und  9,5 ,  in  diesen  swisehen 
14,2  und  17,5  Proc.  *).  Den  Basalten  reihen  sich  die  Dole- 
ritc  unil  (iio  Augillaven  an;  jene  ciillialkii  9,3  bis  17,7,  diese 
10,6  bis  16,3  Proc.  Eisrnoxyd,  wobei  freilich  za  bemerken 
ist,  dafs  die  bis  jetzt  anaiysirten  Dolerile,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen,  mehr  oder  weniger  veränderte  waren  Nacii 


*)  Eine  Ausnahme  von  dicker  Utgcl  luarhl  licr  iiasall  Ii.  (S.  ü^Jj, 
welcher  nur  8,1  Fror.  Eisenoxyd  enthAll. 

Katli  U.  Ludwig  (Jahresber.  d.  AVclkiauischen  Ges.  f.  d.  ges*. 
Maturk.  Ib48.  S.  10  ff.)  besleticu  die  Kuppen  uod  Berge  zwischen 
dem  VogeUbergef  der  Rkö»  und  dem  Sftuart  aus  einen  fast 
ahctall  gl«idiMdb«iMln ,  fdDkörjiigen ,  inAent  tabradorrdchen, 
gnaan  Doleril,  wotob  der  vom  Sieta^if  auf 

8S— 90  Proc.  weifsen,  waiserliellen  l«ahr«dor 

4-  2    „  Augit 

8—8     „  Liscuüxydiiloxyd 
und  ein  anderer  vom  östlichen  Gipfel  des  Hopfenhtrges  aus 
77  Proc.  Labrador 
11     „  Augit 

9     ^  Blagnelcisen 

3     „     Kephclin  (?) 
bestellen  sull.   Leliterer  ist  ausgexeichnet  durcb  seine  magaelische 
Folarilät. 

Dolerile  von  solcher  Z^n^iRinnienselzung  wurden  sich  mehr 
den  Melaphyren  als  den  IJasalten  nihern  ;  denn  ihr  Labradorge- 
buli  übcr^titgc  sogar  den  der  Melaphyrc  I  und  VI  (S.  643).  Eine 
chemische  Analyse  dic^ti  Dolcritc  ist  duhcr  uuj»chcnswerUi,  um 
diese  Verhältnisse  constatiren  zu  können. 

Interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs  diese  Felsart  da,  wo  sie 
ans  dem  Mergcllbono  oder  Mnacheliuitlie  bervorgehi,  nickt  mag- 
neliach  ut,  imd  deaa  oft  Arragonit,  Zeolillie  aad  ascli  woM  SpU« 
rotiderit  eiudilier«!*  Dafi  dieae  SiaachiaMo  io  dem  Getteia«  dea 
Gipfelf  aie  angeUoffea  werden,  itt  eine  Folge  daToa,  dafe  die 
Gawaeier  von  obea  berab  die  Zenelaaafipradacte  gefabil  babaa. 
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fiem  EisongelKilIc  knnn  man  dalirr  im  Allgcnieinen  die  Samml. 
lieben  augiti&cben  LabraUorgesteine  in  zwei  Glassen  bringen: 
1K0  Melaphyre  in  die  eino»  die  Bagalte,  Dolerile  und  AogiUs- 
TtB  ia  die  andere  Claaae,  Dertbatb  gewinnt  auch  die  A»- 
eieirt,  dafii  die  letolenm  einen  geneinecbafUickeB  Urfprwif 
kabeiiy  eisen  ielv  hobeii  6nd  Ton  WahrsdieiiiUelikeily  «nd  dt 
der  UraproBf  der  Leven  erwieeen  isl:  10  kann  man  keinen  An« 
stand  nehmen ,  diesen  aueh  von  den  Basalten  und  Dolerifam 
vorauszusei  zeii. 

Man  sollte  erwarten,  dafs  die  Menge  der  Alkalien  im 
iimgokc'hrlen  Vtrluilliiissc  des  Eisens  siebe;  denn  da  der  La- 
brador jene,  der  Augil  vorzugsweise  nur  dieses  enlhälU  so 
müssen  sich  die  Alkalien  mit  Zunahme  des  Aogils  vermindern 
nnd  mit  Abnahme  desselben  vermehren.  Wir  finden  sie  aber 
In  den  Melapbyren  nicbl  in  einem  durchgreifend  grdfserea 
Verhiilnisse,  als  in  den  Basalten,  Dolerilen  und  Laven,  wel- 
ckes  nnsweifelhafi  davon  herrührt,  dafs  sie  zu  denjenigen  Be- 
standlheiien  der  augltischen  Gesteine  gehören,  vrelche  schon 
bei  der  eben  beginnenden  Zersetzung  theilweise  von  den  Gc- 
w&ssern  fortgeführt  werden. 

Du  EiMBOsydvl  im  Uagneteim  fchtiat  tu  Sphbetidcrit  gewor- 
den M  Mhi,  wodwch  die  magaliidw  Polarilil  varioreu  ^c^n» 
gaa  ifl» 

Die  gefchichieten  Dttlerilcoagloaierate  der  dortigcB  Gegead 
laigan  die,  dea  tagiliicbca  Labradorgeeldaea  aigaaaa  Zertal-« 
aaafiprodada:  Qaenbildaagea  (Opale  und  Umwandlaageir  det 
Mergdtheaa  ia  horatteiaarlige  SaMea)  Kalks]Mth  a.  e,  w.  Sehr 
tenelste  Doleriibroekea  finden  fleh  lo  erweidit,  dafli  ete  aul  deai 
Metter  geicbaHten  werden  ktaaea.  Frisch  und  ntfs  sind  sie 
schwarz,  aa  der  huh  werden  tie  aber  bellgran,  fasi  weile,  Sie 
•rad  oft  Ton  senkrechten  4—^"  weiten  Röhren  durchcogen,  die 
anf  den  dichten  braunen  Wänden  zierliche  Kalktpathkrystalle  ent. 
halten  ,  oHer  nach  mit  ztf  gelrothem  Kalkspath  erföllt  sind :  eine 
Erscheinung,  weiche  7:eigt,  -wie  die  GewiMor  im  Gettetae  Uöfa- 
lenräurnr  Iniden  Können, 

Die  in  dortiger  (iegenti  hsuifig  und  bis  lUO  F.  mSclitij,'  auf- 
tretenden TApferllion-  und  Lchnilager  rühren  von  zersetztem  Do- 
lerit  her.  Die  Tiionc  sind  oft  gänzlich  eisenfrei:  ein  Beweis,  wie 
bei  Zersetzung  augilischer  Labradorgestelne  Allrs  Eisen  forlgeführt 
werden  kann,  welches  nuf  reducirende  Wirkungen  orgaoiscber 
Subsliiafen  scbiieiiiett  inüt  {$,  B02)* 
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Besttltale  der  Kap.  lY— IX. 


Enthält  das  Gestein  Ihonerdchaltigen  Augit,  so  kann  man 
aus  dem  höheren  oder  niedrigeren  Kieselsäuregehall  auf  dio 
gröfsere  oder  geringere  lleage  des  Labradors  scblie/iKi),  da 
nach  8.  630  das  Maximum  der  Kieselsaure  io  jenem  Augit 
kturn  das  Minimum  derselben  im  Labrador  errelclit.  Jn  den 
Melaphyren  (S.  64t>  ßllt  die  Kieseklure  zwisclien  50  und  65 
ProCj  in  den  Basallen  (8.693  ff.)  iwlsdien  44  nnd  53;  sie 
belrigl  also  dnrehschnittUch  in  jenen  mehr^  als  in  diesen. 
Kann  diefs  auch  nicht  unbedingt  fßr  einen  grofseren  Labra- 
ilorgthaU  in  den  Melaphyren,  als  in  den  Basalten  entscheiden, 
da  CS  unbcstimüii  ist,  ob  in  diesen  Gesteinen  durchgangig 
thonerdehalti^M  r  Augit  vorkommt ,  und  da  der  Kieselsaurege- 
halt  im  tboncrdelreien  Augit  noch  höher  als  im  Labrador 
steigt:  so  werden  doch  dadurch  die  bereits  aus  andern  Prit« 
missen  gezogenen  Schlüsse  nnterstützL 

Combiniren  wir  Alles«  so  geh^n  wir  daher  gewifs  nicht 
an  weil»  wenn  wir  die  Melapbyre  aJs  augilischo  Gesteine  be- 
seichnen»  in  denen  der  Labrador  überwiegt,  und  die  Basalte, 
Dolerite  nnd  Augitlaven  för  solche  halten,  in  denen  die  efsenhaU 
tigen  Mineralien,  Augit,  Oliviii  und  Magticteisen,  vorherrächen. 

Machlrag  so  642. 

Nach  einer  mittlerweile  von  G.  Kose^^j  unternommenen 
genauen  krystallographischen  Untersuchung  ist  der  Feldspath 
aus  dem  Porphyr  von  Tijfholm's  UdJen  (VI.  a)  nicht  Labra- 
dor, sondern  wahrscheinlich  Oligoklas,  wenn  nicht  vielleicht 
Breithaupt*s  Loxoklas.  Dem  zu  Folge  isl  dieser  Porphyr 
nichl  ein  Melapbyr,  wofür  ihn  D e!  c s s c  genommen  hal|  son- 
dern ein  dem  Syenilporphyr  ihnliches  Gestein, 

Nachtrag  zu  &  799  und  800. 

NaohIrSgllche  Bestimmung  der  Alkallen 

im  Basalt      im  Wackenthon. 
Kali    ....   0,98  Proc  0,16 
Natron   »  •  .   1,24    „  0,17 

•)  Sdtfchrift  d.  deatifhMi  giol.  Gftallichafl  Bd.L  0.3.  8.879i 
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Ntchtrag  SU  5«  666. 

Neoe  AnaiyMii  vod  Dolerlt  im  fnscbeii  ind  im 

verwittericii  Zustande. 


VU  A.  Frischer  Doterit. 


Kieselsäure  .    .  . 

.  51,4 

26,69 

Tboaerde    •  •  • 

.  15^ 

Bisenoaiyd    •  •  • 

.  16,7 

Eisenoxydul  t 
Manganoxydul  ( 

.  a,o 

Kalkerde  ,   .   .  • 

•  7,8 

2,22 

Magnesia     •   .  • 

Natron  1 

0,99 

Kali        1    '    •  ' 

iilaostture   «   *  • 

99,5 

16,20 

0,607 


Yerwilterter  Dolerit 


Vil.  ß. 

VIL  C. 

Säuerst. 

Säuerst 

KieaeUore  • 

42,6 

22,12 

44,5 

23,21 

Thonerde 

20,1 

9,40 

22,1 

10,33 

fiiienoxyd 

21,8 

6,63 

17,6 

5,27 

Vanganoxydol 

0,6 

0,11 

Kalkerde  .  . 

1,0 

0,23 

I»4 

0,40 

Magnesia  • 

2,8 

1,08 

2.7 

1,05 

Iliatroa    •  • 

1,9 

0,49 

1,7 

0,44 

Kali*  .  •  . 

0,9 

0,15 

1,2 

0,20 

Titansäure 

3,6 

1,0 

Wasser    •  . 

8,8 

8,6 

101,0 

18,04 

100,8 

17,69 

0,815  0,765 
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Vit.  A.  Dolerlt  ?on  SL  AuiteU  in  CamwaU^  nach  B  b  eU 
men  Er  ist  graiucbwarz  und  zeigt  iinCer  der  Lope  eta 
Gemeng  äug  weifsen  und  sdiwarzen  (oder  selir  dimlielgrfinen} 
Krysf allen.    Ziemlich  breite,  sciiwarze  Bläticben  sind  darin 

zcrsIrcuL  Er  ist  niciil  magnelisch,  und  sclieiiil  leiciit  zu  ver- 
wiliern,  wobei  die  äufscrn  Partbien  bis  auf  9—10  mm.  Tide 
grünlichgrau  aussehen,  schwarze  Puncle  enibaiten  und  zer- 
reiblich  werden. 

VII.  B  verwittertes  Gestein  und  VII.  C  eine  zerreibliche 
graue  Masse  von  der  Aufsenseite  der  Steinbrüche.  Leliterea 
hat  das  Ansehen  des  ersteren^  mit  kleinen  Adern  von  Braun- 
eisenstein  durchzogen. 

Die  Kieselsflure  und  der  Sauersloffquotient  in  VII.  A  tnU 
sprechen  einem  Gemengfe  ans  Labrador  und  Augit^  mehr  Ihon* 
erderrciem  als  Ihonerdehalligoiii.  Herechnel  man,  inil  Ebel- 
men,  die  Zusammensetzung  des  unveränderten  und  des  ver- 
änderten Dolerits  für  eine  gleiche  Mengte  Thonerde  so  cr- 
giebt  sich ,  Ms  er  beim  Verwittern  mehr  als  \  kieselsaure, 
i  der  Kallierde  und  |  der  Alkalien  verloren  hat.  in  Vü.  C 
ist  ein  Theil  des  Eisenoxyds,  wahrscheinlich  durch  organische 
Stoffe  reducirl,  forlgefikbrt  worden.  Den  Verlust  an  Kiesel» 
siure  xeigl  noch  insbesondere  die  Zunahme  der  SanerstolF- 
quotienten.  Die  Im  verwlllerlen  Gesteine  xurfickgebliebene 
beIrScbIliche  Menge  Alkalien  Iflfst  sehliefsen,  dab  der  augili- 
sehe  Gemenglheil  vor  dem  labradorischen  zersetzt  worden  ist. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  dieser  Dolerjl  im  Alf(,^emeinen 
denselben  Ze^^^ei/.ungsprocessen  unterlag,  wie  der  liasall  (S, 
707  und  709) i  nur  dafs  vom  £isen  in  Vll.  B  nichts  iortge- 
iührl  wurde. 

Bei  der  Zersetzung  des  Basalts  in  VVackenthon  ist,  nach  der 
nachlrigüchen  Bestimmung  der  Alkalien  (5.041)^  in  Ueberein- 
slimmung  mit  den  Analysen  meinet  Sohn's  und  S  t  ru  ve*s  (S.  717 
und  718),  Natron  in  einem  grörseren  VerhAllnisse,  aJs  Kali  fort* 
geführt  worden. 

Im  Rasallc  ist  das  Nalron  das  l,27rache  vom  Kali,  in 
den  Ba&uil.  Analysen  (S.  693  if)  steigt  es  vom  1,3  bis  zum 

•)  Ann.  d.  Mines  IV.  Ser.  T. XII.  p. 027.  und  Mi mmeisberg'a 

viertel  Suppl.  S.  45. 
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M4  Rmltete  der  Iip.  IV^^ 


4,68rMllMi;  mir  nU  Amalwie  «ob  X.A  (SLGdtl),  wo  dos 

Natron  das  IJSfoche  vom  Kali,  und  mit  Ausnalime  von  III, 
wo  du  scs  sogar  iuchr,  als  jenes  befragt.  Da  die  Analysen 
von  n<'li  S50  (S.  Labradin ki yslalle  aus  Melaphyr  k«  niien 
gelehrt  haben,  in  denen  das  Nalroii  nur  das  1.04  bis  l,lDUclie 
vom  Kali  beträgt:  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  auch  Ml 
ioMlIe  TerhiHBiffDiifsIg  bedeulMido  Oaonlililoii  KoK 
»en  köonen.  Uebersteigt  aber  das  Kali  das  Ibfm,  lo 
aMm  so  lange  die  Genauigkeit  der  Analyse  besweifehi,  als 
mdii  eine  sorgfältige  Wieck  rhulang  der  Analyse  ein  so  aul- 
failendes  VerhältAifs  constaiirt  bat. 
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